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Die Märtyrer, 


andere Glaubenszeugen der ebangeliſchen Kirche 
von den Apoſteln bis auf unſre Zeit. 


(Ihr werdet meine Zeugen ſeyn. Ap. Geſch. 1, 8.) 


Der Sohn Gottes bedarf zwar keines Menſchen Zeugniß; 
denn er iſt ſelbſt der treue und wahrhaftige Zeuge. (Off. Joh. 
3, 14). Sein eigentlichſtes Amt und Werk iſt, von der Wahr— 
heit zu zeugen. Joh. 18, 37). Auch bleibt er mit feinem 
Zeugniß nicht allein, ſondern hat das Zeugniß des ewigen Vaters 
fuͤr ſich. Die Werke, die er gethan hat, bezeugen einem Jeden, 
der nicht aus der Lüge iſt, daß ihn der Vater geſandt hat. Und 
wollte Einer jagen, dies Zeugniß ſey wohl für die damalige Zeit 
hinreichend geweſen; jetzt aber beduͤrfe er neuer, auch in der 
Gegenwart ſichtbarer und hoͤrbarer Zeugen; — wohlan, er hat 
ein dreifaches, immer neues, lebendiges und lebendigmachendes 
Zeugniß von ſich auf Erden zurück gelaſſen. Drei ſinds, die da 
zeugen auf Erden: der Geiſt und das Waſſer und das Blut 
Joh. 5, 8). Sein Wort, feine Taufe, fen Nachtmahl, 
umſchreibt ſie kurz ein ſchönes, altes Kirchenlied. Dieſe drei 
ſind immer noch kräftig genug, nicht nur alle ſeine Widerſacher 
Lügen zu ſtrafen, ſondern auch aus ſeinen Widerſachern Jünger 


zu machen, die, geboren aus dem Waſſer und Geiſt, und mit 


feinem Blute beſprengt zur Reinigung ihrer Sünden, in freu⸗ 

digem Glauben bekennen, daß Chriſtus der Herr iſt, zur Ehre 

Gottes, des Vaters. Dieſe drei ſind die rechten Hauptzeugen, 

an denen dem Herrn genügt, ſo daß er von ſich ſelbſt in gött- 
oheit reden kann: „Ich nehme nicht Zeugniß von 

e 
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Aber um unſerer Schwachheit willen hat er zu feinen Juͤn⸗ 
gern jenes oben angeführte Wort geſprochen: „Ihr werdet 
meine Zeugen ſeyn.“ Hilft er doch gerne unſrer Schwach— 
heit auf. Die drei Hauptzeugen ſchaffen ſich darum Neben- 
zeugen, die, wie der Mond durch ſein Licht von der Kraft 
und Herrlichkeit der Sonne zeugt, auch, wenn ſie unſerm Auge 
entſchwunden iſt, alſo durch ihr Leben von des Heilands Macht 
und Herrlichkeit auch in finſtrer Zeit Zeugniß ablegen: Glau- 
bens zeugen find. Und ob nun wohl der Herr ſolches Zeug⸗ 
niß von einem Jeden ſeiner Jünger fordert, ſo legen es doch 
die meiſten mehr in der Stille und Verborgenheit durch einen 
frommen Wandel ab, je nachdem ihnen der Herr ihren Beruf 
gegeben hat. Etliche aber hat er ſich insbeſondere erwählt, die 
im Kampfe gegen die Welt und ihren Fürften ihr Leben geringe 
achten, und Gut und Blut dem Herrn zu einem füßen Geruch 
als Opfer darbringen. Dieſe, die der Herr nach ſeiner Gnade 
würdigt, ſeine Blutzeugen zu ſeyn, nennt man im engſten 
Sinne: Märtyrer. In weiterem Sinne werden auch andere 
hervorragende Glaubenszeugen, die um des Herrn willen beſon⸗ 
ders viel erlitten haben, Märtyrer genannt. Alle dieſe Mär⸗ 
tyrer jedoch haben durch ihre Werke dankbarer Liebe und des 
Gehorſams bis zum blutigen Martertode zu dem unendlich reichen 
Verdienſte unſeres Herrn Jeſu Chriſti nichts hinzufügen konnen. 
Sie haben es auch nicht gewollt. Sie wußten, daß ſein Blut 
allein uns rein macht von aller Sünde. Sie gehören Alle 
zu jener großen Schaar, welche der Apoſtel Johannes im Geiſte 
geſehen hat, welche Niemand zählen konnte, aus allen Heiden, 
und Völkern und Sprachen, die vor dem Stuhl ſtehen und vor 
dem Lamm, angethan mit weißen Kleidern, und Palmen in ihren 
Händen, und von welchen einer der Aelteſten ſagt: „Dieſe ſinds, 
die gekommen find aus großer Trübjal, und haben ihre Kleider 
gewaſchen, und haben ihre Kleider helle gemacht im Blute des 
Lammes.“ (Off. Joh. 7, 9--14.) In dieſen Kleidern feiner Ge⸗ 
rechtigkeit, die aus Gnaden ihnen geſchenkt worden, und in der 
Kraft ſeines heiligen Geiſtes, haben ſie einen guten Kampf gekämpft, 
haben ſie den Lauf vollendet, haben ſie Glauben gehalten, und 
als getreue Streiter bis in den Tod die Krone des Lebens empfan⸗ 
gen. Durch dieſen Glauben reden ſie noch zu uns, 4 fie 
geſtorben find. 

Als ſolche Geheiligte in Chriſto Jeſu, die, zur 
berufen, ihr nachjagten, nennen wir ſie: Heilige, 15 
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Sinne, wie die Apoftel des Herrn in ihren Briefen alle gläu— 
bige Chriſten Heilige“) nennen. Wir ſchauen ihr Leben, 
und Leiden an voll Dank gegen den Herrn, der die unreinen, 
ſchwachen Gefäße ſo gereinigt, und ſo ſtark gemacht hat, und 
laſſen durch ihr Vorbild uns aufmuntern, ihrem Glauben nach— 
zufolgen. Wenn der Apoſtel Paulus, nach Aufzählung 
einer großen Schaar ſolcher Heiligen des Alten Teſtaments 
im 11. Kapitel des Hebräerbriefes, uns auffordert: „Dieweil 
wir ſolchen Haufen Zeugen um uns haben, ſo laſſet 
uns auch ablegen die Sünde, ſo uns immer anklebt 
und träge macht, und laſſet uns laufen durch Ge— 
duld in dem Kampf, der uns verordnet iſt, und auf— 
ſehen auf Jeſum, den Anfänger und Vollender 
des Glaubens!“, (Hebr. 12, 1. 2.) — wie viel ftärfer muß 
ſolcher Zuruf jetzt an unſere Herzen dringen, wo wir, nachdem 
unſer ewiger Hoheprieſter feinen Märtyrerlauf ſiegreich vollendet 
hat, eine viel größere Schaar von Heiligen des neuen 
Teſtamentes um uns haben! 

Dieſe Märtyrer des neuen Bundes, welche es von 
der erſten Zeit der Kirche Chriſti bis auf unſere Tage herab ge— 
geben hat, umſtehen, wie ein ſtrahlender Kranz zahlloſer Sterne, 
die Sonne unſeres Lebens, Jeſum Chriſtum. Beſonders reich an 
ſolchen Zeugen ſind in der Geſchichte der chriſtlichen Kirche die drei 
erſten, und die drei letzten Jahrhunderte. In jener galt 
es den Kampf gegen den blinden Unglauben des Heidenthums 
und den phariſäiſchen Aberglauben des Judenthums; — in 
dieſen mußte der alte, reine, apoſtoliſche Glaube gegen den feinen 
Unglauben des Papſtthums, oder der römifhen Kirche, 
vertheidigt werden, was bekanntlich durch die geſegnete Kirch en— 
Reformation des 16ten Jahrhunderts geſchah, in welcher 
das verdunkelte Licht des Evangeliums wieder auf den Scheffel 
geſtellt ward. 

Zur Betrachtung dieſes Ster nenkranzes, der durch acht⸗ 
zehn Jahrhunderte hindurch dir entgegenleuchtet, wie des Him- 
meld Glanz, will dich, lieber Leſer, das Märtyrer buch 
führen. Der Apoſtel Jakobus ruft dir zu: „Nehmet, 
meine lieben Brüder, zum Exempel des Lei 
dens und der Geduld die Propheten, die zu euch 


J Rim. 1, 7. 1 Kor. 1, 2. 2 Kor. 1, 1. Eph. 1, 1. 15. Phil. 1, 1. 
ol. 1, 2. 4. h 
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geredet haben im Namen des Herrn! Siehe, wir 
preifen ſelig, die erduldet haben! (Jak. 5, 10. 11.) — 
und der Apoſtel Paulus ermahnt dich: Gedenket an eure 
Lehrer, die euch das Wort Gottes geſagt haben; 
welcher Ende ſchauet an, und folget ihrem Glau⸗ 
ben nach! (Hebr. 13, 7.) Ja Paulus darf ſich ſelbſt mit zu 
dieſen Exempeln des Glaubens und Leidens für Chriſtum zählen, 
wenn er ſpricht: „Seyd meine Nachfolger, gleich wie 
ich Chriſti.“ (1 Cor. 11, 1.) 

Wenn alſo die Wellen der Trübfal hochgehen, lieber Leſer, 
wenn die Drangſalshitze dein Herz matt gemacht hat, dann ſchaue 
an dieſe Exempel des Leidens und der Geduld, und das Licht, 
das aus ihnen dir entgegen leuchtet, als ein Abglanz des Lichts 
von Golgatha, wird deine Seele erquicken, wie der Thau der 
Morgenröthe die welke Flur. 

Wollen im Streit gegen die Feinde in dir und außer dir 
deine Hände müde werden, und deine Kniee ſtraucheln, dann 
ſchaue an, wie die Kraft des Herrn in dieſen ſeinen Streitern 
mächtig geweſen iſt zum Ueberwinden, und neue Kraft wird aus 
der gemeinſamen Lebens-Quelle auch in dich einſtroͤmen, daß du 
laufeſt, und nicht matt wirft, wandelſt, und nicht müde wirft. 

Willſt du deine Kinder reizen zur Liebe Gottes und zu guten 
Werken gegen den Nächſten, jo führe fie hinein in dieſe Samm⸗ 
lung heiliger Lebens-Bilder, zeige ihnen, bald an dieſem, bald 
an jenem Exempel, wie Chriſtus eine Geſtalt in uns gewinnen 
ſoll, damit wir verklärt werden in ſein Bild von einer Klarheit 
zur andern, daß auch ſie begehren, ſolchem Exempel nachzufolgen, 
und ſich zu leiden als gute Streiter Jeſu Chriſti. 

Und willſt du dich und alle die Deinen in der Erkenntniß 
der evangeliſchen Heilslehren fördern, willſt du dich und fie waff- 
nen gegen die Irrlehren der römiſch-katholiſchen Kirche, 
und andrer Religions-Parteien und Secten, ſo laß ſie in dieſem 
Buche leſen, wie die Märtyrer, im Angeſicht von Folter, Beil 
und Scheiterhaufen, mit ſiegreichen Geiſtes-Waffen aus Gottes 
Wort jene Irrlehren widerlegten, und die Wahrheit des evange⸗ 
liſchen Glaubens freudig mit ihrem Blute beſiegelten. 

Daß du endlich jeden Tag, — wenn du willſt und Zeit haft, — 
ein ſolch ſtärkendes Lebens⸗Bild beſehen könneſt, dazu ſoll dir der 
chriſtliche Volkskalender, den unſre Diakoniſſen-An⸗ 
ſtalt heraus giebt, eine Anleitung geben. Dieſer hat jetzt in 
die Monatstage die Namen all der wichtigſten Glaubens⸗ 
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Zeugen unſrer evangeliſch en Kirche aufgenommen, von 
Chriſti Zeit an, bis auf die unſre, die du alle im Märtyrerbuch be- 
ſchrieben findeſt. Wenn du nun dein Kind den Tagesſpruch 
aus dem Kalender leſen läſſeſt, ſo laß es gleich den Kalender— 
namen des Tages im Märtyrerbuch aufſchlagen, und die nach— 
folgende Lebensbeſchreibung leſen. 

Siehe, lieber Leſer, ſo wird dir das Märtyrerbuch ein rechter 
Kirchenkalender, eine heilige Reichs-Zeitung werden, aus 
welcher der Herr dir täglich die großen Thaten ſeines Geiſtes in 
ſeiner Kirche verkündigen läßt, zum lebendigen Beweis, daß er 
noch und nimmer nicht von ſeiner evangeliſchen Kirche geſchieden 
iſt, wie oft fie auch, ob ihrer Knechtsgeſtalt, geſchmaht und ver— 
ſpottet, und ihr der nahe Untergang von ihren ſtolzen Feinden 
prophezeit wird; daß ſie vielmehr grünt und blüht, wie der Dorn— 
buſch am Horeb mitten im Feuer, brennend, und doch nicht ver— 
brannt, daß ſie ſteht auf einem heiligen Lande, auf Gottes un— 
wandelbarem Wort, gegründet auf einen unerſchütterlichen Felſen, 
daß ſelbſt die Pforten der Hölle fie nicht überwältigen konnen, 
auf Jeſu Chriſto, geſtern und heute, und derſelbe auch in 
Ewigkeit. 
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Stephanus. 


(T im Jahr 36 nach Chriſti Geburt.) 
„Sey getreu bis in den Tod, ſo will ich dir die Krone des 
Lebens geben.“ (Offenb. 2, 10). 


Stephanus war nach dem Herrn ſelbſt der erſte bis in 
den Tod Getreue, und iſt hierin auch den Apoſteln vorangegangen. 
So hat ihm denn der Herr auch zuerſt die Märtyrerkrone zuer⸗ 
theilt, und alſo feinen Namen beftätigt. Denn „Stephanus“ heißt 
auf deutſch: Krone. Sein Zeugentod iſt in der Apoſtelgeſchichte 
ausführlich beſchrieben, und erinnert uns durch manche Einzel⸗ 
heiten, z. B. die falſchen Zeugniſſe, die wider ihn erhoben wurden, 
die Gebete, die er hinauf ſendet, ſo unmittelbar an das Leiden 
des Herrn ſelbſt, daß er mit Recht die erfte Stelle im Maͤr— 
tyrerbuche einnimmt. 

Stephanus wurde aus der erſten Chriſtengemeine zuvörderſt zu 
dem Amte eines Almoſenpflegers, Diakons, berufen. Der 
chriſtlichen Kirche hat ſchon in ihrer früheften Zeit die Pflege der Ar- 
men amHerzen gelegen. Die unendliche Barmherzigkeit des Herrn, wel⸗ 
cher arm wurde, daß wir durch ſeine Armuth reich würden, mußte ja 
in den Herzen ſeiner Jünger ein Feuer des Erbarmens mit der 
geiftlichen und leiblichen Noth ihrer Nächften anzünden, ein Liebes⸗ 
feuer, wie es der damaligen Heiden- und Judenwelt noch gänzlich 
unbekannt war. Und da das Evangelium in ſeiner göttlichen 
Einfalt und Thorheit bei den Armen und Einfältigen zuerſt Ein⸗ 
gang fand, fo mußte ſich um fo mehr das Bedürfniß nach einer 
beſondern Pflege auch der leiblich Armen einſtellen. So entſtand 
denn, als ein ſchönes Zeugniß der brüderlichen Liebe der erſten 
Chriſten untereinander, nach dem Amte der Apoſtel zuerſt das 
Amt der Diakonen, d. h. Diener, der Diener der Armen. 

Anfänglich ſorgten die Apoſtel ſelber für dieſe Nothdurft. 
Aber, da der Dienſt am Wort und das Gebet ihre ganze Kraft 
immer mehr in Anſpruch nahm, mußten ſie dieſe Sorge bald 
andern Perſonen übertragen. Das war aber noch nicht gehörig 
geordnet, und ſo erhoben ſich mancherlei Klagen. Der eine Theil 
der Gemeine beſtand aus gläubig gewordenen Juden, die hebräiſch 
redeten, weil fie im jüdifchen Lande geboren waren, weshalb f 
in der Schrift auch Hebräer genannt werden, — den andern 
Theil bildeten Judenchriſten aus der Zerſtreuung, aus Kleine 
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Griechenland u. ſ. w., die griechisch redeten, weil ſie aus Ländern 
griechiſcher Sprache nach Jeruſalem eingewandert waren, und _ 
darum auch bloß kurzhin Griechen genannt wurden. Die He— 
bräer nun wurden bevorzugt, weil ihre Bedürfniſſe den Austhei— 
lenden genauer bekannt ſeyn mochten, waͤhrend die griechiſchen 
Armen da und dort überſehen wurden. 

Den Zwiſt, oder das Murmeln, wie die Schrift ſagt, (Ap. 
Geſch. 6, 1.) welches ſich deshalb erhob, ſuchten die Apoſtel ſogleich in 
freundlicher Weiſe zu ſtillen. Sie riefen die ganze Gemeine zu— 
ſammen, und veranlaßten ſie, aus ihrer Mitte Männer zu wählen, 
deren Amt und Beruf es ſeyn ſollte, für die Armen zu ſorgen. 
So wurde die anfängliche Störung in der Gemeine durch die 
Leitung des heiligen Geiſtes zu einem Segen. Sieben Männer 
wurden erwählt, und durch Handauflegen der Apoſtel zu ihrem 
Diakonenamte geweiht, welche, nach ihren Namen zu ſchließen, 
alle aus dem griechiſchen Theile der Gemeine ſtammten. Die 
Hebräer gaben dadurch den beſten Beweis, daß ſie nicht aus 
Parteilichkeit ihre Armen hatten bevorzugen wollen. Nach der 
Apoſtel Rathe hatte die Gemeine bei der Wahl nicht bloß auf 
äußere Fähigkeit und natürliche Begabung geſehen. Ihre Dia— 
konen ſollten keine bloßen Geldſpender und Proviantmeiſter ſeyn. 
Man ſuchte vor allem ein Zweifaches an ihnen: das Eine, was 
zu jedem kirchlichen Amte ohne Unterſchied unerläßlich iſt, daß 
nämlich, der es führt, ſelber durch den heiligen Geiſt wieder— 
geboren iſt, und ſeinen Glauben auch in einem guten Ge— 
rüchte vor der Welt bewährt hat, das andere, zu dem All— 
moſenpflegeramte beſonders Erforderliche, daß auch die nöthige 
Weisheit nicht fehle, um ſowohl die leibliche Unterſtützung, als 
auch mit derſelben die geiſtliche Gabe der Ermahnung, Tröſtung und 
Warnung zu rechter Zeit und am rechten Orte darreichen zu konnen. 

Aus dieſen Sieben leuchtete nun vor allen Stephanus 
hevor. Der Herr wählt ſich ſelber ſeine Werkzeuge, und ſtellt 
ſie zu rechter Zeit an ihren Ort, ſein Werk auszurichten. Durch 
Stephanus wollte er den großen Plan vorbereiten, daß auch die 
Heiden Miterben Seiner Gnade werden ſollten. Dazu waren 
die griechiſchen Juden, die mit der griechiſchen Bildung bekannt 
geworden, und in dem Buchſtabendienſt und den äußerlichen 
Satzungen des Geſetzes nicht ſo befangen waren, wie die Hebräer, 
am geeignetſten. Sie waren viel eher im Stande, die herrliche 
Freiheit der Kinder Gottes, zu welcher uns das Evangelium be— 

n hat, zu verſtehen, und auch Andere durch ihre Glaubens— 
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kraft und geheiligte Weisheit zu überzeugen, oder ihre Angriffe 
zurückzuweiſen. Mit ſolcher Kraft und Weisheit trat Stephanus 
auf, und der Herr bekräftigte ſein Wort durch mitfolgende Zeichen, 
daß auch viele Prieſter dem Glauben gehorfam wurden. Was 
Wunder, daß er die Aufmerkſamkeit der Juden, und namentlich 
auch der ausländiſchen Juden, zu denen er ja ſelber gehört hatte, 
auf ſich zog! Dieſe, die ſich je nach den Ländern, oder Städten, 
aus welchen ſie gekommen waren, zuſammen hielten, und einzelne 
Schulen, oder Synagogen, in Jerufalem geſtiftet hatten, nahmen 
nun ein großes Aergerniß daran, daß er von ihnen abtrünnig 
geworden war, und auch Andre abtrünnig machte. Sie verbanden 
fich gegen ihn, und ſtellten ihm, wie einſt die Phariſaͤer dem 
Herrn, die Gelehrteſten entgegen, mit ihm zu ſtreiten. Aber die 
göttliche Thorheit zeigte ſich hier in der Glaubenskraft des Ste⸗ 
phanus weiſer, als die menſchliche Weisheit. Sie vermochten nicht 
zu widerſtehen der Weisheit und dem Geiſte, in welchem er re— 
dete. Das erregte ihre Erbitterung, und ſie beſchloſſen, den mit 
Gewalt aus dem Wege zu ſchaffen, den ſie mit ihrer Streitſucht 
nicht überwinden konnten. Der Herr aber wollte den Stephanus, 
der für ihn ſo ſiegreich gekämpft hatte, nun auch würdigen, 
ſiegreich zu leiden, ja in ſeinem Leiden noch größere Siege zu 
erringen, als er durch ſein Kämpfen vermocht hatte. 

Stephanus hatte das Evangelium von der freien Gnade 
ergriffen, und zeugte von der Kraft des lebendigen Glaubens, der 
ohne Zuthun der Werke, oder äußerer Ceremonien gerecht macht. 
In dieſem Glauben hatte er erkannt, daß das Geſetz, welches 
durch Moſen gegeben war, nur den Schatten der zukünftigen 
Güter enthielt, und ſammt ſeinem Tempel nur eine Vorbereitungs⸗ 
anſtalt für die Gemeine des neuen Bundes ſeyn ſollte. Wenn 
er nun in ſolcher Weiſe Jeſum Chriſtum verfündigte, fo konnte 
das unverſtändige Volk leicht zu der Meinung verleitet werden, 
er läſtere den Einigen Gott, Moſen, das Geſetz und den Tempel. 
Da brauchten nur einige falſche Zeugen aufgeſtellt zu werden, 
die, wie es bei dem Herrn geſchehen war, feine Worte etwas ver- 
drehten, ſo war nichts leichter, als die Wuth des Volkes und des 
hohen Rathes gegen ihn zu erregen. Das gelang auch den An⸗ 
ſtiftern nur zu gut. Sie riſſen ihn in einer ſolchen 1 
gung mit Gewalt hinweg, und führten ihn vor den h 
Hier aber verklärte ſich die Glaubensfreudigkeit, mit Be, 
vorher gezeugt hatte, zu einem fo vollen und hohen Frieden, daß 
ſein ganzes Antlitz davon überſtrahlt wurde. „Es ward wie eines 
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Engels Angeſicht“, heißt es in der Schrift. Nachdem ſeine Ver— 
kläger geſprochen, und der Hoheprieſter die ernſte Frage an ihn 
gerichtet hatte: „Iſt dem alſo?“, beginnt er ſeine lange und mei— 
ſterhafte Vertheidigungsrede, die uns in der Apoſtelgeſchichte voll— 
ſtändig aufbehalten iſt. Zwar auf den erſten Blick ſcheint dieſe 
Rede zur Anklage gar nicht zu paſſen. Sie enthält in ihrem grö— 
ßern Theile nur eine Geſchichte des jüdiſchen Volkes. Aber grade 
hier zeigt ſich die Weisheit des Stephanus in ganz beſonderer 
Weiſe. Er hatte den rechten Todesmuth, aber auch die rechte 
Demuth und ruhige Beſonnenheit, die ſich nicht um jeden Preis 
in den Märtyrertod hineinſtürzt, ſondern, wo möglich, auch noch 
die Feinde zur Buße bekehren, und für den Herrn gewinnen will. 
Stephanus wäre in der ſtürmiſchen Verſammlung gar nicht ange— 
hört worden, wenn er ſich grade zu hätte vertheidigen wollen. 
Als er aber in großer Geiſtesruhe anfing, den verſammelten Ju— 
den die Geſchichte ihres Volks zu erzählen, auf welche ſie ſtolz 
waren, da beruhigte ſich allmählich der wilde Aufruhr der Gemüther. 

Grade dieſe Erzählung aber mußte ihnen zu einem Beweiſe 
dienen, daß er von den heiligen Offenbarungen Gottes und dem 
Volke ſeines Bundes nicht abtrünnig geworden ſey, und ſie hielt 
ihnen zugleich einen Spiegel vor, in welchem ſie an dem Ver— 
halten ihrer halsſtarrigen und immer widerſtrebenden Väter ihr 
eigenes gegenwärtiges erkennen konnten. Da mußten ſie hören, 
daß der Bund der Verheißung, durch die Beſchneidung verſiegelt, 
älter war, als der Bund des Geſetzes; daß, auch Moſen gegenüber, 
ſich Gott einen Gott Abrahams, Iſaaks und Jakobs ge— 
nannt; daß Moſes ſelbſt einen zukünftigen Propheten verkündigt 
hatte, an deſſen Wort er ſein Volk verwieſen; daß auch das Hei— 
ligthum der Stiftshuͤtte nur ein Abbild des himmliſchen Vorbildes 
geweſen ſey; daß endlich die Propheten ſelbſt bezeugt hatten, des 
Herrn wahrhaftiges Haus ſey über alle Tempel erhaben, der Him— 
mel ſey fein Stuhl, und die Erde feiner Füße Schemel, — und 
das war's, was er gepredigt hatte, und um welches willen er 
verklagt war. Da mußten ſie aber auch ferner hören, wie ſchon 
die Erzväter Joſeph geneidet, und ihn verkauft hatten; wie denn 
Moſen ſein eigenes Volk von ſich geſtoßen; wie die Väter, ſtatt 
dem lebendigen Wort von Sinai gehorſam zu ſeyn, zu heidniſcher 
Weiſe des Götzendienſtes ſich gewandt, und wie ſie ſpäter alle 
Propheten verfolgt hatten, die die Zukunft des Gerechten verkuͤn— 


digten. Und da alſo die Herzen bereitet ſchienen, an dem Bilde 


ihrer Väter ſich ſelbſt kennen zu lernen, und in ſich zu gehen, 
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da ergreift Stephanus das gewaltige, zweiſchneidige Schwert der 
Strafe: „Ihr Halsſtarrigen und Unbeſchnittenen an 
Herzen und Ohren, ihr widerſtrebet allezeit dem 
heiligen Geiſt, wie eure Väter, alſo auch ihr!“ 

Wohl ſchnitt ihnen das Wort durchs Herz, aber nicht, wie 
den Juden am Pfingſtfeſt, zur Buße, daß ſie fragten: „Was ſol⸗ 
len wir thun?“ ſondern zu erneuerter, noch größerer Erbitterung, 
daß ſie die Zähne über ihn zuſammenbiſſen. Stephanus Auge 
aber wendet ſich aufwärts, der Himmel öffnet ſich vor ihm, 
und er ſiehet des Menſchen Sohn zur Rechten Gottes ſtehen. 
Stephanus iſt der erſte, der den Herrn nach ſeiner Auffahrt zu 
ſehen gewürdigt wird. Der da ſitzt zur Rechten der Majeftät, iſt 
aufgeſtanden, ſeinem Diener im Kampfe beizuſtehen, und ihn nach 
vollbrachtem Laufe zu ſich zu nehmen. Die Juden aber hielten 
die Ohren zu, die Worte der Anbetung, die fie Gottesläfterung 
nennen, nicht anzuhören, und, ohne ein förmliches Urtheil zu fäl⸗ 
len, (fie hatten ja, wie wir aus der Leidensgeſchichte des Herrn 
wiſſen, nicht mehr Recht, über Leben und Tod abzuurtheilen), 
ſtürmen ſie einmüthig auf ihn ein, und ſtoßen ihn zur Stadt 
hinaus, um ihn als einen Gottesläſterer zu ſteinigen. Freudig 
geht er hinaus, vor dem Thore zu leiden, und Chriſti Schmach 
zu tragen. Ja, des Todes ſich freuend, ſteht er unter ihnen, und 
betet: „Herr Jeſu, nimm meinen Geiſt auf!“ Und als die 
Steine fliegen, kniet er nieder, und ruft laut: „Herr, behalte 
ihnen dieſe Sünde nicht!“ „Was er am Tiſche ſeines Herrn 
genoſſen hatte, reichte er Andern zur Speiſe dar,“ ſagt Augu— 
ſtinus in ſeiner Predigt am Gedächnißtage Stephani. Unter 
ſolchen Gebeten gab er ſeinen Geiſt auf, und entſchlief, dem Leibe 
nach, wie es ſcheint, hart gebettet unter einem Steinhaufen, aber 
dem Geiſte nach ſanft ausruhend in den Armen ſeines Heilands. 

Sein Tod war freilich für die Gemeine ein großer Verluſt, 
nicht allein deßhalb, weil er fein Amt mit fo vielem Segen ver- 
waltet hatte, ſondern mehr noch deßhalb, weil er, wie es ſcheint, 
vor allen Andern damals am klarſten das Verhältniß des Evan⸗ 
geliums zum Geſetz erkannt, und am entſchiedenſten die Freiheit 
vom Geſetz verkündigt hatte. Aber der Herr ließ aus dieſem 
edlen Saamenkorn eine reiche Frucht hervorſprießen. Bei ſeinem 
Tode war ein Jüngling zugegen, zu deſſen Füßen die Henker 
ihre Kleider ablegten, einer der heftigſten, jüdifchen Eiferer für 
das Geſetz, und einer der erbittertſten Feinde der Chriſten, der 
darum auch Wohlgefallen an Stephani Tode hatte, wie er ſelbſt 
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Apoſtelgeſchichte 22, 20 erzählt, — dem aber doch eben dieſer 
Tod einen Stachel ins Herz drückte, und an welchem Stephani 
Gebet in herrliche Erfuͤllung ging. So ſtarb Stephanus als 
Vorgänger des noch größern Paulus, der das Evangelium 
von der Gerechtigkeit durch den Glauben, ohne des Geſetzes Werke, 
nicht allein unter den Juden, ſondern auch unter den Heiden auf— 
richtete, und durch ſeinen Tod vor dem heidniſchen Kaiſer beſiegelte. 
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Jacobus der Aeltere. 


( im Jahre 44 nach Chriſti Geburt.) 


Der Tod feiner Heiligen iſt werth gehalten vor dem 
Herrn. (Pf. 116, 15) 


Der erſte Apoſtel, der um des Herrn willen den Tod 
duldete, war Jacobus, zum Unterſchied von dem Verfaſſer des 
Briefes Jacobi, der Aeltere genannt. Die heilige Geſchichte 
zeichnet ihn uns mit nur wenigen, aber kräftigen Zuͤgen. Das 
Uebrige aus dem Leben und der geſegneten Wirkſamkeit dieſes, 
von ſeinem Herrn im Leben und im Tode ſo beſonders werth 
gehaltenen Jüngers iſt zum ewigen Gedächtniß in den Büchern 
des Himmels verzeichnet. 

Er war ein Sohn des Zebedäuss,, eines Fiſchers am gali— 
läiſchen Meer, und der Salome, die ſich fpäterhin fo eng an 
den Jüngerkreis des Herrn anſchloß. Mit feinem Bruder Jo— 
hannes wurde er, als ſie einſt am Meere mit Fiſchen beſchäftigt 
waren, von dem Herrn zum Apoſtelamt berufen, und er war 
auch alſobald bereit, alles zu verlaſſen, und dem Herrn nachzufolgen. 
(Matth. 4, 21. Luc. 5, 10.) Unter den zwölf Apoſteln bildete er mit Pe- 
trus und Johannes den engeren Kreis, welcher das beſondere Zu— 
trauen des Herrn genoß, und bei den wichtigſten Begebenheiten ſeines 
irdiſchen Wandels, der erſten Todtenerweckung, der Verklärung 
und dem Kampf in Gethſemane, um ihn bleiben durfte. Schon 
daraus geht hervor, daß er ein beſonders begabtes Werkzeug des 
Herrn war. Er und Johannes glänzen im Kreiſe der Jünger 
als ein edles, herrliches Brüderpaar, das ſich dem Herrn mit aller 
Inbrunſt einer feurigen Liebe hingab. Dieſer brünſtige Eifer war 
der gemeinſame Characterzug Beider, weshalb der Herr ſie auch, 
da er feinen drei geliebteſten Jüngern neue Namen gab, Bne— 
hargem, d. h. Donners kinder nannte (Marc. 3, 17). 
Während ſich aber dieſe Eifers- und Liebesgluth bei Johannes 
mehr in die innerliche Welt der Beſchauung zurückzog, ſcheint ſie 
bei Jacobus mehr in Wort und That hervorgebrochen zu ſeyn. 
Freilich hatte dieſer Eifer anfangs noch vieles von dem unheiligen 
Feuer an ſich, welches vor dem Herrn nicht taugt. So wollten 
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fie über eine Stadt in Samarien, welche den Herrn bei feiner 
Durchreiſe nach Jeruſalem nicht aufnahm, in großer Entrüftung 
Feuer vom Himmel herabfallen laſſen, und Chriſtus mußte ſie 
ſtrafend daran erinnern, daß ſie Kinder des Geiſtes ſeyen, der 
nicht ein Geiſt des Zornes und der Rache, ſondern der Gnade 
und Erbarmung iſt. (Luc. 9, 51 — 56.) So meinten fie ferner, 
weil ſie wußten, daß ihre Herzen für die Ehre des Herrn ent— 
brannt waren, es gebühre ihnen auch dem Herrn zunächſt zu ſte— 
hen, und ließen ihre Mutter Salome vor dem Herrn die thörichte 
Bitte ausſprechen, er wolle ihre Söhne in ſeinem Reiche ſitzen 
laſſen, den einen zu ſeiner Rechten, den andern zu ſeiner Linken. 
(Matth. 20, 20 — 23.) Der Herr aber läuterte fie, und heiligte 
ihren Feuereifer, daß er auf die rechte Weiſe in demüthiger Liebe 
für ſeinen Dienſt brannte. Mit Zuverſicht hatten ſie damals 
ihres Meiſters Frage bejaht, ob ſie auch den Kelch würden trinken 
koͤnnen, den ihm fein Vater bereitet habe; und Jacobus ſollte 
dieß nicht gar lange nach dem Tode des Herrn durch die That 
beweiſen. 

Um die Zeit ſeines Märtyrertodes war Herodes Agrippa, 
Vierfürft von Galiläa, ein Enkel Herodes des Großen, vom 
römiſchen Kaiſer Claudius zum Könige auch über Judäa ge— 
macht worden. Dieſer heidniſchgeſinnte Mann ſah kein beſſer 
Mittel, ſich die Gunſt ſeines Volks, das ihn wenig liebte, zu er— 
werben, als Grauſamkeit gegen die Secte der Nazarener, wie 
damals die Chriſten noch genannt wurden. Was aus Ap. Geſch. 
5, 13. erzählt wird, daß das Volk groß von den Chriſten hielt, 
hatte nicht lange gedauert. Sondern je kräftiger das Evangelium 
als ein Gericht über die Sünde ſich zeigte, und die ernſte Forde— 
rung der Buße an Jeden richtete, um ſo feindſeliger ſtellte ſich 
das Volk dagegen. Als darum Herodes auf das Oſterfeſt des 
Jahres 44 nach Jeruſalem kam, legte er die Hände an Mehrere 
von der Gemeine, ſie zu peinigen; und da Jacobus nach dem 
Feuereifer, den wir an ihm kennen, in der Predigt der Buße, und 
der Verkündigung des Herrn gewiß beſonders thätig war auch 
wohl neben Petrus an der Leitung der Gemeine vorzüglichen An— 
theil hatte, ſo nahm Herodes ihn als einen beſonders hervor— 
ragenden aus ihrer Mitte heraus, und ließ ihn mit dem Schwerdt 
hinrichten. 

Eine alte Erzählung berichtet, daß ſein eigentlicher Ankläger 
vor Gericht, durch das freudige Bekenntniß aus dem Munde des 
Apoſtels getroffen, ein Theilnehmer ſeines Glaubens, ſeines Be— 
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kenntniſſes, ja auch feines Todes geworden ſey. Als fie Beide 
zum Richtplatze abgeführt wurden, ſagt jene Erzählung, wendet 
ſich der frühere Ankläger an den Apoſtel mit der Bitte, ihm 
die Verſicherung der Vergebung ſeiner Sünden zu ertheilen. 
Jacobus gab ihm den Bruderkuß, und ſprach: Friede ſei 
mit Dir! Dann wurden Beide enthauptet. Der einſt Feuer vom 
Himmel wollte fallen laſſen, ſchied von der Erde mit dem 
Friedensgruß an ſeinen Verkläger. Während aber alſo der Tod 
des Apoſtels in einem geiſtlich Todten neues Leben erweckte, traf 
den Herodes ob dieſer und andrer Gräuelthaten bald die Rache 
des Herrn. Noch in demſelben Jahre, da er, in ſtolzem Dunkel 
auf ſeinem Throne ſitzend, das gottesläſterliche Zujauchzen des 
Volks: „Das iſt Gottes Stimme, und nicht eines Menſchen!“, 
gern anhörte, ſchlug ihn der Engel des Herrn, daß er an einer 
furchtbaren Krankheit, von Würmern bei lebendigem Leibe ver— 
zehrt, feinen Geiſt aufgab. (Ap. Geſch. 12, 21— 23.) So iſt der 
Herr dem Einen auch in ſeinem Tode ein Geruch des Lebens 
zum Leben, dem Andern ein Geruch des Todes zum Tode. 
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Jacobus der Gerechte. 


(T 62 nach Chriſti Geburt.) 


„O Herr, ich bin Dein Knecht; ich bin Dein Knecht, Deiner 

Magd Sohn. Dir will ich Dank opfern, und des Herrn Namen 

predigen. Ich will meine Gelübde dem Herrn bezahlen vorallem 

ſeinem Volk; in den Höfen am Haufe des Herrn, in dir, Jeru— 
ſalem, Halleluja!“ Bf. 116, 16-19. 


Dieſe Worte des Pſalmiſten paſſen ſo genau auf unſern 
Jacobus, der ſich in ſeinem Briefe im neuen Teſtamente einen 
Knecht Gottes und Jeſu Chriſti nennt, und insbeſondere auf das, 
was ſich bei feinem Märtyrertode zugetragen hat, daß man mei— 
nen konnte, er habe fie ſelbſt geſprochen. Als fein gleichnamiger 
Mitapoſtel, deſſen Leben wir eben geſchildert haben, von Herodes 
war enthauptet worden, und auch Petrus um dieſelbe Zeit, nach 
feiner wunderbaren Befreiung’ aus dem Gefängniſſe, Jeruſalem 
verlaſſen mußte, trat dieſer Jakobus, zum Unterſchiede von dem 
Erſtern auch der jüngere genannt, an deren Stelle als eigent— 
licher Biſchof der Stammgemeine zu Jeruſalem. Gewöhnlich 
wird er der Bruder des Herrn genannt. Ob er aber einer 
der Zwölfe geweſen ſey, oder nicht, darüber herrſcht eine ver— 
ſchiedene Meinung. Die Einen halten ihn fuͤr dieſelbe Perſon 
mit dem Apoſtel Jacobus, der, als ein Sohn des Alphaeus 
und der Maria, einer Schweſter der Mutter Jeſu, ein naher 
Anverwandter des Herrn war, und darum auch ſein Bruder ge— 
nannt wurde. Andre halten ihn für einen Bruder des Herrn in 
noch engerm Sinne, und glauben, aus der Nachricht im Ev. Joh. 
7, 5. daß auch feine Brüder nicht an ihn geglaubt hätten, ſchließen zu 
müſſen, auch dieſer Bruder des Herrn habe kein Apoſtel ſeyn kön— 

nen. Nach der letzteren Annahme würde Jacobus dann erſt ſpaͤter, 
vielleicht erſt nach der Auferſtehung Chriſti, zum Glauben gefom- 
men ſeyn, wie wir denn auch Ap. Geſch. 1, 14, die Brüder des 
Herrn nunmehr in der Apoſtel-Gemeinſchaft um die Ausgießung 
des heiligen Geiſtes betend finden. Ueberdies erzählt Paulus, 
Cor. 15, 7, daß der Herr dem Jacobus noch beſonders 
erſchienen ſei. Es wäre danach gar nicht unwahrſcheinlich, daß 
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fein Glaube durch die beſondere Erſcheinung, deren ihn der Herr 
gewürdigt hat, in ihm entzündet ward. Den er als den Meſſias 
nicht erkannt, ſo lange er ihn nur dem Fleiſche nach für ſeinen 
Bruder hielt, den erkannte er jetzt nach dem Geiſt, als das Band 
der fleiſchlichen Verwandtſchaft durch den Tod und die Aufer— 
ſtehung gelöft war. Mag er nun aber ein Apoſtel im eigentlichen 
Sinne, oder nicht geweſen ſeyn, jedenfalls ſtand er in der Gemeine 
zu Jeruſalem, ja ſelbſt unter den Juden, in einem hohen Anſehen. 
Paulus nennt ihn, Petrus und Johannes die Säulen der 
Kirche (Gal. 2, 9), und als nun die Apoſtel ſich aus Jeruſalem 
entfernen mußten, war es ganz natürlich, daß ihm die eigentliche 
Leitung der Gemeine zufiel, wozu er auch durch ſeine eigenthüm⸗ 
liche Geiſtesrichtung ganz beſonders befähigt war. 

Die Gemeine zu Jeruſalem nämlich, die, nach den eigenen 
Worten des Jacobus (Ap. Geſch. 21, 20.), zu vielen Tauſenden 
angewachſen war, beſtand nur aus gläubig gewordenen Juden, 
die alle Eiferer über dem Geſetz waren. Sie hatten Jeſum von 
Nazareth als den ihrem Volke verheißenen Mefftas erkannt, und 
glaubten an ihn. Aber wenn ſie nun auch in dieſem Glauben 
nicht mehr durch die Werke des Geſetzes gerecht werden wollten, 
ſo waren ſie im Uebrigen doch vollkommen Juden geblieben, und 
würden es für Sünde gehalten haben, wenn ſie die Vorſchriften 
des Geſetzes in Bezug auf die Beſchneidung, Gelübde, Reinigung, 
u. dgl. nicht mehr hätten halten wollen. Ja es gab unter ihnen 
Viele, wie es ſcheint, auch in der nähern Umgebung des Jacobus, 
die nicht blos den gläubigen Juden dieſe Verpflichtung auflegten, 
ſondern die da meinten, wenn Heiden an dem Segen, der durch 
den Meſſias über die Völker gekommen ſey, Theil nehmen wollten, 
fo müßten auch ſie ſich erſt beſchneiden laſſen, und den Vorſchriften 
des jüdiſchen Geſetzes ſich unterwerfen. (Ap. Geſch. 15, 1. Gal. 
2, 12.) Davon war Jacobus ſelbſt freilich fern, und es ſchmerzte 
ihn ohne Zweifel ſehr, daß viele ſeinen Namen mißbrauchten, um 
den Heidenchriſten Unruhe zu machen. Auf der großen Verſammlung 
der Apoſtel und Aelteſten zu Jeruſalem, Ap. Geſch. 15, die ſich 
mit dieſer fo wichtigen Frage beſchäftigte, und bei welcher Jaco— 
bus den Vorſttz führte, (nicht Petrus, woraus wir denn auch 
ſehen, wie wenig Petrus der Apoſtelfürſt war,) erkannte er, 
daß der Herr in Erfüllung ſeiner Weiſſagungen auch unter den 
Heiden ſich ein Volk angenommen habe, wollte auch nicht, daß 
man dieſen Brüdern Unruhe mache, ſondern daß man ihnen bloß 
die noͤthigen Stücke auferlege, die man von den fogenannten 
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Proſelyten des Thores forderte, nämlich ſich zu enthalten von 
der Unſauberkeit der Abgötter, von Hurerei, vom Erſtickten und 
von Blut. Auch die beiden letzten Verbindlichkeiten ſollten nicht 
für alle Zeiten feſtgeſtellt werden, ſondern man hielt ſie nur da— 
mals für nöthig, um der Einigkeit willen zwiſchen den Gläubigen 
aus den Heiden und denen aus den Juden, indem man ſich von 
dem ſchönen Grundſatze leiten ließ, weder auf der einen Seite die 
Gewiſſen zu binden, noch auf der andern den ſchwachen Brüdern 
einen Anſtoß und Aergerniß zu geben. Bei dem allen hielt aber 
Jacobus mit den Aelteſten zu Jeruſalem auch an den übrigen 
Verbindlichkeiten des Geſetzes für die Gläubigen aus der 
Beſchneidung feſt, wie wir Ap. Geſch. 21, 18—25 ausdrück— 
lich leſen. Weit entfernt davon, irgend ein Verdienſt daraus auf— 
richten zu wollen, blieb er doch, da er als Jude berufen war, ein 
rechter Jude. Darum vertrauten nicht bloß die gläubigen Juden ihm 
ganz vorzüglich, ſondern auch die noch nicht gläubig geworden waren, 
hielten ihn hoch in Ehren, und man nannte ihn wegen der Rein— 
heit ſeines Wandels und ſeiner ſtrengen Erfüllung des Geſetzes 
allgemein: den Gerechten. Wie ſehr dieſe Achtung, die er 
unter den Juden genoß, ihm behülflich ſein mußte, unter ihnen 
mit der Predigt von Jeſu Chriſto zu wirken, und ihrer noch Viele, 
die den Propheten glaubten, und auf den Meſſias hofften, in die 
Reihen der Gemeine hinüberzuziehen, läßt ſich leicht einſehen. So 
hatte der Herr nach ſeiner Weisheit ihn vorzugsweiſe zu ſeinem 
Rüſtzeug und Apoſtel unter den Juden gemacht, wie den Paulus 
unter den Heiden. J 

Nicht minder wichtig war ſeine Wirkſamkeit in der Gemeine. 
Als durch die Predigt der Apoſtel in kurzer Zeit viele Tauſende 
zu Chriſto bekehrt wurden, da wurden ohne Zweifel von dieſer 
großen Bewegung manche Juden mitergriffen, die doch nicht gründ— 
lich bekehrt waren, und nun ihren ſadducäiſchen und pharifäifchen 
Sauerteig in die junge Gemeine mit hinüber trugen. Der Same 
des Worts war bei ihnen aufs Steinigte gefallen, war wohl für 
den Augenblick mit Freude aufgenommen, hatte aber keine Wurzel 
geſchlagen, und konnte darum auch keine lebendige Frucht bringen. 
Der weltliche Sinn, dem ſie weiland als Juden gefröhnt, tauchte 
wieder auf, und der einzige Unterſchied gegen früher beſtand bei 
dieſen getauften, aber nicht wiedergebornen Chriſten darin, daß ſie 
den Glauben an die Kraft todter Geſetzeswerke und Ceremonien 
mit dem ebenſo todten Werke des Maulglaubens an den Meſſias 
vertauſcht hatten. So erwuchs jene Mißgeſtalt eines weltförmigen 
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Chriſtenthums, das von Verläugnung der Welt und alles welt- 
lichen Weſens nichts hören, ſondern Gottes und der Welt Freund⸗ 
ſchaft kläglich mit einander verbinden will. Gegen dies eitle, matte, 
halbe, todte Chriſtenthum erhebt Jacobus den ganzen heiligen 
Ernſt eines lebendigen, werkthätigen Glaubens, nicht allein münd- 
lich, ſondern, daß ſein Wort weiter reiche, auch ſchriftlich in ſeinem 
Briefe an die zwölf Geſchlechter in der Zerſtreuung, der im N. T. 
für alle Zeiten aufbewahrt iſt, als eine Warnungstafel gegen 
alles Weltchriſtenthum und alle Täuſchungen des Scheinglaubens. 
Er war ein Apoſtel voll göttlichen Ernſtes, der feſt darauf hielt, 
daß die Glaͤubigen des Neuen Bundes, denen das Geſetz als 
ein Geſetz der Freiheit durch den Geiſt Gottes ins Herz geſchrie— 
ben iſt, durchſchauen ſollen in dies vollkommene Geſetz der Frei— 
heit, und darin beharren, nicht als vergeßliche Hörer, ſondern 
als Thaͤter. Er kennt wohl die Macht des Glaubens an Jeſum 
Chriſtum, den Herrn der Herrlichkeit, weiß wohl, daß er in An⸗ 
fechtungen Geduld wirket, den Armen reich macht, über alle 
Menſchengefälligkeit erhebt, und im Gebet empfängt, was er bittet, 
wenn er rechtſchaffen iſt. Darum dringt er aber auch 
mit aller Kraft auf ein rechtſchaffenes Weſen deſſelben, 
fordert, daß er ſich in den Werken offenbare, in beharrlicher Ge⸗ 
duld bei allen Anfechtungen, in einem reinen und unbefleckten 
Gottesdienſt, in Erfüllung des königlichen Geſetzes: Liebe deinen 
Nächſten als dich ſelbſt!, in Barmherzigkeit, Sanftmuth, Weisheit 
Hund Demuth. Mit keuſchem Herzen, mit reinen Händen, mit 
gezähmter Zunge, mit heiligem Wandel, unbefleckt vor der Welt, 
ſoll der Chriſt auf die Zukunft des Herrn warten. Wie wohl 
ſtimmt Jacobus hier mit Paulus überein! Beide predigen den 
lebendigen Glauben, der durch die Liebe thätig iſt, Paulus 
gegen ſolche, die vom Glauben zu den todten Werken des Ge⸗ 
ſetzes ſich wenden, Jacobus gegen ſolche, die den Glauben im 
Munde, der Welt Freundſchaft im Herzen haben. 

Die Achtung, die ein ſo ernſter Sinn dem Jacobus in der 
Gemeinde und ſelbſt unter den beſſer geſinnten Juden verſchaffte, 
ließ ihn lange Zeit in ungeſtörter Wirkſamkeit ſein Hirtenamt 
über die Gemeine zu Jeruſalem verwalten. Aber da er ein fo 
entſchiedener Feind der Weltfreundſchaft war, ſo war der Welt⸗ 
ſinn vieler Prieſter und Oberſten unter den Juden, die das Schwie⸗ 
rigſte im Geſetz dahinten ließen, im Geheimen ſchon lange gegen 
ihn erbittert, und fie ſuchten nur eine günſtige Gelegenheit, des un⸗ 
bequemen Predigers der Gerechtigkeit los zu werden, um ſo mehr, 
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da Paulus durch feine Appellation an den Kaiſer ihrem blutgie— 
riegen Trachten entriſſen war. Dieſe Gelegenheit fand ſich denn auch, 
als der Landpfleger Feſtus geſtorben war, und nun der Hohe— 
prieſter Ananus, ein Sadduzäer, des Jacobus erbitterter Feind, 
bis zur Ankunft des neuen Landpflegers eine größere Macht in 
Händen hatte. Da wurde Jacobus mit mehreren Andern als 
Feind des Geſetzes angeklagt, und zu Tode geſteinigt. 

Nach einer, in der Kirchengeſchichte des Euſebius aufbe— 
wahrten, ausführlichen, aber nicht verbürgten Erzählung ſollen 
die nähern Umftände ſeines Todes folgende geweſen ſeyn: Um 
die Oſterzeit, wo viele Tauſend Juden aus allen Gegenden zu— 
ſammen kamen, habe man von ihm verlangt, er ſolle von der 
Zinne des Tempels, vor dem verſammelten Volke, gegen Jeſum von 
Nazareth Zeugniß ablegen. Da ſei er zwar hinaufgeſtiegen, aber 
nur, um als ein Knecht des Herrn ſeinen Namen zu predigen, 
und vor allem Volk ſeine Gelübde zu bezahlen. „Was fragt ihr 
mich,“ habe er geſagt, „um Jeſus, des Menſchen Sohn? Er 
ſitzet im Himmel zur Rechten der Gewalt, und wird wiederkommen 
in den Wolken des Himmels.“ Als nun durch dies Bekenntniß 
auch Andere ermuntert worden ſeien, ein Hoſianna dem Sohne 
Davids zu rufen, hätten ſeine Feinde untereinander geſagt: „Was 
haben wir gethan, daß wir Jeſum durch ſolch Zeugniß noch be— 
waffnet haben?“ Wüthend hätten ſie ihn darauf von der Zinne 
des Tempels herabgeſtürzt und geſteinigt. Da ihn der Sturz noch 
nicht getödtet, hätte er ſich auf feine Kniee gerichtet und gebetet: „Ich 
bitte, Herr Gott und Vater, für ſie; denn ſie wiſſen nicht, was 
ſie thun.“ Hierdurch betroffen, habe einer von den Prieſtern ge— 
rufen: „Was macht ihr? Dieſer Gerechte betet für euch.“ Ein 
Mann aber aus dem Volk, ſei herbeigeſtürzt, und habe ihn mit 
einem Walkerprügel auf das Haupt geſchlagen, daß er geſtorben 
ſei. — Ob dieſe Nebenumſtände ſeines Todes nun wahr ſeyn mögen, 
oder nicht, genug, er ſtarb, gleich Stephano, den ſchönen, blu— 
tigen Märtyrertod für ſeinen Herrn, und die Seele des Gerech— 
ten ſchwang ſich mit Halleluja-Ruf hinauf zum himmliſchen Jeru— 
ſalem. 
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Der Apoſtel Petrus. 


( 67 oder 68 nach Chriſti Geburt.) 


Da du jünger wareft, gürteteſt du dich ſelbſt, und wandel⸗ 
teft, wo du hin wollteſt. Wenn du aber alt wirſt, wirſtdu deine 
Hände ausſtrecken, und ein Andrer wird dich gürten, und füh⸗ 

ren, wo du nicht hinwillſt. CJoh. 21, 18) 


Von keinem Apoſtel hat uns die evangeliſche Geſchichte ſo 
ins Einzelne gehend die innere Herzensführung berichtet, als 
von Petrus. Bei den übrigen Jüngern entwickelte ſich die neue 
Geburt wahrſcheinlich im allmähligen Fortgange. — Bei Paulus 
brach ſie im ſchärfſten Gegenſatze durch des Herrn wunderbare 
Gnade urplötzlich durch. — Bei Petrus ſcheint ſie zwar nach 
und nach, aber nicht im ruhigen Gange, ſondern in einzelnen 
mächtigen Anläufen, ruckweiſe, wenn der Ausdruck erlaubt 
iſt, bis in den innerſten Grund ſeines Herzens gedrungen zu 
ſeyn. Die heilige Schrift läßt uns in ſeinem Lebensgange mehr 
als einmal auf mächtig entſcheidende Augenblicke, auf Lichtpunkte 
ſowohl, als auf dunkle Schatten hinſchauen, ehe ſie uns den ge— 
waltigen Apoſtel zeigt, den der Herr in ihm von Anfang aner⸗ 
kannt hatte. Dann aber ſtehet er da, begürtet die Lenden feines 
Gemüthes, nüchtern, ſeine Hoffnung ganz auf die Gnade ſetzend, 
die in der Offenbarung Jeſu Chriſti ihm dargeboten wird. 1 Pet. 
1, 13. Dieſe ſtets gerüſtete, nuͤchterne Beſonnenheit fehlte ihm 
anfänglich durchaus. Sie iſt wohl auch niemals die beſonders 
hervorſtechende Eigenſchaft ſeines Weſens geworden, ſondern trat 
nur ſeinen ſonſtigen Eigenthümlichkeiten heiligend hinzu. Der 
Grundzug ſeines Charakters iſt vielmehr ein kräftiger, lebens⸗ 
friſch hervorbrechender Muth. Seine Begeiſterung fuͤr den Herrn 
iſt raſch auflodernd, berechnungslos, aber leider oft wenig nach⸗ 
haltig. Zum Handel ſchnell entſchloſſen, ſpringen ſeine Ent— 
ſchlüſſe häufig eben fo ſchnell wieder um. Ein kurzes, Förniges 
Wort iſt ihm lieber, als eine lange Rede, und eine gewagte, 
kühne That wird ihm leichter, als ein Werk, das viele Geduld 
erfordert. Sein ganzes, volles Herz liegt ihm immer auf der 
Hand, oder Zunge. Darum behandelt ihn auch der Herr anders, 
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als die Andern. Die kurzen, und wo es noth thut, entſchieden 
ſchroffen Zurückweiſungen ſind jedesmal Schlage aufs Herz. Sie 
dringen auch tief in ſein Herz hinein, und bleiben auf dem inner— 
ſten Grunde deſſelben ruhen, wenn gleich die Oberfläche oft ge— 
nug in ſchwankende Bewegung geräth. Denn eben, weil die 
Gradheit ſeines Herzens keinen Flecken deſſelben verborgen bleiben 
läßt, tritt bei ihm die Sünde öfter und ſtärker als bei den An— 
dern hervor. Darum geſtaltet ſich aber auch ſein Glaube mehr 
als bei den Andern zu der Hoffnung, die aus den Gebrechen 
derg Geenwart heraus der künftigen Vollendung ſich freut, zu 
der Hoffnung, die da eilet zu der Zukunft des Tages des Herrn, 
und eines neuen Himmels und einer neuen Erde wartet, in wel— 
cher Gerechtigkeit wohnet. 2 Petri 3, 12. 13. 

Sein eigentlicher Name iſt Simon. Er war der Sohn 
des Fiſchers Jonas aus Bethſaida am galiläiſchen Meere, 
und der Johanna. Sein Bruder Andreas, ein Jünger, 
Johannis des Taufers, führte ihn zu Jeſu, als dem Meſſias 
nachdem er ihn ſelbſt durch Johannis Zeugniß kennen gelernt 
hatte. Da zündete in ſeinem Herzen der erſte Funke, als der 
Herr ihn anſah mit dem Blicke, der in das Innerſte dringt, und 
hindeutend auf ſeinen künftigen Felſenglauben zu ihm ſagte: 
„Du ſollſt Kephas heißen!“ das iſt, ein Fels. Joh. 1, 42. 
Als bald darauf der Herr die Mutter ſeines Weibes von ihrem 
Fieber wunderbar befreite, wurde jener Funke bereits ſchon zu ſo 
heller Liebesflamme angefacht, daß er am andern Morgen, da 
Jeſus in eine wüſte Stätte gegangen war, zu beten, im Ungeſtüm 
des Suchens Allen voraneilte, um den Herrn zurück zu rufen. 
(Marc. 1, 36). Die zweite große Stunde ſchlägt für den Jün— 
ger, als Jeſus von feinem Schifflein aus das Volk am galiläi— 
ſchen Meere lehrte. Simon war, wie die andern Jünger, noch 
nicht zu bleibender Nachfolge des Herrn berufen. Sie trieben 
vielmehr ihre Beſchäftigung noch wie früher. Als nun der Herr, 
nachdem er zu reden aufgehört hatte, die Jünger einen fo über: 
aus reichen, wunderbaren Fiſchzug thun läßt, wird dieſer in ſei— 
nem Innerſten dermaßen von ſeiner Unwürdigkeit, ſolchen Segens 
theilhaftig zu werden, überwältigt, daß er zu den Knieen Jeſu 
niederfällt, und ſpricht: „Herr, gehe von mir hinaus! Ich 
bin ein ſündiger Menſch.“ Luc. 5, 4 — 11. Je mehr ſich 
ihm die Herrlichkeit des Herrn offenbart, deſto tiefer erkennt er 
ſeine Sünde. Solche Demuth ſucht der Herr an ſeinem Jünger. 
In dem Fiſchzug, den er eben gethan, ſtellt er ihm ein Bild 
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des reichen Segens dar, den er einmal auf ſeine Predigt legen 
wolle: „Fürchte dich nicht,“ ſagte er zu ihm, „von nun 
an wirſt du Menſchen fahen.“ Da verließen er, und die 
mit ihm waren, Jacobus und Johannes, ihre Netze, und 
folgten dem Herrn nach. 

Bald nach dieſem Ereigniß ſonderte ſich der Herr aus der 
ganzen Jüngerſchaar die zwölf Apoſtel aus. Von allen Eyan- 
geliſten wird unter dieſen Zwölfen Petrus zuerſt genannt, ohne 
Zweifel, weil er vor allen Uebrigen hervorragte, freilich jetzt 
noch eben ſowohl durch die Kraft und Friſche ſeines Herzens, 
als durch ſeine Voreiligkeit und Selbſtüberhebung. Wir finden 
ihn ſpäter bei einer Begebenheit, wo uns ſein Verhalten ein ge— 
treues Abbild ſeines innern Lebens bis zur Auferſtehung des 
Herrn gibt. Als die Jünger einſt im Sturme bei Nachtzeit 
über das galiläiſche Meer fuhren, ſahen fie den Herrn auf dem 
Meere wandelnd. Im Drange ſeines Muthes und ſeiner Liebe 
will Petrus hin zu ihm; und als der Herr es ihm erlaubt, 
ſteigt er kuͤhnen Glaubens aus dem Schiffe, und tritt auf das 
Waſſer, das wie feſter Boden unter feinen Füßen wird. Ob 
da nicht ſelbſt⸗vertrauender Jubel in ihm aufſtieg? Die alsbald 
folgende Verzagtheit deutet darauf hin. Eine große Woge er— 
ſchreckt ihn, er fängt an zu ſinken, und ruft: „Herr, hilf mir!“ 
Und Jeſus reckt ſeine Hand aus, ergreift ihn und ſpricht: „O, 
du Kleingläubiger, warum zweifelteſt du?“ (Matth. 
14, 24 — 31). Das Hin- und Hergeworfen- werden von den 
Wellen, die gefahrvolle Nacht, die Erſcheinung des Herrn, der 
augenblickliche Muth des Glaubens, der kühne Gang auf der 
unheimlichen Tiefe, die falſche, fleiſchliche Sicherheit und alsbal⸗ 
dige Verzagtheit, der Angſtſchrei der Hoffnung, und die wieder 
aufrichtende Hülfe des Herrn, alle dieſe Züge, die in den kleinen 
Rahmen dieſer wunderſamen Geſchichte zuſammengedrängt ſind, 
wiederholen ſich in der innern Geſchichte Petri mit überaus zu— 
treffender Genauigkeit. Glaubensmuth und Siegesfreudigkeit, 
Selbſtüberhebung und ſchmählicher Fall folgen ſich im ſchnellſten 
Wechſel. 

Sehr deutlich ſehen wir das in einem Augenblicke, wo er 
auf einer herrlichen Glaubenshöhe ſteht. In den ſtillen Thälern 
bei Caeſarea Philippi legte der Herr ſeinen Jüngern, die ent⸗ 
ſcheidende Frage vor: „Wer glaubet denn ihr, daß ich 
ſei?“ Da drängt ſich in aller ſeiner Mitjünger Namen das 
fröhlich kräftige, gläubige Bekenntniß aus Petri Munde hervor: 
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„Du biſt Chriſtus, der Sohn des lebendigen Gottes.“ 
Matth. 16, 15. 16. Und wieder ſchaut ihn der Herr an, wie 
damals, mit dem tief durchdringenden Blicke und beſtätigt ihm 
den neuen Namen mit dem bedeutungsvollen Zuſatze: „Ich ſage 
dir auch, du biſt Petrus, (d. i. ein Fels), und auf die— 
ſen Felſen will ich meine Gemeine bauen, und die 
Pforten der Hölle ſollen ſie nicht überwältigen.“ 
Aber als nun der Herr von dieſem Baue ſeiner Gemeine weiter 
zu ſeinen Jüngern redet, und zu dem zweiten großen Abſchnitte 
ſeines Lebens übergehend, von der Nothwendigkeit ſeines bittern 
Leidens und ſeines blutigen Todes zu ihnen ſpricht, da fühlt ſich 
eben dieſer Petrus von ſeiner erträumten Höhe plötzlich herab— 
geſtürzt. Er ahnt, daß, wenn ſein Herr nicht von ſo furchtbaren 
Leiden verſchont bleiben könne, ihn als Knecht ähnliches Kreuz 
treffen müſſe, und zeigt ſich nun einerſeits ſo leidensſcheu und 
kreuzflüchtig, anderntheils aber durch das ihm ertheilte Lob ſo 
hochfahrend und anmaßend, daß er ſich erdreiſtet auch dem Herrn 
Chriſtus die Nothwendigkeit ſeines Leidens und Todes abſtreiten 
zu wollen. Er fährt ihn an und ſyricht: „Herr, ſchone dei— 
ner ſelbſt! Das widerfahre dir nur nicht!“ Da deckt 
ihm der Herr mit furchtbarem Ernſte die Verkehrtheit ſeines 
Herzens auf, und wirft ihn mit den niederſchmetternden Worten 
in die rechte Demuth zurück: „Hebe dich, Satan, von mir! 
du biſt mir ärgerlich; denn du meineſt nicht, was 
göttlich, ſondern was menſchlich iſt.“ 

Wir müſſen noch einige Augenblicke bei dieſer Begebenheit 
verweilen, lieber Leſer. Auf jenen Ausſpruch Chriſti: „du biſt 
Petrus, und auf dieſen Felſen will ich bauen meine 
Gemeine“, ſo wie auf die darauf folgenden Worte: „Ich will 
dir des Himmelreiches Schlüſſel geben. Alles, was 
du auf Erden binden wirſt, ſoll auch im Himmel 
gebunden ſeyn; und Alles, was du auf Erden löſen 
wirft, ſoll auch im Himmel los ſeyn“, — ſucht bekannt- 
lich die roͤmiſche Kirche vornehmlich den Beweis zu gründen, 
daß der Herr dem Petrus einen Vorrang vor allen übrigen 
Apoſteln gegeben habe. Wie ſehr mit Unrecht ſie dies thut, 
wollen wir uns den angeführten Schriftſtellen ſelbſt uns kürzlich 
noch deutlich machen. Daß der Herr nicht Petri Perſon, 
ſondern Petri Glauben gerühmt hat, geht klar aus den Worten 
des 17 Verſes hervor: „Selig biſt du, Simon, Jonas Sohn! 
denn Fleiſch und Blut hat dir das nicht geoffenbart, ſondern 


24 


mein Vater im Himmel.“ Er fpricht ihm ausdrücklich alles eigene 
Verdienſt ab. Auf Petri Glauben alſo, als den rechten, einigen 
Felſengrund, will er ſeine Kirche bauen. Damit ſtimmt, was Paulus 
(Cor. 3, 11) ſagt: „Einen andern Grund kann Nie⸗ 
mand legen, außer dem, der gelegt iſt, welcher iſt Je⸗ 
ſus Chriſtus“; — ſo wie Eph. 2, 20, daß die Chriſten er⸗ 
baut ſeien: „auf den Grund der Apoſtel und Propheten, 
da Jeſus Chriſtus der Eckſtein iſt.“ Desgleichen ſchreibt, 
der Apoſtel Johannes, Off. 21, 24: „Die Mauer der Stadt 
Gottes, des himmliſchen Jeruſalems, habe 12 Gründe, und 
in denſelblgen die Namen der zwölf Apoſtel des Lammes.“ 
Auch hiernach iſt der Glaube an Chriſtum, den die zwoͤlf 
Apoſtel, und früher die Propheten verfündigt haben, der Grund 
des heiligen Tempels, der himmliſchen Stadt, der Kirche des hoch 
gelobten Gottes und Heilandes. Und was nun das Amt der 
Schlüſſel anbetrifft, welches die römiſche Kirche dem Petrus 
vorzugsweiſe zuertheilen will, weshalb ſie ihn auch allein als 
einen Schlüſſelträger abbildet, ſo irret ſie auch hierin weit. Denn 
Matth. 18, 18, ſpricht der Herr allen Apoſteln das Recht zu, 
den Himmel auf und zuzuſchließen: „Was ihr auf Erden 
binden werdet, ſoll auch im Himmel gebunden ſeyn; 
und was ihr auf Erden löſen werdet, ſoll auch im 
Himmel los ſeyn.“ Ebenſo Joh. 20, 22—23. „Nehmet 
hin den heiligen Geiſt! Welchen ihr die Sünden er— 
laffet, denen find fie erlaſſen, und welchen ihr fie 
behaltet, denen find fie behalten.“ Wie wenig die Apoſtel 
ſelbſt daran dachtne, dem Petrus einen andern Vorrang unter ſich 
einzuräumen, als den er durch ſeine Geiſtesgaben mit Johannes 
und Jakobus theilte, darauf haben wir ſchon bei der Geſchichte 
des letztern hingewieſen. Denn Jakobus, und nicht Petrus, führte 
bei dem großen Concile der Apoſtel und Aelteſten in Jeruſalem 
den Vorſitz. Am ſchlagendſten aber widerlegt der Schluß der 
Matth. 16 erzählten Geſchichte die Behauptung der roͤmiſchen Kirche. 
Gewiß hat der heilige Geiſt, der alle Bücher der heiligen Schrift 
eingegeben hat, weil er voraus wußte, welchen Mißdeutungen jenes 
Wort Chriſti ausgeſetzt werden würde, in beſonderer Weisheit, 
Petrus, den Felſenmann, auf den der Herr ſeine Kirche 
bauen will, und Petrus, den Satan, der dem Herrn Chriſto 
ärgerlich iſt, ſo dicht neben einander geſtellt. Er will uns aber 
damit lehren, daß wir nicht auf die Perſon ſchauen, und nicht 
an der Perſon kleben bleiben ſollen. 


25 


Doch kehren wir zu der Gefchichte zurück. Einen unaus— 
löſchlichen Eindruck auf unſers Jüngers Gemüth macht die acht 
Tage nach dem eben geſchilderten Ereigniß erfolgende Verklärung 
des Herrn auf dem heil. Berge, vor ihm und den beiden andern Lieb— 
lingsjüngern. Matth. 17, 1 u. ff. Noch in ſeinem zweiten Briefe 
beruft er ſich auf dieſelbe, als auf einen Beweis der Glaubwür— 
digkeit ſeiner Verkündigung. Aber daß dieſe Verklärung nur der 
erhabene Eingang ſeyn ſollte zu dem dunklen Wege der Leiden und 
des Todes, den die himmliſchen Boten in göttlichem Auftrage dem 
Herrn vorzeichnen, das wollen weder Petrus noch ſeine Mitjünger 
verſtehen. Dahin zielende Reden des Herrn blieben vor ihnen 
verborgen, daß ſie es nicht begriffen, Luc. 9, 45. Ja, ſo freudig, 
und mit ſo viel Verſtändniß Petrus und die andern Jünger dem 
Herrn bis hierher gefolgt waren, ſo lange es aufwärts ging durch 
die Wunder ſeiner Reden und Thaten, zu immer herrlicherer Of— 
fenbarung des Sohnes Gottes, ſo wenig vermögen ſie, vermag 
vor Allen Petrus, gleichen Schritt des Verſtändniſſes und der 
Demuth zu halten, nun der Herr nach dem Willen des Vaters 
die Stufen ſeiner Erniedrigung immer tiefer hinabſtieg. 
Vielmehr folgen jetzt grade in oftmaliger Wiederholung die uner— 
freulichen Rangſtreitigkeiten unter den Jüngern, die vielen unver— 
ſtändigen und ſelbſtſüchtigen Fragen, ja das Widerſprechen gegen 
den Herrn ſelbſt. Hierzu hatte Petrus gewiß durch ſein all zu 
ſtark hervortretendes Selbftgefühl vorzüglich Veranlaſſung gegeben. 
Daher ſeine Fragen und Widerreden vor allen andern Apoſteln. 
Wie oft muß ich meinem Bruder, der an mir fündigt, 
vergeben? Iſts genug ſiebenmal?“ Matth. 18, 21. „Wir 
haben Alles verlaſſen, und ſind dir nachgefolgt! Was 
wird uns dafür?“ Matth. 19, 27. „Nimmermehr ſollſt 
du mir die Füße waſchen!“ Joh. 13, 8. „Wenn fie auch 
Alle ſich an dir ärgerten, ſo will ich mich doch nim— 
mermehr ärgern.“ Matth. 26, 33. Er war ſatt geworden, 
und ſtand auf einer gefährlichen Höhe der Sicherheit und Selbſt— 
überhebung. Als darum der Herr beim Anbruche der großen 
Leidensnacht feine Jünger, die bisher aus der Fülle feiner Gegen— 
wart volle Genüge hatten ſchöpfen können, ermahnte, nun, da ſie 
auf ſich ſelbſt hingewieſen werden ſollten, Beutel und Taſche zu 
nehmen, konnte Petrus über keinen in Demuth geſammelten und 
bewahrten Vorrath gebieten. Dennoch traute er ſeiner Perſon in 
ſeiner hochmüthigen Verblendung eine ſolche Felſenfeſtigkeit zu, daß 
er, ſtatt ſich zum bevorſtehenden Kampfe mit Wachen und Beten zu 
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rüſten, trotz alles Warnens und Bittens feines treuen Hirten, 
wahrend des Seelenkampfes deſſelben in Gethſemane da lag und 
ſchlief. Marc. 14, 37. 38. Ja er entweihte dieſe heilige Gebets 
und Glaubensſtätte mit dem Schwingen des Schwertes in fleiſch— 
lichem Eifer. So war denn ein tiefer Fall von erträumten Höhen 
herab vor der Thür. Wie hätte er jetzt noch einem plötzlichen 
Angriff der Mächte der Finſterniß widerſtehen koͤnnen? Der An: 
griff kam eben fo unerwartet als unvermeidlich, und Petrus ver⸗ 
läugnet ſeinen Herrn dreimal hintereinander, zuletzt unter 
Fluchen und Selbſtverwünſchungen. 

Aber dies iſt auch der große Wendpunkt ſeines Lebens. Der 
lautere Quell demüthiger Liebe hatte wohl eine Zeitlang über: 
wachſen, aber nicht für immer verſtopft werden können. Ein aber⸗ 
maliger, eben ſo ernſt demüthigender als liebevoll beſchämender 
Blick des Herrn ſpaltet ſein Herz bis auf den innerſten Grund; 
— und die dreimalige Frage des Auferſtandenen am See Gene: 
zareth: „Haft du mich lieb?“ bringt das neue Leben zum ſieg⸗ 
reichen Durchbruch. Joh. 21, 15. Der alte Schade iſt nur ans 
Licht gekommen, um in dem ernſten Selbſtgerichte der Buße vom 
Lichte geſtraft zu werden. Geſühnt durch das theure Blut Chriſti, 
als eines unſchuldigen und unbefleckten Lammes, (1 Pet. 1, 19.), 
das ſein Hochmuth vorher nicht achtete, wiedergeboren zu einer 
lebendigen Hoffnung durch die Auferſtehung Jeſu Chriſti von den 
Todten, (1 Petr. 1, 3.), gewann er wieder Kraft und Muth 
eines geiſtig geſunden Lebens, und empfing von dem Herrn den 
Auftrag, ſeine Lämmer und Schaafe zu weiden. Von da an, 
nach der Himmelfahrt des Herrn, erblicken wir ihn denn auch 
überall im Vordergrunde apoſtoliſcher Wirkſamkeit, eingedenk der 
Ermahnung Chriſti: Wenn du dermaleinſt dich bekehreſt, 
ſo ſtärke deine Brüder! (Luc. 22, 32.) 

Schon vor dem Tage der Pfingſten tritt er unter die verſammelten 
Jünger mit der Aufforderung, die Lücke im Apoſtelkreiſe, die durch 
den Abfall und Selbſtmord des Verräthers Judas entſtanden 
war, wieder auszufüllen. Zwei Jünger, welche Zeugen Chrifti 
von ſeiner Taufe bis zur Himmelfahrt geweſen waren, Joſeph 
Barſabas und Matthias, werden ausgeſondert, und dem 
Herrn die Entſcheidung durchs Loos unter Gebet der Jünger 
anheimgeſtellt. So wird Matthias den eilf Apoſteln zugeordnet. 
(Ap. Geſch. 1, 15 ff). Als darauf am Pfingſtfeſte, unter — 
Brauſen eines gewaltigen Windes, der heilige Geiſt in 
Zungen Geſtalt einen Jeglichen unter ihnen erfüllte, und fle 5 
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heiligen Trägern der Kraft und des Lebens Chriſti weihte, da 
traten ſie hinaus unter das Volk, zu predigen Buße und Glauben 
an Chriſtum, nachdem ihn Gott von den Todten auferwecket, 
Petrus voran. Seine erſte Predigt gleich am Pfingſtfeſte, vor 
Juden aus allerlei Ländern, geht ſo Vielen durchs Herz, daß ſich 
3000 taufen laſſen, und die Gemeine zu Jeruſalem begründet iſt. 
Von da an reihte ſich eine kräftige Bezeugung durch Wort oder 
That an die andere. Seine Worte ſind in der Regel nicht längere, 
mit ruhiger Ueberlegung gehaltene Reden. Sie gleichen dem 
Donner, der die Herzen mit Allgewalt ergreift und erſchüttert. 
Seine Thaten brechen mit Wundern und Zeichen hervor, wie ein 
Blitz, alles überwältigend und mit ſich fortreißend. „Siehe uns 
an!“ ſprach er zu dem vom Mutterleibe an gelähmten Bettler, 
der ihn, als er mit Johannes in den Tempel hinaufging, um eine 
Gabe anſprach. „Silber und Gold habe ich nicht; was 
ich aber habe, das gebe ich Dir. Im Namen Jeſu 
Chriſti ſtehe auf und wandle!“ Und die Begeiſterung 
Petri, mit der er ihn ergriff und aufrichtete, bemächtigte ſich auch 
des Geheilten, alſo daß er ſprang, und Gott lobte. (Ap. Geſch. 
3, 1-8). „Was ſehet ihr auf uns, als hätten wir dieſen 
Menſchen wandeln gemacht?“ ruft Petrus alsbald in das 
Volk hinein „Gott hat ſeinen Knecht Jeſum verklärt! 
Den ihr verläugnet und getödtet habt, den hat Gott 
auferwecket, in deß Name iſt dieſer Lahme geſund 
gemacht!“ Wie fröhlich konnte er bei ſolcher Lebensfülle des 
Geiſtes Leiden und Verfolgung ertragen! Von den Prieſtern, 
insbeſondere den Sadduzäern, die ſeine Predigt von der Aufer— 
ſtehung verdroß, ſammt Johannes ergriffen, ins Gefängniß geworfen, 
vor den hohen Rath geſtellt, zeuget er auch hier von dem Namen, 
in dem allein Heil iſt, und bekennt, auf das Verbot, nicht ferner 
in dieſem Namen zu lehren, mit Johannes: „Wir könnens ja 
nicht laſſen!“ Die falſchen Bauleute merkens nicht, oder er— 
grimmen darüber, daß ungelehrte Leute und Layen in des Geiſtes 
Kraft an ihre Stelle berufen ſind, und müſſen in rathloſer Rück— 
ſicht gegen das Volk, das über dem Wunder Gott lobt, die Apo— 
ſtel gehen laſſen. Und als dieſe zu den Ihrigen zurückkehren, erheben 
fie einmuͤthig ihre Stimme zu brünftigem Gebet, nicht daß der Herr 
ſie vor fernern Leiden bewahren wolle, ſondern daß er ſeinen Knechten 
gebe, mit aller Freudigkeit zu reden das Wort. Da bewegt ſich 
die Stätte ihrer Verſammlung, und eine neue Geiſteserfüllung 
bekräftigt ihnen die göttliche Erhörung. (Ap. Geſch. 4.) 
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Wenn die Freudigkeit Petri damals die Feinde des Herrn 
einſchüchterte, fo iſt vollends fein Ernſt gegen unheiliges 
Lügenweſen in der Gemeine ſelbſt ſchrecklich. An anias! 
warum hat der Satan dein Herz erfüllet, daß du dem 
heiligen Geiſte lögeſt?“ Auf dies Wort fällt Ananias 
todt zu Boden, und als bald darauf ſein Weib, in den Betrug 
mit verflochten, zu den Apoſteln hereintritt, find die Füße derer, 
die ihren Mann begraben haben, bereits vor der Thür, um auch 
ſie hinauszutragen. (Ap. Geſch. 5.) Da kam eine große Furcht 
über die ganze Gemeine. Ein mächtiges Wachsthum nach innen, 
und außen, ſchloß ſich an dieſe Ausfegung des Sauerteigs. Viele 
werden gläubig, das Volk ſcheut ſie und hält groß von ihnen. 
Von den umliegenden Städten bringt man die Kranken herbei, 
um ſie von den Apoſteln heilen zu laſſen. Ja man legt die Kranken 
auf die Straßen, daß nur im Vorübergehen Petri Schatten Ei— 
nige berühren und geſund machen möge. Kurz die Lebensfuͤlle 
des Geiſtes fluthet durch die Gemeine, wie ein aufgehaltener Strom, 
den der Wind des Herrn treibt. Der ſadduzäaͤiſche Hoheprieſter 
und ſein ganzer Anhang werden voll Neid und Eifers. Sie werfen 
die Apoſtel ins Gefängniß. Aber ein Engel öffnet ihnen bei Nacht 
die Thür, und trägt ihnen auf, im Tempel dem Volke die Worte 
des Lebens zu verkünden. Mit guten Worten, denn fie fürdhten 
das Volk, holen der Hauptmann und die Diener ſie von da in den 
hohen Rath, der ſie zur Rechenſchaft wegen der verbotenen Predigt 
auffordert. Aber Petrus ſpricht mit den übrigen Apoſteln: „Man 
muß Gott mehr gehorchen, denn den Menſchen,“ und be- 
zeugt ihnen aufs Neue: „Den Fürſten und Heiland Iſraels, 
den ihr erwürget habt, den hat Gott durch ſeine rechte 
Hand erhöhet.“ Das Wort ſchnitt tief ein, und ſie dachten, ſie 
zu tödten, aber fie wagten nicht, es hinaus zu führen, und fielen 
dem Rathe des Phariſäers Gamaliel bei, abzuwarten und zu⸗ 
zuſehen. Nachdem ſie die Apoſtel mit Ruthen geſtaͤupet hatten, ließen 
ſie ſie gehen. Sie aber gingen fröhlich von des Rathes Angeſicht, 
daß ſie gewürdigt waren, um Seines Namens willen Schmach 
zu leiden. 

Von nun an erweitert ſich der Wirkungskreis des Petrus, 
der bisher auf Jeruſalem beſchränkt geweſen war, auf die um⸗ 
liegenden Länder. Der Evangeliſt Philippus nämlich, der in der 
erſten, nach Stephanus Tode ſich erhebenden Verfolgung mit vie⸗ 
len Jüngern aus Jeruſalem weichen mußte, hatte das Evanglium 
in den Städten Samarias, und dann auch im Weſten Baldftinas, 
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in den Küftenftädten des mittelländiſchen Meeres verkündigt, und 
Viele waren überall an Chriſtum gläubig geworden. Als die 
Kunde hiervon nach Jeruſalem kam, ſandten die Apoſtel Petru m 
und Johannem nach Samarien, um die neuen Gemeinen im 
Glauben zu ſtärken, und diejenigen Einrichtungen zu treffen, die 
zu einer feſten Begründung des Evangeliums in jenen Gegenden 
nothwendig erſchienen. Ap. Geſch. 8. Ihre Gegenwart war von 
wichtigen Folgen. Nicht nur wurden dieſe Gemeinen, die bisher 
nur etwa mit ruhigem Verſtande die einfache Wahrheit von Jeſu 
von Nazareth aufgefaßt hatten, in das außerordentliche Geiſtesregen 
und Wehen der Jeruſalemer Gemeine mit hineingezogen, ſondern 
die Apoſtel entlarvten auch einen gefährlichen Feind des Glaubens, 
der ſich demſelben äußerlich angeſchloſſen hatte. Ein gewiſſer 
Simon, ein Zauberer, wie ihn die Schrift nennt, der die heidniſche 
Weisheit des Morgenlandes mit allerlei jüdiſchen Vorſtellungen 
vereinigte, hatte ſich ſelbſt für eine in Menſchengeſtalt erſchienene, 
große Gotteskraft ausgegeben, und dieſer hochmüthigen Lüge durch 
allerlei Zaubereien Eingang verſchafft, alſo, daß alles Volk auf 
ihn ſahe. Er war ſcheinbar mit gläubig geworden, und als er 
nun die außerordentlichen Wirkungen des Geiſtes ſah, die durch 
Handauflegung der Apoſtel vermittelt wurden, hoffte er durch ſie 
in den Beſitz dieſer überirdiſchen Kräfte kommen zu können, und 
bot ihnen für dieſe Gabe Geld. Aber wie wird er zu Schanden 
gemacht! „Daß du ver dammeſt wer deſt mit deinem Gelde!“ 
fährt ihn Petrus an. Die Tücke ſeines Herzens, voll bittrer Galle, 
verknüpft mit Ungerechtigkeit, deckt er ſchonungslos auf, und er— 
mahnt ihn zu ernſter Buße. Eine zweite Reiſe, die Petrus von 
Jeruſalem aus in die weſtlichen Gegenden unternahm, war nicht 
minder geſegnet. Insbeſondere trug ohne Zweifel ein längerer 
Aufenthalt in Joppe weſentlich zum Aufblühen der umliegenden 
Gemeinen bei. (Ap. Geſch. 9, 32—43.) 

So hatte denn das Chriſtenthum unter den Juden Wurzel 
gefaßt, und die ganze Gemeine in Judäa und Galiläa und 
Samar ia befand ſich in dem geſegneten Zuſtande, von dem Ap. 
Geſch. 9, 31 gefagt wird, daß fie Frieden hatte, und ſich 
bauete, und wandelte in der Furcht des Herrn, und 
erfüllet ward mit Troſt des heiligen Geiſtes. Jetzt 
war der Augenblik gekommen, wo, nach des Herrn weltumfaſſen— 
der Liebe, auch die Heiden ihm ſollten zur Beute werden. Aber 
auch die Apoſtel waren noch nicht zu der Freiheit der Erkenntniß 
durchgedrungen, die Heiden anders an den Segnungen des Evan— 
geliums Theil nehmen zu laſſen, als daß fie zuvor durch die Bes 
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ſchneidung dem alten Bundesvolk fich zugefellen mußten. Es be- 
durfte einer beſondern Offenbarung des Herrn, dieſe engen Schran- 
ken zu durchbrechen. Und Petrus iſts, dem zuerſt ein Blick in 
die volle Herrlichkeit der freien Gnade eröffnet wird. (Ap. Geſch. 
10.) Er befindet ſich auf dem flachen Dache ſeines Hauswirths, 
des Gerbers Simon zu Joppe. Da wird er entzückt, und in 
der Entzückung ſieht er ein großes leinenes Tuch vom Himmel 
vor ſich niedergelaſſen, worin allerlei nach dem moſaiſchen Geſetze 
unreine Thiere enthalten ſind, und hört eine himmliſche Stimme, 
die ihm befiehlt, zuzulangen und zu eſſen. Da er ſich weigert, 
wird ihm die göttliche Antwort: „Was Gott gereinigt hat, 
das mache du nicht gemein!“ Eine dreimalige Wiederholung 
verſtärkt dieſe welterlöſende Offenbarung. Kaum aber iſt Petrus 
wieder zu ſich ſelbſt gekommen, und in fragendem Nachdenken über 
dieſes Geſicht bekümmert, da werden drei Männer bei ihm ange⸗ 
meldet. Es ſind Boten des heidniſchen Hauptmanns Cornelius 
zu Caeſar ea, der auf feine Gebete die göttliche Antwort durch 
einen Engel erhalten hatte, Petrum holen zu laſſen; der werde 
ihm ſagen, was er thun ſolle. Dieſem Zuſammenklang göttlicher 
Offenbarungen vermag Petrus nun nicht länger zu widerſtehen. 
Er macht ſich auf den Weg, zu einem großen Bau den erſten 
Stein zu legen. Und ſiehe, auf ſeine Predigt von der Buße und 
Vergebung der Sünden durch den Namen des gekreuzigten und 
wieder erſtandenen Jeſu von Nazareth, fällt der heilige Geiſt auf 
Cornelius und die um ihn verſammelte, ſehnſuͤchtig lauſchende 
Menge, alſo daß ſie in Zungen reden, und Gott hoch preiſen. 
Da wagt er nicht ferner das Joch des Geſetzes ihnen aufzulegen, 
ſondern befiehlt, ſie zu taufen in dem Namen des Herrn. 

Wohl wurde dieſer wichtige, entſcheidende Schritt, als er nach 
Jeruſalem zurückkehrte, von den Judenchriſten daſelbſt heftig an⸗ 
gefochten; aber er blieb der überkommenen großen Offenbarung 
getreu, und ſetzte allen Anklagen die ſiegreiche Vertheidigung ent⸗ 
gegen: „Wer war ich, daß ich konnte Gott wehren?“ 
(Ap. Geſch. 11, 17.) Die Hand Her odis, die nach des ältern 
Jacobus Ermordung auch an ihm frevelte, mußte nur dazu dienen, 
ihn in dieſen neuen Wirkungskreis weiter hinein zu fuͤhren. Durch 
einen Engel aus dem Gefängniſſe, in welches Herodes ihn hatte 
werfen laſſen, wunderbarer Weiſe befreit, verließ er Jeruſalem, 
um immer weiterhin das vom Geſetz freimachende Evangelium zu 
tragen. Späterhin drohte, um dieſer Verſchiedenheit der Mei⸗ 
nungen willen, innerhalb der Kirche ſelbſt ein großer Zwieſpalt 
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auszubrechen. Jüdiſche Chriſten beunruhigten die Jünger in An— 
tiochien, die aus dem Heidenthum bekehrt waren, und forderten 
die Beſchneidung von ihnen. Da vertheidigten vor Allen Petrus 
Paulus und Ja co bus auf einem dieſer Frage wegen zu Je— 
ruſalem abgehaltenen Concile, ſiegreich das vom Gefeßesdienfte 
freimachende Evangelium von der Gnade Gottes, und Petrus 
war es, der die goldenen Friedens-Worte ausſprach, die nicht laut 
genug in die unbrüderlichen Spaltungen gläubiger Chriſten auch 
unſerer Zeit hineingerufen werden können: „Wir glauben, 
durch die Gnade des Herrn Jeſu Chriſti ſelig zu wer— 
den, gleicher weiſe wie auch fie” (Ap. Gef. 15, 11. 
Zwar, wie auch die erſte Offenbarung, die ihm von dem Vater 
im Himmel zu Theil ward, daß Jeſus ſei der Chriſt, von ſeinem 
Fleiſch und Blut mancherlei Einrede zu erdulden gehabt hatte, ſo 
will die alte Natur auch jetzt noch die neue Offenbarung ihm 
einmal wieder rauben. In Antiochien nämlich, wie wir dieß 
Gal. 2, 11 u. ff. leſen, wohin Petrus nochmals für eine Zeitlang 
ſeinen Wirkungskreis verlegt hatte, wurde er durch Menſchenfurcht 
vor ſtrengen jüdiſchen Geſetzes-Chriſten dahin gebracht, ſich von 
dem gemeinſchaftlichen Mahle mit unbeſchnittenen Heidenchriſten 
zurückzuziehen, nicht aus Irrthum der Erkenntniß, ſondern aus 
Schwachheit des Willens. Aber er beugt ſich alsbald in Demuth 
dem ſtrafenden Worte des Paulus, und ſeine Briefe geben Zeug— 
niß davon, wie er fortan in völligem Einverſtändniß der Lehre 
und des Lebens mit dieſem gewirkt hat. (2 Pet. 3, 15. 16.) 
Mit jenem Concile ſchließt die Apoſtelgeſchichte ihre Erzählung 
über die Wirkſamkeit unſers großen Apoſtels, indem ſie ſich fortan 
zu Paulus wendet. Es kann auch nicht geleugnet werden, daß 
die Hauptkraft für die folgende Entwickelung der chriſtlichen Kirche 
nun auf Pau lus übergeht. Aber ein Apoſtel, wie Petrus, kann 
nicht unthätig geworden ſeyn, und die heilige Schrift ſelbſt gibt 
uns mehrere Winke darüber, wo wir ſeinen Wirkungskreis zu 
ſuchen haben. Zuvörderſt ſagt uns Paulus, (Gal. 2, 9.) die drei 
Säulen der Kirche Jacobus, Petrus und Johannes ſeien 
mit ihm eins geworden, daß er unter den Heiden, ſie aber unter 
den Juden das Evangelium predigen ſollten. Hatte Petrus den 
Grundſtein zur Bekehrung der Heiden noch ſelbſt gelegt, ſo über— 
ließ er jetzt den weitern Bau ſeinem Mitapoſtel Paulus, und 
wandte ſich ſelbſt mit ungetheilter Kraft zu ſeinem väterlichen 
Volke, und zwar nicht allein in Paläſtina, ſondern, wie die 
Ueberſchrift ſeines erſten Briefes, und der Gruß aus Babylon 
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am Schluſſe deſſelben, ſo wie fpätere zuverläſſige Nachrichten be⸗ 
kunden, zu den hin und her zerſtreuten Juden in dem jetzigen 
Kleinaſien und dem großen parthiſchen Reiche. Aus 
1 Kor. 9, 5. erfahren wir noch, daß ihn auf ſeinen Reiſen ſein Weib 
begleitete. Was er in jenen Ländern gewirkt hat, iſt unſern 
Augen verborgen, und auch die theils nicht genügend begruͤndeten, 
theils höchſt unvollkommenen Nachrichten ſpäterer Zeit geben uns 
darüber kein Licht. 

Gegen das Ende ſeines Lebens ſoll Petrus ſich in Rom 
aufgehalten haben. Eine ſeit der letzten Hälfte des zweiten Jahr⸗ 
hunderts allgemein verbreitete Sage macht dieſe Annahme ſehr 
wahrſcheinlich, doch iſt ſie noch nicht uͤber allen Zweifel erhaben. 
Es finden ſich in den übrigen Angaben der Kirchenväter über fein 
Alter, die Dauer feines Aufenthaltes in Rom, und die Art und Zeit fei- 
nes Todes ſoviel Widerſprüche und Verſchiedenheiten, daß Ungewiß⸗ 
heit und Dunkel über die letzte Zeit ſeines Lebens bleibt. In 
neueſter Zeit hat dies der große Kirchengeſchichtſchreiber, Dr. 
Neander, in ſeiner Geſchichte der Pflanzung und Lei⸗ 
tung der chriſtlichen Kirche durch die Apoſtel ausführ⸗ 
lich nachgewieſen. Noch viel weniger Grund haben die Behaup- 
tungen vieler römiſchkatholiſchen Schriftſteller zu Gunſten ihrer 
Kirche, daß Petrus die Chriſten-Gemeinde zu Rom geſtiftet habe, 
und der erſte Bifchof derſelben geweſen ſei, jo wie, daß er 25 
Jahre lang dies oberſte Hirtenamt daſelbſt verwaltet haben ſoll. 
Die früheſten Kirchenväter wiſſen nichts davon. Es ſtimmt 
dies auch mit dem, was wir aus der Bibel wiſſen, durchaus nicht. 
Er war bei dem mehr erwähnten erſten Concile der Apoſtel und Aelte⸗ 
ſten, das im Jahre 52 abgehalten wurde, noch in Jeruſalem, und 
hat ſpäterhin erſt ſeine Reiſe in's parthiſche Land gemacht. 
1 Pet. 5. 13. Da er nun ſchon im Jahre 67 oder 68 den Mär: 
tyrertod geſtorben iſt, kann er unmöglich 25 Jahre Biſchof von 
Rom geweſen ſeyn. Ferner, der Evangeliſt Lukas, von dem wir 
in der Apoſtelgeſchichte die meiſten Nachrichten über Petrus und 
Paulus haben, beſchreibt in den letzten Kapiteln dieſes Buches 
die Ankunft des Paulus in Rom, gedenkt aber dabei mit keinem 
Worte einer Wirkſamkeit des Petrus in dieſer Stadt, was er doch 
gewiß gethan haben würde, wenn Petrus der wirkliche Stifter 
der Gemeine in Rom geweſen wäre. Einige römifche Schrift⸗ 
fteller ſuchen ſich nun zwar durch die Behauptung zu helfen, daß 
Petrus von Rom aus viele Reiſen gemacht habe. Aber richte 
ſelbſt, lieber Leſer, ob es denkbar iſt, daß er mit ſeinen Dienſt am 
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Worte jo oft zwiſchen zwei entgegengeſetzten Weltgegenden gewech— 
ſelt haben ſollte; ja daß er überhaupt, wie Dr. Neander hierzu 
bemerkt, ſo frühe ſchon ſeinen Wirkungskreis in Ländern, wo für 
die Ausbreitung des Chriſtenthums noch ſoviel zu thun war, ſollte 
verlaſſen haben, um ſich nach einer fernen Stadt zu begeben, in 
welcher Paulus und ſeine Jünger ſchon einen guten Grund gelegt 
hatten? 

Wir können alſo nur die Möglichkeit zugeben, daß Petrus 
in den letzten Jahren ſeines Lebens Biſchof der Gemeinde zu Rom 
geweſen iſt, während wir es allerdings für wahrſcheinlich halten, 
daß er zugleich mit Paulus im Jahre 67 oder 68 nach Chriſto, 
während der Chriſtenverfolgung unter dem grauſamen Kaiſer 
Nero, in Rom den Märtyrertod erlitten hat, und zwar 
wie der Herr, den Tod am Kreuze. Die ſpätere Ueberlieferung 
erzählt, Petrus habe es in ſeiner Demuth für eine zu große Ehre 
gehalten, ganz in gleicher Weiſe, wie der Heiland, zu ſterben, 
und er habe deshalb gebeten, ihn mit unterwärts gekehrtem 
Haupte und in die Höhe gerichteten Füßen zu kreuzigen. Der 
berühmte Kirchenhiſtoriker, Dr. Neander, äußert aber mit Recht in 
ſeinem Buche hiergegen: „Ein ſolcher Zug trägt ſchon an und 
für ſich viel mehr das Gepräge ſpäterer krankhafter Frömmigkeit, als der 
einfachen, apoſtoliſchen Demuth. Die Apoſtel finden gerade ihre 
größte Freude darin, in Allem dem Herrn nachzufolgen.“ Eine 
weitere Ausſchmückung ſeines Märtyrerthumes meldet, Petrus 
habe, um dem Tode zu entgehen, bei Nachtzeit aus Rom entfliehen 
wollen. Da ſei ihm, als er eben das Stadtthor hinter ſich gehabt, 
in einem Geſichte der Herr mit ernſtem Antlitze begegnet, und auf 
des Apoſtels Frage: Herr, wo gehſt du hin?“ habe er geantwor— 
ter: Nach Rom, um mich aufs Neue kreuzigen zu laſſen!“ Aus 
dieſen Worten ſei dem Petrus klar geworden, daß der Herr in 
ſeinem Jünger gekreuzigt ſeyn wolle, und beſchämt ſei er zurück— 
gekehrt, und habe ſich verhaften laſſen. Eine Kapelle wird in 
Rom gezeigt, die den Namen hat: Domine, quo vadis? (Herr, 
wohin gehſt Du?) Sie ſoll den Ort bezeichnen, wo jene Begegnung 
ſtatt gefunden habe. So ſchön aber dieſe Geſchichte iſt, und zu 
der ganzen Eigenthümlichkeit des Petrus paßt, der ja anfangs 
ſeine eigenen Wege wandeln wollte, hernach aber von dem Herrn 
ſich führen ließ, ſo wenig verbürgt iſt ſie. Mit andern, noch 
mährchenhafteren Sagen von ſeinem Leiden, Kerker und Tod, 
wollen wir dich, lieber Leſer, nicht länger aufhalten. 

Wenn wir nun auch nach allem Vorſtehenden als wahrfchein- 
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lich annehmen, daß Petrus in Rom den Märyrertod geftorben, 
ja, wenn wir ferner die Möglichkeit nicht läugnen, daß er einige 
Jahre Viſchof der dortigen Gemeinde geweſen iſt, fo folgen doch 
daraus durchaus keine Vorrechte für die jetzigen römischen Biſchöfe, 
die Päpſte, welche bekanntlich ſolche Vorrechte als angebliche 
Nachfolger Petri in Anſpruch nehmen. Daß die heilige 
Schrift ſelbſt weit davon entfernt iſt, den Petrus zu einem 
Apoſtel fürſten zu machen, haben wir ſchon bewieſen Hatte 
nun Petrus keinen Vorrang über ſeine Mitapoſtel, wie konnten 
die auf ihn folgenden Biſchöfe einen ſolchen über alle andern 
chriſtlichen Biſchöfe haben? Und wiederum, wenn das Nachfolgen 
im Bisthum des Petrus wirklich einen beſondern Vorrang gewäh— 
ren ſollte, ſo hätten die Biſchöfe zu Jeruſalem und Antiochien, 
wo Petrus unbezweifelt und früher als Apoſtel gelehrt und ge— 
arbeitet hat, vor allen andern Biſchöfen, auch vor den Bifchöfen 
in Rom, den Vorrang ın Anſpruch nehmen müſſen. 

Doch wir eilen zum Schluſſe. Zwei Briefe hat Petrus der 
chriftlichen Kirche als fein Vermächtniß hinterlaſſen. Der erfte 
iſt während ſeines Aufenthaltes in Babylon, der andere kurz 
vor feinem Tode geſchrieben. Beide find in der gegenwartigen 
Zeit von beſonderer Wichtigkeit. Im Erſten ermuntert er uns, 
beſonders in allen Leiden und Anfechtungen, in welchen der Glaube 
ſolle rechtſchaffen, und viel köſtlicher erfunden werden, als das 
vergängliche Gold, das durchs Feuer gereinigt wird, dem treuen 
Schöpfer unſere Seelen zu befehlen. Im Zweiten mahnt er uns, 
bei aller Verführung der Irrlehrer, die ſtolze Worte reden, da 
nichts hinter iſt, und Freiheit verheißen, ſo ſie ſelbſt Knechte des 
Verderbens ſind, uns zu verwahren, daß wir nicht aus unſerer 
Feſtung entfallen, ſondern die Hoffnung feſtbehalten, und der 
Zukunft unſeres Herrn mit heiligem Wandel und gottſeligem 
Weſen entgegen harren. Er ſelbſt iſt unter allen Trübſalen der 
Verfolgung und in allem Kampf wider die falſchen Lehren einher 
gewandelt in der Hoffnung des zukünftigen Triumphes, und wird 
darum mit Recht der Apoſtel der Hoffnung genannt, wie 
Paulus der Apoſtel des Glaubens, und Johannes der 
Apoſtel der Liebe. Darum geht auch das Ziel aller ſeiner Er⸗ 
mahnungen an die Gemeinen des Herrn dahin, daß ſie, als Fremd⸗ 
linge und Pilgrimme in dieſer Welt, ihres inwendigen Berufes 
als das auserwählte Geſchlecht und königliche Prieſterthum ſich 
bewußt werden, daß ſie mit Chriſto leiden, und ſeine Schmach 
tragend, des auf ihnen ruhenden Geiſtes, der ein Geiſt der Herr⸗ 
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lichkeit ift, ſich freuen ſollen. Wir fragen: Könnte der römifchen 
Kirche, die ein von der Gemeine abgeſondertes Prieſterreich mit 
äußerlichem Pomp und Sieg in dieſer Welt darzuſtellen ſtrebt, 
etwas Schlagenderes entgegengeſtellt werden, als der die ganze 
Seele des Petrus erfüllende Gedanke von der göttlichen Natur und 
inwendigen Herrlichkeit der Gemeine, welche, jetzt unter Schmach und 
Streit und Niedrigkeit verhüllt, dereinſt durch Chriſti Erſcheinung 
zu herrlichem, ſichtbarem Triumphe wird hervorbrechen? Und doch 
fol jene Kirche durchaus auf Petrus, als den Stifter des Pabſt— 
thums, zurückgeführt werden! Ja ſie hat den Petrus ſich zum Vor— 
bild genommen, der nach ſeiner alten Natur vom Leidenswege des 
Herrn nichts wiſſen wollte, und das anmaßliche Schwerdt züdte, 
hat ſich aber nicht mit Petro wollen erziehen laſſen zu jenem 
nüchternen und demüthigen, freudigen und hoffnungsvollen Mär— 
tyrerthum, welches die Krone ſeines Lebens iſt. 
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Der Apoſtel Paulus. 
(+ 67 oder 68 nach Chriſti Geburt.) 
1. Pauli Bekehrung. 


„So liegt es nun nicht an Jemandes Wollen, oder Laufen, ſon— 
dern an Gottes Erbarmen.“ (Röm. 9, 16.) 


Das Leben dieſes Apoſtels zerfällt in zwei ſcharf von ein— 
ander geſchiedene Abſchnitte. Den erſten beſchreibt er ſelbſt in 
ſeinem Briefe an die Philipper, (3, 4—6.) als ein Leben nach 
dem Fleiſche, alſo: „So ein Anderer ſich dünken läßt, 
er möge ſich des Fleiſches rühmen, ich vielmehr. Der 
ich am achten Tage beſchnitten bin, Einer aus dem 
Volke Iſrael, des Geſchlechtes Ben ja min, ein Hebräer 
aus den Hebräern, und nach dem Geſetz ein Pharifäer, 
nach dem Eifer ein Verfolger der Gemeine, nach der 
Gerechtigkeit im Geſetz geweſen unſträflich.“ Da nun 
auch im Kalender das Gedächtniß Pauli zwiefach gefeiert wird, 
nämlich: ſeine Bekehrung, und ſein Leben und Leiden, 
ſo daß dieſes, wie jene, einem beſondern Tage den Namen gegeben 
haben, jo wollen wir auch hier im Märtyrerbuche feine Geſchichte 
in dieſe zwei Abſchnitte theilen. 

Paulus war zu Tarſus, der Hauptſtadt Ciliciens in 
Kleinaſien, von jüdiſchen Aeltern, die das römifche Bürgerrecht 
hatten, geboren. Schon feine Geburt, als römifcher Bürger, deu— 
tet darauf hin, daß ihn der Herr zu feinem Nüftzeuge für das 
große roͤmiſche Weltreich beſtimmt hatte. Sein eigentlicher Name 
war Saul, welches Wort im Hebräifchen den Erbetenen be— 
deutet. Aus dieſem Namen läßt ſich ſchließen, daß er ein Kind 
des Gebetes geweſen iſt, vermuthlich der erſtgeborne Sohn ſeiner 
Aeltern, der ihnen erſt nach langem Harren als eine Frucht ihrer 
Ehe geſchenkt wurde. Solche Söhne pflegte man gemeiniglich 


dem Dienſte des Herrn zu weihen, und fo geſchah auch 
mit dem jungen Saul. Nur, daß ihn ſeine Aeltern zu einem Ei⸗ 
ferer über dem väterlichen Geſetz erziehen wollten, während ihn 
der Herr zu demjenigen Rüſtzeug au r, welches eln 
der et des Geſetzes zerfi ſollte. en feinem 
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urſprünglichen Namen ſcheint er ſchon frühe eine römifch-griechi- 
ſche Umgeſtaltung deſſelben geführt zu haben, und, als er ſpäter 
immer entſchiedener als Heidenapoſtel auftrat, wurde dieſe römiſche 
Umbildung, oder der Name Baulus, für ihn der bleibende. 
Seine Vaterſtadt Tarſus konnte ſich in der Pflege der 
Wiſſenſchaften mit den berühmteſten Städten der damaligen Zeit 
meſſen. So waren dem begabten Jünglinge Mittel genug gebo— 
ten, ſich mit griechiſcher Bildung und Weisheit vertraut zu machen. 
Er blieb aber ein eifriger Jude, und frühe ſchon brachten ihn ſeine 
Aeltern nach Jeruſalem, wo er in den dortigen Phariſäerſchulen 
zum Gottesgelehrten ſich ausbilden ſollte. Die Phariſäer theilten 
ſich damals in zwei Klaſſen. Die große Menge beſtand damals 
aus Scheinheiligen, deren Verdorbenheit ja auch unſer Herr Chri— 
ſtus ſo vielfach geſtraft hat. Es gab aber auch eine Minderzahl 
von ſolchen, denen es mit der Gerechtigkeit aus dem Geſetz ein 
Ernſt war, die, wie Paulus ſpäter ſelbſt von ihnen ſagte, für 
Gott eiferten, aber mit Unverſtand. Einer der gelehrteſten, und 
wohl auch der edelſten Männer dieſer Partei, der Phariſäer Ga— 
maliel, wurde ſein Lehrer. Hier in aller Strenge phariſäiſcher 
Grundſätze erzogen, und von den Ueberlieferungen (Traditionen) 
jüdiſcher Weisheit, wie mit einem Netze umſtrickt, nahm er zu im 
Judenthume über alle ſeine Genoſſen (Gal. 1, 19.) Er übertraf 
ſelbſt ſeinen Lehrer, wenn nicht an Gelehrſamkeit, doch an Eifer 
für die väterlichen Satzungen. Wir kennen die milde Weisheit 
des Gamaliel, als er, in Betreff der gefangenen Jünger zum ho— 
hen Rathe ſprach: „Iſt das Werk aus Menſchen, ſo wird 
es untergehen; iſt es aber aus Gott, fo könnet ihr es 
nicht dämpfen.“ (Ap. Geſch. 5, 38. 39.) Solche Worte ſag— 
ten dem eifernden Jünglinge nicht zu. Was er einmal für wahr 
erkannt hatte, das wollte er durchſetzen, ſelbſt mit fleiſchlichen 
Mitteln. Ihm ſchienen Gewaltsmaßregeln gegen die aufblühende 
Gemeine beſſer. Er ahnete Gefahr für ſein Judenthum, und als 
die ſtrengere Partei im hohen Rathe die Oberhand bekam, ſo er— 
griff er mit Begierde die Gelegenheit, ſich als Werkzeug ihrer 
grauſamen Verfolgungen gebrauchen zu laſſen. Bei der Steini⸗ 
gung des Stephanus war er wohl ſchon jetzt im Auftrag des 
hohen Rathes zugegen. Und als die Verfolgung im Gange war, 
ſorgte er dafür, daß ſie nicht ſobald ihr Ende erreichte. Er ſuchte 
die Chriſten in ihren Häuſern auf, zog hervor Männer und Wei— 
ber, und überantwortete fie ins Gefängniß. (Ap. Geſch. 8, 1—3). 
Einen Stachel mochte der herrliche Zeugentod des Stephanus doch 
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wohl in fein Herz geworfen haben. Er aber ließ ſolche Gedanken 
nicht in ſich aufkommen, und gab ſich deſto eifriger feiner Leiden⸗ 
ſchaft gegen das Chriſtenthum hin. Es bedurfte einer hoͤheren 
Macht, um dieſen Sinn zu brechen. Ein Stärferer mußte über 
ihn kommen. Und ſiehe, er kam. Ein wunderbares Ereigniß 
brachte eine ſo plötzliche und völlige Umwandlung ſeines Weſens 
hervor, wie ſie in der Geſchichte des Reiches Gottes gewiß nur 
ſelten vorkommt. Er befand ſich mit einigen Gefährten auf dem 
Wege nach Damaskus, einer anſehnlichen Stadt in Syrien, 
wo viele Juden wohnten. Unter dieſen hatte das Chriſtenthum 
großen Eingang gewonnen. Paulus reiſte nach dieſer Stadt als 
Abgeſandter des hohen Rathes, mit Vollmacht von demſelben 
verſehen, Alle, die ſich zur neuen Lehre bekannten, gefangen zu 
nehmen, und nach Jeruſalem zu führen. Er ſchnaubte noch mit 
Drohen und Morden. Da, mitten am Tage, dicht vor Damaskus, 
umleuchtete ihn plötzlich ein Licht, heller als der Sonne Glanz, 
und eine Stimme vom Himmel ſprach: „Saul, Saul, was 
verfolgſt du mich?“ und als er zu Boden ſtuͤrzend, ausruft: 
„Herr, wer biſt du?“ wird ihm die ſein Innerſtes durchbebende 
Antwort: „Ich bin Jeſus, den du verfolgſt. Es wird 
dir ſchwer werden, wider den Stachel zu löcken! Ap.⸗ 
Geſch. 9, 5. Seine Begleiter ſtanden erſtarrt; fie hörten eine 
Stimme, aber ſie ſahen Niemanden. Der Eindruck, den das 
Wunder auch auf fie machte, iſt ein Beweis dafür, daß es eine 
wirkliche Erſcheinung des Herrn war. Bei Paulus iſt alle 
Widerſetzlichkeit mit Einem Schlage niedergeſchmettert. Zitternd 
fragt er: „Herr, was willſt Du, daß ich thun ſoll?“ 
und empfängt die Weiſung, nach Damaskus zu gehen, da werde 
man ihm ſagen, was er thun ſoll. Als er ſich aber aufrichtet, 
find feine Augen geblendet. Die Gefährten müffen ihn bei der 
Hand nehmen, und gen Damaskus fuͤhren. Ja, ſo gewaltig iſt 
der Eindruck des Ereigniſſes auf dieſe ſtarke Seele, mit ſo heißen 
Wehen wird der neue Menſch aus ſeinem Innerſten heraus⸗ 
geboren, daß ſein leibliches Auge drei Tage mit Blindheit ge⸗ 
ſchlagen bleibt, und er drei Tage weder Speiſe noch Trank zu 
ſich nimmt. Das Licht der evangeliſchen Wahrheit iſt ihm noch 
nicht aufgegangen, noch iſt er nur erſt zu dem Bewußtſeyn der 
Nichtigkeit ſeines bisherigen Treibens gelangt, und ſo bringt er 
denn 3 Tage in dieſem ſchmerzlichen Zuſtande gaͤnzlicher Zer⸗ 
knirſchung und des Sich-ſelbſt-Abſterbens zu, bis das Werk 
völliger Selbſtvernichtung, welches der göttlichen Neu⸗ 
belebung ſtets vorangeht, an ſeinem Herzen vollbracht iſt. Da 
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gebraucht der Herr, der Menſchen würdigt, Werkzeuge feiner 
Gnade an Andern zu werden, einen frommen Chriſten zu Da 
maskus, mit Namen Ananias, um den Zerknirſchten aus 
dieſem Zuſtande des Todes zu neuem Leben zu erwecken. 
Ananias tritt zu dem im heißen Gebete ringenden Saul, legt 
die Hände auf ihn, und ſpricht: „Lieber Bruder Saul, der 
Herr hat mich geſandt, der dir erſchienen iſt auf dem 
Wege, da du herkameſt, daß du wieder ſehend und 
mit dem heiligen Geiſte erfüllet werdeſt.“ Und alſo— 
bald fällt es wie Schuppen von ſeinen Augen. Nicht aber, als 
ob Ananias dem Neubekehrten der Führer zur evangeliſchen 
Wahrheit geweſen wäre. Wie der Herr, um ihn den übrigen 
Apoſteln völlig gleich zu ſetzen, den Paulus einer perſönlichen 
Erſcheinung gewürdigt hat, weil, wer das Apoſtelamt trug, ein 
Zeuge der Auferſtehung des Herrn ſeyn mußte, Ap. 1, 22. 
ſo ſollte er auch ſein Evangelium von keinem Menſchen 
empfangen, oder lernen, ſondern allein durch die Offenbarung 
Jeſu Chriſti, wie er ſich denn ausdrücklich darauf beruft, 
Gal. 1, 12. Von demſelben Lehrer alſo, welcher die übrigen 
Apoſtel in das Verſtändniß des Heiles einführte, empfing auch 
Paulus die Erkenntniß der göttlichen Wahrheit in der Weiſe, 
wie ſie durch ihn beſonders unter den Heidenvölkern verkündet 
werden ſollte. So ſehen wir ihn denn auch unmittelbar nach 
ſeiner Bekehrung in den Schulen zu Damaskus auftreten, und 
Chriſtum predigen, daß derſelbige Gottes Sohn ſei. Neben dieſem 
Drange, den Herrn zu verkündigen, mochte er aber nicht minder 
die Nothwendigkeit erkennen, ſich auf ſeinen großen Beruf noch in der 
Stille vorbereiten zu müffen. Er zog ſich zu dem Ende drei Jahre nach 
Arabien zurück, und trat dann zuerſt wieder als Zeuge deſſen 
den zu verfolgen er einſt gekommen war, in Damas kus auf, 
Hier erregte ſeine Predigt von dem Auferſtandenen die fanatiſche 
Wuth der Juden in dem Maße, daß er flüchten mußte. Nach 
einem kurzen Beſuche in Jeruſalem, wo er mit Petrus und 
den andern Jüngern den Bruderbund ſchloß, führte ihn dann 
der Herr abermal in die Stille, zu einer zweiten, längeren Ruhezeit 
in ſeine Vaterſtadt Tarſus. 

Werfen wir nun nach ſeiner Bekehrung, ehe wir dieſen Ab— 
ſchnitt ſeines Lebens ſchließen, noch einen Blick der Betrachtung 
auf den Charakter und die Eigenthuͤmlichkeit dieſes Apoſtels, der 
zu ſo großen Dingen auserſehen war, und der ſo Großes voll— 
bracht hat. Wir finden in ihm einen ſchon von Natur reich 
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begabten Menſchen. Sein ganzer Lebensgang war von dem 
Herrn darauf angelegt, daß alle dieſe reichen Gaben und Kräfte 
nach einer allſeitigen Bildung im Heidenthum, zuletzt in der 
gläubigen Erkenntniß Jeſu Chriſti ihren Mittelpunkt finden 
ſollten. Sie müſſen alle dem Einen großen Ziel ſeines Lebens 
dienſtbar werden: Chriſtum zu verkündigen. Mit Staunen 
ſehen wir ihn die Länder durchziehen von Arabien bis Spanien. 
Unter Juden und Heiden, Griechen und Römern iſt er wie zu 
Haufe. Er ſteht vor Kaiſer und König, vor Fürften und Land⸗ 
pflegern, wie unter den rohen Haufen des Volkes mit gleicher 
Sicherheit. Auf dem Markte zu Athen findet er ſich zurecht, zu 
den Gebildetſten und Einfältigſten kann er in ihrer Weiſe reden. 
Er wird Allen Alles, um überall Etliche zu gewinnen. Und 
damit das Ueberſchwängliche der göttlichen Kraft, die durch ihn 
wirkte, deſto ſtärker hervorſtrahlen ſollte, wohnte eine ſolche Fuͤlle 
des Geiſtes in einem beſonders ſchwachen und gebrechlichen Leibe, 
wie er dies ſelbſt ausſpricht. 2 Cor. 4, 7. Vielleicht, daß ſeine 
Geſundheit und Körperkraft ſchon durch ſeine früheren Anſtren— 
gungen und Kämpfe geſchwächt war. Nun kamen noch die Leiden, 
Entbehrungen und raſtloſen Arbeiten ſeines apoſtoliſchen Berufes 
dazu. Wenn er in ſeinen Briefen von menſchlicher Schwäche 
redet, ſo haben wir dabei gewiß auch an einen, haufigen Krank⸗ 
heiten preis gegebenen Leib zu denken. Spricht er doch ſelbſt von 
einem Pfahl im Fleiſche, der ihm gegeben worden, d. h. irgend 
einem Uebel, daß er immer mit ſich trug, das ihm immer wehe 
that, und hemmend auf ihn einwirkte. Dreimal hat er den 
Herrn gebeten, dies Leiden von ihm zu nehmen; aber immer iſt 
ihm die Antwort geworden: „Laß dir an meiner Gnade ge— 
nügen!“ Er mußte die menſchliche Schwäche fo tief fühlen, damit 
die wunderbare Kraft dieſer Gnade Gottes an ihm ſo ohne Maaß 
verherrlicht werden ſollte. Wir wiſſen nicht, wo wir anfangen 
ſollen, um die Fülle der Gaben zu preiſen, die ſich in der gebrech⸗ 
lichen Hülle dieſes Leibes vereinigten. 

Am meiſten in die Augen ſpringt Pauli unermüdliche, uͤber 
den weiteſten Wirkungskreis ausgedehnte Thätigkeit. Er konnte 
im Vergleiche mit den übrigen Apoſteln in Wahrheit von ſich 
ſagen: „Ich habe mehr gearbeitet, denn fie Alle!“ In Rei⸗ 
ſen und Fährlichkeiten unter Juden und Heiden, in der Wüſte, in 
den Städten und auf dem Meer, in Mühe und Arbeit, in viel 
Wachen, in Hunger und Durſt, in viel Faſten, in Froſt und 
Blöße, in Schwachheiten, in Schmähungen, in Nöthen, in Ver⸗ 
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folgungen iſt er bewähret worden. Doch blicken wir dem wunder: 
baren Manne tiefer ins Angeſicht, fo tritt uns vor Allem ein 
Ernſt der Wahrheit entgegen, der ſich auch nicht das Geringſte 
abdingen läßt. In allen Lagen und Umgebungen blieb er ſeinem 
Herrn ein treuer und beſtändiger Knecht, und mit der entſchie— 
denſten Feſtigkeit trat er ſelbſt einem Petrus entgegen, als er 
ſah, daß dieſer nicht richtig wandelte vor dem Herrn. Gal. 2, 14. 
Dieſe Feſtigkeit und Beſtimmtheit ward getragen von einem mächtigen 
Unabhängigkeitsſinn. Er ſtellte ſich, als vom Herrn unmittelbar 
berufen, allen übrigen Apoſteln gleich, und wachte mit Eiferſucht 
über dieſem feinem Ruhm. Er nimmt zwar Gaben von den 
durch ihn gegründeten Gemeinen, wo er ihrer bedarf; denn er 
hält es mit Recht für ein Geringes, daß ſie ihm das Leibliche 
geben, nachdem er ihnen das Geiſtliche mitgetheift. Wenn er 
aber auch nur im Geringſten eine falſche Auslegung ſeines apoſto— 
liſchen Anſehns dabei vermuthet, weiſt er ſie völlig zurück. Er 
ernährt ſich lieber durch ſeiner Hände Arbeit, (er hatte das 
Handwerk eines Teppichmachers erlernt,) als daß ihm Jemand 
dieſen Ruhm zu nichte machen ſollte. 2 Cor. 11, 5— 12. Ap. 18, 3. 
Dieſer Unabhängigkeitsſinn wird bei ihm auf dem Gebiete des 
Glaubens zu der herrlichen Freiheit, in der er alle Ketten 
der Menſchenknechtſchaft als ein theuer erkaufter Knecht Gottes 
zerbrochen weiß, alſo, daß er alle Speiſen- und Eheverbote, womit 
Menſchenſatzung auch jetzt noch die Gewiſſen knechten will, 
geradezu für Teufelslehren erklärt (1 Tim. 4, 1-3). Ins⸗ 
beſondere iſt er von der göttlichen Offenbarung durchdrungen, 
daß das Evangelium nicht an die engen Schranken des jüdiſchen 
Volks gebunden iſt, ſondern ein Eigenthum der ganzen Welt 
werden ſoll. Mit dieſem Eifer für evangeliſche Freiheit iſt 
aber die größeſte Demuth, die zarteſte Rückſichts nahme 
gegen die Schwachen, die willigſte Selbſtverläugnung ver— 
bunden. Er nennt ſich den Geringſten der Apoſtel, der nicht 
werth ſei, ein Apoſtel zu heißen. Man fühlt es ihm an, welche 
Ueberwindung es ihm jedesmal koſtet, von ſich ſelber zu reden, da 
ihm ja doch das Rühmen nichts nütze ſei. Seinen Gemeinen 
will er nicht ein Herr ihres Glaubens, ſondern ein Gehülfe ihrer 
Freude ſeyn. Dieſe Demuth lehrt ihn, die ſchwachen Brüder mit 
aller Geduld zu tragen, und lieber will er gar kein Fleiſch eſſen, 
als daß er auch nur dem Geringſten ein Aergerniß gäbe, nach 
der goldenen Regel, die er ausübt: „Ich habe es wohl alles 
Macht, aber es frommt nicht alles.“ Ihn treibt bei 
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feinem ganzen Werke eine Macht fo treuer und aufopfernder 
Liebe, daß er nicht nur fein Leben für die Brüder gering achtet, 
ſondern auch in heiliger Inbrunſt für das Volk Iſrael, feine 
Brüder nach dem Fleiſch, möchte von Chriſto verbannet ſeyn. 
Wohl kam er oft in den Fall, ſtrafen zu müffen, und er thats 
mit dem ganzen, ſtrengen, ſcharfen Ernſt apoſtoliſcher Machtvoll⸗ 
kommenheit. Aber mit welcher tief beſchämenden, herzergreifenden 
Zartheit weiß er auch wieder, wo er hatte verwunden muͤſſen, zu 
heilen, und die ganze ſeelenvolle Innigkeit der Liebe in ſeine 
Worte zu legen! Der ganze zweite Brief an die Corinther iſt 
deß ein bewundernswerthes Zeugniß. In ſolcher Liebe läßt er 
ſich gerne gehen, wie zu Milet, da er unter den Weinenden 
ſteht, Abſchied zu nehmen. Aber doch verliert er nie die Be— 
ſonnenheit und Selbſtbeherrſchung. Sein klarer Verſtand 
läßt ſich nicht leicht durch irgend etwas, ſo fremd, ſo unerwartet 
es auch ſeyn mag, aus der Faſſung bringen. Bei der Gefahr 
des Schiffbruchs, als die Andern muthlos geworden waren, rettete 
er durch ſeine kalte Beſonnenheit Allen das Leben. Dies Beachten 
und Benutzen der kleinſten Umſtände war ferner bei ihm mit 
einem großartigen Blick für das Ganze verbunden. Er 
ordnete und befeſtigte die durch ihn gegründeten Gemeinen, regelte 
ihre ſcheinbar geringſten Angelegenheiten, und umſchlang die ganze 
Kirche mit dem Bande apoſtoliſcher Verfaſſung. Weiter tritt uns 
in allen ſeinen Briefen in der ſchlagenden Gewalt ſeiner Beweis⸗ 
führungen und Schlußfolgerungen ein unwiderſtehlicher Schar f- 
ſinn der Erkenntniß entgegen. Und doch, was fo ſelten mit 
dieſer Schärfe des Verſtandes verbunden iſt, wir bewundern an 
ihm einen in die innerlichſte Beſchauung ſich verſenkenden Tief: 
ſinn des Gemüthes, den ein Feſtus Raſerei nannte. Er 
ward entzückt bis in den dritten Himmel und hörte unausſprech⸗ 
liche Worte, die kein Menſch ſagen kann. 2 Cor. 12, 1—4. 
Endlich aber zieht ſich durch fein ganzes Leben, alle feine 
Arbeit fördernd und drängend, eine gewaltige Sehnſucht nach 
der Vollendung hindurch. Er wünſcht daheim zu ſeyn bei 
dem Herrn. Dieſe Sehnſucht aber iſt der eigenthümliche Zug 
aller Märtyrer, und mit dieſem Märtyrerſinn ſchließen wir 
die Darſtellung der Eigenthümlichkeit des Paulus. Denn wie er 
durch ſeine Thatenfriſche und Glaubenskraft, ſeinen Tiefſinn und ſeine 
Erkenntnißſchärfe, ſeine Liebesinbrunſt und ſeinen Wahrheitsernſt, 
ſeine Demuth und ſeinen Unabhängigkeitsſinnn, ſeine Beſonnen⸗ 
heit und ſeine Freiheitsliebe, ſeine Feſtigkeit und ſeine Milde, als 
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der allfeitigfte unter den Apoſteln erfcheint, fo iſt er nicht 
minder unter den Märtyrern einer der Erſten, durch die Mannich- 
faltigkeit, die gehaͤufte Zahl und die Größe feiner Leiden ſowohl, 
als durch die Geduld und Freudigkeit, mit der er ſie getragen hat. 


2. Pauli Wirken und Leiden. 


„Ich werde ſchon geopfert, und die Zeit meines Abſchei— 
dens iſt vorhanden. Ich habe einen guten Kampf gekämpfet, 
ich habe den Lauf vollendet, ich habe Glauben gehalten. Hin: 
fort iſt mir beigelegt die Krone der Gerechtigkeit, welche mir 
der Herr an jenem Tage, der gerechte Richter, geben wird.“ 

(2 Tim. 4, 6 — 8.) 


Die Wirkſamkeit des Apoſtels Paulus war ſo umfaſſend 
und vielſeitig, daß wir uns auf einen Ueberblick derſelben im 
Ganzen und Großen beſchränken müſſen, ſo gern wir auch das 
Gemälde ſeines reichbewegten Lebens mehr ins Einzelne zeichnen 
möchten. Grund, Mittelpunkt und Ziel ſeines Strebens ruhte 
Alles in dem Einem Gedanken, der ihm durch unmittelbare 
Offenbarung des Herrn zur lebendigſten Gewißheit geworden 
war: daß nämlich die Heiden Miterben und Genoſſen 
der Verheißungen Gottes in Chriſto ſeien, und zu 
dieſem Heile nicht etwa durchs Geſetz, ſondern durch den Glau— 
ben an das Evangelium den freieſten Zugang hätten. Aus 
den engen Grenzen Paläſtinas führte ihn dieſe Offenbarung 
auf den großen Schauplatz der Heidenwelt. Nach einer förm— 
lichen Verabredung mit den Apoſteln Petrus, Johannes 
und Jacobus ſicherte er ſich dieſen Wirkungskreis, der die 
Weltſtädte des Heidenthums zu einem Heerde machte, von dem 
aus das Feuer des Evangeliums ſich weiter verbreitete. Antiochien, 
Epheſus, Philippi, Corinth und Rom, dieſe hervor— 
ragenden Punkte heidniſcher Bildung und heidniſchen Verderbens, 
wurden durch ihn zugleich Glanz- und Stützpunkte der chriſt— 
lichen Kirche, der ungezählten andern Städte nicht zu gedenken, 
in welcher er das Evangelium verfündigte, und großentheils 
Gemeinen begründete. Der eigentliche Ausgangspunkt feiner 
Wirkſamkeit war aber Antiochia, die große Hauptſtadt des 
römiſchen Aſiens. Hier hatte ſich die zweite Mutterkirche nach Jeru— 


44 


falem gebildet, die Mutterkirche für die Heidenwelt. 
Hier war es auch, wo die Glaͤubigen aus den Heiden, weil 
man ſie wegen ihrer Nichtbeachtung des moſaiſchen Geſetzes für 
eine von den Juden verſchiedene Religionsgeſellſchaft erkannte, 
zuerſt mit dem Namen der Chriſtianer, oder Chriſten, 
bezeichnet wurden. Ap. 11, 26. 

Paulus war von Tarſus nach Antiochien durch Bar— 
nabas, einem ihm gleichgeſinnten, eifrigen Jünger gerufen worden, 
und wirkte hier mit dieſem zuſammen zur Bekehrung der Heiden. 
Von hier aus unternahm er ſeine Miſſionsreiſen, durch Hand⸗ 
auflegung der Aelteſten zu dieſem Rufe des heiligen Geiſtes 
ausgeſondert. (Ap. Geſch. 13, 1 — 3). Dorthin kehrte er nach 
kürzerer oder längerer Abweſenheit wieder zurück, und erzählte, 
was der Herr durch ihn ausgerichtet (Ap. Geſch. 14, 20 28). 
Als Glied der Antiocheniſchen Gemeine im beſondern Sinne, ſo 
wie als Abgeordneten derſelben, können wir aber den Apoſtel, 
genau genommen, nur bei der erſten feiner vier großen Miſſions— 
reiſen betrachten, jener Reiſen, die wie leuchtende Blitze durch die 
dunkeln Heidenlande gingen, und überall ein bleibendes Licht 
anzündeten. Je umfaſſender und geſegneter ſeine Wirkſamkeit 
wurde, um ſo mehr wurde Er ſelbſt der Mittelpunkt aller Heiden⸗ 
chriſtlichen Gemeinen. Er war in der That ſeinen Gemeinen 
Alles, wie ein Vater ſeinen Kindern. So ſtellt er ſich denn auch 
oft und gern in ſeinen Briefen unter dieſem Bilde dar. Seine 
hervoragenden Geiſtesgaben brachten es mit ſich, daß er in dieſem 
Verhältniß einzig daſtand. Wenn auch Barnabas auf jener 
erſten Reiſe durch Cypern und einige Länder Kleinaſiens noch in 
gleicher Berechtigung ihn begleitete, ſo mußte doch Paulus bald 
als die eigentliche Seele des Miſſionswerks hervortreten. Ueber⸗ 
dies veranlaßte ein befonderer Grund ihre beiderſeitige Trennung. 
Ap. Geſch. 15, 36 — 40. Aber doch ſtand Paulus nie allein, 
ſondern wußte ſich ſtets mit einem Kreis junger Männer zu um⸗ 
geben, die mit hingebender Liebe und Verehrung ihm zugethan 
waren, und die ihn in feinem Werke unterftügten. Er hatte die 
ſeltene Gabe, ſowohl ſolche Jünger aufzufinden, als ſie an ſich 
zu feſſeln, und ſie zum Dienſt des Evangeliums heranzubilden. 
Ihm verdankt die Kirche einen Timotheus, Titus, Silas, 
Lucas, Epaphras und viele Andere. Von dem Mittelpunkte 
ſeines jedesmaligen Aufenthaltes ſandte er ſie in die umliegenden 
Oerter, oder ſchickte ſie nach dorthin vorauf, wohin er zu kommen 
gedachte, oder er ließ ſie zurück, und eilte ſelbſt voraus. So blieb 
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er in beftändiger, naher Verbindung mit allen Gemeinen und 
erhielt durch feine Jünger die ſicherſte Kunde von ihrem, ſei's 
blühenden, ſei's gefahrdrohenden Zuſtande. Er benutzte ſie zu Ueber— 
bringern ſeiner Briefe, vertraute ihnen die Ausführung ſeiner 
Anordnungen an, und übertrug ihnen beſonders die vollſtändigere 
Einrichtung der Gemeindeordnung, da, wo durch ſein Wort neues 
Leben erweckt war. In den Briefen an den Timotheus und 
Titus hat er dieſe ſeine aus göttlicher Salbung hervorgegangenen 
Anweiſungen den Dienern des Wortes für alle Zukunft zur Richt— 
ſchnur niedergelegt. Außerdem ward jene geiſtige Gemeinſchaft 
mit allen ſeinen Gemeinen durch die große Zahl der Briefe un— 
terhalten, die nicht nur ſegensvoll auf damalige Zuſtände und Ver— 
hältniſſe einwirkten, ſondern in denen der Kirche Jeſu Chriſti für 
immer die großen Wahrheiten des Heils, die heiligen Geheimniſſe 
unſrer Erlöſung, die kräftigſten Warnungen vor allerlei Irrlehre, 
die eindringlichſten Ermahnungen und Anweiſungen zu heiligem 
Wandel und richtigem Verhalten, ſowie die erquickendſten Trö— 
ſtungen in Leiden, von dem Geiſte Gottes ſelbſt dargereicht 
find. 

So ging in der Kraft des Geiſtes von ihm eine belebende 
und begründende, ftärfende und bewahrende, ordnende und ver— 
bindende Wirkung über ein großes Gebiet der Kirche aus. Durch 
Syrien und die verſchiedenen Landſchaften Kleinaſiens, durch 
Macedonien und Achaja zog ſich eine zuſammenhängende Kette 
neugeſtifteter Gemeinen. Durch längern Aufenthalt in den Haupt— 
orten, durch wiederholten Beſuch, durch Briefe und Abgeordnete 
fuchte er fie immer feſter zu begründen, und eiferte über ihnen 
mit göttlichem Eifer, daß er ſie als eine reine Jungfrau Chriſto 
zubrächte 2 Cor. 11, 2. Auf feiner zweiten Miſſtonsreiſe blieb 
er anderthalb Jahre in Corinth, auf ſeiner dritten in Epheſus 
gegen drei Jahre, und dann eben ſo viele Monate wieder in Corinth. 
Und dennoch war ſeine Thätigkeit nicht bloß auf ſeine vorzugs— 
weiſe heidenchriſtlichen Gemeinen beſchränkt. Er wußte, daß zur 
Kirche, als dem Leibe Jeſu Chriſti, eben ſowohl die Fülle der Hei— 
den, als das ganze Iſrael gehören ſolle. (Röm. 11, 25. 26.) 
Darum ließ er es in Demuth und Liebe ſeine angelegentlichſte 
Sorge ſeyn, das Land der Gemeinſchaft mit der Mutterkirche zu 
Jeruſalem und den andern chriſtlichen Gemeinen aus den Ju— 
den zu befeſtigen. Immer mehrere dieſer Judenchriſten nämlich 
betrachteten ihre Glaubensgenoſſen aus den Heiden mit mißtrau— 
iſchen Augen. Den drohenden Bruch half er getreulich durch 
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feine Neife zum Apoſtel- und Aelteſtenconvent, (Ap Geſch. 15.) 
und ſein Auftreten in demſelben verhüten, und wo er etwa ſchon 
eingetreten war, ſuchte er ihn durch freundliche Beſprechung mit 
den andern Apoſteln, (Gal. 2, 2. 6— 10.) ſo wie durch öftere 
Reiſen nach Jeruſalem zu heilen. Am meiſten aber vertraute er 
darauf, daß die Gewalt der Liebe mehr als alle Ueberredung 
und alle Gründe geeignet iſt, getrennte Seelen mit einander zu 
verſchmelzen. Darum ſammlete er aus allen ſeinen Gemeinen 
milde Gaben für die arme Gemeine zu Jeruſalem, und ſendete 
ſie ein. Dieſe Opfer der Liebe ſollten davon zeugen, was die 
Kraft des Evangeliums unter den für unrein gehaltenen Heiden 
ſchon gewirkt hatte. 

Einer ſo allſeitigen Wirkſamkeit nach außen ſteht aber eine 
nicht minder allſeitige Auffaſſung der chriſtlichen Lehre zur 
Seite. Alle Erkenntniß jedoch, wie ſie durch den heiligen Geiſt 
dem Paulus unmittelbar offenbart ward, iſt in den Führungen 
und Erfahrungen ſeines eigenen Lebens zugleich Fleiſch und Blut 
geworden. Bei keinem andern Apoſtel tritt das alte Leben des 
natürlichen Menſchen und das neue Leben des Geiſtes ſo dicht 
nebeneinander, und ſtechen beide ſo grell von einander ab, als bei 
ihm. Keiner aber ſtellt auch den großen Gegenſatz von Na tur und 
Gnade, Sünde und Erlöſung, ſo an die Spitze aller Lehre, 
als er. Gegen dieſen großen Gegenſatz verſchwinden alle übrigen 
Verſchiedenheiten der Perſonen und Völker. Alle Menſchen ſind 
Sünder, Allen gilt dieſelbe Gnade. Das führt ihn auf 
den andern großen Gegenſatz zwiſchen Adam und Chriſtus. 
Er, der als Iſraelit zum Apoſtel der Heiden erkoren war, trägt, 
wie kein Anderer, das Bewußtſeyn der ganzen Menſchheit in 
ſich. Wie er auf dem Marktplatz zu Athen die Einheit aller 
Menſchengeſchlechter in ihrer Abſtammung von Einem Blute lehrte, 
ſo tritt ihm das ganze Menſchengeſchlecht als Eine Perſon ent⸗ 
gegen. Die Sünden der Menſchen ſtehen für ihn nicht vereinzelt 
da, ſondern haben Einen gemeinſamen Boden und weiſen in allen 
Verirrungen und verſchiedenen Gattungen des Verderbens und 
und Todes auf des einigen Sünders einige Sünde. 
Dieſem erſten Haupte des menſchlichen Geſchlechts, dem er ſt en 
Adam, tritt mit überſchwänglicher Gabe der andre Adam, 
Chriſtus, als das neue Haupt entgegen, der auch aus vielen 
Sünden zur Gerechtigkeit hilft. Damit hängt denn der dritte 
große Gegenſatz zwiſchen Geſetz und Glaube eng zuſammen. 
Er, der Phariſär, hatte vor allen Andern für das Geſetz geeifert, 
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und in gewaltigen Kämpfen geſetzlicher Strenge mit der Sünde 
gerungen, um eine Gerechtigkeit nach dem Geſetze zu erwerben, 
und war unter dem Fluch geblieben, bis er im Glauben an den 
Herrn Jeſum Chriſtum Frieden fand. So erfuhr er an ſich ſelbſt, 
daß das Geſetz nur Zorn anrichtet, weil es die Luſt wider ſich 
erregt, und doch auf der andern Seite den Menſchen feſt hält 
und verdammt. Darum predigte er lauter als jener Apoſtel, daß 
das Geſetz nimmermehr Leben und Gerechtigkeit bringen kann, daß 
dieſelbe dem Glauben, ohne alles Zuthun der Werke, geſchenkt 
wird. Indem aber der Glaube alſo Chriſtum ergreift, wird er 
zugleich zu einer Kraft des neuen Lebens. Dieſe Kraft der Erlö— 
ſung entfaltet ihren ganzen Reichthum erſt in der Kirche, als dem 
Leibe des Herrn, und ſo gibt der Apoſtel zuletzt in großen Zügen 
einen Ueberblick über den Gang dieſer erlöſenden Thätigkeit, in 
welchem endlich alle Dinge, beides, das im Himmel und auch auf 
Erden iſt, unter Ein Haupt zuſammengefaßt werden, und dieß 
Haupt iſt Chriſtus, der herrſchen muß, bis Gott alle ſeine 
Feinde unter ſeine Füße gethan hat. 

Der Brief an die Römer entwickelt dieſe ganze Fülle 
von Wahrheiten in klarer Auseinanderſetzung. In dem Rund— 
ſchreiben an die Gemeinen Kleinaſiens, welches den Namen 
der Hauptſtadt Epheſus trägt, ergießt ſie ſich wie ein voller 
warmer Lebensſtrom, — und der Brief an die Hebräer, 
welcher das Hohenprieſterthum Chriſti dem levitiſchen Prieſter— 
thum gegenüber ſtellt, greift jenen großen Gegenſatz zwiſchen 
Geſetz und Evangelium in ſeiner tiefſten Bedeutung auf. Dieſe 
3 Briefe umfaſſen vorzugsweiſe den Gehalt .hriftlicher Erkennt— 
niß, wie ſie durch den heiligen Geiſt Paulo offenbart worden 
war, um ſich von ihm über die chriſtliche Kirche zu ergießen. 
Und wenn erſt der Brief an die Römer Rom unter den Gehor— 
ſam der Wahrheit gebeugt, und der Brief an die Hebräer 
Israel zum Glauben an ihren durch Leiden des Todes gekrön— 
ten Meſſias gebracht haben wird, dann wird auch das fröhliche 
Evangelium des Epheſerbriefes von dem Einen Herrn, den 
Einen Glauben und der Einen Taufe das gemeinſame Bekennt— 
niß Aller ſeyn. 

Unſer Apoſtel konnte aber bei ſeinem ſo arbeitsvollen, reich 
geſegneten Leben und Wirken die Korinther nicht bloß daran 
erinnern, daß er mehr gearbeitet habe, als die Andern; er konnte 
auch hinzufügen; „Ich habe mehr gelitten.“ (2. Kor. II, 
23). Ja, auf das Haupt ſeines treuen Arbeiters drückte der 
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Herr den vollen, ſchweren Kranz eines nicht minder treuen 
Märtyrers. Einige Zweige deſſelben nennt Paulus ſelbſt: 
„Fährlichkeit zu Waſſer, Fährlichkeit unter den 
Mördern, Fährlichkeit unter den Juden, Fährlich— 
keit unter den Heiden, Fährlichkeit in den Städten, 
Fährlichkeit in der Wüſte, Fährlichkeit auf dem 
Meer, Fährlichkeit unter den falſchen Brüdern.“ 
Steinigungen, Staupenſchläge, Kerker und Schwert waren die 
ſcharfen Dornen an dieſem Kranze. (2 Kor. 11, 23 — 27). 
Wie konnte es auch anders ſeyn! Sein kühner Eifer, der überall 
zufuhr, ohne ſich mit Fleiſch und Blut zu beſprechen, und der 
ungemeine Erfolg ſeiner Wirkſamkeit mußte die Wuth der Feinde 
des Herrn gegen ihn ganz beſonders ſchärfen. Im Grunde 
war ſein ganzes Leben von der Zeit, da er im Korbe an der 
Mauer zu Damaskus herabgelaſſen wurde, bis zum letzten 
Schwertſtreiche zu Rom nur eine ununterbrochene Leidenskette. 
Faſt jede Stadt, in der er ſich eine Zeitlang aufhielt, lieferte ihr 
Glied an derſelben. Auf ſeiner erſten Miſſionsreiſe wurde er 
aus dem piſidiſchen Antiochien ausgeſtoßen, in Ico nien 
entfloh er kaum der Steinigung, in Lyſtra ward er wirklich 
geſteinigt, und für todt hinaus geſchleift. Auf der zweiten iſt er 
zu Philip pi geſtäupt und in den Stock gelegt, aus Theſſalo— 
nich und Beroe durch einen Aufruhr vertrieben, und in 
Corinth vor den Richtſtuhl geſchleppt worden. Auf der dritten 
haben ihn in Aſien, und beſonders zu Epheſus, übermächtige 
Trübſale und Todesgefahren beſchwert, (2 Cor. 1, 8 — 10), 
zuletzt noch die durch den Goldſchmied Demetrius angeregte 
Empörung. So war er denn hinlänglich vorbereitet, auf ſeiner 
letzten Reiſenach Jeruſalem, Angeſichts der Trübſale und Bande, 
die ſeiner dort warteten, derer keines zu achten, auch ſein Leben 
ſelbſt nicht theuer zu halten, daß er ſeinen Lauf mit Freuden 
vollende. (Apoſtl. Geſch. 20, 23. 24). Dieſe Freudigkeit, die 
er vor den Aelteſten der epheſiniſchen Gemeine zu Milet 
ausſprach, ſchien nur zu wachſen, je näher er Jeruſalem kam. 
Als in Cäſarien ein Prophet, Namens Agabus, mit ſeinem 
Gürtel ihm Hände und Füße band, und prophezeite, er werde 
alſo zu Jeruſalem gebunden und den Heiden überantwortet 
werden, und Alle darüber in Thränen und Bitten ausbrachen, 
er möge nicht hinauf ziehen, ſprach er: „Was machet ihr, 
daß ihr weinet, und brechet mir das Herz? Denn ich 
bin bereit, nicht allein mich binden zu laſſen, 
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dern auch zu fterben zu Jeruſalem, um des Namens 
willen des Herrn Jeſu.“ (Apoſtl. Geſch. 21, 10 — 13). 
In Jeruſalem angekommen unterwarf er ſich auf den Vorſchlag 
Jacobus des Gerechten, um die ſchwachen Brüder aus den Juden 
zu beruhigen, einer geſetzlichen Reinigung, die ihn ſieben Tage 
lang an den Tempel feſſelte. Da erblickten ihn kleinaſtatiſche 
Juden, die früher ſchon voll Erbitterung gegen ihn geweſen 
waren. Sie benutzten die günſtige Gelegenheit und erregten 
durch ihr Rachegeſchrei einen gewaltigen Aufruhr im Tempel 
und würden ihn getödtet haben, wenn nicht ein römiſcher 
Hauptmann mit feinen Soldaten ihn ihren Händen entriffen , 
hätte. Eine Rede, die er mit Erlaubniß deſſelben an das Volk 
hielt, und worin er ſeine Bekehrung und den Auftrag des Herrn, 
unter die Heiden zu gehen, erzählte, erregte ihre Wuth nur noch 
mehr, ſo daß ſie ihre Kleider abriſſen, und den Staub in die 
Luft warfen. Da wurde er vom Hauptmanne hinweg geführt, 
gebunden, und andern Tages vor den hohen Rath zur Anklage 
und Verantwortung geſtellt. Auch hier entging er nur durch 
Dazwiſchenkunft des Kriegsvolks dem Zorn der Juden, und da 
bald die geheimen Mordpläne einiger 40 Eiferer, die ſich ver— 
ſchworen hatten, weder zu eſſen noch zu trinken, bis ſie Paulum 
getödtet hätten, an den Tag kamen; ſo ſandte ihn der Ober— 
hauptmann mit ſtarker Bedeckung an den römiſchen Statthalter 
Felix, der in Caeſarea reſidirte. Ein Verhör, das er hier 
nach 5 Tagen gegen den herübergekommenen Hohenprieſter und 
die Juden vor Felix zu beſtehen hatte, endete freilich mit Wer: 
ſpottung der Juden durch den römiſchen Landpfleger. Weil aber 
dieſer von Paulus ſtatt des Geldes, das er erwartete, nur ernſte 
Worte von der Gerechtigkeit und der Keuſchheit und dem zukünf— 
tigen Gericht erhielt, ſo ließ er ihn nicht los, ſondern bewahrte 
ihn die zwei Jahre feines Amtes über, und hinterließ ihn gefan- 
gen ſeinem Nachfolger Feſtus. Da ihn dieſer, um den Juden 
zu willfahren, nach Jeruſalem ſchicken wollte, daß er dort nach 
juͤdiſchem Rechte gerichtet würde, berief ſich Paulus auf den 
Kaiſer, vor deſſen Gericht er geſtellt werden wolle, und des 
Feſtus Antwort lautete: „Auf den Kaiſer haſt du dich 
berufen, zum Kaiſer ſollſt du ziehen!“ So kam er 
nach langer und gefährlicher Seefahrt in die große Welthaupt— 
ſtadt Rom, nach der Zuſage des Herrn, der in der zweiten 
Nacht ſeiner Gefangenſchaft ihm erſchienen war, und ihm gehei— 
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ßen hatte, getroſt zu fein, denn er werde auch in Rom von ihm 
zeugen müſſen. (Apoſtl. Geſch. 23, 11). 

Hier verläßt uns nun freilich die bibliſche Erzählung, aber 
Andeutungen in den von Rom aus und ſpäter geſchriebenen 
Briefen, fo wie andre glaubwürdige Nachrichten füllen dieſe Lücken 
doch hinlänglich aus. Seine Gefangenſchaft war leicht. Mit 
einem Soldaten durch eine Kette an den Armen zuſammengeſchmie— 
det, durfte er in einer eigenen Wohnung ſich aufhalten, und 
hatte reichlich Gelegenheit, das Evangelium zu verfündigen, und 
für alle Gemeinen zu ſorgen. Ja, er durfte vor dem höͤchſten 
weltlichen Gerichtshofe ſeinen Herrn freimüthigt bekennen, alſo 
daß er ſeinen Philippern ſchreiben konnte, ſeine Bande ſeien 
nur mehr zur Beförderung des Evangeliums gerathen, und als 
ein Leiden um Chriſti willen offenbar geworden in dem ganzen 
Richthauſe und bei den andern Allen, alſo daß viele Brüder in 
dem Herrn aus feinen Banden Zuverſicht gewonnen hätten, das 
Wort zu reden ohne Scheu. (Phil. I, 12 — 14). 

Aus dieſer erften römiſchen Gefangenſchaft iſt er nach meh: 
rern Jahren wieder befreit worden, vermuthlich vor Ausbruch 
der Wuth des Kaiſers Nero gegen die Chriſten: Er konnte 
ſeine Gemeinen in Kleinaſien und Griechenland noch einmal 
beſuchen, und gründete auf der Inſel Kreta neun Gemeinen, 
denen er den Titus zurück ließ. Zuletzt hat er gar ſeinen 
längft gehegten Vorſatz, auch in Spanien das Evangelium zu 
predigen, (Röm. 15, 24) noch in Ausführung gebracht. Wahr⸗ 
ſcheinlich wurde er dort aufs Neue gefangen genommen, und 
abermals nach Rom geführt. Zwar auch jetzt konnte er noch 
Zeugniß ablegen durchs Wort, und er rühmt es in ſeinem 2. 
Briefe an den Timotheus, den er damals ſchrieb, daß Gottes 
Wort nicht gebunden ſei. Ja, der Herr ſtärkte ihn in der erſten 
Verantwortung, die er zu beſtehen hatte, daß noch einmal vor 
den Ohren der Mächtigen dieſer Erde durch ihn die Predigt von 
Chriſto beſtätigt wurde. (2. Tim, 4, 17). Aber die Zeit war 
nun auch gekommen, daß er ſein Blutzeugniß von Ehriſto 
ablegen ſollte. Er ward wohl noch einmal aus des Löwen 
Rachen gerettet, wie er an ſeinen Timotheus ſchreibet. 2. Tim. 
4, 17). Vielleicht iſt dies buchſtäblich zu verſtehen, daß 
er den wilden Thieren hat ſollen vorgeworfen werden, und nur 
in feiner Eigenſchaft als römiſcher Bürger dieſer ſchmachvollen 
Todesſtrafe entging, doch er klagt über große Verlaſſenheit und 
daß ihm Niemand bei ſeiner erſten Verantwortung beigeſtanden 
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habe. (2. Tim. 4, 10 — 16). Er weiß auch, daß die Zeit 
ſeines Abſcheidens vorhanden ſei. Aber er iſt ſehr freudig und 
getroſt, der Herr werde ihn erlöſen von allem Uebel, und aus— 
helfen zu ſeinem himmliſchen Reiche. Er weiß, an wen er glaubt, 
und wartet nur auf die Krone der Gerechtigkeit, womit der Herr, 
der gerechte Richter, an jenem Tage feinen dornigen Märtyrer— 
kranz vertauſchen werde. Von dem blutdürſtigen Kaiſer Nero 
wurde er als ein Feind der Götter zum Tode durchs Schwert 
verurtheilt, da er als roͤmiſcher Bürger auf dieſe glimpflichere 
Todesſtrafe Anſpruch hatte. Nach alter Sage iſt er mit Petrus 
zugleich zum Tode abgefuͤhrt worden, und eine kleine Kapelle 
bezeichnet noch heute den Ort, wo die beiden ſich ſollen getrennt 
haben, der eine um auf der Höhe des Janiculums gekreuzigt zu 
werden, der andre um im entlegenen Thale außerhalb der Stadt 
ſein Haupt dem Schwerte darzubieten. 


Der Apoſtel Andreas. 


„Suchet, ſo werdet ihr finden!“ (Matth. 7, 7.) 


Andreas war der Bruder des Apoſtels Petrus und 
alſo ein Sohn des Fiſchers Jonas zu Bethſaida. Er gehörte zu 
denen, welche mit heißer Sehnſucht auf „den Troſt Iſraels“ 
warteten, wie es vom alten Simeon heißt. Wenn er zur 
Nachtzeit auf dem See Genezareth mit ſeinem Kahne umher fuhr, 
um ſeines Handwerks zu warten, mag er oft den geſtirnten Him— 
mel angeſchaut und geſeufzt haben: „Ihr ſeyd wohl herrliche 
Sterne, aber keiner unter euch tauſend mal Tauſenden iſt der 
rechte Stern, nach dem meine Seele ſich ſehnet! Herr, Herr, wann 
läfjeft du deinen Stern in Jacob aufgehen!“ Da trat der Täu— 
fer Johannes auf mit feiner gewaltigen Predigt: „Thut Buße, 
denn das Himmelreich iſt nahe herbeigekommen.“ 
Matth. 3, Luc. 3. Als Andreas dieſe Predigt vernahm, verließ 
er ſein Haus und ſein Handwerk, ging ſtracks hin zu dem Prediger 
in der Wüſte, bekannte feine Sünden, ließ ſich taufen und ward 
Ranger deſſelben, 0b er wa bel ihm den Troft Pig möchte, 
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nach welchem er ſich ſehnte. Aber Johannes war nicht der Stern, 
der in Jacob ſollte aufgehen, wie er auch ſelbſt bekannte. Doch 
der Herr, der geſprochen hat: „Suchet, ſo werdet ihr finden!“ 
bezeugte ſich auch an unſerm Andreas, und eben: 

„Weil er harrte, weil er ſuchte, 

Ward zuletzt der Heiland ſein! 

Denn einſt, da er mit Johannes, dem Sohne Zebedaͤi, der 
auch ein Jünger des Täufers war, bei ſeinem Meiſter ſtand, 
wandelte Jeſus, der Chriſt, vorüber und der Täufer ſprach zu 
ſeinen Jüngern: „Siehe, das iſt Gottes Lamm, welches 
der Welt Sünde trägt!“ Da war alſo der erſchienen, den 
ſeine Seele begehrte. Still und ohne ein Wort zu ſagen, folgte 
er mit Johannes dem Lamme Gottes nach. In heiliger Ehrfurcht 
und tiefer Demuth wagten die Beiden nicht, den Herrn anzureden. 
Aber Jeſus wandte ſich um zu ihnen und ſprach: „Wen ſuchet 
ihr?“ Da antwortete Andreas und ſein Begleiter Johannes: 
„Meiſter, wo biſt du zur Herberge? (Joh. 2, 37.) In dieſer Antwort 
lag ihr ganzes Herz. Es war, als hätten ſie ſagen wollen: „Herr, 
Herr, du weißt es ja wohl, dich, dich allein ſuchen wir!“ 
Und Jeſus nahm die Beiden mit ſich, und ſie blieben bei ihm. 

Da nun Andreas den Troſt Israels mit Augen geſehen 
hatte, gedachte er bald einer andern Seele, die noch vergebens 
nach demſelben ſuchte. Dieſe Seele war ſein Bruder Simon. Beide 
Jünger gingen aus, um den Genoſſen ihrer Sehnſucht zu ſuchen 
und mit ihm ihr Glück und ihren Frieden zu theilen; denn wo 
einmal rechtes Glück und rechter Friede in eine Bruſt eingezogen 
iſt, da ruht ſie nicht eher, bis ſie ſich ihren Lieben mitgetheilt hat. 
Andreas fand den Bruder zuerſt, und ſprach zu ihm: „Wir ha⸗ 
ben den Meſſias gefunden!“ (Joh. 1, 41.) In dieſen we⸗ 
nigen Worten liegt gar viel beſchloſſen. Sie zeugen, daß wir nicht 
mit Unrecht von des Andreas Sehnſucht nach dem Herrn geredet 
haben; denn was gefunden iſt, das muß vorher geſucht ſein. 
Wer ſelber fchon etwas lange und mit heißer Sehnſucht geſucht 
hat, der wird nachfuͤhlen, was in beider Brüder Bruſt vorge⸗ 
gangen iſt, da dieſer ausrief: „Gefunden, Gefunden!“ und jener 
die freudige Botſchaft vernahm. Andreas führte ſeinen Bruder 
zu Jeſu und dieſer ſprach zu Simon: „Du ſollſt Kephas hei⸗ 
ßen, das iſt: ein Fels!“ 

Beide Bruͤder wurden ſpäter vom Herrn ganz ihrem bis⸗ 
herigen Berufe entzogen, und bekamen dafuͤr den großen Auftrag: 
„Menſchenfiſcher zu werden.“ Von nun an wandelte An⸗ 
dreas ſtill dem Herrn nach, verborgen und unſcheinbar, wie 
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die Blume im Thale; aber dem Herrn war ſeine Seele nicht ver— 
borgen, ſondern er hatte fie für immer an ſich gefeſſelt. Ein klei— 
ner Zug aus ſeinem Leben, den uns Johannes aufbewahrt hat, 
giebt uns ein lebendiges Zeugniß, daß Andreas, der Suchende, in 
beſonders innigem Umgange mit dem gefundenen Heilande geſtan— 
den hat. Einſt waren gottesfuͤrchtige Griechen, d. h. Juden, die 
in der Zerſtreuung unter den Griechen lebten, zum Feſte hinauf 
nach Jeruſalem gekommen, die wollten Jeſum gerne ſehen. Eine 
heilige Scheu mochte ſie wohl zurückhalten, ſich ſelbſt an den 
Herrn zu wenden, und ſo traten ſie mit ihrer Bitte den Philippus 
an. Dieſer aber ſagte es weiter an Andreas, damit dieſer bei 
Jeſu für die Griechen bitten möchte, was er auch that. (Joh. 
12, 20—22.) 

Außer dieſem unſcheinbaren, aber doch bedeutſamen Winke, 
der uns hier Über die Herzensſtellung unſeres Apoſtels zum Herrn 
gegeben wird, läßt uns die heilige Schrift noch einige flüchtige 
Blicke in ſein inneres Leben werfen. Als ein Kind noch am Ver— 
ſtändniſſe zeigt ſie ihn uns, (Joh. 6, 8.) bei der wunderbaren 
Speiſung der 5000, wo er den Sinn der Frage des Herrn: „Wo— 
her nehmen wir Brot?“ gleich dem Philippus nicht zu faſſen 
vermag, »und beim Blick auf die fünf Brote und zween Fiſche 
kleinmüthig ausruft: „Was iſt das unter ſo Viele?“ Als gereif— 
ter in der Erkenntniß und als ernſter Forſcher nach dem verbor— 
genen Rathe Gottes, wird er uns (Marci 13, 3.) vorgeführt, wo 
er, nebſt den drei Lieblingsjüngern den Herrn noch beſonders fragt, 
wann die Zerſtörung Jeruſalems geſchehen werde. Weiter hat 
uns die Bibel nichts von ihm aufbewahrt. Spätere Nachrichten 
aber bekunden, daß Andreas, nachdem er am Pfingſtfeſte mit dem 
Geiſte aus der Höhe ausgerüſtet worden war, als Seelenfiſcher 
nach Scythien, in die Gegenden des ſchwarzen Meeres ausge— 
zogen iſt. Die Ruſſen erkennen ihn deßhalb für ihren Apoſtel, 
Zuletzt iſt er durch Thracien und Macedonien nach Grie— 
chenland gewandert, und hier hat er, nach dem einſtimmigen 
Zeugniſſe alter, glaubwürdiger Väter, zu Patras in Achaja ſei— 
nen Glauben an Jeſum mit dem Märtyrertode beſiegelt. Noch 
am Kreuze, an welches ihn Aegeas, der Prokonſul von Achaja, 
hat ſchlagen laſſen, ſoll er Chriſtum, den Heiland der Welt, freu— 
dig bekannt haben. 


Ar} 
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Der Apoſtel Philippus. 


„Habe ich Dir nicht geſagt, ſo Du glauben würdeſt, Du ſollteſt 
die Herrlichkeit Gottes ſehen?“ (Joh. 11, 40.) 


Poilippus iſt gleichfalls zu Bethſaida, am See Gene— 
zareth, in der Vaterſtadt des Petrus und Andreas geboren. Er 
darf nicht mit dem Diakonen Philippus verwechſelt werden, von 
welchem in der Apoſtelgeſchichte die Bekehrung des Kämmerers 
aus dem Morgenlande erzählt wird. Von ſeiner Lebensgeſchichte 
wiſſen wir nur ſehr wenig. Des Tages darauf, da Andreas, 
Johannes und Petrus Jeſum gefunden hatten, begegnet der Herr 
dem Philippus und ſpricht zu ihm: „Folge mir nach!“ Was wei⸗ 
ter geſchehen iſt, erzählt uns die Schrift nicht, wohl aber berichtet 
fie uns, daß Philippus im Drange feines Herzens zu Natha- 
nael eilt, und dieſem verkündet: „Wir haben den gefunden, von 
welchem Moſes im Geſetz und die Propheten geſchrieben haben, 
Jeſum, Joſephs Sohn von Nazareth!“ Joh. 1, 45. 
Dieſer Ausruf läßt uns einen Schluß auf ſein Herz ziehen 
Wir erkennen aus demſelben zuerſt, daß er mit Nathanael im 
innigſten Verkehr geſtanden haben muß, und daß die beiden 
Freunde, als rechte Iſraeliten, fleißig in der Schrift geforſcht 
hatten, und auf den verheißenen Meſſias harreten. Weiter aber 
geht aus demſelben hervor, daß des Philippus Vorſtellungen von 
dieſem Meſſias noch ſehr menſchlich und unvollkommen waren. 
Er ſuchte in dem Meſſias nur einen Menſchen und hatte auch 
in Chriſto vorerſt nur den Menſchen Jeſus von Nazareth, Joſephs 
Sohn, gefunden. Der Herr aber läßt es dem Aufrichtigen ge⸗ 
lingen, und ſo hat er denn auch den Philippus allmählich immer 
weiter bis zur wahren Erkenntniß geführt. 

Von dieſer Führung erzählt uns der Apoſtel Johannes 
Folgendes: Als unſer Herr und Heiland im jüͤdiſchen Lande 
umherzog, und überall die Kranken geſund machte, ſammelte ſich 
bald eine große Menge Volkes um ihn. So ſah er einſt in 
der Wüfte 5000 Menſchen um ſich, und ihn jammerte derſelbigen, 
denn ſie waren wie Schafe, die keinen Hirten haben. Und er 
begann eine lange Predigt. Da nun der Tag faſt dahin war, 
traten die Jünger ängſtlich zum Herrn mit der Bitte, das Volk 
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zu entlaſſen, damit ſie hingehen und ſich Speiſe kaufen könnten 
Aber der Herr ſpricht: „Gebt ihr ihnen zu eſſen!“ und wendet 
ſich dann zu unſerm Philippus insbeſondere, indem er ihm die 
Frage vorlegt: „Wo kaufen wir Brot, daß dieſe eſſen!“ Das 
ſagte er aber, „um Philippum zu verſuchen,“ ſetzt der 
Evangeliſt ausdrücklich hinzu. Philippus hat die Probe ſchlecht 
beſtanden. Er dachte nicht an den, von deſſen Wundermacht 
er ſchon oft Zeuge geweſen war; ſondern er überſchlug eilig, was 
man an Geld nöthig haben würde, und antwortete: „Zweihundert 
Pfennig werth Brots iſt nicht genug, daß ein jeglicher unter 
ihnen ein wenig nehme.“ Als ob Jeſus gefragt hätte, für 
wieviel Geld man Brot kaufen muͤſſe, während er doch nur wiſſen 
wollte, wo die Jünger das Brot hernehmen wollten.“ Philippus 
hätte antworten ſollen: „Von dir Herr, von dir allein!“ 

Aber auch durch das nun folgende Wunder iſt Philippus 
noch nicht dahin gelangt, in Jeſu von Nazareth den Sohn 
Gottes, der gleiches Weſen mit dem Vater iſt, zu erkennen. 
Denn als Jeſus in den letzten Stunden vor dem Antritt ſeines 
großen Leidensganges zu den Jüngern ſprach: „Ihr habt den 
Vater geſehn!“ da fällt ihm Philippus ins Wort: „Herr, zeige 
uns den Vater, und es genügt uns!“ Und Jeſus muß ihm er— 
wiedern: „So lange Zeit bin ich bei euch, und du kennſt mich 
nicht? Philippe, wer mich ſiehet, der ſiehet den Vater. Wie 
ſprichſt du denn: Zeige uns den Vater!“ Joh. 14, 8. 9. 

Der volle Sinn dieſer erhabenen Worte aus des ſcheidenden 
Erlöfers Munde iſt dem Philippus erſt an jenem Pfingſttage 
klar geworden, als er mit den übrigen Apoſteln voll ward des 
Geiſtes vom Vater und vom Sohne, und durch denſelbigen in 
alle Wahrheit geleitet wurde. Dann iſt auch er nach ſeines 
Meiſters Befehl hinausgegangen in alle Welt, und hat gepredigt 
von Jeſu, dem Menſchen- und dem Gottesſohne. In welchen 
Ländern aber ſein Zeugenwort erſchallet iſt, ſo wie, wo und wie 
er mit ſeinem Tode Gott geprieſen hat, davon iſt nach Gottes 
Rath kein ſicherer Bericht auf uns gekommen. 
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Der Apoſtel Bartholomäus. 


„Die Weiſſagung wird ja noch erfüllet werden zu feiner Zeit, 

und wird endlich frei an den Tag kommen, und nicht außen 

bleiben. Ob ſie aber verziehet, ſo harre ihrer; ſie wird 
gewißlich kommen, und nicht verziehen.“ (Habakuk 2, 3.) 


Eh) artholomäaus heißt überſetzt: Sohn des Tholomäus, 
und der vollſtändige Name des Jüngers war: Nathanael, 
Sohn des Tholomäus. Er war aus Cana in Galiläa gebürtig, 
einem Flecken nicht weit von Bethſaida, wo ſein Freund Philippus 
wohnte. Der Herr ſelbſt nennt ihn einen rechten Ifraeliten, 
in welchem kein Falſch iſt. Joh. 1, 47. Von einem rechten 
Iſraeliten aber können wir gewiß ſein, daß er mit blutendem 
Herzen ſein Volk immer tiefer und tiefer ſinken ſah, und daß er 
von der freudenlofen Gegenwart, in welcher nur Verwüſtung und 
Abfall ihn umgab, die ſehnenden Blicke nach den Verheißungen 
der Zukunft lenkte, welche ſeinen Vätern durch die Propheten 
gegeben waren. So forſchte denn auch unſer Nathanael fleißig 
in der Schrift, und wie bibelfeſt er war, werden wir gleich ſehen. 
Er wußte aufs Allergewiſſeſte, daß Gott ſein Volk durch einen 
Mann, den Meſſias, erretten werde, und ob ſich wohl die 
Verheißung verzog, ſo harrte er ihrer mit treuem Herzen. Da 
tritt ihn eines Tages ſein Freund Philippus mit den haſtigen 
Worten an: „Wir haben Den gefunden, von welchem Moſes im 
Geſetz und die Propheten geſchrieben haben, Jeſum, Joſephs 
Sohn von Nazareth.“ Die beiden frommen Herzen mochten 
wohl manch liebes Mal mit einander nach dieſem Troſte Iſraels 
in dem Geſetz und den Propheten geſucht haben, darum hat auch 
der Philippus, als ihn der Herr gerufen, keine Ruhe, er muß 
feinen Nathanael zum Mitgenoſſen feiner Freude machen. Aber 
der giebt ihm eine gar kühle Antwort. „Was kann aus Nazareth 
Gutes kommen?“ ſpricht er achſelzuckend. Wir ſehen, er hatte 
den Propheten Micha trefflich inne, und wußte nach Kap. 5, 1, 
daß aus Bethlehem und nicht aus Nazareth der kommen 
ſollte, welcher in Iſrael Herr ſei. Er hatte auch von feinem 
Standpunkte ganz recht. Er dachte: Gottes Wort kann nicht 
luͤgen, damit Punktum. Aber Philippus ließ ſich nicht ſo bald 
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abweifen. „Komm, und ſiehe;“ ſprach er weiter. Und Nathanael 
kam und ſah. Er wollte nicht ſtarrköpfig auf ſeiner Meinung 
beſtehen, er wollte aber mit dem Worte Gottes in der Hand 
prüfen. Und als nun Jeſus das treuherzige Geſicht daherkommen 
ſieht, Er, deſſen Blick in die verborgenſten Falten der Herzen 
dringt, ſpricht er: „Siehe da, ein rechter Iſraeliter, in welchem 
kein Falſch iſt.“ Nathanael ſtutzt, aber er läßt ſich durch das 
Lob, das ihm da ſo unvermuthet zu Theil wird, nicht blenden, 
ſondern ſchaut ſich den Mann an, den er noch nie geſehen, und 
der nach ſeiner Meinung von ihm eben ſo wenig wiſſen konnte, 
und er geht in ſeiner Einfalt grade durch. „Woher kenneſt du 
mich?“ fragt er den Herrn. Er will wiſſen, warum dieſer mit 
ſeinem Lobe ſo freigebig iſt. Jeſus antwortet nicht auf dieſe 
Frage, aber er giebt dem Nathanael ohne Weiteres den Beweis in 
die Hand, daß er ihn wirklich durch und durch kännte. Er ſpricht: 
„Ehe denn dich Philippus rief, da du unter dem Feigenbaum 
ſaßeſt, ſahe ich dich.“ Da war Nathanael mit ſeiner Bibelfeſtigkeit 
am Ende, und er, der dem Herrn Chriſtus hatte auf den Zahn fühlen 
wollen, war, von dieſem einen Strahle ſeiner Göttlichkeit getroffen, 
entwaffnet, aber auch alſobald überführt worden. „Rabbi! Du 
biſt Gottes Sohn; du biſt der König von Iſrael!“ brichts bei 
ihm heraus, Vielleicht, daß er eben unter jenem Feigenbaume 
mit Gott um die Erfüllung ſeiner Verheißungen im Gebete ge— 
rungen hatte, und daß ihn darum jenes Wort des Herrn um fo 
mächtiger traf. Das liebe Herz! wie mags ſich hinterher noch 
gefreut haben, als nun doch an den Tag kam, daß die Schrift 
in keinem Titelchen gebrochen werden kann, und daß Jeſus 
wirklich nicht von Nazareth, ſondern von Bethlehem ſtammte. 
Auf ſein treffliches Bekenntniß hatte der Herr dem Nathanael 
weiter verheißen: „Er werde noch Größeres, denn das ſehen; er 
werde den Himmel offen, und die Engel Gottes auf des Menſchen 
Sohn herauf und herabfahren ſehen.“ Das iſt Alles reichlich an 
ihm erfüllet worden. Als Apoſtel durfte er ein beftindiger 
Begleiter Jeſu, ein Augenzeuge feiner ganzen Erlöſerthaͤtigkeit 
ſeyn. Und am Tage der Pfingſten iſt auch über ihn der Himmel 
offen geweſen, und der Geiſt vom Vater und Sohne hat ſein 
Herz mit dem Vater und Sohne, die im Himmel ſind, in ſteter 
Gemeinſchaft erhalten. Hernachmals ift Bartholomäus als 
Friedensbote in Indien, das iſt in dem aſiatiſchen Aethiopien, 
umhergereiſt, hat hier den Namen des Herrn gepredigt, und den 
Einwohnern das Evangelium des Matthäus gebracht. In der 
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zweiten Hälfte des zweiten Jahrhunderts hat ein alerandrinifcher 
Lehrer, Namens Pantanus, dieſes Evangelium hier gefunden. 
Die Sage erzählt von ihm, daß er lebendig geſchunden, und in 
verkehrter Stellung gekreuzigt ſeyn ſoll. 


Der Apoſtel Thomas. 


„Der Herr läßt es dem Aufrichtigen gelingen.“ (Sprw. 2, 7.) 


Too mas hat in der Schrift den Zunamen Didymus, 
das heißt in unſerer Sprache, Zwilling. Was wir nach Got⸗ 
tes Rathe von ihm wiſſen, dient uns zum teöftlichen Beweiſe, 
daß bei einem graden, aufrichtigen Herzen der Zweifel durch 
die Macht der Wahrheit überwunden wird. Von ſeinem früheren 
Verhalten zum Herrn ſchweigt die heilige Geſchichte. Das Erſte, 
was uns in der h. Schrift von ihm erzählt wird, iſtJoh. 11, 16. 
Jeſus wollte aus Galiläa zum kranken Lazarus nach Judäa, 
nach Bethanien, ziehen. (V. 7). Die Jünger erinnerten ihn, 
daß die Juden noch vor Kurzem Steine gegen ihn aufgehoben 
haͤtten, und fragten erſchrocken: „Und du willſt wieder dahin 
ziehen?“ (V. 7). Da ſetzte ihnen Jeſus auseinander, daß, wer 
mit Gott, dem ewigen Lichte, und in ſeinem Auftrage gehe, ſicher 
wandele, daß hingegen der, welcher ohne Gott, in eigner Macht: 
vollkommenheit, alſo in finſtrer Selbſtſucht arbeite, allerdings 
fallen müſſe. (V. 9 u. 10). Darauf ſagt er ihnen grade her⸗ 
aus: Lazarus iſt geſtorben, und laßt uns nun zu ihm ziehen! — 
nämlich um ihn aufzuerwecken. Thomas fühlte, daß, was ſein 
Meiſter thue, recht ſeyn müſſe. Darum ſucht er ihn nicht mehr 
von ſeinem Entſchluſſe abzubringen, wie V. 7, ſondern er er⸗ 
giebt ſich ſchweigend in ſeinen Willen. Aber die Steine der Juden 
machen ihm große Angſt, und er ſieht den gewiſſen Tod des 
Herrn vor Augen. In dieſer Ergebung einerſeits, und in Angſt 
für ſeinen geliebten Meiſter andrerſeits, ſpricht er zu ſeinen Mit⸗ 
jüngern: „Laßt uns mitziehn, daß wir mit ihm fterben!” V. 16. 
In dieſen Worten offenbart Thomas eine rührende Liebe zu ſei⸗ 
nem Herrn, die dem Geliebten treu folgen will, bis in den Tod. 
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Aber zugleich beweiſen dieſe Worte, daß Thomas zu ſehr an 
Jeſu irdiſcher, ſichtbarer Erſcheinung hing, daß er ihn, wie Pau— 
lus 2. Cor. 5, 16 es ausdrückt, nur dem Fleiſche nach kannte. 
Darum war ihm auch das innerſte Weſen des Heilands ver— 
borgen geblieben. Darum konnte er ſich nicht daran erinnern, 
daß in allen den vielen Gefahren, in denen Jeſus ſchon vor 
den Juden geweſen war Joh. 7, 30; 8, 20 u. 59 10, 31 u. 
39) Gott der Herr ihn wunderbar behütet hatte. Darum hatte 
er nicht verſtanden, wie ſein Meiſter in den Worten V. 9 u. 10 
zugleich ſagen wollte: „Meine Leidensnacht iſt noch nicht gekommen. 
Ich habe, als Licht der Welt meine beſtimmten Lebensſtunden. 
Ich kann und muß daher die übrige Zeit, da es noch Tag iſt, 
auskaufen, um mein Tagewerk zu vollenden. Bis dahin habt 
ihr daher nichts zu fürchten.” 

Bei den letzten Reden, die Chriſtus im Angeſichte ſeines 
welterlöfenden Todes an die Jünger richtete, erzählt die h. Schrift 
uns weiter von Thomas, daß er bei den Worten: „Wo ich hingehe, 
das wiſſet ihr, und den Weg wiſſet ihr auch,“ den Herrn mit dem 
Ausrufe unterbrochen habe: „Herr, wir wiſſen nicht, wo du Hinz 
geheſt; und wie können wir den Weg wiſſen?“ Joh. 14, 4. 5. 
Das klingt, als habe Jeſus noch niemals von ſeinem Tode zu den 
Jüngern gefprochen! Und als darauf, nachdem das Lamm Got— 
tes am Kreuze ſich verblutet hatte, der Auferſtandene den zehn 
übrigen Jüngern erſchienen war, und dieſe dem Thoma erzählten: 
„Wir haben den Herrn geſehn!“ ſprach er: „Es ſei denn, daß 
ich in ſeinen Händen ſehe die Nägelmale, und lege meinen Fin— 
ger in die Nägelmale, und lege meine Hand in ſeine Seite, ſo 
will ich es nicht glauben!“ Das klingt wiederum, als habe Jeſus 
niemals vor ſeinem Tode den Jüngern geſagt: „Am dritten Tage 
muß des Menſchen Sohn wieder auferſtehn!“ Da hat Thomas 
beidemal ein kurzes Gedächtniß und einen ſchwachen Glauben 
gezeigt, daß er ſich nicht hat erinnern mögen deſſen, was ſchon 
geſchehen war; ſondern in ſeinem Zweifelmuthe immer Neues 
und wiederum Neues hören und ſehen wollte. Damit iſt er ein 
Vorgänger aller Derer geworden, die Alles was ſie mit ihrem 
Verſtande nicht gleich begreifen können, friſch weg für Unwahr— 
heit halten. Aber der heilige Geiſt hat die Geſchichte des Thomas 
auch zum Troſte für die aufbewahrt, denen der Glaube von 
Natur ſonderlich ſchwer fällt, denn ſie lehrt weiter, daß wo der 
Zweifel aus einem redlichen Herzen und nicht aus verderblicher 
Zweifelſucht entſpringt, die göttliche Gnade ſich des Zweifelnden 
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erbarmt und fein Herz zur Gewißheit bringt. Endlich aber muß 
Thomas mit feinem zweifelnden: „Es ſei denn!“ grade für 
ſolche Schwerglaubenden der kräftigſte Zeuge der Auferſtehung 
des Herrn fein, denn die Schrift erzählt weiter, daß der lang- 
müthige Herr ſich acht Tage ſpäter den Jüngern abermals offen- 
bart und dabei den Thomas zu ſich gerufen, und deſſen Finger 
in die Wundenmale ſeiner Hände, deſſen Hand in ſeine zerſtochene 
Seite gelegt hat. Da iſt denn Thomas zu feinen Füßen nieder- 
gefallen und in die Worte ausgebrochen: „Mein Herr und 
mein Gott!“ Und Jeſus ſprach: „Dieweil du mich ge— 
ſehn haſt, Thoma, ſo glaubeſt du. Selig ſind, die 
nicht ſehn und doch glauben!“ Alſo glaubte doch Tho⸗ 
mas, nachdem er geſehen hatte. Möchtens alle Zweifler recht 
zu Herzen nehmen, nachdem ſie jetzt ſchier 2000 Jahre Jeſum 
Chriſtum, den Auferſtandnen, als Hohenprieſter, König und 
Prophet ſeiner Gemeinde geſehen haben! Nach der Ausgießung 
des heiligen Geiſtes iſt Thomas durch Aſien bis weit nach 
Indien hineingezogen, und hat hier den Braminen das Evan⸗ 
gelium verfündigt, bis er von dieſen ermordet iſt. So erzählen 
uns alte chriſtliche Geſchichtſchreiber. Und noch heut zu Tage 
leben an der Küſte Malabar in Oſtindien und weiter lands 
einwärts den hohen Gebirgen zu, rings von heidniſchen Völkern 
umgeben, viele Chriſten, die ihren Urſprung vom Apoſtel Thomas 
ableiten. Erſt in neurer Zeit haben chriſtliche Meifftonare dieſe 
ſogenannten Thomaschriſten wieder aufgefunden. Was wei⸗ 
ter von dieſen alten Chriſten zu ſagen iſt, das iſt an ſeinem 
Orte berichtet. 


Der Apoſtel Jacobus, der Jüngere. 


Schon bei der Lebensbeſchreibung Jakobus des Gerech⸗ 
ten, des Bruders des Herrn, haben wir ausführlich mitgetheilt, 
daß von den älteſten Zeiten her dieſe beiden von Vielen für 
eine Perſon gehalten worden. Wer ſich aber mit dieſer Anſicht 
nicht befreunden kann, der muß ſich beſcheiden über den Apoſtel 
etwas Näheres zu erfahren, denn es iſt uns nichts, weder aus 
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feinem innern, noch aus feinem äußern Leben aufbehalten worden. 
Es möge aber Jeder nur getroſt am Apoſteltage Jakobus des 
Jüngern, der am 1. Mai gefeiert wird, die Geſchichte Ja ko— 
bus des Gerechten leſen, welche der Herr an ſeinem Herzen 
reichlich ſegnen wolle. 


Der Apoſtel Judas Thaddäus, 
oder Lebbäus. 


Er wird in der Schrift bei Aufzählung der Apoftel auch 
Judas Jakobi, das heißt, Jakobus Bruder genannt. Die 
evangeliſche Geſchichte gedenkt feiner außer der bloßen Namens- 
nennung nur ein einziges Mal, Joh. 14, 22. Da vermag auch 
er ſo wenig, wie die übrigen Jünger, den Sinn der letzten Reden 
Chriſti zu faſſen, und unterbricht den Herrn mit der Frage: 
„Herr, was iſt es, daß du dich uns willſt offenbaren, und nicht 
der Welt?“ — Im neuen Teſtamente iſt uns eine Epiſtel Ju dä, 
des Bruders Jakobi aufbewahrt. Die nun, welche Jakobus den 
Gerechten, den Schreiber des Briefes Jakobi, und den Apoſtel 
Jakobus den jüngern für eine Perſon halten, ſchreiben dann nach 
jenen Eingangsworten den Brief Juda dem Apoſtel Judas zu. 
Die Andern aber, welche zwiſchen Jakobus dem Gerechten und 
Jakobus dem Apoſtel unterſcheiden, müſſen eben ſo den Schreiber 
jenes Briefes und Judas den Apoſtel für zwei Perſonen halten. 
Die Behauptung der Letzteren ſtützt ſich darauf, daß Jakobus und 
Judas auch Brüder des Herrn genannt wurden, und da 
nach Johannes 7, 5. fo lange der Herr lebte, keiner feiner Bruͤ— 
der an ihn glaubte; ſo ſchließen ſie, daß auch keiner derſelben 
habe Apoſtel ſein können. Wir haben aber ſchon bei der Geſchichte 
Jakobus des Gerechten nachgewieſen, daß auch der Apoſtel Ja— 
kobus ein ſehr naher Verwandter, ein Schweſterſohn des Herrn 
war, und deßwegen vielleicht in der Schrift „Bruder des Herrn“ 
genannt wird. Daſſelbe gälte dann auch von Judas. 

Wo Judas Thaddäus, nachdem er mit dem heiligen Geiſte 
erfüllt war, für feinen Herrn und Meiſter gelebt und gelitten hat, 
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das wiſſen wir nicht. Eine unverbürgte Sage erzählt, daß er in 
Perſien gelehrt und dort eines grauſamen Märtyrertodes ge: 
ſtorben ſei. 


—— e. 


Der Apoſtel Simon Zelotes. 


S imon ſtammt gleich dem Bartholomäus aus Cana, einem 
Marktflecken in Galiläa. Die heilige Schrift erzählt uns von 
ihm weiter nichts, als daß er den Beinamen Zelotes, das heißt 
der Eiferer, führte. Ob er dieſen Beinamen ſchon hatte, als 
ihn der Herr zu ſeinem Jünger berief, weil er, wie Paulus, ein 
Eiferer über dem väterlichen Geſetz geweſen war, oder ob ihm 
der Herr erſt ſpäter denſelben gegeben, wie er mit Petro und den 
Kindern Zebedäi gethan hat, wiſſen wir nicht. Jedenfalls aber iſt er ein 
eifriger Verkündiger des Evangeliums geweſen, und wir wiſſen 
aus ſpätern Quellen von ihm, daß er nach der Ausrüſtung mit 
dem heiligen Geiſte im nördlichen Afrika, im Cyrenäiſchen 
Lybien und in Mauretanien den Herrn Jeſum Chriſtum 
gepredigt hat. Das iſt aber auch Alles, was Gott gewollt hat, 
daß wir von dieſem Apoſtel wiſſen ſollen. 


Der Apoſtel Matthias. 


Matthias fällt die Stelle in der Zwölfzahl der Apoſtel 
aus, die durch das Kind des Verderbens, Judas Iſcharioth, 
erledigt war. Obwohl er alſo erſt fpäter und nicht unmittelbar 
durch den Herrn ſelbſt in die Zahl der Apoſtel aufgenommen iſt, 
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ſich zudem gemeinſamen Gebete aller feiner Jünger, Ap. Geſch. 1, 24. 
bekannt und ſeine Wahl beſtätigt hat. Nach dem Zeugniß aber, 
das ihm an dieſem Orte der Schrift gegeben wird, iſt er die 
ganze Zeit über, welche der Herr Jeſus mit den Apoſteln aus' 
und eingegangen iſt, von der Taufe Johannis an, bis auf den 
Tag, da er von ihnen gen Himmel genommen ward, in ihrer 
Gemeinſchaft geweſen. Insbeſondere aber iſt er auch ein Zeuge 
der Auferſtehung des Herrn geweſen, worauf Petrus in ſeiner 
Rede beſondern Nachdruck legt. Wohin indeß Matthias nach 
Ausgießung des heiligen Geiſtes, nach dem Befehle des Herrn: 
Gehet hin in alle Welt! für ſeine Perſon das Senfkorn des 
Gottesreiches getragen hat, das hat Gottes Weisheit nicht für 
gut befunden, uns kund zu thun. 


Der Apoſtel Johannes. 


(T ums Jahr 100 nach Chriſti Geburt.) 
„Johannes — euer Bruder und Mitgenoſſe an der Trübſal, und 
am Reiche und an der Geduld Jeſu Chriſti.“ Off. Joh. 1, 9. 
„So ich will, daß er bleibe, bis ich komme, was gehet es Dich 
an?“ Ev. Joh. 21, 22. 


Ein Apoſtel nach dem andern war hinuͤbergegangen, Jeder 
im Leben und Sterben ein freudiger Zeuge der Auferſtehung des 
Herrn. Zwar ſind von der Wirkſamkeit der Meiſten nur wenige 
dunkle Nachrichten auf uns gekommen, aber die aufgehende Saat 
in weitentlegenen Ländern zeugte von dem Saamen des Wortes, 
den ſie ausgeſtreut hatten, und die Sage erzaͤhlt von Allen, daß 
ſie als Märtyrer um des Herrn willen erwürgt worden ſeien. 
Nur Einer macht hiervon eine Ausnahme, Johannes, der Alle 
ſeine Mitapoſtel nach dem Worte des Herrn weit überlebte, und 
im hundertjährigen Alter eines natürlichen Todes ſtarb. Er ſteht 
aber am Schluſſe der apoſtoliſchen Wirkſamkeit nicht bloß der Zeit 
nach, ſondern eben ſo nach der Bedeutung ſeines ganzen Weſens. 
Durch Petrus, den Felſenmann, deſſen erſte Predigt am Pfingſt⸗ 
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fefte Dreitaufend auf einmal befehrte, hat der Herr den Grund 
feiner Kirche gelegt. Sein Wirken gleicht auch den gewaltigen, 
nicht immer nach dem Richtmaß zugehauenen Felsblöcken, die das 
Fundament des durch die Jahrtauſende ragenden Gebäudes bil: 
den. Paulus,, mit feiner raſtloſen Thätigkeit, hat den Bau 
in die Weite geführt und mit beſonnener Weisheit und glühen- 
der Begeiſterung die Mauern und Strebepfeiler emporgerichtet. 
Johannes, der Apoſtel der Liebe, bildet den Schlußſtein, der 
alle Bogen, die von den verſchiedenen Pfeilern aufwärts ſtreben, 
verbindet, die majeſtätiſche Kuppel, in deren Wölbung die am 
ganzen Bau vertheilte Herrlichkeit ſich ſammelt. Er hält in fei- 
ner Offenbarung das Siegel der herrlichen Zukunft der Kirche 
beſchloſſen. 

Johannes, ein Bruder Jakobi des Aeltern, war der 
Sohn des Zebedäus und der Salome zu Bethſaida am ga⸗ 
liläiſchen Meere. Die ganze Familie ſcheint von Mefftas-Hoff- 
nungen erfüllt geweſen zu ſein; denn auch die Mutter finden wir 
ſpäter unter den Jüngerinnen des Herrn, die ihm von Galiläa 
nach Jeruſalem nachgefolgt waren. In dem Herzen des Juͤng⸗ 
lings hatten die Weiſſagungen der Propheten frühe ſchon das 
Feuer eines brennenden Verlangens nach dem großen Könige an⸗ 
gezündet. Als darum der Herold des Kommenden, Johannes 
der Täufer, feine gewaltige Stimme aus der Wüfte am Jor⸗ 
dan erſchallen ließ, ward Zebedäi Sohn alsbald fein Jünger, 
weil er in dieſem Kreiſe zuerſt hoffen durfte, den Meſſias auftreten 
zu ſehen. Wir wiſſen, wie Jeſus an den Jordan kam, ſich von 
Johannes taufen zu laſſen, und dann vom Geiſte in die Wüfte 
geführt wurde, daß er vom Teufel verſucht würde. Nach dieſer 
Verſuchung kehrte der Herr auf zwei Tage wieder an den Jordan 
zu dem Täufer zuruck. Da am zweiten Tage ſieht Johannes den 
Herrn zum erſtenmale. Er ſteht mit Andreas bei ſeinem Mei⸗ 
fter, dem Täufer, als Jeſus vorüberging. Da ſpricht der Täufer: 
„Siehe das iſt Gottes Lamm!“ und alsbald folgten die 
Beiden ihm nach, und blieben denſelben Tag bei ihm. Johannes der 
uns in feinem Evangelium (Cap. 1, 35 — 39) dies Zuſammen⸗ 
treffen mit dem Herrn erzählt, nennt zwar ſeinen Namen nicht, 
bezeichnet aber genau die Stunde da er den Herrn zuerſt geſehen. 
Sie war ihm die wichtigſte ſeines Lebens geworden; denn mit die⸗ 
ſem erſten Zuſammentreffen war die Richtung ſeines ganzen Ge⸗ 
müths für immer entſchieden. Wie er der erſte Jünger des Herrn 
war, fo hat er auch am völligften fein ganzes Weſen dem Herrn 


65 


hingegeben; darum verſchwand ihm fein Name in dem Namen 
ſeines Herrn, und wenn er in der evangeliſchen Geſchichte ſeine 
Perſon bezeichnen muß, ſo nennt er ſich am liebſten: den Jünger, 
den der Herr lieb hatte. In dieſes ſich ganz ihm hingebende Ge— 
müth ergoß darum auch der Herr den ganzen Reichthum ſeiner 
Liebe, und räumte ihm an ſeinem Herzen die nächſte Stelle ein. 

Johannes gehörte mit Petrus und ſeinem Bruder Jakobus 
zu dem engſten Jüngerkreiſe des Herrn, und nahm alſo Theil an 
den höchſten Offenbarungen ſeiner Herrlichkeit und ſeiner Ernie— 
drigung. Unter dieſen Dreien war aber Johannes wiederum dem 
Herzen Jeſu der nächſte. Ihn ließ der Herr an feiner Bruſt 
liegen bei jenem letzten Mahle, in welchem er die Feier der Liebe 
einſetzte, die fuͤr uns in den Tod ging; ihm empfahl er auch noch 
ſterbend vom Kreuze herab ſeine Mutter, und knüpfte alſo um 
ſeine Geliebteſten, die er auf Erden zurück ließ, die auch zuletzt 
noch allein am Fuße ſeines Kreuzes ausgeharrt hatten, das enge 
Band, das Mutter und Sohn umſchließt. 

Mit Recht hat darum die Kirche ihn von jeher den Jünger 
der Liebe genannt. Aber daß nur dieſer Ausdruck nicht miß— 
verſtanden werde! Es giebt ſo viele Zärtlinge, die den Ernſt 
des Lebens nicht anerkennen wollen, und vor aller Entſchiedenheit 
und Charakterfeſtigkeit, wenn ſie in ernſten Worten und durch— 
greifenden Handlungen ſich kund giebt, eine gewaltige Scheu ha— 
ben. Sie wollen überall Rückſichten nehmen, mit aller Welt gut 
Freund bleiben, und ſtecken ſo voll Duldung und weichlicher Nach— 
giebigkeit, daß ſie ſelbſt dem offenen Unglauben und der Sünde 
nicht entſchieden entgegen zu treten wagen. Zum Deckmantel ihrer 
mattherzigen Geſinnung ſoll ſich dann die Liebe hergeben; und 
ſolche Schwachheit, Menſchenfurcht und Menſchengefaͤlligkeit, die 
ſich Liebe nennt, findet ſich leider nicht bloß unter den Ungläubi— 
gen, ſondern auch bei vielen Chriſten, zur Schmach deſſen, der um 
der Sünde willen einen ſo ernſten und bitteren Leidensweg hat ge— 
hen muͤſſen. Als ob nicht derſelbe Mund, der die Armen und 
Elenden ſelig geprieſen, auch das Wehe über die Ungläubigen und 
Heuchler ausgerufen hätte. Möchten nur dieſe Zärtlinge den 
Apoſtel der Liebe, den fie ſonſt gern im Munde führen, aus ſei— 
nem Leben und ſeinen Schriften recht kennen zu lernen ſuchen! 
Sie würden ihn bald der Härte und Liebloſigkeit zeihen, weil er 
ihren ſchwächlichen Begriffen von Liebe ſo gradezu ins Angeſicht 
ſchlagt. Schon von Natur war Johannes ſolcher Geſinnung 
Feind. Er führte von Jugend auf ein mehr zurückgezogenes Le— 
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ben. Im Innern war feine Welt. Die Außenwelt kümmerte 
ihn wenig. Wer aber ſein inneres Heiligthum antaſtete, der reizte 
ihn zu heftigem Ausbruch ſeines Eifers und Unwillens. Der 
Herr nannte ihn das Donners kind, ja, er mußte feinen Elias 
eifer ſtrafen und zurückhalten, weil ſich unheiliger Zorn hinein⸗ 
miſchte. „Herr!“ ſo ſprach er mit Jakobus, als eine Stadt der 
Samariter den Herrn nicht aufnehmen wollte, „willſt du, ſo wollen 
wir ſagen, daß Feuer vom Himmel falle, und verzehre ſie, wie 
Elias that.“ Da bedräuete ſie der Herr: „Wiſſet ihr nicht, weß 
Geiſtes Kinder ihr ſeid?“ (Luc. 9, 52 — 56.) Aber als nun 
durch die Liebe des Herrn, die der Menſchen Seelen nicht verder— 
ben, ſondern erhalten will, dies unheilige Feuer gedaͤmpft und 
zu einem Eifer rettender Liebe verklärt wurde; da blieb doch eine 
ſolche Liebe, die grade um zu retten und zu erhalten, wider alles 
ungöttliche Weſen und die Verkehrtheiten des Unglaubens zürnte 
in rechtem Zorne. Denn nur das iſt eine wahre Liebe, die, 
wie die Roſe mit dem Dorn, mit einem rechten und heiligen Zorn 
bewaffnet iſt. Dieſen Ernſt der Liebe konnten bei Johannes auch 
die Jahre nicht ſchwächen. Er ſchrieb noch in hohem Alter in 
ſeinem 2. Briefe (10. 11.): „So Jemand zu euch kommt, und 
bringet dieſe Lehre nicht, den nehmet nicht zu Haufe, und grüßet 
ihn auch nicht! Denn wer ihn grüßt, der macht ſich theilhaftig 
ſeiner böſen Werke.“ Und als er ſich einſt in einem Badehauſe 
in Epheſus befand, und hörte, daß auch Cerinthus, ein 
Haupt der Irrlehrer, in demſelben ſei, eilte er hinaus, und ſprach: 
„Laſſet uns fliehen! denn das Bad möchte einſtürzen, weil der 
Feind der Wahrheit, Cerinthus, darin iſt.“ So erzählt der Kirchen⸗ 
vater Irenäus, und die Geſchichte ſtimmt ſehr gut mit 
Johannes Worten in ſeinem zweiten Briefe. Einem ſolchen Ge⸗ 
müthe offenbarte der Herr den Reichthum ſeiner Gnade und 
Wahrheit; nicht weichem Wachſe, in welchem andere Eindrücke das 
Siegel des Herrn bald wieder verwiſcht hätten, ſondern einem 
ſtarken Herzen, das dieſes Siegel treu und rein zu bewahren im 
Stande war. 

Wir möchten ſagen, wenn wir das Weſen Johannis ſchildern 
wollen, ſein Gemüth ſei dem Gemüthe des Herrn, ſeiner menſch⸗ 
lichen Natur nach, am nächſten verwandt geweſen. Sein Leben 
verſchmolz mit dem Leben des Herrn zu ſo inniger Gemeinſchaft, 
daß es der Perle glich, die, nachdem ſie die Strahlen des Lichtes 
in ſich geſogen hat, fie mit mildem Glanze wieder aus ſtrahlt. 
Ganz in die Beſchauung der Herrlichkeit des Eingeborenen vom 
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Vater ſich verſenkend und vertiefend, ſteht er in feiner Wirkſam— 
keit neben Petus in dem Verhältniß, wie das Herz zur Hand.“ 
Schon als der Herr noch unter ihnen wandelte, war es alſo. 
Als ihnen, da ſie bei Tiberias auf dem See waren, der Aufer— 
ſtandene am Ufer erſchien, erkannte Johannes ihn zuerſt, aber 
Petrus ſtürzte ſich ins Meer, um zu ihm hinüber zu ſchwimmen. 
Später, bald nachdem die Tage der Pfingſten erfüllet waren, 
gingen die Beiden voll des heiligen Geiſtes hinauf in den Tempel 
zu beten, als ein Lahmer ſie um eine Gabe anſprach. Johannes 
ſteht voll der innigſten Theilnahme dabei, aber Petrus ergreift 
den Krüppel bei der Hand und heilt ihn. Auch bei der darauf 
folgenden Verhandlung mit dem Volk und dem Hohenrathe fuͤgt 
Johannes wohl hier und da ein Wort zu (Ap. Geſch. 4, 1-19, 
Petrus aber iſt der eigentliche Wortführer. So tritt offenbar Jo— 
hannes auch bei der Gelegenheit hinter Petrus zurück, als Beide 
von den Apoſteln nach Samaria geſandt wurden, weil das Evan— 
gelium daſelbſt Aufnahme gefunden hatte (Ap. Geſch. 8, 14—25) 
Darum aber war ſeine Gegenwart nicht überflüſſig, oder auch nur 
weniger bedeutſam, als die des Petrus. Grade durch die Verſchie— 
denheit ihrer Gemüthsart waren die Beiden recht auf einander hin— 
gewieſen. Wie der Herr ſelbſt ſie ſchon zuſammenſtellte, da er ſie 
ausſandte, das Oſtermahl zu bereiten (Luc. 22, 8), ſo hielten ſie 
zuſammen und wurden von den Apoſteln zuſammengeſtellt, damit 
die zarte und innige Gemeinſchaft mit dem Herrn, welche Johan— 
nes Gemüth in ſteter Feier erhielt, das etwas ſtürmiſche Wirken 
Petri beſchwichtige, und auf der rechten Höhe erhalte. Wären 
Beide auch ſpäterhin in Antiochien zuſammen geweſen, ſo würde 
Petrus wohl keinen Augenblick vom rechten Pfade abgewichen ſein. 
(Gal. 2, 11—14.) Johannes ftand überhaupt in dem Apoſtelkreiſe 
als der Geweihete und Geſalbte da, von dem die ſtillen Wirkungen 
eines in Chriſto ruhenden und feiernden Gemüths, die Strahlen 
des Lichts, des Friedens und der Freude im heiligen Geiſt auf 
ſeine Mitapoſtel übergingen. Darum ſtellte auch die Gemeine zu 
Jeruſalem ihn neben Petrus und Jacobus und hielt dieſe drei 
für ihre eigentlichen Säulen. (Gal. 2, 9.) 

In dieſer ſtillen Wirkſamkeit ſcheint Johannes lange noch in 
Jeruſalem geblieben zu ſein. Vielleicht nöthigten ihn erſt die 
Kriegsunruhen, die mit Jeruſalems Zerſtörung endigten, Ju— 
däa zu verlaſſen. Er ging dann nach Epheſus, um die Pflege 
der durch den Tod der Apoſtel Petrus und Paulus beſonders 
verwaiſeten, kleinaſiatiſchen Gemeinen zu N Wäh⸗ 
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rend er in Epheſus feinen dauernden Wohnſitz genommen hatte, 
machte er von dort aus mehrere Rundreiſen zu den andern Gemeinen. 
Auf einer derſelben, ſo erzählt eine alte Ueberlieferung, fand er 
einen Jüngling von ſehr einnehmender Geſichtsbildung und einem 
für alles Gute empfänglichen Herzen. Johannes gewann ihn 
durch ſeine väterliche Liebe bald für das Evangelium, und über— 
gab ihn bei ſeiner Abreiſe der Obhut des Biſchofs jener Gemeine. 
Aber die Luſt der Welt ſiegte in dem Jünglinge über die guten 
Regungen ſeines Herzens. Von der Gemeine ſich losſagend, 
führte er ein umherſchweifendes Leben, ſank von Stufe zu Stufe 
immer tiefer und wurde zuletzt der Anführer eine Räuberbande. 
Nach einiger Zeit kehrte Johannes wieder, und erkundigte ſich bei 
dem Biſchof nach ſeinem Sohn. „Er iſt todt“ antwortete dieſer: 
„Nun ſo führe mich zu ſeinem Grabe,“ ſprach der Apoſtel. „Ach, 
könnte ich das!“ erwiederte der Biſchof. „Er lebt noch dem Leibe 
nach, aber er iſt Gott und dem Guten abgeſtorben.“ Johannes 
erfuhr nun die traurige Geſchichte. Alsbald eilte er im Drange 
der Liebe hinaus in die Wüſte, ließ ſich von der Räuberbande 
gefangen nehmen und zu ihrem Hauptmanne führen. Als dieſer 
den ehrwürdigen Apoſtel, ſeinen geiſtlichen Vater, auf ſich zuſchreiten 
ſah, ward er von tiefer Scham ergriffen, und floh. Doch Io: 
hannes beflügelte ſeine Schritte. „Mein Sohn,“ rief er, „warum 
flieheſt du vor deinem Vater? Es iſt noch Hoffnung für dich, 
fürchte dich nicht! Chriſtus hat mich geſandt.“ Zitternd und 
niedergeſchlagenen Blickes blieb der Jüngling ſtehen, aber Johan⸗ 
nes umarmte und küßte ihn, und ruhete nicht eher, bis er ihn 
der Gemeine wieder zurückgegeben hatte, und ihm im Guten treu 
und befeſtigt ſah. 

Dieſe ſchöͤne, ſegensbringende Thätigkeit des Apoſtels wurde 
aber eine Zeitlang durch die Verfolgung unterbrochen, die unter 
dem Kaiſer Domitian über die Chriſten hereinbrach. Ein Kirchen⸗ 
vater erzählt, daß auf Befehl dieſes Kaiſers Johannes in einen Keſſel 
ſiedenden Oels geworfen ſei, aber die Gluth habe ihm nicht ſcha⸗ 
den konnen, und er ſei unverſehrt wieder heraus gekommen. Wie 
dem nun auch ſeyn mag, gewiß iſt, daß der Kaiſer ihn auf die 
einſame Felſeninſel Patſmos verbannte. Hier befchäftigte und 
bekuͤmmerte den treuen Knecht ſeines Herrn ohne Zweifel der 
Gedanke an den Zuſtand feiner verlaffenen Gemeinen, von denen 
einige in großer Gefahr der Irrlehre und der Erſchlaffung des 
chriſtlichen Lebens ſtanden. Ja, ſein betender Blick ging auf die 
ganze Kirche und forſchte nach dem endlichen Ausgange ſo ſchwerer 
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Verfolgungen, jo großer Kämpfe und drohender Verſuchungen. 
Siehe, da gerieth er am Tage des Herrn in eine Entzückung, und 
der Herr offenbarte ihm in wunderbaren Geſichten, was da kom— 
men werde. Und was Johannes gehört und geſchaut, das hat 
er für alle Zeiten in ſeiner Offenbarung niedergeſchrieben. 
Sie beginnt mit ernſten, mahnenden Worten an die 7 Gemeinen 
in Aſien, die aber nicht bloß jenen Gemeinen gelten, ſondern 
prophetiſche Bedeutung für alle Jahrhunderte der Kirche haben. 
Dann ſiehet er den Himmel aufgethan, und drinnen die Herr— 
lichkeit des Herrn. Auf dem Stuhle ſitzt Einer, ein Buch in 
ſeiner Hand, mit 7 Siegeln verſchloſſen; und ſiehe, das Lamm, 
das erwürget war, nimmt das Buch, und öffnet die Siegel, deren 
jedes ein neues Geſicht enthüllt. Bei der Eröffnung des ſiebenten 
Siegels treten die 7 Engel mit den Poſaunen hervor, durch deren 
Toͤne ſieben neue Entfaltungen der Geſchichte des Reichs Gottes 
enthüllt werden. Während der ſechſten Poſaune erſchallen die 
ſieben Donner, deren Stimmen aber auf Befehl des Herrn vor 
Johannes verſiegelt werden. An die ſiebente Poſaune reihen ſich 
ſodann die 7 Engel mit den Zornesſchalen, deren Ausgießen ſchwere 
Gerichte über den Erdboden bringen. Den Schluß des Ganzen 
bildet der Untergang des antichriſtiſchen Reichs und das Herab— 
fahren des neuen Jeruſalems. So drängt ſich bis zum letzten, 
herrlichen Siege Gericht an Gericht, und die ganze Geſchichte des 
Reiches Gottes auf Erden beſteht aus lauter ernſten und ſchwe— 
ren Gerichten, die nur das blöde Auge der Kinder dieſer Welt 
nicht in allen Zeiten und Entwicklungen dieſes Reichs wahrnimmt. 
Das iſt aber das Gericht, daß der Fürft dieſer Welt hinaus— 
geworfen wird, und zwar, ſo oft er auch ſeine Kräfte wieder 
ſammeln mag, immer ernſter und entſchiedener, bis er in den feu— 
rigen Pfuhl geworfen wird. Denn durch alle dieſe Wehen, die 
für die Gläubigen mit großen Aengſten verbunden find, führt der 
Herr ſein Gericht hinaus zum Siege; und der Reiter auf weißem 
Pferde mit dem Bogen und der Krone ziehet herrlich und prächtig 
durch alle Jahrhunderte und Gerichte hindurch, zu überwinden, 
und daß er ſiege. (Off. Joh. 6, 2.) Das iſt das geheimnißvolle, 
wunderbare Buch der Offenbarung, deren Einzelnheiten zu deuten, 
ſelten richtig gelingen mag, deren Grundzüge aber in der 
Geſchichte des Reiches Gottes wiederzuerkennen, nicht ſchwer iſt, das 
insbeſondere dazu dienen ſoll, einen heiligen Ernſt unter den 
äubigen zu befördern, und unter allen Kämpfen, Gerichten 
Verfolgungen den Blick ihrer Hoffnung auf das unbefchreib- 

lich herrliche Ziel hinzurichten. 
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Nach Domitians Tode durfte Johannes nach Epheſus 
zurückkehren. Er fuhr hier in gewohnter Weiſe fort, die Gemeinen zu 
beaufſichtigen, nöthige Anordnungen zu treffen, zu lehren und zu 
ermahnen und der eindringenden Irrlehre zu wehren. Sein hohes 
Alter aber brachte es mit ſich, daß der Kreis feiner äußern Thä- 
tigkeit ein immer engerer wurde. Um ſo mehr ſchien ſein inner⸗ 
liches Leben im Glauben und in der Liebe ſeines Herrn ſich zu 
vertiefen und zu erweitern. Und das kam dem kleinen Kreiſe 
jüngerer Freunde und Schüler, der ſich in Epheſus um den ehr— 
würdigen Patriarchen gebildet hatte, in geſalbten Unterredungen 
und Erzählungen von dem Wandel des Herrn auf Erden zu gute, 
wie davon Polykarp, der nachherige Biſchof von Smyrna, 
ein redender Beweis iſt. Ehe aber ſeine leibliche Hütte zuſammen⸗ 
brach, ſollte das Nardenöl ſeines innerlichen Lebens noch weit über 
dieſen kleinen Kreis hinaus ſich ergießen, und mit ſeinem Geruch 
für alle Zeiten das ganze Haus der Kirche Jeſu Chriſti erfüllen. 
Er ſchrieb ſein Evangelium und ſeine drei Briefe. 

Das Evangelium Johannis iſt recht bezeichnend das 
Herz Chriſti genannt worden. Luther nannte es das einige, 
zarte, rechte Hauptevangelium. Da die drei erſten Evangelien 
ſchon geſchrieben waren, ſo brauchte die Geſchichte des Wandels 
Jeſu auf Erden nicht mehr ausführlich beſchrieben zu werden; 
Johannes konnte ſich begnügen, einzelne bedeutende Ereigniſſe, die 
von den Andern noch nicht berichtet waren, nachzuholen. Ueber⸗ 
haupt müſſen ihm die Geſchichten, die er erzählt, nur als Einleitung 
dienen zu den herrlichſten, inhaltſchwerſten Reden, in denen der 
Herr den tiefſten Grund ſeines Weſens offenbarte. Wie ihm der 
Herr ſich bezeugt hatte, das war durch die Erinnerung des Gei⸗ 
ſtes in feiner Anſchauung immer verflärter und lebendiger gewor⸗ 
den. Die ganze göttliche Licht- und Lebensfülle in dem eingebor- 
nen Sohne hat er in ſeinem Evangelium uns dargeſtellt. Es 
beginnt mit dem Wort, das am Anfang war, durch welches 
alle Dinge gemacht ſind, und das alle Menſchen erleuchtet, die in 
die Welt kommen. Dies Wort ward Fleiſch, und Johannes ſah 
ſeine Herrlichkeit. Die Herrlichkeit des eingebornen Sohnes be⸗ 
zeugt der Vater von Zeit zu Zeit durch beſondere Stimmen vom 
Himmel, fort und fort aber durch die Werke der Allmacht und 
Gnade, die er ihm gegeben hat, daß er ſie vollende. Von dieſer 
Herrlichkeit zeugt er ſelbſt in den Reden an die Jünger und an 
das Volk; wie auch insbeſondere in den Gleichnißworten, die 
uns Johannes aufbehalten hat. Während nämlich 9 
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Jeſu in den drei erſten Evangelien ſich alle auf das durch ihn 
geſtiftete Himmelreich beziehen, haben die im Evangelio Johannis 
ohne Ausnahme die Perſon des Herrn ſelbſt zu ihrem Mittel— 
punkt. Er nennt ſich das Licht der Welt (Joh. 8, 12.), das 
lebendige Brot, vom Himmel gekommen Goh. 6, 31), 
das Lebenswaſſer, das Alle, die davon trinken, ewiglich 
nicht dürften läßt (Joh. 4, 10-14). In dieſer dreifachen Krone 
auf dem Haupte des Herrn ſtrahlt uns die ganze Fülle der in 
ihm wohnenden Gottheit entgegen. Eine zweite Dreizahl 
von Gleichniſſen zeigt, wie dies Leben uns gegeben werden ſoll 
durch ſeinen Tod. Chriſtus iſt der wahrhaftige Weinſtock 
Goh. 15, 1), der feine Reben mit ſeinem Lebensblute tränkt, 
das Waizenkorn, das in die Erde fallen und erſterben muß, 
um viele Frucht zu bringen (Joh. 12, 24), und darum wird die 
Krone auf ſeinem Haupte zum Dornenkranze, denn er iſt 
das Lamm Gottes, das die Sünde der Welt trägt (Job. 
1, 29). Endlich bildet uns die dritte Dreizahl das Walten 
des Herrn in ſeiner Gemeine ab. Er iſt der Löwe aus dem 
Stamme Juda, der überwunden hat (Off. Joh. 5, 5); der 
gute Hirte, der mit ſeinem Hirtenſtabe die Seinen weidet, (Joh. 
10, 12); der Bräutigam, der die Braut zu eigen hat (Joh. 
3, 29). In dieſen dreimal drei, wunderbar zuſammenpaſſenden 
Gleichniſſen wird es offenbar, wie der Sohn verklärt iſt im Vater, 
und der Vater im Sohne, und wie Alle, die an ihn glauben, eins 
ſeyn werden im Vater und Sohne. Der lichte Höhenpunkt, von 
dem aus der ganze Reichthum dieſer Herrlichkeit ſich rückwärts und 
vorwärts in alle Ewigkeit entfaltet, iſt das hohenprieſterliche 
Gebet Joh. 17). Dieſe Herrlichkeit tritt nun aber der Finſter— 
niß und Feindſchaft der Welt gegenüber. Er kam in ſein 
Eigenthum, und die Seinigen nahmen ihn nicht auf, und grade 
dieſe Feindſchaft hat die Bruſt des Jüngers der Liebe am ge— 
waltigſten durchbebt. Sein Evangelium zeigt in lebendiger 
Schilderung den Fortgang der immer ſtärker hervortretenden 
Kämpfe des Lichts und der Finſterniß, des Lebens und des 
Todes, bis am Kreuze die Finſterniß und der Tod geſiegt zu 
haben ſcheint, das Licht aber und das Leben wirklich gefiegt 
hat. Die Stunde, da der Fürſt dieſer Welt Macht hat, iſt zugleich 
die Stunde, da des Menſchen Sohn verklärt wird. (Jeh. 14, 30° 
und 17, 1). Darum ſchildert Johannes auch in der tiefſten 
Erniedrigung des Herrn in Gethſemane, vor Caiphas und 
Pilatus, ſeine Friedenshoheit und Siegesfreudigkeit, und ſchließt 
das Evangelium mit den Friedens gruͤßen des Auferſtandenen und 


dem feierlich ftillen Morgen am galiläifchen Meere, der uͤber dem 
Jüngerkreiſe die Sabbathruhe der Nähe des Herrn verbreitet. 
Dieſem Evangelium ſteht als jchöne Ergänzung des Jo— 
hannes erſter Brief zur Seite. Hier wird die Frucht des in 
Chriſto erſchienenen Lebens für die Seinen dargereicht. „Bleibet 
in mir und ich in euch! Gleichwie der Rebe kann keine Frucht 
bringen von ihm ſelber, er bleibe denn am Weinſtock, alſo auch 
ihr nicht, ihr bleibet denn in mir. Wer in mir bleibet und ich 
in ihm, der bringet viele Frucht.“ (Joh. 15, 4.5.) Dies Wort des Herrn 
iſt das Grundthema des Briefs, das in den mannichfachſten Wen- 
dungen ſich wiederholt und immer voller und klarer hervortritt. Jo⸗ 
hannes drückt dieſe Verbindung des Evangeliums und des Briefes 
ſelbſt fo aus: „Was wir gefehen und gehöret haben, das verfündigen 
wir euch, auf daß auch ihr mit uns Gemeinſchaft habt und un⸗ 
ſere Wemeinſchaft ſei mit dem Vater und mit ſeinem Sohne, Jeſu 
Chriſto. (1 Ich. 1, 3.) Es gehört nun aber zu der Eigen- 
thümlichkeit des Johannes, daß er den vollen Inhalt ſeiner tiefen 
Anſchauung nicht in einem ſtetig fortſchreitenden Redezuge aus: 
ſpricht; ſondern er beginnt immer wieder von Neuem, und ſcheint 
deßhalb dem oberflächlichen Leſer mit andern Worten wieder daſ— 
ſelbe zu ſagen. So iſt's aber wahrlich nicht, ſondern wie die 
Erſchütterung eines in einen Teich geworfenen Steines immer 
neue, weitere Waſſerkreiſe hervorbringt, bis die letzten Wellenfchläge 
das Ufer berühren; ſo zeigt uns der Brief in immer neuen und 
weiteren Kreiſen die Herrlichkeit des Herrn, die das Herz des 
Jüngers getroffen und ganz erfüllt hat. Drei große Wellen— 
kreiſe ſondern ſich deutlich ab. Ihre Mittlpunkte find der Va⸗ 
ter, der Sohn, und der heilige Geiſt. Der Vater iſt das 
Licht, im Sohne erſcheint das Leben, der Geiſt ſchließt das 
Band der Liebe. Licht, Leben und Liebe herrſchen darum 
in dieſen Kreiſen vor, das Licht im erſten, das Leben im zweiten, 
die Liebe im dritten, doch aber, weil alle Drei in Gott eins ſind, 
nicht von einander geſchieden. Um den Vater bewegt ſich der 
erſte Kreis. (1 Joh. 1, 5. bis 2, 7). Gott iſt ein Licht und 
die Gemeinſchaft mit ihm ein Stehen im Licht. Wer im Lichte 
iſt, der bekennt ſeine Sünden und wird durch das Blut Chri⸗ 
ſti von denſelben gereinigt. Wer im Lichte iſt, der wandelt 
aber auch, wie Chriſtus gewandelt hat. Endlich, wer im Lichte 
iſt, der liebt ſeinen Bruder. Die Sünde erſcheint hier im 
Gegenſatz des Lichtes als Fin ſterniß. Dem Lichte des Vaters 
ſteht das Blendwerk der Welt, Augenluſt, Fleiſchesluſt und hof⸗ 
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färtiges Weſen gegenüber. Wer aber den Vater lieb hat, darf 
die Welt nicht lieb haben. — Um den Sohn ſchlingt ſich der 
zweite Kreis. (1 Joh. 2, 18 bis 3, 24). Ihm entgegen ſtehen 
die Widerchriſten, die den Sohn leugnen, nun aber auch den 
Vater nicht haben. Wer aber im Sohne bleibt, der hat die Ver— 
heißung, das ewige Leben. (2, 25). Dies Leben iſt ein Le— 
ben in wahrhaftiger Erkenntniß, durch die Salbung, die wir 
von ihm empfangen haben, ein Leben im Rechtthunz denn ein 
Jeglicher, der ſolche Hoffnung hat, der reinigt ſich, gleichwie Er 
auch rein iſt, und ein Leben in ſolcher Bruderliebe, die auch 
das Leben für die Brüder läßt. Die Sünde in dieſem Kreiſe 
erſcheint als das Unrecht, das vom Teufel iſt, und durch Wirkung 
dieſes Argen zum Brudermord wird, denn wer ſeinen Bruder 
haßt, iſt ein Todtſchläger, ein Todtſchläger hat aber das ewige 
Leben nicht bei ſich bleibend. — Der Geiſt iſt ſodann der Mittel— 
punkt des dritten Kreiſes. (1 Joh. 4, 1. bis 5, 5). Hier 
tritt die Liebe auf in ihrer tiefſten Bedeutung. „Darinnen ſteht 
die Liebe, nicht daß wir Gott geliebet haben, ſondern daß er 
uns geliebet hat und geſandt ſeinen Sohn zur Verſöhnung für 
unſere Sünden“. (1 Joh. 4, 10.) Wir aber wandeln in die 
Liebe, denn er hat uns von ſeinem Geiſte gegeben, darum blei— 
ben wir in ihm. Gott iſt die Liebe, und wer in der Liebe bleibet, 
der bleibet in Gott und Gott in ihm. Dieſe Gottesliebe wird zur 
Bruderliebe, denn wer da liebet den, der ihn geboren hat, 
der liebet auch den, der von ihm geboren iſt. Von Gott gebo— 
ren iſt aber nur der, der da glaubt, daß Jeſus ſei der Chriſt. 
Darum tritt dem Geiſt Gottes hier der Geiſt des Widerchriſts 
entgegen, der da nicht bekennet, daß Jeſus Chriſtus iſt in das 
Fleiſch gekommen. — Nachdem uns alſo der Brief in ſeinem gan— 
zen Verlaufe die drei himmliſchen Zeugen: den Vater, das 
Wort und den heiligen Geiſt in ihrer Einheit vorgehalten 
hat; ſtellt er denſelben zur Seite die drei Zeugen auf Erden, 
das reinigende Waſſer der Taufe, das da zeuget vom Licht, 
das Blut, in welchem das Leben iſt, das da zeuget von dem 
für uns gegebenen Leben des Sohnes, endlich den Geiſt der 
Gemeine, der da zeuget, daß Geiſt Wahrheit iſt. Dieſes 
dreifache Zeugniß erhebt aber ſeine Stimme für den Sohn: 
„Dieſer iſt der wahrhaftige Gott und das ewige Le— 
ben. Wer nicht in ihm bleibt, der verfällt den Ab— 
göttern.“ 

SCEs iſt nicht ſchwer, in dieſem Briefe den Lebensgang des 
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Apoſtels ſelbſt wiederzuerkennen. Im Lichte ſtehend, erkannte er 
den Zug des Vaters zum Sohne, und fand in ihm Verſöh— 
nung und Reinigung ſeiner Sünden. Da wurde Chriſtus ſein 
Lebensbild, dem er treulich nachwandelte im Halten ſeiner 
Gebote. Zuletzt aber gehen ihm alle dieſe Gebote auf in dem 
Einen alten und doch immer neuen Gebote der Liebe. Schön 
und lieblich wird uns dies in einer Erzählung von ihm aus der 
letzten Zeit ſeines Lebens dargeſtellt. Als er zu ſchwach wurde, 
um in den Verſammlungsort der Gläubigen zu gehen, da pflegte 
man ihn in einer Sänfte hineinzutragen. Er aber ſprach zu den 
Verſammelten wieder und immer wieder nur das Eine Wort: 
„Kindlein, liebet euch untereinander!“ Und als man 
ihn fragte, warum er nur immer daſſelbe ſage, ſo antwortete er: 
„Weil genug geſchieht, wenn nur dieſes geſchieht!“ 

Darin aber war nun auch ſein Leben auf Erden vollendet. 
Er ſtarb, hundert Jahre alt; doch in ſeinen drei Schriften, der 
Offenbarung, dem Evangelium und den Briefen lebt und bleibt 
er, bis der Herr wiederkommt. Ja, es iſt durch Gottes Gnade 
zu hoffen, daß eine recht lebendige Erkenntniß des in dieſen 
Schriften uns geoffenbarten Wortes der Gemeine der letzten Zeit 
noch zu einer herrlichen Lebensentwicklung in der Fülle des Lichts 
des Lebens und der Liebe verhelfen wird. 


Mit Johannis Tode iſt nun das Leben, Wirken und Leiden 
der Apoſtel abgeſchloſſen. Wir haben von Allen, außer dem Apo⸗ 
ſtel Matthäus, die Kunde gegeben, die durch Gottes Gnade 
bis auf unfere Zeit gekommen iſt. Auch Matthäus hatte zwar 
bei Johannis Tode längſt die Märtyrerkrone errungen, aber weil 
wir von ſeinem Wirken als Apoſtel wenig wiſſen; ſo wollten 
wir ihn nicht aus der Reihe der drei erſten Evangelienſchreiber, 
deren Leben wir jetzt zu betrachten gedenken, vorwegnehmen. 
So haben alſo die Apoſtel gezeugt, gewandelt, gebetet, gerungen, 
gekämpft und in allerlei Kämpfen und Mühſeligkeiten geſiegt. 
Sie find geſteinigt, mit dem Schwerte hingerichtet, hinunter ge- 
ſtürzt, erſchlagen, gekreuzigt, verbrannt, ein Fluch der Welt 
und ein Fegopfer der Leute geworden, aber von dem Herrn mit 
Kronen geſchmückt und der Stühle gewürdigt, zu richten die 
zwölf Geſchlechter Iſraels. Nachfolger des Herrn auch im Leiden 
ſind ſie Vorbilder aller Märtyrer geworden. Auch Johannes 
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obwohl nach hundertjähriger Wallfahrt in Frieden heimfahrend, 
iſt doch ein Märtyrer. Die Feindſchaft der Welt gegen den 
Herrn, die Ränke und Verführungen der falſchen Propheten, die 
Lauheit und Kälte in den Gemeinen, haben ſein zartes, brünſti— 
ges Herz länger gemartert, als irgend einen Andern, und ihn 
zum Genoſſen an der Trübſal und an der Geduld Jeſu Chriſti 
gemacht. 


Die Schreiber der heiligen 
Evangelien. 


Ass Hefekiel, der Prophet, in einem Geſicht die Herr: 
lichkeit des Herrn ſchaute, da ſchaute er ſie auf einem Wagen, 
der von vier Cherubim getragen war. Jeder Cherub hatte vier 
Angeſichter, das eines Menſchen, eines Löwen, eines Stiers 
und eines Adlers. Die Deutung dieſes Geſichtes iſt dieſe: Gottes 
Herrlichkeit wird auf Erden von ſeinen Geſchöpfen getragen, und 
zwar nicht bloß von einzelnen, ſondern von allen zuſammen. 
Wie nun ein altes hebräiſches Sprüchwort ſagt: Vier ſind der 
Herrlichen auf Erden: „der Menſch, der Löwe, der Stier und 
der Adler,“ ſo ſollen auch in dieſem Geſichte des Heſekiel durch 
jene Vier überhaupt alle Geſchöpfe Gottes auf Erden ver— 
treten werden. Doch die Schöpfung iſt nur der Abglanz der 
Herrlichkeit Gottes, in Chriſto aber iſt dieſe Herrlichkeit voll— 
kommen und leibhaftig erſchienen. 

Die Träger und Offenbarer der Herrlichkeit Chriſti 
auf Erden ſind die vier Evangelien. Die alte Kirche hat 
im Hinblick auf das Geſicht Heſekiels jedem der vier Schreiber 
dieſer heiligen Bücher eins jener Sinnbilder gegeben, dem Mat— 
thäus das Menſchenantlitz, dem Markus den Löwen, dem 
Lukas den Stier, dem Johannes den Adler. Das ſoll nun 
nicht etwa bedeuten, daß Matthäus in ſeinem Leben und 
Wirken gleich ſei dem Menſchen, Markus dem Löwen, Lukas 
dem Stiere, Johannes dem Adler; ſondern dieſes bedeutet. 
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Wie Jehovahs Herrlichkeit nicht von einer einzelnen Creatur 
getragen werden konnte, ſondern nur von der ganzen Schöpung; 
fo konnte auch Chriſti göttliche Herrlichkeit nicht von einem ein— 
zelnen Menſchen getragen und der Welt bezeugt werden. Wie 
aber die ganze Schöpfung in jenen vier Creaturen vertreten iſt, 
fo iſt aller Menſchen Weſen und Eigenthümlichkeit in den vier 
Evangeliſten vertreten. In jedem Einzelnen von ihnen erſcheint 
nur eine Seite der Herrlichkeit Chriſti; aber in allen Vieren zu— 
ſammen erſcheinet der ganze Chriſtus, ſo weit er von unſern noch 
unverklärten Augen geſchaut werden kann. 

Nach dieſem allgemeinen Eingange ſchicken wir uns an, das 
Leben und die Eigenthümlichkeit der drei erſten Evangeliſten ins 
beſondere zu betrachten, denn vom heiligen Johannes iſt im 
vorhergehenden Stück ſchon ausführlich die Rede geweſen. 


— — . — 


Der Evangeliſt und Apoſtel 
Matthäus 


„Denn alle Gottes-Verheißungen find Ja in ihm, und find 
Amen in ihm, Gott zu Lobe durch uns.“ (2. Cor. 1, 20). 


Matthäus war, als er vom Herrn ins Apoſtelamt be⸗ 
rufen wurde, feiner Handthierung nach ein Zöllner. Die Zöllner 
ſtanden unter den Juden, beſonders unter den Phariſäern, in 
einem gar übeln Rufe. Zöllner und Sünder galten ihnen für 
gleich. Gott aber hat das Schwache und Unedele und Verach⸗ 
tete vor der Welt erwählet, damit er zu Schanden mache, was 
ſtark iſt. Als unſer Herr einſt in der Gegend von Ca pernaum 
an den Ufern des Sees Genezareth wandelte, ſah er einen Men- 
ſchen am Zoll ſitzen, der Levi, oder Matthäus hieß. Zu 
dem ſprach er: „Folge mir!“ Da verließ der Zöllner Alles, 
was er hatte, ſtand auf und folgte dem Herrn nach. Doch ehe 
er ſeiner Heimath und ſeinen Geſchäften den Rücken kehrte, rich⸗ 
tete er dem Herrn zu Ehren ein großes Gaſtmahl an, zu dem 
er viele Zöllner und andere ſeiner Bekannten lud. Das that er, 
um ſich öffentlich und feierlich vor den Augen aller Derer, unter 
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welchen er bisher gelebt hatte, für Chriſtum zu erklären, keines— 
wegs aber um ſich mit dieſem Mahle zu brüſten und einen 
Namen zu machen. Sein Gemüth war im Gegentheile von 
einer ſo tiefinnigen Demuth durchdrungen, daß er uns in ſeinem 
Evangelio zwar feine Berufung, aber kein Wort davon erzählt, 
daß er alles verlaſſen habe, was er hatte. Er berichtet zwar 
auch von einem Mahle, bei welchem Chriſtus und viele Zöllner 
geweſen ſeien; aber daß er das Mahl angerichtet habe und daß 
es ein großes Mahl geweſen ſei, davon ſagt er nichts. Wir 
würden es auch gar nicht wiſſen, wenn uns die Nachricht nicht 
der Evangeliſt Lukas aufbewahrt hätte. Ja, weil Matthäus in 
ſeiner Demuth von ſich ſelbſt ſo gar wenig erzählt, ſind etliche 
hochgelehrte Herren auf den Gedanken gekommen: der Matthäus, 
welchen Jeſus berufen, und der, welcher das erſte Evangelium 
geſchrieben hat, könnten nicht ein und dieſelbe Perſon ſein; denn 
ſonſt würde der Letztere über ſeine Berufungsgeſchichte ſich deut— 
licher ausgelaſſen haben. Wüßten aber jene hochgelehrten Weiſen 
etwas von der Demuth, die zu aller Zeit von ſich ſelbſt am letz— 
ten redet, ſo würden ſie anders urtheilen. 

Nach ſeiner Berufungsgeſchichte erzählen uns weder die vier 
Evangelien, noch die Apoſtelgeſchichte etwas beſonders von Mat— 
thäus. Wir wiſſen nur, daß er am heiligen Pfingſtfeſte ſammt 
den übrigen elf Jüngern mit dem heiligen Geiſte erfüllt worden 
iſt. Der alte Kirchenhiſtoriker Euſebius jedoch, der im Jahre 
340 geſtorben iſt, berichtet, daß Matthäus in Paläſtina her— 
umgereiſt ſei und ſeinen Landsleuten, den Juden, das Evange— 
lium vom Davids- und Gottes-Sohne gepredigt habe. Hernach 
iſt er nach dem Wort des Herrn: „Gehet hin in alle Welt!“ 
wahrſcheinlich nach Anthiopien gegangen. Doch ehe er Palä— 
ſtina verließ, ſchrieb er ſein Evangelium nieder, das den Juden 
an ſeiner ſtatt vom Meſſias predigen ſollte. Wo er weiter 
gelebt, und mit welchem Tode er endlich Gott geprieſen hat, das 
wiſſen wir nicht. Um ihn näher kennen zu lernen, müſſen wir 
uns begnügen, das Evangelium zu betrachten, das er uns 
hinterlaſſen hat; dann wiſſen wir aber auch genug von dieſem 
Zeugen für Chriſtum. 

Das Evangelium des Matthäus iſt von den vieren, die wir 
beſitzen, das älteſte, wie der alte Kirchenvater Origenes aus— 
drücklich bezeugt; und zwar iſt es nach den Worten des Irenäus, 
deſſen Leben an ſeiner Stelle beſchrieben iſt, zu der Zeit verfaßt, 
als Petrus und Paulus in Rom gefangen lagen, alſo um 
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das Jahr 62 nach Chriſti Geburt. Dieſelben Kirchenväter berichten, 
daß Matthäus fein Evangelium zuerſt in der ſyriſch-chaldaͤiſchen 
Sprache, die damals in Paläſtina geſprochen wurde, geſchrieben 
habe. Aus dieſer Sprache iſt es aber ſchon ſehr frühe in die 
griechiſche überſetzt worden, und ſo zur allgemeinen Verbreitung 
gekommen. Die genannten Kirchenväter, obgleich fie den urſprüng⸗ 
lichen Text kennen, gebrauchen die griechiſche Ueberſetzung, die wir 
noch jetzt beſitzen, woraus wir ſchließen können, daß dieſelbe mit 
dem Urtexte vollkommen übereinſtimmen muß. 

Matthäus hatte ſein Evangelium zunächſt für ſeine Landsleute 
beſtimmt und es darum auch in ihrer Sprache verfaßt. Er eu: 
zählt das Leben ſeines Herrn ſo, daß klar aus demſelben hervor— 
geht: Jeſus von Nazareth ſei der wahre, in den Schriften des 
alten Teſtaments verheißene Meſſias Gottes. Darum nennt 
er ihn ſchon in der Ueberſchrift: den Sohn Abrahams und 
Davids, und theilt ſodann ſein vollſtändiges Stammregiſter mit, 
um den Israeliten zu beweiſen, daß der von ihm gepredigte Hei— 
land nach der Verheißung auch wirklich in gerader Linie von Abra⸗ 
ham und David abſtamme. So verbindet er gleich im erſten Ka⸗ 
pitel das alte Teſtament mit dem neuen. Er führt ſein Evange— 
lium ein als eine Fortſetzung der Geſchichte des alten Bundes 
und ſucht auch im weitern Verlaufe deſſelben vornehmlich die voll⸗ 
kommene Uebereinſtimmung der Thaten und Leiden des Herrn 
mit den altteſtamentlichen Weiſſagungen darzuthun. Das Grund⸗ 
thema ſeines Evangeliums iſt: Was Gott den Vätern verheißen 
und im alten Bunde begonnen hat, das iſt durch Jeſum Chriſtum 
zu Stand und Weſen gebracht und zur Vollendung hinaus geführt 
worden. Darum kann er aber auch nicht bei den engen Grenzen 
der jüdiſchen Heilsanſchauung ſtehen bleiben. Der Meſſias ſtammt 
zwar dem Fleiſche nach aus Abrahams und Davids Samen, 
aber er iſt der Heiland nicht bloß für Abrahams und Davids Samen, 
ſondern für allen Samen Adams und Evas. Und das muß er 
ſein, wenn die altteſtamentlichen Verheißungen durch ihn ſich vol⸗ 
lenden ſollen, denn Gott hat zu Abraham geſprochen: „In deinem 
Samen ſollen geſegnet werden alle Völker auf Erden.“ 
So läßt denn auch Matthäus gleich am Eingange an der Krippe 
Chriſti die Heiden aus dem fernen Morgenlande erſcheinen, um 
dem neugeborenen Weltkönige zu huldigen, eine Begebenheit, die 
er allein uns erzählt — und ſo ſchließt er fein Evangelium mit 
den majeftätifchen Worten des Herrn: „Mir iſt gegeben alle 
Gewalt im Himmel und auf Erdenz darum gehet hin 
in alle Welt und lehret alle Volker und taufet fie im 
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Namen des Vaters und des Sohnes und des heiligen 
Geiſtes.“ 

Von dieſem großartigen Rahmen umſchloſſen, wird uns in 
ſeinem Evangelium das Leben und Leiden unſeres Herrn und 
Heilandes dargeſtellt, immer im beſondern Hinblick auf die Ver— 
heißungen, den Vätern gegeben, immer zurückgreifend in die 
Geſchichte des alten Bundes, ſelbſt bis in die kleinſten Züge 
herab. Der Stern aus Jakob, von dem Bileam wider 
Willen weiſſagen mußte, erſcheint den Weiſen aus dem Morgen— 
lande, und leuchtet vor ihnen her. Das Chriſtuskindlein muß 
nach Egypten fliehen, damit das Wort des Propheten in Er— 
füllung gehe: „Aus Egypten habe ich meinen Sohn gerufen.“ 
Der Mord der unſchuldigen Kinder zu Bethlehem und ſpäter in 
der Leidensgeſchichte, der Verrath des Herrn um die dreißig Sil— 
berlinge, das Verſiegeln des Grabes und das Bewachen deſſelben 
durch die Hüter, das ſind Alles Thatſachen, die uns Matthäus 
allein berichtet, alle mit beſonderer Beziehung auf die Weiſſagun— 
gen des alten Teſtamentes, vieler anderer, ebenſo merkwürdiger 
Züge nicht zu gedenken. Er erzählt uns auch am ausführlichſten 
die Weiſſagung Chriſti von der Zerſtörung des Tempels zu Je— 
ruſalem, um damit anzudeuten, daß dieſer Tempel nicht das Haus 
ſei, davon Gott zu ſeinem Knechte David geſprochen hat, da er 
ihm verheißen, 2 Sam. 7, 12. 13: „Ich will dir einen Samen 
erwecken, der von deinem Leibe kommen ſoll, dem will ich ſein 
Reich beftätigen; der ſoll meinem Namen ein Haus bauen 
und ich will den Stuhl feines Königreiches beftä- 
tigen ewiglich.“ 

So find im Evangelium des Matthäus alle Gottesver— 
heißungen Ja und Amen geworden. Jeſus Chriſtus iſt der Same 
Abrahams, in welchem alle Völker geſegnet ſind, und der 
Same Da vids, der dem Namen des Herrn ein Haus ge 
bauet hat, darinnen Gottes Weſen wohnen kann, nämlich das 
Herz ſeiner Gläubigen, wie geſchrieben ſteht: „Ich und 
mein Vater werden zu euch kommen und Wohnung bei Euch 
machen.“ Jeſus Chriſtus endlich ift der rechte Erbe Davids, 
dem der Stuhl ſeines Königsreichs beſtätigt iſt ewiglich, wie ge— 
ſchrieben fteht: „Vor ihm müſſen ſich beugen alle Kniee derer, 
die im Himmel und auf Erden und unter der Erden ſind und 
müſſen bekennen, daß er der Herr ſei zur Ehre Gottes des Va— 
ters!“ Das iſt die Herrlichkeit Jeſu Chriſti, wie ſie das erſte 
Evangelium abſpiegelt. 


—— ——— 


Der Evangeliſt Markus. 


„Das Reich Gottes ſtehet nicht in Worten, ſondern in Kraft.“ 
1 Cor. 4, 20. 


Johannes, mit dem Zunamen Markus, war der Sohn 
einer angeſehenen Chriſtin zu Jeruſalem, mit Namen Maria, in 
deren Hauſe während der erſten Chriſtenverfolgungen ſich die 
Gläubigen zur Nachtzeit verſammelten. Wie Lazari Schweſter 
hatte auch dieſe Maria das Eine, was noth thut, erwählt. Ja, 
ſie ſetzte ihr leibliches Leben willig daran, um in Chriſto das 
ewige Leben zu gewinnen, denn grade zu der Zeit, als der aͤltere 
Jako bus durch das Schwert Herodis getödtet war, und Petrus 
nur durch ein Wunder aus dem Gefängniß entkam, waren in 
ihrem Hauſe viele Gläubige zum Gebet verſammelt, und hier 
ſuchte und fand auch der errettete Petrus eine Zuflucht. (Ap. 
12, 12.) Der Sohn wandelte im Glauben der Mutter, und 
hatte ſich ſchon frühe dem Chriſtenthume zugekehrt. Nicht ohne 
Grund hat ſich in der alten Kirche die Meinung geltend gemacht, 
daß Markus ſelbſt der Jüngling geweſen ſey, von welchem er in 
ſeinem Evangelio (Cap. 14, 51.) erzählt, der in der Nacht der 
Gefangennehmung Jeſu, mit Leinwand auf der bloßen Haut 
bekleidet, dem gefangenen Heilande nachfolgte, und der, als die 
Häſcher auch ihn greifen wollten, das Leintuch, welches ihn bedeckt 
hatte, in den Händen derſelben zurückließ, und nackt entfloh. Es 
paßt dieſer Zug zu ſeiner natürlichen, zwar feurig raſchen, aber 
wie wir ſehen werden, anfangs noch ſehr unbeftändigen Gemüths⸗ 
art, ſehr wohl, und da er allein von allen Evangeliſten dieſe Ge⸗ 
ſchichte mittheilt, ſo gewinnt jene Vermuthung an Wahrſchein⸗ 
lichkeit. Später finden wir ihn in der Schrift als Apoftelgehülfen 
zur weitern Ausbreitung des Chriſtenthums thätig. Er war der 
Begleiter feines Oheims Barnabas, und des Apoſtels Pau⸗ 
lus auf ihrer erſten Miſſionsreiſe durch Syrien und die Inſel 
Cypern nach Kleinaſten. Er kam aber diesmal nur bis Perg a 
in Pamphilien, trennte ſich hier von ihnen, und kehrte wieder 
nach Jeruſalem zurück. Sein erſter jugendlicher Muth hatte ſich 
nicht probehaltig bewieſen. Darum verſchmähte ihn auch Paulus 
als Begleiter auf ſeiner zweiten Reiſe. Er wollte feſte Männer 
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haben, die nicht weichen und wankten, wo es galt das Evangelium 
des Friedens zu treiben. Der ſtarke Mann beharrte auch bei 
ſeinem Willen, als Barnabas weiter in ihn drang, den Markus 
mitzunehmen; ja, die Beiden geriethen ſcharf aneinander, und 
trennten ſich um Marci willen, ſo daß Jeder ſeines Weges zog. 
Ap. 15, 39. 

Später aber iſt dennoch aus dem ſchwankenden Jünglinge 
ein feſter Mann, ein guter Streiter Chriſti geworden, und was 
beſonders erfreulich iſt, wir finden ihn wieder unter den Genoſſen 
Pauli während deſſen erſter Gefangenſchaft zu Rom. (Col. 4, 
10. Phil. 24.) Das war um das Jahr 62. Hierauf befand er 
ſich längere Zeit in der Begleitung des Apoſtels Petrus zu 
Babylon, denn nach 1 Petr. 5, 13 grüßt derſelbe die Chriſten, 
an die er ſchreibt, von ſeinem Sohne Markus. 

Die letzten Nachrichten, die uns die heilige Schrift über ihn 
giebt, finden ſich 2 Tim. 4, 11. Da ſchreibet Paulus an ſeinen 
Timotheus während ſeiner zweiten Gefangenſchaft zu Rom, da 
ihn Viele verlaſſen hatten: „Lukas iſt allein bei mir. Markum 
nimm zu dir, und bringe ihn mit dir! Denn er iſt mir nützlich 
zum Dienſte.“ Nach demſelben Markus verlangt Paulus jetzt 
im Angeſicht feines Märtyrertodes, der ihn einſt verlaſſen, da 
noch keine Todesgefahr drohete. Ein beſſeres Zeugniß hätte er 
ihm nicht ausſtellen können. So war durch den Geiſt Gottes 
aus dem feurigen, aber wankelmüthigen Juͤnglinge ein markiger 
Löwe geworden, der ſich ſtets auf dem gefährlichſten Kampfplatz 
der Kirche ſehen ließ, bald in der alten heidniſchen Weltſtadt Va— 
bylon, bald in der noch mächtigern Hauptſtadt des Abends, Rom. 

Außer der heiligen Schrift hat uns die Kirchengeſchichte noch 
einige zuverläſſige Nachrichten über Markus aufbewahrt, nach 
welchen er der Dollmetſcher des Petrus bei ſeinem apoſtoliſchen 
Werke geweſen, und dann von dieſem nach Aegypten abgeordnet 
worden iſt. Hier hat er viele Chriſtengemeinen geſtiftet, beſonders 
die ſpäter ſo blühende Gemeine zu Alexandrien, welcher er 
ſelbſt als Biſchof in großem Segen wahrſcheinlich bis zu ſeinem 
Tode vorgeſtanden hat. Wo aber, wann und wie dieſer Tod er— 
folgt iſt, davon iſt uns von glaubwuͤrdigen Geſchichtsſchreibern 
nichts überliefert worden. 

Nach den Zeugniſſen aller Kirchenväter der erſten drei Jahr— 
hunderte hat Markus ſein Evangelium unter den Augen und 
der beſondern Leitung des Apoſtels Petrus geſchrieben, und zwar 
zu Rom, etwa um das Jahr 63. Dies Evangelium gleicht auch 
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in feinem ganzen Weſen dem Markus, und feinem Meiſter Petrus, 
in deſſen Namen und Geiſte es abgefaßt iſt. Wie Petrus lange 
Reden nicht liebte, ſondern allezeit durch eine raſche, nur etwa 
mit einem kurzen, markigen Kernſpruch begleitete That die ge— 
heimſten Bewegungen ſeines Herzens offenbarte, ſo finden wir's 
hier. Den Heiden ſollte das Wort überhaupt gelten, und den 
thatkräftigen Römern zunächſt. Die handelten auch lieber, als 
daß ſie lange Worte machten. Für ſolche Leute paßten nicht 
Reden, ſondern Thaten. Darum bringt auch das Evangelium 
Marci nicht die Reden des Herrn, ſondern ſtellt das Bild 
Chriſti aus ſeinen Thaten zuſammen. Wo etwa doch mitge— 
theilt wird, was der Herr geſprochen hat, da ſind niemals die 
ganzen Reden ausgeführt, wie Matthäus und Johannes thun; 
ſondern es werden nur ſtets die Kraft- und Schlagworte, die 
kernigſten Gedanken aneinander gereiht. Meiſt ohne Verbindung 
folgen ſie ſich, Schlag auf Schlag, wie ein Blitz dem andern. 
Es iſt, als ob Markus auf die Märkte der Städte hintreten, 
und das unvorbereitete Heidenvolk durch Verkündigung der ge⸗ 
waltigen Thaten Gottes zum Erſtaunen bringen, und von der 
Verwunderung zum Aufmerken, vom Aufmerken zur Erfchütterung 
führen wollte. Er ſtellt Jeſum dar als den Sohn Gottes, 
ausgerüftet mit göttlicher Machtvollkommenheit. Darum betitelt 
er ſein Evangelium nicht, wie Matthäus, der für die Juden 
ſchrieb: Buch der Geſchichte Jeſu Chriſti, des Sohnes Davids, 
des Sohnes Abrahams, ſondern: Anfang des Evangeliums 
von Jeſu Chriſto, dem Sohne Gottes! Die Heiden 
erzählten ſich in alten Fabeln viel von Götterſöͤhnen, die Wunder: 
thaten auf Er den vollbracht hätten, und die Römer insbeſondere 
behaupteten, daß ihre Stadt von Götterſöhnen gegründet ſey. 
Solchen Fabeln gegenüber predigt Markus den Heiden den 
Einen wahren Gottes ſohn, um durch den unmittelbaren 
Eindruck des Herrlichen und Erhabenen zu gewinnen. Er führt 
Jeſum, den großen Wunderthäter, in den friſcheſten und leben⸗ 
digſten Farben an ihrem Geiſte vorüber, reihet Bild an Bild, 
That an That, und zeichnet mit ſeinen kurzen Kraftworten das 
Wirken deſſelben oft mehr ins Einzelne, als die andern Evan⸗ 
geliſten. 

Der Prophet Jeſaias weiſſagt: „Ein Kind iſt uns geboren, 
ein Sohn iſt uns gegeben, welches Herrſchaft iſt auf ſeiner 
Schulter, und er heißt: Wunderbar, Rath, Kraft, Held, 
Ewig⸗Vater, Friedefürſt.“ Jeſ. 9, 6. Wenn in dieſen 
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Worten die ganze Herrlichkeit des verheißenenen Weltheilandes 
ausgeſprochen ſeyn ſoll, ſo zeigt uns Markus vornehmlich den 
Gott Wunderbar, Kraft und Held, der 1 geworden, 
und unter uns erſchienen iſt. 


—̃ ee — 


Der Evangeliſt Lukas. 
„Aus Gnaden ſeyd ihr ſelig geworden.“ (Eph. 2, 5.) 


S ufas, der Schreiber des nach feinem Namen genannten 
Evangeliums und der Apoftelgefchichte, war von Geburt ein 
Heide, der einzige nicht aus dem alten Bundesvolke Entſproſſene, 
deſſen Zunge der Griffel eines ſo guten Schreibers geweſen iſt, 
daß er gewürdigt ward, in die Reihe der Verfaſſer der Bücher 
des neuen Teſtamentes aufgenommen zu werden. Er hatte ſich 
der Heilkunde gewidmet, und war als Arzt ein in heidniſcher 
Kunſt und Weltweisheit wohlerfahrner Mann. Wo und zu 
welcher Zeit er ſich dem großen Hirten und Biſchof unfrer 
Seelen zu eigen gegeben hat, iſt uns nicht kund geworden, weil 
der beſcheidene Mann niemals von ſich ſelbſt ſpricht. Nach der 
Annahme einiger alten Chriſten ſoll er der Jünger geweſen ſeyn, 
der mit Kleophas am Auferſtehungstage nach Emmaus ging. 
Der Umſtand, daß er allein dieſe liebliche Geſchichte mittheilt, und 
zwar ſo überaus lebendig, anſchaulich und ergreifend, macht dieſe 
ſinnige Vermuthung gar nicht ſo unwahrſcheinlich. Doch ver— 
bürgt iſt fie allerdings nicht. Wir finden den Lukas vielmehr 
zuerſt zu Troas in Kleinaſien als Begleiter des Apoſtels Pa u— 
lus, gerade da dieſer ſich anſchickt, in Folge eines wunderbaren 
Nachtgeſichtes, Aſien zu verlaſſen, und das Evangelium auch nach 
dem Erdtheil, welchen wir bewohnen, hinüber zu tragen. Von 
hier an war er des Apoſtels treuer Gefährte auf deſſen zweiter, 
und zum Theil auch auf ſeiner dritten Miſſionsreiſe. Wir ver⸗ 
danken ſeiner Feder die genauen und lebendigen Schilderungen 
dieſer Reifen in der Apoſtelgeſchichte. Doch was er ſelbſt mit- 
gelitten und geſtritten hat, davon erwähnt er in feiner tiefen 
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die leiſe Andeutung, daß er Zeuge der großen Thaten geweſen iſt, 
die Gott durch ſein auserwähltes Rüſtzeug, Paulus, unter Juden 
und Heiden ausgerichtet hat. Er wollte für feine Perſon nichts 
ſeyn im Reiche Gottes. Es ſchien ihm Gnade genug, dieſen 
Streiter Jeſu Chriſti begleiten, und ihn in ſeinen Banden durch 
die treue Liebe eines Sohnes tröſten und ſtärken zu können. 
Und das hat er treulich gethan. Er hat bei Paulus ausgeharrt, 
als dieſer zwei Jahre lang zu Cäſarea im Gefängniß lag, er iſt 
mit ihm von Cäſarea nach Rom geſchifft, um ſeinem theuren Lehrer 
zu dienen, und ſich öffentlich zu ihm zu bekennen, ſey es auch, 
daß er mit ihm ſterben müſſe. Darum nennt Paulus ihn denn 
auch in ſeinem Briefe an die Coloſſer, der während dieſer Zeit 
geſchrieben iſt: „den Geliebten.“ Und ſpäter, als der große 
Heidenapoſtel zum zweitenmale zu Rom in Banden lag, und wohl 
wußte, daß die Zeit ſeines Abſcheidens vorhanden war, als in ſeiner 
erſten Verantwortung ihm Niemand beiſtand, als Alle ihn verließen, 
da ſchreibt er ſeinem Timotheus: „Lukas iſt allein bei mir.“ 
So hat der heilige Geiſt Sorge getragen, daß dem Manne, der 
nie von ſich ſelber reden mochte, obſchon ſeine Hand der heiligen 
Schrift ſo viele Blätter zugefügt hat, in einem andern Buche dieſer 
Schrift ein zwar kurzes, aber doch überaus Föftliches Gedaͤchtniß 
ſeines Namens geſtiftet iſt. „Lukas iſt allein bei mir.“ Laſſen 
wir uns an dieſem Zeugniß des ſterbenden Paulus genügen, und 
verſchmerzen wir es gern, daß uns nach Gottes Rathe von dem 
Leben, Leiden und Sterben des bis zum Tode Treuen keine wei- 
tern zuverläſſigen Nachrichten aufbehalten ſind. 

Am meiſten beglaubigt iſt die Nachricht, welche Hieronymus 
giebt, daß er das hohe Alter von 84 Jahren erreicht habe. So 
wäre der milde, der Geiſtesart des Johannes verwandte Evan⸗ 
geliſt auch darin dieſem Apoſtel ähnlich geworden, daß er noch 
lange als patriarchaliſcher Greis des Neuen Bundes die apoftoli- 
ſchen Gemeinden erbaut hätte. 

Lukas iſt aus einem Arzte des Leibes ein wahrhaftiger 
Seelenarzt geworden. Seine Schriften ſind rechte Arzeneien, 
die bis auf dieſen Tag manch krankes Herz geſund gemacht haben, 
und noch viele heilen werden bis ans Ende der Tage. Zur Ab⸗ 
faſſung derſelben hielt er es für feine beſonderſte Pflicht, von An- 
beginn an bei den Augenzeugen und Dienern des Wortes genau 
Allem nachzuforſchen, was ſich mit Jeſu zugetragen hatte. Er 
wollte ſeinen eignen Glauben ſowohl, als den Glauben ſeiner 
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chriftlichen Brüder auf die ſicherſten und unumſtößlichſten 
Thatſachen gründen, wie er das ſelbſt ausſpricht. (Luk. 1, 
1—9. Seiner Sorgfalt verdanken wir denn auch die ausführ— 
lichen und ſo überaus lieblichen Nachrichten von der Geburt 
unſeres Herrn, und aller der wunderbaren Ereigniſſe, die derſel— 
ben vorausgingen und nachfolgten. Kein anderer Evangeliſt be— 
richtet davon, und mit dankbarer Freude ſollten wir uns recht, ſon— 
derlich an jedem Weihnachtsfeſte, des theuren Mannes erinnern, 
der der Kirche des Herrn für alle Zeiten den köſtlichſten Chriſt— 
baum geſchmückt hat. — Sein Evangelium, wie auch die Apoſtel— 
geſchichte hat er an einen, mit dem Chriſtenthume befreundeten, 
wahrſcheinlich angeſehenen Mann, Namens Theophilus, d. h. 
der Gottgeliebte, gerichtet, um ihn in der Erkenntniß des 
Heils weiter zu führen. An Einen Theophilus nur ſchrieb 
er, aber Millionen von Gottgeliebten find feine Worte ſeitdem 
ein Balſam geworden, der ihren Seelenſchaden geheilt hat. Beide 
Schriften ſind übrigens, wie uns die alten Kirchenväter verſichern, 
unter den Augen Pauli verfaßt, und zwar die Apoſtelgeſchichte 
während deſſen erſten Gefangenſchaft zu Rom, das Evangelium 
einige Zeit vorher. Man erräth das auch aus der Schreibart. 
Denn, wenn uns das Evangelium Marci das thatkräftige Weſen 
des Petrus zeigt, ſo tritt uns aus dieſem unverkennbar der Cha— 
rakter des Paulus entgegen: das Starkſeyn in der Gnade 
Gottes, das Lieben, weil viel Sünden vergeben ſind. 
Wie Lukas ſelbſt ein Arzt iſt, ſo erſcheint auch Chriſtus in dieſem 
Evangelium als ein rechter Arzt, der nicht um der Geſunden, 
ſondern um der Kranken willen gekommen iſt. Wer krank iſt in 
aller Welt, er mag ein Jude oder Heide ſeyn, der ſoll durch ihn 
zum Leben geneſen, nur daß er ſich auch krank fühlt, und ſich nicht 
ſelber heilen will, ſondern an ſeine Bruſt ſchlägt und ſpricht: 
„Gott ſey mir Sünder gnädig!“ Gnade, nichts als Gnade, 
aber eine Gnade, die allem Volk widerfahren ſoll, das iſt das 
Eine, große Thema, davon Lukas immer, und immer wieder pre— 
digt. Von dieſem Thema handeln alle jene Geſchichten und Gleich— 
niſſe des Herrn, die uns nur durch ihn berichtet worden. Der 
Zöllner im Tempel, das verlorene Schäflein, welches Gleichniß 
Matthäus nur andeutet, der verlorene Groſchen, der verlorene 
Sohn, das Gleichniß von der Kraft des Gebetes, (Luk. 18, 1—8.) 
die Geſchichte der großen Sünderinn, das Gleichniß vom Feigen— 
baum, (Luk. 13,) der Schächer am Kreuze, alle dieſe Gleichniſſe 
und Geſchichten athmen Gnade, nichts als Gnade, und aus die— 


86 


fer Gnade, aus der Vergebung großer Sünden, entfpringt große 
Liebe. Das iſt der Born, aus welchem allein unſere Liebe zu 
Gott und den Bruͤdern quellen kann, nicht aber aus dem guten Herzen 
des Menſchen, nicht aus ſeiner Heiligkeit und Gerechtigkeit, nach wel— 
cher Prieſter und Levit an dem zerſchlagenen Bruder kalt vorüber— 
gingen. l 

So reicht Lukas allen gnadenhungrigen Seelen recht eigent— 
lich das Evangelium von Jeſus, dem großen Sünder— 
heilande dar, während Matthäus vornehmlich den ver— 
heißenen Meſſias verkündigt, und Markus das herrliche 
Heldenthum Chriſti, des Siegers über Leben und Tod, 
preiſet. Daß aber dieſe, das Verlorene ſuchende Gnade Gottes 
eine allgemeine, nicht laͤnger an das Geſetz gebundene ſei, 
das iſt weiter der Hauptgeſichtspunkt, von welchem aus unſer 
Evangeliſt im Lichte der pauliniſchen Anſchauung fein Grund⸗ 
thema ausführt. Schon in ſeinem Evangelio hebt er alle Worte 
und Thaten des Herrn hervor, uach denen auch die Heiden als 
Mitberufene zum Himmelreich erſcheinen. Ganz beſonders aber 
bietet er uns in der Apoſtelgeſchichte die Zeugniſſe von die— 
ſer Freiheit und Allgemeinheit der Gnade Gottes, die in keiner 
Weiſe an die jüdiſchen Satzungen gebunden ſeyn ſoll. Dieſe be— 
ſondere Bedeutung der Apoſtelgeſchichte hat auch Luther ſchon 
hervorgehoben und geprieſen. 

Wie innig ſich aber die Evangelien unter einander ergänzen 
und verſchmelzen, und in welcher zarten Weiſe beſonders Lukas, 
der aus den Heiden Berufene, dem Worte des Herrn: „Das 
Heil kommt von den Juden,“ ſeine Ehre giebt, davon noch 
ein liebliches Beiſpiel. Matthäus, der judenchriſtliche Evan⸗ 
geliſt, der in ſeinem Evangelio das Ja und Amen des Herrn 
auf alle Gottesverheißungen drückt, läßt an das Lager des neu: 
geborenen Königs der Juden, die Vertreter des Heidenthums, 
die Weiſen aus dem fernen Morgenlande treten, und dem Kinde, 
als dem Weltheilande, ihre Huldigung darbringen. Gerade Lukas 
nun, der die Mitberufung der Heiden zur Gnade Gottes zu 
ſeinem beſondern Thema gemacht hat, bringt, gleichſam als Ant⸗ 
wort auf dieſen Eingang des erſten Evangeliums, in dem Ein- 
gange des ſeinigen, das rechte Judenthum, das auf die Erſchei⸗ 
nung des Heils wartende, zur Verklärung. Er beginnt damit, 
wie die Herrlichkeit des Herrn zuerſt wieder den öden Tempel 
zu Jeruſalem in der Erſcheinung des Engels belebt, er zeigt 
uns die frommen Hirten aus Bethlehem, die die Krippe des 
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Heilandes umringen, und führt die ehrwürdigen Geſtalten eines 
Simeon und einer Hanna an unſerm Geiſte vorüber. So iſt 
Lukas, der frühere Heide, in vollkommſten Maße dem Worte 
ſeines Meiſters nachgekommen, Röm. 11, 17, 18. „Du, da du 
ein wilder Oelbaum wareſt, biſt unter ſie gepfropfet 
undtheilhaftig geworden der Wurzel und des Saftes 
im Oel baum. So rühme dich nun nicht wider die 
Zweige, denn du ſollſt wiſſen, daß du die Wurzel 
nicht trägſt, ſondern die Wurzel trägt dich.“ 

Die Herrlichkeit Jeſu Chriſti, wie ſie vom dritten Evangelio 
und der Apoſtelgeſchichte bezeugt und getragen wird, iſt alſo die 
Gnade und Erbarmung, die Heilands liebe und Sün— 
denvergebung des Gottesſohnes. Wunderbar aber, — und 
damit wollen wir ſchließen, — die Trager und Verkündiger dieſer 
Sünderliebe ſind unter den Apoſteln grade Paulus, der große 
Phariſäer, und Lukas, der feine gebildete Arzt, der Gelehrte 
und Weiſe dieſer Welt, welche doch Beide, ihrem natuͤrlichen 
Menſchen nach, dieſer Heilsordnung Gottes am fernſten geſtan— 
den haben. Da iſt erfüllt worden die Weiſſagung Jeſaia: „Er 
ſoll die Starken zum Raube haben,“ und das Wort 
Chriſti: „Denn nicht ihr ſeid es, die da reden; ſondern 
eures Vaters Geiſt iſt es, der in euch redet.“ 


Die Apoſtelgehülfen. 
Barnabas. 


„Er war ein frommer Mann, voll heiligen Geiſtes und 
Glaubens.“ Ap. Geſch. 11, 24. 


Nicht wir ſind es, die dieſem treuen Zeugen Jeſu Chriſti 
in den Worten unſerer Ueberſchrift einen Denkſtein ſetzen. Die 
heilige Schrift ſelbſt hat ihm in dem angeführten Verſe dies 
köſtliche Zeugniß ausgeſtellt, und beſtätigt es durch eine Reihe 
lieblicher Geſchichten, die ſie uns von ihm aufbewahrt hat. Zu⸗ 
erſt erzählt fie uns, Ap. Geſch. 4, 36. 37: daß er eigentlich 
Joſes geheißen habe, von den Apoſteln ſelbſt aber, Barnabas, 
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das heißt: Sohn des Troſtes, genannt worden ſei. Die 
Kraft und Milde und die innige Begeiſterung für den Herrn, 
mit der er erfüllt war, hat ihm alſo dieſen ehrenden Beinamen 
zugezogen. Er war von Geſchlecht ein Levit aus Cypern, und 
zwar ein ächter Sohn Levis, der durch die That bewies, daß er 
kein irdiſches Erbtheil beſitzen wollte, weil der Herr ſein Theil 
ſei. 4 Moſ. 18, 20. Allerdings hielt die ganze, im Feuer der 
erſten Liebe ſtehende Gemeine zu Jeruſalem ihre Habe gemein, 
und es war Keiner, der etwas ſein nannte, aber doch wird von 
Barnabas noch beſonders angeführt, daß er ſeinen Acker verkauft, 
und das Geld zu der Apoſtel Füßen niedergelegt habe. Jeden— 
falls iſt er ſchon frühe ein treuer Bekenner der neuen Lehre ge— 
weſen, ja die alte Kirche nimmt an, daß er zu der Zahl der 
70 Jünger gehört habe, von welchen Luc. 10, 1. geſchrieben 
ſteht. — Zum zweiten Male begegnen wir ſeinem Namen, Ap. 
Geſch. 9, 27. Der bekehrte Paulus war nach drei Jahre langer 
Abweſenheit wieder nach Jeruſalem gekommen; aber die dortigen 
Chriſten fürchteten ſich vor ihm, und glaubten nicht, daß er ein 
Jünger wäre. Barnabas aber nahm ihn zu ſich. Mit richtigem 
Blick erkannte er in ihm das auserwählte Rüſtzeug, welches der 
Herr ſich zubereitet hatte, führte ihn zu den Apoſteln, und be— 
wirkte, daß er von der Gemeine als Bruder angeſehen wurde. 

Nach dieſer Zeit erweitert ſich das Feld ſeiner Thätigkeit 
über die Grenzen des jüdiſchen Landes hinaus. In der Trüb- 
ſal, die ſich nach Stephani Tode über die Jeruſalemitiſche Ge— 
meine erhoben hatte, waren viele Chriſten in die umliegenden 
Länder zerſtreut worden. Sie redeten aber noch immer das 
Wort zu Niemand, denn allein zu den Juden. Etliche Jünger 
jedoch, die bis Antiochien, der großen Hauptſtadt des römi⸗ 
ſchen Aſiens, gekommen waren, hatten hier das Evangelium auch 
den Heiden gepredigt, und vielen Eingang gefunden. Als die 
Kunde hiervon zu den Ohren der Gemeine in Jeruſalem kam, 
betraute dieſe den Barnabas mit der wichtigen Sendung nach 
Antiochien, um das dort begonnene Werk zu prüfen. Der fromme 
Mann, voll Glaubens und heiligen Geiſtes, kam an, ward froh, 
als er die Gnade Gottes, ſah, und ermahnte ſie Alle, daß ſie 
mit feſtem Herzen an dem Herrn bleiben möchten. Und es ward 
ein großes Volk dem Herrn zugethan. Je wichtiger aber dem 
Barnabas die Bildung einer Chriſtengemeine in dieſer Weltſtadt 
erſchien, um ſo lebendiger mochte er ſich des Paulus erinnern, 
deſſen Geiſtesfülle und vorzügliche Begabung er ja ſo bald 
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erkannt hatte, und es leuchtete ihm ein, wie ſehr gerade dieſer 
Mann hier an ſeinem Platz ſeyn müſſe. Paulus aber war, daß 
er ſich auf feinen großen Beruf vorbereite, vom Herrn ſeit län— 
gerer Zeit in die Stille nach ſeiner Vaterſtadt Tarſus geführt 
worden. Barnabas machte ſich ungeſäumt auf, um ihn herbei— 
zurufen. Er führte in dann auch nach Antiochien, und ſie bauten 
hier die Gemeine in großem Segen ein ganzes Jahr. Als dann 
eine große Theurung ausbrach, hatten Beide die Freude, daß ſie 
den bedrängten Brüdern in Judäa eine Liebesſteuer der antiochi- 
ſchen Gemeine, das erſte Opfer ihrer dankbaren Liebe, überreichen 
konnten. (Ap. 11, 19 — 30.) 

So blühete unter der Leitung von Barnabas und Pau— 
lus, neben der Mutterkirche zu Jeruſalem, die große Mutterkirche 
für die Heidenwelt in Antiochien raſch und freudig empor. Die Öna- . 
dengaben des Geiſtes aus der Höhe ſtrömten in Fülle herab auf 
die betende Gemeine; es ſtanden in ihr auch Propheten und Leh— 
rer. Und wie ſie dem Herrn dieneten, ſprach der heilige Geiſt: 
„Sondert mir aus Barnabam und Saulum zu dem Werke, 
dazu ich fie berufen habe.“ Durch Handauflegung zu Abgeord— 
neten der Gemeinde geweiht, traten jetzt die Beiden ihre erſte 
große Miſſionsreiſe an. Apoſtg. 13. Noch wird Barnabas zu— 
erſt genannt, wie er denn ja auch der ältere Chriſt war, und 
zugleich der, welcher zuerſt in Antiochien das Evangelium ver— 
kündigt hatte. Bald aber zeigte ſich, daß Gott den Geiſt nicht 
nach dem Maaße giebt, und Paulus, durch feinen raſtloſen Eifer, 
Alle überflügelnd, trat als der eigentliche Mittelpunkt des großen 
Werkes der Heidenbekehrung immer entſchiedener in den Vordergrund. 

Von dieſer erſten Miſſionsreiſe wird uns im 14. Kapitel 
der Apoſtelgeſchichte noch ein Zug erzählt, der auf das äußere 
Weſen des Barnabas ſchließen läßt. Zu Lyſtra hatte Paulus 
einen lahmen Bettler geſund gemacht. Da meinten die Heiden, 
ihre Götter ſeyen auf die Erde herniedergekommen, und ihre Prie— 
ſter brachten Ochſen uud Kränze vor das Thor, um ihnen zu 
opfern. Kaum, daß die beiden Friedensboten das Volk ſtillen 
konnten, als ſie in heiligem Zorne unter die Menge ſich ſtürzten, 
mit den Worten: „Ihr Männer, was macht ihr da? Wir ſind 
auch ſterbliche Menſchen, und predigen euch dies Evangelium, daß 
ihr euch bekehren ſollt von dieſen falſchen zu dem lebendigen 
Gott.“ Jene Heiden nun hatten dem Barnabas den Namen 
ihres oberſten Gottes Zeus, oder Jupiter, beigelegt, während ſie 
Paulum Merkurius, den Boten oder Herold der Götter, hießen. 
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Das thaten fie, weil Paulus das Wort führte, fügt die Schrift 
hinzu. Außer feiner feurigen, die Gemüther ergreifenden Beredt⸗ 
ſamkeit mochte ſie aber wohl eben ſo ſehr der Umſtand hierzu be— 
ſtimmen, daß die äußere Geſtalt des Paulus, wie wir aus ſeinem 
Leben wiſſen, klein und unanſehnlich war. Barnabas mußte ih- 
nen weit mehr in die Augen fallen, und wir haben uns denſelben daher 
als einen ſchönen, ſtattlichen, kraftvollen Mann zu denken, der in 
ſeiner äußern Erſcheinung den Paulus weit überragte. 

Nachdem die beiden Sendboten nach Antiochien zuruͤckgekehrt 
waren, und verkündigt hatten, was der Herr durch fie Großes 
ausgerichtet, hatten ſie ihr Weſen allda nicht eine kleine Zeit bei 
den Jüngern. Dann ſehen wir ſie abermal als Abgeſandte ihrer 
Gemeine zu dem großen Concile der Apoſtel und Aelteſten nach 
Jeruſalem ziehen, auf welchem über die Lebensfrage der Heidenbe— 
kehrung entſchieden werden ſollte. Nach Apoſtg. 15, 12. haben 
beide Männer keinen geringen Antheil an dem ſegensreichen Be— 
ſchluſſe dieſes Conciles, nach welchem die Heidenchriſten nicht 
durch Auflegung des jüdiſchen Geſetzes beſchwert werden ſollten. 
Bald nach ihrer Rückkehr ruͤſtete ſich Paulus zu ſeiner zweiten 
Miſſionsreiſe, gerieth aber wegen Barnabas Neffen mit ſeinem 
Freunde ſcharf aneinander, wie davon in der Lebensgeſchichte des 
Markus ansführlich die Rede geweſen iſt. Beide trennten ſich, 
und Barnabas ſchiffte mit feinem Neffen nach Cypern, und pre⸗ 
digte hier das Evangelium. Späterhin jedoch finden wir ihn mit 
Paulo wieder innig verbunden im Werke des Herrn. 

So weit reichen die Nachrichten, welche uns die heilige 
Schrift über das Leben dieſes Mannes gegeben hat. Was er 
weiter gewirkt, und mit welchem Tode er Gott geprieſen hat, wiſ— 
ſen wir nicht. Ein Brief aus dieſer erſten chriſtlichen Zeit, wel⸗ 
chen wir noch beſitzen, der aber keine Namens-Unterſchrift trägt, 
ſoll nach dem Zeugniß alter Kirchengeſchichtſchreiber von Barnabas 
verfaßt ſeyn. Doch iſt dieſe Nachricht nicht verbuͤrgt genug, um 
ſie als Gewißheit ausgeben zu können. 
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Titus. 


„Meine Augen ſehen nach den Treuen im Lande. (Pf. 101, 6.) 


Aus dem zahlreichen Jüngerkreiſe, welchen der Apoſtel 
Paulus allmählig um ſich geſammelt hatte, haben wir ſchon ei— 
nige liebliche Lebensbilder mit einander betrachtet. Vor Allen 
feſſelte Lukas unſern Blick, aber dieſelbe ausharrende Treue, die 
wir an ihm zu rühmen fanden, ſpiegelt das Leben zweier andern 
Gehülfen Pauli in ſo ſchöner Weiſe wieder, daß wir auch bei 
dieſen einige Zeit verweilen müſſen. Wir meinen den Titus 
und den Timotheus. 

Wie wichtig für das ſegensreiche Werk der Heidenbekehrung 
die Thätigkeit dieſer Apoſtelgehülfen war, und mit welchem Scharf— 
blicke beſonders Paulus in apoſtoliſcher Weisheit die geeignetſten 
Kräfte an ſich zu ziehen, und im Dienſte des Herrn zu benutzen 
wußte, davon haben wir ſchon bei dem Leben dieſes Apoſtels aus— 
führlich geſprochen. Beſonders ſuchte er die Lehrgabe und die 
Gabe der Gemeindeleitung in ſeinen Schülern zu wecken, 
und in je höherem Maaße ihm das bei dem Einzelnen gelang, 
zu ſo umfaſſenderer Thätigkeit konnte er ihn beſtimmen. Einer 
ſeiner früheſten Gehülfen dieſer Art war Titus, von Geburt 
ein Heide, aber ein treues Rüſtzeug in der Hand Gottes, und 
durch das Band der innigſten Liebe mit ſeinem Lehrer verknüpft. 
Schon bei des Apoſtels Wirkſamkeit in der antiocheniſchen Ge— 
meinde hat er ihm zur Seite geſtanden; denn Paulus erzählt im 
Galaterbriefe, Kap. 2, 1. 3., daß er Titus mit nach Jeruſalem 
genommen habe. Bei jenem großen Concile der Apoſtel und Ael— 
teſten, deſſen ſchon ſo oft Erwähnung geſchehen, ſollte ihm vor 
der Partei der Eiferer über dem väterlichen Geſetz dieſer bekehrte 
Heide ein lebendiger Zeuge der Gnade Gottes ſeyn, die auf des 
Apoſtels angefochtenem Werke ruhte. Und auch Titus wurde 
nicht gezwungen, ſich zu beſchneiden, ſondern wurde von den Apo— 
ſteln freudig als Chriſt anerkannt. 

Ungefähr im Jahre 57 ſandte Paulus feinen treuen Junger 
von Epheſus an ſeine innig geliebte Schmerzenstochter, die 
Gemeine zu Korinth, in welcher allerlei unerfreuliche Erſchei— 
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nungen hervorgetreten waren, weshalb der Apoſtel einen ernften, 
ſtrafenden Brief an dieſelben erlaſſen hatte. Titus ſollte den Ein— 
druck dieſes Briefes zu erforſchen, und wo es noth wäre, zu 
verſtärken ſuchen, und überhaupt im Sinne ſeines Meiſters weiter 
wirken. Er entledigte ſich dieſes Auftrages mit gewiſſenhafter 
Treue. In Troas hatte Paulus mit ihm wieder zuſammen— 
treffen wollen. Da er ihn aber hier nicht fand, ging er ihm voll 
Eifer nach Macedonien entgegen, und vernahm nun zwar er— 
wünſchte, aber nicht ganz beruhigende Nachrichten über die korin— 
thiſchen Zuſtände. Paulus ſchrieb deshalb hier ſeinen zweiten 
Brief an jene Gemeine, und ließ Titus mit demſelben nach Ko— 
rinth zurückkehren. 

Späterhin, in einer Zeit, die ſich nicht genau beſtimmen läßt, 
nahm er ihn als Gehülfen nach der Inſel Kreta mit. Hier 
bildeten ſich denn auch durch das geſegnete Wirken des Paulus 
und die ſtille, beſcheidene Hülfe ſeines Jüngers überall chriſtliche 
Gemeinen. Sobald aber der Grund gelegt war, verließ der Apo— 
ſtel die Inſel, um ſich ein anderes Arbeitsfeld zu ſuchen. Den 
Titus aber ließ er in Kreta zurück, um das hier begonnene 
Werk zu Ende zu führen. Und bald darauf ſchrieb er ihm jenen 
Brief, von dem unſer Luther ſagt: „Dies iſt eine kurze Epiſtel, 
aber ein Ausbund chriſtlicher Lehre, darinnen allerlei ſo meiſterlich 
verfaſſet iſt, was einem Chriſten Noth iſt, zu wiſſen, und darnach 
zu leben.“ Gewiß aber bedurfte auch Titus einer ſolchen Herz 
ſtärkung recht dringend, denn der Apoſtel wußte wohl auf wel— 
chen ſchweren Poſten er ihn geſtellt hatte. Er gibt ja ſelbſt den 
Kretern ein ſchlechtes Zeugniß, und nennt ſie faule Bäuche und 
Lügner, Außer dieſer angebornen Trägheit ſeiner Pflegebefohle— 
nen hatte Titus noch viel mit frechen Schwätzern und Verfuͤhrern 
aus der Beſchneidung zu kämpfen, die ihm ſein Amt nicht wenig 
erſchwerten. Dringend ermahnte ihn daher Paulus, ſich allent⸗ 
halben zum Vorbild guter Werke zu ſtellen, mit unverfälſchter 
Lehre, mit Ehrbarkeit, mit heilſamem und untadeligem Wort. Da⸗ 
neben aber ſollte er die Kreter ſcharf ſtrafen, wo es noth wäre, 
und mit ganzem Ernſte reden. So ſollte er des Apoſtels Werk 
vollends ausrichten, und die Städte hin und her mit Aelteſten be⸗ 
ſetzen. 1 5 

Ueber das ſpätere Leben und das Ende des Titus ſind keine 
zuverläffigen Nachrichten auf uns gekommen. Wir finden ihn 
nirgends in der Schrift in ſelbſtſtändigem Wirken. Seine Thaͤ⸗ 
tigkeit iſt ſtets mit der des Apoſtels Paulus verknüpft. Dem 


hängt er mit ganzer, treuer Liebe an, und fo ift er zu einem lieb: 
lichen Vorbilde aller derer geworden, welche Gott in feiner Kirche 
dazu berufen hat, daß ſie durch treue, ſtille, hingebende Hand— 
reichung höher begnadigte Rüftzeuge unterſtützen, und dadurch ſei— 
nes Namens Ehre verherrlichen helfen ſollen. 


Timotheus. 


Ihr wiſſet, daß er rechtſchaffen iſt; denn, wie ein Kind 
dem Vater, hat er mit mir gedient am Evangelio. 
(Philipper 2, 22.) 


Was fuͤr ein Segen auf dem Gebete frommer Aeltern für 
ihre Kinder ruht, davon iſt Timotheus ein tröſtliches Beiſpiel. 
Paulus ſpricht von ihm 2 Tim. 1, 5., fein ungefärbter Glaube 
habe zuvor gewohnt in feiner Großmutter Loide, und in feiner 
Mutter Eunike.“ Die Saamenförnlein, welche dieſe frommen 
Seelen ausgeſtreuet hatten, ihre Thränen und Gebete haben zur 
Ehre Gottes in dem jungen Herzen eine reiche Frucht geſchafft. 
Seine Mutter und Großmutter waren übrigens bloß jüdiſchen 
Stammes, und wohnten in der Lykaoniſchen Stadt Lyſtra. Von 
ſeinem Vater wiſſen wir dagegen, daß er ein angeſehener Heide 
geweſen iſt, nicht aber, ob auch er dem Reiche Gottes nahe geſtan— 
den und ſich ſpäter bekehret hat. Wahrſcheinlich iſt er frühe ge— 
ſtorben, weil ſeiner gar nicht weiter Erwähnung geſchieht. Er 
ſcheint der Liebesarbeit der Eunike an dem Herzen ſeines und ih— 
res Sohnes wenigſtens nicht gewehrt zu haben, darauf deutet 
ſchon der Name, welchen beide dem Kinde gegeben hatten, denn 
Timotheus heißt zu deutſch: Ehregott. Daß aber der Knabe 
im Glauben ſeiner Mutter aufgezogen worden iſt, bezeugt ſein 
großer Lehrer im zweiten Briefe an feinen Schüler in den bekann— 

ten Worten: „Weil du von Kind auf die heilige Schrift 
weißt, kann dich dieſelbige unterweiſen zur Seligkeit 
durch den Glauben an Chriſto Jeſu.“ 2 Tim. 3, 15. 

Timotheus ſtand noch im erften Jünglingsalter, als die 
beiden Friedensboten Paulus und Barnabas auch in ſeiner Hei— 
math erſchienen, und den Juden die Erfüllung ihrer Verheißungen 
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den Heiden das auch ihnen erfchienene Heil in Chriſto verfün- 
digten. Wir dürfen wohl mit Gewißheit annehmen, daß Eunife 
mit ihrer Mutter und ihrem Sohne unter den Erſten geweſen 
ſind, die das Wort mit Freuden annahmen, und ſich taufen ließen, 
wenn ſie gleich in der Bibel nicht ausdrücklich mit Namen genant 
werden. Paulus mußte damals wegen eines Aufruhrs, der ſei— 
netwegen von fremden Juden erregt war, aus Lyſtra fliehen, nach⸗ 
dem man ihn vorher geſteinigt, zur Stadt hinausgeſchleift und 
für todt liegen gelaſſen hatte. Als er aber im Jahre 52 zum 
zweiten Male in jene Gegenden kam, da fand er in dem Timo— 
theus bereits einen eifrigen Jünger des Herrn, der ein gutes Ge- 
rücht bei den Brüdern hatte. Paulus gewann den vielverſprechen⸗ 
den Jüngling lieb, zog ihn näher an ſich, und beſchloß, ihn ſeinem 
gegenwärtigen engern Wirkungskreiſe zu entrücken, indem er ihn 
mit ſich auf das weite Feld feiner Miſſionsthätigkeit nehmen 
wollte. In Gegenwart und unter Mitwirkung der Aelteſten der 
Gemeine wurde der Jüngling durch Händeauflegen zu ſeinem 
großen Berufe geweiht. Die Thränen, die er damals vergoſſen, 
und die Weiſſagungen, die über ihn ausgeſprochen wurden, blie⸗ 
ben in des Apoſtels Erinnerung jo lebendig, daß er ihrer in ſei⸗ 
nen ſpätern Briefen an den Timotheus mehrere Male gedenkt. 
Hatte ſich doch auch Paulus in ſeinen großen Erwartungen nicht 
getäuſcht. Ein immer feſteres Band knüpfte ſich zwiſchen Beiden, 
ja man kann wohl ſagen, Niemanden auf Erden hat der große 
Apoſtel mit innigerer und mehr väterlicher Liebe umfaßt, als die⸗ 
ſen ſeinen Timotheus. Ehe er aber mit ihm Lyſtra verließ, 
ließ er ihn gegen ſeine ſonſtige Gewohnheit aus Rückſicht auf die 
Juden, welche ſeinen heidniſchen Vater gekannt hatten, beſchneiden. 
Er konnte dies um ſo eher, da ſeine Mutter eine Juͤdinn war. 
Von nun an nahm Timotheus mit jugendlicher Bereitwillig⸗ 
keit an allen Leiden und Freuden des Apoſtels Theil. In Theſ⸗ 
ſalon ich gründete Paulus eine neue Gemeinde, aber das eigent⸗ 
liche Ziel ihrer gegenwärtigen Reiſe war Korinth, wo ſie auch 
längere Zeit blieben. Timotheus leiſtete dem Apoſtel treulich 
Beiſtand in ſeinem ſchweren Werke. Bald aber ward Pauli 
Seele mit Sorge erfüllt um die junge Saat zu Theſſalonich, die 
anfangs ſo freudig emporgrünte, jetzt aber in allerlei Zweifeln 
und Bedenken zu verkümmern ſchien. Er ſchrieb ſeinen erſten Brief 
an die Theſſalonicher, und wählte den Timotheus zum 
Ueberbringer deſſelben an die Gemeine. Und da nach deſſen Rück⸗ 
kehr ein zweiter Brief nöthig wurde, nennt Paulus nach ſeiner 
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ſchönen Sitte den Timotheus als Mitverfaſſer. Er bezeichnet ihn 
in dieſem Schreiben mehr als einmal als feinen Bruder und Ge⸗ 
hülfen am Evangelium. 

In dieſer innigen Gemeinſchaft blieben Beide auch fernerhin. 
Sie traten gemeinſam die Rückreiſe nach Jeruſalem an, hielten 
ſich längere Zeit in Aſien auf, und Timotheus verließ ſeinen 
väterlichen Freund nur, wenn er in ſeinem Auftrage zur Stär— 
kung der jungen Gemeinen ausgeſendet wurde. Selbſt in die 
Gefangenſchaft nach Rom begleitete er ihn, und blieb ihm mit 
der entſchiedenſten Treue zu allen Dienſten gewärtig. Aber dieſe 
kindliche Verehrung und unbedingte Hingabe erwiederte Paulus 
auch bis an ſein Ende mit der zarteſten und innigſten Liebe. 
Wir haben bereits geſehen, wie der im Kampfe für Chriſtum 
ergraute Mann, das hochbegnadigteſte Rüſtzeug Gottes auf 
Erden, ſich nicht für zu hoch hielt, in ſeinen Briefen, neben den 
ſeinigen, den Namen des von vielen gewiß kaum gekannten Jüng— 
lings zu ſetzen. Außer den ſchon genannten Sendſchreiben an 
die Theſſalonicher tragen auch noch der zweite Brief an 
die Korinther, der Brief an die Coloſſer, und beſonders 
der an die Philipper die Namen Beider an der Stirne. 

Erſt in den letzten Lebensjahren des Paulus trennten ſich 
die treuen Gefährten auf eine längere Zeit; aber nur, damit 
ihrer Trennung zur größerer Förderung des Reiches Gottes auf 
Erden gereiche. Und zwar ſollte dies in doppelter Weiſe ge— 
ſchehen. Denn nicht nur, daß beide Männer auf verſchiedenen 
Arbeitsfeldern thätig waren, dieſer Zeit verdanken wir auch die 
beiden herrlichen Briefe Pauli an den Timotheus welche, 
außer dem Schatze an Lehre und Erkenntniß, den ſie uns bieten, 
für alle Zeiten als lebendiges Denkmal dieſes innigen, brüder— 
lichen Berhältniffes zwiſchen Lehrer und Schüler daſtehen. Man 
kann ſie nicht leſen, ohne ſich an der Herzlichkeit dieſer Sprache 
zu erquicken. Nie ſind Briefe eines ältern Mannes an einen 
jüngern mit ſolcher Innigkeit der Liebe geſchrieben. Die Haupt: 
ſumme des Gebotes: die Liebe von reinem Herzen, gutem Ge— 
wiſſen und ungefärbtem Glauben empfiehlt Paulus nicht bloß, 
ſondern legt ſie gerade durch dieſen Brief in ſeinem eigenen 
Beiſpiele dem Freunde am Fräftigften ans Herz. 

In der Zeit nun, wo ſein väterlicher Freund zum zweiten 
Male zu Rom gefangen lag, und das Ende ſeines Laufes nahe 
wußte, hat auch Timotheus zur Ehre des Herrn, Kerker und 
Bande getragen. Hier aber trennten ſich die Wege der bisher 
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fo Engverbundenen. Während Gott die Schläfe des Meiſters 
mit der Märtyrerkrone ſchmückte, und ihn durchdringen ließ zur 
vollkommenen Freiheit, ward der Jünger ſeiner Bande entledigt, 
und zu neuer Thätigkeit berufen. Wohin jedoch, iſt unſicher. 
Die Nachricht, daß er Biſchof in Epheſus geweſen ſey, iſt nicht 
beglaubigt genug. Mit den Stimmen über den Meiſter ſchweigen 
auch die Nachrichten von dem Jünger. Beide aber ſtehen fort 
und fort in der Geſchichte der Kirche als leuchtende Vor— 
bilder für Lehrer und Lernende, und als mit dem 
rechten Schmucke Beider geziert. 


e ——— 


Die Zerſtörung Jeruſalems 
und des 


Tempels zu Jeruſalem, 
im Jahre 70 nach Chr. Geb. 


„Wahrlich ich ſage euch, es ſtehen etliche hier, die nicht 
ſchmecken werden den Tod, bis daß ſie des Menſchenſohn 
kommen ſehen in ſeinem Reiche.“ (Matth. 16, 28.) 


Was hat die Zerſtörung Jeruſalems mit dem 
Märtyrerbuche zu ſchaffen? frägt vielleicht Mancher. Gar viel, 
lieber Leſer! Wenn wir die einzelnen Bauſteine beſchreiben wollen, 
aus welchen in einandergefüget erwächſet der heilige Tempel 
des Herrn, da Jeſus Ehriſtus der Eckſtein iſt, und zu dem 
die Apoſtel und Proyheten den Grund gelegt haben, ſo ziemt 
ſich auch der Beweis, daß dieſer Tempel wahrhaftig das Haus 
iſt, in welchem der Herr Wohnung machen will. Dieſen Beweis 
aber hat Gott ſelbſt durch die Zerftörung und Verwerfung des 
Tempels zu Jeruſalem, wo ſeines Namens Ehre im alten 
Bunde wohnte, mit Flammenſchrift geſchrieben. Dieſe durch die Jahr⸗ 
tauſende laufende Schrift wollen wir jetzt mit rechtem Ernſte 
betrachten. Nicht ungewarnt ſind Jeruſalem und das Volk 
Iſrael ihrem furchtbaren Ende entgegengegangen. Vielmehr muß 
Jeder, der es lieſet, die unbegreifliche Langmuth Gottes preiſen 
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mit der er das Volk feines Eigenthums getragen hat. Schon 
unter den Donnern Sinais vernahm es die Drohung: „Wenn 
du nicht gehorchen wirſt der Stimme des Herrn, deines Gottes, 
ſo wird dich der Herr zerſtreuen von einem Ende der Welt bis 
zum andern, — und deine Fußſohlen werden keine Ruhe haben; 
denn der Herr wird dir ein bebendes Herz geben, und ver— 
ſchmachtete Augen und eine verdorrete Seele.“ An die herrliche 
Verheißung, die 500 Jahre ſpäter, im Namen Jehova's, König 
Salomo über das neuerbaute Haus des Herrn ausſprach, 
knüpfte ſich gleich auch der Fluch, der auf dem Abfall von dem 
lebendigen Gotte ſteht, alſo daß Iſrael ausgerottet, und ein 
Sprichwort und eine Fabel unter allen Völkern, der Tempel aber 
verlaſſen und zerſtört werden ſollte. Und fort und fort hat ſich 
der Herr ſeinem Volke nicht unbezeugt gelaſſen. Alle Propheten 
haben in die verſtockten Herzen und harten Ohren dies endliche 
Strafgericht hinein predigen müſſen. Und Wort und That 
gingen ſtets Hand in Hand; die ganze Geſchichte Iſraels iſt deß 
ein lebendiges Zeugniß. Schon oft ſchiens, als ob es mit dieſem 
Volke gar aus ſey. Immer aber ſchrie wieder ein heiliger Same 
zum Herrn, und Gott hörte deſſelbigen Flehen, und zerbrach ſeine 
Zuchtruthen. Aber Iſrael nahm ſich die Heimſuchungen Gottes 
nicht zu Herzen, ſondern es ward je länger, je ärger mit ihm. 
Da ſandte Gott zuletzt ſeinen Sohn, und ſprach: „Sie werden 
ſich vor meinem Sohne ſcheuen.“ Aber das Volk ant— 
wortete: „Das iſt der Erbe, kommet, laſſet uns ihn 
tödten!“ Matth. 21, 37. Damit war das Maaß ihrer Sünde 
erfüllet. Jeſus Chriſtus war in das Fleiſch gekommen, und der 
ewige Vater hatte von ihm gezeuget: „Das iſt mein lieber 
Sohn, den ſollt ihr hören.“ Sie ſollten ihn hören, — 
ſo ſie nicht anders wollten, unter den Donnern des Gerichts. 
Zwei Tage darauf, nachdem Chriſtus über Jeruſalem geweint, 
und ſein Wehe über die Stadt geſprochen hatte, ward er von 
feinem eigenen Volke an das Holz des Fluches gehängt, und 
ſeine Mörder ſchrieen mit lauter Stimme: „Sein Blut komme 
über uns und unſere Kinder!“ Wo aber ein Aas iſt, da 
ſammeln ſich die Adler. 

Dennoch war Gottes Langmuth nicht zu Ende. Er ſtellte 
dem verſtockten Volke noch eine neue Friſt. 40 Tage nur ſollte 
Ninive zur Buße Zeit haben, und es bekehrte ſich. — 40 Jahre 
find dem Volke Iſrael noch geblieben, nachdem es fein eigen 
Heil ans Kreuz genagelt hatte; — doch es hat ſich nicht bekehrt. 

7 


98 


Aber ohne Frucht blieb darum dieſe Gnadenfriſt nicht. Jener 
heilige Same, den der Herr in Ifrael ſich allezeit hat übrig 
bleiben laſſen, und der ſchon fo oft das drohende Unheil wieder 
abgewendet hatte, er ward der Gemeine des neuen Bundes zuge— 
than in dieſer Zeit. Nun war Sodoma reif zum Untergange. 

Daſſelbe Geſchlecht, welches den Sohn Gottes ans Kreuz 
geſchlagen hatte, ſollte ihn auch noch kommen ſehen in den Wol⸗ 
ken des Gerichts. Dies Gericht begann ſchon alsbald nach der 
Verherrlichung des Herrn. Die ganzen 30 Jahre vor der Zer— 
ſtörung Jeruſalems ſind eine fortlaufende Reihe von Drangſalen. 
Grauſame römiſche Statthalter drückten das Volk bis aufs Blut. 
Hatten die Juden das ſanfte Joch Chriſti nicht tragen wollen, 
ſo mußten ſie jetzt das eherne der Römer tragen. Der letzte 
Statthalter hieß Florus. Den trieb feine Habſucht und Grau— 
ſamkeit zu unerhörten Gelderpreſſungen und Ungerechtigkeiten. 
Er ließ Jeruſalem plündern, und eine große Menge Einwohner 
ermorden. Es ſcheint, daß er das Volk abſichtlich zum Aufruhr 
reizen wollte, um damit feine Gräuel zuzudecken. Das Volk 
wehrte ſich denn auch durch Empörungen. So trieb immer Einer 
den Andern tiefer in die Suͤnde. Dazu mehrten ſich die Zeichen, 
welche der Herr, als dem Ende vorhergehend, verkuͤndigt hatte. 
Erdbeben erfchütterten die Länder, beſonders gewaltig in den 
Jahren 40. 55. 61 u. 66, und allein unter dem römifchen Kai⸗ 
fer Claudius melden uns heidniſche Schriftſteller von einer vier⸗ 
maligen Hungersnoth. 

Endlich kams zum Losbruch. Der Krieg hob im Jahr 66 
zu Cäſarea an. Hier hatte ſich ſchon früher zwiſchen Juden 
und Syrern ein blutiger Streit erhoben, der durch kaiſerlichen 
Befehl zum Nachtheil der Juden entſchieden wurde. Aus Hohn 
darüber opferte ein Heide Vögel in ihrer Synagoge. Ein heißer 
Kampf entbrannte, der damit endigte, daß die Juden aus der 
Stadt getrieben wurden. In Jeruſalem gaͤhrte es gewaltig. 
Doch Agrippa, der König von Chalcis, ein Nachkomme der 
frommen und tapferen Makkabäer, eilte auf die Nachricht von 
jenem Aufſtande herbei, und bot alle ſeine Beredſamkeit auf, die 
empörten Gemüther wieder zur Ruhe zu bringen. Aber dem 
roͤmiſchen Landpfleger kam dies Friedenswerk hoͤchſt ungelegen. 
Ein Krieg enthob ihn am beſten der Verantwortung. Er that Alles, 
was in ſeinen Kräften ſtand, um die aufgereizte M —. 
vollends zur Wuth zu bringen. Da brach denn endlich 
poͤrung aus. Die roͤmiſche Beſatzung ward nach einem 
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Kampfe aus der Stadt getrieben, und das ganze Volk trat bis 
Galiläa hinauf unter die Waffen. 
Jetzt rückte der roͤmiſche Proconſul von Syrien, Ceſtius 
Gallus, mit einem wohlgerüſteten Heere ins Land. Von Ga— 
lilaa aus trieb er die Empoͤrer vor ſich her, brannte Städte und 
Dörfer nieder, und zog endlich vor Jeruſalem. Schon war der 
untere Theil der Stadt in ſeinen Händen; weil er aber den obern 
Theil, vor allen den Tempel, zu feſt fand, wandte er ſich zum 
Rückzuge. Dieſer Rückzug gerieth den Römern zum Verderben. 
Die Juden hielten ihn für Feigheit, ſetzten nach, und metzelten 
den größten Theil des Heeres nieder. Gallus mußte ſich bis 
nach Syrien zurückziehen. Das jüdiſche Volk war noch einmal 
frei geworden. Aber nun zeigte ſich erſt recht, daß es reif war 
zum Gericht. In den wenigen Wochen dieſer Freiheit ſind grö— 
ßere Gräuelthaten verübt worden, als unter den Römern in 
langen Jahren. Schamloſe Räuberbanden bildeten ſich im gan— 
zen Lande, mordeten, ſengten und brennten, wo ſie hinkamen. 
Zuletzt vereinigten die Hauptleute ihre Banden, und ſchlichen ſich 
mit ihnen truppweiſe in die herrenloſe Stadt Jeruſalem ein. 
Sie eroberten den Tempel, und ſetzten ſich da feſt. Von hier 
aus trieben ſie ihr Plünderhandwerk im Großen. Ihr Anführer 
hieß Eleazar. Inzwiſchen war auch in den heidniſchen Städten 
die Wuth gegen die Juden ausgebrochen. Als die Nachricht von 
des Ceſtius Niederlage nach Damaskus kam, ermordeten die 
Heiden dieſer Stadt die ſämmtlichen jüdiſchen Einwohner. Das 
war Oel in den Brand des jüdiſchen Landes. Wer bis jetzt 
noch gezögert hatte, ſich den Anführern anzuſchließen, der ward 
nun gezwungen. Man wollte planmäßig zu Werke gehen; doch 
es war keine Leitung von oben, und keine Zucht im Volke mehr da. 
Die Adler aber flogen immer näher. Der römifche Kaiſer 
Nero ſandte ſeinen größten Feldherrn Vespaſian in eigner 
Perſon gegen das abtrünnige Volk. Er langte mit einem aus— 
erleſenen Heere in Galiläa an. Die Juden wehrten ſich tapfer; 
aber eine Stadt nach der andern fiel in die Hände der Römer. 
In der Bergfeſtung Jotapata war die Gegenwehr ſo ver— 
zweifelt, daß 40,000 Juden dabei umgekommen ſeyn ſollen. Hier 
fiel auch der jüdiſche Geſchichtsſchreiber Joſephus, der dieſen 
Platz vertheidigte, und von dem wir die meiſten Nachrichten über 
dieſen furchtbaren Krieg haben, in die Hände der Römer. 
Aus der Stadt Giſchala, vor der die Römer lagen, ent- 
floh in der Nacht ein ſchlauer verwegener Menſch, Namens Jo- 
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hannes. Er kam mit feinem Haufen nach Jeruſalem, und 
ſchloß ſich hier der beſſeren Partei unter dem Hohenprieſter An a- 
nus an. Der wollte Friede mit den Römern, und deshalb vor 
Allem den wilden fanatiſchen Eleazar aus dem Tempel vertreiben. 
Die Bürger folgten ihm, griffen die Räuber an, und warfen ſie 
in den Tempel zurück. Aber Johannes war ein Verräther, der 
mit den Räubern, oder Zeloten, im heimlichen Bündniſſe ſtand. 
Weil ihnen die Partei des Ananus zu ſtark war, luden ſie die 
wilden Edomiter in die Stadt. In einer gräßlichen Sturm- und 
Wetternacht langten dieſe vor den Thoren an. Unter dem Ge— 
heule des Sturmes ſägen die Räuber die Riegel an den Tempel— 
thoren durch, brechen heraus, öffnen die Stadtthore, und laſſen 
die Edomiter ein. Nun geht es an ein Morden, das keine Feder 
beſchreiben kann. Ananus wird erſchlagen, und ſein Leichnam 
bleibt unbegraben liegen. Selbſt die wilden Edomiter ſchämten 
ſich ſolcher Thaten, und der beſſere Theil von ihnen zog nach 
einigen Tagen wieder ab. Johannes war zu der Partei des 
Eleazar übergetreten. Nun hatte Jeruſalem zwei Tyrannen. 
Es ſollte auch noch den dritten bekommen, weil es den drei— 
einigen Gott verworfen hatte. Ein gewiſſer Simon von 
Gera ſa machte die ganze Gegend vor ſich erzittern. Er hatte 
ein Heer zuſammengebracht, das 20 bis 30,000 Mann ſtark war. 
Auch Jeruſalem hatte er, aber vergebens, zu ſtürmen verſucht. 
Da kam die Friedenspartei drinnen auf den Gedanken, ihm die 
Stadt zu übergeben, damit er fie gegen Johannes und Elea— 
zar beſchirme, die ſich entzweit hatten, und die ganze Stadt 
tyranniſirten. Der Hohepriefter Matthias führte ihn ſelbſt her— 
ein. Nun war das Maaß des Elends gedrückt, gerüttelt und 
geſchüttelt voll. Simon gab den Beiden Andern an Gewal⸗ 
thätigkeit nichts nach. Eleazar hielt den Tempel, Johannes die 
untere, Simon die obere Stadt inne. Zwiſchen den beiden erſten 
kam es am Oſterfeſte im Tempel ſelbſt zum blutigen Handge⸗ 
menge. Die Partei des Johannes ſiegte, und zwang die des Elea⸗ 
zar unter ſich. Nun ſtanden ſich nur noch Simon und Jo⸗ 
hannes gegenüber. Ein Theil der Stadt ward niedergebrannt, 
damit ſie ein bequemres Schlachtfeld hätten. Die Noth der Bür⸗ 
ger war unſäglich. Die Sündengräuel ſchrien immer lauter zum 
Himmel, und immer näher flogen die Adler. 

Ehe ſie aber kamen, hatte der Herr ſeine Taube bereits 
geborgen. Joſephus erzählt: einſt in der Nacht des Pfingſtfeſtes, 
als die Prieſter in den inneren Tempel gingen, hätten fie zuerſt 
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ein verworrnes Getöſe, und dann wie von vielen tauſend Stim 


men den Ruf gehört: „Laſſet uns von hier wegwandern!“ Die 


unſichtbaren Streiter des Herrn wendeten ſich fort von der dem 
Untergange verfallenen Stätte. Aber auch die, um welcher wil— 
len Gott der Stadt noch gefchonet hätte, der heilige Same, der 
dem Herrn übrig geblieben war, die Gemeine des neuen 
Bundes, verließ das Aas, als fie das Rauſchen der Adler— 
flügel vernahm. Das große „Als dann“ war gekommen, von 
welchem der Herr geſprochen hatte: „Als dann fliehe auf die 
Berge, wer im jüdiſchen Lande iſt!“ (Matth. 24, 16) Eine beſondere 
Offenbarung Gottes mahnte die Seinen zum unverweilten Abzuge. 
Sie flohen in die Berge, nach der Stadt Pella am todten Meere, 
jenſeit des Jordans. König Aretas von Arabien hatte ihnen 
dort eine Freiſtatt eingeräumt. 

Alle dieſe Noth, von der wir bisher erzählt haben, war 
immer noch gering gegen die, welche kommen ſollte. Ja, die 
Noth hob jetzt erſt an, bis die Trübſal ſo groß wurde, als ſie 
nicht geweſen iſt, von Anfang der Welt bis hierher. Zwar wurde 
den Juden nochmals eine kurze Ruhezeit gewährt. Nach der 
Ermordung des Kaiſers Nero hatten ſich drei unfähige Nach— 
folger nicht auf dem römiſchen Throne behaupten können. Da 
rief das Heer den Wespaſian zum Kaiſer aus. Er ging nach 
Italien, und überließ ſeinem Sohne Titus die Eroberung Je— 
ruſalems. Dadurch war einige Zögerung entſtanden. Aber end— 
lich waren die Adler doch da. Am 7. Mai des Jahres 70 be— 
gann Titus die Belagerung. Am Oelberge, an derſelben Stelle, 
wo Chriſtus über Jeruſalem geweint hatte, ſchlug er ſein Lager 
auf. Und ſelbſt durch dies letzte Strafgericht leuchtet noch ein 
Strahl der göttlichen Barmherzigkeit. Siehe, wie hat der Herr 
dies Volk ſo lieb gehabt! Er hatte ihm einen barmherzigen Feind 
zugeſchickt. Es war, wie wenn von der Lagerſtätte, auf welcher 
Titus ruhte, etwas von dem Liebesgeiſte Chriſti in ihm aufge— 
ſtiegen wäre. Eine tiefe Wehmuth ergriff ihn, als er die alte, 
herrliche Stadt und den majeftätifchen Tempel vor ſich liegen ſah. 
Es war auch ein wunderbar ſchöner Anblick, daß ſelbſt einem 
heidniſchen Manne vor dem Gedanken grauen konnte, alle dieſe 
Herrlichkeit zu zerſtören. Herodes der Große hatte in der pracht— 
vollen Stadt noch viele neue Prachtgebäude aufgeführt und mit 
unermeßlichem Aufwande den Bau des neuen Tempels geſchmückt. 
Hoch ragte er über alle andere Gebäude der Stadt empor. 


Durch Natur und Kunſt war er jetzt in eine unuͤberwindliche 
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Feſtung verwandelt. Die Stadt ſelbſt, zwei Hügel bedeckend, 
die einander gegenüber lagen, war theils mit ſchroffen Felſen— 
wänden, theils mit einer dreifachen Mauer umgeben, und theilte 
ſich in die obere und die untere Stadt. Letztere ward vom Berge 
Zion und der Burg Antonia vertheidigt. Schon die Außerfte 
Mauer zählte 90 Thürme, aus weißen Marmorblöden von un: 
geheurer Größe. Sie waren ſo feſt in einandergefügt, daß jeder 
Thurm nur ein Fels zu ſeyn ſchien. Der Tempel ſelbſt, auf 
dem Rücken eines ſteilen Felſens erbaut, hatte einen mächtigen 
Umfang. Doppelte Säulengänge umgaben ihn, von 50 Fuß 
hohen, aus dem weißeſten Marmor errichteten Saͤulen getragen. 
Vom Vortempel führte eine prachtvolle Treppe nach dem Heili— 
gen. Die 9 Thore deſſelben waren, ſo wie die Thürpfoſten, über⸗ 
all mit Gold und Silber dicht belegt. Nach dem eigentlichen 
Tempelhauſe, das in der Mitte dieſes innern Hofes ſtand, ſtieg 
man auf 12 Stufen durch ein vergoldetes Portal. Von hier 
konnte man in den vordern Theil des Gebäudes hinein ſehen, 
wo alles von Gold ſtrahlte. Das Allerheiligſte aber verbarg 
der Vorhang, ein babyloniſcher Teppich von blauer, weißer, und 
purpurrother Seide wundervoll gearbeitet. 

Das war der Tempel, von welchem ein Jünger zum Herrn 
geſprochen hatte: „Meiſter, ſiehe, welche Steine und welch ein 
Bau!“ Chriſtus aber hatte geantwortet: „Sieheſt du wohl alle 
dieſe große Pracht? Nicht Ein Stein wird auf dem andern blei⸗ 
ben, der nicht zerbrochen werde.“ Marc. 13, 1. 2. So war 
denn auch das Mitleid des heidniſchen Feldherrn vergeblich, als 
er beſchloß, wenigſtens dieſen Tempel zu retten. Das Volk war 
dem Gerichte der Verſtockung anheim gefallen. Umſonſt verſuchte 
Titus alle Mittel, um es zu gütlicher Unterwerfung zu bewegen. 
Schon den König Agrippa hatten die Juden zum Dank für ſei⸗ 
nen Friedensrath mit Steinen geworfen. Dem Titus gings 
nicht beſſer. Bei einer Unterredung mit den Juden ward ſein 
Freund Nikanor in die Schulter geſchoſſen. Ein andermal 
ward der jüdiſche Gerichtsſchreiber Joſephus, der dem Kaiſer 
als Dollmetſcher dienen mußte, mit einem großen Stein an den 
Kopf getroffen, daß er ſchwindelnd zu Boden ftürzte. Dennoch 
verließ jener milde Sinn den Titus bis zu den letzten Kampfes⸗ 
tagen nicht. Aber Iſrael rannte blind in ſein Verderben. 

Es war gerade das Paſſahfeſt gefeiert worden, als Titus 
plötzlich die Stadt umlagerte. In dieſer Zeit eilte jeder Jude, 
der nur irgend konnte, aus der Nähe und Ferne nach der heiligen 
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Stadt. Es waren alſo nicht bloß die Einwohner Jeruſalems, es 
war in gewiſſem Sinn die ganze Nation, welche in dieſer Stadt 
eingeſchloſſen war. Feſtgäſte aus allen Theilen der Erde fanden 
ſich dort. Zwei und eine halbe Million Menſchen waren hier 
zuſammengedrängt. Dadurch ſteigerte ſich die Noth ins Grenzen— 
loſe. Für eine ſo ungeheure Menſchenmaſſe waren nicht hin— 
reichende Lebensmittel in der Stadt. Dazu der Zwieſpalt unter 
den Aufrührern, die aus Muthwillen und Rachſucht einander 
die Vorrathshäuſer zerſtört und geplündert hatten. So bereitete 
ſich die furchtbarſte Hungersnoth vor, und in ihrem Gefolge 
die Peſt. 

Mit Ruhe und Kaltblütigkeit ſchritten die Römer in der 
Belagerung vor. Wälle wurden aufgeworfen, Schutzdächer 
aufgebaut, und mit mächtigen Mauerbrechern gegen die gewal— 
tigen Mauern gepocht. Aber die Römer hatten es mit der Wuth 
und dem Wahnſinn der Verzweiflung zu thun. Die Juden 
machten die wildeſten Ausfälle. Sie fragten nicht danach, wie 
viele von ihnen dabei umkamen, wenn nur den Römern Schaden 
zugefügt wurde. Titus konnte ſein Leben mehrere Mal nur 
durch die kaltblütigſte Tapferkeit retten. Von Uebergabe durfte 
Niemand drinnen reden, Niemand ans Entfliehen denken. Dabei 
lagen Simon und Johannes fortwährend im wildeſten Bruder— 
kriege gegeneinander. Nur wenn die Mauerbrecher der Römer 
zu gewaltig anpochten, machten fie auf kurze Zeit Waffenſtillſtand. 
und kämpften eine Weile gegen den Feind draußen. Titus mußte 
jetzt zu ſtrengen Maßregeln greifen. Der Grimm ſeines Heeres 
wuchs mit dem Trotze der Juden. Er ließ eine Mauer um die 
Stadt ziehen, daß Niemand mehr aus noch ein konnte. Auf 
dem ſchmalen Raume zwiſchen dieſer und der Stadtmauer ſuchten 
ausgehungerte Juden nach elenden Wurzeln. Sie wurden in 
Maſſen von den Römern aufgefangen, und im Angeſichte der 

Stadt gekreuzigt. Es wurden bald der Gekreuzigten ſo viele, 
daß es an Holz zu den Kreuzen gebrach. 

Drinnen in der Stadt ſtieg der Hunger auf die gräßlichſte 

Höhe. Alle Lebensmittel waren aufgezehrt. Viele Reiche gaben 
ihr ganzes Vermögen für ein Maß Korn. Vor Hunger wurden 
die Getreidekörner ungemahlen gegeſſen. Die Horden der Rebellen 
liefen in den Häuſern wüthend umher, und raubten alle Speiſen, 
die ſie noch fanden. Jedes Gefühl der Menſchlichkeit hörte auf. 
Frauen riſſen ihren Männern, Söhne ihren Aeltern, Mütter ihren 
Kindern die Speiſen aus dem Munde. Zuletzt ward die Noth 
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fo groß, daß man vor Hunger Gürtel, Schuhe, und das Leder 
an den Schilden zernagte. Man ſuchte Speifel an unfläthigen 
Orten; verfaultes Heu, und Dinge, die wir gar nicht nennen 
mögen, wurden verzehrt. Von wüthendem Hunger gepeinigt, 
baten viele Bürger die Räuber um einen gnädigen Tod durchs 
Schwert. Man erwiederte ihnen hohnlachend, ſie möchten warten, 
bis ihnen der Hunger den Garaus mache. Die Peſt entſtand. 
Anfangs begrub man die Todten noch. Jetzt warf man ſie nur 
noch über die Mauern in die Schluchten des Berges. Die 
Dächer, die Straßen und Gaſſen lagen voll Leichname aus allen 
Lebensaltern. Bleiche, hohläugige Jammergeſtalten, die ſchon 
zu ſchwellen anfingen, ſchlichen wie Schatten umher, und fielen 
auf den Gaſſen todt zur Erde. Die Zahl derer, welche durch 
Peſt und Hunger hingerafft wurden, iſt unglaublich. Nur zu 
Einem Thore waren innerhalb 6 Wochen hundert und fünf— 
zehn tauſend, achthundert und achtzig Todte hinaus⸗ 
geſchafft worden. So berichtete in den letzten Tagen vor dem 
Tempelftunm Mannai, der Sohn des Lazarus, welcher das 
Amt gehabt hatte, die Leichen zu zählen. Zuletzt wurde der 
Hunger zum Wahnſinn und zur thieriſchen Wuth. Es ward 
Menſchenfleiſch gegeſſen und Menſchenblut getrunken. Und je 
höher die Noth ſtieg, um ſo höher ſtieg das Laſter, die Unnatur 
und die Verruchtheit. Statt ihre Kniee vor Gott zu beugen, 
verübten die Räuber im Tempel und auf den öffentlichen Gaſſen 
ſo unnatürliche Laſter, daß man ſie mit Worten nicht nennen 
kann. 

Der menſchenfreundliche Titus that jetzt noch das Aeußerſte, 
das wahnſinnige Volk zur Uebergabe zu bewegen; aber ver— 
gebens. Er hob ſeine Haͤnde zum Himmel auf, daß er nicht 
ſchuld ſei an ſolchen Gräueln. Trotz des Verbots der wilden 
Zeloten gelang es in dieſer böchften Noth einem beträchtlichen 
Theile der unglücklichen Einwohner, ins römifche Lager zu 
entkommen. Hier gab es Speiſe genug. Doch die Ausgehungerten 
fielen zu gierig darüber her. Vom Hunger waren ſie errettet, 
und ſtarben nun am Eſſen. Plötzlich verbreitete ſich im römiſchen 
Lager die Nachricht, viele Juden hätten ihr Geld verſchluckt, weil 
ſie es nicht anders aus der Stadt hätten bringen können. Die 
Geldgier ſuchte auch nach dieſen Schätzen. In einer Nacht 
wurden 2000 jüdiſchen Ueberläufern die Leiber aufgeſchnitten. 
Nur, als ſich der römiſche Feldherr darin legte, hörten die 
Wüther auf. 
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Vor dem letzten Sturme machte Titus den letzten Verſuch, 
den Tempel zu retten. Voll wehmüthiger Entrüſtung rief er 
aus: „Ich bezeuge bei den Göttern meiner Väter, und bei dem 
Gotte, der einſt, doch jetzt nicht mehr, huldvoll ſein Auge auf 
dieſen Ort richtete: Ich will dieſen Tempel erhalten, 
wenn ihr es auch ſelbſt nicht wollt! Aber in Gottes Rath 
hieß es anders. Selbſt der Jude Joſephus ruft aus: „Nicht 
durch Menſchen iſt Jeruſalem gefallen, ſondern 
durch das Gerichtſchwert Gottes.“ 

Die ganze untere Stadt und die Burg Antonia hatten die 
Römer jetzt inne. Die Gegenwehr der Juden war matter ge— 
worden, ihr Trotz nicht. Titus hatte zwar ſtrengen Befehl gege— 
ben, den Tempel zu ſchonen, aber fein Heer gerieth immer mehr 
in Wuth. Sechs Tage lang hatten bereits die Mauerbrecher 
unaufhörlich gegen die Fundamente der öſtlichen Tempelhalle 
geſtoßen, aber umſonſt. Da ſtieg bei einem neuen wüthenden 
Sturme ein gemeiner römiſcher Soldat auf die Schulter eines 
andern und ſchleuderte einen Feuerbrand durch ein goldenes 
Fenſter in den Tempel. Der Wurf zündete. Die Juden erhoben 
ein Jammergeſchrei. Bald ſtand der ganze Tempel in Flammen. 
Nun hatte alle Barmherzigkeit ein Ende. In ihrer Wuth mor— 
deten die Soldaten Alles, was ihnen vorkam, Kinder und Greiſe, 
Maͤnner und Weiber. Die Gaſſen und Straßen lagen voller 
Leichname. Der ganze Hügel ſchwamm vom Blute der Gemor— 
deten. Titus ging mit feinen Anführern hinein in's Allerheiligſte. 
Er befahl, man ſollte die Soldaten mit Schlägen zum Löſchen 
zwingen. Es war umſonſt. Wuth und Raubſucht machten ſie 
taub auch gegen Schläge. Der ganze Tempel wurde ein Raub 
der Flammen. Das Gemetzel dauerte ohne Unterbrechung bis in 
die Nacht hinein; Menſchenblut floß ſo reichlich, daß das Feuer 
an manchen Orten durch daſſelbe gelöſcht wurde. Das iſt ge— 
ſchehen am 10. Auguſt des Jahres 70 nach Chriſti Geburt. 

Noch immer war die obere Stadt in den Händen der Juden; 
und in unglaublicher Verſtockung verwarfen fie auch jetzt noch 
jedes Anerbieten des menſchenfreundlichen Titus zur gütlichen 
Uebergabe. Der Kampf dauerte noch Einen Monat, ehe dieſer 
Trotz gebrochen war. Was nun fliehen konnte, floh. Die beiden 
Anführer verkrochen ſich in unterirdiſchen Höhlen. Den Jo— 
hannes trieb der Hunger zuerſt heraus. Simon wollte ſich mit 
elichen Genoſſen durch die Erde graben, und entfliehen. Aber er 
kam nicht weit; da waren die Lebensmittel zu Ende. An der 
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Stelle, wo der Tempel geſtanden hatte, kroch er aus der Erde. 
Johannes ward zu ewigem Gefängniß verurtheilt; Simon im 
Triumph nach Rom geführt, und dort getödtet. Am eilften Sep- 
tember war die Eroberung vollendet. Die Zahl derer, welche 
während der Belagerung ums Leben gekommen ſind, belaͤuft ſich 
auf eine Million und einmalhunderttauſend. Während der ganzen 
jüdiſchen Empörung verloren anderthalb Millionen ihr Leben. 
97,000 wurden gefangen fortgeführt. Dieſer Reſt iſt theils um⸗ 
gekommen in den Kampfſpielen, wo die Gefangenen wilden Thieren 
vorgeworfen wurden, theils in die Sclaverei verkauft, dreißig 
Juden für Einen Silberling. 12,000 verhungerten noch, 
weil ihnen die römiſche Wache aus Haß keine Speiſe gab. Das 
geſchah an den Einwohnern. Die Stadt ſelbſt wurde dem Boden 
gleich gemacht. Was die Flammen noch nicht verzehrt hatten, 
wurde jetzt mit Gewalt durch Eiſen zerſtört, Tempel und Stadt 
ward ein Schutthaufen und dem Erdboden gleich gemacht. Es 
blieb buchſtäblich kein Stein auf dem andern. Das iſt die 
Trübſal, wie ſie noch nicht da geweſen iſt, von Anfang der Welt 
bis hierher. 

Wunderbar aber! Dieſelben Namen treten uns in dieſer letzten 
Zeit entgegen, als damals, wo Jeruſalem ſein Heil von ſich 
ſtieß. Doch der Segen hat ſich in Fluch verwandelt. Einen 
Simon und einen Johannes kennen wir ſchon, aber es ſind 
Teufelsapoſtel, Donnerskinder des Satans. Auch von einer 
Maria wird uns erzählt, aber von einer, die ihren eigenen 
Sohn geſchlachtet, gebraten und mit Wolluſt zur Hälfte verzehrt 
hat. Die andere Hälfte mußte ſie den Banden vorſetzen, die 
vom Geruche des Fleiſches ins Haus gelockt wurden. Ja auch 
ein Jeſus kommt in dieſen letzten Zeiten vor, ein Sohn des 
Hohenprieſters Ananus. Aber es iſt ein anderer Jeſus. Vier 
Jahre vor dem Beginn des Krieges fing er am Laubhüttenfefte 
plötzlich an, zu ſchreien: „Eine Stimme vom Aufgang, eine 
Stimme von Niedergang, eine Stimme von den 4 Winden! Eine 
Stimme über Jeruſalem und über den Tempel, eine Stimme 
über den Bräutigam und die Braut, eine Stimme über das 
Volk!“ Das ſchrie er dann Tag und Nacht. Er ward deshalb 
vor den römiſchen Landpfleger Albi nus geführt. Der ließ ihn 
geißeln, bis die Knochen bloß lagen. Aber Jeſus hatte darauf 
keine andere Antwort, als den kläglichen Ruf: „Wehe, wehe 
über Jeruſalem!“ So hat ers getrieben 7 Jahre und 5 
Monate. Am letzten Tage ſetzte er hinzu: „Wehe auch mir!“ 
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Gleich darauf ward er durch einen Stein von einer römifchen 
Wurfmaſchine getödtet. Er ſtarb mit dem Wehe im Munde.“ 
Vom erſten Jeſus war nichts übrig geblieben, als das: „Wehe 
über Jeruſalem.“ 

Seit der Zerſtörung Jeruſalems hat Iſrael aufgehört, ein 
eigenes Volk zu ſeyn. Es iſt zerſtreut in alle Länder, und iſt 
eine Fabel und ein Sprichwort geworden unter allen Völkern. 
An ihm iſt erfüllet Alles, was Gott geredet hat durch den Mund 
ſeiner heiligen Propheten. Schauet den Ernſt und die Güte 
Gottes! Den Ernſt an denen, die gefallen ſind, die 
Güte aber an dir, ſo ferne du an der Güte bleibeſt, 
ſonſt wirſt auch du abgehauen werden. 

Menſchenwitz hat die Erfüllung der göttlichen Weiſſagungen 
über Jeruſalem wieder zu nichte machen wollen. Der Kaiſer 
Julian, der Abtrünnige, von dem an ſeinem Orte mehr erzählt 
werden wird, geſtattete den Juden den Wiederaufbau ihres Tem— 
pels. Er ſelbſt hat durch ſeinen Statthalter Alypius keine Mühen 
und Koſten zu dieſem Zwecke geſpart. Der Thon wollte mit dem 
Töpfer rechten. Der heidniſche Schriftſteller Ammianus Mar— 
cellinus erzählt uns mit kurzen Worten: „Mächtige Erdbeben 
zerriſſen dreimal wieder den Boden, auf dem der Grund zum 
Tempel gelegt war; auch ſchoſſen furchtbare Flammen aus der 
Tiefe des Berges, und zerſtörten dreimal den dreimal wieder 
angefangenen Bau. Da erſchracken die Juden und flohen von 
der öden Stätte, und zerſtreuten ſich wieder in alle Welt. 

Irret Euch nicht, Gott läßt ſich nicht ſpotten! 


— se 


Die Märtyrer unter Nero. 


„Als dann werden fie euch überantworten in Trübſal, und 
werden euch tödten; und ihr müſſet gehaſſet werden um mei— 
nes Namens willen von allen Völkern.“ Matth. 24, 9. 


Der Name des blutdürſtigen, römischen Kaiſers Nero fteht 
nicht nur in dem Buche des göttlichen Gerichtes, ſondern auch 
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in jedem Buche menſchlicher Geſchicht mit blutrother Schrift ge— 
ſchrieben. Alle Urtheile über ſeine Verruchtheit ſtimmen überein. 
Wir können natürlich hier kein Regiſter über ſeine Schandthaten 
aufſtellen. Aber Eine müſſen wir erwähnen, die den Vorwand zu 
einer blutigen Chriſtenverfolgung hergeben mußte. 

Er wollte einmal wiſſen, wie der weltberuͤhmte Brand Tro— 
jas ausgeſehen habe, und ließ darum Rom in Brand ſtecken. 
Als nun ſeine Hauptſtadt in lichten Flammen ſtand, ſtieg er auf 
den Palaſt des Mäcenas, von wo aus er das ganze Schreckens⸗ 
ſchauſpiel überſehen konnte, aber ſelbſt ſicher vor den Flammen 
war. Hier oben ſpielte er auf der Harfe, und ſang dazu das 
Lied vom Brande Trojas. Die Flammen loheten 9 Tage lang 
mit ungeſtillter Wuth in Rom, und viele tauſend Menſchen ver- 
loren dabei ihr Leben. Das mochte denn doch wohl einem Nero 
zu viel ſeyn, und er wollte die Schuld von feinem Rücken wälzen. 
Aber Niemand hätte ſeinen Worten geglaubt. Da erſah er ſich 
mit teuflicher Liſt die Chriſten zum Opfer. Die wurden, wie 
es ihnen ihr Herr und Meiſter vorhergeſagt hatte, gehaßt von 
Jedermann, und waren ein Fegopfer aller Leute. Es ſtehet zwar 
noch heute keine Ehre vor der Welt auf dem offenen Bekenntniß 
des Herrn Jeſuß doch aber können wir uns jetzt kaum vorſtellen, 
wie verachtet in jenen Zeiten der Name Chriſt war. Selbſt der 
heidniſche Schriftſteller Tacitus, der ſonſt ein edler Mann 
war, und in feinen Schriften die furchtbaren Laſter des roͤmiſchen 
Volkes mit ſcharfer Geißel ſtraft, iſt äußerſt ſchlecht auf die Chri⸗ 
ſten zu ſprechen. Er nennt ihre Religion gerade zu: „einen ver— 
abſcheuungswürdigen Aberglauben, der ſich nicht durch Judäa, 
dem Urſprunge des Uebels, verbreitet, ſondern auch die Haupt- 
ſtadt erreicht habe, den Sammelplatz alles Unreinen und Schaͤnd⸗ 
lichen.“ So waren die Chriſten ein Fluch aller Welt. Man 
verdammte ſie ungehört, und Jedermann war geneigt das Schlech⸗ 
teſte von ihnen zu glauben. Solchen Leuten konnte Nero die 
Schuld jener Schandthat zuſchreiben. Zwar wußte das Volk, 
daß es nur ein Vorwand war. Es glaubte Niemand im Ernſte 
daran, daß die Chriſten wirklich Rom angeſteckt hätten; aber es 
war doch mit dieſer Beſchuldigung ein Funken in den Zunder des 
allgemeinen Haſſes geworfen, der ihn bald zu lichterlohen Slam: 
men anfachte. Auf dieſe Weiſe fand Neros Grauſamkeit neue 
Befriedigung, und der fanatiſche, blutgierige und ſchauluſtige Poͤ⸗ 
bel wurde durch das noch nie geſehene Schauſpiel von andern 
Gedanken abgezogen. Die Verfolgung begann in Rom, und ver- 
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breitete fich bald durch das ganze römiſche Reich. Die Schilde: 
rungen, welche uns heidniſche Schriftſteller, von den Martern 
der Chriſten geben, ſind ſchaudererregend. Tacitus in ſeiner 
traurigen Verblendung gegen die Wahrheit aus Gott, fügt hinzu: 
„ſie wurden verurtheilt, nicht ſowohl wegen der Anzündung 
Roms, als weil fie Feinde des Menſchengeſchlechts waren. 
Darum verdienten fie auch, exemplariſch beſtraft zu werden.“ 
Nun, die treuen Bekenner des Herrn haben ja auch gelitten, daß 
wir uns an ihren Leiden ein Exempel ihres Glaubens nehmen 
ſollten. Man begnügte ſich nicht mit der bloßen Hinrichtung. 
Der Haß und Hohn der Heiden erſann immer fürchterlichere 
Todesarten. Viele wurden in die Felle wilder Thiere eingenäht, 
und ſo den Hunden vorgeworfen, die ſie zerfleiſchten. Andere 
band man wilden Beſtien auf den Rücken, und ließ dieſe dann 
zum Kampf gegen einander los. Wieder Andere wurden gekreu— 
zigt, und dann ſammt dem Kreuze angezündet, damit ſie des Nachts 
zur Erleuchtung dienten. Nero gab zu ſolchen Schauſpielen 
ſeine kaiſerlichen Gärten her. Bald machte man dieſe Marter 
noch ſinnreicher, und bereitete die zum Tode Verurtheilten förmlich 
als Fackeln zu. Man umwickelte die Chriſten zuerſt mit Werg, 
dann wurden ſie mit Wachs, Pech, Theer und andern Brenn— 
ſtoffen beſtrichen, und hierauf bis an den Leib in die Erde ge— 
graben. Nachdem ihnen endlich ein ftarfer Pfahl unter das 
Kinn geſtemmt war, damit ſie den Kopf nicht ſinken laſſen konn— 
ten, wurden ſie lebendig verbrannt. Bei den Spielen, die im 
Cirkus gegeben wurden, mußten Chriſtenleiber dem römiſchen 
Volke leuchten. Und dies geſchah mit ſo vielen Chriſten, daß 
der heidniſche Dichter Juvenalis ſagt, ihr herabfließendes und 
zerſchmelzendes Fett habe im Sande des Amphitheaters tiefe 
Furchen gemacht. 

Alſo haben dieſe Märtyrer im gräßlichen Flammentode Gott 
geprieſen. Jenes Licht zwar, womit ihre Leiber die Nächte Roms 
erleuchteten, iſt bald erloſchen, das Licht des Glaubens aber 
und die Gluth der Liebe Chriſti in ihren Herzen iſt nicht 
erloſchen, ſondern brennt und leuchtet fort bis auf den heutigen 
Tag, und wird fortleuchten bis in Ewigkeit. Die Kirche aber 
hat zum Gedenktage dieſer Märtyrer den zweiten Auguſt beſtimmt. 


——— 0 —— 
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Zweite Chriftenverfolgung, unter dem 


Kaiſer Domitian, 
von 81 bis 96. 


Flavius Clemens, Flavia Domitilla und 
Flavia Domitilla die jüngere. 
„Er ſoll die Starken zum Raube haben.“ (Jeſ. 53, 12.) 


Vom Kaiſer Domitian berichtet Euſebius, daß er ge 
ſagt habe: „Ich will Neros Nachfolger ſeyn in der Ruchloſigkeit 
und im Kriege und Haſſe gegen Gott.“ Während er ſich aber 
gegen den lebendigen Gott empörte, ließ er ſich ſelbſt Herr und 
Gott nennen. Er war aber ein jämmerlicher Gott! Angſt für 
feinen Thron brachte ihn zuerſt zur Chriſten verfolgung. Das 
Chriſtenthum war durch Nero nicht unterdrückt worden. Das 
Blut der Märtyrer iſt vielmehr der Same der Kirche. Es ver⸗ 
breitete ſich mit reißender Schnelligkeit. Um den Kaiſer zu reizen, 
hinterbrachte man ihm, daß in Paläſtina noch mehrere Perſonen 
aus dem königlichen Geſchlechte Davids lebten, aus welchen, 
nach einer alten Weiſſagung der Chriſten, ſich einſt Einer des 
Weltkreiſes bemächtigen würde. Er ließ ſcharf nach dieſen Leuten 
forſchen. Wirklich wurden denn auch zwei Maͤnner, die in gera⸗ 
der Linie von David ſtammten, noch dazu Verwandte unſers 
Herrn und Heilandes, nämlich Enkel des Apoſtels Judas, vor 
den großmächtigen Kaiſer gebracht. Da er aber die abgetragenen 
Kleider und die harten Hände ſah, die von der Arbeit im Schweiße 
des Angeſichts zeugten, ward er beruhigt, und fragte nur, wann 
und wo denn eigentlich das Reich Chriſti geſtiftet werden ſollte. 
Die Jünger antworteten, was ihr Herr und Meiſter dem Pilatus 
zur Antwort gegeben hatte, als er ſprach: „Mein Reich iſt 
nicht von dieſer Welt!“ Da lachte Kaiſer Domitian, 
hieß in feinem Herzen die beiden koͤniglichen Sproſſen ein Paar 
Dummköpfe, und ließ fie wieder gehen. 

Späterhin brach aber die Feindſchaft gegen Chriſtum ſtärker 
bei ihm aus, und weil er von Natur ein grauſamer Mann war, 
gab er gegen das Ende feiner Regierung dem Nero kaum etwas 
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nach. Die Chriſten wurden der Gottloſigkeit angeſchuldigt, weil 
ſie ſich weigerten den Götzen zu opfern, und ohne Weiteres 
ließ er ſie hinrichten. Er ſollte aber die Macht des himmliſchen 
Königs, den er verachtet hatte, an feinem eigenen Stamme erfah— 
ren, zu einem Zeugniß über ſich. Das kaiſerliche Geblüt war 
dem nicht zu ſtark, der die Starken zum Raube haben ſoll. Sein 
eigener Vetter, ein Brudersſohn des Kaiſers Vespaſian, der Con— 
ſul Flavius Clemens bekehrte ſich mit feiner Gemahlinn Fla— 
via Domitilla, einer nahen Blutsverwandtinn des Domitian, 
von Herzen zum Herrn. Deſto wilder tobte der Grimm des Hei— 
den. Flavius ward ohne Erbarmen hingerichtet. Wir wiſſen von 
dieſem erſten Blutzeugen des Herrn aus den Gewaltigen dieſer 
Erde weiter nichts Näheres, als was uns der heidniſche Schrift— 
ſteller Sueton gelegentlich von ihm mitgetheilt hat. Der iſt aber 
freilich übel auf ihn zu ſprechen. Er meint, Flavius wäre ein 
wegen feiner Traͤgheit verächtlicher Menſch geweſen. Wir können 
uns aber leicht denken, was es mit dieſem Urtheil zu beſagen hat. 
Flavius, obgleich er ein hoher Staatsbeamter war, verabſcheute 
ſicherlich als Chriſt den Blutdurſt des Kaiſers und die Laſter und 
Gräuel, welche an ſeinem Hofe im Schwunge waren, und, weil 
ihn der Ehrgeiz nicht lockte, mochte er ſich wohl von dem glän— 
zenden, geräuſchvollen Hofleben fern halten, und am liebſten in 
der Stille und Einſamkeit ſich an feinem Gott genügen laſſen. 
Er beſaß fo eine Marienträgheit, die ſich zu den Füßen des 
Herrn Jeſu niederſetzt, und welcher der Herr das ſchöne Zeugniß 
ausgeſtellt hat: „Maria hat das beſte Theil erwählt“ Daß 
es keine Trägheit zum Kreuztragen war, hat er durch ſeinen ſtand— 
haften Tod bewieſen. 

Nach feiner Hinrichtung wurde auch feine Gemahlinn Domi— 
tilla der Gottloſigkeit angeklagt, und vor Gericht geſtellt. Doch 
die kaiſerliche Blutsfreundſchaft ſchien hier Fürſprache zu thun. 
Domitian verlangte von ſeiner Nichte nur, ſie ſollte ſich ſofort 
mit einem von ihm vorgeſchlagenen heidniſchen Manne wiederum 
vermählen. Die fromme Wittwe weigerte ſich auf das Stand— 
hafteſte. Darob ergrimmte der gewaltthätige Oheim, und ver— 
bannte ſie auf die Inſel Pandataria, die bei Puzuola liegt, und 
heutigen Tages Santa Maria genannt wird. Hier lebte ſie 
in äußerm Elend, aber reich in Gott. Als im Jahre 96 Domi— 
tian getödtet, und Ner va an ſeiner Statt Kaiſer wurde, rief die— 
ſer zwar alle unter ſeinen Vorgängern verbannten Chriſten zu— 
rück, aber Eine Perſon blieb doch von dieſer Gnade ausgeſchloſſen, 


112 


nämlich Domitilla. Man ließ fie fort im Elend und der Ver⸗ 
bannung. Warum dies geſchehen iſt, wiſſen wir nicht, wie uns 
denn überhaupt die ſpätern Nachrichten über ihr Leben fehlen. 

Dafür wird uns aber noch von einer Schweſtertochter des 
Conſuls Flavius Clemens berichtet, die gleichfalls Flavia Do— 
mitilla hieß, und getreu in die Fußſtapfen ihrer Vorgängerinn 
trat. Ja, ſie hat ihren Glauben mit ihrem Blute beſiegelt. Zum 
Unterſchiede von ihrer Namensſchweſter wird ſie die jüngere ge— 
nannt. Die fromme Jungfrau wurde vom Kaiſer auf die Inſel 
Pontia verbannt. Hier lebte fie mit ihren beiden Dienern, Ne- 
reus und Achilleus, im ſtillen, innigen Umgang mit ihrem Seelen⸗ 
bräutigam. Hinterher, unter dem Kaiſer Trajan, iſt ſie verbrannt 
worden, weil ſie ſich ſtandhaft weigerte, den Goͤtzen zu opfern. 
Obgleich alſo ihr Märtyrerthum eigentlich erſt in eine ſpätere 
Zeit fällt, haben wir deſſelben doch gleich hier Erwähnung gethan, 
damit die drei, durch die Bande des Blutes und der Liebe zum 
Herrn ſo innig verbundenen Seelen nicht von einander geriſſen 
werden ſollten. 

Alle Drei aber ſtehen da als ein ſchöͤnes Zeugniß, daß Gott 
in jedem Stande und jeder Zeit ſeine Anbeter im Geiſte und in 
der Wahrheit hat, die ihre Treue in Noth und Tod bewähren. 
Wer hätte in Mitte des tiefgeſunkenen, kaiſerlichen Hofes zu Rom, 
von Laſtern und Verruchtheiten aller Art umgeben, ein ſolches 
Ehepaar, eine ſolche Jungfrau geſucht? Der Herr aber kennt 
die Seinen! Mögen Flavius und Flavia, die ältere wie die jün⸗ 
gere, dieſe erſten Blut zeugen aus kaiſerlichen Stamme, allen De- 
nen, die hoch find in dieſer Welt, und fürftlichen Geblüts ſich ruͤh⸗ 
men, leuchtende Vorbilder ſeyn des Glaubens, der Geduld und 
Demuth, aber auch der Standhaftigkeit bis zum blutigen Mär- 
tyrertode! 
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Dionyſius Areopagita, 
Diſchof von Athen. 


„Welcher Namen ſind in dem Buche des Lebens.“ Philipp. 4, 3. 


Mir wiſſen von dieſem Manne zwar nur wenig. Weil aber 
ſein Name einem Kalendertage den Namen gegeben hat, ſo wol— 
len wir auch dieſes Wenige getreulich berichten. Im Buche des 
Lebens mag Ausführlicheres von ihm geſchrieben ſtehen. Er gehört 
auch zu den Blutzeugen unter der Domitianiſchen Chriſten— 
verfolgung. Von Geburt war er ein Athenienſer, und als hoch— 
gebildeter Grieche in den Wiſſenſchaften und Künſten wohl unter— 
richtet. Als der Apoſtel Paulus auf ſeiner zweiten Miſſions— 
reiſe nach Athen kam, und hier auf dem Areopag, oder Richt— 
platze, jene gewaltige Rede hielt, die als Muſter einer Miſſions— 
predigt für alle Zeiten gelten kann, Ap. Geſch. 17, 22—31. wurde 
der gelehrte und hochangeſehene Dionyſius von der Wahrheit 
des Evangeliums ergriffen. Er ward aus einer würdigen, heid— 
niſchen Obrigkeit ein frommer, chriſtlicher Hirte. Die athenien- 
ſiſche Gemeinde wählte ihn bald zu ihrem Biſchof. Mit treuem 
Eifer verwaltete er ſein Amt bis zum zweiten Jahre der Ver— 
folgung unter Kaiſer Domitian. Da wurde er mit vielen 
Andern verhaftet, und beſiegelte ſeinen Glauben durch den 
Märtyrertod. Man weiß nicht gewiß, ob er enthauptet, oder 
lebendig verbrannt iſt. 


Clemens von Nom. 
(T um 100 n. Chr.) 


„Ihr Lieben, hat uns Gott alſo geliebet; ſo ſollen wir 
uns auch untereinander lieben.“ 1 Joh. 4, 11. 


Clemens von Rom wird von Paulus, Philipp. 4, 3. ein 
Gehülfe genannt, „deß Name im Buche des Lebens ſteht.“ 
8 
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Er hat als Biſchof die Gemeinde zu Rom neun Jahre lang 
geweidet. Von hier hat er einen Brief an die Corinther geſchrie— 
ben, den wir noch beſitzen, und welcher das wuͤrdigſte, ſchriftliche 
Denkmal bietet, welches aus dem erſten chriſtlichen Jahrhundert 
auf uns gekommen iſt. Die Alten haben dieſe Epiſtel ſehr hoch 
gehalten, und ſie an Sonntagen vorleſen laſſen. Freilich iſt ſie 
faſt das Einzige, was wir von dieſem theuern Manne Näheres 
wiſſen, aber fie giebt uns das kräftigſte Zeugniß von der Glau⸗ 
bensfriſche und Liebesinnigkeit ihres gotterleuchteten Schreibers. 

Die Veranlaſſung zu dieſem Briefe war eine Spaltung in 
der corinthiſchen Gemeinde. Es ſcheint, die Corinther hatten ſich 
bei der Gemeinde zu Rom Raths erholt. Clemens entſchuldigt 
ſich, daß er ſo ſpät geantwortet, welche Zögerung er der Noth 
zuſchreibt, in der ſich damals die römiſchen Chriſten befanden, 
wohl ohne Zweifel wegen der Domitianiſchen Verfolgung. Er 
erinnert nun die Corinther zuerſt an ihren frühern gottſeligen 
Zuſtand, in welchem ſie durch Pauli apoſtoliſche Wirkſamkeit ſich 
lange Zeit befunden hatten, nachdem durch den Apoſtel eine ähn⸗ 
liche Spaltung unter ihnen beigelegt war. „Welche Fremden,“ 
ſchreibt Clemens, „die zu euch kamen, gewahrten nicht ehemals 
die Feſtigkeit und die Fülle eures Glaubens? Wer von ihnen 
bewunderte nicht die Nüchternheit und Sanftmuth eures gottſeligen 
Geiſtes in Chriſto? Wer erhob nicht die Willigkeit eurer chriſt⸗ 
lichen Gaſtfreundſchaft? Ihr thatet Alles ohne Anſehn der Per⸗ 
ſon. Ihr lehrtet die jungen Männer zu achten auf den Ernſt, 
der einem Chriſten geziemt; die jungen Weiber ihre Pflicht zu 
thun mit einem heiligen und keuſchen Gewiſſen, ihre Männer mit 
aller Zärtlichkeit und Treue zu lieben, und ihr Haus in aller 
Nüchternheit und mit allem Ernſte zu regieren. Ihr Alle zeigtet 
einen demüthigen Geiſt, ohne euch zu rühmen und aufgeblaſen 
zu ſeyn, mehr bereit, zu gehorchen, als zu befehlen, mehr bereit, zu 
geben, als zu nehmen. Zufrieden mit den göttlichen Gaben, und 
auf Gottes Wort mit Fleiß aufmerkend, fühltet ihr, wie eure 
Liebe zunahm; und ſein Leiden am Kreuze war vor euren Augen. 
Daher wurde euch allen ein tiefer und ſeliger Frieden mitgetheilt. 
„Als euch aber alle Herrlichkeit gegeben war,“ fährt er fort, 
„wurde an euch das Wort erfüllet: (5 Mof. 32, 15) „Da er 
aber fett und ſatt ward, ward er geil. Daher kamen 
Neid, Streit, Hader, Verfolgung, Unordnung, Krieg und Ver⸗ 
wüſtung, und ergriffen eure Kirche. Daher ſind Gerechtigkeit und 
Friede weit weg von euch, weil ihr die Furcht Gottes verlaſſen 


115 


habet. Euer geiftliches Geſicht ift zu dunkel geworden, um vom 
Glauben das Evangelio geleitet zu werden. — „Ach daß es 
nicht geſagt werde auf chriſtlichem Boden, daß die alte und blü— 
hende Gemeinde zu Corinth mit ihren Lehrern gezankt habe, aus 
ſchwacher Vorliebe für Eine oder zwei Perſonen! O das ſind 
ſchändliche Dinge, Brüder, ſehr ſchändliche Dinge!“ 

Folgende Stelle des Briefes über die Märtyrer iſt befon- 
ders darum wichtig, weil fie ein Zeugniß aus dem erſten Jahr 
hundert iſt, alſo das älteſte, das wir beſitzen: „Nehmet euch vor 
Augen die heiligen Apoſtel! Durch die Feindſchaft des menſchli— 
chen Herzens erlitt Petrus viele Trübſal, und nach ſeinem Mär⸗ 
tyrertode ſchied er an den rechten Ort der Herrlichkeit. Durch 
den Haß einer böſen Welt wurde Paulus gegeißelt, geſteinigt, 
fiebenmal ins Gefängniß geworfen, und empfing zuletzt den Lohn 
ſeiner Geduld. Er war ein Vorbild derer, die um der Gerechtigkeit 
willen leiden. Durch den göttlichen Wandel und die Arbeit dieſer 
Manner, wurde eine große Menge der Auserwählten geſammelt, 
welchen durch denſelben Haß der Welt grauſame Qualen ange— 
than wurden, und welche durch den Glauben daſſelbe gute Ge— 
rücht unter uns überkommen haben. Durch eben dieſen Haß 
haben ſogar auch Weiber unter uns die grauſamſten und unge— 
rechteſten Martern überſtanden, und ihren Lauf in geduldigem 
Glauben vollendet, und haben bei aller Schwachheit ihres Ge— 
ſchlechtes den Preis chriſtlicher Helden davon getragen.“ 

Da die Corinther nicht in der Glaubenslehre irrig waren, 
ſo hat auch Clemens in ſeinem Briefe eine genaue Darlegung 
und Einſchärfung der Lehre nicht gegeben. Doch find alle 
Grundwahrheiten des neuen Teſtamentes deutlich darin enthalten: 
die göttliche Würde und Herrlichkeit Chriſti, den er „das Scepter 
der Majeſtät Gottes“ und geradezu „Gott“ nennt; die Sündig— 
keit aller Menſchen, und ihre Gerechtigkeit durch Chriſti Blut; 
die Rechtfertigung aus Gnaden allein durch den Glauben an 
Chriſtum. Was er über die Letztere ſagt, iſt beſonders wichtig, 
weil wir nach ihm ſolchen deutlichen Ausfprüchen über die Recht— 
fertigung allein durch den Glauben nirgends wieder begegnen, 
bis zur Zeit der Reformation. „Die Väter des alten Teſtaments,“ 
ſchreibt Clemens, „wurden erhöhet und verherrlicht, nicht durch 
ſich ſelbſt, nicht durch ihre eigenen Werke, nicht durch die ge— 
rechten Thaten, die ſie vollbrachten, ſondern durch Gottes Willen. 
Und auch wir, die wir durch feinen Willen in Chriſto Jeſu 

berufen ſind, werden gerechtfertigt nicht von uns ſelbſt, 
| 85 


116 


noch auch durch unſere Weisheit, unſern Verſtand, 
oder unſere Gottſeligkeit, oder die Werke, die wir 
in der Heiligung vollbracht haben, ſondern durch 
den Glauben, durch welchen der Allmächtige gerecht— 
fertigt hat Alle, die jetzt und von Anfang an ge⸗ 
rechtfertigt worden ſind.“ 

Der ganze Brief athmet Himmliſchgeſinntheit, Sanftmuth, 
Liebe, Geduld, Inbrunſt, Demuth. Wir theilen zum Schluß noch 
einzelne Goldkörner aus demſelben mit: „Die Starken ſollen 
nicht die Schwachen verachten, aber die Schwachen ſollen die 
Starken ehren.“ Haben wir nicht alle Einen Gott, Einen Chriſt, 
Einen Geiſt der Gnaden, der über uns ausgegoſſen iſt, und Einen 
Beruf in Chriſto? Warum zerreißen wir die Glieder Chriſti, und 
ftreiten gegen unſern eignen Leib, und werden jo thöricht, zu ver 
geſſen, daß wir Glieder von einander ſind?“ „Iſt Jemand unter 
euch ſtark im Glauben, mächtig in der Erkenntniß, verftändig in 
der Lehre, rein in ſeinem Wandel; je höher er über Andern zu 
ſtehen ſcheint, je nöthiger hat er, arm im Geiſte zu ſeyn, 
und Sorge zu tragen, daß er nicht das Seinige ſuche, ſondern 
daß er das Beſte der Gemeinen fördere!“ Wer von euch 
die Fülle der Liebe hat, der ſpreche: „Wenn der Streit um 
meinetwillen iſt, ſo will ich weggehen, wohin ihr wollt, und thun, 
was die Gemeinde verlangen wird; wenn nur die Heerde Chriſti 
mit ihren Lehrern in Frieden lebt.“ 

Der chriſtliche Geſchichtsſchreiber Rufinus nennt Clemens 
einen Märtyrer. Daraus ſchließen wir, daß er im Anfange 
der trajaniſchen Verfolgung, von der wir jetzt weiter erzählen 
werden, alſo etwa um das Jahr 100, mit ſeinem Blute Jeſum 
Chriſtum bekannt hat, den er im Leben ſo treulich gepredigt. 
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Die Chriftenverfolgung unter Anifer 
Trajan. 


Ehe wir die Geſchichte der hervorragendſten Märtyrer unter 
Kaiſer Trajan berichten, theilen wir einen Briefwechſel zwiſchen 
dieſem Kaiſer und ſeinem Statthalter in Bithynien, dem Ca— 
jus Plinius mit, einem Manne, der ſich durch feine Schriften. 
in der gelehrten Welt wohl bekannt gemacht hat, namentlich 
durch ſeine Natur-Geſchichte. Dieſe beiden Briefe welche bis auf 
unſere Zeit erhalten ſind, ſind darum von ſo beſonderer Wichtig— 
keit, weil Chriſtus durch dieſelben im Munde ſeiner Feinde, die 
ihn in ſeinem Leibe, welcher iſt die Gemeine, bis in den Tod 
verfolgt haben, alſo daß fie fein Gedachtniß von der Erde ausrotten 
wollten, ſich ein herrliches Lob bereitet hat. Sie ſind geſchrieben um 
das Jahr 106, oder 107, und wir geben ſie in wörtlicher Ueberſetzung: 

Cajus Plinius wünſcht dem Kaiſer Trajan Geſundheit! 

„Ich habe es mir zur Regel gemacht, Alles, worüber ich 
„Zweifel hege, dir vorzulegen, und Deine Entſcheidung zu erwar— 
„ten. Denn wer kann beſſer, als du, mich zurecht weiſen, wenn 
„ich ungewiß bin? Ehe ich in dieſe Provinz kam, habe ich nie 
„Gelegenheit gehabt, einem Verhöre der Chriſten beizuwohnen; ich 
„weiß daher nicht recht, wie weit man zu gehen hat, ſowohl ihre 
„Aufſuchung, als die ihnen gebührende Strafe betreffend. Ich 
„habe auch daruͤber Anſtand genommen, ob nicht ein Unterſchied 
„zwiſchen Jungen und Alten, und (inſofern die Tortur anzuwenden 
„iſt) zwiſchen Schwachen und Starken; ferner, ob Verzeihung 
„angeboten werden darf, wenn Reue erfolgt, oder ob die einmal 
„geſchehene Annahme des Chriſtenthums durch keinen Widerruf 
„wieder gut gemacht werden kann; endlich ob der Name ſelbſt, 
„ohne Rückſicht auf anderweitige Schuld oder Un— 
„ſchuld, oder aber die damit verbundenen Verbrechen, der 
„eigentliche Gegenſtand der Beſtrafung ſeyen. Inzwiſchen iſt mein 
„Verfahren mit den des Chriſtenthums Beſchuldigten folgendes 
„geweſen: Ich befragte ſie, ob ſie Chriſten wären? Wenn ſie es 
„bejahten, ſo legte ich ihnen die Frage zum zweiten und dritten— 
„male vor, unter Androhung der Todesſtrafe. Wenn ſie dabei 
„beharrten, ließ ich ſie hinrichten. Denn das war mir klar, ihre 
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„Religion mochte ſeyn, welche fie wollte, Ungehorſam und Hart⸗ 
„näckigkeit mußte beſtraft werden. Solche unter dieſen Unſinnigen, 
„die das römiſche Bürgerrecht hatten, habe ich nach Rom abführen 
„laſſen, daß ſie von dir ſelbſt gerichtet würden. Indeſſen ging 
„es, wie gewöhnlich, wenn ſo etwas betrieben wird. Die An⸗ 
„klagen vermehrten ſich, und es kamen Fälle verſchiedener Art 
„vor. Es wurde mir ohne Unterſchrift eine Liſte von angeblichen 
„Chriſten, eingehändigt. Als ich fie aber vorfordern ließ, läugneten 
„ſie, daß ſie jemals, jetzt oder ſonſt, Chriſten geweſen wären; 
„auch ſprachen fie mir eine Anrufung der Götter nach, wie auch 
„deines Bildniſſes, welches ich zu dem Ende mit den übrigen 
„Bildniſſen der Götter anfgeſtellt hatte, und verrichteten die heiligen 
„Gebräuche mit Wein und Weihrauch, wobei fie einen Fluch 
„gegen Chriſtum ausſprachen; lauter Dinge, von denen behauptet 
„wird, daß kein wahrer Chriſt dazu zu bringen ſey. Solche 
„wurden von mir entlaſſen. Andere, die angegeben waren, be⸗ 
„kannten anfangs, daß ſie Chriſten wären, und dann läugneten 
„ſie es; indem ſie vorgaben, daß ſie zwar Chriſten geweſen 
„wären, aber wieder davon abgeſtanden hätten, theils vor drei 
„Jahren, theils ſchon längerher, theils gar vor 20 Jahren. Alle 
„dieſe beteten dein Bildniß und die Bildniſſe der Götter an, und 
„ſprachen einen Fluch gegen Chriſtum. Von ihrer ehemaligen 
„Religion, ſei ſie nun Verbrechen oder Irrthum, gaben ſie 
„(alſo die Abtrünnigen felbft), folgende Nachricht: Sie 
„hätten die Gewohnheit gehabt, an einem beſtimmten Tage vor 
„Sonnenaufgang ſich zu verſammlen, Chriſto, als ein em 
„Gotte, ein Lied zu ſingen, und ſich dann endlich zu verbinden, 
„nichts Böſes zu begehen, ſondern im Gegentheile ſich aller 
„Diebſtähle, Räubereien und des Ehebruchs zu enthalten, ferner 
„ihr Verſprechen zu halten, und kein Pfand unterzuſchlagen. 
„Darauf ſei ihre Gewohnheit geweſen, auseinander zu gehen, und 
„dann wieder zu einer Mahlzeit ſich zu verſammlen, zwar in 
„gemengter Geſellſchaft (ohne Unterſchied des Ranges und Ge⸗ 
„ſchlechtes), aber in vollkommener Unſchuld; und auch davon 
„hätten ſie abgeſtanden, ſeitdem ich auf deinen Befehl in einem 
„Edikte alle Verſammlungen dieſer Art verboten hätte. Um der 
„Wahrheit auf den Grund zu kommen, hielt ich es für nöthig, 
„zwei Frauensperſonen, die fie Diakoniſſen oder Dienerinnen 
„nannten, auf die Tortur zu bringen, Ich konnte aber nichts 
„von ihnen herausbringen, als einen ſehr verdorbenen und aus⸗ 
„ſchweifenden Aberglauben. Ich beſchloß daher, alle weitern 
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„Unterſuchungen einzuſtellen, und die Sache dir vorzulegen. 
„Denn ſie verdient eine ernſtliche Erwägung, beſonders wegen 
„der großen Anzahl derer, die darin verwickelt ſind. Sehr viele 
„von jedem Alter und beiden Geſchlechtern ſind ſchon angegeben, 
„und noch mehrere werden bald in derſelben Lage ſeyn. Die 
„Anſteckung dieſes Aberglaubens hat ſich nicht nur über Städte 
„verbreitet, ſondern iſt auch bis in die Dörfer und die einzelnen 
„Landhäuſer gedrungen. Ich halte es jedoch nicht für unmöglich, 
„ihr Einhalt zu thun. Der gute Erfolg meiner bisherigen Be— 
„mühungen verbietet mir, den Muth aufzugeben. Denn die 
„Tempel, die ich beinahe ganz verlaſſen fand, werden wieder 
„andächtig beſucht, und die lange unterbrochenen heiligen Ge— 
„bräuche werden aufs Neue beobachtet, ſo daß auch die Opfer— 
„thiere, die bisher kaum einen Käufer finden konnten, jetzt wieder 
„reißend abgehen. Ich ſchließe daraus, daß noch viele herum— 
„geholt werden könnten, wenn auf die Reue eine förmliche Ver— 
„zeihung feſtgeſetzt würde. 


Darauf antwortete Kaiſer Trajan: 
Trajan an Plinius. 

„Du haſt vollkommen recht gehandelt, mein lieber Plinius 
„in Anſehung deines Verfahrens mit den Chriſten. Es laͤßt ſich 
„wohl keine allgemeine Regel feſtſetzen, die auf alle Fälle anwend— 
„bar wäre. Dieſe Leute müffen nicht aufgefucht werden. Werden 
„ſie angegeben und ſchuldig gefunden, ſo müſſen ſie am Leben 
„geſtraft werden, jedoch mit dieſer Einſchraͤnkung, daß, wer dem 
„Chriſtenthume entſagt, und ſeine Aufrichtigkeit durch Anrufung 
„unſerer Götter beweiſet, ſo verdächtig er auch wegen des Ver— 
„gangenen ſeyn mag, vermöge dieſer feiner Reue Verzeihung 
„erhalten ſoll. Aber Klageſchriften ohne Namensunterſchrift 
„müſſen in keinem Falle angenommen werden. Das wäre ein 
„Vorgang der übelſten Art, und den Grundſätzen meiner Re— 
„gierung gänzlich zuwider.“ 

Aus dieſen beiden Briefen geht klar und unwiderleglich 
hervor, und die Heiden muͤſſen es ſich ſelbſt zum Gericht bezeugen, 
daß die Chriſten nicht wegen Verbrechen oder Laſter, ſondern 
einzig und allein um ihres Bekentniſſes willen verfolgt ſind, wie 
es ihnen ihr Herr und Meiſter vorher geſagt hatte: „Ihr 
müſſet gehaſſet werden um meines Namens willen 
von allen Völkern.“ Matth. 24, 9. Ferner, daß ſelbſt die 
von Chriſto wieder abgefallenen Seelen von ihren vormaligen 


120 


Glaubensgenoſſen nur Gutes zu berichten wußten, und wir haben 
alſo hier aus Feindes Munde das gültigſte Zeugniß des frommen 
Wandels der erften Chriſten. Wir können aber aus dieſen beiden 
Schriftſtücken noch die Beftätigung mancher andern wichtigen 
Wahrheit erſehen. So erkennen wir aus denſelben, daß unſere 
damaligen bedrängten Glaubensbrüder, getreu den Worten des 
Herrn, der weltlichen Obrigkeit unterthan waren, um des Ge⸗ 
wiſſens willen. Denn auf Trajans Befehl haben ſie willig ihre 
Liebesmahle eingeſtellt, weil dieſe nicht von Gott beſtimmt ein⸗ 
geſetzt waren. Dagegen ihre gottes dienſtlichen Verſammlungen 
haben ſie nicht aufgehoben; denn dieſe ſind von dem heiligen 
Geiſte verordnet. Weiter bekunden dieſe Briefe, daß ſchon damals 
das Unkraut unter dem friſch ſprießenden Weizen aufgegangen 
war, daß es viele falſche Brüder und Heuchelchriſten gab, deren 
Glaube zur Zeit der Anfechtung nicht Probe hielt. Zugleich aber 
beweiſen ſie, daß das Chriſtenthum mit reißender Schnelligkeit 
ſich ausgebreitet hatte, ſo daß die Götzentempel bereits leer 
ſtanden. Da hat der Herr denn wohl dieſe Verfolgung zuge— 
laſſen, um ſeine Tenne zu fegen, und die Spreu vom Weizen 
zu ſondern. Endlich mögen wir an dem Exempel des Plinius 
noch eine Beſtätigung des Wortes lernen: „Der natürliche 
Menſch vernimmt nichts vom Reiche Gottes.“ Denn derſelbe 
Mann, welcher wegen feiner perſönlichen Liebenswüͤrdigkeit und 
ſtrengen Rechtſchaffenheit fo ſehr gerühmt wird, konnte doch, nach 
dieſer angeborenen Blindheit des natürlichen Menſchen, in dieſem 
todüberwindenden Chriſtenthume nichts weiter ſehen, als einen 
verderbten und ausſchweifenden Aberglauben. 

Schicken wir uns nun an, aus der unter Trajan hinge- 
opferten Zeugenſchaar das Leben einiger Glaubenshelden näher 
zu betrachten! 
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Simeon, Biſchof zu Jeruſalem. 
(T 106 oder 107 n. Chr. Geb.) 


„Ja, ich will euch tragen bis ins Alter; und bis ihr grau 
werdet,“ Jeſ. 46, 4. 


Als Jacobus, der Gerechte, die Märtyrerpalme errungen 
hatte, ward Simeon Biſchof von Jeruſalem an ſeiner 
Statt. Zwar ſie, die auf Felſen gegründet war, die Stadt Je— 
ruſalem, war nicht mehr, aber das Häuflein Gottes daſelbſt 
war in der böſen Zeit erhalten worden. Simeon war ein Sohn 
des Kleophas, der die Schweſter der Mutter Jeſu zum Weibe 
hatte, Joh. 19, 25, alſo ein naher Verwandter Chriſti, und aus 
dem königlichen Geſchlechte Davids. Aus der erſten Urſache war 
er den Juden verhaßt, weil ihnen der Name Jeſu ein Abſcheu 
war, und aus der zweiten den Römern, weil ſie fürchteten, daß 
die Nachkommen Davids die jüdiſchen Kriege erneuern wuͤrden. 
Darum ward die gerechte Seele von Juden und Heiden zugleich 
verfolgt, und hatte ſchon unter den vorhergehenden Kaiſern 
ſchwere Drangſale zu erdulden. Doch Gott wollte ſein Alter 
erſt hoch bringen, ſein Haar erſt bleichen, und ſeinen Leib wan— 
kend machen, als wäre kein Leben mehr in ihm. Dann ſollte er 
für Chriſtum mit Jugendkraft zeugen, und dem Teufel bis aufs 
Blut widerſtehen, auf daß ſich der Herr auch in einem erſtorbe— 
nen Leibe mächtig erzeige. Als Simeon 120 Jahre alt war, 
ward er vor dem römiſchen Statthalter verklagt, daß er aus 
Davids Samen, und dazu ein Chriſt ſei. Der Heide ließ den 
Greis, der kaum noch der Erde angehörte, foltern, und mit aus— 
geſuchten Martern peinigen, um ihn zur Verleugnung Chriſti zu 
bewegen. Aber der müde Pilger, der ſeinem Heimathlande ſchon 
ſo nahe war, blieb ſtandhaft und unerſchrocken. Da ward der 
Heide zornig, und befahl, daß mit der Folter ſo lange fort— 
gefahren werde, bis er verleugne. Die Martern währten Tage 
lang, aber weder der Leib, noch der Geiſt des hundert und zwan— 
zigjährigen Greiſes unterlag. Der Statthalter wollte es nicht 
glauben, und ließ ihn noch einmal in ſeiner Gegenwart auf die 
Folterbank ſpannen, und auf das Furchtbarſte peinigen. Simeon 
aber bekannte fort ſeinen Herrn. Die Heiden, vom Statthalter 
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bis zu den Henkersknechten herab, wurden irre über ſolche Stärke 
in einem faſt erſtorbenen Leibe, und wußten nicht, was ſte dazu 
ſagen ſollten. Aber ihre Verwunderung reizte ſie nicht zum Mit⸗ 
leide. Vielmehr, da der ſtolze Römer ſah, daß alle Qualen der 
Tortur vergeblich waren, rief er im Grimme: „Kreuziget, Freu: 
zigt ihn!“ Und die Henkersknechte ſchlugen den Greis, den an⸗ 
dern Marienſohn, ans Kreuz. Der aber, der unſer aller 
Sünde geopfert hat an ſeinem Leibe auf dem Holze, der Sohn 
Gottes und Mariens, machte ihm den Tod leicht und ſüß, und 
führte ihn heim zur ewigen Ruhe. 


Ignatius von Antiochien. 
Cr 107, nach Andern 116 nach Chr.) 


„Und der Geiſt und die Braut ſprechen: Komm!“ 
(Offenbarung 22, 17.) 


Ignatius wurde um das Jahr 70, nach dem Tode des 
Evodius und an deſſen Statt, von den damals noch lebenden 
Apoſteln zum Biſchof der großen und blühenden Gemeine zu An⸗ 
tiochien ernannt. Die Augenzeugen aller ſeiner Leiden haben 
auch eine Geſchichte derſelben verfaßt, die bis auf uns gekommen 
iſt. Von feinem frühen Leben in Chriſto geben fie ihm folgendes 
ſchöne Zeugniß: „Er war ein Mann, in allen Dingen den Apoſteln 
ähnlich. Als ein guter Steuermann ſetzte er mit dem Ruder des 
Betens und Faſtens, und durch die Beſtändigkeit ſeiner Lehre und 
ſeiner geiſtlichen Arbeiten, ſich den Fluthen des Wiederſachers ent⸗ 
gegen. Er war gleich einer göttlichen Leuchte, welche die Herzen 
der Gläubigen durch Lehre der Schrift mit Licht und Troſt er⸗ 
füllete, und endlich weigerte er ſich nicht, einem bittern Tode ſich 
zu übergeben, um ſeine Kirche zu erhalten.“ 

Die göttliche Vorſehung hatte ihn zum Segen der Kirche 
während der domitianiſchen Verfolgung bewahrt, und bis zu den 
Zeiten Trajans aufbehalten. Als dieſer Kaiſer auf ſeinem Kriegs⸗ 
zuge gegen die Parther nach Antiochien kam, fand Ignatius, 
voll Kummer für ſeine Gemeinde, und in Hoffnung, den ihr drohen⸗ 
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den Sturm durch die Aufopferung feiner Perſon abzuwenden, es 
für gut, dem Trajan freiwillig entgegen zu treten. Als er beim 
Kaiſer vorgelaſſen wurde, redete ihn dieſer alſo an: „Was für 
ein Gottesvergeſſner biſt du, daß du nicht nur unſern Befehlen 
nicht gehorchſt, ſondern auch Andere zu derſelben Thorheit ver— 
fuͤhrſt, die ihr Untergang ſeyn muß!“ Ignatius antwortete: 
„Theophorus“ (d. h. der Gott in ſich träget) muß nicht ſo ge— 
nannt werden. (nämlich ein Gottesvergeſſener.) Alle böfen Gei- 
ſter ſind weit gewichen von den Knechten Gottes; denn ich zerreiße 
alle ihre Banden, durch den innerlichen Beiſtand Chriſti, des himm— 
liſchen Königs.“ Trajan darauf; „Sage mir, wer iſt Theopho— 
rus?“ Und Ignatius: „Der, welcher Chriſtum in ſeinem Her— 
zen hat.“ Trajan weiter: „Und glaubſt du nicht, daß die Göt— 
ter auch in uns wohnen, die für uns fechten gegen unſere Feinde?“ 
Darauf Ignatius: „Du irrſt; denn es iſt nur Ein Gott, der 
Himmel und Erde, das Meer und Alles, was darinnen iſt, ge— 
macht hat; und Ein Chriſtus, deſſen Reich mein Erbtheil iſt!“ 
Trajan fragte: „Deſſen Reich ſagſt du, der von Pilato gekreu— 
zigt wurde?“ Ignatius: „Deſſen, der meine Sünde ſammt 
ihrem Urheber kreuzigte, und der alle Liſt und Bosheit des Sa— 
tans denen unter die Füße gegeben hat, die ihn in ihrem Herzen 
tragen!“ „Trajan: „Haſt du alſo den, der gekreuzigt wurde, in 
deinem Herzen?“ Ignatius antwortete: „Ja! denn es ſteht ge— 
ſchrieben: Ich wohne in ihnen und wandle in ihnen.“ 

Darauf ſprach Trajan folgendes Urtheil: „Da Ignatius 
bekennt, daß er den bei ſich trägt, der gekreuzigt war, ſo befehlen 
wir, daß er gebunden nach Rom gebracht werde, um, zur Unter— 
haltung des Volks, den wilden Thieren vorgeworfen zu werden.“ 

Sogleich wurde er nun Kriegsleuten uͤbergeben, die ihn nach 
Rom führen ſollten. Von Antiochien ward er ſchnell nach Se— 
leucia gebracht, und von da nach Smyrna. Die Soldaten, welche 
ihn führten, gingen ſehr unbarmherzig mit ihm um. Er ſelbſt 
ſagt darüber in ſeinem Briefe an die Römer: „Von Syrien bis 
Rom kämpfe ich mit wilden Thieren zu Waſſer und zu Lande, 
Tag und Nacht, und bin gebunden an zehn Leoparden, (nämlich 
ſeine Wächter), welche durch Wohlthaten immer nur ärger wer— 
den.“ In Smyrna, wo das Schiff mehrere Monate vor Anker 
lag, wurde ihm erlaubt, den Biſchof der dortigen Gemeine, den 
ehrwürdigen Polykarpus zu beſuchen. Das war ein Wieder: 
ſehen! Beide Männer waren Schüler des Apoſtels Johannes 
geweſen, beide waren feine Nachfolger in der Liebe — nun galts 
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die letzte Trennung. Doch nicht bloß Smyrna follte der Glau⸗ 
bensſaat dieſer Abſchiedsthränen theilhaftig werden, von allen 
Seiten ſchickten die Gemeinen Aſiens Abgeordnete hierher, um 
des treuen Knechtes letzte Worte zu vernehmen, damit ſie durch 
ſeinen Glaubensmuth geſtärkt würden zu den Leiden, die auch 
ihrer warteten. Und ſo gings fort auf der ganzen Reiſe. So 
ſehr ſich Ignatius ſehnte, daheim zu ſeyn bei Chriſto, benutzte er 
doch jeden Augenblick, der ihm noch blieb, Frucht zu ſchaffen auf 
Erden, ſo lange es möglich war. Da ſieht man recht, wie Gott 
der Herr den Rath ſeiner Feinde zu nichte macht, und ihre böſen An— 
ſchläge in Segen verkehrt. Trajan hatte wohl gemeint, recht klug zu 
thun, wenn er den Ignatius nach Rom ſchickte, hatte geglaubt, 
daß die Chriſten durch ſein Beiſpiel in allen Orten, durch welche 
die Reiſe führte, von dem Bekenntniſſe zum Herrn zurückgeſchreckt 
werden würden. — Nun aber mußte die weite Reiſe dieſes 
Glaubenshelden gerade dazu dienen, überall die ſchwankenden 
Gemeinen zu befeſtigen, und die Siege des Kreuzes zu vermehren. 
Sie glich einem Triumphzuge, deſſen Ziel das himmliſche Jeru— 
ſalem iſt. 

Doch nicht bloß an der mündlichen Ermahnung begnügte 
ſich Ignatius. Allein von Smyrna aus richtete er vier Send 
ſchreiben, die uns bis heute erhalten ſind, an die Gemeinen 
zu Epheſus, Magneſia, Tralles und Rom, aus denen 
ſeine Liebe und Demuth, aber auch ſeine Glaubenskraft und Sie— 
gesgewißheit uns hell entgegenleuchtet. Der in der Liebe und im 
Dienſte Chriſti ergraute Mann ſpricht im Angeſichte ſeines Mär⸗ 
tyrertodes zu den Epheſiern: „Ich ſchreibe euch nicht vor, als 
wäre ich ſelbſt etwas. Denn ob ich gleich um des Namens Chriſti 
willen gebunden bin, ſo bin ich doch noch nicht vollendet in Jeſu 
Chriſto. Ich fange vielmehr erſt an, ein Junger zu ſeyn, und 
rede zu euch, als zu meinen Lehrern. Ich ſollte von euch Bei⸗ 
ſtand haben im Glauben, in der Ermahnung, in der Geduld, in 
der Langmuth. Aber, da die Liebe nicht zuläßt, daß ich gegen 
euch ſchweige, ſo nehme ich es auf mich, euch zu ermahnen, daß 
ihr mit mir laufet nach dem Sinne Gottes.“ Nichts liegt ihm 
in ſeinen Briefen mehr am Herzen, als die Einigkeit in der Gemeine, 
welche iſt der Leib Chriſti. Und das that wahrlich Noth zu jener 
Zeit. Denn es fing an, ſich zu erfüllen, was der ſcheidende Pau⸗ 
lus von den gräulichen Wölfen und den verkehrten Lehren, die 
nach feinem Abſchiede kommen würden, geweiſſaget hatte. Ap. 20, 
29. 30. Eingedenk dieſer Worte, ermahnt Ignatius die Gemeinen 
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Geiſtes, und warnt ſie vor jeglichem Zwieſpalt. Trennung von 
der Gemeine, und Auflehnen gegen die, welche Gott zu Wächtern 
und Hirten derſelben geſetzt hat, gilt ihm ſo viel, als den Leib 
Chriſti zerreißen. — Im Briefe an die Römer tritt uns vor 
Allem eine glühende Sehnſucht nach der Vollendung, und, in 
Folge dieſer, ein Glaubensmuth entgegen, der uns in Erſtaunen 
ſetzt. „Laßt Feuer und Kreuz“, ruft er aus, „laßt die wilden 
Thiere, laßt Beinbrechen und Gliederzerreißen, laßt Zermalmen 
des ganzen Leibes, und alle Bosheit des Teufels über mich kom— 
men; es ſei ſo, möge ich nur Jeſum Chriſtum genießen! Alle 
Enden der Welt und ihre Reiche können mir nichts nützen. Es 
iſt beſſer für mich, um Jeſu Chriſti willen zu ſterben, als über 
die Enden der Erde zu herrſchen. Ihn ſuche ich, der für uns 
ſtarb. Ihn begehre ich, der für uns wieder auferſtand. Er iſt 
mein Gewinn, der mir aufbehalten iſt. Laſſet mich nachkommen 
den Leiden meines Gottes! Wer von euch Ihn in ſich hat, der 
begreife, was ich fühle, und der fuͤhle mit mir, welchen Kampf ich 
habe. Der Fürſt dieſer Welt wünſcht, mein Ziel zu Gott hin zu 
verrücken. Keiner von euch ſtehe ihm bei! Meine weltlichen 
Neigungen ſind gekreuzigt; das Feuer der Liebe Gottes brennt 
in mir, und kann nicht ausgelöſcht werden; es lebt, es ſpricht, es 
ruft:“ Komm, zum Vater! „Ich habe keine Luſt am Brode, wel— 
ches vergeht, noch an den Freuden dieſes Lebens; ich verlange 
nach dem Brode Gottes, nach dem Fleiſche Jeſu Chriſti aus dem 
Samen Davids, und ich begehre, ſein Blut zu trinken, — unver— 
gängliche Liebe!“ 

Mit ſolcher Liebesinbrunſt eilte Ignatius zu ſeinem Tode. 
Bald wurde er aus den Armen ſeiner Lieben in Smyrna geriſſen; 
denn die Zeit zu den öffentlichen Schauſpielen in Rom rückte he— 
ran, und feine Wächter fürchteten, zu ſpät zu kommen. Sie ſchiff— 
ten von Smyrna nach Troas, wo Gott, zur Stärkung ſeines 
Glaubens, den treuen Knecht gleich bei ſeiner Ankunft mit der 
Nachricht erfreute, daß die Verfolgung in ſeiner geliebten Gemeine 
zu Antiochien unerwartet ein Ende genommen habe. Von Troas 
aus ſchrieb er noch Briefe an die Gemeinden zu Philadelphia 
und Smyrna, ſowie an ſeinen geliebten Freund Polycarp. 
Von hier aus gings zu Lande weiter durch Macedonien und Epi— 
rus bis Epidamnus. Da konnte ſein heiliger Eifer ſich aufs 
Neue in Ermahnung, Stärkung und Tröſtung der Chriſten dieſer 
Länder thätig erzeigen. Von Epidamnus brachte ihn ein Schiff 
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an die Küſte von Italien, bei Putroli. Seine Begleiter trauer⸗ 
ten bei dem Gedanken, daß ſie nun bald von ihm getrennt 
werden würden; aber er freute ſich der Ausſicht, abzuſcheiden, und 
bei Chriſto ſeyn zu können. Endlich langte man in Rom an, und 
Ignatius ward dem Präfekt übergeben. 

Als er wenige Tage darauf zum Tode abgefuͤhrt wurde, 
begleiteten ihn viele Brüder; und er bekam die Erlaubniß, zuvor 
mit ihnen beten zu dürfen. Da kniete er nieder, und betete laut 
für alle Gemeinden, daß Gott der Verfolgung ein Ziel ſetzen, und 
die Liebe der Brüder untereinander fördern wolle. Sodann ward 
er ins Amphitheater gebracht, und den wilden Thieren vorgewor⸗ 
fen. Ihr Heißhunger wartete ſchon auf die koſtbare Beute. Ehe 
ſie ihn verſchlangen, rief er noch aus: „Ich bin ein Weizen— 
korn Gottes, und werde von den Zähnen der wilden 
Thiere gemahlen, damit ich ſein Brod werde.“ 

Nur einige Gebeine blieben übrig. Dieſe find von den Dia⸗ 
konen geſammelt, und hernach in Antiochien begraben worden. 
Die Verfaſſer ſeiner Lebensbeſchreibung ſchließen alſo: „Wir 
haben euch den Tag und die Zeit ſeines Märtyrertodes bekannt 
gemacht, daß, wenn wir uns an dieſem Tage verſammlen, wir 
gemeinſchaftlich des muthigen Zeugen Chriſti gedenken mögen, der 
den Teufel unter ſeine Füße trat, und ſeinen Lauf vollendete, nach 
ſeinem gottſeligen Wunſche, in Chriſto Jeſu, unſerm Herrn, durch 
welchen alle Ehre und Macht ſei dem Vater mit dem heiligen 
Geiſte immerdar! Amen. 


Wittwe Symphoroſa und ihre 
ſieben Söhne. 


(T um das Jahr 120 n. Chr.) 
„Sie haben ihn überwunden durch des Lammes Blut und durch 
das Wort ihres Zeugniſſes, und haben ihr Leben nichtgeliebet 
bis an den Tod.“ (Off. 12, 11.) 


Wer kennt nicht die Geſchichte von den heldenmüthlgen 7 
Brüdern und ihrer Mutter aus der Zeit der Makkabäer? Du 


127 


müßteſt anders ſchlecht Beſcheid wiffen in deiner Bibel, lieber Le- 
fer! Nun ſiehe, die Kirche des neuen Bundes hat in dem Zeit⸗ 
raume von nur 30 Jahren zwei ſolcher Mütter aufzuweiſen. Hier 
iſt zur Stärkung deines Glaubens, das, was wir von Beiden 


wiſſen. 


Dem Kaiſer Trajan folgte im Jahre 117 Hadrian. Er 
war gleichfalls ein eifriger Anhänger ſeiner heidniſchen Religion, 
und beſonders in den erſten Jahren ſeiner Regierung dauerten die 
Chriſtenverfolgungen mit erneuerter Heftigkeit fort. Später wurde 
der Kaiſer durch Fürſprache von mehreren Seiten etwas günftiger 
für die Chriſten geſtimmt. In die erſte Zeit, um das Jahr 120, 
fällt das Märtyrerthum der Wittwe Symphoroſa und ihrer 
7 Söhne. 


Der Kaiſer Hadrian hatte ſich einen prächtigen Pallaſt 
gebaut, und wollte denſelben nach heidniſchem Gebrauche durch 
Gögenopfer einweihen laſſen. Da traten feine Prieſter vor ihn, 
und ſagten: „Die Wittwe Symphoroſa mit ihren ſieben Söhnen 
peinigt uns täglich, wenn ſie ihren Gott anruft. Willſt du dieſe 
ſammt ihren Söhnen opfern, ſo werden die Götter Alles thun, 
was du verlangſt.“ Da ließ der Kaiſer Mutter und Söhne vor 
ſich führen, und redete ihnen zu mit guten Worten, den Göttern 
zu opfern. Aber die Wittwe ſprach: „Mein Gemahl Getulius 
und ſein Bruder Amantius haben, als ſie deine Tribunen 
waren, für den Namen Chriſti viele Marter erlitten, und haben 
als gute Streiter Chriſti deine Götzen durch ihren Tod beſiegt.“ 
Ueber dieſe Antwort ward der Kaiſer ſehr zornig, und rief: Ent— 
weder opferſt du mit deinen Söhnen den allmächtigen Göttern, 
oder ich werde dich ſelbſt mit deinen Söhnen opfern laſſen!“ Sym— 
phoroſa aber entgegnete ohne alle Furcht: „Deine Götter können mich 
nicht zum Opfer empfangen; — ich werde fuͤr den Namen Chriſti, meines 
Gottes, geopfert.“ Darauf der Kaiſer: „Wähle dir Eines von den 
Zweien. Entweder opfere meinen Göttern, oder du wirft eines böſen 
Todes ſterben muͤſſen.“ Und Symphoroſa: „Wähne nicht, daß die 
Furcht meine Sehnſucht löſchen kann, mit meinem Manne Getulius, 
den du getödteſt haſt, in die ewige Ruhe zu gelangen!“ Da ließ der 
Kaiſer die ſtandhafte Mutter in den Tempel des Herkules führen, 
ſie dort zuerſt durch Backenſtreiche entehren, und dann bei den 
Haaren aufhängen. Und da er ſie auch auf dieſe Weiſe nicht 
zum Gögendienfte zwingen konnte, fo befahl er, ihr einen großen 
Stein an den Hals zu hängen, und ſie ſo in die Tiber zu ſtürzen. 
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Ihr Bruder Eugenius, der ein angefehener Mann war, hat 
ihren Leib aufgehoben und begraben. 

Des andern Tages ließ der Kaiſer ihre ſieben Söhne vor 
ſich forden. Aber durch keine Drohungen und Schrecken konnte 
er ſie bewegen, ihren Herrn und Meiſter zu verläugnen. Da 
gebot er, um den Tempel des Herkules ſieben Pfähle in die 
Erde zu ſchlagen, die ſieben Brüder mit Schrauben an dieſelben 
zu ſpannen, und dann zu tödten. Dem erſten Crescens 
wurde der Hals durchſtochen; bei Julian und Nemeſius 
trafen die Lanzen beſſer, und durchbohrten die Bruſt; Primitivus, 
dem vierten, fuhr der Todesſtreich durch den Leib; dem Juſti— 
nus durch den Rücken; dem Stracteus in die Seite, und der 
letzte, der Eugenius hieß, iſt von oben bis unten durchſpalten 
worden. Als der Kaiſer am Tage darauf zum Tempel des Her— 
kules kam, befahl er, daß ihre Leichname hinweg geſchafft und in 
eine tiefe Grube geworfen würden. Die Götzenprieſter haben 
dieſem Orte den Namen: ad septem biathanatos, beigelegt, das 
heißt zu deutſch: „den ſieben durch Gewalt Geſtorbenen. 


— — ee — 


Felicitas und ihre ſieben Söhne. 
(T ums Jahr 150 n. Chr.) 


„Fürchtet euch nicht vor denen, die den Leib etöd ten, und die 
Seele nicht mögen tödten! Fürchtet euch aber vielmehr vor 
dem, der Leib und Seele verderben kann in die Hölle.“ 
(Matth. 10, 28.) 


Dreißig Jahre ſpäter hatte Rom unter dem Nachfolger 
Hadrians, dem Kaiſer Antoninus Pius, das nämliche Schau⸗ 
ſpiel. Wiederum hatte eine edle Frau, die mit ihren ſieben Söhnen 
dem Herrn Chriſto ſich zu eigen gegeben batte, den Zorn der 
heidniſchen Prieſter erregt. Felicitas gereichte, als eine rechte 
Wittwe, durch ihren frommen Wandel allen chriſtlichen Brüdern 
und Schweſtern zur ſegensreichen Erbauung, und lag Tag und 
Nacht im brünſtigen Gebete vor Gott. Da nun die Göͤtzenprie⸗ 
ſter ſahen, daß die Verehrung Chriſti durch ſie zunahm, reizten 
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fie den Kaiſer Antoninus gegen fie auf. Sie ſprachen: „Dieſes 
Weib erzürnt unſere Götter mit Schmähungen gegen dein Heil. 
Wenn fte fortan die Götter nicht ehrt, fo wiſſe, frommer Kaiſer, 
daß dann der Zorn unſerer Götter ſich nicht mehr wird beſänfti— 
gen laſſen!“ Der Kaiſer gab dem Stadtpräfekten Publius den 
Auftrag, Alles aufzubieten, um die Mutter mit den Söhnen da— 
hin zu bringen, daß ſie den Göttern opferten, damit der Zorn 
derſelben geftillt würde. Publius ließ das Weib insgeheim vor 
ſich führen, und ſuchte ſie erſt mit guten Worten zum Opfern 
zu überreden, dann drohte er mit Marter und Tod. Felicitas 
aber ſprach: „Ich werde weder durch deine Schmeicheleien meinen 
Entſchluß, noch durch deine Drohungen meinen Muth; aufgeben; 
denn ich habe den heiligen Geiſt, und darum bin ich gewiß, daß 
ich im Leben ſiegen, und durch meinen Tod dich noch beſſer be— 
ſiegen werde.“ Publius erwiederte: „Elende, haſt du zum Ster— 
ben Luſt, ſo ſchaffe, daß wenigſtens deine Söhne leben!“ Da 
ſprach Felicitas mit feſtem und entſchiedenem Tone: „Meine 
Söhne werden leben, wenn ſie den todten Götzen 
nicht opfern; aber wenn fie durch ſolches Opfer den 
Herzog des Lebens aus ihrem Herzen ſtießen, würden 
ſie in den ewigen Tod gehen.“ 
Am andern Tage ſaß Publius auf dem Marsfelde öffentlich 
zu Gericht, ließ Felicitas mit ihren Söhnen vor ſich bringen, 
und ſprach zu ihr: „Habe doch Mitleiden mit deinen Söhnen, 
der Frucht deines Leibes, dieſen herrlichen Jünglingen, die in der 
Blüthe der Jugend prangen!“ Felicitas aber hatte ein ächtes 
Mutterherz, und erwiederte ihrem Verführer: „Dein Mitleiden 
iſt Gottloſigkeit, und deine Ermahnung Grauſam— 
keit.“ Dann wendete ſie ſich zu ihren Söhnen mit den Wor— 
ten: „Meine Kinder, ſehet zum Himmel! Schauet von der Erde 
aufwärts! Dort harrt Chriſtus eurer Ankunft!“ Als dies Pub- 
us hörte, ließ er fie mit Backenſtreichen ſchlagen, und fuhr fie 
an: „Wagſt du in meiner Gegenwart ſolche Lehren zu geben? 
Darauf ließ er die ſieben Söhne vor ſeinen Richterſtuhl 
treten. Ihre Namen find: Jan uarius, Felix, Philippus, 
Silvanus, Alexander, Vitalis und Martialis. Jeden 
Einzelnen nahm er vor ſich, und ſuchte ihn durch Verſprechungen 
und durch Drohungen ſeinem Herrn und Meiſter abtrünnig zu 
machen. Aber alle Sieben blieben durch Gottes Gnade ſtand— 
haft, und antworteten Alle im Geiſte ihres Bruders Alexander, 
der zu Publius ſprach: „Ich bin ein Diener Chriſti; Ihn be— 
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kenne ich mit dem Munde, Ihn halte ich feſt im Herzen, Ihn 
bete ich unaufhörlich an. Meine ſchwache Jugend hat eine alte 
Weisheit, denn ich bete den lebendigen Gott an!“ Als Publius 
ſo an Keinem etwas ausrichten konnte, ließ er ſie Alle gefangen 
ſetzen, und legte die ganze Verhandlung dem Kaiſer vor. 

Antoninus ſchickte ſie zur Verurtheilung an verſchiedene 
Richter. So wurden ſie denn auch mit verſchiedenen Strafen 
belegt, zu Tode gegeißelt, mit Kolben erſchlagen, in einen Abgrund 
geſtürzt, und enthauptet. Die Mutter erlitt die letztgenannte 
Todesſtrafe. So ſind ſie alle Blutzeugen Chriſti geworden, und 
durch den Tod zum Leben gedrungen. 


— eee — 


Juſtin der Märtyrer. 
(+ 163 n. Chr.) 


„In Chriſto liegen verborgen alle Schätze der Weisheit und 
der Erkenntniß.“ (Col. 2, 3.) 


Unter dem Kaiſer Marcus Aurelius wurden die 
Chriſtenverfolgungen faſt ſchrecklicher, als je vorher. Und doch 
iſt gerade dieſer Kaiſer berühmt wegen feiner Tugendhaftigkeit 
und Gerechtigkeitsliebe. Es könnte Manchen befremden, daß 
überhaupt die eifrigſten Verfolgungen von den Kaiſern ausgingen, 
welche ihrem natürlichen Character nach am meiſten geruͤhmt 
werden. Aber es galt den Kampf auf Leben und Tod zwiſchen 
der Nacht des Heidenthums, und dem Lichte des Evangeliums. 
Da mußten ja die nach heidniſchen Begriffen frömmſten Kaiſer 
am eifrigſten ſeyn in der Ausrottung des Chriſtenthums. Auch 
war das Evangelium den in weltlicher Wiſſenſchaft hochgebildeten 
Heiden eine Thorheit. Sie vernahmen nichts vom Geiſte Gottes, 
und hielten feine Wirkungen für Schwärmerei und verderblichen 
Aberglauben. So wurden dieſe tugendhaften Kaiſer gegen Jeden 
gerecht, nur nicht gegen die Chriſten. Es war die Zeit gekommen, 
von welcher Chriſtus den Seinen vorhergeſagt hat, daß, welche 
fie töbten würden, würden meinen, fie thäten Gott einen Dienft 
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daran. Wie aber unſer Herr und Meiſter ſelbſt im Unterliegen 
geſiegt, und durch ſeinen Tod das Leben uns gebracht hat, ſo hat 
auch die chriſtliche Kirche gerade in dieſen blutigen Verfolgungen 
die hoͤchſten Siege errungen. Das Evangelium erwies ſich als 
die Kraft Gottes, welche ſtärker iſt, als Marter und Tod. Davon 
iſt die nachfolgende Geſchichte ein ſchönes Zeugniß. 

Juſtinus iſt einer von den Wenigen, die der Apoſtel im 
erſten Kapitel des erſten Corintherbriefes alſo bezeichnet: „Nicht 
viel Weiſe nach dem Fleiſche find berufen.“ Von den Märtyrern 
zumal gilt der Spruch: „Was thöricht iſt vor der Welt, und was 
ſchwach iſt, das hat ſich Gott erwählt, auf daß er zu Schanden 
mache die Weiſen, und was ſtark iſt.“ Um ſo erfreulicher iſt da, 
her das Beiſpiel eines in allen Fächern des Wiſſens ausgezeich— 
neten Mannes, der ſich mit aufrichtiger Selbſtverläugnung unter 
den Gehorſam des Kreuzes begiebt. Juſtin ſtammt von Sama— 
rien, und war eines heidniſchen Mannes Sohn zu Neapolis 
das in der heiligen Schrift Sichem genannt wird. Schon frühe 
zeigte der Knabe außerordentliche Anlagen des Geiſtes, die von 
feinem Vater auf das Sorgfältigſte gepflegt wurden. Er gab 
ihm die ausgezeichnetſten Lehrer, aber fein unerſättlicher Wiſſens⸗ 
durſt wurde nicht befriedigt. Es lebte in ſeiner Bruſt ein tiefer 
Drang, ein unauslöfchliches Verlangen nach einer Erkenntniß, 
die nicht bloß dem grübelnden Verſtande, ſondern allen An— 
ſprüchen des Herzens volle Genüge leiſtet. Von dieſem Drange 
geſpornt, reiſte er nach Aegypten, um hier ſeine Kenntniſſe zu 
erweitern, und das zu ſuchen, wonach er ſich ſehnte. Er beſuchte 
hier nach der Reihe die mannichfachen philoſophiſchen Schulen, 
und ſtudirte mit dem größten Eifer die verſchiedenen Lehren der 
beruͤhmteſten Weltweiſen, doch ohne daß feine Sehnſucht geſtillt 
wurde. Der eine Philoſoph bewies ihm mit beredtem Munde 
die Richtigkeit des Volksglanbens an die Götter; aber als Juſtin 
ihn fragte, wie denn das göttliche Weſen beſchaffen ſey, das über 
den Menſchen walte, da war die Weisheit des Weiſen zu Ende, 
und er mußte ſchweigen. Ein Anderer forderte von ihm zuvor 

eine große Geldſumme, aber der getäuſchte Jüngling dachte: 
Wer die Wahrheit fuͤr Geld verkaufen will, der beweiſt damit, 
daß ihm das Geld mehr gilt, als die Wahrheit. Ein Dritter 
fing ſeinen Unterricht mit der Sternkunde, der höhern Rechen— 
kunſt, und dergleichen an; aber Juſtin fühlte, daß das Herz auf 
— 4 Wege wiederum leer ausging. Endlich gab er ſich mit 
n Eifer der platoniſchen Philoſophie hin. Dieſe lehrte, die 
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Quelle aller wahren Weisheit ruhe im Menſchen ſelber. Er 
fand in dieſer Lehre mehr Befriedigung, als in jeder andern 
und hing ihr in einſamen Betrachtungen nach. Aber immer 
drängte ſich in feiner Seele die Beſorgniß wieder in den Vorder- 
grund, daß er die rechte Wahrheit doch noch nicht gefunden habe. 
Kein Wunder auch; denn die aufrichtige Betrachtung unſer ſelbſt 
kann uns wohl die Urſache des Unfriedens in unſerm Herzen 
kennen lehren, aber nimmermehr den Frieden ſelbſt bringen. Doch 
Gott läßt es dem Aufrichtigen gelingen. 

Als Juſtin eines Tags, in Nachdenken vertieft, an der 
Meeresküſte hinwandelte, begegnete ihm ein alter Mann von 
ehrwürdigem und ſehr einnehmendem Anſehen. Die ftillzerhabene 
Ruhe in dieſem Angeſichte feſſelte ſeine Aufmerkſamkeit, und er 
ließ ſich bald mit ihm in ein Geſpräch ein. Mit eindringlicher 
Rede wußte der Fremde die Unterhaltung von der Vortrefflichkeit 
der platoniſchen Philoſophie auf die viel größere Herrlichkeit 
des Chriſtenthums zu bringen, und empfahl dem nach Weisheit 
Schenden das Studium der hebräiſchen Propheten. „Vor 
allen Dingen aber“ fügte er hinzu, „bete um die Weisheit von 
oben!“ Endlich trennten ſie ſich, und Juſtin hat den Fremden 
niemals wieder geſehen. Aber es war ein Funke in ſein Herz 
gefallen, der nicht wieder verlöſchen ſollte. Sein kräftiger und 
tiefeindringender Geiſt warf ſich mit aller Macht auf die Erfor— 
ſchung des Chriſtenthums. Die hohe Freudigkeit, mit der er 
chriſtliche Märtyrer zum Tode gehen ſah, machte auf ſein 
Gemüth einen unauslöſchlichen Eindruck. Sein Vertrauen auf 
die Philoſophie ſank immer tiefer; und bald erkannte er, daß 
das Chriſtenthum die alleinige Quelle aller wahren Weisheit ſey, 
und ſein Herz empfand die unbeſchreiblich wohlthuende Gewiß⸗ 
heit von der Göttlichkeit dieſer Ahe Seine Bekehrung fällt in 
das Jahr 132. 

So hatte ihn Gott auf den verſchebenſten Umwegen alle 
Kreiſe des Wiſſens durchlaufen laſſen, ehe er ihn die eine koͤſt⸗ 
liche Perle finden ließ, in der alle Schätze der Erkenntniß ver⸗ 
borgen liegen. So hatte er ſich nun aber auch ein Rüſtzeug 
zubereitet, das ganz vorzüglich geſchickt war zur Vertheidigung 
des Evangeliums, und zur Verbreitung der chriſtlichen Wahrheit 
unter den gebildeten und gelehrten Klaſſen. Juſtin blieb noch 
eine Zeitlang Lehrer der Philoſophie, und wirkte in der ange⸗ 
deuteten Weiſe außerordentlich ſegensreich. Er wurde zugleich 
iner der * Schriftſteller der chriſtlichen Kirche, und 
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verbreitete durch "feine ausgezeichnete und ausgebreitete Gelehr 
ſamkeit und die anziehende Reinheit ſeines Lebens Glanz und 
Ehre über das chriſtliche Bekenntniß. Alle feine Weisheit, be 
ſonders feine klaren und überzeugenden Beweiſe von der Noth— 
wendigkeit der Verſoͤhnung und Rechtfertigung durch Chriſtum, 
ſchöpfte er allein aus der Schrift. Sein Zeugniß über das Leben 
und den Glauben der erſten Chriſten iſt noch heute von beſon— 
derer Wichtigkeit, und um ſo glaubwürdiger, als es das Zeugniß 
eines Laien, eines ausgezeichneten Gelehrten, und zugleich eines 
Mannes iſt, der viel gereiſt, und durch die mannichfachſten Er— 
fahrungen gereift war. 

Bald nach ſeiner Bekehrung brach eine heftige Verfolgung 
über die Chriſten herein, und in Folge derſelben richtete er eine 
kräftige Vertheidigungsſchrift des chriſtlichen Glaubens und 
Lebens an den Kaiſer Antoninus Pius, welche auch von 
günſtigem Erfolge begleitet war. Eine gleiche, ſpäter abgefaßte 
Schrift an den Kaiſer Markus Aurelius, in welcher er die 
Chriſten gegen die harten Beſchuldigungen eines ganzen Heeres 
von Läfterern abermals auf das Entſchiedenſte vertheidigt, fand 
leider keine Beachtung. Beſonders wichtig ſind aber dieſe 
Schriften darum, weil ſie das treueſte und vollſtändigſte Gemälde 
von dem Glaubensleben der damaligen Chriſten entwarfen, wel— 
ches überhaupt auf unſere Zeit gekommen iſt. Auch gegen die 
Juden vertbeidigte Juſtin den chriſtlichen Glauben in einer 
Schrift, welche die Einwuͤrfe derſelben gegen die Meſſiaswürde 
des Herrn Jeſu kräftig widerlegt. Zuletzt erwähnen wir von 
ſeinen vielen Schriften auch noch zweier Reden an die Heiden 
über die Wahrheit des Chriſtenthums. 

So lebte, lehrte und wirkte er, bis endlich ſein Abſchied von 
dieſer Welt der Sünde, der Mühe und der Angriffe herbei kam. 
Wie er Chriſtum im Leben treu bekannt hatte, ſo blieb auch das 
Bekenntniß ſeines Meiſters bis zum letzten Augenblicke auf ſeinen 
Lippen. Um dieſes Bekenntniſſes willen ward er mit noch ſechs 
andern Chriſten vor den Richter geführt. Er hieß Ruſtikus. 
„Mach geſchwind,“ rief ihm der zu, „gehorche unſern Göttern 

und den Befehlen des Kaiſers!“ Aber Juſtin erwiderte, daß 
er den Geboten Chriſti gehorchen werde. Und als er dann wei— 
ter von dem Richter befragt wurde, in welcher Art von Gelehr— 
ſamkeit er bewandert ſei, erwiderte er: „Ich habe mich bemüht, 
alle Arten von Wiſſenſchaften zu lernen, und bin in jeder Gelehr— 
ſamkeit bewandert. Den Frieden aber habe ich allein im Chriſten— 
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thum gefunden, deſſen Weisheit freilich denen nicht gefällt, die 
von falſchen Meinungen in die Irre geführt werden.“ Da ſchrie 
Ruſtikus: „An dieſer Religion haſt du alſo deine Freude, Elen— 
der!“ Juſtinus entgegnete: „Vollkommen; denn es iſt die wahre 
Religion.“ „Und welches iſt denn dieſer Glaube?“ fragte Ruſti⸗ 
cus. „Wir glauben,“ verſetzte der Angeklagte, „an den einigen, 
wahren Gott, der Alles Sichtbare und Unſichtbare geſchaffen hat, 
und wir bekennen den Herrn Jeſum Chriſtum, den Sohn Gottes, 
der durch die Propheten verheißen war, der der Heiland und 
Lehrer Aller derer iſt, die von ihm lernen wollen, und der wie: 
derkommen wird als Richter aller Menſchen. Ich bin viel zu 
geringe, als daß ich etwas ſeiner ewigen Gottheit Würdiges ſa— 
gen könnte.“ Darauf wollte Ruſtikus wiſſen, an welchem Orte 
die Chriſten zuſammenkämen. Juſtinius antwortete: „Wir ver⸗ 
ſammeln uns, wo wir wollen und können. Unſer Gott iſt an 
keinen Ort gebunden; er iſt unſichtbar, und erfüllet Himmel und 
Erde; darum beten wir ihn überall an, und preiſen überall feine 
Herrlichkeit.“ „Alſo biſt du ein Chriſt?“ fragte endlich der un⸗ 
geduldig gewordene Richter. Und Juſtinus bekannte freudig: 
„Ja, ja, ich bin ein Chriſt!“ Jetzt wurden die ſechs Genoſſen 
des Märtyrers um ihren Glauben befragt. Sie legten alle gleich⸗ 
falls ein offenes Zeugniß fuͤr ihren Herrn und Meiſter ab. Der 
Richter bekam von Jedem die entſchiedene Antwort: „Ich bin 
auch ein Chriſt!“ Da wendete er ſich wieder zu Juſtin, und 
fragte: „Höre du, der du für ſo gelehrt gehalten wirſt, und die 
wahre Wiſſenſchaft zu haben glaubſt: wenn du vom Kopf bis zu 
Fuß mit Geißeln geſchlagen wirſt, biſt du gewiß, daß du in den 
Himmel kommſt?“ Der Märtyrer entgegnete: „Ich hoffe, das zu 
empfangen, was Alle empfangen, die Chriſti Gebote halten, und 
ob ich das leide, was du mir androhſt, weiß ich doch, daß Allen, 
die glauben, die göttliche Gnade bleibt, wenn auch die ganze 
Welt zu Grunde ginge.“ Darauf Ruſtikus: „Alſo glaubſt du, 
du werdeſt in den Himmel kommen?“ „Ich glaube es nicht blos,“ 
erwiderte Juſtin, „ſondern ich weiß es gewiß, und zweifle nicht 
daran.“ Da merkte endlich der Richter, daß er mit ihm nichts 
ausrichten konnte; und um die Sache zu Ende zu bringen, brach 
er das Verhör kurz ab, und ſagte: „Es iſt genug! Ihr müſſet 
Alle den Göttern opfern!“ Juſtinus erwiederte: „Keiner, der 
recht geſinnet iſt, verläßt den Glauben, um in Irrthum und Gott⸗ 
loſigkeit zu fallen.“ „Wenn ihr unſern Geboten nicht gehorcht,“ 
rief Ruſtikus jetzt voll Unmuths, „ſo werdet ihr ohne Barmher⸗ 
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zigfeit gemartert werden.“ Und Juſtin bekannte im Namen Al— 
ler: „Das iſt unſere Sehnſucht, für unſern Herrn und Meifter . 
Marter zu leiden“ Die Uebrigen ſetzten noch hinzu „Thue 
deine Sache bald! Denn wir ſind Chriſten und werden niemals 
den Göttern opfern.“ Nun endlich ſprach Ruſtikus das Urtheil: 
„Die den Göttern nicht opfern, und den Geboten des Kaiſers 
widerſtreben, ſollen nach den Geſetzen erſt gegeißelt, und dann ent— 
hauptet werden.“ 

Unter ihren lauten Lobgeſängen wurden die ſtandhaften Be— 
kenner Chriſti nach dem Richtplatze geführt, und dort dies Urtheil 
an ihnen vollſtreckt. Zum Gedächtniß ſeines Todes, und als 
ſchönſten Denkſtein auf ſein Grab, empfing Juſtin den Beinamen: 
„Der Märtyrer.“ 


Polykarpus, Biſchof von Smyrna. 
( 167 n. Chr.) 
„Wer iſt ein Lügner, ohne der da läugnet, daß Jeſus der 


Chriſt ſey. Das iſt der Widerchriſt, der den Vater 
und den Sohn läugnet.“ (1 Joh. 2, 22.) 


Im hundert und ſiebenundſechzigſten Jahre nach dem Tode 
unſeres Herrn und Heilandes erbaute die Gemeinde zu Smyrna 
ein frommer Hirte, der noch von den Augenzeugen des Lebens und 
Leidens unſeres Herrn Jeſu ſelbſt gelehrt, und in fein Bifchofs- 
amt eingeſetzt war, Polykarpus, der Schüler des Apoſtels 
Johannes. Derſelbe, in deſſen Bruderarmen vor mehr als fünfzig 
Jahren ſein Jugendgenoſſe, und Mitſchüler des Apoſtels der Liebe, 
der Märtyrer Ignatius, auf ſeinem letzten Leidensgange aus— 
ruhte, hat nach Gottes Rath vierundſiebenzig Jahre ſeine Gemeinde 
mit Treue und Liebe geweidet, ehe auch er ſeinen Glauben durch 
einen herrlichen Zeugentod verſiegelte. Und wie die Liebesinbrunſt 
des Johannes in dieſem Greiſe fortlebte, ſo ſaß wiederum in deſ— 
ſen Alter ein Jüngling zu ſeinen Füßen, der von des Polykarpus 
Glauben und Liebe bis in das folgende Jahrhundert hinein als 
ein brennendes Licht zeugte, Irenäus, der Kirchenvater. Dieſer, 


136 


von dem weiter unten mehr erzählt ift, war als Jüngling ein Schü⸗ 
ler dieſes Mannes; und noch in ſeinem hohen Alter waren ihm 
»die Erzählungen feines theuren Lehrers, feine milde Rede und 
freundliche Geberde in fo lebendigem Andenken, als hätte er erſt 
noch geſtern die Stimme ſeines Mundes vernommen. Von ihm 
wiſſen wir denn auch, wie herzerquickend und ſeelenſtärkend die 
Nahrung gewefenkift, die Poly karpus feiner Gemeinde bot, wie 
er nicht müde geworden iſt, in ſchlichter Einfachheit, doch mit dem 
beredten Tone der Liebe, den Seinen zu erzählen, was ihm von 
denen vertraut war, die den Herrn Chriſtum noch im Fleiſche 
hatten wandeln ſehen, alle die Worte der Gnade und Lindigfeit, 
die aus ſeinem Munde gefloſſen waren, und die Thaten und 
Werke, die feine göttliche Herrlichkeit bezeugten. 

Ja, ein rechter Nachfolger der Liebe feines großen Leh⸗ 
rers war Polykarpus, aber auch ein Nachfolger der rechten 
Liebe, nicht jener weichherzigen Geſinnung, die ſo oft in dee 
Welt für Liebe angeprieſen wird. Wo es auf unweſentliche Dingr 
ankam, da gab er gerne nach, um die Einigkeit des Glaubens zu 
erhalten. So war zwiſchen den morgenländiſchen Chriſten und 
denen des Abendlandes ein Streit über die Zeit der Oſterfeier 
entſtanden, und dieſer Streit drohte die Gemeinde zu verwirren. 
Polykarpus erkannte, daß es für die Chriſten nicht auf die Zeit, 
ſondern auf die Art der Feier ankomme und reiſte ungeſäumt 
nach Rom, um ſich mit dem dortigen Biſchof Anicet zu verſtän⸗ 
digen. Die Einigung wurde durch ſein Bemühen zum Segen 
der Kirche bald wieder hergeſtellt. Anders trat er dagegen nach 
ſeiner Rückkehr in der eignen Gemeine auf. Da zeigte er, daß 
die rechte Liebe auch eifern muß, wo es die Ehre Gottes gilt. 
Hier war unterdeß ein Irrlehrer aufgeſtanden, Namens Marcion. 
Er behauptete, daß Chriſtus kein wirklicher Menſch, ſondern, daß 
ſeine Leiblichkeit nur ein bloßer Schein geweſen ſei. Ferner, der 
Gott des alten Teſtamentes, und der des neuen ſeien ganz ver⸗ 
ſchiedene Götter. Jener wiſſe nichts von Gnade und Barmherzig⸗ 
keit, und ſei überhaupt dem Gotte des neuen Teſtaments, dem 
Vater der Liebe, entgegengeſetzt. Darum verwarf er denn auch 
das ganze alte Teſtament, und aus dem neuen, was ſeinen Lehren 
widerſprach. Auch in des Polykarpus Heerde hatten ſich dieſe 
Irrlehren ſchon verbreitet, aber der greife Biſchof holte — aa 
und Ermahnung viele der Verirrten wieder herum. 
ein, daß das Anfchen des vielgeliebten Mannes, wie ein Balle. 
damm, jeder weitern Verbreitung ſeiner Lehre entgegen ſtand. Das 
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rum ſuchte er, auf des Polykarpus Milde bauend, von ihm die 
Anerkennung zu erlangen, daß er mit ſeiner Sekte noch zu den 
Chriſten gehöre. Als er ihm daher eines Tages auf der Straße 
begegnete, rief er ihm zu: „Polykarpus, erkenne uns an!“ Aber 
der treue Hüter der Geheimniſſe ſeines Gottes entgegnete: „Ja, 
ich erkenne dich, daß du der Erſtgeborne Satans biſt.“ Das 
ſagte er, eingedenk der Worte feines hochgeliebten Lehrers: „Ein 
jeglicher Geiſt, der nicht bekennt, daß Jeſus Chriſtus in das Fleiſch 
gekommen iſt, der iſt nicht von Gott. Und das iſt der Geiſt des 
Widerchriſts, von welchem ihr habt gehöret, daß er kommen werde, 
und iſt jetzt ſchon in der Welt.“ 1 Joh. 4, 3. j 

Vielleicht entſetzt ſich mancher Zärtling über das nach feiner 
Meinung allzuſchroffe Auftreten des frommen Mannes, und denkt 
wohl gar: über ſolche Liebloſigkeit ſind wir heut zu Tage hinaus. 
Leider iſt es nur allzu wahr, daß in unſerer zerfahrenen Zeit 
Menſchen noch immer für Chriſten anerkannt werden, die mehr 
laugnen, als Marcion that; aber das iſt auch der Krebsſchaden, 
der an unſerer Kirche nagt. Wenn ſolche Leute, die die Grund— 
lehren des Evangeliums umſtoßen wollen, offen und ehrlich dem 
chriſtlichen Namen entſagen, dann könnten ſie von den wahren 
Bekennern Chriſti viel eher ertragen werden. So hat auch Pau— 
lus dieſen Fall entſchieden, 1 Cor. 5, 9. u. ſ. f. Wir können 
ja die Welt nicht räumen, ſondern müſſen in ihr leben. Anders 
aber iſt es, wenn die Läugner der Gottheit Chriſti und anderer 
Hauptlehren unſerer Kirche, mit denen ſie ſteht und fällt, ſich auf 
die Bruderliebe berufen wollen, um von uns als Chriſten aner— 
kannt zu werden. Solchem Beginnen muß die rechte Liebe mit 
Feuereifer entgegentreten; ſonſt macht ſie ſich fremder Sünde mit 
theilhaftig, und öffnet dem Wolfe ſelbſt die Thuͤr zum Schafſtalle. 
Wer kein Chriſt iſt, der wolle auch nicht für einen ſolchen gelten. 
Dann wollen wir ihn tragen mit Geduld und Sanftmuth. 

Doch kehren wir zu Polykarpus zurück. Es iſt uns aus 
ſeiner langen Wirkſamkeit im Weinberge des Herrn nur wenig 
aufbehalten worden. Die Hauptzüge haben wir bereits mitge— 

theilt. Deſto ausführlichere Kunde hat uns ſeine eigene Gemeinde 
über die Geſchichte ſeines Todes hinterlaſſen. 

Die Verfolgungen hatten ſchon ſeit längerer Zeit in Smyrna 
und der Umgegend begonnen. Sie gingen beſonders vom Volke 
aus, welches durch die Juden immer noch mehr erhitzt wurde, 
und der damalige Statthalter Kleinaſiens gab jedem blutdürſtigen Ber: 
langen deſſelben nach. Er ſuchte die Chriſten durch Drohung und Folter 
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zur Verläugnung zu bewegen. Gelang es ihm nicht, fo ließ er fie 
durch die Geißel zerfleiſchen, alſo daß die Muskeln, Adern und 
Nerven unbedeckt zu ſehen waren, den wilden Thieren vorwer⸗ 
fen, oder den Scheiterhaufen beſteigen. Sie wurden aber fo ge⸗ 
ſtärkt, daß fie nicht einmal einen Seufzer hören ließen. Sie ſchie⸗ 
nen unter den Martern von ihrem Leibe abweſend zu ſeyn. Der 
Herr war ſo mächtig in ihnen, daß das Feuer der wilden Pei⸗ 
niger für ſie kalt war. Vor Allen ſtandhaft war der Bruder 
Germanicus, ein alter Mann, und, wie nach dem Namen zu 
ſchließen, ein Chriſt aus deutſchen Landen, der die wilden Thiere, 
durch deren Anblick der Richter ihn zum Abfall bewegen wollte, 
nur noch mehr reizte, daß er je eher, je lieber den Herrn ſähe. 

Freilich zeigten nicht Alle eine ſolche Standhaftigkeit. Einige 
von denen, die ſich im Rauſche der Begeiſterung unberufen zum 
Märtyrertode gedrängt hatten, wurden Angeſichts der wilden 
Thiere, oder des Scheiterhaufens wieder abfällig. „Deswegen“, 
ſchreibt auch die Gemeinde in ihrem Berichte, „loben wir diejeni⸗ 
gen nicht, welche ſich ſelbſt zum Märtyrertode anbieten; denn wir 
haben Chriſtum nicht alſo gelernt.“ 

So hatte alſo der ehrwürdige Polykarpus ſeine Gemeine in 
der rechten Nüchternheit und Demuth des Glaubens zu bewahren 
gewußt, welche zwar den Tod nicht ſucht, aber ihn freudig zur 
Ehre des Herrn leidet. Jetzt ſollte er ſelbſt ſeine Lehre durch 
den Tod bekräftigen. Das freudige Heldenthum des Germani⸗ 
kus hatte das umſtehende Volk zu ſolcher Wuth entflammt, daß 
es laut den Tod des Polykarpus, als des Anſtifters dieſer Gott⸗ 
loſigkeit, verlangte. Als dieſer vernahm, was vorging, wollte er 
anfangs ruhig in der Stadt bleiben. Aber auf das inſtändige 
Flehen feiner Gemeinde flüchtete er auf einen einſamen Landſitz. 
Hier in der Stille, umgeben von wenigen Freunden, betete er Tag 
und Nacht zu ſeinem Herrn, und dieſer offenbarte ihm in einem 
Geſichte, was bevorſtand. Er ſah, daß ſein Kopfkiſſen vom Feuer 
verzehrt wurde, und den Sinn wohl verſtehend, ſprach er zu ſei⸗ 
nen bekuͤmmerten Freunden: „Ich ſoll lebendig verbrannt werden.“ 
Als ſein Aufenthalt verrathen ward, flüchtete er nach einem 
andern Landſitze. Da die, welche zu ſeiner Gefangennehmung 
abgeſchickt waren, ihn nicht fanden, zwangen ſie durch die Folter 
einen anweſenden Diener, ihnen den Aufenthalt ſeines Herrn zu 
nennen. Polykarp befand ſich eben im obern Sto 
Hauſes, als, fie herbelkamen, und hätte ſich von dem platten 
Dache deſſelben noch nach einem andern Haufe flüchten können. 
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Doch er ſprach: „Des Herrn Wille geſchehe!“ Freundlich 
redete er mit ſeinen Verfolgern. Dadurch wurden einige gerührt, 
und ſprachen: „Iſt es wohl der Mühe werth, einen ſo alten 
Mann aufzuſuchen?“ Eingedenk des Wortes: „So nun deinen 
Feind hungert, ſo ſpeiſe ihn; dürſtet ihn, ſo tränke ihn!“ befahl 
der Greis, ſeine Verfolger mit Speiſe und Trank zu erquicken, 
und erbat ſich von ihnen nur noch die Gunſt, ihm Eine Stunde 
zum ruhigen Gebete zu gönnen. Er war aber ſo voll der Gnade 
Gottes, daß er zwei Stunden nicht aufhören konnte, zu reden, 
und daß ſelbſt die Herzen der Heiden tief dadurch bewegt wurden. 
In dieſem Gebete gedachte er aller Derer, die ihm je bekannt 
geweſen, klein und groß, hoch und niedrig, und der ganzen, all— 
gemeinen Kirche, die in aller Welt zerſtreut iſt. 

Nun ward er auf einen Eſel geſetzt, und zur Stadt geführt. 
Der Polizeiaufſeher Herodes, und deſſen Vater Nicates, kamen 
ihm entgegen, nahmen ihn in ihren Wagen, und wollten ihn 
überreden, Chriſtum zu verläugnen. „Was ſoll es denn ſchaden,“ 
meinten ſte, „zu ſagen: Der Kaiſer, unſer Herr! und ihm zu 
opfern, wenn man dadurch ſein Leben retten kann?“ Anfangs 
war Polykarpus ſtille. Da ſie ihm aber heftiger zuſetzten, ſprach 
er: „Ich werde eurem Rathe nicht folgen!“ Darüber wurden 
die Beiden ſo zornig, daß ſie ihn aus ihrem Wagen warfen, ſo 
daß der Greis durch den Sturz ſich hart am Schenkel beſchädigte. 
Aber ſtill duldend, als wenn ihm nichts geſchehen wäre, ging er 
mit ſeiner Wache weiter bis zum Richtplatze. Als er eben herzu— 
treten wollte, rief eine Stimme, wie vom Himmel: „Polykarpus, 
ſei ſtark, und beweiſe dich als Mann!“ Keiner ſah den Spre— 
cher, ſchreibt ſeine Gemeinde, aber Viele von uns haben die 
Stimme gehört. Während er zum Verhör geführt wurde, erhob 
das Volk ein wildes Getümmel. Der Prokonſul fragte ihn zu— 
erſt, ob er Polykarpus ſei, und ermahnte ihn dann: „Bedenke 
dein hohes Alter! Schwöre beim Kaiſer, und ſprich: Nimm weg 
die Atheiſten!“ Atheiſten, (das heißt ſolche, die ohne Gott 
find,) wurden namlich die Chriſten von den Heiden genannt, 
weil man ihren Gott nicht wie die heidniſchen Götzenbilder ſehen 
konnte. Polykarpus ſah ernſt hinab auf das Getümmel des 
Volks, winkte mit der Hand, blickte dann gen Himmel, und ſprach: 
„Nimm weg die Atheiſten!“ Er meinte aber die wirklichen 
Gottesläugner. Da drang der Richter weiter in ihn: „Ich gebe 
dich frei, ſchwöͤre nur und fluche Chriſto!“ Aber der Greis 
antwortete mit tiefer Bewegung: „Sechs und achtzig Jahre 
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habe ich ihm gedienet, und er hat mir nie etwas zu 
Leide gethan. Wie ſollte ich meinem Könige fluchen, 
der mich ſelig gemacht hat!“ Und als der Prokonſul noch 
immer nicht aufhörte, in ihn zu dringen, fuhr er fort: „Wie giebſt 
du dir doch vergebliche Mühe, als wenn du mich nicht kennteſt! 
Wiſſe denn, ich bin ein Chriſt, und wenn du weiter wiſſen 
willſt, welches die Lehre des Chriſtenthums ſei, ſo beſtimme nur 
einen Tag, und höre mich an.“ Dem Richter ſchien wirklich da⸗ 
ran zu liegen, den Greis zu retten, und er ſagte daher: „Beruhige 
nur das Volk!“ Polykarpus aber antwortete: „Ich habe zu dir 
geredet; denn wir ſind gelehrt worden, alle Obrigkeit, die von 
Gott geſetzt iſt, zu ehren, ſoweit es mit einem guten Gewiſſen 
beſtehen kann; aber dieſe da halte ich nicht für werth, ihnen 
meine Unſchuld zu beweiſen.“ Er gedachte des Wortes Chriſti: 
„Ihr ſollt die Perlen nicht vor die Säue werfen!“ „Ich habe 
wilde Thiere,“ rief jetzt der erzürnte Richter, „ich werde dich 
ihnen vorwerfen, wenn du nicht nachgiebſt.“ „Laß ſie kommen!“ 
antwortete der Märtyrer. „Wenn du die wilden Thiere verach⸗ 
teſt,“ zürnte der Heide weiter, „fo werde ich dich durch Feuer 
zähmen!“ „Du droheſt mir mit einem Feuer,“ erwiederte gelaſſen 
der Bekenner Chriſti, „welches nur einen Augenblick brennt, und 
bald erlöſchet; aber du weißt nichts von dem ewigen Feuer, das 
für die Gottloſen aufbehalten iſt. Doch, warum verzieheſt du? 
Thue, was dir gefällt!“ Bei dieſen und ähnlichen Worten wurde 
er mit ſolcher Zuverſicht und Freude erfüllt, daß ſein Angeſicht 
leuchtete. Nun ließ der Prokonſul durch ſeinen Herold dreimal 
in der Verſammlung ausrufen: „Polykarpus hat bekannt, daß er 
ein Chriſt iſt!“ Da ſchrie die ganze Menge, Juden und Heiden, 
in unerſättlicher Wuth: „Dieſer iſt der Lehrer von Aſien, der 
Vater der Chriſten, der Zerſtörer unſerer Götter, der Viele ger 
lehrt hat, nicht mehr zu opfern und anzubeten! Laß ihn leben⸗ 
dig verbrannt werden!“ In Erinnerung ſeines wunderbaren 
Traumgeſichtes, wandte ſich der Märtyrer mit bedeutungs vollem 
Blick zu den ihn umſtehenden Gläubigen, und ſagte: „Ich ſoll 
lebendig verbrannt werden!“ 

Die Sache wurde beeilt. Denn das wuͤthende Volk ſchleppte 
bereits von allen Seiten Holz aus Werkſtätten und Bädern 
zuſammen, wobei ſich die Juden beſonders hervorthaten. Sobald 
der Scheiterhaufen bereitet war, zog Polykarpus ſeine Kleider 
aus, und wollte nun auch ſeine Schuhe löſen. Aber das letztere 
konnte der Mann nicht mehr, weils ihm ſeit langer Zeit ganz 
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ungewohnt war. Die Hände der Gläubigen waren bisher in 
demüthiger Liebe um die Wette bemüht geweſen, ihm dieſen Dienſt 
zu erweiſen. Als er nun an den Pfahl befeſtigt werden ſollte, 
ſprach er: „Laſſet mich, wie ich bin! Der, welcher mir Stärke 
giebt, das Feuer auszuhalten, wird mir auch Kraft geben, un— 
beweglich im Feuer zu ſtehn, ohne daß ihr mich annagelt!“ Er 
wurde alſo nur gebunden, nicht angenagelt. So, die Hände 
auf dem Rücken gebunden, wie ein Schaf, das zur Schlachtbank 
geführt wird, ſprach er: „Herr, allmächtiger Gott, Vater deines 
geliebten und hochgelobten Sohnes Jeſu Chriſti, du Gott der 
Engel und Fürſtenthuͤmer und aller Creatur und aller Gerechten, 
die vor deinem Angeſichte wandeln, — ich danke dir, daß du mich 
würdig geachtet haft, an dieſem Tage und in dieſer Stunde mein 
Erbtheil unter deinen Blutzeugen zu empfangen, zur Auferſtehung 
im ewigen Leben, beides der Seele und des Leibes, zur Unver— 
weslichkeit durch den heiligen Geiſt. Darum preiſe ich dich, ich 
lobe dich, ich erhebe dich durch den ewigen Hohenpriefter. Jeſum 
Chriſtum, deinen geliebten Sohn, durch welchen, mit ihm, in dem 
heiligen Geiſte ſei dir Ehre jetzt und in Ewigkeit! Amen! „Als 
er „Amen“ geſprochen hatte, wurde der Holzſtoß angezündet. Wie 
aber nun die Flammen aufloderten, erzählt feine Gemeine, ſahen 
wir, denen gegeben war, es zu ſehen, und die wir aufbehalten 
ſind, es Andern zu verkünden, ein Wunder. Denn die Flamme 
umgab in Geſtalt eines Bogens, oder wie ein Segel, das den 
Wind in ſich gefaßt hat, wie eine Wand den Märtyrer, und ſein 
Leib war mitten inne, nicht wie brennendes Fleiſch, ſondern wie 
Gold und Silber, das im Schmelzofen geläutert wird. Endlich, 
da die Heiden ſahen, daß der Leib vom Feuer nicht verzehrt 
wurde, durchſtießen ſie ihn mit dem Schwerte. Aus der Wunde 
quoll ein ſolcher Strom Blutes, daß das Feuer ausgelöſcht wurde. 

Die Gemeine fügt hier ihrem Berichte hinzu, nach dem ſie 
erzählt hat, daß ihr die Gebeine des Märtyrers verweigert wor— 
den ſeien, damit dieſelben nicht etwa angebetet werden möchten: 
„Sie kennen uns nicht, wiſſen nicht, daß es uns unmöglich iſt, 
Chriſtum zu laſſen, der für uns gelitten hat, und jemals einen 
andern anzubeten. Denn wir beten Ihn an, als den 
Sohn Gottes; aber wir lieben die Märtyrer, als 
die Jünger des Herrn und ſeine Nachfolger, wegen 
ihrer unausſprechlichen Liebe zu ihrem Könige und 
Lehrer!“ Der Hauptmann legte den Leichnam mitten ins 
Feuer, und ließ ihn verbrennen. Dann erſt ſammelten wir die 
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letzten irdiſchen Ueberreſte, köſtlicher als Gold und Juwelen, und 
brachten ſie an einen ſchicklichen Ort in Verwahrung, wo wir, 
wenn es möglich iſt, zuſammen kommen werden, und der Herr 
wird uns geben, in Friede und Freude den Jahrestag ſeines 
Märtyrertodes zu feiern, zum Andenken derer, die vor uns ge— 
kämpft haben, und zur Aufmunterung derer, die nach uns kom⸗ 
men werden! Der fromme Wunſch ging in Erfuͤllung, denn zu 
den vielfachen Segnungen, die das Märtyrerthum des ehrwürdi⸗ 
gen Biſchofs feiner Gemeine gebracht hat, gehört auch, daß nach 
feinem Opfertode die Verfolgungen in Smyrna groͤßtentheils auf⸗ 
hörten. 


—— e — 


Die Märtyrer zu yon und Vienne 
im Jahre 177. 


„Wer an mich glaubt, von deß Leibe werden Ströme des 
lebendigen Waſſers fließen. Goh. 7, 38.) 


Naum hatte die Drangſalshitze der Bekenner Chrifti im 
Oſten des römiſchen Weltreiches nachgelaſſen, als noch unter 
demſelben Kaiſer im fernen Weſten eine neue blutige Verfolgung 
begann. Der Same des göttlichen Wortes war von Kleinaſien 
aus durch Handel und Schifffahrt weit umhergetragen worden, 
und hatte beſonders im ſüdlichen Frankreich kräftige Wurzel 
gefaßt. Vor allen in den Städten Lyon und Vienne ſtanden 
Gemeinden des Herrn in friſcher Blüthe, und leuchteten weit und 
hell durch die Nacht des Heidenthums. Mit Haß und Neid ſah 
der Feind das Wachsthum des Gottesreiches, und verſuchte auch 
hier in ohnmächtiger Wuth, es mit Gewalt zu dämpfen. Aber, 
der in den Chriſten lebt, bewies ſich auch hier ſtärker, als der 
in der Welt herrſcht. Und in dieſer überſchwänglichen Kraft 
Gottes, die ſich fo herrlich auch in den fchwächften Gefäßen be⸗ 
weiſen kann, haft du, lieber Leſer, zugleich den Schlüffel zum 
Verſtändniß des Rathſchluſſes Gottes, wenn du vielleicht zwei⸗ 
felnd fragſt, warum Gott ſolche Marter und Qualen ſeiner 
treuen Bekenner zulaſſen konnte. Es galt ja eben, dem Helden⸗ 
thum gegenüber, den Beweis, daß der chriſtliche Glaube wahr⸗ 
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haftig der Sieg iſt, der die Welt überwindet, und dem Tode den 
Stachel nimmt. Darum ſind die Märtyrer die kräftigſte Be— 
glaubigung der Göttlichkeit des Evangeliums; und dieſe Blut— 
ſaat mußte auch im Abendlande ausgeſtreut werden, zur feſteren 
Begründung und Ausbreitung der Kirche des Herrn. Zu Lyon 
und Vienne aber ſind die erſten Bauſteine gebrochen worden. 

Schon längſt hatte das Volk in dieſen Städten die Chriſten 
verhoͤhnt und geläſtert, wo ſie ſich nur auf öffentlicher Straße 
zeigten. Bald kam es zu thätlichen Mißhandlungen. Man 
ſchlug ſie, warf nach ihnen mit Steinen, und ſchleifte ſie auf 
den Gaſſen umher. Selbſt in ihre Häuſer drang man ein, und 
nahm ihnen ihre Habe. Niemand ſchützte ſie, die Alles geduldig 
ertrugen. Endlich ergriff man die Bekannteſten unter ihnen, und 
ſchleppte ſie vor die Stadtbehörden. Der Statthalter der Pro— 
vinz war gerade abweſend, ſie wurden bis zu ſeiner Ankunft in 
die Gefängniſſe geworfen. Als dieſer hoͤchſte Richter und Stell— 
vertreter des Kaiſers endlich erſchien, behandelte er die Gefan— 
genen mit der größten Grauſamkeit. Er ließ die Unterſuchung 
gleich mit Folterqualen beginnen. Empört über ein ſolches Ver— 
fahren, trat ein Jüngling aus vornehmem Geſchlecht, Namens 
Vettius Egapathus, voll feuriger Liebe zu Gott und den 
Brüdern, der bisher den muſterhafteſten Lebenswandel geführt 
hatte, und unermüdet im Wohlthun geweſen war, vor den Statt— 
halter, und ſprach mit beredter Zunge zu Gunſten der Angeklag— 
ten. Er konnte eine ſo offenbare Hohnſprechung aller Gerechtig— 
keit nicht ertragen, und erbot ſich die Unſchuld der Chriſten aufs 
Klarſte zu beweiſen. Statt aller Antwort legte ihm der aufge— 
brachte Statthalter die einzige Frage vor, ob er auch ein Chriſt 
ſei? Freimüthig bekannte der Jüngling feinen Glauben. Die Folge 
war, daß er, ohne weiter angehört zu werden, mit den Uebrigen 
ins Gefängniß geworfen wurde, und ſpäter den gleichen Pfad 
wandern mußte. 

Da die Chriſten die ihnen angedichteten Verbrechen natürlich 
nicht zugeſtehen konnten, wurden einige heidniſche Sklaven feft- 
genommen, und dieſe ſagten, aus Furcht vor den angedrohten Fol— 
terqualen, aus, daß ihre Herren Menſchenfleiſch äßen, und noch 
andere geheime Bosheit trieben. Die Wuth des Volkes ſtieg, als 
dies bekannt wurde, bis zur Raſerei. Mit allen nur erdenklichen 
Martern wurden die Chriſten gepeinigt. Kein Geſchlecht und 
kein Alter wurde verſchont. Aeltern gaben ihre Kinder, der Mann 
das Weib, der Bruder die Schweſter den unerhörteften Mißhand⸗ 
lungen Preis. Dennoch blieben die Chriſten ihrem Bekenntniſſe 
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treu und litten freudig, um des Herrn willen, alle Martern. 
„Sie trugen,“ ſo drücken ſich die der Verfolgung entronnenen Chriſten 
ſpäter in einem Briefe an ihre Brüder in Aſien aus, „einen 
Kranz von den mannigfaltigſten Blumen und Wohlgerüchen, und 
reichten ihn dem Vater dar.“ Was ihnen aber faſt noch höher 
anzurechnen iſt: bei aller ihrer Liebestreue, die ſie in den bitterſten 
Todesnöthen für Chriſtum ihren Herrn und Meiſter bewahrten, 
fielen ſie nicht aus der rechten innerlichen Herzensdemuth. Sie 
wieſen jede Verehrung und Bewunderung ihrer Standhaftigkeit 
mit Ernſt zurück, und wollten nur, daß ihre Glaubensbrüder in 
treuen Fürbitte für ſie ausharren möchten, damit Gottes Gnade 
ſie bis zum Ende bewahre; denn ſie wüßten wohl, daß nicht ſie, 
ſondern Gottes Gnade in ihnen ſolche Liebestreue bewirke. Ja 
nicht einmal den Namen „Märtyrer“ wollten ſie in ihrer Demuth 
annehmen, hielten ſich deſſen zu geringe, und ſprachen: „Wir ſind 
nur arme Bekenner.“ 

Freilich blieben nicht alle Angeklagten ſo ſtandhaft bis in den 
Tod getreu. Es fehlte auch nicht an Solchen, die, Angeſichts der 
ſchrecklichen Martern, weich wurden, und ihren Glauben verläug- 
neten. Das war für die übrigen treuen Herzen der bitterſte 
Schmerz; aber doch richteten ſie dieſe Abgefallenen nicht, und er⸗ 
hoben ſich auch nicht in ſtolzem Dünkel über dieſelben, ſondern 
nahmen ſich ihrer mit treuer Liebe an, und beteten zu Gott, daß 
er die Erſtorbenen zu neuem Leben erwecken wolle. Denen half 
übrigens ihre Verläugnung nicht von der Qual los, ſondern 
diente vielmehr durch Gottes Fügung zur Vermehrung derſelben. 
Denn während die Chriſten nur um ihres Bekenntniſſes willen 
litten, hielt man dieſe Verläugner unter der Anklage des Mordes 
und der Blutſchänderei noch fort gefangen, und plagte ſie mit 
faſt ärgeren Grauſamkeiten, als jene. Das äußere Leiden aber 
war noch das geringere. Während den ſtandhaften Bekennern 
die Hoffnung des zukünftigen Erbes blieb, und die Liebe Chriſti 
ihnen die Schmerzen des Todes verſüßte, litten jene Unglücklichen 
an der Qual eines böſen Gewiſſens, und dieſer Wurm in ihren 
Herzen raubte ihnen jeden Troſt in der Todesnoth. Dieſen Un⸗ 
terſchied ihres Leidens konnte man ſchon an ihren Geſichtszuͤgen 
erkennen, wenn die Opfer der heidniſchen Bosheit zum Richtplgtze 
geſchleppt wurden. Die Gläubigen gingen feſten Schrittes einher, 
und ihre Angeſichter leuchteten von dem in ihnen wohnenden 
Frieden. Die Palme des Maͤrtyrerthums wehte ihnen Kühlung 
zu. Ihre Feſſeln trugen fie, wie Zierrathen, denn fie ſahen ſich 
an als Bräute, die in ſolchem Schmucke dem himmliſchen Bräu⸗ 


145 


tigam zugeführt werden follten. Die andern dagegen wankten 
mit unfichern, bebenden Tritten einher, ſcheuen Blickes und geſenk— 
ten Hauptes, ja, ſie waren ſogar den Heiden zum Geſpötte, und 
wurden von ihnen Feigherzige geſcholten, Da gingen Viele dieſer 
Unglücklichen in ſich, das freudige Märtyrerthum der Uebrigen 
wurde ihnen zum Segen, und ſie bekannten ſich aufs Neue zu dem 
Herrn, den ſie ſo ſchmählich verläugnet hatten. So wird uns 
eine Chriſtinn, Biblias, unter denen, welche zuerſt umkehrten, 
mit Namen genannt. Sie war eben im Begriff, unter den 
Qualen der Folter die ſchrecklichſten Beſchuldigungen gegen die 
Chriſten auszuſagen, als ſie plötzlich in ſich ging, und, wie aus 
einem tiefen Schlaf erwachend, ansrief: „Wie könnten wir Kinder 
eſſen?“ Und nun bekannte ſie ſich freudig wieder als Chriſtinn, 
und wurde der Schaar der Märtyrer zugethan. 

Ja, wunderbar! gerade zu der Zeit, als vom Kaiſer der 
Befehl einging, daß alle abgefallenen Ehriſten ohne Rückſicht 
auf das, was man ihnen ſonſt ſchuld gäbe, begnadigt, und nur 
die Bekenner hingerichtet werden ſollten, trat dieſer Umſchwung 
am mächtigſten ein. Viele ehemalige Verläugner verlangten 
vom Statthalter nochmals verhört zu werden. Er ließ ſie abge— 
ſondert von den Uebrigen vor ſich kommen, als ſolche, die nach 
den Befehlen ſeines Herrn nunmehr zu entlaſſen wären, aber 
zur Verwunderung der Heiden widerriefen ſie nun feierlich ihre 
früheren Ausſagen. Weder durch das Verſprechen der Begnadi— 
gung, noch durch die Drohung des qualvollſten Todes ließen 
fie ſich von dieſem guten Bekenntniſſe wieder abwendig machen. 
Da zeigte der Herr recht, daß er auch Gaben für die Abtrünni— 
gen erhalten hat, ja an den meiſten ehemals Abtrünnigen verherr— 
lichte ſich dieſe wunderbare Gnade des Herrn; ſie wurden herum— 
geholt vom Wege des Verderbens, und wie die Engel im Himmel 
über ihre erretteten Seelen, fo freute ſich auch die bedrängte Chri- 
ſtengemeine, daß ſie dieſe verlorenen Kinder wieder zu den ihrigen 
zahlen konnte. 

Schicken wir uns nun an, einzelne Züge dieſes heiligen Mu— 
thes in dem Leben der bekannteſten unter dieſen Märtyrern näher 
zu betrachten! 
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Pothinus, der Biſchof. 


„So euch nun der Sohn frei macht, ſo ſeyd ihr recht frei.“ 
Joh. 8, 36. 


oh. 8, 


Pothinus, der neunzigjährige Biſchof der Gemeinde zu 
Lyon, war, wie im Leben ſo auch im Leiden und im Tode, ein 
rechter Vorgänger ſeiner Heerde. Die wilde Wuth der Feinde 
ſchonte feines hohen Alters nicht, ja, die Menge ſchrie gegen ihn, 
als ob er Chriſtus ſelber wäre. Unter rohen Mißhandlungen 
ſchleppten ſie den von der Laſt ſeiner Jahre gebeugten, hinfälligen 
und an Engbruͤſtigkeit leidenden Greis nach dem Richtplatze. 
Aber Chriſtus wollte ſich an dieſem abgezehrten Leibe verherrlichen. 
Pothinus war ſo ſtark im Geiſte, und ging mit ſolcher Freudigkeit 
dem Märtyrertode entgegen, daß er alle Mißhandlungen nicht ach⸗ 
tete und mit Glaubenskühnheit dem Richter, der ihm die unge- 
hörige Frage vorlegte: wer denn der Gott der Chriſten ſei? ent- 
gegnete: „Wenn du es würdig biſt, ſollſt du es erfahren.“ 

Duch dieſe Antwort gereizt, überſtieg die Wuth des Pöbels 
nun alle Schranken. Die ihm zunächſt ſtanden flürzten auf ihn 
(08, ſchleiften ihn umher, und ſtießen ihn mit Händen und Füßen, 
Die Entfernteren warfen nach ihm mit Allem, was gerade Jeder 
ergreifen konnte. Es ſchien ihnen ein ordentlicher Ehrenpunkt zu 
ſeyn, daß Jeder dem ehrwürdigen Greiſe etwas zu Leide thun müſſe. 
Sie glaubten an ihm ihre Götter rächen zu können. Beinahe 
athemlos wurde er endlich ins Gefaͤngniß zurückgeſchleift, wo er 
in Folge der erlitten Mißhandlungen nach zwei Tagen verfchied, 
Sein todt⸗ matter Leib war zwar gefeſſelt, feine Arme konnte er 
nicht ausſtrecken, wohin er wollte, noch ſeine Füße ſetzen, wohin er be⸗ 
gehrte; aber er war doch freier, als der Freiſte, denn es ſteht geſchrie⸗ 
ben: „So euchder Sohn frei macht, fo ſeyd ihr recht frei.“ 


Sanktus und Maturus. 


„Wir ſind ein Schauſpiel geworden der Welt.“ 1 Cor. 4, 9. 


Die Maͤrtyrer wurden jetzt Peinigungen unterworfen, welche 
alle Beſchreibung überſteigen. Es war, als wenn der Satan 
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mit dem Herrn hätte ftreiten wollen, um durch alle nur erſinn⸗ 
lichen Martern das Volk Gottes zur Verlaugnung zu bringen. 
Aber der Herr zeigte, daß feine Kraft in den Schwachen mäch- 
tiger iſt, als alle Liſt und Gewalt des Böſewichts. So warf 
ſich, unter andern edlen Opfern, die Wuth des Statthalters, der 
Kriegsknechte und des Volkes in beſonderer Weiſe auf den Sank— 
tus, einen Diakon von Vienne, und auf Maturus, einen 
zwar erſt Neubekehrten, der aber durch ſeinen kuͤhnen Glaubens⸗ 
muth beſonders hervorragte. 

Sanktus hielt mit übermenſchlicher Kraft alle Qualen aus, 
die nur die Bosheit ſeiner Feinde erſinnen konnte. Durch kein 
noch fo teufliches Mittel hatten ſie ihn dahin bringen konnen, 
auch nur irgend etwas dem Chriſtenthume Nachtheiliges auszu— 
ſagen. Ja, die immer wiederholten Foltern konnten ihn nicht ein— 
mal bewegen, auf die Fragen nach ſeinem Namen, Alter, Stande 
und Range irgend etwas anders zu erwiedern, als: „Ich bin 
ein Chriſt!“ Er hatte nur die Eine Antwort. Drang man 
gar zu heftig in ihn, ſo ſetzte er wohl noch hinzu: „Ein Chriſt 
bin ich, das iſt mein Name, mein Rang, mein Geſchlecht, mein 
Alles.“ Der Zorn des Richters und ſeiner Peiniger wurde durch 
dieſe immer wiederholte Antwort ſo ſehr gegen ihn gereizt, daß, 
nachdem alle ihre Bosheit an ſeiner Standhaftigkeit erſchöpft 
war, ſie endlich glühende Meſſingplatten an den empfindlichſten 
Theilen ſeines Körpers befeſtigten. Die Qual mußte unſäglich 
ſeyn! Der ganze Leib wurde zu einer großen aneinanderhängenden 
Brandwunde; er zog ſich zuſammen, und verlor die natürliche 
Geſtalt eines menſchlichen Körpers. Dennoch blieb Sanktus in 
feinem Bekenntniſſe unbeweglich. Der Quell des lebendigen Waf- 
ſers, welches aus Chriſti Wunden fließt, kühlte den verzehrenden 
Brand ſeines Leibes. Er zeigte, daß nichts ſchmerzhaft iſt, wenn 
Chriſtus dadurch verherrlicht wird. Die Heiden ließen den Zer- 
marterten jetzt abfuͤhren. Sie bildeten ſich ein, wenn fie in eini— 
gen Tagen daſſelbe Mittel wiederholten, und auf die geſchwolle⸗ 
nen und entzündeten Wunden neue glühende Platten legten, fo 
müßte dies entweder ſeine Standhaftigkeit brechen, oder er müſſe 
zum heilſamen Schrecken fuͤr die Andern unter ſolcher Qual 
ſeinen Geiſt aufgeben. Der Zuſtand des Sanktus war in der 
That der Art, daß er nicht einmal eine bloße Berührung mit 
der Hand ohne die furchtbarſten Schmerzen ertragen konnte. Den- 
noch ging die Erwartung feiner Peiniger fo wenig in Erfüllung, 
daß vielmehr bei dieſer zweiten Peinigung fein Körper die natür⸗ 
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liche Geſtalt wieder bekam, fo daß durch Gottes Gnade dieſe 
Grauſamkeit nicht eine neue Qual, ſondern zu einem Heilmittel 
für ihn wurde. Man warf ihn jetzt aufs Neue in den Kerker. 
Werfen wir auch einen Blick in dieſe Jammerſtätten, in welchen 
jetzt ſo viele treue Bekenner Chriſti ſchmachteten! Die Zeitgenoſſen 
dieſer Truͤbſal beſchreiben ſie alſo: „Es waren die finſterſten und 
ekelhafteſten Theile der Gefängniſſe. Der Hals der Chriſten 
wurde in ein Holz gezwängt, und ihre Füße wurden auf einen 
hölzernen Kaſten ausgereckt. So mußten ſie ſchmachten, daß 
Viele dieſen fortdaurenden Qualen unterlagen, und unter den⸗ 
ſelben ihren Geiſt aufgaben.“ 

Die Peinigungen ſelbſt geſchahen frei öffentlich auf einer 
hohen Schaubühne, die eigens zu dieſem Zwecke errichtet war. 
Das Volk ſollte an den Qualen der Chriſten eine Kurzweil und 
Augenweide haben. Von hier aus wurden die Zermarterten ge⸗ 
wöhnlich den wilden Thieren vorgeworfen. Um des Sanktus 
und Maturus willen ſollte dem Volke ein außerordentlicher 
Luſttag gegeben werden. Sie wurden auf jener Schaubühne 
aufs Neue gepeinigt, als wenn ſie vorher noch gar nicht gelitten 
hätten. Der Richter ließ ſie zuerſt geißeln bis aufs Blut, wie 
allen zu den wilden Thieren Verurtheilten widerfuhr, und dann 
röſtete man ihre Leiber auf einem glühenden, eiſernen Stuhle. 
Sanktus ward noch einmal nach ſeinem Namen, Stand und 
Geſchlecht befragt, und wiederholte ſein altes Bekenntniß: „Ich 
bin ein Chriſt! das iſt mein Name, mein Stand, mein Geſchlecht 
und mein Alles.“ Endlich wurden ſie auf den Kampfplatz ge⸗ 
führt, und den wilden Thieren vorgeworfen. So waren Sanktus 
und Maturus der Welt zu einem Schauſpiel geworden, aber 
nicht bloß der Welt, ſondern, wie der Apoſtel an jener Stelle 
weiter ſpricht, auch den Engeln und den Menſchen. Gehöre 
du auch, lieber Leſer, zu den Menſchen, welchen der Tod dieſer 
heiligen Märtyrer zu einem Schauſpiel wird, daran das Herz 
ſich ſtärkt zu den Leiden, welchen wir nach Gottes Rath vielleicht 
auch noch entgegen gehen! 
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Attalus und Alexander. 


„Sei wacker, und ſtärke das andere, das ſterben will.“ 
(Offenb. 3, 2). 


Attalus von Perga muss,, ein aſiatiſcher Chriſt, ftand 
in ſo großem Rufe, daß er eine Stütze und Säule der Gemeine 
genannt ward. Darum war ers auch, den nächſt Sanktus und 
Maturus die ganze Wuth der Heiden auf ſich zog. Nachdem 
das Volk ſich an der Marter dieſer beiden Blutzeugen und vieler 
Andrer, deren Namen wir nicht kennen, geweidet hatte, verlangte 
es mit großem Ungeftüm die Herbeiführung des Attal us. Der 
geprüfte Chriſt trat mit der Freudigkeit eines guten Gewiſſens 
vor, um der Wahrheit Zeugniß zu geben. Er wurde von den 
Henkersknechten rund um den Schauplatz geführt, während man 
eine Tafel vor ihm hertrug mit der lateiniſchen Inſchrift: „Das 
iſt Attalus, der Chriſt.“ Die Wuth des Volkes forderte 
ſeine augenblickliche Hinrichtung. Als aber der Statthalter in 
Erfahrung brachte, daß er römiſcher Bürger ſei, ließ er ihn vor— 
erſt ins Gefängniß zurückführen, um ſich vom Kaiſer Verhaltungs— 
befehle in Betreff Solcher einzuholen, die das römiſche Bürger— 
recht beſaßen. Der Aufſchub, der dadurch in den Hinrichtungen 
überhaupt eintrat, ſollte nicht ohne beſondern Segen für die 
Kirche ſeyn. Denn in dieſer Zwiſchenzeit wurden jene Abtrünnigen, 
deren wir im Eingange gedacht haben, wieder zu Chriſto zurück— 
geführt. Attalus wurde durch Gottes Gnade zu einem wirk— 
ſamen Werkzeuge der Umkehr und Erneuerung ihrer Herzen. 
Außer ihm wird aber noch ein kräftiger Zeuge der Wahrheit des 
Evangelii genannt, nämlich Alexander, ein Arzt aus Phry— 
gien, ein Mann voll apoſtoliſchen Geiſtes, der bereits lange Zeit 
im ſuͤdlichen Frankreich gewohnt hatte. Als die Abgefallenen, 
wie wir ſchon erzählt haben, zum neuen Verhör geführt wurden, 
fand er in der Nähe des Richterſtuhles, und munterte fie durch 
Winke und Geberden auf, ſtandhaft den Glauben zu bekennen. 
Man ſah es feinen Gefichtszügen an, wie er um dieſer Brüder 
willen im Geiſte Geburtsſchmerzen litt. Und als nun die Sache 
der einſtigen Verläugner zur Ehre des Herrn einen ſo glorreichen 
Umſchwung nahm, da verflärte ſich fein Geſicht immer mehr. 
Das Volk aber wurde haltlos wüthend, und klagte laut den 
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Alerander als die Urſache dieſer unerwarteten Wendung an. Er 
ward vor den Statthalter geſchleppt, und bekannte ſich auf deſſen 
Frage freimüthig zum Chriſtenthum. Der Statthalter wollte dem Volke 
zu Willen ſeyn, und verurtheilte nicht bloß ihn, ſondern auch den 
Attalus, daß ſie den wilden Thieren vorgeworfen werden ſollten. 
Schon am folgenden Tage ward dies Urtheil an ihnen vollſtreckt, 
nachdem ſie die gewöhnliche Peinigung auf der Schaubühne aus⸗ 
gehalten hatten. Ihr Kampf war ſchwer. Als Attalus im ei⸗ 
ſernen Stuhle verſengt wurde, ſagte er zum Volke: „Das, was 
ihr jetzt thut, heißt Menſchen verzehren; wir aber verzehren unſere 
Mitmenſchen nicht, und thun auch ſonſt nichts Böſes.“ Die 
wilden Thiere fielen über ihn her, und zerriſſen ſeinen Leib, aber 
tödteten ihn nicht. Endlich ward er vom Henker erſtochen. Alexan⸗ 
der ließ weder ein Wort, noch einen Senfzer hoͤren, ſondern 
redete in ſeinem Herzen mit Gott. So gingen dieſe Beiden ein 
zu ihres Herrn Freude. 


Blandina, die Sklavinn, und Pon⸗ 
tieus, der Knabe. 


„Wir haben aber ſolchen Schatz in irdiſchen Gefäßen, auf 
daß dieüberſchwengliche Kraft ſei Gottes, und nicht von uns.“ 
2 Cor. 4, 7. 


Glandina war hier auf Erden eine arme Sklavinn, aber 
im Reiche der Gnade war ſie eine Freie. Der Sohn Gottes 
hatte ſie recht frei gemacht. Sie beſchließt die Reihe der Blut; 
zeugen in Lyon und Vienne, und es ift, wie wenn der Fürſt dieſer 
Welt das Uebermaß der Gräßlichkeit bis zuletzt aufgeſpart habe, 
um wenigſtens den Triumph zu genießen, durch Aufbietung aller 
ſeiner Kräfte eine ſchwache Magd des Herrn zum Abfall gebracht 
zu haben. Doch, es iſt ihm nicht gelungen; ja, er ſollte an dieſer 
Sklavinn erſt recht zu Schanden werden. Ihre Mitchriſten, ja 
ihre eigene Gebieterinn, welche ſelbſt zu der Schaar der Märtyrer 
gehörte, fürchteten, daß ſie wegen ihrer zarten Leibesbeſchaffenheit 
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nicht im Stande ſeyn würde, die gegen ſie angewendeten Martern 
zu überſtehen, und ein freudiges Bekenntniß abzulegen. Sie 
wurde aber fo mit Stärke angethan, daß ihre Peiniger, die ſich 
vom Morgen bis zum Abend an ihr zerarbeiteten, von ihrer Hen— 
kersarbeit ermattet abſtehen und bekennen mußten, daß ihr ganzer 
Vorrath von Peinigungsmitteln erfchöpft ſei. Sie mußten laut 
ihre Verwunderung ausſprechen, ſie noch am Leben zu ſehen, da 
doch ihr ganzer Leib zerriſſen, und Eine große Wunde war. Jede 
einzelne Art der Peinigung wäre nach menſchlichem Dafürhalten 
ſchon hinreichend geweſen, fie zu tödten, wie viel mehr dieſe ganze 
Menge der ausgeſuchteſten Folterqgualen. Aber Gott wollte ſich 
an dieſem ſchwachen Gefäße verherrlichen, und gab ſeiner demü— 
thigen Magd immer wieder friſche Krafte. Man ſah es ihr an, 
daß es unter den furchtbarſten Schmerzen eine offenbare Erqui— 
kung für ſie war, ſagen zu dürfen: „Ich bin eine Chriſtinn, und 
es wird nichts Böſes unter uns begangen.“ 

Als die ſchon erwahnten Blutzeugen den wilden Thieren 
vorgeworfen wurden, ward mit ihnen auch Blandina zu glei— 
chem Schickſal auf den Kampfplatz geführt, und hier an einen 
Pfahl gebunden. Da ſah man ſie, in brünſtiges Gebet verſenkt, 
mit ausgebreiteten Armen und gen Himmel gerichteten Blicken 
ſtehen. Es war ein Anblick, der die übrigen Streiter in ihrem 
Kampfe mächtig ſtärkte; denn ſie ſahen in ihrer Schweſter ein 
Abbild deſſen, der für uns gekreuzigt iſt, und empfanden die freu— 
dige Gewißheit, daß Alle, die für Chriſti Ehre leiden, Gemein— 
ſchaft mit dem lebendigen Gotte haben. Es ſchien, als ob ſelbſt 
die wilden Thiere ſich ſcheuten, dieſem geheiligten Gefaͤße des 
göttlichen Geiſtes zu nahen. Keins rührte ſie an, und man mußte 
fie vom Pfahle wieder abbinden. Sie ward aufs Neue ins Ge- 
fängniß geworfen, und zu einem künftigen Kampfe aufgeſpart. 

So oft indeß ein Chriſt gemartert, oder zum Tode verurtheilt 
wurde, ward auch Blandina wieder hervorgeführt, damit ſie 
die Todesnoth ihrer Brüder ſchauen ſollte, ob nicht endlich doch 
ihr Herz weich werden, und ihr Muth ſinken wurde. Aber die 
Magd des Herrn blieb ſtandhaft, und wankte nicht. So hatte 
fie bereits alle jene Glaubenshelden triumphiren ſehen, deren Ge— 
ſchichte wir erzählt haben, als endlich der Tag ihrer unvergäng— 
lichen Ehre nahte. Mit Ponticus, einem zarten Jünglinge 
von von funfzehn Jahren, ward fie zum letzten Male vorgeführt. 
an befahl ihnen noch einmal, vor den Götzen zu jchwören. Da 

ſie ſich wiederum auf das Feſteſte weigerten, wurden Beide aufs 
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Neue den unerhörteſten Peinigungen unterworfen. Blandina 
aber wies unaufhörlich ihren Mitſtreiter auf die unvergängliche 
Krone der Herrlichkeit hin, die ihrer wartete, und nicht vergebens. 
Der Jüngling blieb ſtandhaft, bis er endlich nach vielen Beweiſen 
der heldenmüthigſten Geduld den Peinigungen unterlag, und feinen 
ſeligen Geiſt in die Hände deſſen befahl, dem er getreu geblieben 
war bis zum Tode. Und nun war die gebenedeite Magd des 
Herrn allein noch uͤbrig, und ſollte, nach dem ſie ſo viele Bruder 
und Schweftern geftärft, und in die ewige Heimath voraus ge⸗ 
ſchickt hatte, als die Letzte von Allen ihren glorreichen Einzug in 
die Freude ihres Herrn halten. Nachdem ſie Geißelſchläge, die 
Hitze des glühenden Stuhles, und die Biſſe der wilden Thiere 
ausgehalten hatte, wurde fie in ein Netz gethan, und fo einem 
wilden Stiere vorgeworfen, der fie mit den Hörnern durchbohrte, 
und endlich ihr Märtyrerthum vollendete. Selbſt die Feinde be- 
kannten, daß noch nie ein ſchwaches Weib ſolche Qualen aus⸗ 
gehalten habe. Das iſt die Geſchichte der Blutzeugen zu Lyon 
und Vienne. 

Und doch war die Raſerei der Feinde des Kreuzes Chrifti 
noch nicht geſättigt. Sie fingen jetzt einen neuen Krieg gegen 
die irdiſchen Ueberreſte der Märtyrer an. Die Leichname derer, 
die in den Gefängniſſen geſtorben waren, wurden den Hunden 
vorgeworfen, oder Tag und Nacht bewacht, damit nicht ihre An⸗ 
hänger ſie heimlich begraben möchten. Daſſelbe geſchah mit dem, 
was die wilden Thiere und das Feuer noch übrig gelaſſen hatten. 
Viele Heiden knirſchten noch mit den Zähnen gegen dieſe Gebeine, 
als könnten fie denſelben ihre Bosheit noch fühlen laſſen. An⸗ 
dere höhnten und ſpotteten, indem fie laut ihre Goͤtzen prieſen, 
die ſich, wie fie wähnten, an den Bekennern Ehriſti gerächt hat⸗ 
ten. Und ſelbſt die milderen Herzen, welche Mitleiden mit den 
Qualen der Chriſten geäußert hatten, ſprachen jetzt: „Wo iſt 
nun ihr Gott? Und was haben ſie doch von ihrer Religion, die 
fie höher, als ihr Leben, geachtet haben?“ Endlich, nach ſechs 
Tagen unausgeſetzten Bewachens, als obs von der größten Wich⸗ 
tigkeit geweſen wäre, daß dieſe Gebeine unbegraben blieben, wur⸗ 
den alle Ueberreſte forgfältig geſammelt, auf einen Haufen ge 
worfen, und verbrannt. Die Aſche aber ſtreute man in die Rhone, 
welche durch Lyon fließt, damit auch kein Theilchen der Gemor⸗ 
deten auf der Erde zurückbleiben ſollte. Das thaten aber die 
Heiden, um gegen Gott zu ſtreiten. Sie wollten die Aufer⸗ 
ſtehung dieſer Leiber unmöglich machen, und den Chriſten die 
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Hoffnung eines zukünftigen Lebens rauben. Denn fie meinten, 
der Glaube an die Auferſtehung ließe die Chriſten alle Qualen — 
verachten, und gebe ihnen die wunderbare Freudigkeit, mit wel— 
cher ſie dem Tode entgegen gingen. Nun wollten ſie ſehen, ob 
der Gott der Chriſten ihnen ee und fie aus ihrer Hand er: 
retten könne. 

O, die blöden Thoren, die wider Gott ſtreiten wollten! Wohl 
war die Gemeinde betrübt, daß ihr nicht vergönnt war, die Ge— 
beine ihrer Märtyrer zu begraben; aber ſie wußte, daß der große 
Tag kommen wird, da auch das Meer die Todten heraus giebt, 
die darinnen ſind. Off. 20, 13. Wie wenig es aber dieſen Hei— 
den gelungen iſt, die Siege des Kreuzes aufzuhalten, das hat 
die Geſchichte gelehrt. Ihre blinde Wuth hat nur zur Verherr— 
lichung des Namens Chriſti dienen müſſen. Wie die Wellen der 
Rhone die Aſche der Märtyrer hinab in das Weltmeer getragen 
haben, ſo hat ſich das Gedächtniß ihres Namens, als ein ſüßer 
Geruch, durch die Kirche aller Zeiten verbreitet, und ſo lange 
noch Bekenner Chriſti auf Erden wohnen, werden ſie ihnen ein 
leuchtendes Vorbild des heldenmüthigſten Glaubens und der 
demüthigſten Liebe ſeyn, welchen nachzufolgen, der Herr auch dir, 
lieber Leſer, ſeines heiligen Geiſtes Beiſtand verleihen wolle! 


Epipodius und Alexander. 
C+ 178.) 


„Wer überwindet, dem will ich geben, mit mir auf meinem 
Stuhl zu ſitzen.“ Offenb. 3, 21. 


Ein Jahr war nach den Geſchichten verfloſſen, die wir ſo 
eben erzählt haben, und die Heiden frohlockten laut, daß der Na— 
me Chriſti endlich ausgetilgt ſei. — Da wurden zwei Jünglinge, 
Epipodius und Alexander, dem Statthalter als eifrige Chri— 
ſten angegeben. Dieſer, voll Begierde, die letzten Reſte dieſer 
verhaßten Religion zu vertilgen, befahl ſogleich ihnen nachzuſpü— 
ren, und ſie vor ihn zu bringen. 
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Alexander war von Geburt ein Grieche, Epipodius 
ein Eingeborner der Stadt Lyon. Als Knaben zuſammen aufge⸗ 
wachſen, hatte ſich ſchon frühe ein enges Freundſchaftsband um 
ſie geknüpft. Von edlen Aeltern zum Chriſtenthum erzogen, 
machten ſie bei ihrer ſtets wachſenden Eintracht auch in allen 
Wiſſenſchaften kräftige Fortſchritte. Was aber mehr als alles 
Wiſſen gilt, ſie hatten Chriſtum von Herzen lieb, und ermun⸗ 
terten ſich gegenſeitig zur Standhaftigkeit im Glauben. Als die 
Verfolgung losbrach, ſtanden beide noch in der friſcheſten Blüthe 
der Jugend. Sie fürchteten den Tod zwar nicht, aber ſuchten 
ihn auch nicht in blinder Vermeſſenheit, — ſondern flüchteten Beide 
in ein entferntes Bergdorf, in der Nähe von Lyon, wo ſie ſich 
in der Hütte einer frommen, chriſtlichen Wittwe verbargen. Hier 
blieben ſie längere Zeit unentdeckt, bis endlich die Wuth ihrer 
Feinde ſie auch in dieſem ſtillen Verſteck zu finden wußte. Sie wur⸗ 
den von den Häſchern ergriffen, als ſie eben durch ein enges 
Pförtchen weiter fliehen wollten. 

Da der bloße chriſtliche Name ein Verbrechen war, warf 
man ſie ſofort in den Kerker, und führte ſie nach drei Tagen 
mit auf den Rücken gebundenen Händen vor den blutdürſtigen 
Richter. In Gegenwart eines vor Wuth ſchäumenden Volkes 
frug dieſer ſie um Stand und Namen. Sie bezeugten unver⸗ 
hohlen, daß ſie Chriſten ſeien. Da ergrimmte der Richter, und 
unter dem tobenden Geſchrei des Volkes, bedrohete er ſie mit den 
zornigen Worten: „Alſo auch jetzt noch verharret ihr darauf, 
den unſterblichen Göttern zu widerſtehen? Auch jetzt tretet ihr 
die Gebote des Kaiſers mit Fügen? Wo find die Foltern, welche 
wir ſchon angewendet haben? Wo die Kreuze, wo die Schwerter, 
wo die wilden Thiere, wo die feurigen Zangen? Wo die bis 
über die Grenzen des Todes hinaus verlängerten Martern? 
Vertilgt ſind jene Menſchen; nicht einmal Gräber ſieht man von 
ihnen, und doch lebt das Andenken Chriſti? O ihr Miffethäter, 
wie konntet ihr euch erkühnen, noch in dieſer verbotenen Religion 
zu verharren? Aber ihr ſollt fuͤr eure Vermeſſenheit beſtraft 
werden!“ 

Damit ſich jedoch die beiden Freunde nicht gegenſeitig durch 
Worte, oder Winke ſtärken könnten, ließ er den etwas Älteren und 
ſtärkeren Alexander fortſchaffen, und wollte den Epipod ius 
allein vornehmen, den er für weichherziger hielt. Mit der Liſt 
der alten Schlange ſuchte er ihn durch glatte Worte vom Glau⸗ 
ben abwendig zu machen. „Bedenke deine Jugend!“ ſagte er. Es 
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wäre nicht recht, wenn du auf deinem böfen Vorſatze beharrteft, 
und zu Grunde gingeſt. Wir ehren die Götter in Fröhlichkeit, 
in Gaſtmahlen, in Geſängen, Spielen und luſtigen Scherzen; 
ihr aber verehret einen gekreuzigten Menſchen, dem die nicht ge— 
fallen, welche Solches genießen, der die Fröhlichkeit verwirft, 
und alle ſinnlichen Vergnügungen verdammt, der eine traurige 
Keuſchheit gebietet. Was kann aber der dir Gutes thun, der 
ſich ſelbſt gegen die Nachſtellungen der elendeſten Menſchen nicht 
ſchützen konnte? Siehe, das Alles ſtelle ich dir darum vor, daß 
du jene Strenge ablegeſt, und in Fröhlichkeit und Freude in dei— 
nem Jünglingsalter die Glückſeligkeit dieſes Lebens genießeſt!“ 

Darauf entgegnete Epipodius: „Die Liebe Chriſti und die 
Kraft unſeres Glaubens hat mir ſolche Waffen in die Hand ge— 
geben, daß die Vorſpiegelungen deines Mitleidens meinen Sinn 
nicht beugen können. Mit euch zu leben, iſt der ewige Tod! 
Du weißt nicht, daß unſer Herr Jeſus Chriſtus, von dem du 
ſagſt, daß er gekreuziget ſei, wieder auferſtanden iſt, und uns ein 
ewiges Himmelreich bereitet hat. Doch, wenn du auch dieſe höch— 
ſten Dinge nicht begreifſt, ſo wirſt du doch das verſtehen, was ich 
jetzt ſage. Unſere Seele hat die Herrſchaft! Den Leib halten 
wir in der Dienſtbarkeit. Jene Schändlichkeiten, womit ihr eure 
Götzen ehret, ergötzen die Glieder des Leibes ' aber die Seele 
tödten ſie. Was aber iſt das für ein Leben, bei welchem der 
beſſere Theil Schaden leidet? Wir kämpfen für die Seele gegen 
die Laſter. Euer Gott aber iſt der Bauch, und wenn ihr euch 
ſatt geſtopft habt, iſt euch, gleich den Thieren, der Tod bloß 
das Ende des gegenwärtigen Lebens. Wir aber, die wir von 
euch dem Leibe nach getödtet werden, verlaſſen bloß das zeitliche, 
und gehen in das ewige Leben ein!“ Der Richter, obſchon er 
durch dieſe Antwort von Staunen und Bewunderung ergriffen 
ward, gab doch dem Stachel ſeines Zornes nach, und befahl, das 
Werkzeug dieſer wunderbaren Beredſamkeit, nämlich den Mund 
des Jünglings, mit Fauſtſchlägen zu zerſchmettern. Dieſe Miß— 
handlung machte aber den muthigen Zeugen nur noch glaubens— 
kühner, und er redete mit bluttriefenden Lippen weiter: „Ich be— 
kenne, daß Chriſtus mit dem Vater und heiligen Geiſte Gott iſt. 
Dem gebe ich meine Seele hin, der mein Schöpfer und Erlöſer 
iſt. Denn du kannſt durch den Tod mir mein Leben nicht nehmen; 
ſondern, ſo du mich tödteſt, wird die Seele zu ihrem Schöpfer 
heimkehren!“ 

Jetzt ward Epipodius auf die Folterbank gebunden, und 
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die auf beiden Seiten ſtehenden Schergen mußten feine Seite mit 
eingedrückten Krallen zerfleifchen. Das Volk aber erhob ein furcht⸗ 
bares Geſchrei, und verlangte, daß er ihm zur Steinigung über⸗ 
geben werde, oder, daß ſie ihn gliedweiſe zerreißen duͤrften. Um 
die Wuth der Raſenden nicht zu neuen Gewaltthätigkeiten aufzu⸗ 
reizen, ließ der Richter den Gemarterten vom Richtplatze abführen, 
und ſchnell mit dem Schwerte tödten. — 

Drei Tage danach ward auch Alexander zum letzten Ur⸗ 
theil vor den Richter geführt. Dieſer fuhr ihn an: „Wir haben 
die Bekenner Chriſti jo verfolgt, daß du allein noch übrig geblie- 
ben biſt; denn auch der Gefährte deiner Thorheit iſt unterlegen. 
Darum bedenke, was du thuſt, und verehre die unſterblichen Götter 
durch Anzündung des Weihrauchs! „Alexander antwortete:“ Du 
ſtaͤrkeſt mich trefflich zur Gottſeligkeit. Glaubſt du denn, daß 
dieſe Seelen, die du gemartert haft, vernichtet find? Sie beſitzen 
den Himmel; doch ihre Verfolger ſind in dieſem Kampfe zu Grunde 
gegangen. Der chriſtliche Name kann nicht vertilgt werden; denn 
er iſt von Gott ſelbſt gegruͤndet. Unſer Gott beſitzt den Himmel, 
den er gemacht; er hält die Erde in ſeiner Hand, und beherrſcht 
die Hölle. Und, weil ich nun weiß, daß mein lieber Bruder in 
der höchſten Freude wohnt, trete ich meinen Weg dorthin viel 
ſicherer an. Ich bin ein Chriſt, war es immer, und werde 
es zur Ehre Gottes auch künftig ſeyn. Du aber peinige 
meinen Leib! Meine Seele wird der bewahren, und aufnehmen, der 
ſie mir gegeben hat.“ Wüthend vor Zorn und Scham, befahl 
der Richter, daß Alexander ausgeſpannt, und von drei Knechten 
die ſich abwechſeln mußten, gegeißelt werde. Der Glaubensheld 
ließ unter dieſer Marter kein Wort einer muthloſen Klage hören, 
ſondern flehte nur immer Gott um Beiſtand an. Als er aber 
trotz des unaufhörlichen Geißelns ſo ſtandhaft blieb, ſagte der 
Richter: „Die Chriſten ſind in den Wahnſinn verfallen, daß ſie 
durch Ertragung der Martern ihre Verfolger beſiegt zu haben 
glauben; darum muß man mit ihnen ſchnell ein Ende machen. 
So ſoll denn Alexander ſofort ans Kreuz geſchlagen werden.“ 
Auf dieſen Urtheilsſpruch nahmen ihn die Henker, und ſchlugen 
ihn an das Zeichen unſeres Heils. Doch haben die Leiden des 
Märtyrers nicht mehr lange gedauert; denn ſein Leib war durch 
die Geißelhiebe ſo zerfleiſcht, daß das Fleiſch von den Rippen 
gelöſt, und das Eingeweide aus ſeiner Höhle geſchlagen war. Der 
bis zum Tod Erſchöpfte rief mit den letzten Kräften den Herrn 
an, und hauchte dann ſeinen müden Geiſt aus. Die Leichname 
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der beiden, im Leben unzertrennlichen Freunde vereinigte nach dem 
Tode Ein Grab. Denn die Chriſten nahmen fie heimlich, und be⸗ 
gruben ſie an einen einſamen Ort. 


Symphorianus. 
(Tim Jahre 180.) 


„So wiſſen wir nun, daß ein Götze nichts iſt in der Welt.“ 
1 Cor. 8, 4. 


Nicht weit von Lyon, am Saonefluffe im Lande Burgund, 
liegt die Stadt Autün, die ehemals Auguſtodunum, oder Aedua 
hieß. Hier lebte um das Jahr 180, alſo drei Jahre nach der 
Chriſtenverfolgung in Lyon und Vienne, ein Jüngling, Ramens 
Symphorianus. Sein Vater hieß Fauſtus, und er ſtammte 
aus einer altadligen, chriſtlichen Familie. In allen Künſten und 
Wiſſenſchaften wohl unterrichtet, ftond er in friſchblühender Ju— 
gendkraft, und, was vor Gott mehr gilt, als dies Alles: ſein 
Gemüth war tief, rein und unbefleckt. Seine Vaterſtadt war 
von Alters her ein berühmter Sitz heidniſcher Religion, mit einer 
großen Anzahl von Götzentempeln. Mit beſonderer Vorliebe 
wurde die Verehrung der Göttinn Berecynthia, des Apollo und 
ſeiner Schweſter Diana getrieben. Als nun im Jahre 180 ein 
großes Feſt zu Ehren der Berecynthia gefeiert ward, kam eine 
große Menge Volkes in der Stadt zuſammen, und das Bildniß 
der Göttinn wurde, unter dem Jubel der lärmenden Menge, auf 
einem prachtvollen Wagen durch die Straßen gefahren. Alles 
fiel auf die Kniee, nur Symphorianus hielt es für gewiſſenlos, 
einen ſolchen abgöttiſchen Gebrauch mitzumachen, wandte ſich 
von dem Bilde ab, und betete nicht an. Das erbitterte Volk re— 

griff ihn, und führte ihn vor den römiſchen Conſul Heraklius. 
Dieſer frug den Angeklagten zuerſt nach Namen und Stand. 
Der Jüngling bekannte nnerſchrocken: „Ein Chriſt bin ich, und 
Symphorianus heiße ich.“ Da erwiederte der Richter: „Ein 
Chriſt biſt du? Alſo biſt du unſerer Aufmerkſamkeit entgangen; 
denn bei uns wird dieſer Name nicht mehr bekannt. Warum 
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haft du das Bild der mütterlichen Göttinn fo gottlos verachtet?“ 
Symphorianus entgegnete mit feſtem Tone: „Ich habe dir ſchon 
geſagt, daß ich ein Chriſt bin. Ich bete den wahren Gott an, 
der im Himmel herrſcht, doch dein Götzenbild nicht. Ja, ich 
will es, wenn du es zuläſſeſt, eigenhändig mit einem Hammer 
zerſchmettern.“ Darauf rief der Richter: „Dieſer iſt nicht nur 
ein Gottesläſterer, ſondern auch ein Rebell! Man ſehe in den 
Regiſtern nach, ob er ein Bürger dieſer Stadt iſt!“ Das Negi- 
ſter wies aus, daß er aus einer der edelſten Familien in der 
Stadt ſtammte. Da wendete ſich Heraklius mit milderem Wort 
zu ihm: „Symphorian, edler Jüngling, wie haſt du doch dieſer 
Lüge zufallen können? Weißt du etwa nicht, was das Gebot 
des Kaiſers beſtimmt? Man leſe ihm das Geſetz vor!“ Es 
geſchah; und, nach Vorleſung des ſtrengen, kaiſerlichen Gebotes, 
redete der Richter weiter: „Was antworteſt du hierauf, Sympho⸗ 
rianus? Du biſt eines doppelten Verbrechens ſchuldig. Du haſt 
eine Gottesläſterung, begangen, und des Kaiſers Gebot übertreten. 
Darum, wenn du den Geſetzen nicht genug thuſt, fo wirft du dein 
Verbrechen durch dein Blut fühnen müſſen!“ Der Juͤngling 
entgegnete, nachdem er nochmals auf die Nichtigkeit des Goͤtzen⸗ 
dienſtes hingewieſen hatte: „Die dem Namen unſeres Gottes 
treu bleiben, macht er lebendig; die Untreuen tödtet er. In fei- 
nem Bekenntniſſe beharre ich, und werde fo in den Friedens hafen 
meines ewigen Königs eingehen.“ 

Als der Richter ſah, daß Symphorianus ſeinen Befehlen 
nicht gehorchte, befahl er den Schergen, ihn zu geißeln, und dann 
in den Kerker zu werfen. Nach einigen Tagen ließ er ihn wieder 
vor ſich führen. Es war jetzt der friſchblühende Jüngling nicht 
mehr. Die Martern hatten ſeinen Leib entſtellt. Die feſten 
Bande ſaßen nun locker um ſeine Glieder. Durch Nachlaſſung 
der Muskeln war die Haut zuſammen geſchwunden. Im Blick 
auf ſeinen Zuſtand ſagte der Richter: „Symphorianus, wie viel 
beſſer thäteſt du doch, wenn du den unſterblichen Göttern dienteſt! 
Und wiſſe, wenn du nicht heute vor dem Bilde der mütterlichen 
Göttinn niederfällſt, fo mußt du gewiß ſterben. Darum, wenn du 
willſt, wollen wir ihren Altar mit Blumenkränzen zieren, und du 
bringe das ihr würdige Opfer!“ Der Chriſt entgegnete: „Unſere 
Schätze ſind ewig in Chriſto, und können durch keine Gewalt 
von uns genommen werden. Eure Freuden zerbrechen wie das 
von dem Glanze der Sonne zerſpringende Glas. Unſer Gott 
allein ſichert uns die Seligkeit!“ Da gerleth ver Richter in Zorn, 
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und befahl dem Juͤnglinge zum letzten Male, zu opfern. Doch 
der erwiederte: „Den allmächtigen Gott, meinen Schöpfer, fürchte 
ich; ihm allein diene ich. Du aber haſt meinen Leib wohl auf 
eine Zeit in deiner Gewalt, meine Seele jedoch nie und nimmer— 
mehr.“ Nun ſprach Heraklius das Endurtheil. Er erklärte ihn 
des doppelten Verbrechens der Gottesläſterung und des Ungehor— 
ſams gegen die Staatsgeſetze ſchuldig, und verurtheilte ihn zur 
Enthauptung. Getroſt ging der Jüngling zum Tode. Auf dem 
Wege ward ihm noch eine Glaubensſtärkung. Seine Mutter 
ſtand auf der Mauer der Stadt, an welcher er vorüber mußte. 
Als er in der Mitte der Henker daherſchritt, rief ſie ihm mit 
lauter Stimme zu: „Mein Sohn, mein Sohn, Sympho⸗ 
rianus! Höre zu, was deine Mutter ſagt! Behalte 
den lebendigen Gott in deinem Herzen! Fürdte die 
ſen Tod nicht! denn er führt dich gewißlich ins Leben. 
Sohn, mein Sohn! hebe dein Herz hinauf! Siehe 
den an, der im Himmel herrſcht! Heute wird dir 
nicht das Leben genommen, heute wird dir das wahre 
Leben gegeben werden!“ So ſprach eine Mutter, als der 
Sohn ihres Leibes zum blutigen Märtyrertode an ihr vorüber: 
geführt ward. Ganz übergofien vom Strome feines hellen Blu— 
tes haben verborgene Bekenner des Herrn ſeinen Leichnam heim— 
lich aufgehoben, und ihn in der Stille beſtattet. 


Apollonius. 
(T im Jahre 185.) 


„Er bekannte, und läugnete nicht.“ Joh. 1, 20. 


Das Seufzen ſeiner Kinder war zu Gott hinaufgeſtiegen; 
und wie er uns nie Über unfer Vermögen verſucht werden läßt, 
fo gewährte er auch jetzt feiner zertretenen Kirche wieder eine 
Zeitlang Ruhe. Der Kaiſer Markus Aurelius ſtarb, und 
fein Nachfolger, Commodus, bezeigte ſich den Chriſten günſti— 
ger. Es war dies ſonderbar genug; denn dieſer Kaiſer war fonft 
ein ſehr laſterhafter und ruchloſer Menſch. Unſerm Herrn aber 
müſſen oft auch die Böſeſten zur Erreichung feiner heiligen Ab; 
ſichten dienen. Indeſſen fehlte noch viel, daß ſchon ein förmliches 
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Geſetz zum Schutze der Chriſten erlaffen worden wäre. Vielmehr 
regte ſich die Wuth der Heiden doch immer wieder; und der Herr 
Chriſtus hat auch unter des Commodus Regierung ſeine Blut⸗ 
zeugen gehabt. Der Bedeutendſte unter ihnen iſt Apollonius, 
ein Senator in der Hauptſtadt Rom. Das Wenige, was wir 
von ihm wiſſen, berichtet uns der alte Kirchengeſchichtsſchreiber 
Euſebius. Er erzählt Folgendes: „Zur Zeit des Commo— 
dus fanden ſich unſere Angelegenheiten in einem ruhigern Stande. 
Durch Gottes Gnade hatten alle Kirchen im ganzen Lande Frie- 
den. Da hat denn die Predigt des Heils viele Menſchen zu 
Gott geführt, ſo daß auch in Rom eine große Zahl durch Geburt 
und Wohlſtand ausgezeichneter Männer mit ihrem ganzen Haufe 
zur Gemeinde hinzu gethan wurde. Dieſes Wachsthum des 
Reiches Gottes konnte der Teufel nicht ertragen. Er waffnete 
ſich gegen uns mit allerlei neuerfundener Liſt. So wurde, unter 
Andern, durch die Anklage eines der verworfenſten Menſchen ein 
vornehmer Mann zu Rom, Namens A pollonius, vor Gericht 
gebracht. Dem Elenden bekam indeß ſeine Angeberei übel genug. 
Nach einem Edikte des Kaiſers war auf ſolche böswilligen An⸗ 
gaben die Todesſtrafe geſetzt. Die wurde denn auch an dieſem 
Angeber vollſtreckt, nachdem man ihm vorher die Beine gebrochen 
hatte. Nun ſtand aber zu Rom noch ein altes Geſetz in Kraft, 
nach welchem ein Chriſt, wenn er einmal vor Gericht geſtellt 
war, nicht anders freigeſprochen werden durfte, als wenn er ſei— 
nen Glauben verläugnete. Apollonius ward von ſeinem Richter 
mit vielen Bitten beſchworen, dem Chriſtenthum zu entſagen, doch 
vergeblich. Er legte vor dem verſammelten Senate in einer herr⸗ 
lichen Rede ein offenes Zeugniß ab von der Hoffnung, die in ihm 
war, und wurde darauf zur Todesſtrafe verurtheilt. 

Euſebius ſagt nun weiter: 

„Wer übrigens alles, was er vor Gericht ausgeſagt, und 
die Rede, die er vor dem Senate zur Vertheidigung unſers Glau⸗ 
bens gehalten hat, kennen lernen will, findet dies Alles in unſe⸗ 
rer Sammlung der Leidensgeſchichten der alten Maͤrtyrer.“ Die 
hier erwähnte Sammlung iſt indeß nicht bis auf uns gekommen. 
So können wir denn auch von Apollonius nichts weiter berichten 
Doch geht aus dem Angeführten hervor, daß er bei ſeinen Zeit⸗ 
genoſſen in treuem und heiligem Gedaͤchtniß geſtanden haben 
muß; wie denn auch die Kirche einen beſondern Tag, nämlich den 
18. April, zur Feier ſeines Andenkens beſtimmt hat. 
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Die Chriſtenverfolgung nuter dem 
Kaiſer Septimius Severus. 


Der Kaiſer Septimius Severus, der von 193 bis 
211 regierte, war anfangs den Chriſten günſtig, ja er fchüßte 
ſie in Rom ſelbſt gegen die Ausbrüche der Volkswuth; aber 
doch waren die alten Geſetze nicht aufgehoben, ſo daß trotzdem 
in einzelnen Provinzen des weiten Reiches heftige Verfolgungen 
ausbrechen konnten. Bald jedoch änderte der Kaiſer ſeinen Sinn 
gänzlich, und erließ ein neues Geſetz, durch welches der Ueber— 
tritt zum Chriſtenthume bei ſchweren Strafen verboten wurde. 
Kaum war dies geſchehen, als auch die Chriſtenverfolgungen in 
erneuerter Wuth begannen. Ja, in manchen Gegenden wurden 
dieſelben ſo heftig, daß man die Vorzeichen der nahen Erſcheinung 
des Antichriſts in ihnen zu erblicken glaubte. Dieſe Lage der 
Chriſten dauerte im Allgemeinen auch unter der Regierung 
feines Nachfolgers, des wahnſinnigen Kaiſers Ca racalla fort, 
der von 211 bis 217 regierte, obgleich dieſer zu keinen beſendczn 
Verfolgungen Anlaß gab. 

Es hing indeß damals Alles von der Geſinnung der Statt- 
halter der einzelnen Provinzen ab. So verſchieden dieſelbe war, 
ſo verſchieden war auch das Loos der Chriſten, die unter ihrer 
Herrſchaft ſtanden. Milder geſinnte Männer ſuchten ſelbſt Aus— 
kunftsmittel, um die Chriſten der Volkswuth zu entziehen; Andere 
dagegen mwütheten aus perfönlichem Haſſe gegen fie, oder wollten 
dem Volke zu Willen ſeyn. In einigen Gegenden fiel's auch 
vor, daß manche Chriſten, oder auch ganze Gemeinen, ſich von 
den habſüchtigen Behörden durch Geld die Erlaubniß zur unge— 
ſtörten Ausübung ihres Gottesdienſtes erkauften. Die Geſammt— 
heit der Chriſten billigte aber ein ſolches Verfahren nicht. Es 
ſchien ihnen der Ehre des chriſtlichen Namens nicht angemeſſen, 
und man fürchtete auch mit Recht, daß die Habſucht und Lüftern- 
heit der heidniſchen Gewalthaber nur immer mehr gereizt werden 
würde. 

Schicken wir uns nun an, das Leben und Leiden einzelner 
Märtyrer aus der Verfolgungsgeſchichte dieſer Zeit näher zu 
betrachten. 

e —— 
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Irenäus, Biſchof von Lyon. 
(geſt. 202.) 


„Vertraget einer den Andern in der Liebe, und ſeid fleißig, 

zu halten die Einigkeit im Geiſt, durch das Band des Friedens⸗ 

Ein Leib und ein Geiſt, wie ihr auch berufen ſeyd auf einerlei 

Hoffnung eures Berufes. Ein Herr, Ein Glaube, Eine Taufe, 
Ein Gott und Vater unſer Aller.“ (Epheſer 4, 2—6.) 


Schon bei der Lebensgeſchichte des frommen Biſchofs 
Polykarpus von Smyrna haben wir ſeines Schülers Ire— 
näus kurze Erwähnung gethan. Es iſt nicht genau bekannt, 
um welche Zeit er es aus Aſien nach Gallien, dem heutigen 
Frankreich, herüber gekommen iſt. Wir wiſſen nur, daß er 
zur Zeit der ſchweren Verfolgungen in Lyon Prieſter dieſer Kirche 
war, und daß er nach dem Märtyrertode des ehrwürdigen 
Pothinus Biſchof der damals ſo hart bedrängten Gemeinde 
wurde. 

Irenäus war ein klarer, beſonnener Streiter des Herrn, 
und zeichnete ſich durch ſeinen Eifer für Erhaltung der Reinheit 
und Einfalt der chriſtlichen Lehre aus. So bekaͤmpfte er in 
einer beſondern Schrift: „Widerlegung der falſchen Erkenntniß,“ 
die gnoſtiſchen Irrlehren, deren Verbreitung in der Kirche 
des Herrn er mit tiefer Bekümmerniß betrachtete. Die Anhänger 
dieſer Irrlehren, welche man Gnoſtiker nannte, wollten ſich 
nämlich an der einfachen und kindlichen Lehre des Evangeliums 
nicht mehr genügen laſſen, ſondern hatten allerlei Grübeleien 
mit hineingemengt. Sie gingen davon aus, daß die wahre 
Erkenntniß nur das Eigenthum der Weiſen ſey, und daß ſich 
daher das gemeine Volk zu derſelben nicht erheben konne. Es 
ging aber von ihnen der Spruch in Erfüllung: „Da ſie ſich für 
weiſe hielten, ſind ſie zu Narren geworden.“ Auch waren ſie 
unter ſich ſelbſt nichts weniger, als einig. Gegen dieſe Gno⸗ 
ſtiker nun trat Irenäus in der angeführten, vortrefflichen 
Schrift mit dem Ernſte und der Schärfe eines gotterleuchteten 
Sinnes auf, und machte alle ihre Lügen zu Schanden. 

Gewiß aber hört der Leſer den frommen Mann gern ſelbſt 
reden, und wir führen darum eine Stelle aus einem Briefe von 
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ihm an, den er an einen Jugendfreund, Florinus, ſchrieb, als 
er vernommen hatte, daß auch dieſer von dem Scheine jener 
Irrlehre ſich habe blenden laſſen. „Solche Lehren,“ ſagt er, 
„haben uns die Aelteſten, die noch mit den Apoſteln des Herrn 
umgegangen ſind, nicht überliefert. Als ich noch ein Knabe war, 
ſah ich dich in Kleinaſien bei dem Polykarpus. Ich führe 
das, was damals geſchehen iſt, mehr in meinem Gedächtniſſe, 
als das, was jetzt geſchieht. Ich kann den Ort noch beſchreiben, 
an welchem der ſelige Polykarpus ſaß und lehrte. Sein 
Ein⸗ und Ausgehen, feine Lebensweiſe, feine Körpergeſtalt, und 
die Vorträge, welche er an die Gemeine hielt, Alles iſt meiner 
Secle gegenwärtig. Und was er von ſeinem Umgange mit 
Johannes und den Uebrigen, welche den Herrn geſehen hatten, 
erzählte, die Reden, Wunder und Thaten des Herrn, welche er 
von ihnen vernommen, wie ſtimmte das Alles mit der heiligen 
Schrift überein, weil er es von den Augenzeugen ſeines Lebens 
empfangen hatte! Ich kann aber vor Gott bezeugen, wenn der 
ſelige, apoſtoliſche Mann Solches gehört hätte, er würde auf— 
geſchrien, ſich die Ohren verſtopft und nach ſeiner Gewohnheit 
geſagt haben: „„O, mein guter Gott, auf welche Zeiten haſt Du 
mich aufbewahrt, daß ich das aushalten muß!““ Und er wuͤrde 
von dem Orte, wo er, ſitzend oder ſtehend, ſolche Reden gehört 
hätte, hinweg geflohen ſeyn.“ 

So ſtreng Irenäus an allen weſentlichen Wahrheiten des 
Chriſtenthums feſthielt, eben ſo gab er bei Streitigkeiten über 
unweſentliche Dinge dem Geiſte der Mäßigung und des Friedens 
Raum. Nach dieſem Grundſatze handelte er auch, als der 
römiſche Biſchof Viktor in dem erneuerten Streite über die 
Zeit der Feier des Oſterfeſtes den Gegnern die Kirchengemein— 
ſchaft aufgefündigt hatte. Er ſchrieb im Namen der Gemeinen 
zu Lyon und Vienne einen Brief an ihn, in welchen er ihm 
das Beiſpiel ſeines Vorgängers Aniket, von welchem ſchon bei 
Polykarpus die Rede geweſen iſt, zur Beſchämung vorhielt, und 
zu beweiſen ſuchte, daß die Verſchiedenheit in ſolchen äußern 
Einrichtungen die Eintracht des Glaubens nur um ſo ſtärker 
hervorleuchten laſſen müſſe. Er ſagt unter Andern: „Die Apoftel 
haben verordnet, daß wir Niemand Gewiſſen machen ſollen uͤber 
Speiſe, oder Trank, oder beſtimmte Feiertage, oder Neumonde 
oder Sabbathe. Woher alſo die Streitigkeiten, woher die Spal⸗ 
tungen? Wir feiern Feſte, aber im Sauerteige der Bosheit und 
der Schalkheit, indem wir die Kirche Gottes zerreißen, und wir 
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halten an dem Aeußerlichen feft, um das Höhere, Glauben und 
Liebe, fahren zu laſſen.“ 

Irenäus hat dieſes Höhere, feinen Glauben und feine 
Liebe, um das Jahr 202 durch den Maͤrtyrertod verſiegelt. Die 
Berichte jedoch über die näheren Umſtände ſeines Todes find 
leider frühzeitig verloren gegangen, ſo daß wir uns an den 
Nachrichten über ſein Leben und Wirken genügen laſſen müſſen. 


Potamiäna in Alexandrien. 
(geſt. um 200 n. Chr.) 


„Sie haben überwunden durch des Lammes Blut, und durch 
das Wort ihres Zeugniſſes; und haben ihr Leben nicht 
geliebet bis an den Tod.“ (Off. Joh. 12, 11.) 


Unter der Regierung des Kaiſers Severus war Aquila, 
ein perſönlicher Feind der Chriſten, Statthalter von Egypten. 
Er ließ die Chriſten überall im Lande aufſuchen, nach der Haupt⸗ 
ſtadt Alexandrien ſchleppen, und unter unſäglichen Martern 
hinrichten. Unter den, durch ihn Gott zu einem ſüßen Geruche 
geopferten, ſtandhaften Bekennern Jeſu Chriſti, führen wir die durch 
Geiſtes- und Leibesſchönheit gleich ausgezeichnete, züchtige Jung⸗ 
frau Potamiäna an. Sie war die Magd eines ausſchwei⸗ 
fenden Herrn, der ſie durch Bitten und große Verſprechungen 
zur Sünde zu verführen ſuchte. Da aber die Jungfrau in 
der Kraft Gottes ſtandhaft allen ſeinen Lockungen widerſtand, 
wurde er ſo zornig, daß er ſie bei Aquila als Chriſtin angab. 
Dieſer ließ ſie am ganzen Leibe auf das Grauſamſte peitſchen, 
und dann vor ihren Augen in einem großen Keſſel Pech ſiedend 
machen. „Jetzt geh' und thue den Willen deines Herrn,“ fuhr 
er ſie an, „wo nicht, ſo laſſe ich dich in dieſen Keſſel werfen.“ 
Die Chriſtin antwortete: „Das verhüte Gott, daß ein Richter 
ſo ungerecht ſeyn könnte, mir zu befehlen, daß ich der Wolluſt 
und Lüſternheit dienen ſollte.“ Der Richter aber gab dennoch 
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den graufamen Befehl. Sie wurde von den Sohlen bis zum 
Scheitel langſam in das ſiedende Pech verſenkt. Erſt nach 3 
Stunden, als ihr das Pech bis an den Hals ging, gab ſie ihren 
Geiſt auf. Auch ihre Mutter, Marcella, wurde lebendig ver— 
brannt. 

Eine liebliche, ſchnell empor gereifte Frucht ihres Märtyrer— 
thums war die Bekebrung des Soldaten, dem ſie zur Bewachung 
übergeben war. Er hieß Baſilides. Ihre Geduld und ihr 
Muth rührten ſein Herz, er nahm Antheil an ihren Leiden, und 
ſchützte ſie, fo [gut er konnte, vor den Mißhandlungen des 
Volkes. Potamiäna dankte ihm, und verſprach, nach ihrem 
Verſcheiden ſeiner vor dem Herrn zu gedenken. Kurze Zeit 
darauf ſollte Baſilides einen abgöttiſchen Schwur thun. Er 
weigerte ſich deſſen, und bekannte freimüthig Chriſtum. Da er 
in ſeinem Bekenntniſſe ſtandhaft verharrte, ward er in's Ge— 
fängniß geworfen, und ſtarb als Märtyrer den Tod durchs 
Schwert. 


Zwölf Märtyrer aus der Stadt Scillita. 
(geſt. 200 n. Chr.) 


„Darum auch wir, dieweil wir ſolchen Haufen Zeugen um 
uns haben, laſſet uns ablegen die Sünde, ſo uns immer 
anklebt, und träge macht, und laſſet uns laufen durch Geduld 
in den Kampf, der uns verordnet iſt, und aufſehen auf Jeſum, 
den Anfänger und Vollender des Glaubens.“ (Häbr. 12, 1. 2.) 


Auch in der Provinz Numidien in Nordafrika wüthete 
um dieſe Zeit eine heftige Chriſtenverfolgung. Den damaligen 
Statthalter dieſes Landes, Saturninus, hat ſpäter des Herrn 
Hand getroffen, und ihn ſeines Augenlichtes beraubt. Im Jahre 
200 wurden unter vielen Andern auch zwölf Chriſten aus der 
Stadt Scillita vor feinen Richterſtuhl geführt. Wir gedenken 
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unter dieſen Zeugen mit Namen der Männer Speratus, 
Narzalis und Cittinus, und der drei Frauen Donata, 
Sekunda und Veſtina. Der Statthalter ſprach zu ihnen: 
„Ihr könnt vom Kaiſer Gnade erhalten, wenn ihr euch zu 
unſern Göttern bekehrt.“ Speratus aber antwortete: „Wir 
haben nichts Böſes begangen, gegen Niemand übel geredet; wir 
haben für euch gebetet, die ihr uns ungerechter Weiſe verfolgt. 
Wir preiſen für Alles das den wahren Herrn und König.“ Der 
Statthalter erwiederte: „Auch wir ſind fromm, und wir ſchwören 
bei dem Schutzgeiſte des Kaiſers, unſers Herrn, und wir beten 
für ſein Wohl, was auch ihr thun müßt.“ Speratus darauf: 
„Ich weiß von keinem Schutzgeiſte des Beherrſchers dieſer Erde, 
aber ich diene meinem Gott im Himmel, den kein Menſch je 
geſehen hat, noch ſehen kann. Ich habe nie Jemanden etwas 
entwendet. Ich entrichte meine Abgaben von Allem, was ich 
kaufe, denn ich erkenne den Kaiſer als meinen Herrn; aber an- 
beten kann ich nur meinen Herrn, den König der Könige, den 
Herrn aller Völker.“ 

Als der Statthalter ſah, daß er hier nichts ausrichtete 
wandte er ſich an die Genoſſen des Speratus und warnte ſie, 
der Thorheit deſſelben zu folgen; ſonſt würde ſie dieſelbe Strafe 
treffen. Da nahm Cittinus das Wort: „Wir fuͤrchten Keinen, 
als den Herrn, unſern Gott, der im Himmel iſt.“ Sie wurden 
darauf ins Gefängniß zurückgeführt, und in den Stock gelegt. 
Am andern Tage mußten fie wieder erſcheinen. Der Statt— 
halter bemühte ſich nun, vorzüglich die Weiber zu erſchüttern 
und ermahnte ſie, den Kaiſer zu verehren und den Göttern zu 
opfern. Da ſprach Donata: „Dem Kaiſer erweiſen wir Ehre, 
wie fie dem Kaiſer gebühret; unſerm Gotte aber allein Anbetung.“ 
„Auch ich bin eine Chriſtin!“ rief Veſtina. Und Secunda 
ſprach: „Auch ich glaube an meinen Gott, und will ihm treu 
bleiben. Deinen Göttern dienen wir nicht, und beten ſie nicht an.“ 

Nach dieſem muthigen Bekenntniß ließ der Statthalter die 
Weiber abtreten und die Männer nochmals vor ſich kommen, 
Er wendete ſich an Speratus mit den Worten: „Du beharreſt, 
wie ich ſehe, dabei, ein Chriſt zu ſeyn.“ „Ich vertraue darauf,“ 
antwortete dieſer, „daß ich dieſe chriſtliche Beharrlichkeit nicht 
aus eignen Kräften habe, ſondern als eine Gabe von Gott.“ 
Die Andern wiederholten mit ihm freudig und ſtandhaft das 
Bekenntniß ihres Glaubens. Saturninus bot ihnen eine 
dreitägige Bedenkzeit an. „In einer ſo guten Sache,“ ewiederte 
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Speratus, „bedarf es keiner Bedenkzeit. Wir haben, als wir 
durch die Gnade der Taufe erneuert wurden, und dem Teufel 
abſagten, nach reiflicher Ueberlegung beſchloſſen, den Dienſt 
Chriſti nie zu verlaſſen. 

Auf des Statthalters Frage, auf welche Schriften ſie ihren 
Glauben gründeten, antwortete Speratus: „Auf die vier 
Evangelien von unſerm Herrn und Heilande Jeſu Chriſtd, auf 
die Epiſteln des Apoſtels Paulus und auf alle Schrift, die von 
Gott eingegeben iſt.“ Der Statthalter wiederholte noch einmal 
ſein Anerbieten, ihnen Bedenkzeit zu geben. Speratus aber 
erwiederte: „Ich bin ein Chriſt und wir Alle ſind Chriſten. Wir 
laſſen nicht von dem Glauben an unſern Herrn Jeſum Chriſtum. 
Thue mit uns, was dir gefällt.“ 

Darauf wurden ſie, weil ſie ſich als Chriſten bekannt und 
dem Kaiſer die gebührende Ehre verweigert hätten, zur Ent— 
hauptung verurtheilt. Als ſie dieſes Urtheil vernommen hatt e 
ſprachen ſie: „Wir danken Gott, der uns heute würdiget, uns 
als Märtyrer, die ſeinen Namen bekennen, in den Himmel auf 
zunehmen.“ Nach dieſen Worten wurden ſte abgeführt, knieten 
nieder, ſagten Chriſto Dank, und wurden enthauptet. 


—— eee. 


Fünf Märtyrer in Karthago, 
(geſt. 203 n. Chr.) 
insbeſondere, 


Vivia Perpetua und Felicitas. 


„Wer Vatler und Mutter mehr liebt, denn mich, der iſt meiner 
nicht werth. Und wer Sohn und Tochter mehr liebt, denn 
mich, der iſt meiner nicht werth. Und wer nicht ſein Kreuz 
auf ſich nimmt und folgt mir nach, der iſt meiner nicht werth. 
Wer ſein Leben findet, der wird es verlieren; und wer ſein 
Leben verliert um meinetwillen, der wird es finden“ 
(Matth. 10, 37-39) 


Einige Jahre fpäter wurden in Karthago die Juͤng— 
linge Re vocatus, Saturninus, Secundulus, und die 
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beiden Frauen, Vivia Perpetua und Felicitas, zum Märtyrer: 
tode geführt. Alle fünf ſtanden noch im Vorbereitungsunterrichte 
zur heiligen Taufe. Beſonders die beiden Frauen ſind mit Recht 
von der chriſtlichen Kirche hoch geehrt worden, denn ſelten wohl 
finden wir die höchſte Glaubenskraft, mit dem tiefſten chriſtlichen 
Zartgefühl verbunden, in jo ſchöner Weiſe neben einander. 

Felicitas war eine junge Frau aus dienendem Stande, 
und ſeit ſieben Monaten ſchwanger. Perpetua dagegen war 
von vornehmer Geburt, die Gattin eines Mannes von gelichem 
Stande, zwei und zwanzig Jahre alt, und hatte einen Säugling 
an ihrer Bruſt. Ihre Mutter war auch eine Chriſtin, aber 
ihr alter Vater noch Heide. Mit der zärtlichſten Liebe hing er 
an ſeinem Kinde, und ſollte nun die Schmach erleben, ſie als 
Chriſtin hinrichten zu ſehen. Das glaubte er nicht ertragen zu 
können, und als ſeine Tochter mit den andern Angeklagten 
zuerſt in einem Hauſe der Stadt verwahrt wurde, kam der alte 
Vater zu ihr, und bot alle ſeine Beredſamkeit auf, um ſie zur 
Verläugnung ihres Glaubens zu bewegen. Aber Perpetua 
wies auf ein an der Erde liegendes Gefäß und ſprach: „Kann 
ich wohl dieſes Gefäß etwas anders nennen, als es iſt?“ — 
„Nein!“ — „Nun,“ fuhr ſie fort, „ſo kann ich auch nicht anders 
ſagen, als daß ich eine Ehriſtin bin.“ Dieſe freimüthige Er- 
klärung brachte den alten, zwiſchen Haß und Liebe kämpfenden 
Mann ſo auf, daß er auf ſeine Tochter los fuhr, um ihr die 
Augen auszureißen, ſie mißhandelte, und dann einige Tage lang 
ſich gar nicht weiter um ſie zu bekuͤmmern ſchien. So ſehr auch 
der Tochter die Betrübniß ihres Vaters zu Herzen ging, dankte 
ſie doch dem Herrn für die erquickende Ruhe, die ihr durch ſein 
Ausbleiben geboten wurde, und bereitete ſich in dieſer Zeit nebſt 
ihren Genoſſen mit rechter Sammlung auf die heilige Taufe 
vor. Die Geiſtlichen der Stadt hatten Zutritt zu den Gefangenen 
erlangt, und nahmen fie feierlich in den Bund der fichtbaren 
Kirche auf. 

Nach einigen Tagen wurden die fünf Bekenner in den 
Kerker geworfen. „Ich erſchrack,“ erzählt Berpetua, „weil ich 
nie in ſolcher Finſterniß geweſen war. O, welch ein ſchwerer 
Tag! Die ſtarke Hitze und der Geruch des mit Menſchen ange⸗ 
füllten Kerkers, ſo wie die harte Behandlung durch die Soldaten 
quälte mich, vor Allen aber die Sorge um mein Kind.“ Den 
Geiſtlichen, welche den Gefangenen im Kerker das heilige Abend⸗ 
mahl reichten, gelang es indeß, ihnen für Geld einen beſſeren, 
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von den übrigen Gefangenen abgeſonderten Aufenthaltsort zu 
verſchaffen. Perpetua nahm nun ihr Kind zu ſich. Sie 
erquickte den ſchmachtenden Säugling an ihrer Bruſt, empfahl 
ihn ihrer anweſenden Mutter, tröſtete die Ihrigen, und fühlte 
ſich, da ſie ihr Kind bei ſich hatte, ſo erquickt, daß ihr, wie ſie 
ſich ausdrückte, der Kerker zum Palaſte wurde. So weiß der 
Herr, mitten in der Drangſalshitze, die Seinen zu tröſten. 

In der Nacht hatte Perpetua ein Geſicht, von dem fie 
uns ſelbſt folgende Erzählung gegeben hat: Sie ſah eine goldene 
Leiter, die bis in den Himmel hinaufreichte; doch war ſie ſo 
ſchmal, daß immer nur Einer allein hinaufſteigen konnte. An 
beiden Seiten der Leiter aber hingen Schwerter, Lanzen, Angeln 
und Sicheln. Wer nun beim Hinaufſteigen nicht immer grade 
aus in die Höhe des Himmels blickte, ſondern ſich nur um ein 
Häärlein zur Seite beugte, deß Fleiſch blieb am Eiſen hängen. 
Und unter der Leiter lag ein großer Drache, der legte Fallſtricke, 
daß er die, welche hinaufſteigen wollten, darin finge, oder ſie 
zurückſchreckte. Und auf der Höhe der Leiter ſah ſie den Saturus, 
einen rechten Chriſten. Der wandte ſich gegen ſie um und 
ſprach: „Perpetua, ich erwarte dich; doch ſiehe zu, daß dich 
dieſer Drache nicht beiße.“ Und ſie ſagte: „Im Namen Jeſu 
Chriſti — er wird mir nicht ſchaden!“ Dann trat Perpetua 
im Geſichte mit einem Fuße kühn und ſicher auf des Drachen 
Haupt und mit dem andern Fuße auf die erſte Stufe der Leiter. 
Und ſie ſtieg hinauf und ſah einen großen Garten und in dieſem 
Garten einen Mann im Gewande eines Hirten. Der erhob ſein 
Haupt, ſah ſie an und ſprach: „Sei mir willkommen, meine 
Tochter!“ Und die umher ſtanden in weißen Kleidern, ſprachen: 
„Amen!“ Da erwachte Perpetua, ging ſogleich hin zu ihrem 
Bruder, der auch im Kerker lag, und erzählte ihm Alles, was 
fie geſehen hatte. Das war ihnen aber ein Zeichen, daß ſie bald 
zum Erzhirten ſollten verſammelt werden. 

Wenige Tage darauf verbreitete ſich das Gerücht, daß die 
Gefangenen ſollten verhört werden. Da eilte der Vater wieder 
zu Perpetua, und, abgezehrt von Gram, trat er vor ſie und 
ſprach: „Meine Tochter, habe doch Mitleid mit meinen grauen 
Haaren, habe Mitleid mit deinem Vater, wenn ich noch werth 
bin, dein Vater zu heißen. Habe ich dich bis zu dieſer Blüthe 
deines Alters erzogen, habe ich dich allen deinen Brüdern 
vorgezogen, ſo gieb mich doch nicht ſolcher Schande unter den 
Menſchen Preis. Siehe deine Mutter und deine Brüder, ſiehe 
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deinen Sohn an, der, wenn du ſtirbſt, nicht leben bleiben kann. 
Laß den hohen Sinn fahren, damit du nicht uns Alle ins Ber: 
derben ſtürzeſt. Denn Keiner von uns wird frei zu reden wagen, 
wenn du ſtirbſt.“ „So ſprach mein Vater,“ ſagt Perpetua 
ſelbſt, „mit feiner väterlichen Zärtlichkeit, küßte mir die Hände, 
warf ſich vor meine Füße, nannte mit Thränen mich nicht Tochter, 
ſondern Gebieterin. Mich ſchmerzten ſeine grauen Haare, weil 
er allein von meinem ganzen Geſchlecht ſich nicht freuen konnte 
über meinen Tod. Ich ſuchte ihn zu tröſten und ſagte: Mir 
wird auf der Blutbühne widerfahren, was Gott gefällt. Wiſſe, 
daß wir nicht in unſerer Gewalt ſtehen, ſondern in Gottes. 
Traurig ging er davon.“ 

„Folgenden Tages,“ fährt fie fort, „als wir an der Mahl: 
zeit waren, wurden wir plötzlich auf den öffentlichen Platz ge— 
ſchleppt, um verhört zu werden. Des Volkes Zulauf war er— 
ſtaunlich. Wir beſtiegen das Gerüft, die Andern wurden befragt 
und legten ihr Bekenntniß ab. Als die Reihe an mich kam, da 
erſchien alsbald mein Vater mit meinem Sohne, zog mich eine 
Stufe hinab und ſagte flehend: „Erbarme dich deines Kindes!“ 
Auch der Richter ſagte: „Habe Mitleid mit den grauen Haaren 
deines Vaters, habe Mitleid mit dem zarten Kinde! Opfere fuͤr 
das Wohl des Kaiſers.“ Ich antwortete: „Das kann ich nicht.“ 
Da fragte der Richter: „Biſt du eine Chriſtin?“ Ich antwortete: 
„Ich bin eine Chriſtinn.“ Bei dieſen Worten ſuchte mich mein 
Vater vom Gerüſte herabzuziehen. Der Richter befahl, ihn hin— 
unter zu ſtoßen, und er ward mit einem Stecken geſchlagen. Es 
ſchmerzte mich, als wäre ich ſelbſt geſchlagen worden]; fo jammerte 
mich ſein harmvolles Alter.“ 

Darauf wurden die Gefangenen ſämmtlich verurtheilt, bei 
den bevorſtehenden Feſtlichkeiten zur Jahresfeier der Ernennung 
des Kaiſers, dem Volke und den Soldaten zur grauſamen Luſt, 
wilden Thieren vorgeworfen zu werden. Freudig kehrten ſie in 
den Kerker zuruck. Perpetua verlangte nach ihrem Kinde. Sie 
gehörte nicht zu den Schwärmern, welche in hoffaͤrtiger Ueber⸗ 
ſpanntheit alle natürlichen Gefühle verlaͤugnen. Nachdem fie 
jenes ſchöne Bekenntniß abgelegt hatte, gedachte ſie in Demuth 
ihrer Mutterpflichten und begehrte ihr Kindlein zu ſäugen. Aber 
ihr Vater verweigerte es ihr. Gott jedoch fügte es ſo, daß das 
Kind gar nicht weiter nach der Bruſt verlangte, und daß auch 
ſie ſelbſt keine Schmerzen an derſelben litt. Ebenſo kräftig und 
wunderbar ſtand der Herr der Mitgenoſſin ihrer Trübſal, der 
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Felicitas, bei. Dieſe jammerte, daß fie nicht in der Gemein: 
ſchaft ihrer geliebten Freunde wiirde vollenden können; denn es 
war bei den Römern Sitte, bei ſchwangern Perſonen erſt die Zeit 
ihrer Entbindung abzuwarten, ehe ſie hingerichtet wurden. In 
drei Tagen aber ſollte der Thierkampf ſtattfinden. Da vereinig— 
ten ſich alle Fünf im brünſtigen Gebete, und mitten im Gebete 
ward Felicitas von den Schmerzen der nahenden Geburt befallen, 
obgleich ſie die Zeit ihrer Entbindung erſt in einigen Wochen er— 
wartete. Als die Wehen ſehr heftig wurden, rief ihr einer der 
Gefangenwaͤrter zu: „Wenn du jetzt ſchon ſolche Schmerzen lei— 
deſt, was willſt du machen, wenn die wilden Thiere dich ergrei— 
fen, die du ſo geringe achteteſt, als du opfern ſollteſt?“ Sie 
antwortete: „Was ich jetzt leide, das leide ich ſelbſt, dann aber 
wird es ein Anderer fein, der für mich leidet, weil auch ich für 
ihn leiden werde.“ Sie gebar ein Mägdlein, welches eine andere 
Chriſtin aufnahm und erzog. 

Am Tage vor ihrer Vollendung gab man den Gefangenen 
nach roͤmiſcher Sitte ein Freimahl, welches fie, fo gut fie konnten, 
in ein Liebesmahl verwandelten. Sie redeten frei mit dem zu— 
laufenden Volke, erinnerten es an die Gerichte Gottes und be— 
zeugten ſich ſelig in ihrem Leiden. „Schaut uns nur recht ins 
Angeſicht,“ ſagte Einer zu den neugierigen Zuſchauern, „auf daß 
ihr an jenem Tage des Gerichts uns erkennen moͤget.“ Stau— 
nend und beſchämt gingen Viele hinweg und wurden gläubig. 

So war endlich der Tag ihres Sieges herangekommen. Mit 
hoher Freudigkeit gingen die Streiter des Herrn aus dem Kerker 
zum Richtplatz. Perpetua ſchritt einher als eine rechte Braut 
Chriſti, mit züchtigem Anſtande, die leuchtenden Augen demüthig 
zur Erde geſenkt. Am Thore des Richtplatzes wollte man ſie, 
wie es Gebrauch war, in andere, den Götzen geweihte Gewänder 
kleiden. Sie aber verweigerten es und beriefen ſich darauf, daß 
ſie zur Behauptung ihrer chriſtlichen Freiheit freudig den Tod 
leiden wollten, man möge ihnen alſo dergleichen nicht zumuthen. 
Die Heiden mußten das Billige dieſer Forderung anerkennen und 

gaben nach. 
N Perpetua pries Gott durch einen Lobgeſang. Die ernſten 
Blicke der Uebrigen ſchienen dem Volke und den Richtern zuzu— 
rufen: „Ihr richtet uns, euch wird Gott richten!“ Erbittert ver- 
langte das Volk, daß die Geißelung an ihnen vollzogen würde. 
Die zum Kampfe mit den wilden Thieren Verurtheilten wurden 
nämlich gewöhnlich vorher mit entblößtem Rücken zwiſchen den 
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in langer Reihe aufgeftellten Wärtern hindurchgeführt, und em⸗ 
pfingen von jedem derſelben einen Streich mit einer ſchweren, 
mit eiſernen Kugeln verſehenen Geißel. Die Märtyrer dankten 
Gott, daß er ſie würdigte, an der Geißelung des Herrn Chriſti 
Theil zu nehmen. 

Das Thiergefecht begann. Gegen zwei der Bekenner wur- 
den Pardel losgelaſſen, die wüthend auf ſie hinſtürzten, aber ſie 
nur verwundeten. Dann fielen ſie in die Klauen der Bären, 
welche ſie lange Zeit umherriſſen. Perpetua und Felicitas 
wurden einer Kuh, die man ihrer beſondern Wildheit wegen als 
etwas Außerordentliches zu dieſem Schauſpiel angeſchafft hatte, 
Preis gegeben. Mit einem Schwung warf dieſe zuerſt Per— 
petua zu Boden, ohne ſie jedoch durch dieſen erſten Stoß 
tödtlich zu verletzen. Die Glaubensheldin richtete ſich wieder 
auf, und als ſie gewahr wurde, daß ihr Gewand aufgeriſſen 
war, bedeckte ſie ſchnell, mehr beſchäftigt mit züchtiger Sorge, 
als mit dem Schmerz, den entblößten Schenkel. Die Genoſſin 
ihrer Leiden lag nicht weit von ihr hülflos am Boden. Ber: 
petua eilte zu ihr hin und richtete auch ſie wieder empor. 

So ſtanden nun Beide im frommer Ergebung da, ein An- 
blick, der ſelbſt den rohen Volkshaufen ſo rührte, daß man ſie 
fuͤr jetzt keinem wilden Thiere mehr vorwerfen durfte, ſondern ſie 
nach einer anderen Seite des Kampfplatzes führen mußte. Ein 
chriſtlicher Bruder, Ruſtikus, eilte auf die beiden Frauen zu, 
um ſie zum neuen Kampfe zu ſtärken. Sie bedurften fremden 
Troſtes nicht: der Herr ſelbſt erfüllte ihre Herzen mit über— 
ſchwenglichem Troſte. Der Perpetua war's, als erwachte fie 
aus einem ſchweren Traume. Sie wußte nichts von dem, was 
mit ihr vorgegangen war. Sie hatte den gewaltigen Stoß des 
wilden Thieres nicht gefühlt, und fragte, wann denn der Kampf 
beginnen würde? Erſt die Spuren des Kampfes an ihrem Leibe 
und ihrem Gewande überzeugten ſie, daß ſie ihn bereits überſtanden 
hatte. Das iſt die Kraft des Gottes, von dem ein frommer Dichter 
ſingt: „Du kannſt auch durch Todesthüren, träumend führen!“ 
Ihr Geiſt war in himmliſcher Verzückung, und gehörte nicht mehr 
der Erde an. Erkannte ſie doch anfangs den Ruſtikus nicht, 
der vor ihr ſtand. Und als ſie jetzt den Gebrauch ihrer irdiſchen 
Sinne wieder gewann; da ſtrebte ſie auch von Neuem zu wirken 
auf Erden, ſo lange es noch Tag für ſie war. Sie erkannte 
unter den Umſtehenden ihren leiblichen Bruder, rief ihn zu ſich 
und ermahnte ihn und den Ruſtikus: „Stehet feſt im Glauben, 
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liebet euch unter einander allzumal, und ärgert euch nicht an 
unſern Leiden.“ 

Noch haben wir von dem Kampfe des Fünften aus der Zahl 
dieſer Märtyrer nicht berichtet. Der ſtand an einer andern Seite 
des weiten Kampfplatzes noch immer aufrecht da. Weder ein 
wilder Eber, noch ein grimmiger Bär, die auf ihn losgelaſſen 
waren, hatten ihn angetaſtet. Jetzt aber fiel ihn ein Pardel ſo 
wüthend an, daß er, mit Blut überſtrömt, zu Boden ſank. Das 
umſtehende Volk rief: „Der iſt wohl gewaſchen.“ Ja, das war 
er, doch nicht in ſeinem, ſondern im Blute des Lammes. 
Mit brechender Stimme wandte er ſich an einen der nahe ſtehenden 
Brüder und ſprach zu ihm: „Lebe wohl! ſei eingedenk meines 
Glaubens. Dies müſſe dich nicht beugen, ſondern ſtärken!“ 
Dann bat er denſelben, ihm ſeinen Ring zu reichen, tauchte ihn 
in ſein Blut und gab ihn zurück als ein Andenken ſeiner Marter. 
Darauf ſtarb er. 

Das Volk verlangte jetzt auch für die Uebrigen den Todes— 
ſtoß. Die Märtyrer gaben ſich unter einander den Kuß des 
Friedens und gingen dann hin, wo das Volk ſie erwartete. Wie 
Schafe, die zur Schlachtbank geführt werden, empfingen ſie ſtumm 
den tödtlichen Streich eines Fechters. Nur Perpetua ſchrie 
auf, als das ſchlecht geführte Schwert ihr durch die Rippen fuhr, 
ſtatt das Herz zu treffen. Dann aber führte ſie ſelbſt die ſchwan— 
kende Hand des Fechters gegen ihre Kehle. So wurden dieſe 
Fünf vollendet, und empfingen aus der Hand deſſen, dem ſie ge— 
treu geweſen bis in den Tod, die Krone des Lebens. 
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Die Lage der Chriſten bis zu der 
Verfolgung unter dem Kaiſer Decius. 


Lange Zeit hatte die Kirche des Herrn zu leiden gehabt, nun 
schenkte ihr der Herr auch eine lange Zeit der Ruhe. Die junge 
Pflanze war reichlich genug mit dem Blute der Märtyrer begoſſen 
worden; ſie ſollte jetzt im Sonnenſchein des Friedens fröhlich 
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fortwachſen. Es ift aber leider eine traurige Wahrheit, die ſich 
ſowohl im Leben des Einzelnen, als in dem der ganzen Kirche 
immer wiederholt, daß das ſchwache Menſchenherz die Tage des 
Glückes ſchwer ertragen kann. Die Hitze des Kampfes macht 
wachſam, die Stille des Friedens ſchläfert ein. Wir müſſen 
darum durch viele Trübſale ins Reich Gottes eingehen, weil wir 
ſonſt gar nicht hinein kämen. Das ſoll uns die Geſchichte der 
jetzt zu ſchildernden Zeit recht zu Herzen führen. 

Unter den beiden Kaiſern Helio gabalus und Aleran- 
der Severus, die von 218 bis 235 regierten, genoſſen die 
Chriſten Duldung und Ruhe, obſchon Beide aus ganz verſchie⸗ 
denen Gründen günftig für fie geſtimmt waren. Der Erſte war 
ein höchſt ausſchweifender, laſterhafter Menſch, und duldete aus 
Gleichgültigkeit überhaupt alle fremde Religionen. Sein Nach⸗ 
folger hingegen verdient, nach bloß menſchlichem Maß gemeſſen, 
alles Lob. Er war einfach, züchtig, gerecht, muthvoll und demü⸗ 
thig zugleich, und dabei von einer tiefen Ehrfucht gegen Alles, 
was Religion hieß, erfüllt. In ſeiner Hauskapelle hatte er ſogar, 
freilich mitten unter der Menge feiner Götzenbilder, eine Bild⸗ 
ſäule unſeres Herrn Jeſu Chriſti ſtehen, und wenn er ſich als 
armen Sünder hätte erkennen können, fo wäre er ſicher dem Reiche 
Gottes nicht ferne geweſen. 

Ihm folgte im Jahre 235 der Kaiſer Maximinus 
Thrax em der Regierung. Der haßte feinen Vorgänger, und 
um dieſes Haſſes willen auch die Chriſten, die jener beſchüͤtzt 
hatte. Da wurde die Ruhe der Chriſten unterbrochen; doch 
nur auf kurze Zeit, da Maximin nur kurze Zeit regierte. Auch 
wurde die Verfolgung nicht allgemein; ſondern traf nur einzelne 
Perſonen und Gegenden, beſonders aber Rom ſelbſt, wo einige 
angeſehene Chriſten mit dem vorigen Kaiſer in näherer Verbin⸗ 
dung geftanden hatten. Zwei Biſchöfe erlitten hier kurz nach 
einander den Märtyrertod. Der erſte Pontianus wurde nach 
der Inſel Sardinien verbannt und dort ermordet. Seinen Nach⸗ 
folger Anteros ließ der Haß ſeiner Feinde bloß 40 Tage im 
Amte, und führte ihn dann gleichfalls zum Märtyrertode. Ein 
römiſcher Senator, Pammachius, war mit feiner ganzen Fa⸗ 
milie und vielen andern Chriſten, zuſammen an der Zahl 42, 
hingerichtet, und ihre Köpfe dann auf die Stadtthore geſteckt. 
Ein Prieſter Namens Calepodius, wurde auf eine barbariſche 
Weiſe durch die Straßen geſchleppt und dann mit einem Mühl: 
ſteine am Halſe in die Tiber geworfen. So könnten wir zwar 
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noch manche Beiſpiele eines ſtandhaften Märtyrerthums aus der 
Zeit dieſes Kaiſers anführen; doch kam es, wie erwähnt, zu kei— 
ner allgemeinen Verfolgung. 

Bald aber ſollte für alle Bekenner Chriſti eine noch unge 
ſtörtere Zeit der Ruhe und des Friedens, als die unter Severus 
war, hereinbrechen. Vom Kaiſer Philippus, mit dem Zuna— 
men der Araber, geht nämlich ſogar die Sage, daß er ſelbſt heim— 
lich ein Chriſt geweſen ſei. Doch iſt dieſe Nachricht freilich nicht 
verbürgt und nur ſo viel gewiß, daß er ſich den Chriſten über— 
aus günftig bezeigte. Nur in Alexandrien, der Hauptftadt 
von Epypten, brach im Jahre 247 gegen des Kaiſers Willen 
die Volkswuth gegen die Chriſten aus, doch wurde derfelben bald 
ein Ziel geſetzt. 

Außer dieſen kurzen und nur örtlichen Unterbrechungen hatte 
ſich alſo die chriſtliche Kirche von 218 bis 249 einer dreißigjäh⸗ 
rigen, ungeftörten Zeit der Ruhe zu erfreuen. Dieſe Ruhe hatte 
zwar den Erfolg, daß die Zahl der Chriſten auch unter den Rei— 
chen und Vornehmen auf eine Überrafchende Weiſe zunahm; aber 
ſie wirkte doch auch in ſofern ſehr nachtheilig, daß Viele ohne 
lebendigen Glauben übertraten, Andere ſorglos und ſicher wurden 
und irdiſcher Sinn unter Lehrern und Gemeinegliedern überhand 
nahm. Wir finden in den Schriften der Kirchenlehrer jener Zeit 
Klagen über den Verfall des kirchlichen Lebens, welche faſt an den 
Abfall unſerer Tage erinnern. „Viele“, heißt es da, „kommen 
nur an den hohen Feſttagen zur Kirche, und auch alsdann we— 
niger um ſich zu erbauen, als zum Zeitvertreibe. Einige warten 
nicht einmal, bis die Predigt vorbei iſt, Andere hören nicht ein 
einziges Wort, ſondern ſtehen in einem Winkel der Kirche und 
plaudern mit einander. Mit der Kleidung werden buhleriſche 
Künſte getrieben. Lift und Betrug wird ſogar gegen die Brüder 
geübt. Chriſten verbinden ſich zur Ehe mit Ungläubigen, und 
Eidſchwüre gegen die Wahrheit werden geleiſtet. Die Bi— 
ſchöfe vernachläffigen ihren göttlichen Beruf und gehen weltlichen 
Dingen nach. Sie beſitzen Güter durch Betrug und bereichern 
ſich durch Wucher. Mit der Kirchenzucht iſt es beinah ganz aus.“ 

So weit war es gekommen. Viele erleuchtete Chriſten trau— 
erten über dieſen ſchrecklichen Verfall der Kirche und ahnten die 
Nähe ſchwerer Gerichte. Sie hofſten aber auch, daß ſolche Ge— 
richte das rechte Mittel ſein würden, die Schlafenden aufzuwecken, 
und die Kirche vor gänzlicher Entartung zu bewahren. Ihre 
Furcht und ihre Hoffnung ſollten bald in Erfüllung gehen, denn 
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plötzlich wurde die todte Maſſe der Chriſtenheit aus ihrem Schlafe 
aufgeſchreckt, und die Kirche mußte durch ein neues, heftiges 
Läuterungsfeuer gehn, in welchem ſich das Gold von den 
Schlacken ſchied. 


Die Chriſtenverfolgung unter dem 
Kaiſer Decius 
(von 249 bis 251 n. Chr.) 


Kaum war im Jahre 249 der Kaiſer Philippus geſtor⸗ 
ben, als ſich auch der bisher für die Chriſten ſo heitere Himmel 
mit ſchweren Wolken überzog. Sein Nachfolger Decius war 
erzürnt darüber, daß die chriſtlichen Kirchen ſich immer mehr mit 
Gläubigen füllten, während die heidniſchen Tempel faſt ganz 
leer ſtanden. Im blinden Eifer für die vaterländiſche Religion 
ſchwur er bei ſich ſelbſt, den chriſtlichen Namen ganz von der 
Erde auszurotten. Zu dem Ende ließ er in alle Theile ſeines 
weiten Reiches die grauſamſten Edikte gegen die Chriſten aus⸗ 
gehen. An einem beſtimmten, von der Obrigkeit geſetzten Ter⸗ 
mine ſollten die Chriſten in jeder Provinz vor den Richtern er⸗ 
ſcheinen und öffentlich den Götzen opfern. Wer ſich weigerte, 
ſollte durch Drohungen und Marter aller Art dazu gezwungen 
werden. Helfe auch das nicht, ſo ſeien die Widerſpenſtigen mit 
dem Tode zu beſtrafen. Wer fliehen würde, ſollte aller ſeiner 
Güter verluſtig erklärt und ihm die Rückkehr bei Todesſtrafe 
unterſagt werden. Nun erhob ſich die fürchterlichſte Verfolgung, 
welche die chriſtliche Kirche noch je erfahren hatte. Der Herr 
war erſchienen, um ſeine Tenne zu fegen und die Spreu vom 
Weizen zu ſondern. Der fromme Bifchof Cyprian, von dem 
an ſeiner Stelle mehr erzählt iſt, ſchrieb darüber: „Der Herr 
wollte ſein Volk prüfen. Weil ein langer Frieden die uns von 
Gott befohlene Zucht verderbt hatte; fo hat die himmliſche Züchti- 
gung unſern Glauben wieder wecken ſollen, der 1 einge⸗ 
ſchlafen war.“ 
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Eine große Anzahl Chriſten beſtand nicht in der Verſuchung, 
die Gott über ſeine verfallene Kirche verhängt hatte. Beſonders 
bewährte ſich das Wort des Herrn: „Wie ſchwerlich werden die 
Reichen in das Himmelreich kommen!“ Denn von den reichen 
und angeſehenen Leuten liefen viele Namenchriſten, ſobald nur 
der Befehl bekannt gemacht wurde, auf den Marktplatz, um den 
Göttern zu opfern. Ja, ſie gingen in ihrer Frechheit ſo weit, zu 
verſichern, ſie ſeyen niemals Chriſten geweſen. Andere, wenn ſie 
namentlich aufgerufen wurden, traten blaß und zitternd zu den 
Altären, als wenn ſie ſelbſt hätten geopfert werden ſollen, ſo— 
daß ſogar das umſtehende heidniſche Volk ihrer ſpottete, weil ſie 
zum Opfern und zum Sterben zu feige wären. Noch Andere 
erduldeten eine Zeitlang die Marter und fielen dann ab. In 
manchen Orten gelang es auch den Chriſten, ſich durch große 
Geldſummen von ihrer habſüchtigen Obrigkeit falſche Beſchei— 
nigungen, daß ſie geopfert hätten, zu erkaufen. Mit Recht aber 
verwarfen die dem Herrn Treugebliebenen ein ſolches Auskunfts— 
mittel, und ſchloſſen Solche, die davon Gebrauch machten, von 
ihrer Gemeinſchaft aus. 

Schon aus dieſem Beſchluſſe geht hervor, daß trotz des 
großen Abfalls doch dem Herrn noch viele Seelen übrig geblieben 
waren, die ihre Kniee nicht vor den Götzen beugten. Manches 
edle Weizenkorn hat der Sturm dieſer Zeit zu Tage gebracht. 
Und wie der Herr ſelbſt das rechte Weizenkorn iſt, das, als es 
erſtarb, viele Frucht gebracht hat, ſo war es auch hier der blutige 
Märtyrertod der Seinen, welcher der Kirche zu neuem Leben 
verhelfen mußte. Schicken wir uns nun an, eine lange Wan— 
derung durch die einzelnen Provinzen des weiten römiſchen 
Reiches anzutreten, um in den verſchiedenſten Weltgegenden den 
blutigen Zeugentod Einiger der hervorragendſten Glauben shelden 
näher zu betrachten. 
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Fabian, Biſchof zu Nom. 
(geft. 250 n. Chr.) 


„Wir aber ſind nicht von denen, die da weichen und verdammet 
werden, ſondern von denen, die da glauben und die Seele 
erretten.“ (Hebr. 10, 39.) 


Billig nehmen wir den Ausgang unſerer Wanderung von 
der Hauptſtadt Rom. Fabian, der fromme Biſchof dieſer 
Gemeine, war einer der Erſten, der gleich im Anfange der 
Deciſchen Verfolgung den Märtyrertod erlitt. Der ſchon erwähnte 
Cyprian giebt ihm in feinen Schriften ein ſchoͤnes Zeugniß 
mit ins Grab. Er nennt ihn einen unvergleichlichen Mann, 
deſſen glorreicher Tod völlig der Reinheit und Heiligkeit ſeines 
Lebens enſprochen habe. 

Fabian war ein gottesfürchtiger Laie und grade in Rom 
anweſend, als, wie wir bereits berichtet haben, ſchnell nachein⸗ 
ander die Biſchöfe Pontianus und Anteros (S. 174) den 
Märtyrertod ſtarben. Die tiefbekümmerte Gemeine verſammelte 
ſich, um einen neuen Biſchof zu wählen. Es mochte wohl unter 
brünſtiger Anrufung des Herrn geſchehen, daß er in ſo ſchwerer 
Zeit ihnen ſelbſt den rechten Hirten zeigen möge. Da ließ ſich 
plötzlich eine Taube auf Fabian's Haupt nieder, und Eines 
Sinnes gaben nun Alle ihre Stimmen dem fremden Laien. Dies 
geſchah im Jahre 236. Der Geiſt des Herrn hatte auf den 
rechten Mann gedeutet. Vierzehn Jahre lang iſt Fabian 
Hirte der römiſchen Gemeine geweſen, und hat in dieſer Friedens⸗ 
zeit treulich und weislich gegen den Verfall des chriſtlichen Lebens 
und gegen die hereinbrechenden Ketzereien gekämpft. Er ſendete 
auch den Dion yſius mit mehreren Miſſionaren nach Gallien, 
um dem Kreuze immer neue Siege zu erringen. Als die neue 
Verfolgung ausbrach, war er zwar einer der Erſten, auf den 
ſich die Wuth des Volkes richtete, aber Keiner von denen, die da 
wichen. Freudig bekannte er ſeinen Glauben und wurde im 
Jahre 250 enthauptet. 
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Hippolytus, 
(geſt. um 251 n. Chr.) 


„Stolze ſetzen ſich wider mich, und Trotzige ſtehn mir nach 
meiner Seele und haben Gott nicht vor Augen. Siehe, Gott 
ſtehet mir bei, der Herr erhält meine Seele.“ (Bf. 54, 5, 6.) 


Es war ums Jahr 252, als der Präfekt von Rom auf 
Befehl des Kaiſers die Stadt mit dem Blute der Chriſten tränkte. 
Als er in Rom ſelbſt keine Schlachtopfer mehr finden konnte, 
zog er aufs Land, um auch hier den Namen Chriſti zu vertilgen. 
Den Anfang machte er in der Hafenſtadt Porto. Hier ſaß er 
am 13. Auguſt zu Gericht, umgeben von ſeinen Henkern und 
Schergen. Eine große Anzahl von Chriſten wurde vorgeführt. 
Sie hatten ſchon lange Zeit im Kerker geſeſſen. Ihr Angeſicht 
war abgemagert und todtenbleich; das Haar hing verworren 
vom Scheitel herunter; ihre ganze Geſtalt zeugte von ſchweren 
Leiden. Der Präfekt wollte ſie zur Verläugnung zwingen; ſie 
aber, obwohl von der ſchweren Kerkerhaft entkräftet, blieben in 
der Kraft Gottes unerſchütterlich. Da wurde der Richter ſehr 
zornig und befahl den Henkern, ſie zu martern. Der Befehl 
wurde auf die entſetzlichſte Weiſe vollzogen. Die Einen wurden 
mit Ruthen, Andere mit ledernen Riemen gepeitſcht, an denen 
kleine Kugeln befeſtigt waren. Anderen wurden mit eiſernen 
Haken Leib und Bruſt offen geriſſen, die Leber geſpalten, und 
die Eingeweide herausgezogen. Als alle dieſe Marter den 
Glaubensmuth der Chriſten nicht erſchütterten, ließ der Richter 
ſie voller Wuth tödten. Dem Einen wurde das Haupt abge— 
hauen, der Andere gekreuzigt, wieder Andere wurden verbrannt 
oder ins Meer geftürzt. 

Mahrend dieſes vorging, brachte eine lärmende Heidenſchaar 
einen alten Mann, der mit Ketten gefeſſelt war. Es war 
Hippolytus, ein Prieſter aus der Stadt Rom. Früher war 
er den Irrthuͤmern des Novatian ergeben geweſen; hatte 
ſich aber wieder zur wahren Kirche hingewandt, und war 
in dieſer Zeit für viele Chriſten eine feſte Stütze. Er 
wurde ergriffen, und ſollte vor den Richter geſchleppt werden 
12% 
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Eine Menge Chriſten folgte dem reife. Unterwegs ermahnte 
er ſie, die Spaltungen in der Kirche zu meiden und ſich feſt an 
dem zu halten, was Petrus und Paulus gelehrt hätten. 
Als die Schaar der Heiden nahe am Richterſtuh le des Präfekten 
war, ſchrie ſie: „Dieſes iſt das Haupt derer, die ſich Chriſto 
geweiht haben; erſt wenn das Haupt gefallen iſt, werden wir 
auch die Glieder vernichten können!“ Dann forderten ſie mit 
lauter Stimme neue, unerhörte Qualen für den Greis, damit 
die Andern dadurch abgeſchreckt würden. Der Richter erhob ſich 
und fragte nach dem Namen des Gefeſſelten. „Er heißt Hip- 
polyt!“ ſchrie die Menge. Hippolyt heißt zu deutſch, ein „von 
Roſſen Zerfleifchter. „Nun,“ rief der Richter, „jo ſollen ihn, 
ſeinem Namen zufolge, wilde Roſſe zerfleiſchen!“ Schnell 
wurden zwei Roſſe herbeigebracht, die wildeſten, die man finden 
konnte. Sie waren noch von keinem Reiter und keinem Zügel 
gebändigt. Dieſe wurden mit einem langen Seile zuſammen 
gebunden, und das Ende des Seils dem Märtyrer um die 
Füße geſchlungen. Dann erhob die Menge ein gellendes 
Geſchrei; die unbändigen Roſſe wurden durch Hiebe geſpornt 
und rannten in wildem Laufe davon. Hippolyt rief noch: 
„Herr Jeſu, ſie zerfleiſchen meinen Leib, nimm Du meinen Geiſt 
auf!“ Die Roſſe rannten ungeſtüm vorwärts, durch Feld und 
Wald, über Flüſſe und Dorngehege, über Felſen und Klüfte. 
Der Leib des Märtyrers wurde zerriſſen, ein Theil blieb an den 
Dornen, der andere an den Steinen und Felſen hängen. Die 
Gläubigen folgten unter Wehklagen der Spur des Blutes nach, 
und fammelten in Schwämmen und Tüchern die Blutstropfen. 
Auch die zerriſſenen Glieder und die zerſtreuten Stücke ſeines 
Fleiſches und ſeiner Kleider laſen ſie auf, brachten ſie nach Rom 
und beſtatteten fie hier zu den Ueberreſten vieler anderer Mär- 
tyrer in den unterirdiſchen Grabgewölben. — 
Hippolyt litt den Tod für feinen Herrn und Meifter am 
13. Auguſt ums Jahr 251. 
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Felix von Nola, 
gelitten um 250, geſtorben um 256. 


„Der Herr iſt mit mir, darum fürchte ich mich nichtz was 
können mir Menſchen thun? Der Herr iſt mit mir, mir zu 
helfen.“ (Pſalm 118, 6 u. 7.) 


5 elir hat feinen Beinamen von der Stadt Nola in der 
italieniſchen Provinz Kampanien, an welchem Orte er geboren 
wurde. Sein Vater Hermias ſtammte aus Syrien und 
hatte lange Zeit im Kriegsheere des Kaiſers gedient. Kein an- 
derer Stand bot damals einen ſo ſichern Weg zu hohen Ehren- 
ſtellen, und deßhalb widmete ſich auch des Felir Bruder dem 
Kriegsdienſte. Er ſelbſt aber begehrte unter keiner andern, als 
der Kreuzesfahne Jeſu Chriſti zu dienen. Als ſein Vater geſtorben 
war, vertheilte er einen großen Theil ſeiner Güter unter die Ar— 
men, trat dann in den Dienſt der Kirche und ward zum Seelen— 
hirten geweiht. Der ihm vorgeſetzte Biſchof gewann den durch 
die Unſchuld ſeiner Sitten und ſeine maͤnnlich-chriſtliche Entſchloſ— 
ſenheit ausgezeichneten Mann ſehr lieb, fand in ihm eine Haupt- 
ſtütze für ſein ſchweres Amt, und bezeichnete ihn auch als feinen 
dereinſtigen Nachfolger. 

Als nun die durch den Kaiſer Decius angefachte Verfol— 
gung in voller Wuth ausbrach, und ſich ſtets zuerſt auf die Hir- 
ten der Herde richtete; entſchloß ſich Marimus, der Biſchof, 
zur Flucht in eine wilde Einöde. Er that dies, um ſich ſeiner 
Gemeine für eine beſſere Zeit zu erhalten, und weil er Gott 
damit nicht verſuchen wollte, daß er ſich ſelbſt freiwillig auslie— 
ferte. Seine Verfolger, von Zorn entflammt, daß ſie ihr Opfer 
nicht finden konnten, ergriffen nun den Felix, welcher an ſeiner 
ſtatt die Kirche zu Nola leitete. Er wurde vor den Richter ge— 
führt, und dieſer ließ ihn mit Ruthen peitſchen, an Händen und 
Füßen binden und in einen finſtern Kerker werfen. Der Boden 
deſſelben war ganz mit Glasftüden und irdenen Scherben bedeckt, 
die den Gebundenen tief ins Fleiſch einſchnitten. Der Gott aber, 
vor dem auch die Finſterniß nicht finſter iſt, und vor dem die 
Nacht leuchtet wie der Tag, war ſeinem treuen Bekenner Licht 
am dunklen Ort, und ſpendete ihm Troſt und Kraft in reicher 
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Fülle. Ja, er verherrlichte ſich an ihm durch ein Wunder, ähn⸗ 
lich denen, durch welche er die Apoſtel Paulus und Petrus ihrer 
Bande entledigt hatte. 

Als Felir einſt auf den Flügeln des Gebetes aus feinem 
finſtern Kerker ſich hinauf ſchwang zu dem Throne des Lammes; 
erleuchtete plötzlich ein himmliſcher Glanz die Nacht ſeines Ge— 
fängniſſes. Ein Engel trat zu ihm, und hieß ihn feinem Bifchofe, 
der mit der äußerſten Noth ringe, zu Hülfe eilen. Die Ketten 
fielen von feinen Händen, und der Block von feinen Füßen löfte 
ſich von ſelber. Der Engel ſchritt voran, und Felir folgte, 
bis ſie an den Ort kamen, wo der greiſe Biſchof ſprachlos, ohne 
Bewußtſein und ohne Lebenszeichen lag. Hier verſchwand die 
himmliſche Erſcheinung. Furcht vor ſeiner in großer Gefahr 
ſchwebenden Herde und Froſt und Hunger hatten den Biſchof 
in dieſen bejammernswerthen Zuſtand verſetzt. Vergeblich ſah 
ſich Felix nach einem Labſal um. Der Glaube aber hofft, da 
nichts mehr zu hoffen iſt. In dieſem Glauben warf ſich auch 
Felix auf ſeine Kniee, und klammerte ſich an den Rettungs⸗ 
anker des zweifelloſen Gebetes. Plötzlich erblickte er an einem 
nahen Dornſtrauche eine Traube. Der Glaube kann auch das 
Unmögliche möglich machen, kann von Dornen Trauben leſen! 
Er träufelte nun einige Tropfen des Saftes dieſer Traube auf 
die welken Lippen des Biſchofs und hatte die Freude, ihn nach 
und nach wieder zur Beſinnung kommen zu ſehen. Maximus 
erkannte nun auch ſeinen treuen Freund, umarmte ihn als ſeinen 
von Gott geſandten Erretter, und bat ihn, daß er ihn wieder 
zu ſeiner Herde zurück führen möchte. Felix nahm den Greis 
auf ſeine Schulter, brachte noch vor Tages Anbruch die theure 
Laſt in das biſchöfliche Haus zurück und übergab ihn der Pflege 
einer alten, frommen Frau. 

Er ſelbſt hielt ſich eine Zeitlang in ſeinem eigenen Hauſe 
verborgen und flehte brünſtig um den Frieden für die Kirche. 
Als das Feuer der Verfolgung nachzulaſſen begann; erſchien er 
wieder unter der Gemeine und unterrichtete ſie, wie vormals. 
Die Götzendiener aber, welche mit Grimm die Früchte feiner Re⸗ 
den und ſeines Beiſpieles ſahen, rotteten ſich aufs Neue zuſam⸗ 
men, und brachen mit gewaffneter Hand in ſeine Wohnung ein. 
Er begegnete ihnen auf dem Wege, aber Gott ſchlug ihre Augen 
mit Blindheit, daß fie den nicht erkannten, den fie ſuchten. Felir 
entkam glücklich durch die Lücke in einer Mauer, und verbarg ſich 
in einer ausgetrockneten Ciſterne, wo ihn eine chriſtliche Frau 
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ſechs Monate lang ernährte. Erſt als im Jahre 251 der Kai— 
ſer Decius geſtorben war; ging er aus ſeinem Verſtecke hervor, 
und ward von den Gläubigen wie ein Engel Gottes aufgenommen. 

Das Wenige, was Felix von ſeinem väterlichen Erbe noch 
beſeſſen hatte, war während der Verfolgung eingezogen worden. 
Er miethete ſich nun einen kleinen Acker, den er mit eigenen Hän— 
den bebaute, um ſich zu erwerben, was er zu ſeines Lebens Nah— 
rung und Nothdurft gebrauchte, und um armen Brüdern noch 
hier und da eine geringe Handreichung thun zu können. Nach 
einem ſolchen, Chriſto geweihten Leben, ſtarb Felix in hohem 
Alter am 14. Januar des Jahres 256. 


Saturninus. 
(geſt. 250 n. Chr.) 


Die Götzenmacher find allzumah eitel, und ihr Köſtliches 
ift kein nütze. (Jeſ. 44, 9.) 


Von Italien gehen wir zuerſt hinüber nach Frankreich. 
Im füdlichen Theile dieſes Landes liegt die große Stadt To u— 
louſe. Hier hatte die Verehrung der heidniſchen Götter einen 
Hauptſitz. Es befanden ſich berühmte Orakel hier, das heißt 
Tempel, in welchen die Götter auf die Fragen der Menſchen an— 
geblich Rede und Antwort gaben. Es geſchah dies durch Ver— 
mittelung der Prieſter und war viel Betrug dabei. Aber auch 
dämoniſche Kräfte waren im Spiel, denn der Teufel hat ja ſein 
Werk in den Kindern des Unglaubens. Auch zu der Stadt 
Toulouſe war das Chriſtenthum gedrungen, doch vor nicht erſt 

gar langer Zeit. Saturninus iſt der erſte chriſtliche Vor— 
ſteher der jungen Gemeine geweſen, und doch war er erſt etwa 
um das Jahr 245 nach Toulouſe gekommen. Er wirkte in ſolcher 
Kraft des Glaubens, daß er fünf Jahre darauf zum Biſchof 
der friſch emporblühenden Gemeine gewählt wurde. Da war 
in Jeſu Chriſto ein Stärkerer über den Teufel gekommen. Die 
Orakel fingen an zu verſtummen, trotz aller Liſt und allen 
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Kunſtgriffen der heidniſchen Prieſter. Sie ſahen, mit ihrer 
Macht gings raſch zu Ende. a 

Da hielten die Prieſter einen Rath untereinander und forſch⸗ 
ten, was denn wohl ihren Orakeln den Mund geſtopft habe, und 
was nun weiter geſchehen müſſe? Natürlich wurde der neuen Re— 
ligion die Schuld gegeben, als welche nach dem Untergange der 
Götter ſtrebe. Die Leute hatten auch ſo unrecht nicht. Chriſtus 
iſt ja gekommen, daß er die Werke des Teufels zerſtöre. Die Goͤtzen 
priefter hätten ſich nur vor dieſem Stärkern beugen ſollen; doch 
daran war nicht zu denken. Sie hatten andere Dinge im Sinne. 
Einer trat auf und ſagte: „Der Biſchof Saturninus geht fo 
oft an dem Tempel vorüber und erſchreckt die Götter, daß fie den 
Mund nicht eher wieder aufthun werden, bis dieſer aus dem Wege 
geräumt iſt.“ Während ſie noch in dieſer Weiſe Raths pflogen, und 
das Volk gegen die Chriſten aufwiegelten, ging Saturninus eben 
wieder am Tempel vorüber. Einer aus dem Haufen erkannte ihn 
und ſchrie laut: „Hier kommt der Zerſtörer unſerer Tempel!“ 
Wie raſend fielen ſie von allen Seiten uͤber den Biſchof her, 
ſchleppten ihn zum Richtplatze und wollten ihn zwingen, den Götzen 
zu opfern. Da bezeugte Saturninus mit lauter Stimme: 
„Ich bekenne den einen wahren Gott; dieſem will ich Opfer des 
Lebens darbringen. Ich weiß, daß eure Götter Götzen find, welche 
ihr zum Verderben eurer eigenen Seelen verehret. Wie könnt ihr 
verlangen, daß ich die fürchten ſoll, welche nach euren eigenen 
Worten ſich vor mir fürchten?“ 

Die Antwort auf dieſe kräftige Rede war ein Wuthgeſchrei des 
ganzen Volkes. Ein eben zum Opfer bereiteter Stier, der ſchon 
um die Seiten mit Stricken gebundon war, mußte den Prieſtern 
zum Werkzeuge ihrer blinden Rache dienen. Sie banden die Füße 
des Saturninus an das äußerſte Ende eines rückwärts von 
dem Stiere herabhängenden Strickes, und jagten das Thier dann 
mit ſcharfen Stacheln von dem auf einem Berge gelegenen Richt⸗ 
plage hinab. Der Märtyrer hatte bald ausgerungen. Schon nach 
wenigen Sätzen des wüthend gemachten Stieres war Saturni⸗ 
nus Haupt zerſchlagen, das Gehirn herausgefloſſen und alle 
Glieder des Leibes zerfetzt. Der alſo verunſtaltete Körper wurde 
von dem raſenden Thiere ſo weit fortgeſchleppt, bis der Strick zerriß. 

Die Chriſtengemeine in Toulouſe war damals noch nicht ſehr 
groß, und es war das erſte Zeugenblut, welches hier floß. Da 
fürchteten ſich die Bekenner Chriſti vor der Wuth der Heiden und 
wagten nicht, den Leichnam ihres Biſchofs zu begraben. Zwei Wei⸗ 
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ber aber aus der Gemeine zeigten mehr Muth, als alle Männer 
Die Kraft Ehrifti in ihnen überwand die Schwäche ihres Geſchlech— 
tes. Sie legten Saturninus Leib in einen Sarg und begruben 
ihn mit aller Sorgfalt. Das iſt geſchehen im Jahre des Herrn 250. 


Numidiecus, 
(geſt. 250 n. Chr.) 


„Denn ſo du durchs Waſſer gehſt, will ich bei dir ſein, daß 

dich die Ströme nichtſollen erſäufenz und fo du ins Feuer 

gehſt, ſollſt du nicht brennen und die Flamme ſoll dich nicht 
anzünden.“ (Jeſ. 43, 2.) 


In ganz Nordafrika wüthete die Chriſtenverfolgung unter 
Kaiſer Decius mit beſonderer Heftigkeit. In der Stadt Karthago 
pflegten die Richter die Bekenner Chriſti gewöhnlich zum Scheiter— 
haufen zu verurtheilen. Hier lebte um dieſe Zeit ein frommer 
Chriſt, Numidicus mit Namen. Er zeichnete ſich in der ſchwe— 
ren Zeit durch Muth und Beſonnenheit, durch glühende Liebe zum 
Herrn und heiße Sehnſucht nach der ewigen Heimath ſo aus, 
daß ihn der Biſchof Cyprianus unter die Zahl der Kirchenälteſten 
zu Karthago aufnahm. Jetzt war Numidicus erſt recht an 
ſeiner Stelle. Mit unermüdeter Treue begleitete er die zum Mär— 
tyrertode verurtheilten Brüder auf ihrem letzten Gange, und trö— 
ſtete und ſtärkte ſie durch den Geiſt der heiligen Liebe, der in ihm 
wohnte. 

So hatte er als ein treuer Brautführer ſchon viele Seelen 
dem himmliſchen Bräutigame Chriſtus zugeführt, ja fein eigenes 


Weib zum Scheiterhaufen geleitet und ſie hier ſterben ſehen. Da 


wurde er endlich ſelbſt ergriffen. Das Verfahren in Karthago 
war damals kurz. Er wurde ohne Weiteres auf einen Scheiter— 
haufen geworfen. Als er halb verbrannt war, hielt man ihn 
für todt, zog ihn aus den glühenden Kohlen hervor, überſchüͤttete 
ihn mit Steinen und ließ ihn für todt liegen. Seine Tochter 
wollte den Leichnam des theuren Vaters beſtatten, und ſuchte 


186 


ihn unter dem Steinhaufen hervor. Wie klopfte ihr das Herz, 
als ſie an dem Körper noch einige Lebenszeichen gewahr wurde. 
Sie nahm die theure Laſt auf ihre ſchwachen Arme und trug ſie 
nach Hauſe. Gott ſegnete ihre Kindesliebe und treue Pflege 
auf wunderbare Weiſe. Er gab ihr den Vater wieder, und in 
ihm der jungen, zarten Pflanze in dieſem heftigen Sturme einen 
ſtarken Stamm, unter dem ſie Schutz und Obdach finden ſollte. 
Das iſt der Herr, der da hilft, und der Herr, Herr, der auch 
vom Tode errettet. 


—ů— . — — 


Caſtus und Aemilius. 


(geſt. 250 u. Chr.) 


„Du haſt Gaben empfangen für die Menſchen, auch die Ab⸗ 
trünnigen.“ (Pf. 68, 19.) 


Aotrünnnige ſind wir zwar Alle; denn wir ſind alle⸗ 
ſammt abgewichen. Da iſt nicht, der Gutes thue, auch nicht 
Einer. Aber im beſondern Sinne wird uns in den beiden oben 
genannten Märtyrern ein Beiſpiel geboten, wie der Herr auch 
ſolche, die feinen Namen ſchon verläugnet haben, wieder zurecht 
zu bringen weiß. 

Als zur Zeit der heftigen Verfolgung, von welcher wir im 
Vorſtehendem berichtet haben, auch in Karthago viele Chriſten 
ihren Herrn und Meiſter verlaͤugneten; rühmten ſich Caſtus 
und Aemilius ihres Glaubens gegen dieſelben, verdammten 
die Abtrünnigen wegen ihrer Schwäche, und pochten auf die 
Kraft ihrer eigenen Perſon. Da ſchaffte Gott der Herr, daß 
auch ſie Beide ergriffen und vor den Richter geführt wurden. 
Und ſiehe da, ſtatt daß ſie ein gutes Bekenntniß ihres Glaubens 
ablegen ſollten, entſank ihnen das Herz Angeſichts der drohenden 
Marter, und fie verläugneten Beide Chriſtum und ſchwuren 
ſeinen Namen ab. Sie hatten auf ihre eigene Kraft und nicht 
auf Gottes Gnade ihr Vertrauen geſetzt. Gott aber kann das 
Schwache ſtark, und das Starke zu nichte machen. Das iſt 
aber geſchehen, daß erfüllet würde das Wort der Schrift: 
„Worinnen du einen Andern richteſt, verdammſt du 
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dich ſelbſt, ſintemal du eben daſſelbige thuſt, was du 
richte ſt.“ Röm. 2, 1. Uns Allen aber möge es zur heilfamen - 
Lehre gereichen, daß wir unſere gefallenen Brüder nicht ver— 
dammen, denn das iſt Gottes Amt; ſondern vielmehr für fie 
beten, wie das geſchrieben ſteht 1 Joh. 5, 16. 

Doch Chriſtus läßt die Seinen wohl ſinken, aber nicht 
ertrinken. Caſtus und Aemilius fanden in ihrem Herzen keine 
Ruhe und gingen einher, gebrandmarkt in ihrem Gewiſſen vor 
Chriſten und Heiden. Als ſie nun aber gelernt hatten, völlig 
an ihrer eigenen Kraft zu verzweifeln, da ſprach Chriſtus zu 
ihnen: „Ihr ſollt leben!“ und als ſie ſich dem Herrn auf 
Gnade und Ungnade ergaben, und ſeinen Geiſt in ihrem Geiſte 
herrſchen ließen, da that er ſie an mit Kraft aus der Höhe. 
Jetzt fühlten fie, daß ſie unüberwindlich waren, und fie legten 
nun vor dem Richterſtuhle ein herrliches Zeugniß ihres Glaubens 
ab. Sie blieben ſtandhaft unter allen Martern, und beſiegelten 
ihr Zeugniß mit ihrem Blute, das aus allen Wunden hervor— 
drang, mit denen ihr ganzer Leib bedeckt war. 

Au guſtinus, der alte Kirchenvater, ſagt in einer Predigt, 
die er an ihrem Gedächtnißtage, dem 22. Mai, gehalten hat: 
„Gott zeigte ihnen, was ſie ſeyen, und was Er iſt. Er ließ 
fie, als fie übermüthig wurden, zu Schanden werden, und rief 
ſie wieder zu ſich zurück, als ihr Glaube neubelebt ward. Er 
hielt ſie aufrecht, nachdem ſie ihre Schwäche erkannt hatten, er 
ſtand ihnen im Kampfe bei und krönte ſie nach dem Siege.“ 


Mappalieus. 
(geſt. 250 n. Chr.) 


„Um deinetwillen werden wir täglich erwürget und ſind 
geachtet wie Schlachtſchafe.“ (Pi. 44, 23.) 


Aus der Zeugenſchaar, die zu jener Zeit in Karthago 
um des Namens des Herrn Jeſu willen die Märtyrerkrone 
errungen hat, heben wir noch beſonders den Mappalicus 
hervor. Der Biſchof Cyprian, eines der hellſten Lichter, die 
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je in der Kirche geleuchtet haben, lobt ihn wegen der reichen Er: 
kenntniß und der großen Beſcheidenheit, die ihn zierten, und giebt 
ihm das fchöne Zeugniß, daß er mit der größten Gewiſſenhaftig⸗ 
keit allen Vorſchriften des Evangeliums, ſo wie den Regeln der 
Kirchenzucht nachgekommen ſey. Ein ſolcher Mann war denn 
auch in der Stunde der Verſuchung ſtark in der Kraft ſeines 
Gottes. Freimüthig bekannte er vor dem römiſchen Proconſul 
Fortunatianus ſeinen Glauben. Er wurde auf die Folter⸗ 
bank geſpannt. Unter den heftigſten Peinigungen, denen man 
ihn unterwarf, blieb er ſtandhaft, und während der Proconſul 
immer noch hoffte, ſeinen Muth erſchüttern zu können, verſicherte 
ihm der Gefolterte mit freudiger Stimme, er werde morgen im 
Kampfe für ſeinen Herrn Zeuge ſeines Sieges ſeyn koͤnnen; 
denn Gott hatte ihm die Nähe ſeines Todes offenbart. Und 
wirklich erfüllte Gott des folgenden Tages an Mappalikus, 
was dieſer vorausgeſagt hatte. Er drang aus dem Kampfe zum 
Siege hindurch, und verlangte droben von dem gerechten Richter 
die Krone der Herrlichkeit. Unter den grauſamſten Folterqualen, 
denen man ihn aufs Neue unterwarf, um ſein Wort Lügen zu 
ſtrafen, gab er ſeinen Geiſt auf in die Hände deſſen, dem er 
ſein ganzes Leben geweiht hatte. 

Von den übrigen Märtyrern, die zur ſelbigen Zeit in Karthago 
litten, zeichneten ſich noch beſonders aus, Baſſus, Fortun io, 
der im Kerker, und Paulus,, der gleichfalls an den Folgen der 
grauſamen Folterqualen ſtarb. Eine ganze Schaar erlitt im 
Gefängniſſe den Hungertod, zu welchem ſie vom Kaiſer verurtheilt 
wurden. Unter dieſen befanden ſich: Viktor und Viktorin, 
Herenäus, Donatus, Firmus, Ventus, Fruktus, 
Martial, Ariſto, und die Frauen Fortuna, Credula, 
Irene und Julia. Wir haben dieſe Alle mit Namen genannt, 
weil der Biſchof Cyprian ihr Andenken öffentlich an ihrem 
Todestage, dem 17. April, feiern, und auch ihre Namen in die 
chriſtlichen Kalender aufnehmen ließ. 


189 


Dioskorus, der Knabe. 


(gelitten im J. 250.) 
u. andere Märtyrer von Alexandrien. 


„Niemand verachte deine Jugend, ſondern ſei ein Vorbild 
den Gläubigen.“ (1. Tim. 4, 12.) 


Von Karthago wenden wir uns nach Egypten. Wie es 
in der Hauptſtadt dieſes Landes, zu Alexandrien, herging, 
davon giebt uns ein Brief des Biſchofs Dionyſius, den er an den 
Biſchof Fabius von Antiochien geſchrieben hat, ausführlichen 
Bericht. Wir entnehmen demſelben folgende Mittheilungen. 

Mit drei andern Chriſten, Herde, Ater und Iſidorus 
ward auch Dioskorus, ein Knabe von ungefähr 15 Jahren, 
vor den Richter geführt. Dieſer hielt den Sieg über ein ſo jun— 
ges Herz gar leicht. So ſuchte er zuerſt durch freundliches Zu— 
reden den Dioskurus, der noch ſo weichlich und zart ausſah, 
zur Verläugnung Chriſti zu bewegen. Als dies fruchtlos blieb, 
befahl er die Folter anzuwenden. Aber weder ſeine Ueberredungs— 
fünfte noch feine Marterwerkzeuge vermochten, die Standhaftigkeit 
des jugendlichen Glaubenshelden zu erſchüttern. Die drei Genoſſen 
ſeiner Leiden wurden, nachdem ſie unmenſchlich gegeißelt worden 
waren und alle erdenklichen Qualen erduldet hatten, zum Feuer— 
tode verurtheilt. Den Dioskorus aber, deß Glauben ſich ſo 
herrlich bewährte, und der auf alle Fragen ſehr verſtändig ge— 
antwortet hatte, entließ der über ihn ganz verwunderte Richter 
mit dem Beſcheide, daß er ihm wegen der Zartheit ſeines Alters 
noch Zeit zur Buße gönnen wollte. „Und ſo wandelt er noch 
unter uns,“ ſchreibt Dionyſius, „der gottliebende Dioskorus, 
und iſt für einen größern und längern Kampf aufbehalten.“ 

So viel Chriſten freilich auch in Alexandrien dem gegen ſie 
losbrechenden Sturme unterlagen, ſo war doch eine große Schaar, 
die unerſchütterlich in dem heiligen Bekenntniſſe verharrte. Wir 
heben aus derſelben den Julian hervor, einen alten gichtbruͤchigen 
Mann, der weder gehen noch ſtehen konnte. Er mußte ſich von zwei 
andern Chriſten nach dem Richtplatze tragen laſſen. Der Eine 
von denſelben verläugnete, der Andere, Chronion, wurde ein Mit⸗ 
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genoſſe von Julians Leiden. Mit Recht heißt es in der Schrift: 
„Zween werden auf einem Bette liegen, der Eine wird angenom- 
men, der Andere verworfen werden.“ Die grauſamen Peiniger 
ſetzten den alten, gebrechlichen Mann und ſeinen treuen Gefährten 
auf Kameele, und führten beide unter dem Hohngelächter des 
Pöbels durch die ganze Stadt. Bis zu ſolcher Rohheit ging der 
Haß der Chriſtusfeinde. Als der Zug nach dem Richtplatze zu- 
rückgekehrt war, wurden die beiden Märtyrer gegeißelt und end⸗ 
lich in eine Grube mit ungelöfchten Kalk geſtürzt, wo fie lang- 
ſam verbrannten. g 

Der Herr hatte ſich in Alexandrien auch aus den Reihen 
der Kriegsknechte ein ganzes Fähnlein erwählt. Die Namen 
dieſer Zeugen ſind: Amm on, Zeno, Ptolomäus, Inge⸗ 
nuus und der alte Theofilus. Sie ſtanden vor dem Gerichts⸗ 
hofe zur Bewachung der Gefangenen während des Verhöres. 
Wenn nun ein Angeklagter etwa in ſeinem Bekenntniſſe wankend 
wurde, oder gar Miene machte, Chriſtum zu verläugnen, ſo mun⸗ 
terten ſie ihn durch Augenwinke, oder wenn das nichts half, 
durch die lebhafteſten Bewegungen und Geberden des ganzen 
Körpers zur Standhaftigkeit auf. Sie zogen bald die Augen 
aller Umſtehenden durch ihr Benehmen auf ſich; doch als das 
Volk anfing, unruhig zu werden, ſprangen ſie freiwillig vor den 
Richterſtuhl und bekannten ſich als Chriſten. Ueber dieſen Vor⸗ 
fall geriethen die ſämmtlichen Richter in Beftürzung. Den Sol: 
daten ſah man an, daß ſie bereit waren, mit Freudigkeit um des 
Herrn willen Alles zu leiden, was man ihnen auferlegen würde. 
Die Richter aber zitterten vor Angſt und Schrecken, und Niemand 
legte die Hand an die muthigen Bekenner. Da zogen dieſe, wie 
im Triumphe, aus dem Richthauſe fort. 

Viele Chriſten entzogen ſich durch die Flucht ihren blutgierigen 
Verfolgern. Ihr Loos wurde dadurch wenig gebeſſert. Sie irrten 
in den Bergen und Wüſten umher, von Hunger, Durſt, Kälte 
und Krankheiten aller Art gequält, von Räubern und wilden 
Thieren angefallen. Ein großer Theil von ihnen iſt in ſolchem 
Elende zu Grunde gegangen. Der Biſchof Dionyſius ſelbſt, 
von dem wir dieſe Nachricht haben, hatte anfangs ruhig in 
ſeinem Hauſe abgewartet, was der Herr über ihn beſchloſſen 
habe. Gott ſchlug ſeine Feinde mit Blindheit, daß ſie den 
frommen Greis, auf welchen es vornehmlich abgeſehen war, an 
allen Orten ſuchten, nur nicht in ſeinem Hauſe, wo ſie ihn am 
wenigſten vermutheten. Nach vier Tagen gab ihm Gott einen 
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Wink, die Stadt zu verlaſſen, machte ihm auch auf wunderbare 
Weiſe dazu Bahn, und wußte ihn eben ſo wunderbar auf der 
Flucht zu erhalten und aus mancherlei Gefahren zu erretten. 
So viel von der Chriſtenverfolgung in Alexandrien. 


— — ee 


Alexander von Jeruſalem. 
(geſt. 251 n. Chr.) 


„Ich will euch tragen bis in das Alter, und bis ihr grau 
werdet.“ (Jeſ. 46, 4.) 


Von Egypten wenden wir unſere Blicke zunächſt nach 
dem gelobten Lande. Als die Verfolgung auch hier aus— 
brach, war Alexander Biſchof von Jeruſalem. Von dem 
frühern Leben dieſes Glaubenshelden wiſſen wir nur, daß er 
ſchon im Jahre 204 unter der Regierung des Kaiſers Severus 
ſeines Glaubens wegen vor Gericht gezogen iſt, ein gutes Be— 
kenntniß abgelegt, und um ſeines Herrn willen freudig gelitten 
hat. Er ſtand damals einer Gemeine in Cappadocien vor. 
Später wurde er, nach dem Tode des faſt hundertjährigen Nar— 
ziſſus, um jenes ſeines muthigen und glorreichen Bekeniſſes 
willen, Biſchof von Jeruſalem. Er weidete die ihm anvertraute 
Herde viele Jahre mit großer Liebe und Treue. Mit den be— 
rühmteſten Kirchenlehrern der damaligen Zeit ſtand er in inniger 
Freundſchaft, und liebte nicht weniger, als dieſe Männer, die 
Wiſſenſchaft, doch nicht ſo, als hätte er durch dieſelbe etwas vor 
Gott erreichen wollen, ſondern nur, um ſie Chriſto und ſeinem 
Reiche dienſtbar zu machen. Er ſtand ſchon in ſehr hohem Alter, 
als die Verfolgung unter Decius ſich auch bis Paläſtina ausge— 
breitet hatte, und er war einer der Erſten, der vor den Richter— 
ſtuhl des dortigen römiſchen Präſes geführt wurde. Hier hat 
er zum zweiten Male ein herrliches Bekenntniß von Jeſu Chriſto 
abgelegt. Darauf wurde das graue Haupt zu Cäſarea in den 
Kerker geworfen. Der Greis bot einen ſeltenen Anblick, vor 
welchem ſelbſt die heidniſchen Richter eine Art Ehrfurcht überkam. 
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Sein hohes Alter und der Frieden ſeines Herzens hatten dem 
mit Silberlocken bedeckten Antlitze ein ſo ehrwürdiges Anſehen 
gegeben, daß die Richter ſich nicht entſchließen konnten, ihn zum 
Tode zu verurtheilen. Sie ließen ihn mehrmals nach dem Kerker 
zurück und wieder vor Gericht führen, und mit allerlei Martern 
peinigen, um ihn zur Verläugnung zu bewegen. Der ſchon faſt 
erſtorbene Leib unterlag endlich dieſen Peinigungen. Alexander 
ſtarb im Gefängniſſe im Jahre 251. 


Chriſtophorus, 
(geſt. 250 n. Chr.) 


„Er ſoll die Starken zum Raube haben.“ (Jeſ. 53, 12.) 


Oogleich wir von dieſem Märtyrer nur ſehr wenig wiſſen, 
iſt er doch einer von den bekannter Gebliebenen, deſſen Gedaͤchtniß 
zum Theil noch jetzt im Munde des Volkes lebt. Wer haͤtte 
nicht ſchon von dem großen Chriſtoph, oder Ch riſtoffel 
gehört, oder ein Bild von ihm geſehen? Er wird in riefenmäßiger 
Leibesgröße abgebildet, wie er mit dem Kindlein Jeſus auf der 
Schulter, das Meer durchzieht. So iſt er an vielen Orten 
unter andern auch auf einem Fenſter des Straßburger Muͤnſters 
zu ſehen. Dieſe Abbildung iſt aber nur ſinnbildlich zu verſtehen. 
Möglich, daß Chriſtophorus bei Leibes Leben ein ſehr großer und 
ſtarker Mann geweſen iſt, wir wiſſen es aber nicht mit Beſtimmt⸗ 
heit. Wir kennen nicht einmal den eigentlichen Namen dieſes 
Märtyrers, den er auf Erden führte; denn Chriſtophorus iſt nur 
ein angenommener Name und bedeutet Chriſtus träger. Er 
nannte ſich ſo, in demſelben Sinne, in welchem ſich Ignatius 
von Antiochien, von dem an ſeinem Orte bereits berichtet iſt, 
Teophorus, das heißt Gottesträger, nannte. Jene Abbil⸗ 
dungen des großen Chriſtophs find deßhalb jo zu verftehen: das 
Meer, welches er durchzieht, ſoll das Meer der Trübfal bedeuten 
durch welches alle Chriſten hindurch müſſen, ehe fie in 2 


den Hafen 
des ewigen Vaterlandes einlaufen können. Wer nun Be 
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Joch des unſcheinbaren Chriſtuskindes auf ſeine Schultern, und 
ihn ſelbſt in ſein Herz nimmt, der erlangt mehr als menſchliche 
Kraft, nämlich eine ſolche Rieſenſtärke und Rieſengröße, daß er 
ſicher die Tiefe des brauſenden Meeres durchwaten kann. Das 
wird denn auch Chriſtophorus gethan haben. Er wird 
von unſern Altvodern als einer der muthigſten Glaubenszeugen 
Jeſu Chriſti geprieſen, und darum hat man ihn zum Träger 
jenes Sinnbildes gemacht. Sonſt wiſſen wir von dieſem Chriſtus⸗ 
traͤger nur, daß er zuletzt gleichfalls ein Blutzeuge Jeſu Chriſti 
geworden iſt. Im Jahre 250 iſt er in Lycien, einer Provinz 
Kleinaſiens, zu Tode gemartert worden. 


(geſt. 250 n. Chr.) 


„Der Gerechte muß viel leiden, aber der Herr hilft ihn aus 
dem allen. Er bewahret ihm alle ſeine Gebeine.“ 
(Pf. 34, 20 und 21.) 


In Antiochien, der Mutterkirche der Heidenchriſten, welche 
einſt den Paulus und den Barnabas als die erſten Miſſionare 
ausſendete, weidete ſeit dreißig Jahren der Biſchof Babylas 
die Herde des Hrrn. Auf kaiſerlichen Befehl war auch der 
ins Gefängniß geworfen und lange Zeit mit den ausgeſuchteſten 
Martern gepeinigt. Aber Babylas blieb wie im Leben, ſo 
auch im Leiden ein Vorbild ſeiner Gemeine, und verſchied endlich 
in Folge der vielen unmenſchlichen Mißhandlungen, die er hatte 
erleiden müſſen. Vor ſeinem Tode begehrte er noch mit den 
Ketten, die er als ſein Brautgeſchmeide anſah, begraben zu 
werden. 

Nach dem Tode des Kaiſers Decius ließ Gallus, der 
Nachfolger deſſelben, im Jahre 251 die Gebeine des Maͤrtyrers 
in die Burg Daphne, zwei Stunden von Antiochien, verſetzen. 
Hier ruhten ſie über hundert Jahre, mit frommer Ehrfurcht von 
den Chriſten betrachtet. Die Stürme hatten ausgetobt. Kaiſer 
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Conſtantin hatte fich ſelbſt zum Chriſtenthume bekannt, und 
die chriſtliche Religion zur herrſchenden im römiſchen Reiche er⸗ 
hoben. Nur einer unter ſeinen Nachfolgern, Kaiſer Julian, 
der Abtrünnige genannt, wollte, wie er ſich ſelbſt zum Heidenthum 
bekannte, auch in ſeinem Reiche die Nacht des Heidenthums 
wieder heraufbefchwören. Im Jahre 362 kam er auch nach 
Antiochien, und brachte hier ſeinem Gotte Apollo reiche Opfer 
dar. Der Götze hatte aber an dieſen Opfern nicht genug. Durch 
den Mund der Prieſter befahl er dem Kaiſer, die chriſtlichen 
Todtengebeine, welche in der Nähe ruheten, zu entfernen, damit 
der Ort gereinigt würde. Da ließ der Kaiſer, wie der alte 
Kirchenvater Chryſoſtomus erzählt, auch die Gebeine des 
Babylas, die an ihren Ketten kenntlich waren, wegſchaffen. 
Es war derſelbe Julian, von dem bei der Geſchichte der Zerftö- 
rung Jeruſalems berichtet iſt, daß er in blinder Wuth mit Gott 
ſtreiten und den Tempel mit Gewalt wieder aufbauen wollte. 
Auch hier in Antiochien ſollte er erfahren, daß der Thon nicht 
mit dem Töpfer rechten darf. In der folgenden Nacht nach ſeinem 
frevelhaften Beginnen fiel der Blitz auf Apollos prächtigen 
Tempel. Die koſtbaren Verzierungen des prunkenden Gebäudes 
wurden ſammt dem Götzenbilde in einen Aſchenhaufen verwandelt. 
Nur die nackten Wände blieben ſtehen. Des Kaiſers Oheim, der 
Statthalter des Morgenlandes, eilte ſelbſt nach Daphne und 
peinigte die Prieſter Apollos mit grauenvollen Martern, um von 
ihnen zu erfahren, ob durch ihre Nachläſſigkeit oder der Chriſten 
Schuld der Brand entſtanden ſei. Er brachte nichts anderes 
heraus, als daß Feuer vom Himmel gefallen ſei, und auch die 
Landleute der Umgegend bezeugten, daß fie den Blitz hätten 
herabfahren ſehen. 

Das iſt der Herr, der auch die Gebeine ſeiner Heilige nicht 
ungeſtraft antaſten läßt. a 
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Achatius. 
(um 250 n. Chr.) 


Was trotzeſt du denn, du Tyrann, daß du kannſt Schaden 
thun; ſo doch Gottes Güte noche täglich währet? (CP. 54, 3.) 


Achatius war Biſchof von Antiochien; jedoch, wie es 
ſcheint, nicht von dem bekannten Antiochien, wo die Jünger des 
Herrn zuerſt Chriſten genannt wurden, und die Blutzeugen 
Ignatius und Babylas Biſchöfe waren; ſondern von dem 
weniger bekannten Antiochien, das in Phrygien lag. In der 
ſchweren Verfolgung unter dem Kaiſer Decius, war er der 
ganzen Gegend ein ſchützender Schild. Als Martianus, der 
römiſche Conſular, von ihm hörte, ließ er ihn vor ſich bringen 
und ſagte zu ihm: „Du lebeſt unter dem Schutze der römiſchen 
Geſetze; darum mußt du auch unſern Kaiſer lieben.“ Achatius 
erwiederte: „Von wem wird der Kaiſer wohl mehr geliebt, als 
von den Chriſten? Denn wir beten eifrig für ihn, daß er lange 
und in Gerechtigkeit und Frieden über die Volker herrſche; auch 
flehen wir für das Heil ſeiner Soldaten und aller Stände im 
Reiche!“ „Ich lobe das!“ ſagte der Römer, „aber damit der 
Kaiſer deinen Gehorſam erkenne, ſo bringe ihm mit uns die ge— 
bührenden Opfer.“ A chatius darauf: „Ich bete zu meinem 
Herrn, dem allein wahren und mächtigen, für das Heil des Kö— 
nigs. Aber ein Opfer kann er nicht fordern, und wir dürfen es 
nicht bringen!“ Martianus: „So ſage mir, zu welchem Gotte 
beteſt du, damit auch wir ihm unſere Opfer darbringen?“ „O 
wüßteſt du, ſagte der Chriſt, wer mein Gott iſt! Das wäre dein 
Heil!“ Martianus: „So ſage mir ſeinen Namen.“ „Achatius 
erwiederte: „Es iſt der Gott Abrahams, der Gott Iſaks, der 
Gott Jakobs, der allerhöchfte Herrſcher, der über den Cherubim 
und Seraphim thront.“ Da ward Martian unwillig und ſagte: 
„Was läſſeſt du dich irre führen von den unſichtbaren Dingen? 
Bete unſere Götter an, die du ſieheſt, den Apollo, der Hunger 
und Peſt vertreibt, durch den die ganze Welt erhalten und regiert 
wird.“ Nun zeigte der Biſchof dem Heiden aus den Geſchichten, 
die die Heiden ſelbſt über ihre Götter erzählten, wie ſchwach, ge— 
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brechlich, ohnmaͤchtig dieſe wären, und wie fie ſich ſogar mit 
Leidenſchaften und argen Sünden befleckten. „Und ſolchen Weſen,“ 
ſo ſchloß er, „ſollte ich Opfer darbringen? Soll ich, um dieſes 
irdiſche Leben zu erhalten, die anbeten, die nachzuahmen ich mich 
ſchämen müßte! die ich verachte, die ich anklage, die ich ver— 
abſcheue, ja, die ſolche Thaten begangen haben, die nach euren 
eignen Geſetzen beſtraft werden muͤſſen!“ „Schweige!“ befahl 
jetzt der Conſular, „und komme ſtracks mit mir zum Jupiter 
und zur Juno, damit wir ihnen darbringen, was ihnen gebührt!“ 
Da der Biſchof ſich weigerte, fuhr jener fort: „Opfere, oder du 
mußt ſterben!“ Achatius antwortete unerſchrocken: „Das 
können auch die Dalmatier, die in der Räuberkunſt jo wohl 
erfahren ſind, die auf engen Wegen im Hinterhalt lauern und 
auf die Vorübergehenden Jagd machen, und die den Wanderer 
zwingen, entweder ſein Geld oder das Leben zu laſſen. Da 
fragt auch Keiner, was Recht iſt, ſondern nur, was er mit 
Gewalt erzwingen kann! So iſt auch dein Urtheil; da du eine 
Ungerechtigkeit von mir forderſt, und wenn ich ſie nicht begehe, 
mit dem Tode drohſt. Das öffentliche Recht beſtraft die Hurer, 
Ehebrecher, Knabenſchänder, Diebe, Uebelthater, Todtſchläger. 
Wenn ich aber nicht wegen ſolcher Verbrechen, ſondern deßwegen 
beſtraft werden ſoll, daß ich den wahren Gott verehre, ſo werde 
ich nicht nach dem Geſetze, ſondern nach der Willkür des Richters 
verurtheilt!“ Martian ſagte kurz: „Ich habe den Auftrag, dich 
zu zwingen. Weigerſt du dich, ſo kannſt du der Strafe gewiß 
ſeyn!“ „Und mir,“ ſagte der Chriſt,“ iſt geboten, daß ich meinen 
Gott nicht verläugne; denn er hat geſagt: „Wer mich vor 
den Menſchen verläugnen wird, den werde ich auch 
verläugnen vor meinem himmliſchen Vater!“ Dann 
fragte der Römer noch weiter nach Jeſus Chriſtus: und Ach a⸗ 
tius bekannte ihm frei, daß Jeſus Chriſtus der Sohn Gottes 
ſey, geboren durch den heiligen Geiſt, und daß ſein Weſen 
Wahrheit und Gnade ſey. Darauf ſagte ihm Martian: „Jetzt 
endlich iſt es Zeit, daß du mit mir kommſt und unfern Göttern 
opferſt. Verſammle auch das ganze Volk, das von deinem 
Winke abhängt.“ Achatius: „Dieſe Alle werden nicht nach 
meinem Winke, ſondern nach Gottes Geboten geleitet. Wenn 
ich ihnen die Wahrheit predige, fo ſollen fie mich Hören; wenn 
ich aber Unrechtes und Verderbliches von ihnen verlange, ſo 
mögen ſie mich verachten!“ Martian: „Gieb mir vor Allem die 
Namen an!“ Achatius: „Ihre Name ſind im Buche des 
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Himmels mit göttlicher Schrift aufgezeichnet. Wie können ſterb⸗ 
liche Augen das ſehen, was die unſichtbare und Unvergängliche 
Kraft Gottes aufgezeichnet hat.“ Martian: „Wo ſind die Ge— 
hülfen deiner magiſchen Kunſt oder die Lehrer dieſer hinterliſtigen 
Betrügerei?“ Der Chriſt ſagte: „Wir haben Alles von Gott 
empfangen und danken es ihm. Aber die Secte der magiſchen 
Kunſt verabſcheuen wir.“ Martian: „Ihr ſeyd Magier; denn 
ihr habt eine, ich weiß nicht, was für neue Art von Religion 
eingeführt.” Achatius: „Wir zerſtören nur eure Götter, die 
ihr euch ſelbſt gemacht habt, und beten den an, den nicht wir 
gebildet haben, ſondern von dem wir gebildet worden ſind; der 
uns als der Herr erſchaffen, als Vater geliebt, und als der beſte 
Wohlthäter dem ewigen Tode entriſſen hat!“ Martian: „Liefere 
mir die Namen aus; oder du wirſt den Martern nicht entgehn!“ 
Achatius: „Du verlangſt nach vielen Namen? Hoffſt du etwa, 
daß du Mehrere beſiegen wirſt, du, der du von mir allein über— 
wunden biſt? Wenn dir aber Namen am Herzen liegen, ſo wiſſe: 
Ich heiße Achatius. Ich habe zwei Genoſſen: Piſo, Biſchof 
von Troja, und den Prieſter Men ander. Thue nun, was dir 
gefällt!“ Hierauf wurde Achatius in den Kerker geworfen, 
und der Bericht über das erzählte Verhör dem Kaiſer Decius 
zugeſandt, damit er das Endurtheil ſpräche. Der Kaiſer, obwohl 
ein geſchworener Feind des Chriſtennamens, bewunderte dennoch 
die Weisheit und Standhaftigkeit des Achatius, und wurde 
davon ſo ergriffen, daß er ihm die Freiheit ſchenkte, und befahl, 
daß man ihn nicht weiter wegen ſeiner Religion beunruhigen 
ſollte. Doch belohnte er auch den Martian, indem er ihn 
zum Oberfeldherrn in Pamphilien machte. — 

Von der weitern Geſchichte des Achatius iſt uns nichts 
bekannt. Das glaubensmuthige Bekenntniß aber, von dem wir 
erzählt haben, fand ſtatt am 29., oder nach andern Nachrichten 
am 30. März des Jahres 250. — 
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Pionius zu Smyrna, 
(geſt. 250 n. Chr.) 


„Fürchte dich nicht vor der keinem, das du leiden wirſt. 
Siehe, der Teufel wird Etliche von euch ins Gefängniß wer⸗ 
fen, auf daß ihr verſucht werdet. Sei getreu bis an den Tod, 
ſo will ich dir die Krone des Lebens geben.“ (Off. Joh. 2, 10.) 


Dieſe Worte mußte der gottbegeiſterte Seher Jo hannes 
auf Befehl des Herrn der Gemeine zu Smyrna ſchreiben, 
jener hochbegnadigten Stadt Kleinaſiens, welche gewürdigt war, 
fo viele Jahre hindurch aus dem Munde des frommen Pol y⸗ 
karpus, der den Liebesgeiſt ſeines Lehrers Johannes geerbt 
hatte, das Wort des Lebens zu vernehmen. Jetzt aber weidete 
ein Miethling dieſe Herde. Die Gemeine mußte die Schmach 
erleben, daß ihr eigener Biſchof, Eudämon, Jeſum Chriſtum 
verläugnete. Wohl war das Aergerniß groß, welches dadurch 
gegeben wurde, und viele Schwache wurden durch des Biſchofs 
Vortritt gleichfalls zur Sünde des Abfalls verführt; bei Andern 
aber wirkte der Abſcheu vor feiner That auch wiederum Fräftigend 
auf ihren Glauben, Es gab ihrer nicht Wenige zu Smyrna, 
die die Ehre des Herrn vor ſeinen Läſterern retteten. 

Unter ihnen leuchtet vor Allen Pionius, einer der dortigen 
Prieſter, hervor. Er war auf das Eifrigſte bemüht, die wankende 
Gemeine zu ftärfen und zur Treue im Glauben zu ermahnen. 
Von Polemon, dem Vorſteher eines Götzentempels, wurde er 
ergriffen, und mit dem As klepiades fund der Sabina unter 
ungeheurem Zudrange des Volkes auf den Marktplatz geführt. 
Hier ermahnte ſie Polemon laut, dem kaiſerlichen Befehle ſich 
zu fügen, und durch Theilnahme am Götzendienſte der Todes⸗ 
ſtrafe ſich zu entziehen. Pionius wandte ſich im Namen der 
Uebrigen an die verſammelte Volksmenge: „Ihr Bürger von 
Smyrna, die ihr frohlocket über die Schönheit eurer Mauern, 
die ihr euch ruͤhmet, daß in eurer ſchönen Stadt der Dichter 
Homer geboren iſt, und ihr Juden, die ihr euch unter dieſer 
Verſammlung befindet, hört einige Worte von mir. Man ſagt 
mir, daß ihr diejenigen verſpottet, die freiwillig kommen, um zu 
opfern, oder die ſich deſſen nicht weigern, wenn ſie dazu aufge⸗ 
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fordert werden. Aber wahrlich, euer bewunderter Homer lehrt 
euch, daß es nicht erlaubt ſey, über Todte zu jauchzen.“ Er 
zielte auf den geiſtlichen Tod derer, welche durch die Drohungen 
der Heiden zum Abfall ſich hatten bewegen laſſen. „Und ihr 
Juden,“ fährt er fort, „ſolltet dem Spruche Moſes nachleben, 
der da ſagt: „„Wenn du deines Bruders Eſel oder Ochſen ſieheſt 
fallen auf dem Wege, ſo ſollſt du dich ihm nicht entziehen, ſondern 
ſollſt ihm beiſtehen, ihm wieder aufzuhelfen.““ Auf gleiche 
Weiſe ſagt auch Salomo: „„Freue dich nicht des Falles deines 
Feindes, und dein Herz ſey nicht froh über ſeinem Unglück.““ 
Selbſt wenn wir eure Feinde wären, ſolltet ihr nicht über uns 
frohlocken. Aber wen haben wir beleidigt? wen beſchimpft?“ 
So redete er noch lange fort und ſchloß endlich: „Darum will 
ich lieber ſterben und alle Strafen erdulden, ja unermeßliche 
Marter leiden, bevor ich das, was ich gelernt, oder was ich 
ſelbſt gelehrt habe, verkehre.“ 

Das Volk hatte ihm aufmerkſam zugehört, und ſeine Worte 
machten ſolchen Eindruck, daß man ihm von allen Seiten zuredete, 
nachzugeben. „Glaube uns, Pionius, rief man ihm zu, 
wir halten dich für würdig zu leben, und es iſt doch gut, zu 
leben und das Licht zu ſehen.“ „Wohl iſt es gut,“ erwiederte 
er, „zu leben und das Licht zu ſchauen, aber jenes Licht, nach 
welchem uns verlangt. Uns verlangt nach einem andern Lichte! 
Wir wollen nicht den Gaben Gottes entlaufen, als verachteten 
wir fie; aber wir verlaſſen fie gern, weil wir uns nach höhern 
Dingen ſehnen.“ Die Umſtehenden fuhren fort, mit Bitten in 
ihn zu dringen, und er, ihnen von einem zukünftigen Dafein zu 
ſagen. „Es iſt alſo unmöglich, dich zu uͤberreden?“ ſagte endlich 
Polemon. „Wollte Gott,“ antwortete Pionius, „daß ich dich 
überreden könnte, ein Chriſt zu werden.“ — 

Der Götzenprieſter ſtand jetzt von dieſem Glaubenshelden ab, 
und wandte ſich zur Sabina, die eine Schweſter des Pionius 
war, mit der Frage: „Welchen Gott beteſt du an? — „Gott, 
den Allmächtigen, der alle Dinge erſchaffen hat, und den wir 
durch ſein Wort, Jeſum Chriſtum, erkannt haben.“ — „Und wen 
beteſt du an?“ ſprach er darauf zu Asklepia des. — „Jeſum 
Chriſtum!“ antwortete dieſer. „Wie, iſt da noch ein anderer 
Gott?“ fragte Polemon. Und er antwortete: „Nein, es iſt der— 
ſelbe, den wir hier Alle bekennen.“ 

Nach dieſem einſtimmigen, freimüthigen Bekenntniſſe wurden 

nun alle drei ins Gefaͤngniß geführt. Die Volksmenge drängte 
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ihnen nach. Im Kerker fanden fie ſchon einige Märtyrer und 
vereinigten ſich mit ihnen zum lauten Lobe Gottes. Viele Gläu⸗ 
bige wollten dem Pionius Erquickungen bringen, er aber nahm 
ſie nicht an, und ſagte, daß er nichts mehr bedürfe. Die Ge⸗ 
fangenwärter zürnten ihm deßhalb, weil fie aus ſolchen Verguͤnſti⸗ 
gungen mancherlei Gewinn zogen. Pionius entſchädigte ſie 
aus eigenen Mitteln für ihren vermeintlichen Verluſt. Es kamen 
auch viele von den Chriſten zu ihm, die bereits verläugnet hatten, 
und beklagten unter Thränen ihren Abfall. Solchen redete 
Pionius auf das Liebreichſte und Väterlichſte zu, ſuchte auch 
dieſe Schwachen dem Herrn wiederum zu gewinnen, und war 
weit entfernt, ſich feines Glaubens gegen fie zu überheben. 

Nach einigen Tagen trat Polemon plötzlich wieder in den 
Kerker und rief mit drohender Stimme: „So eben hat euer Biſchof 
geopfert, und die Obrigkeit befiehlt euch, ſogleich in den Tempel 
zu kommen.“ Da Pionius wußte, daß vor der Ankunft des 
grade abweſenden Statthalters geſetzmäßig nichts gegen ihn und 
ſeine Gefährten unternommen werden dürfte, ſo weigerte er ſich, 
zu folgen. Da warf man ihm einen Strick um den Hals, und 
ſchleppte ihn, nebſt den Andern ſo haſtig fort, daß man ihn faſt 
erdroſſelt hätte. Die muthigen Bekenner ſollten noch zur rechten 
Zeit in den Tempel gebracht werden, um den Abfall ihres Biſchofs 
mit eigenen Augen zu ſehen. Und wirklich ſtand der unſelige 
Eudämon noch am Altar, als Pionius eintrat. Die Hand, 
die den Gläubigen ſo oft den Kelch des Heils geſpendet hatte, 
ſtreute jetzt den Götzen Weihrauch. Solcher Anblick, meinte Po⸗ 
lemon, würde ſeine Wirkung nicht verfehlen. Pionius ward 
auch ſofort vor die Richter geſtellt, und von einem derſelben aufs 
Neue gefragt: „Welchen Gott beteſt du an?“ „Den,“ erwiederte 
er, „der Himmel und Erde gemacht hat.“ „Du meinſt den, der 
gekreuzigt wurde?“ „Ich meine den, den Gott, der Vater, geſandt 
hat, um die Menſchen ſelig zu machen.“ Die Richter ſprachen 
leiſe unter einander: „Er muß gezwungen werden, zu ſagen, was 
wir haben wollen.“ Pion ius hörte es und ſagte: „Erröthet, ihr 
Anbeter der falſchen Götter; gehorchet euren eigenen Geſetzen; ſie 
heißen euch nicht, uns Gewalt anzuthun, ſondern bloß uns zu 
tödten.“ „Laß das eitle Rühmen!“ ſpottete einer der Richter. „Iſt 
das deine Beredſamkeit?“ antwortete Pionius „Haft du das 
in deinen Büchern geleſen? Wurde nicht Sokrates eben fo von 
den Athenienſern behandelt? Nach deinem Urtheile ging er einer 
eitlen Ruhmſucht nach, weil er Weisheit und Tugend predigte.“ 
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Dieſe Entgegnung traf. Die weltliche Gelehrſamkeit war mit 
ihren eigenen Waffen geſchlagen. Der Mund des Spötters 
verſtummte. Man wollte dem Pionius jetzt mit Gewalt Opfer— 
kränze auf das Haupt ſetzen; aber er zerriß ſie, und warf ſie 
vor den Altar. Laut riefen die Bekenner: „Wir ſind Chriſten!“ 
Da man nun ſah, daß ſie nicht zum Abfall zu bringen waren, 
wurden ſie unter dem Hohngeſchrei und den Mißhandlungen des 
mitziehenden Pöbels ins Gefängniß zurückgebracht. 

Kurze Zeit darauf kehrte der langerwartete Statthalter nach 
Smyrna zurück. Er verhörte ſofort den Pionius und ſprach 
über ihn, nachdem dieſer abermals ein gutes Bekenntniß abgelegt, 
und auch große Marter ſtandhaft ertragen hatte, folgendes Ur— 
iheil: „Wir verordnen, daß Pionius, ein Mann von gottloſem 
Sinn, der ſich als einen Chriſten bekannt hat, durch das rächende 
Feuer verbrannt werde, damit die Menſchen abgeſchreckt, und die 
Götter verſöhnt werden.“ Mit ruhigem Geiſte, freudiger Miene, 
und feſtem Tritte ging der treue Glaubenszeuge dem Tode ent— 
gegen. Auf dem Scheiterhaufen ward er an einen Pfahl gena— 
gelt. Das Volk ward bewegt, und rief ihm zu: „Aendere deinen 
Sinn, und die Nägel werden dir wieder ausgezogen werden.“ 
„Wohl fühle ich die Nägel!“ ſprach er; und nach einiger Zeit: 
„Möge das Volk überzeugt werden, daß eine Auferſtehung der 
Todten zukünftig ſey.“ Das Feuer ward angezündet. Pionius 
aber betete ſtille mit geſchloſſenen Augen. Bald öffnete er ſie 
wieder, ſchaute mit fröhlichem Angeſichte in die Gluth und ſprach: 
„Amen! Herr, nimm meinen Geiſt auf!“ Und als er das geſagt 
hatte, entſchlief er. Gott aber wollte ſeinen Zeugen noch in der 
Leiche verherrlichen. Als die Gluth eingeſunken war, und man 
ſeinen Leib hervorzog, lag derſelbe friſch und unverſehrt da. Das 
Angeſicht glänzte in wunderbarer Anmuth, und lächelte Wonne. 
Die Heiden ſtaunten, die Gläubigen aber wurden ob dieſes Wun— 
ders mit hoher Freudigkeit erfüllt. 
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Die ſieben Schläfer. 


(geſt. 251 n. Chr.) 


„Gehe hin, mein Volk, in deine Kammer, und ſchließe die 
Thür nach dir zu; verbirge dich einen Augenblick, bis der 
Zorn vorübergehe.“ (Jeſ. 26, 20.) 


Im Anfange des Jahres 251 hatte der Kaiſer Decius in 
Epheſus einen heidniſchen Tempel errichten und zugleich Befehl 
geben laſſen, daß alle Einwohner dieſer Stadt feinen Goͤtzen— 
bildern opfern ſollten. Dieſem Befehle verſagten auf eine hoch. 
herzige Art ſieben chriſtliche Soldaten den Gehorſam. Ihre Namen 
find: Maximilian, Malchus, Martinian, Dionys, Jo— 
hannes, Serapion, Conſtantin. Der Kaiſer wollte ſie 
durch Bitten und Milde dahin bringen, ſeinem Willen zu gehor⸗ 
chen und dadurch ihr Leben zu erhalten. Er gab ihnen Bedenk⸗ 
zeit bis zu ſeiner Rückkehr von einer Reiſe. Allein in ſeiner 
Abweſenheit entflohen fie und verbargen ſich in einer Höhle, Als 
der Kaiſer, nachdem er zurückgekehrt war, ihre Flucht und zugleich 
ihren Aufenthaltsort erfuhr; gab er Befehl, den Eingang der 
Höhle zu vermauern, und die Sieben dem Hungertode Preis zu 
geben. Sie aber entſchliefen daſelbſt im Herrn. 

Aus dieſer Geſchichte iſt ſpäter die Sage entſtanden, die 
fieben Bekenner ſeyen durch Gottes Gnade in einen tiefen Schlaf 
verſenkt worden, der länger als 200 Jahre gedauert habe. Unter 
Theodoſius dem Jüngern, im Jahr 479, ſeyen ſie wieder auf⸗ 
gewacht und aus ihrer Höhle hervorgegangen. Zwar damals 
ſind ſie noch nicht aufgewacht, aber es wird die Zeit kommen, in 
welcher Chriſtus auch ihre Leiber auferwecken wird von den Tod⸗ 
ten, auf daß ſie droben bei ihm ein ewiges, ſeliges Leben führen. 
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Die Chriſtenverfolgungen bis zum Tode 
des Kaiſers Valerian, 
(im Jahre 260.) 


Der Tod des Kaiſers Decius im Jahre 251 veranlaßte 
einen kurzen Stillſtand in der eben geſchilderten allgemeinen 
Chriſtenverfolgung; aber ſchon unter ſeinem Nachfolger Gallus, 
der nur bis zum Jahre 253 regierte, brach fie auf's Neue Ius. 
Der Kaiſer Valerianus, der nach ihm den römiſchen Thron 
beſtieg und bis 260 regierte, zeigte ſich in den erſten Jahren 
feiner Regierung den Chriſten ſehr günftig. Aber vom Jahre 257 
an änderte er ſein Verhalten und trat gleichfalls feindlich gegen 
die Chriſten auf. Anfangs war jedoch dieſe Verfolgung keine 
blutige. Den Chriſtengemeinden ſollten bloß ihre Hirten und 
Lehrer genommen werden. Der Kaiſer ſah jedoch bald ein, daß 
er durch dieſe Maßregel nichts ausrichtete. Die von ihren Ge— 
meinden getrennten Biſchöfe blieben mit denſelben durch Briefe 
und hin⸗ und herreiſende Brüder in ſteter lebendiger Verbindung 
und ſammelten noch obenein an den Orten ihrer Verbannung 
neue Gemeinden um ſich. Er ging daher weiter und erließ im 
Jahre 238 viel ſchärfere Befehle. Die Biſchöfe, Presbyter und 
Diakonen ſollten, wenn ſie nicht verleugneten, ſofort mit dem 
Schwerte hingerichtet werden. Die Beamten und Würdenträger 
ſollten mit dem Verluſte ihrer Güter und Würden geſtraft wer- 
den, und wenn ſie dennoch Chriſten bleiben wollten, die gleiche 
Todesſtrafe leiden. Die Frauen vom Stande ſollten nach Ein— 
ziehung ihrer Güter verbannt, und alle ſonſtigen chriſtlichen Be: 
kenner zur Strafarbeit auf den verſchiedenen kaiſerlichen Gütern 
verurtheilt werden. 

So viel zum kurzen Vorbericht, ehe wir auch aus dieſer 
Sturm⸗ und Drangſalsperiode der chriſtlichen Kirche das Leben 
einiger der hervorragendſten Glaubenszeugen näher betrachten. 


— 6 ñ . — 
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Alexander, der Köhler, 


(geſt. in der Zeit nach Kaiſer Decius.) 


„Trachtet nicht nach hohen Dingen, ſondern haltet euch her— 
unter zu den Niedrigen.“ (Röm. 12, 16.) 


Gegen die Mitte des dritten Jahrhunderts hatte ſich auch 
in der Stadt Comana in Pontus eine anſehnliche Chriſten⸗ 
gemeine gebildet. Aber es fehlte der Heerde noch an einem Hir⸗ 
ten. Da wendeten ſich die Gläubigen an den frommen Biſchof 
von Neo-Cäſarea, Gregor, Thaumaturgus, oder der 
Wunderthäter genannt, den alle Bewohner jener Gegend wie 
einen Vater liebten und verehrten. Sie baten ihn, daß er ihre 
Wahl leiten und zugleich auch die äußern, für ihre Kirche nö- 
thigen Einrichtungen treffen möchte. Gregor kam. Er berief die 
Gemeine zuſammen und forderte ſie auf, aus ihrer Mitte ſich in 
ſeiner Gegenwart einen Vorſteher zu wählen. Die Reichſten und 
Vornehmſten aus der Gemeine traten zuſammen, um ſich uber 
die Wahl zu bereden. Sie forſchten nun unter ſich nach einem 
Manne, der reich und von vornehmer Geburt wäre, und dazu 
glänzende Beredſamkeit beſäße. Sie fanden denn auch Mehrere, 
die ihnen ganz geeignet ſchienen, und ſchlugen ſie dem Gregor 
vor. Der aber, obwohl er ſelbſt von namhaftem Herkommen 
und ein durch Gelehrſamkeit und Wiſſenſchaft ausgezeichneter 
Mann war, ſchüttelte doch den Kopf über ihre Weiſe zu wählen. 
Er ſagte auch den vornehmen Herren gradezu, ſie moͤchten ſich 
nur auch einmal in den niedern Ständen umſehen, und wenn 
ſie hier einen würdigen Mann fänden, kein Bedenken tragen, 
auf ihn ihre Wahl zu richten. Dieſe Worte dünkten einen der 
allervornehmſten doch gar zu ſchmählich, und er ſagte im ſpot⸗ 
tenden Tone: „Willſt du an allen, die Anſehen haben, vorüber⸗ 
gehen, und den Biſchof recht von unten herauf holen, wohlan, 
ſo wähle Alexander, den Köhler!“ 

Gott der Herr, der die Winde zu ſeinen Boten und die 
Feuerflammen zu ſeinen Dienern macht, kann auch den Spott 
und Hohn eines hoffaͤrtigen Menſchenherzens dazu benutzen, fein 
Werk zu Stand und Weſen zu bringen. Gregor war auf dieſen 
Namen aufmerkſam geworden, und begehrte den verſpotteten Köh⸗ 
ler zu ſehen. Voller Freuden lief einer der Anweſenden, um ihn 
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herbeizuholen. Alexander kam halbnackt, mit ſchlechten Klei⸗ 
dern umhüllt, an Händen und Geſicht die deutlichſten Spuren 
ſeines Gewerbes tragend. „Seht da den neuen Biſchof!“ hoͤhnte 
der, welcher ſeinen Namen zuerſt genannt hatte, und die ganze 
Wahlverſammlung brach in ein lautes Gelächter aus. Das 
machte aber unſern Gregor nicht irre. Ihm ahnte, daß des Her— 
ren Hand hier im Spiele ſei. Er ſah ſich ſeinen Mann mit 
prüfenden Blicken an, und zog dann den Köhler zu ſtiller Be 
ſprechung beiſeits. Da erfuhr er denn von ihm, daß Alexan— 
der von vornehmen Eltern geboren und früher ſehr reich geweſen 
ſey, daß er aber dem allen abgeſagt habe, um Jeſu in einem 
armen und unſcheinbaren Leben nachzufolgen. „Wundere dich 
nicht,“ ſagte der vermeintliche Köhler zu dem erſtaunten Biſchofe, 
„dieſer Kohlenſtaub, der mich entſtellt, iſt die Maske, die mich 
der Welt unkenntlich machen fol. Ich bin noch jung, und würde 
vor Menſchenaugen ſtattlich ausſehen, wenn ich mich beſſer Flei- 
den wollte. Ich fürchte aber die Verſuchung und habe ihr ent⸗ 
ſchloſſen den Rücken gekehrt, damit ſie mich nicht verlocke. Nun 
weißt du, warum ich ein Köhler bin. Ich lebe zufrieden, nähre 
mich von meiner Hände Arbeit, und vermag noch Etliches den 
armen Brüdern mitzutheilen.“ 

Gregor war betroffen. In Demuth beugte er ſich vor 
dem unerforſchlichen Rathſchluſſe des Herrn, der heute durch 
Spott und Hohn einen ſo edlen Schatz an's helle Sonnenlicht 
gebracht hatte. Alexander mußte auf ſeine Bitten ſich vom 
Kohlenſtaube reinigen und andere Kleider anlegen. Während 
dies geſchah, ſchritt Gregor zur Gemeine zuruck, und hielt an 
die Verſammelten eine eindringliche Rede über das wahre Weſen 
eines chriſtlichen Biſchofs und über die Pflichten der Gemeine 
gegen ihren Hirten. Dann ließ er Alexander neben ſich füh- 
ren. Sein Ausſehen war ſo verändert, daß man ihn faſt nicht 
wieder erkannte. Gregor erzählte jetzt, wie dieſer Köhler aus 
Demuth und ſittlichem Ernſte die Niedrigkeit erwählt und allen 
Spott über ſich genommen habe. Hieran knuͤpfte er die Ermah⸗ 
nung, keinen Menſchen hinfort nach feiner äußern Hülle zu 
beurtheilen. Die Spötter gingen beſchämt in ſich, und die ganze 
Verſammlung wählte nun einſtimmig Alexander, den Köh— 
ler, zum Biſchofe. Gregor weihete ihn. Darauf hielt Aler- 
ander die übliche Antrittsrede. Er ſprach mit einer ſolchen 
Eindringlichkeit und Kraft, mit ſolchem Ernſte, ſolcher Tiefe und 
Gründlichkeit, daß er Aller Herzen hinriß. 
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Und dieſen erſten Eindruck, den er auf die Gemeine machte, 
wußte er ſtets ungeſchwächt und lebendig zu erhalten. Er wei⸗ 
dete die Heerde von Comana mit Kraft und großer Weisheit. 
Er war ein rechter Biſchof und wurde für die ganze Gemeine 
ein wahrhaftiger Segen. Gregor von Nyſſa, Bruder Ba⸗ 
ſilius des Großen, der in ſeiner Lebensbeſchreibung Gregors, 
des Wunderthäters, uns dies Alles berichtet hat, bezeugt in den 
anerkennendſten Ausdrücken die Hirtentreue des Alexander. 

Und wie einft der angeſehene und reiche Juͤngling feinem 
Herrn in Armuth und Niedrigkeit nachgefolgt war, ſo wurde er 
jetzt als Biſchof deſſen Nachfolger im Gehorſam gegen Gott und 
in der Liebe zu ſeiner Heerde bis in den Tod. Er hat als Blut⸗ 
zeuge ſein Leben in den Flammen des Scheiterhaufens geendet, 
wahrſcheinlich am 11. Auguſt, denn an dieſem Tage iſt er im 
alten, römiſchen Martyrerverzeichniſſe aufgeführt. Das Jahr ſei⸗ 
nes Todes iſt jedoch nicht mit Gewißheit zu beſtimmen. Es läßt 
ſich nur mit Sicherheit annehmen, daß ſein Märtyrertod erſt 
nach des Kaiſer Decius Regierung, alſo nach 251 erfolgt iſt, 
und zwar weil ſeine Wahl zum Biſchofe im Jahre 248 oder 249 
ſtattgefunden hat, die Art und Weiſe aber, wie Gregor von 
Nyſſa über ſeine Amtsthätigkeit ſpricht, zu dem Schluſſe berech⸗ 
tigt, daß er ſeiner Gemeine mehrere Jahre hindurch vorgeſtan⸗ 
den hat. 


Origenes von Alexandrien, 
(geſt. 254.) 


„Dienet einander, ein Jeglicher mit der Gabe, die er em⸗ 
pfangen hat, als die guten Haushalter der mancherlei Gnade 
Gottes. So Jemand redet, daß er es rede als Gottes Wort. 
So Jemand ein Amt hat, daß er es thue als aus dem Bermö- 
gen, das Gott darreichet, auf daß in allen Dingen Gott ge⸗ 
prieſen werde durch Jeſum Chriſtum, welchem ſey Ehre und 
Gewalt von Ewigkeit zu Ewigkeit! Amen.“ 
(1. Petr. 4, 10 und 11.) 


Origenes wurde zu Alexandrien im Jahre 185 geboren. 
Sein frommer Vater Leonidas machte ihn von Kindesbeinen 
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an mit dem Worte des Lebens vertraut. Er ließ feinen Sohn 
täglich ein Stück aus der heiligen Schrift auswendig lernen. 
Der Knabe hatte große Freude daran, und zeigte ſchon frühe 
einen tief forſchenden Geiſt. Er that über das Gelernte oft ſo 
kühne und tiefe Fragen, daß fein Vater, um ihn nicht Hochmü- 
thig und vorwitzig zu machen, ihm darüber Verweiſe gab. Im 
Stillen aber freute er ſich der vielverſprechenden Anlagen ſeines 
Kindes und dankte mit gerührtem Herzen Gott, daß er ihm einen 
ſolchen Sohn geſchenkt hatte. 

Die unter dem Kaiſer Septimus Severus auch in 
Egypten wüthende Verfolgung gegen die Chriſten gab ſchon dem 
ſechszehnjährigen Jünglinge Gelegenheit, ſeinen Glaubenseifer zu 
zeigen. Das Beiſpiel der Märtyrer riß ihn ſo hin, daß er ſich 
freiwillig der heidniſchen Obrigkeit ſtellen und dem Tode Preis 
geben wollte. Später freilich, als beſonnener Mann, urtheilte 
er über ſolchen unzeitigen Eifer ganz anders. Er ſelbſt ſagt in 
einer ſeiner zahlreichen Schriften: „Eine Verſuchung, die uns 
ohne unſer Zuthun trifft, müſſen wir muthig und getroſt be— 
ſtehen; verwegen iſt es aber, wenn wir ihr ausweichen können, 
es nicht zu thun.“ — Damals aber riß ihn das Feuer der erſten 
Liebe zu ſolcher Verwegenheit hin. Als fein Vater ins Gefäng— 
niß geworfen wurde, beſuchte er ihn täglich, und fühlte ſich im— 
mer mehr gedrungen, mit ihm freiwillig in den Tod zu gehen. 
Die Mutter konnte ſeinem unbeſonnenen Eifer nur dadurch Ein— 
halt thun, daß ſie ihm ſeine Kleider verbarg. Nun bat Origenes 
ſeinen Vater ſchriftlich, daß er nicht ermatten, oder ſich um das 
Wohl der Seinigen Bekümmerniß machen möge. „Hüte dich,“ 
ſchrieb er ihm ins Gefängniß, „daß du nicht unſertwegen andern 
Sinnes werdeſt.“ Leonidas ſtarb im Jahre 202 freudig und 
getroſt den Märtyrertod. Er hinterließ, außer dem Origenes, 
ſechs noch unerzogene Kinder. Da fein Vermögen eingezogen 
wurde, blieb die Wittwe in traurigſter Lage zurück. Origenes 
ward, obgleich noch ſo jung, der Verſorger der ganzen Familie. 
Er fand Unterſtützung und liebevolle Aufnahme bei einer reichen 
und angeſehenen chriſtlichen Frau in Alexandrien. Aus dieſer 
Zeit iſt uns ein eigenthümlicher Zug aus ſeinem Jugendleben 
aufbehalten, der ein Zeugniß von ſeiner Feſtigkeit in dem gibt, 
was er einmal als Glaubenswahrheit erkannt hatte. Seine Goͤn— 
nerin ließ einen jener Irrlehrer, Gnoſtiker genannt, welche ge— 
wiſſe Grübeleien mit der einfachen Lehre des Chriſtenthums 
vereinigen wollten und dadurch dieſelbe entſtellten, in ihrem 
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Haufe Vorträge halten. Origenes ſprach feinen Abſcheu gegen 
die gnoſtiſchen Irrlehren freimüthig aus, und war durch keine 
Rückſicht auf feine Wohlthäterin dazu zu bewegen, dieſen Ver⸗ 
ſammlungen beizuwohnen, weil er dann auch an den Gebeten 
des Gnoſtikers hätte theilnehmen und ihm dadurch feine Glau⸗ 
bensgemeinſchaft beweiſen muͤſſen. Bald konnte er ſich auch von 
jener Frau ganz unabhängig machen, da feine Kenntniſſe ihn in 
den Stand ſetzten, durch Unterrichten ſich ſelbſt ſeinen Unterhalt 
zu erwerben. 

Seine Kenntniſſe und Geiſtesgaben, ſein Eifer fuͤr die Sache 
des Evangeliums und ſein reines, ſtrenges Leben lenkten immer 
mehr Augen auf den hoffnungsvollen Jüngling, und weil da⸗ 
mals in Alerandrien das Amt eines Katecheten oder Religions⸗ 
lehrers durch die Verfolgung erledigt war, wandten ſich Viele, 
welche chriſtlichen Unterricht ſuchten, an ihn, und Mancher iſt 
durch den achtzehnjährigen Jüngling zum Chriſtenthum geführt 
worden, welcher ſpäter als Märtyrer oder Kirchenlehrer als ein 
helles Licht in der Kirche leuchtete. Ueberhaupt zeichnete ſich 
Origenes fort und fort durch eine große Anhänglichkeit an die 
Märtyrer aus. Er beſuchte fie in ihren Gefängniſſen, ſtieg in 
die ekelhafteſten Löcher hinab, wo ſie gefeſſelt lagen, um ſie zu 
ſtärken, geleitete ſie zum Tode, und umarmte und küßte fie öf⸗ 
fentlich, ohne im Geringſten auf ſeine eigene Gefahr dabei zu 
achten. Natürlich zog er ſich bei ſolcher Wirkſamkeit den heftig⸗ 
ſten Haß der Heiden zu, und oft genug iſt er nur wie durch ein 
Wunder aus ihren Händen errettet worden, wenn ſchon das 
Haus, in dem er ſich befand, von ſeinen Feinden ganz umzingelt 
war. Einſt ergriff ihn eine Schaar Heiden, legte ihm mit Ge— 
walt die Kleidung eines Prieſters des Götzen Serapis an, 
ſtellte ihn dann auf die Stufen, die zum Tempel führten, und 
gab ihm Palmenzweige in die Hand, daß er ſie den Eintretenden 
nach üblicher Weiſe austheilen ſollte. Origenes blieb ſtehen, 
ſprach aber zu denen, welchen er die Palmenzweige darreichte, 
mit lauter Stimme: „Nehmet hin, aber nicht die Palme des 
Götzen, ſondern die Palme Chriſti.“ 

Seine erfolgreiche Wirkſamkeit im Religionsunterrichte machte 
den Biſchof Demetrius von Alexandrien auf ihn aufmerkſam, 
und bewog ihn, das Amt eines Katecheten an der alexandriniſchen 
Kirche dem Jünglinge zu übertragen. Da aber mit dieſem Amte 
damals noch keine Beſoldung verbunden war, ſo verkaufte 
Origenes, um ſich hinſichtlich ſeines Lebensunterhaltes von 
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Keinem abhängig zu machen, eine Sammlung von ſchönen 
Abſchriften alter Schriftſteller, die er ſich mit vieler Mühe ange⸗ 
fertigt hatte. Er wirkte mit vielem Segen in ſeinem Amte, und 
fand an ſeinem Biſchofe Demetrius anfangs eine bedeutende 
Stütze. Später änderte dieſer jedoch aus einem nicht rühmlichen 
Grunde ſeine Geſinnung gegen ihn und brachte es ſogar dahin, 
daß er von der ihm verliehenen Presbyterwürde entſetzt und 
daß ihm die Verwaltung des öffentlichen Lehramtes in der 
alerandrifchen Kirche verboten wurde. Origenes hielt es zuletzt 
für gut, Alexandrien zu verlaſſen und zu ſeinen Freunden nach 
Cäſarea in Paläſtina ſich zurück zu ziehen. Auch hier ſammelte 
ſich um ihn ein Kreis junger Männer, welche unter ſeinem 
Einfluſſe zu Kirchenlehrern ſich bildeten, und auch ſeine ſchrift— 
ſtelleriſchen Arbeiten ſetzte er hier mit Eifer fort. 

Als während der Verfolgung unter Kaiſer Marimian 
zwei ſeiner Freunde, Protoktetus und Ambroſius, im 
Gefängniß ſchmachteten und viel zu leiden hatten, richtete er an 
dieſe ſeine ſchöne Schrift über das Märtyrerthum. Veranlaßt 
war dieſelbe hauptſächlich dadurch, daß einige gnoſtiſche Irrlehrer 
mit vielen ſcheinbaren Gründen zu beweiſen ſuchten, daß ein 
Chriſt, unbeſchadet ſeiner Ueberzeugung, die ihm Keiner nehmen 
wolle, den Forderungen der Staatsgeſetze hinſichtlich der äußerlichen 
Religion Genüge leiſten könnte. „Laſſet euch,“ ſagt Origenes 
unter Andern in dieſer Schrift, nachdem er jene Scheingründe 
auf das Kräftigſte widerlegt hat, „voll Freudigkeit taufen mit 
der Taufe, von der Jeſus ſprach. Und Du, Ambroſius, der Du 
Weib und Kinder, Brüder und Schweftern haſt, gedenke der 
Worte des Herrn: So Jemand zu mir kommt und haſſet nicht 
Vater, Mutter, Weib, Kinder, Brüder, Schweſtern, der kann 
nicht mein Jünger fein. Ihr Beide insgeſammt aber ſeid ein— 
gedenk der Worte: So Jemand zu mir kommt und haſſet nicht 
dazu fein eigen Leben, der kann nicht mein Jünger fein.” 

Origenes hat eine überaus große Menge Schriften, unter 
dieſen auch viele Erklärungen ver heiligen Schrift, verfaßt. 
Noch im männlichen Alter lernte er das Hebräiſche, um das 
alte Teſtament gründlich ſtudiren zu können. Wie er über das 
Studium der heiligen Schrift dachte, das zeigen folgende Worte 
in einem Briefe an feinen frühern Schüler Gregorius. „Du 
alſo, mein Sohn, ſtudire vor Allem die heilige Schrift; 
aber laß es Dir ein ernſtes Studium ſeyn, denn es bedarf eines 
ſehr ernſten Studiums der Schrift, auf daß wir nicht etwas zu 
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voreilig von derſelben ausſagen oder urtheilen. Und wenn Du 
mit einem gläubigen und Gott wohlgefälligen Sinne die heilige 
Schrift ſtudirſt, ſo klopfe an, wo Dir etwas in ihr verſchloſſen 
iſt, und es wird Dir aufgethan werden von dem Thürhüͤter, 
von welchem Jeſus Chriſtus ſpricht Joh. 10, 3: „Demſelbigen 
thut der Thürhüter auf.“ Suche mit unerſchütterlichem Glauben 
an Gott den der großen Menge verborgenen Sinn der heiligen 
Schrift. Es ſei Dir aber nicht genug, anzuklopfen und zu 
ſuchen, denn beſonders nothwendig iſt auch das Gebet um Ber: 
ſtändniß der göttlichen Dinge, zu welchem uns ermahnend, der 
Heiland nicht allein geſagt hat: Klopfet an, und es wird euch 
aufgethan werden; und: ſuchet, ſo werdet ihr finden; ſondern 
auch: bittet, ſo wird euch gegeben werden.“ 

Die große, ausgebreitete Wirkſamkeit des Origenes als 
Schriftſteller und Kirchenlehrer während der langen Friedenszeit 
der Kirche würde von noch größerem Belang und reinerm Gewinn 
geweſen ſeyn, wenn er ſelbſt den oben angefuͤhrten Worten alle⸗ 
zeit getreu geblieben wäre, und nicht über die göttliche Wahrheit 
mehr hatte wiſſen wollen, als uns in der Bibel gegeben wird. 
So aber gerieth er auf mancherlei bedenkliche Abwege in ſeinen 
Lehrſätzen und auf fremdartige Deutungen bei feiner Schrift- 
forſchung. Doch hielt er feſt an dem Glauben, daß Chriſtus 
allein der Weg, die Wahrheit und das Leben iſt, und er bewies 
noch in den letzten Tagen ſeines dem Streben nach Wahrheit 
und Heiligung und dem Kampfe fuͤr die Sache des Herrn ge— 
weihten Lebens, daß er bereit war, feinem Glauben mit Freudig⸗ 
keit Alles zum Opfer zu bringen. 

Da die Wuth der Feinde des Chriſtenthums während der 
Deciſchen Verfolgung beſonders die Männer traf, welche durch 
ihre Aemter, ihr Vermögen oder ihre Wiſſenſchaft und ihre Wirk⸗ 
ſamkeit für die Verkündigung des Glaubens unter den Chriſten 
ausgezeichnet waren; ſo mußte natürlich ein ſolcher Mann, wie 
Origenes, ein beſonderes Ziel der Verfolgung werden. Er 
wurde nach ſtandhaftem Bekenntniſſe ins Gefaͤngniß geworfen, 
und man ſuchte durch ausgeſuchte und geſteigerte Martern die 
Schwäche ſeines Alters zu beſiegen. Er wurde in einen eiſernen 
Stuhl gezwängt, ſo daß ſeine Füße viele Tage lang übermäßig 
ausgedehnt blieben. Aber der Glaube, den er im Herzen trug, 
hielt das morſche Gefäß ſeines Leibes aufrecht, und gab ihm 
Kraft, alle Proben zu beſtehen. Ja, trotz ſeiner eigenen Leiden 
ſchrieb er aus dem Gefängniſſe noch Briefe voll Troſt und 
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Stärkung für Andere. Die Umftände, welche dieſe Verfolgung 
theils milderten, theils ganz ſtillten, verſchafften endlich auch dem 
Origenes Freiheit und Ruhe. Doch trugen die von ihm er— 
erduldeten Leiden dazu bei, ſeinen Tod zu beſchleunigen. Er 
ſtarb im Jahre 254, im neun und ſechszigſten ſeines Alters zu 
Tyrus. 


Die Biſchöfe von Nom Cornelius, 
Lucius, Stephanus, Sixtus, und 
der Diakon Laurentius. 

(geſt. zwiſchen 252 und 258.) 


„Laſſet uns halten an dem Bekenntniß der Hoffnung und 
nicht wanken; denn er iſt treu, der ſie verheißen hat.“ 
(Hebr. 10. 23.) 


Mit dem Märtyrertode des Biſchofs Fabian von Rom 
haben wir die Erzählung der grauſamen Deciſchen Verfolgung 
begonnen. Eine ganze Reihe von Biſchöfen waren nicht bloß 
ſeine Nachfolger im Amte, ſondern auch im Leiden. Noch 
unter dem Kaiſer Decius trat der Biſchof Cornelius mit 
Lebensgefahr das wichtige Hirtenamt in der Hauptſtadt des 
römiſchen Reiches an. Von doppelter Wichtigkeit war dies Amt, 
weil grade damals in der Gemeine zu Rom eine große Spaltung 
ſtatt fand. Die eine Partei, an deren Spitze der Presbyter 
Novatianus ſtand, behauptete, daß Niemand, der einmal 
durch grobe Sünden oder durch Verläugnung Chriſti abgefallen 
ſey, wieder in die Kirchengemeinſchaft aufgenommen werden 
könnte, auch wenn er aufrichtige Buße gethan hätte, und daß 
jede Gemeine, die hiergegen handele, keine reine, chriſtliche Ge— 
meine ſey. Die Andern dagegen, deren Haupt Cornelius war, 
nahm die Gefallenen, wenn ſie aufrichtige Buße gethan hatten, 
wieder in ihre Gemeinſchaft auf und handelte darin durchaus 
nach dem Geiſte Chriſti. Die Gegenpartei richtete ihre Angriffe 
vorzüglich auf den Biſchof Cornelius, weil er durch ſeine 
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chriſtliche Milde gegen Bußfertige ihren Beſtrebungen vorzüglich 
im Wege ſtand, und erwählte den Novatian zum Gegenbiſchof. 
In dieſen ſchwierigen Verhältniſſen bewies Cornelius große 
Weisheit. Er fuhr nicht gleich mit Ungeſtuͤm durch, ſondern 
berief nach Rom ein Concil von ſechszig Biſchöfen, welche ihm 
ſaͤmmtlich beiſtimmten. So wurde der Zwieſpalt beigelegt und 
der drohende Riß beſeitigt. — Auch in ſeinen Beziehungen zu 
den Heiden benahm ſich Cornelius eben ſo weiſe, als ſtandhaft. 
Der Biſchof Cyprian gab ihm ſchon damals das fchöne 
Zeugniß: „Er verdienet zu den Märtyrern gezählt zu werden!“ 
Denn es war einer der gefahrvollſten Poſten, auf dem jener ſo 
ſtandhaft aushielt. Stündlich mußte er die Henker und Gerichts⸗ 
diener des Wuͤtherichs erwarten, welche Befehl hatten, ihn zu 
greifen. Die furchtbarſten Qualen und Martern, und zuletzt 
ein gräßlicher Tod ſtanden ihm in Ausſicht. Er aber harrte 
ruhig aus bei ſeiner Heerde. Doch Gott wollte, daß die Wuth 
des Kaiſers Decius ohne Schaden an ihm vorübergehen ſollte. 
Erſt nach deſſen Tode, im Jahre 251, als Gallus den 
Thron beſtiegen hatte, und die Verfolgung fortſetzte, ward er 
ergriffen und nach Centumcellä, jetzt Civita Vecchia, ver- 
bannt. Hier erhielt er ein köſtliches Troſtſchreiben von dem 
Biſchof Cyprian aus Karthago, in welchem dieſer unter andern 
ſagt: „Wir haben, lieber Bruder, von den herrlichen Zeugniſſen 
deines Glaubens gehört, und dein Bekenntniß hat ein Frohlocken 
in uns erweckt, als wenn wir ſelbſt daran Theil genommen 
hätten. Zwar können die Streiter Chriſti ſterben, aber eben 
darum find fie unüberwindlich, weil fie den Tod nicht fürchten. 
Wir ermahnen unſer Volk, ſo viel nur möglich iſt, ſich durch 
Wachen, Faſten und Beten auf den bevorſtehenden Streit vor⸗ 
zubereiten. Das ſind unſere himmliſchen Waffen. Wir wollen 
in unſerer Fürbitte an einander denken und nicht aufhören, für 
alle unſere Brüder zu beten.“ Bald ſollte Cornelius im 
Streite für ſeinen Herrn die Siegespalme erringen. Er ward 
auf's Neue vor Gericht geſtellt, auf das Grauſamſte gegeißelt 
und endlich am 14. September 252 enthauptet. 

Lucius, der den chriſtlichen Muth hatte, ſein Nachfolger 
im Amte zu werden, wurde es auch bald in der Verbannung, 
und ſchon am 4. März des Jahres 253 im blutigen Märtyrer- 
tode. Ihm folgte der Biſchof Stephanus, ein heftiger Eiferer 
für die vermeintlichen Vorrechte des römiſchen Biſchofsſtuhles, 
der am 2. Auguſt des Jahres 257, als das zu Anfang ſeiner 
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Regierung den Chriſten günftige Verfahren des Kaiſers Valerian 
in tyranniſche Härte und blutige Verfolgung umgeſchlagen war, 
gleichfalls um ſeines Bekenntniſſes willen eines gewaltſamen 
Todes ſtarb. Schon im folgenden Jahre ſollte die römifche 
Gemeine abermals den Schmerz erleben, ihren Hirten durch die 
Grauſamkeit der Feinde des Kreuzes zu verlieren. Der fromme 
Biſchof Sixtus wurde, während der Kaiſer im Feldzuge gegen 
die Perſer von Rom abweſend war, von dem Statthalter deſſelben 
zum Kreuzestode verurtheilt. Mit dem Todesmuthe, welchen 
nur der Glaube an den, der die Auferſtehung und das Leben 
iſt, gewähren kann, ging er am 6. Auguſt 258 ſeinem Kreuze 
entgegen, als wär es einem Freudenfeſte, und pries mit ſeinem 
Blute den Herrn, der ihn mit dem ſeinigen erlöſt hatte. So 
waren denn in Rom ſieben Biſchöfe nach einander, Portianus, 
Anteros, Fabian, Cornelius, Lucius, Stephanus 
und Sixtus Blutzeugen ihres himmliſchen Herrn und Meiſters 
geworden! 

Drei Tage nach dem Kreuzestode des Biſchofs Sixtus 
vollendete zu Rom ein anderer Märtyrer, deſſen Name als der 
gefeiertſten einer unter allen chriſtlichen Blutzeugen geprieſen 
wird, der heilige Laurentius. Unzählige Kirchen und Kapellen, 
ſo weit nur das Evangelium eine Herberge gefunden hat, ſind 
ſeinem Andenken geweiht und führen noch heute ſeinen Namen. 
Die alten Legendenſammlungen ſchreiben ihm einen Theil uner— 
hörter Wunderwerke zu, das unbeſtrittene Wunder aber, welches 
ihn ſtets als einen der erſten Glaubenshelden aller Zeiten verherr— 
lichen wird, iſt die Glaubensthat feines, über die unerhörtefte 
Grauſamkeit triumphirenden Märtyrertodes. 

Der edle Biſchof Sixtus, den die lautere Geſinnung, die 
reichen Gemüthsgaben und die Reinheit und Jungfraͤulichkeit im 
ganzen Weſen des jungen Mannes beſonders angezogen hatten, 
geſellte ihn ſchon frühe feinen Schülern bei. Als Sixtus 
Biſchof von Rom wurde, finden wir den Laurentius im Amte 
des erſten feiner fieben Diakonen, und zwar war ihm neben der 
Bedienung des Altars vorzugsweiſe die Pflege der Armen in 
der Gemeine übertragen. Da hatte ſein Eifer im Wohlthun den 
erſehnten Raum gefunden, und die Armen und Nothleidenden 
trugen den anſpruchsloſen und unermuͤdeten Friedensboten wie 
einen Engel Gottes auf den Händen. Sein Name gewann in 
immer weitern Kreiſen einen guten und erquicklichen Klang. Als 
ſein theurer Biſchof, der zugleich ſein Lehrer und väterlicher 
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Freund war, ihm auf der blutigen Märtyrerbahn voranging, 
gab ihm Laurentius weinend das Geleite. Aber nicht Mitleid 
war es, was ihm dieſe Thränen entlockte, ſondern aufrichtige 
Trauer, daß es ihm nicht vergönnt war, das ſchöne Loos ſeines 
Vaters im Herrn zu theilen. „Wohin gehſt du ohne Sohn, 
mein Vater?“ rief er ihm zu. „Wohin eilſt du, heiliger Prieſter, 
ohne Diakonus? Nie pflegteſt du ohne Diener dein Opfer dar⸗ 
zubringen? Bin ich denn deines Vertrauens verluſtig geworden? 
Verſage mir doch nicht die Gemeinſchaft deines Blutes. Weihe dem 
Herrn den, den du unterwieſeſt und ſchreite in geziemendem 
Geleite zu deiner Krönung.“ Sixtus erwiederte ihm: „Nicht 
ich, mein Sohn, laſſe dich hinter mir zurück. Größere Kämpfe 
ſind dir aufbehalten, als mir, und ſie gebühren dir! Uns Greiſen 
wird die leichtere Probe zugedacht. Was begehrſt du die Ge— 
meinſchaft meiner Marter? Ich laſſe dein volles Erbtheil dir 
zurück! Die ſchwächern Jünger ſchreiten vor dem Lehrer her, die 
ſtärkern folgen ihm, auf daß fie, der Leitung nicht mehr bedürftig, 
ohne Führer die Palme erringen. Weine nicht, bald folgſt du 
nach. Nach dreien Tagen ſchon wirſt du mir folgen!“ 
Die Erfüllung dieſer Weiſſagung ließ nicht auf ſich warten. 
Der Chriſtushaß und der Golddurſt des heidniſchen Statthalters 
beſchleunigten des Laurentius Ende. Dieſer Heide glaubte 
nicht anders, als daß der Hut des frommen Diakonen ein uner- 
meßlicher Kirchenſchatz anvertraut ſein müſſe, weil ſo viele Arme 
und Kranke durch ihn täglich geſpeiſt und gepflegt wurden. Er 
ließ den Laurentius vor ſich kommen und befahl ihm, unter 
harten Drohungen für den Fall der Weigerung, alles Gold 
und Silber, was er in Verwahrung habe, heraus zu geben. 
Laurentius erwiederte, die Kirche ſey allerdings reich an 
Koſtbarkeiten und Schätzen aller Art und er ſey gerne bereit, 
ihm dieſelben zu zeigen. Nur muͤſſe er ſich eine kurze Friſt 
ausbitten, binnen welcher er das Verzeichniß ſeiner Kleinodien 
in Ordnung bringen wolle. Gierig ging der Statthalter auf 
dieſes Anerbieten ein. Laurentius aber brachte alle Armen, 
Elende und Krüppel, die von der römiſchen Gemeine unterhalten 
wurden, zuſammen und ſtellte fie im Vorhofe der Kirche auf. 
Dann ließ er den Statthalter erſuchen, die Kleinodien der Kirche 
in Empfang zu nehmen. Mit den Worten: „Komm und ſiehe, 
der ganze Hof iſt voll güldener Gefäße!“ trat er ihm entgegen. 
Der Heide, als er in feiner Geldgier alſo ſich getäuſcht ſah, 
warf dem Laurentius wuthſchnaubende Blicke zu. „Was 
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mißfaͤllt dir denn?“ ſagte dieſer, „das Gold, nach dem du duͤrſteſt, 
iſt nur ſchlechtes Metall und die Urſache ſo vieler Verbrechen. 
Das wahre Gold iſt das Licht, deſſen Kinder dieſe armen Leute 
ſind. Das ſind die Schätze unſerer Kirche, und, indem er auf 
die Jungfrauen und Wittwen zeigte, „dieſe da ſind unſere Perlen 
und Edelſteine.“ „Verſpotteſt du mich!“ rief der Heide im 
heftigſten Ingrimm, und befahl dem Laurentius auf der 
Stelle Chriſtum abzuſchwören. Als derſelbe mit ruhiger Feſtigkeit 
verſicherte, nichts in der Welt werde ihn dazu bewegen können, 
ließ er ihn zuerſt bis aufs Blut geißeln. Dann aber rief er: 
„Ich weiß, ihr thut euch etwas darauf zu Gute, daß ihr den 
Tod verachtet. Wohlan, du ſollſt nicht auf einmal ſterben.“ 
Und der Wüthrich erſann die furchtbarſte Qual, die ſich erdenken 
läßt. Er ließ einen eiſernen Roſt über ein mattes Feuer legen, 
und befahl den unerſchrockenen Laurentius zu entfleiden und 
ihn auf dieſem Roſte langſam zu Tode zu martern. Wie er 
geſagt, ſo geſchah es. Getroſt, ja freudig in dem Herrn, ſtreckte 
ſich Laurentius auf das ſchauerliche Sterbelager. Die Liebe 
Chriſti in ihm konnte durch die Flamme nicht überwältigt werden. 
Das Feuer da draußen brannte matter, als dasjenige, das in 
feinem Innern glühte. Als die eine Seite feines Körpers ſchon 
Eine große Brandwunde war, rief er heitern Blickes ſeinen 
Henkern zu: „Laßt mich umwenden, ich bin von dieſer Seite 
genug gebraten!“ Nachdem dies geſchehen war, blickte er zum 
Himmel und betete für ſeine Gemeine ſo lange, bis ſich ſeine 
Seele der wunden Hülle entrungen hatte. Das war am 10. 
Auguſt 258. 


—— 0. — 


Nemeſian und ſeine Gefährten, 
(geſt. um 254.) 


„Wie hat er die Leute fo lieb! Alle feine Heiligen find in dei⸗ 
‚ner Hand; fie werden ſich ſetzen zu deinen Füßen und werden 
lernen von deinen Worten.“ 5. Moſ. 33, 3. 


Gleich im erſten Jahre der valerianiſchen Verfolgung zog 
der Statthalter der afrikaniſchen Provinz Numidien eine große 
Anzahl Chriſten vor ſeinen Richterſtuhl. Unter ihnen ragten 
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als Männer erprobten Glaubens beſonders die Biſchoͤfe Neme- 
ſian, Felix, Lucius, Littäus, Polian, Victor, Jader, 
und Dativ hervor. Wir haben das, was wir von den nähern 
Umſtänden ihres Märtyrerthums wiſſen einem Briefe des Biſchofs 
Cyprian zu verdanken, von deſſen reichgeſegneter Wirkſamkeit 
im Weinberge des Herrn der folgende Abſchnitt ausführlich han⸗ 
delt. Der fromme Mann gibt den Zeugen Chriſti, die wir eben 
genannt haben, das ſchöne Zeugniß: „Ihr habt in der Kirche des 
Herrn allezeit den Glauben treulich bewahrt und euch unverrückt 
an die Gebote des Herrn gehalten. Ihr habt Unſchuld mit Ein⸗ 
falt, Liebe mit Eintracht, Demuth mit Sittſamkeit verbunden. 
Eure Wachſamkeit ſtützte die Wankenden, euer Mitleid nährte die 
Armen, eure Standhaftigkeit war der Wahrheit Schutz und euer 
untadelicher Wandel hielt ſtrenge Zucht aufrecht. Und nun, fährt 
er fort, damit nichts mangele, muntert ihr durch euer Bekennt⸗ 
niß und euere Leiden alle Bruder zum freudigen Zeugentode auf. 
Ihr geht ſelber mit Heldenmuthe voran, damit die Heerde dem 
Hirten folge, und alle gleiche Kronen vom Herrn erhalten.“ 

Die Eingezogenen hatten aber auch ſchwere Kampfe zu be⸗ 
ſtehen. Als ſie auf die Fragen des Statthalters ſtandhaft ihren 
Herrn und Meiſter bekannten, wurden ſie zuerſt mit eiſenbeſchla⸗ 
genen Stöcken gegeißelt und dann mit ſchweren Ketten gefeſſelt. 
Cyprian troͤſtet fie deshalb in feinem Briefe, den er, der ſelbſt 
Verbannte, aus dem Städtchen Curubis an ſie ſchrieb: „Man 
hat eure Füße mit Eiſenringen belegt, gleich als könnte der Geiſt, 
wie der Leib, durch Bande bezwungen werden. Für Menſchen, 
die ſich Gott geheiligt haben, ſind dieſe Feſſeln Ehrenzeichen. Sie 
beſchweren die Fuͤße des Chriſten nicht zu ſeiner Unehre, ſondern 
ſie verherrlichen ſeine Krone. O der glücklich gebundenen Fuͤße, 
die nicht der Schmied, ſondern der Herr ſelbſt loͤſen wird. O 
der gluͤcklich gebundenen Füße, welche auf der Bahn des Heiles 
zum Paradieſe forteilen!“ 

Nachdem die Bekenner dieſe erſte Marter erduldet hatten, 
wurden Einige ſofort hingerichtet, Andere aber zu ausgeſuchtern 
Peinigungen aufgeſpart. Man warf ſie in verpeſtete Kerker, wo 
ſie täglich Geißelung und Schläge und den Spott und Hohn 
des wilden Volkes erdulden mußten. Hunger, Froſt und Unrei⸗ 
nigkeit des Kerkers zehrten wie Geier an ihrem Leben, ſo daß 
ihrer viele erlagen. Cyprian tröſtet: „Eure Glieder ſind aus Man⸗ 
gel an Bädern unrein und ſchmutzig; doch die äußere Unreinig⸗ 
keit wird durch die Reinheit des Geiſtes erſetzt. Das Brod iſt 
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ſparſam und ſchlecht, doch der Menſch lebt nicht vom Brode allein, 
ſondern von einem jeden Worte, das aus dem Munde Gottes 
geht. Ihr habt Mangel an Kleidungsſtücken, wer aber Chriſtum 
angezogen hat, der iſt überflüſſig geziert und vollkommen bekleidet.“ 

In der decianiſchen Verfolgung hatten die gefangenen Chri— 
ſten doch noch die tröſtliche Erlaubniß gehabt, in ihren Kerkern 
die Beſuche der Prieſter anzunehmen und das heilige Abendmahl 
zu genießen. Jetzt war ihnen auch dieſer Troſt genommen, und 
ſie hatten ihren tiefen Schmerz darüber gegen Cyprian aus— 
gedrückt. Der aber rief ihnen zu: „Die beſte Gottesverehrung 
iſt ein zerknirſchter Geiſt und ein gedemüthigtes Herz und beides 
bringt ihr ja Tag und Nacht ohne Unterlaß Gott dar.“ Die, 
welche von den eingezogenen Chriſten den Qualen des Kerkers 
nicht erlegen waren, wurden zuletzt zu ſchwerer Arbeit in die Berg— 
werke geſchickt. Hier wurde ihnen zum Hohne ein Theil des 
Haupthaares abgeſchoren, damit man ſie, wenn ſie entfliehen 
ſollten, gleich wieder erkennen könnte. Die Unglücklichen erhielten 
weder Obdach noch Kleidung. Am Tage mußten ſie, den bren— 
nenden Sonnenſtrahlen ausgeſetzt, in den Steinbrüchen arbeiten, 
bis ihre Kraft verzehrt war. In der empfindlichen Kälte der 
Nacht erſtarrten dann die mit dem Schweiße des Tages bedeckten 
Leiber. Die Meiſten erlagen der Anſtrengung und ſtarben bald 
eines qualvollen Todes. Aber auch in die Bergwerke ſandte 
Cyprian den Balſam ſeines Zuſpruches. „Ihr habt zwar zur 
Pflege eures Körpers weder Bett noch Kiſſen,“ ſchreibt er, „aber 
Chriſtus erquickt und erhält euch. Matt von der Arbeit ſtreckt 
ſich der Leib auf die bloße Erde hin, aber mit Chriſto ſo hinge— 
ſtreckt zu liegen, iſt für den Chriſten keine Pein. Die Haare 
eures halbgeſchorenen Hauptes ragen ſtruppig empor; doch Chris 
ſtus iſt das Haupt des Mannes, und alles was man um des 
Namens Chriſti willen erträgt, iſt eine Zierde des Hauptes. 
Eure Geſtalt, welche den Heiden ſo verächtlich und häßlich er— 
ſcheint, wird ſich in lichten Glanz verkehren, eure Marter, welche 
zeitlich und kurz iſt, wird in eine herrliche und ewige Krone der 
Ehre ſich verwandeln, wenn, wie der Apoſtel ſagt, der Herr un— 
ſeren verweslichen Leib feinem verklärten Leibe gleich machen wird.“ 

Durch dieſe Troſtworte des frommen Biſchofs wurden die 
Bekenner ungemein geſtärkt. Sie dankten ihm in einem Gegen— 
briefe, in dem ſie ſchreiben, daß er die Bitterkeit ihrer Leiden ver— 
mindert und ſie gegen die Peſtluft des Kerkers unempfindlich ge— 
macht habe. So blieben ſie denn auch getreu bis ans Ende. 
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Viele haben den Märtyrertod erduldet, über die weitern Schick⸗ 
ſale, ſo wie über den endlichen Ausgang der andern, haben wir 
keine näheren Nachrichten. Doch das bezeuget Cyprian, daß 
aus ihrem Leiden und ihrem Tode ein neues Leben für die Kirche 
des Herrn in jenen Gegenden entſproſſen iſt, daß ſogar Jung⸗ 
frauen und Knaben, durch ihren Glaubensmuth geſtärkt, ihre 
Nachfolger im treuen und muthigen Bekenntniſſe geworden ſind. 


Tascius Cäcilius Cyprianus, 
Biſchof zu Karthago, 
(geſt. 258.) 


„Wie ich endlich warte und hoffe, daß ich in keinerlei Stücke 

zu Schanden werde; ſondern daß mit aller Freudigkeit, gleich⸗ 

wie ſonſt allezeit, alſo auch jetzt, Chriſtus hochgeprieſen 

werde an meinem Leibe, es ſey durch Leben oder durch Tod. 

Denn Chriſtus iſt mein Leben, und Sterben iſt mein Gewinn.“ 
(Philipp. 1, 20, 21.) 


Die verderblichen Wirkungen, welche die lange Zeit der 
Ruhe vor der deciſchen Verfolgung auf die chriſtliche Kirche im 
allgemeinen geäußert hatte, traten beſonders ſtark in der äußer⸗ 
lich ſo blühenden Gemeine zu Karthago hervor. Zwar war der⸗ 
ſelbe Geiſt, der an dieſer Stätte in frühern Verfolgungen ſo viel 
ausgezeichnete Glaubenshelden zur Treue bis in den Tod geſtärkt 
hatte, auch jetzt noch lebendig und kräftig, und wir haben ja 
auch ſchon in den vorſtehenden Blättern von ſolchen Blutzeugen 
zu Karthago während der Regierung des Kaiſers Decius aus⸗ 
führlich Bericht gegeben; aber doch bot eine große Schaar chriſt⸗ 
licher Gemeineglieder grade hier die traurige Erſcheinung, daß 
ſie in der Stunde der Verſuchung abtrünnig wurden. Viele wa⸗ 
ren ſo zaghaft, daß ſie bei der hereinbrechenden Verfolgung die 
Aufforderung zum Abfalle gar nicht einmal abwarteten, ſondern 
ſich auf die öffentlichen Plätze drängten, um den Götzen Weih⸗ 
rauch zu ſtreuen, oder zu den heidniſchen Obrigkeiten gingen, um 
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den Sohn Gottes zu verläugnen. Viele indeß bereuten, nachdem 
die erſte Beſtürzung vorüber war, ihren Abfall und gaben ſpaͤ⸗ 
ter die herrlichſten Beweiſe von der Aufrichtigkeit ihrer Buße. 
Andere dagegen, die ſtandhaft in dem Augenblicke der Gefahr 
Chriſtum bekannt hatten, lieferten einen traurigen Beweis der 
Wahrheit, daß es leichter iſt, Feuer und Schwert, als ſich ſelbſt 
zu überwinden. Sie machten ſich der Gnade, durch welche fie 
waren gekräftigt worden, nachher wieder unwürdig, indem fie in 
vermeſſenem Stolze ſich ſelbſt den Sieg zuſchrieben, und darum 
von Gott ſich entfernten, zänkiſch wurden, haufig ſogar offen— 
baren Laſtern ſich ergaben, oder doch über die Andern ſich erho— 
ben, gegen ihre Vorgeſetzten ſich auflehnten und Anordnungen 
trafen, die zu machen ihnen gar nicht zuſtand. 

Eine Gemeine, welche ſo ſchwierige und verwickelte Verhält— 
niſſe darbot, wie dieſe, bedurfte einer beſonders weiſen und kräf— 
tigen Leitung. Gottes Gnade gewährte ihr eine ſolche in der 
Perſon des Cyprian, der ein Jahr vor dem Ausbruch der de— 
ciſchen Verfolgung Biſchof von Karthago wurde. 

Tascius Cyprianus war um das Jahr 200 zu Kar⸗ 
thago geboren. Er ſtammte aus einer angeſehenen und reichen 
Familie und war im Beſitze großer irdiſcher Güter. Mit reichen 
Anlagen begabt und geehrt von der Welt, wurde er ein berüfm- 
ter Lehrer der Beredſamkeit. Aber im Heidenthum geboren und 
erzogen, lebte er nach den Meinungen ſeines Herzens, in Wohl— 
leben und all den Genüſſen, die heidniſche Ueppigkeit und Bil⸗ 
dung ihm darboten. Da erbarmte ſich ſeiner der Herr, der ſich 
in ihm ein auserwähltes Rüſtzeug zur Verherrlichung feines Na⸗ 
mens zubereiten wollte. Der Presbyter Cäcilius wurde ums 
Jahr 246 das Werkzeug zu ſeiner Bekehrung, die eben ſo ſchnell, 
als gründlich und entſchieden ſtatt fand. Aus Dankbarkeit nahm 
Cyprian von feinem Lehrer den Beinamen Cäcilius an. Er 
ſelbſt geſteht, er habe in feinem unbekehrten Zuſtande es für un- 
möglich gehalten, daß ein Menſch von neuem geboren werden 
könne, und in der Verzweiflung, etwas Höheres und Beſſeres 
zu erlangen, habe er nur um ſo feſter an feinen Laſtern gehan— 
gen; aber nachdem das Licht von oben in ſeine Seele geſchienen, 
und durch die Kraft des heiligen Geiſtes die neue Geburt in 
ihm wirklich geſchehen ſey, da ſey ihm auf die wunderbarſte 
Weiſe eröffnet worden, was ihm vorher verſchloſſen geweſen, 
und was ihm als unmöglich erſchienen, das habe er als ausführ⸗ 
bar und leicht erkannt. Er war ſo erfüllt von der Herrlichkeit 
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der Gnadengüter, die er empfangen, daß er einen großen Theil 
ſeiner irdiſchen Güter ſogleich verkaufte, und den Erlös unter die 
Armen vertheilte. Er vertauſchte die weltlichen Bücher, die er 
bisher ſtudirt hatte, mit der heiligen Schrift, und bereitete ſich 
mit Fleiß und Ernſt zum Predigtamte vor. Er ließ ſich nicht 
irre machen durch die Spottreden der Heiden, die ihn gekannt 
hatten und ihm nun vorwarfen, daß er ſeinen Geiſt grundloſen 
Erdichtungen unterworfen habe, und lebte nun eben ſo mäßig 
und enthaltſam, als er früher unmäßig ſich den Freuden der 
Welt ergeben hatte. Die Wittwen, die Waiſen, die Armen fan⸗ 
den an ihm beſtändig einen theilnehmenden Wohlthäter. Mit 
beſonderer Treue nahm er ſich der Frau und Kinder des Cäci— 
lius an, der ſie ſterbend ſeiner Fürſorge anbefohlen hatte. 

Durch ſeinen Eifer für die chriſtliche Wahrheit und durch 
ſeinen ernſten Wandel zeichnete er ſich ſo aus, daß ſich die Blicke 
der Gemeine auf ihn richteten, als die Stelle eines Biſchofs zu 
beſetzen war. Er jedoch, mehr die ſchweren Pflichten dieſes Am⸗ 
tes als ſeine Ehre ins Auge faſſend, wollte daſſelbe nicht gern 
annehmen. Die Chriſten aber verſammelten ſich bei feiner Woh— 
nung und baten ihn ſo dringend, daß er den Ruf Gottes zu 
vernehmen glaubte. Schon zwei Jahre nach ſeiner Bekehrung 
empfing er das Biſchofsamt, und die Weisheit, Kraft und Treue, 
mit der er daſſelbe verwaltete, beweiſen hinlänglich feinen gött- 
lichen Beruf dazu. 

Kaum hatte Cyprian angefangen, durch Lehre und Bei- 
ſpiel ſeine durch die lange Ruhe erſchlaffte Gemeine aus ihrem 
Schlummer zu wecken, als die Verfolgung über ſie hereinbrach. 
Seine Wirkſamkeit war zu ausgezeichnet, als daß er nicht das 
erſte Augenmerk der Verfolger hätte ſeyn ſollen, und noch ehe 
die ſtrengen Maßregeln der Regierung in Vollzug geſetzt wurden, 
rief das heidniſche Volk wiederholt bei den öffentlichen Schau⸗ 
ſpielen, man ſolle den Biſchof den Löwen vorwerfen. Dieſer 
war eben fo weit entfernt von kleinmuͤthiger Furcht, als von 
ſchwärmeriſcher Ueberſpanntheit. Er ſcheute den Tod nicht, aber 
er erwog bei ſich, daß der Herr den Seinen befohlen hat, in 
eine andere Stadt zu fliehen, wenn ſie in der einen verfolgt 
würden. (Matth. 10, 23.) Darum entzog er ſich, als er ſich 
nicht mehr ſicher ſah, den Händen ſeiner Verfolger, und brachte 
zwei Jahre in ſtiller Verborgenheit zu. Es iſt ihm das von 
manchen als Feigheit ausgelegt worden. Seine ſpätere Hand⸗ 
lungsweiſe rechtfertigt ihn aber glänzend gegen dieſen Vorwurf. 
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Er ſelbſt ſpricht fich über feine Flucht offen und mit voller Ge: 
wiſſensruhe aus. „Da die Märtyrerkrone von der Gnade Gottes 
kommt,“ ſchreibt er, „und nicht empfangen werden kann, wenn 
nicht die Stunde des Empfangens gekommen iſt; ſo verläugnet 
der nicht, wer, treu in Chriſto verharrend, einſtweilen ſich zu— 
rückzieht, ſondern er wartet der Zeit.“ 

Uebrigens war er an ſeinem Zufluchtsorte fortwährend für 
ſeine Gemeine thätig, und konnte ſich darauf berufen, daß er, 
obgleich dem Leibe nach abweſend, doch dem Geiſte nach bei ſei— 
ner Gemeine ſtets gegenwärtig ſey und ſie durch Rath und That 
nach den Vorſchriften des Herrn zu leiten ſuche. Er wachte 
darüber, daß Zucht und Ordnung unter den Brüdern erhalten, 
und vornehmlich daß für die Bedürfniffe der Armen, welche ihre 
gewöhnlichen Gewerbe zu treiben durch die Verfolgung gehindert 
waren, und für die Erquickung der Gefangenen auf alle Weiſe 
geforgt wurde. Ja, er war nie thätiger, als grade jetzt. Er 
hatte nicht bloß ſeine eigene, ſondern auch fremde Gemeinen von 
ſeinem Aufenthaltsorte benachrichtigt, und wie er ſelbſt unauf— 
hörlich Abgeordnete mit Briefen und Verhaltungsregeln überall 
hinſandte; ſo kamen ſolche auch wiederum von allen Seiten zu 
ihm, um ſeinen Rath zu erbitten und Worte des Troſtes und 
der Ermahnung von ihm zu empfangen. 

Dieſelben Grundſätze chriſtlicher Beſonnenheit, welche ihn 
bewogen, der angeblichen Gefahr auszuweichen, leiteten ihn auch 
in ſeinen Ermahnungen an ſeine Gemeine. Er forderte ſie zwar 
entſchieden zur chriſtlichen Standhaftigkeit auf, warnte aber eben 
ſo entſchieden vor allen ſchwärmeriſchen Uebertreibungen. So 
ſchrieb er den Geiſtlichen: „Ich bitte euch, es an eurer Klug— 
heit und Sorgfalt zur Erhaltung der Ruhe nicht fehlen zu laſ— 
fen. Wenn auch unſere Brüder nach ihrer Liebe begierig find, 
die leidenden Bekenner in ihren Gefängniſſen zu beſuchen, ſo laßt 
doch dies nicht in zu großer Anzahl geſchehen, daß dadurch nicht 
der Argwohn der Heiden erregt und uns der Zutritt ganz ver— 
ſagt werde. Wir möchten ſonſt, weil wir Alles haben wollen, 
Alles verlieren. Wir muͤſſen uns, wie es Knechten Gottes ge— 
ziemt, in die Zeit ſchicken, Frieden ſuchen und für das Beſte der 
Gemeine ſorgen.“ 

Seine Gemeine forderte er auf, dieſe Verfolgung als eine 
Mahnung zum Gebete zu betrachten. Er ſchreibt unter Andern: 
„Jeder von uns bete zu Gott, nicht allein fuͤr ſich ſelbſt, ſondern 
für alle Brüder, wie der Herr uns beten gelehrt bat, der nicht 
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jeden Einzelnen für ſich allein, ſondern Alle gemeinſchaftlich für 
Alle beten heißt. Wenn uns der Herr demüthig und ruhig, 
wenn er uns unter einander verbunden, wenn er uns durch die 
gegenwärtigen Leiden gebeſſert ſehen wird, ſo wird er uns von 
den Verfolgungen des Feindes befreien.“ 

Den innigſten, freudigſten Antheil nimmt er an dem Siege 
derer, die in der Verfolgung treu erfunden worden. Er rühmt, 
wie dieſe die Thränen der Kirche abwiſchen. „Chriſtus ſelbſt“, 
ſpricht er, „war gegenwärtig bei ihrem Kampfe, er belebte, er 
ermunterte und ftärfte feine Streiter, denn er, der einſt den Tod 
fuͤr uns beſiegt, ſiegt allezeit in uns.“ Eben ſo ernſtlich warnte 
er aber auch diejenigen, welche ihres Sieges ſich überhoben. 
„Wer bis ans Ende beharret,“ ruft er ihnen zu, „der und nur 
der ſoll ſelig werden. Noch ſtehet euch die ſchwerſte Prüfung 
bevor. Der Feind greift die Stärkſten am liebſten an, damit er 
die Schmach räche, die ihm durch ſie widerfahren iſt. Dieſe 
müſſen dem Herrn folgen, der nie demüthiger war, als in feinen 
Leiden, denn da war es, wo er ſeinen Juͤngern die Füße wuſch.“ 
Inniges Mitleiden bezeugt er mit denen, die der Verſuchung un⸗ 
terlegen waren. „Ich habe Mitleid“, ſchreibt er, „mit allen 
Brüdern, die durch die Verfolgung gefallen ſind; ihre Wunden 
thun mir ſchmerzlich wehe, ſie brechen mir das Herz, aber die 
göttliche Gnade kann ſie halten.“ Doch will er die Gefallenen 
nur mit großer Vorſicht wieder aufgenommen wiſſen. „Wir müf- 
ſen uns“, ſagt er, „nicht übereilen und unvorſichtig handeln, 
damit nicht durch zu ſchnelle Wiederaufnahme das Mißfallen 
Gottes noch mehr erregt werde. Man pfluͤcke die Frucht nicht 
eher, als bis fie reif iſt.“ Er hatte aber grade in dieſer Be— 
ziehung viele Kämpfe zu beſtehen, wußte ſich aber auch in den 
ſchwierigſten Lagen mit chriſtlicher Beſonnenheit und Weisheit zu 
benehmen. 

Als der Kaiſer Decius nach kurzer, zweijähriger Regierung 
in einer Schlacht gegen die Gothen gefallen war, und die Hef- 
tigkeit der Verfolgung eine Zeitlang nachließ, kehrte Cyprian 
nach Karthago zurück. Er berief ſofort, beſonders um die Sache 
der abgefallenen Chriſten zu ordnen, eine Kirchenverſammlung, 
auf welcher in dieſer Beziehung heilſame Entſcheidungen getroffen 
wurden. Durch feine Weisheit und Feſtigkeit wußte er auch 
mehrere Spaltungen zu beſeitigen, die in ſeiner Abweſenheit ent⸗ 
ſtanden waren. Bei Annäherung der neuen Verfolgung ſuchte 
er mit neuem Eifer ſeine Gemeine zu ſtärken und erließ auch an 
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die benachbarten, afrikaniſchen Gemeinen Ermunterungsſchreiben 
zu treuem Feſthalten an dem Bekenntniſſe der Wahrheit. 


Die unter dem Kaiſer Gallus ausgebrochene Verfolgung 
traf indeß vorzugsweiſe die Gemeine zu Rom. Dagegen wurde 
die Stadt Karthago durch ein anderes ſchweres Unglück heim— 
geſucht, welches zwar die Chriſten nicht allein traf, aber doch 
Cyprians ganze Thätigkeit in Anſpruch nahm. Eine furchtbare 
Peſt brach aus, welche täglich viele Menſchen hinraffte. Die 
Heiden waren über die Maßen beſtürzt und vergaßen in der Ver— 
wirrung der Furcht die gemeinſten Pflichten der Menſchlichkeit. 
Sie verließen aus Feigheit die Kranken und Sterbenden. Die 
Straßen waren voller Leichname, die niemand zu beſtatten wagte. 
Nur die Habſucht ſiegte über die Todesfurcht, und ſuchte aus 
dem Unglücke Anderer Beute zu machen. Cyprians Helden— 
muth und ſeine unbegrenzte Liebe offenbarten ſich in dieſer 
ſchweren Zeit auf das glänzendſte. Er ließ ſeine Gemeine zu— 
ſammen kommen und forderte fie auf, die Seuche als eine Pruͤ— 
fung anzuſehen, ob es auch in ihrer Gemeinſchaft mit der 
Bruderliebe recht beſtellt ſey. Daß ſich aber nur die Chriſten 
unter einander Bruderliebe beweiſen ſollten, war ihm nicht ge— 
nug. „Wenn wir nur den Unſern Gutes erweiſen,“ ſagte er, 
„thun wir nicht mehr als Zöllner und Heiden. Sind wir aber 
Kinder Gottes, der ſeine Sonne leuchten läßt und ſeinen Regen 
ergießt über Gerechte und Ungerechte, der ſeine Gaben und Seg— 
nungen nicht bloß über die Seinen, ſondern auch über diejenigen, 
welche durch ihre Geſinnung fern von ihm ſind, verbreitet; ſo 
müſſen wir dies durch die That beweiſen, indem wir vollkommen 
zu ſeyn trachten, wie unſer himmliſcher Vater, indem wir ſegnen, 
die uns fluchen, Gutes thun denen, die uns verfolgen.“ Und er 
redete nicht vergeblich. Ein heiliger Eifer der Liebe wurde durch 
ſeine Worte in der Gemeine entflammt. Die Chriſten theilten 
ſich in Klaſſen, um in der allgemeinen Noth erfolgreicher Huͤlfe 

leiſten zu können. Die Wohlhabenden lieferten reichliche Geld— 
beiträge, die Armen gaben, was ſie hatten, nämlich die Arbeit 
ihrer Hände. So fanden die kranken, von den Ihrigen verlaf- 
ſenen Heiden in der chriſtlichen Nächſtenliebe Pflege und Troſt. 
In kurzer Zeit waren die in den Straßen liegenden Leichname 
beſtattet, und die Stadt war aus der Gefahr einer allgemeinen 
Verpeſtung gerettet. Mit Erſtaunen ſahen die Heiden die Wir- 
kungen der Liebe Gottes in Chriſto Jeſu, und hatten eine heil 


ſame Gelegenheit, dieſelben mit ihrer eigenen Selbſtſucht und 
Unmenſchlichkeit zu vergleichen. 

Noch bei einer andern Gelegenheit ſehen wir das Licht der 
Liebe aus Gott in Cyprians Handlungsweiſe hell leuchten. 
Es reihete ſich damals in Afrika ein Ungluͤck an das andere. 
Auf die Verheerungen der Peſt folgten die Schrecken des Krie— 
ges. Die Karthago nahe liegende Provinz Numidien ward durch 
einen unerwarteten Einfall barbariſcher Volker verwüſtet, und 
unter Andern wurden auch viele Chriſten in die Gefangenſchaft 
abgeführt. Die numidiſchen Kirchen konnten das genügende Löfe- 
geld für die Gefangenen nicht zuſammen bringen, und wandten 
ſich daher an die reichere Gemeine zu Karthago. Cyprian 
brachte ſchnell eine Kollecte von nahe an fünftaufend Thalern 
auf, und überſandte dieſe Summe den numidiſchen Bifchöfen mit 
einem Begleitſchreiben, welches die Empfindungen ſeines Herzens 
uns am beſten zeigen mag. „Wer ſollte nicht“, ſchreibt er ihnen, 
„in ſolchen Fällen den Schmerz ſeines Bruders wie ſeinen eigenen 
anſehen, da der Apoſtel Paulus ſagt: „„So Ein Glied leidet, 
ſo leiden Alle Glieder mit.““ Deßhalb ſehen auch wir die Ge— 
fangenſchaft unferer Brüder wie unfere eigene an. Der Apoſtel 
ſagt auch: „„Wiſſet ihr nicht, daß ihr Gottes Tempel ſeyd, und 
daß der Geiſt Gottes in euch wohnt?““ Wie ſollten wir da die 
Tempel Gottes in der Gefangenſchaft laſſen können?“ Endlich 
ſchließt er: „Wir wünſchen zwar, daß unſere Brüder durch die 
Allmacht des Herrn in Zukunft vor dergleichen Gefahren bewahrt 
werden mögen. Wenn aber ſich doch etwas der Art zutragen 
ſollte, um die Liebe und den Glauben unſerer Herzen zu erpro- 
ben; fo zögert ja nicht, uns dies durch einen Brief anzuzeigen, 
indem ihr überzeugt ſeyn könnt, daß alle eure Brüder hier darum 
beten, daß dergleichen nicht wieder geſchehe, daß ſie aber freudig 
und reichlich helfen werden, wenn es doch geſchehen ſollte.“ 

Während ſeiner biſchoͤflichen Wirkſamkeit wurde Cyprian 
in manche Streitigkeiten verwickelt, die in der chriſtlichen Kirche 
entſtanden. Bei denſelben bewies er eine fo muſterhafte Mäßi- 
gung, daß er in Wahrheit den ſchönen Namen des „friedliebenden 
Biſchofs“ verdiente, welchen Auguſtinus ihm ſpäter beilegte. 
Wir wollen, ohne uns auf eine umfaſſende Erzählung einzu⸗ 
laſſen, noch das Eine und Andere, was zur Charakteriſtik Cy⸗ 
prians dient, hervorheben. Inn 

Schon bei der Lebens- und Leidensgeſchichte des römifchen 
Biſchofs Cornelius haben wir die damals in Rom eingetretene 
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Spaltung unter den dortigen Chriſten erwähnt. Der übertrieben 
ſtrenge Presbyter Novatianus, als das Haupt der einen Par- 
tei, behauptete, daß die Kirche Keinen in ihre Gemeinſchaft wie— 
der aufnehmen könne, der durch die Verläugnung Chriſti die ihm 
in der Taufe zugeſicherte Vergebung ſeiner Sünden wieder ver— 
ſcherzt habe. Auch Cyprian wurde zur Schlichtung dieſer 
Streitigkeiten mit herbeigezogen und in der Art, wie er jene 
Grundſätze des Novatianus bekämpfte, ſpricht ſich der ihn be— 
ſeelende Geiſt chriſtlicher Liebe und Zartheit in gar ſchöner Weiſe 
aus. „Am Tage des Gerichts“, ſagt er, „wird es uns ange— 
rechnet werden, daß wir für das kranke Schaf keine Sorge ge— 
tragen haben. Wenn der Herr die neun und neunzig geſunden 
Schafe verlaſſen, und das eine verirrte aufgeſucht, und, als er 
es gefunden, es ſelbſt auf ſeinen Schultern hinweggetragen hat 
— wie wollen wir beſtehen, wenn wir nicht allein die Gefal— 
lenen nicht aufſuchen, ſondern ſie auch, wenn ſie zu uns kom— 
men, zurückſtoßen. — Siehe, da liegt dein Bruder, von dem 
Widerſacher in der Schlacht verwundet! Von der einen Seite 
ſucht der Satan den zu tödten, welchen er verwundet hat; von 
der andern Seite ermahnet Chriſtus, daß wir den durch ihn Er— 
löfeten nicht ganz umkommen laſſen. Welchem dieſer Beiden 
ſtehen wir bei, auf weſſen Seite ſtehen wir? Fördern wir das 
Werk des Satans, daß er ihn tödte, und gehen wir vor dem 
halb todt daliegenden Bruder, wie der Prieſter und Levit im 
Evangelium, vorbei? Oder reißen wir, als Prieſter Gottes und 
Chriſti, dem nachfolgend, was Chriſtus gelehrt und gethan hat, 
den Verwundeten aus dem Schlunde des Widerſachers, um, 
nachdem wir Alles zu ſeiner Heilung gethan, den letzten Richter— 
ſpruch über ihn Gott vorzubehalten?“ Ferner behauptete Nov a— 
tian, da eines der weſentlichen Merkmale der wahren Kirche die 
Reinheit und Heiligkeit ſey, fo höre eine jede Kirche, welche 
ſolche, die den Taufbund durch grobe Sünden verletzt haben, in 
ihrer Mitte dulde, oder in dieſelbe wieder aufnehme, eben dadurch 
auf, eine wahre chriſtliche Kirche zu ſeyn. Hierauf erwidert Cy— 
prian ſchön: „Obgleich Unkraut in der Kirche vorhanden zu 
ſeyn ſcheint, ſo darf dies doch keine Störung fuͤr unſern Glau— 
ben oder unſere Liebe ſeyn, daß wir deßhalb, weil wir Unkraut 
in der Kirche ſehen, ſelbſt von der Kirche uns losreißen ſollten. 
Wir müſſen nur dahin arbeiten, daß wir zu dem Weizen ge— 
hören, auf daß, wenn der Weizen in die Scheuren des Herrn 
geſammelt wird, wir den Lohn unſerer Arbeit empfangen mögen- 
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Der Apoſtel ſpricht: „„In einem großen Haufe find nicht allein 
goldene und filberne Gefäße, ſondern auch hölzerne und irdene, 
und etliche zu Unehren, etliche aber zu Ehren.““ Laßt uns, fo 
viel wir können, arbeiten, daß wir goldene oder ſilberne Gefäße 
ſeyen. Die irdenen Gefäße zu zerſchmettern, iſt übrigens dem 
Herrn allein geſtattet, dem auch die eiſerne Ruthe gegeben wor⸗ 
den. Der Knecht kann nicht größer ſeyn, als ſein Herr, und 
Keiner kann ſich das zueignen, was der Vater ſeinem Sohne 
allein überlaſſen hat, daß er glauben ſollte, die Wurfſchaufel 
tragen zu können, um die Tenne zu fegen und zu reinigen, oder 
durch menſchliches Urtheil alles Unkraut vom Weizen ſondern 
zu können.“ 

Wie Cyprian hier gegen eine übertrieben ſtrenge, ſo kaͤmpfte 
er in anderen Fällen gegen eine leichtfertige Kirchenzucht. Er 
war in der Novatianiſchen Streitigkeit mit dem römifchen Biſchofe; 
wir finden aber auch Fälle, wo er gegen denſelben zeugte. So 
trat er mit Kraft und Entſchiedenheit gegen den Biſchof Ete- 
phanus auf, der die Ueberlieferung der roͤmiſchen Kirche als 
entſcheidende und unwandelbare Norm allen übrigen Kirchen 
aufdrängen wellte, und der den kleinaſiatiſchen und nordafrika⸗ 
niſchen Gemeinen, welche das nicht anerkennen wollten, die 
Kirchengemeinſchaft aufkündigte. Cyprian berief mehrmals 
Kirchenverſammlungen, welche ſich entſchieden gegen dieſe An— 
maßungen des römiſchen Biſchofs erflärten, und nicht zugeben 
wollten, daß ſich derſelbe eigenmächtig zum Biſchof über die 
Biſchöfe machen wollte. Dem Stephanus, der ſehr hochfahrend 
und anmaßend antwortete und auf das Anſehen der römifchen 
Kirchenüberlieferung pochte, antwortete Cyprian in treffender 
Weiſe: „Woher iſt denn jene Ueberlieferung? Iſt ſie aus 
den Worten des Herrn und aus der Autorität der 
Evangelien, oder aus den Lehren und aus den 
Briefen der Apoſtel abgeleitet? Die Gewohnheit, die 
ſich bei einigen eingeſchlichen, darf nicht verhindern, daß die 
Wahrheit vorherrſche und ſiege, denn die Gewohnheit ohne Wahr⸗ 
heit iſt nur verjährter Irrthum.“ Sehr ſchön bemerkt er, daß 
es auch nicht unter der Würde des römischen Biſchofs, fo wenig, 
als unter der Würde irgend eines andern ſcy, wo er geirrt, ſich 
belehren zu laſſen: „Denn der Biſchof muß nicht allein lehren, 
fondern auch lernen. Es lehrt auch derjenige beſſer, wer täglich 
zunimmt und das Beſſere lernend, fortſchreitet!“ Dennoch aber 
war ſchon Cyprian nicht mehr frei von der falſchen Annahme, 
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die römische Kirche als den Stuhl Petri und den Vertretungs— 
punkt der äußern kirchlichen Einheit zu betrachten. 

Wir wiſſen, daß die römiſche Kirche ſpäter eine förmliche 
Kluft zwiſchen dem Laien- und Prieſterſtande gezogen hat, und 
duͤrfen es uns nicht verhehlen, daß ſich ſchon beim Cyprian 
einige Anklänge jener Irrlehren finden, die hernachmals immer 
ſchroffer ausgebildet wurden, und die wir Evangeliſchen heute 
noch den Römiſch-Katholiſchen gegenüber auf das Entſchiedenſte 
beſtreiten. 

Mit der im Jahre 257 unter der Regierung des Kaiſers 
Valerian wieder ausbrechenden, beſonders gegen die Lehrer 
der Kirche gerichteten Verfolgung, nahte Cyprians Ende. Im 
Auguſt genannten Jahres wurde er auf Befehl des Statthalters 
Paternus ergriffen und vor ſeinen Richterſtuhl geführt. Der 
Statthalter hub an: „Die geheiligten Kaiſer Valerianus 
und Gallianus haben mir geſchrieben, daß alle Menſchen die 
Götter anbeten müſſen, welche die Römer anbeten, bei Strafe 
des Schwertes. Ich frage alſo: „Wer biſt du?“ — „Ich bin 
Chriſt und Biſchof,“ antwortete Cyprian freimüthig; „ich 
kenne keinen Gott, als den Einen und wahren, der Himmel und 
Erde und Meer und Alles, was darinnen iſt, gemacht hat. 
Dieſem Gott dienen wir Chriſten; zu dieſem beten wir Tag und 
Nacht, für uns, für alle Menſchen und auch für das Wohl des 
Kaiſers.“ „Beharrſt du bei dieſem Vorſatze?“ fragte darauf der 
Statthalter. Cyprian erwiederte: „Ein guter Vorſatz, der 
aus der Erkenntniß Gottes hervorgebracht iſt, kann nicht verändert 
werden.“ Der Statthalter kündigte ihm darauf, dem kaiſerlichen 
Befehl zufolge, die Verbannung an, und erklärte ihm zugleich, 
jener Befehl beziehe ſich nicht allein auf die Biſchöfe, ſondern 
auch auf die übrigen Geiſtlichen. „Ich verlange alſo von dir 
zu wiſſen, wer die Geiſtlichen ſind, die in der Stadt wohnen.“ 
„Eure Geſetze,“ erwiederte Cyprian, „haben mit Recht die 
Angeberei verboten, daher darf ich ſie nicht angeben; aber in den 
Ortſchaften, denen ſie vorſtehen, wird man ſie finden koͤnnen.“ 
„Es handelt ſich von dieſem Orte,“ ſagte der Statthalter, „heute 
ſtelle ich hier an dieſem Orte die Unterſuchung an.“ „Sie 
dürfen ſich ſelbſt nicht angeben,“ antwortete Cyprian, „die 
Zucht geſtattet ſolches nicht. Läſſeſt du ſie aber aufſuchen, ſo 
wird man ſie finden.“ „Sie werden von mir gefunden werden!“ 
ſagte der Statthalter, und fügte hinzu: „Die Kaiſer haben auch 
eure Verſammlungen verboten. Wer dies Gebot verletzt, wird 


mit dem Tode beftraft.” „Thue, was dir befohlen!“ ſprach 
Cyprian, und ward entlaſſen. 

Etwa vierzehn Tage nachher ward er auf Befehl des Statt⸗ 
halters nach Curubis, einer kleinen Meerſtadt, in die Verbannung 
geführt. Das Städtchen lag eine ſtarke Tagereiſe von Karthago 
in anmuthiger und geſunder Gegend. Cyprian konnte ſich 
weniger der Einſamkeit hingeben, als er vielleicht gewünſcht 
hatte. Viele Chriſten aus Karthago beſuchten ihn und auch die 
Einwohner des Städtchens bezeigten ihm viel Liebe. Vor Allem 
lag ihm aber ſeine Gemeine am Herzen, und er war für ihr 
geiſtiges und leibliches Wohl unausgeſetzt thätig. Als er Nach— 
richt erhielt, daß viele Geiſtliche und Laien aus ſeiner eigenen 
und den umliegenden Gemeinen nach mancherlei Mißhandlungen 
zur Arbeit in den Bergwerken verurtheilt waren, ſandte er ihnen 
reichliche Unterſtützungen aus ſeinem Einkommen und ſchrieb ihnen 
die rührenden Worte, welche wir im vorhergehenden Stück aus- 
führlich mitgetheilt haben. 

Auf ſolche und ähnliche Weiſe war Cyprian dreiviertel 
Jahre an feinem Verbannungsorte thätig geweſen, als er von 
dem neuen Statthalter die Erlaubniß erhielt, nach Karthago 
zurückzukehren. Mit neuem Eifer, aber mit der Ahnung ſeines 
baldigen Todes im Herzen, verwaltete er die Angelegenheiten der 
Kirche, und vertheilte, was er noch hatte, unter die Armen. Bald 
kamen auch Nachrichten von Rom, welche die letzten und ftärfften 
Ausbrüche der Verfolgungswuth unter Kaiſer Valerian verkün⸗ 
digten. Cyprian erwartete auf ſeinem ſtillen Landſitze bei Karthago 
ruhig den Tod. Als er aber hörte, daß er nach Utika abgeführt 
werden ſollte, um von dem ſich grade dort aufhaltenden Statthalter 
gerichtet zu werden, gab er den Bitten ſeiner Freunde nach, ſich 
auf einige Zeit zu entfernen. Er wollte gerne als ein treuer 
Hirte im Angeſichte ſeiner Heerde das letzte Zeugniß durch Wort 
und Leiden ablegen. Aus ſeinem Verſtecke ſchrieb er den letzten 
Brief an feine Gemeine: „Ich ließ mich deshalb überreden,“ 
fagt er, „einſtweilen mich zurückzuziehen, weil es dem Biſchofe 
ziemt, an dem Orte, wo er der Gemeine des Herrn vorſteht, den 
Herrn zu bekennen, damit die ganze Gemeine durch das Bekennt⸗ 
niß ihres Hirten verherrlicht werde. Denn was der bekennende 
Biſchof ſpricht, das redet er unter Leitung des göttlichen Geiſtes 
aus dem Munde Aller. Laßt mich in dieſer verborgenen Abge⸗ 
ſchiedenheit die Rückkehr des Statthalters nach Karthago erwarten, 
um von ihm zu vernehmen, was die Kaiſer in Beziehung auf 
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die Laien und die Biſchöfe unter den Chriſten verordnet haben, 
und um zu ſprechen, was der Herr in jener Stunde mich ſprechen 
laſſen will. Ihr aber, meine theuerſten Brüder, verhaltet euch 
ruhig, der Vorſchrift gemäß, welche ihr oft nach der Lehre des 
Herrn von mir vernommen habt. Keiner von euch bringe die 
Brüder in Unruhe, oder gebe ſich ſelbſt bei den Heiden an. Jeder 
muß nur dann reden, wenn er ergriffen worden; dann redet in 
jener Stunde der Herr in uns, der in uns wohnt.“ 

Sobald Cyprian Nachricht von der Rückkunft des Statt— 
halters erhalten hatte, kehrte er auf ſeinen Landſitz bei Karthago 
zurück. Er wurde hier oft von den angeſehendſten Männern 
beſucht, welche nicht nur ihn baten, der Verfolgung auszuweichen, 
ſondern auch geheime Zufluchtsſtätten ihm anboten. Er aber 
wollte ruhig erwarten, was Gott über ihn beſchloſſen habe. Die 
Stunde ſeines Märtyrertodes war nahe. Ein Wagen hielt 
plötzlich an ſeinem Garten, in welchem zwei obrigkeitliche Perſonen 
ſaßen, die ihn fordern ließen. Er kam mit hohem Anſtande und 
heitrer Miene. Sie nahmen ihn zwiſchen ſich und fuhren mit 
ihm nach einem Landgute nahe bei Karthago, wo ſich der Statt— 
halter ſeiner ſchwächlichen Geſundheit wegen aufhielt. Dieſer 
verſchob das Verhör des Biſchofs auf den folgenden Tag. Der 
vornehmſte der beiden Männer, die ihn im Wagen abgeholt 
hatten, nahm ihn mit nach der Stadt und ließ ihn in ſeinem 
Hauſe übernachten. Sogleich verbreitete ſich durch ganz Karthago 
das Gerücht, daß Cyprian in Verhaft ſey, um verhört zu 
werden. Das Volk ftrönte zuſammen, denn auch die Heiden ehrten 
ſeine Milde und mochten nicht vergeſſen haben, was er ihnen 
zur Zeit der Peſt gethan hatte. Die Chriſten aber verbrachten 
die ganze Nacht vor dem Hauſe, worin ihr geliebter Hirt war, 
damit ihm wenigſtens ohne ihr Wiſſen nichts widerfahren könnte. 
Auch der Herr des Hauſes bewies ſich freundlich gegen ihn, ſo 
daß er ihn an ſeiner Mahlzeit Theil nehmen ließ. Und ſelbſt 
in dieſen Augenblicken verläugnete der treue Hirte die Sorge 
für die ihm anvertraute Heerde nicht. Als er unter der Menge 
vor dem Hauſe auch viele Jungfrauen aus ſeiner Gemeine 
erblickte, verordnete er, daß dieſe in Sicherheit gebracht würden, 
damit Anſtand und gute Sitte nicht verletzt werden möchten. 

Am andern Morgen wurde er, begleitet von einer großen 
Menge Chriſten und Heiden, zum Gericht geführt. Der Ort 
war ziemlich entfernt und da der Statthalter noch nicht erſchienen 
war, führte man ihn unterdeſſen nach einem einſamen Platze. 


Ermattet von Schweiß ließ er ſich auf eine dort befindliche Bank 
nieder. Ein Soldat, der zwar vom Chriſtenthume abgefallen 
war, bot ihm aus alter Liebe und Verehrung und um ein An⸗ 
denken von dem Märtyrer zu erhalten, trockene Kleider an, um 
ſeine von Schweiß genetzten damit zu verwechſeln. Aber 
Cyprian antwortete ihm: „Soll ich Beſchwerden zuvor zu 
kommen ſuchen, die ich vielleicht heute ſchon nicht mehr empfinden 
werde?“ 

Inzwiſchen war der Statthalter angekommen, und der 
Biſchof wurde ihm vorgeführt. Das Verhör begann. „Biſt du 
Tascius Cyprianus?“ — „Ich bins.“ — „Biſt du der, den 
die Chriſten ihren Biſchof nennen? — „Ich bins.“ — Unſere Kaiſer 
befehlen dir, die Götter anzubeten.“ — „Das werde ich nicht 
thun.“ — „Bedenke, was du thuſt und verachte unfere Götter 
nicht!“ — „Meine Stärke und meine Sicherheit iſt Chriſtus, der 
Herr, dem ich ewig zu dienen begehre.“ — „Ich bedaure dich 
und möchte dir gerne helfen.“ — „Ich habe keinen Wunſch,“ 
antwortete Cyprian, „daß die Sache mit mir anders ſtehen 
ſollte; ich bete meinen Gott an, und eile zu ihm mit aller 
Inbrunſt meiner Seele, denn die Trübſal dieſer Zeit iſt nicht 
werth der Herrlichkeit, die an uns ſoll offenbart werden.“ — 
Der Statthalter beſprach ſich darauf kurze Zeit mit den Belſitzern 
des Gerichts, trat dann wieder hervor und redete den Biſchof 
fo an: „Du haft lange als ein Religionsſchaͤnder gelebt, viele 
Menſchen zu Theilnehmern deiner gottlofen Werfchwörung ges 
macht, dich ſelbſt feindfelig gegen die römiſchen Götter und gegen 
die heiligen Geſetze und die milden und gcheiligten Fuͤrſten 
erhoben. Da du nun Urheber dieſer ſchändlichen Frevel biſt, ſo 
ſollſt du denen, die du dir durch deine Bosheit zugeſellt haſt, 
zur Warnung dienen, dein Blut ſoll die Zucht aufrecht erhalten.“ 
Darauf ließ er den Todesſpruch vom Täflein ableſen. Tas⸗ 
cius Cyprianus ſoll mit dem Schwerte gerichtet werden.“ 
„Gelobet ſey Gott!“ antwortete Cyprian. Als er weggeführt 
wurde, folgte ihm eine Menge Volk nach und rief: „Wir wollen 
mit unſerm heiligen Biſchofe ſterben!“ 

Ein Trupp Soldaten begleitete den Gefangenen, und die 
Hauptleute gingen ihm zur Seite. Sie führten ihn auf eine 
mit Bäumen beſetzte Ebene. Das Gedränge des Volkes war fo 
groß, daß manche auf die Bäume ſtiegen, um ihn zu ſehen. 
Cyprian zog ſeine Oberkleider aus, kniete nieder und betete. 
Dann richtete er ſich auf, entkleidete ſich weiter und erwartete 
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ſtehend den Scharfrichter. Als dieſer kam, hieß er feine Freunde, 
ihm fünf und zwanzig Goldſtücke auszuzahlen. Viele Chriſten 
breiteten Tücher vor ihm aus, um das Blut des Maͤrtyrers 
aufzufangen. Die Augen verband er ſich ſelbſt; zwei ſeiner 
Geiſtlichen banden ihm die Hände. Mit zitternden Händen ent— 
hauptete ihn der Scharfrichter. Solches geſchah am vierzehnten 
September des Jahres 258. Die Chriſten trugen darauf ſeine 
Leiche bei Seite, um ſie der Neugierde der Heiden zu entziehen, 
und beſtatteten ſie bei Nacht im Schein von Wachskerzen mit 
Gebet und Lobgeſang. 


Der Biſchof Fructuoſus und feine 
beiden Diakonen Augurius und 
Eulogius, 

(geſt. 259.) 


„In dem Allen überwinden wir weit, um deßwillen, der uns 
geliebet hat.“ (Röm. 8, 37.) 


Auch aus Spanien, dem Lande der Sehnſucht des Apoſtels 
Paulus, welchem er gegen das Ende ſeiner Laufbahn das Evan— 
gellum noch verkündigen durfte, haben wir aus dieſer Zeit von 
Blutzeugen Jeſu Chriſti zu berichten. Am 16. Januar des 
Jahres 259 ſaß an einem Sonntage der Biſchof Fructuoſus 
von Tarraco mit ſeinen beiden Diakonen Augurius und 
Eulogius auf ſeinem Zimmer, und redete mit ihnen von dem 
Ernſte der ſchweren Zeit, und wie ſie ſich mit chriſtlicher Bereit— 
ſchaft in dieſelbe zu ſchicken hätten. Da ſtürmten ſechs Soldaten 
in ſeine Wohnung, um ihn als einen Chriſten vor den heidniſchen 
Richter zu führen. Als der Biſchof die Fußtritte ſeiner Verfolger 
hoͤrte, trat er ihnen muthig entgegen. „Der Präſes läßt dich 
mit deinen Diakonen vor ſich fordern,“ redeten ihn die Soldaten 
an. Willig folgten alle Drei, und wurden ſofort in den Kerker 
geworfen. Fructuoſus betete ohne Unterlaß und taufte uner— 
ſchrocken folgenden Tages im Kerker einen chriſtlichen Bruder, 
Rogatianus mit Namen. 
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Sechs Tage währte ihre Haft, bis fie am Freitage vor den 
Präſes Aemilianus geführt wurden. Als ihre Namen auf- 
gerufen waren, ſprach der Richter zum Biſchof: „Haſt du gehört, 
was die Kaiſer befohlen haben?“ Fructuoſus antwortete: 
„Ich weiß nicht, was ſie befohlen haben. Ich aber bin ein 
Chriſt.“ Darauf der Richter: „Sie haben befohlen, unſere 
Götter zu verehren.“ Und der Chriſt: „Ich verehre den als 
einen Gott, der Himmel und Erde und Meer und Alles, was 
darinnen iſt, erſchaffen hat.“ Aemilian fragte: „Glaubſt du 
nicht, daß Götter ſind?“ Der Biſchof erwiederte: „Nein!“ Da 
rief der Richter höhnend: „Du ſollſt es bald erfahren!“ Fruc- 
tuoſus blickte zum Himmel auf, und begann bei ſich zu beten. 
Der Richter aber rief zornig: „Wer ſoll geehrt, gefürchtet und 
angebetet werden, wenn nicht unſere Götter und das Antlitz 
unſerer Kaiſer?“ Dann wendete er ſich an Augurius mit den 
Worten: „Achte nicht darauf, was jener ſpricht.“ Der Diakon 
aber erwiederte: „Ich verehre denſelben allmächtigen Gott, welchen 
der Biſchof bekennt.“ Raſch drehte ſich der Präſes zu Fruc 
tuoſus um und fragte: „Biſt du Biſchof?“ „Ich bin es?“ 
war die Antwort. „Du biſt es geweſen!“ herrſchte der Heide, 
und fällte das Urtheil, daß alle Drei lebendig verbrannt werden 
ſollten. 

Auf dem Wege zum Richtplatze trat der Lektor Aug uſtulis 
an den ehrwürdigen Biſchof heran, und bat ihn unter Thränen 
um die Erlaubniß, ihm die Schuhe löſen zu dürfen. Fruetuoſus 
erwiederte: „Laß das, mein Sohn, ich will ſie mir ſchon ſelbſt 
ausziehen.“ Und während er fich ſchon entkleidete, nahete ihm 
ein anderer Chriſt, Felir, und bat ihn: „Gedenke meiner!“ 
Der Biſchof verſicherte, daß er die ganze allgemeine, vom Auf⸗ 
gange bis zum Niedergange ausgebreitete Kirche auf ſeinem 
Herzen trage. Jetzt wurden den drei Märtyrern die Hände 
gebunden, die Schergen ergriffen ſie und warfen ſie in's Feuer. 
Als die Flammen die Bande ihrer Hände verzehrt hatten, hoben 
ſie die freigewordenen Arme hoch empor, warfen ſich auf die 
Kniee und beteten laut, in der gewiſſen Zuverſicht der Auf: 
erſtehung, bis ſie alle zugleich ihre Seelen aushauchten. Das 
war am 21. Januar 259. 
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Der Knabe Cyrillus, 
(geſt. 260). 


„Habt ihr nie geleſen: Aus dem Munde der Unmündigen und 
Saͤuglinge haſt du Lob zugerichtet.“ (Matth. 21, 16.) 


In gar wunderbarer Weiſe erfüllte ſich dies Wort der 
Schrift in der Stadt Cäſarea in Cappadocien. Hier war das 
junge Herz eines Knaben, Namens Cyrillus, ſo von der Liebe 
Chriſti durchglüht worden, daß er deſſen Namen beſtändig auf 
ſeinen Lippen trug. Weder Drohungen noch Schläge konnten 
ihn bewegen, von ſeinem lauten Bekenntniſſe abzuſtehen. Einige 
heidniſche Kinder von gleichem Alter verfolgten ihn auf den 
Straßen, ſein eigener heidniſcher Vater ſchalt und ſchlug ihn, 
und jagte ihn endlich aus ſeinem Hauſe fort. Das Kind ertrug 
Alles mit Geduld, ja mit Freudigkeit, und ſagte, ſein Vater ent— 
zoͤge ihm ein Geringes gegen das, was ihm ſein himmliſcher 
Vater böte. Das Gerücht von dieſem Knaben kam bis vor den 
Statthalter. Der ließ ihn vor ſich bringen und redete ihm 
freundlich zu: „Mein Kind, ich will dir verzeihen, und dein Va— 
ter ſoll dich wieder aufnehmen, wenn du vernünftig ſeyn und 
dein eigenes Beſtes bedenken willſt. Es ſteht bei dir, deines Va— 
ters Erbe zu werden.“ Das Kind antwortete unerſchrocken: „Ich 
leide gern; Gott wird mich annehmen. Ich bin nicht betrübt, 
daß ich aus dem Hauſe vertrieben worden bin, ich werde eine 
beſſere Wohnung bekommen. Den Tod fürchte ich nicht, denn er 
fuͤhrt mich zu einem beſſern Leben.“ Jetzt ſuchte der Statthalter 
den Knaben durch Drohungen zu ſchrecken, aber gleichfalls ver— 
geblich. Da gebot er endlich zornig, man möge ihn zur Hin— 
richtung führen. Insgeheim aber hatte er den Befehl gegeben, 
man ſollte den Knaben nur erſchrecken und ihn dann zu ihm zu— 
rückbringen; denn er hofite mit Beſtimmtheit, daß der Anblick 
des Feuers die Entſchloſſenheit des Kindes beſiegen würde. Doch 
Cyrillus blieb unerfchüttert, und ſah mit heitrem Blicke in 
die Flammen. Als er zurückgebracht war, fing der Richter aus 
Mitleiden feine Vorſtellungen von Neuem an. Der Knabe ants 
wortete: „Dein Feuer und Schwert thut mir nichts. Ich gehe 
zu einem beſſern Hauſe, fertige mich geſchwind ab, daß ich bald 
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dahin komme.“ Die Anweſenden weinten vor Mitleid. „Ihr 
ſolltet euch lieber freuen,“ ſagte Cyrillus zu ihnen, „aber ihr 
wiſſet nichts von der Stadt, wohin ich gehe.“ Gott verkürzte 
dem Knaben die Freude nicht, nach welcher er ſich ſehnte. Der 
kurze Schmerz eines grauſamen Todes fuͤhrte ihn in die Arme 
deſſen, der ſchon in den Tagen ſeines Fleiſches die Kinder geherzt 
und geſegnet hat. 

Aber nicht bloß durch Furcht vor Foltergual und Scheiter— 
haufen ſuchten die Feinde Chriſti die jugendlichen Herzen zur 
Verläugnung zu bewegen. Ihre erfinderiſche Bosheit erſann noch 
ganz andere Verſuchungen. Wir knüpfen an dieſe Erzählung die 
Geſchichte eines Jünglings, deſſen Standhaftigkeit vielen jungen 
Chriſten unſerer Tage zum beſchämenden Vorbilde gereichen mag. 
Der jugendliche Bekenner wurde auf Befehl des Richters in einen 
anmuthigen Garten geführt. Zwiſchen Roſen und Lilien war 
unter einem ſäuſelnden Baume ein weiches Bett aufgeſchlagen. 
Er wurde auf den Pfuͤhl gelegt, mit ſeidenen Bändern gebunden 
und dann allein gelaſſen. Bald nahete ihm ein Weib von großer 
Schönheit und in der üppigſten Kleidung. Die mußte nun alle 
ihre Buhlkünſte erſchöpfen, um ſeine Sinnlichkeit zu erregen. 
Aber ſein Wille blieb ſtaͤrker, als die unwillkürliche Luſt, von 
der er ſich ergriffen fühlte. Er gedachte des Wortes: „Es iſt 
beſſer, daß eines deiner Glieder verderbe, als daß der ganze Leib 
in die Hölle geworfen werde,“ und um ſein Fleiſch durch ſelbſt— 
gegebenen Schmerz zu überwinden, biß er ſich die Zunge ab und 
ſpie ſie dem ſchamloſen Weibe ins Angeſicht. Das iſt ein Helden⸗ 
muth, größer als die fühnfte Todes verachtung. Hier lernet, ihr 
Jünglinge, der Verſuchung widerſtehen, und eure Leiber, als 
Tempel des heiligen Geiſtes, keuſch zu bewahren. 

Aber auch für die chriſtlichen Jungfrauen bietet dieſe Zeit 
einen Spiegel dar, an dem fie ihr eigenes Herz prüfen mögen. 
Der heidniſche Statthalter von Sizilien, Qu int ianus, der 
als ein großer Wuͤſtling bekannt war, entbrannte in ſchnoͤder Luft 
gegen Agatha, eine Jungfrau aus vornehmem Stande, die 
durch Schönheit und Verſtand gleich ausgezeichnet war. Agatha 
hielt es für gerathen, die Stadt zu verlaſſen, um den Nachſtel⸗ 
lungen des Wollüſtlings zu entgehen. Ihr Zufluchtsort wurde 
jedoch ausgekundſchaftet. Der Statthalter ließ ſie ergreifen und 
nach Catanea bringen. Hier gab er fie in die Hände eines 
liederlichen und ehrloſen Weibes, das aus der Buhlerei ein Ge⸗ 
werbe machte. Er hoffte durch Huͤlfe dieſer Buhlerin feine Leis 


denſchaft mit größerer Bequemlichkeit befriedigen zu können. Aber 
alle ihre Künſte ſcheiterten an der Standhaftigkeit der frommen 
Jungfrau. Als das Weib den Statthalter endlich von der Zweck— 
loſigkeit aller ihrer Bemühungen benachrichtigte, verwandelte ſich 
deſſen Lüſternheit in Rache, und er beſchloß den Umſtand, daß 
Agatha eine Chriſtin war, zur Befriedigung ſeiner Rachſucht 
zu benutzen. Er befahl fie zu geißeln, ließ fie mit glühenden 
Eiſen brennen und ihren Leib mit ſpitzigen Haken zerreißen. 
Agatha ertrug alle dieſe Marter mit bewunderungswuͤrdiger 
Standhaftigkeit. Endlich ließ ſie der Unmenſch nackt auf glühende 
Kohlen, unter welche man Glasſcherben gemiſcht hatte, werfen 
und dann ins Gefängniß zurückbringen. Der Herr erloͤſte die 
keuſche Seele bald und half ihr auf zu ſeinem himmliſchen 
Reiche. Droben aber wird ſie glänzen mit weißen Kleidern an— 
gethan und die Siegespalmen in ihren Händen. 


— 02. — 


Sapricius und Nicephorus, 
(geſt. 260). 


„So Jemand auch kämpfet, wird er doch nicht gefrönet, er 
kämpfe denn recht.“ (2. Timoth. 2, 5.) 
„Und wenn ich alle meine Habe den Armen gäbe, und ließ 
meinen Leib brennen, und hätte der Liebe nicht; ſo wäre mir's 
nichts nützte.“ (1. Korinth. 13, 3.) 


Sapricius, ein Prieſter, und Nicephorus, ein Laie, 
beide in Antiochien, hatten lange Zeit in vertrauter Freundſchaft 
miteinander gelebt. Einſt aber entzweiten ſie ſich, und wurden 
einander ſo feind, daß ihre Liebe in den bitterſten Haß umſchlug. 
Sie grüßten einander nicht einmal mehr auf der Straße. Ge— 
raume Zeit hatten ſie durch ihre Feindſchaft der Chriſtengemeine 
ſchon Aergerniß gegeben, als Nicephorus zuerſt in ſich ſchlug, 
und von tiefer Reue durchdrungen, den Entſchluß faßte, ſich mit 
feinem ehemaligen Freunde wieder auszuſoͤhnen. Zweimal ſchickte 
er vertraute Männer an den Sapricius, die ihn in ſeinem 
Namen um Verzeihung baten, aber vergebens. Da ging er ſelbſt 
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zu ihm ins Haus, warf fich ihm zu Füßen und bat: „Vergieb 
mir, mein Vater, um des Herrn willen!“ Aber der Prieſter 
blieb unbeweglich. 

Nicht lange darauf brach die Valerianiſche Verfolgung aus. 
Sapricius, als Prieſter, wurde ergriffen und vor den Statt⸗ 
halter geführt, der ihm, den Befehlen des Kaiſers gemäß, zu 
opfern befahl. „Wir Chriſten“, antwortete Sapricius, „erken⸗ 
nen für unſern König Jeſum Chriſtum, welcher der wahre Gott 
und der Schöpfer Himmels und der Erde iſt. Weg mit den 
Götzen, die uns weder Gutes noch Böſes thun können!“ Der 
erzürnte Statthalter ließ ihn auf grauenvolle Weiſe martern; 
Sapricius aber rief ihm zu: „Ueber mein Fleiſch haſt du 
Gewalt, Grauſamkeit an ihm zu üben; keine Gewalt aber über 
meine Seele, ſolche hat nur Jeſus Chriſtus, der ſie erſchaffen 
hat.“ Der Statthalter verurtheilte ihn zur Enthauptung, und 
freudig ging Sapricius zum Tode. 

Da eilte ihm auf dem Wege zur Richtſtätte Nicephorus 
athemlos entgegen, der ſo eben vernommen hatte, was mit jenem 
vorgegangen war. Er warf ſich ihm zu Fuͤßen und flehte: „Zeuge 
Chriſti, vergieb mir, daß ich dich beleidigt habe!“ Schweigend 
ging Sapricius vorüber. Nicephorus lief einen andern 
Weg, um ihm wieder zu begegnen, und flehte abermal: „Ich 
bitte dich, Zeuge Chriſti, gewähre mir Verzeihung! Vergieb mir, 
was ich als Menſch gegen dich gefündigt habe! Siehe, die Krone 
wird dir gegeben vom Herrn, den du nicht verläugnet, den du 
vor Vielen bekannt haſt.“ Sapricius würdigte ihn nicht eines 
Wortes. Die Henker verlachten den Nicephorus und ſagten: 
„Einen ſolchen Narren ſahen wir noch nie! Dieſer geht, um 
enthauptet zu werden, und du bitteſt ihn noch jetzt um Verge⸗ 
bung!“ „Ihr wiſſet nicht,“ erwiderte der Verhoͤhnte, „was ich 
vom Bekenner Chriſti bitte, Gott weiß es!“ Indem waren ſie 
auf der Richtſtätte angekommen. „Ach!“ rief Nicephorus von 
Neuem dem Hartherzigen zu, „es ſtehet ja geſchrieben: Bittet, 
ſo wird euch gegeben!“ Aber auch das Wort Gottes, deſſen 
Kraft ihm jetzt ſo nöthig war, machte keinen Eindruck auf den 
Unverſöhnlichen. — Da zog der Herr ſeine Gnadenhand von 
ihm ab, die ihn bis jetzt zu fo muthigem Bekenntniſſe geſtärkt 
hatte. „Wirf dich auf die Kniee, um enthauptet zu werden,“ 
riefen die Henker dem Sapricius zu. „Weßwegen?“ fragte 
dieſer. „Weil du nicht haſt opfern wollen, und weil du des Kai⸗ 
ſers Befehl verachteſt wegen eines Menſchen, der Chriſtus heißet.“ 
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Da antwortete er zitternd: „Hauet nicht zu; ich will thun nach 
des Kaiſers Gebot und den Göttern opfern.“ 

Als Nicephorus dies vernahm, flehte er ihn an: „Sün⸗ 
dige nicht, mein Bruder! Verläugne nicht Chriſtum, unſern Herrn! 
Falle nicht ab von ihm! O, ich flehe dich an, du wolleſt die 
Krone nicht verlieren, die du durch ſo viele Marter gewonnen 
haſt!“ Aber Sapricius achtete fo wenig auf feine Ermah⸗ 
nung, als er auf ſein Flehen um Vergebung geachtet hatte, und 
beharrte bei der Verläugnung. Da wendet ſich Nicephorus 
zu den Henkern und ſpricht: „Ich bin ein Chriſt; ich glaube 
an den Namen unſers Herrn, den jener verläugnet hat; fo töd— 
tet denn mich!“ Weil ſie aber ohne Geheiß ihn nicht hinrichten 
durften, lief einer von ihnen zum Statthalter und verfündigte, 
Sapricius habe verſprochen, zu opfern, ein Anderer aber er— 
klärt, daß er den Göttern nicht opfern und ſtatt ſeiner ſterben 
wolle. Da gab der Statthalter Befehl, und Nicephorus 
ward enthauptet. 

Was aus dem unſeligen Sapricius geworden, weiß man 
nicht. Möge die Lebensfriſt, welche ihm fein ſchnöder Abfall 
gewährte, ihn zur Erkenntniß des Heiles und zur Ergreifung 
des ewigen Lebens gefuͤhrt haben, welches er, mit dem bittern 
Grolle im Herzen, weder durch ſein ſtandhaftes Bekenntniß, noch 
durch Marter und Tod würde errungen haben. „Wer an Einem 
ſuͤndiget, der iſt das ganze Geſetz ſchuldig,“ und wer ſpricht: 
„Ich liebe Gott, und haſſet feinen Bruder, der iſt ein Lügner. 
Und dies Gebot haben wir von ihm, daß, wer Gott liebet, auch 
ſeinen Bruder liebe.“ 


Marinus, der Soldat, 
(geſt. 262, nach Andern 27. 


„Durch den Glauben erwählete er viel lieber, mit dem Volke 
Gottes Ungemach zu leiden, denn die zeitliche Ergoͤtzung der 
Sünde zu haben.“ (Hebr. 11, 25.) 


Mit dem Tode Kaiſer Valerians im Jahre 259 trat 
wieder eine lange Zeit der Ruhe für die Kirche Chriſti ein. 
7 
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Gallienus, der Sohn deſſelben, fonft zwar wegen feiner Grau— 
ſamkeit, ſeines unverantwortlichen Leichtſinnes und ſeiner wilden 
Ausſchweifungen von der Geſchichte gebrandmarkt, mußte doch 
nach Gottes unerforſchlichem Rathe das Werkzeug ſeyn, durch 
welches der Herr feine Friedensabſichten mit der Kirche ausrich- 
tete. Mochte es wirklich eine Regung der Menſchlichkeit, oder 
nur Haß gegen die vorige Regierung, oder überhaupt Gleichguͤl— 
tigkeit gegen jede Religion ſeyn, genug, der neue Kaiſer hatte 
kaum den Thron beſtiegen, als er einen Befehl erließ, welcher 
den Chriſten nicht nur freie Ausübung ihrer Religion geſtattete, 
ſondern auch zugleich verfügte, daß ihnen alle unter der vorigen 
Regierung genommenen Häuſer und Grundſtücke zurückgegeben 
wurden. So ſtand nun die chriſtliche Kirche zum erſten Male 
als eine förmlich vom Staate anerkannte Religions- 
geſellſchaft da. Die ſegensreichen Wirkungen dieſes Befehles 
konnten aber nicht gleich überall ſichtbar werden, weil ſich im 
Morgenlande Macrianus als Kaiſer aufgeworfen hatte, der 
die Verfolgungen gegen die Chriſten noch fortſetzen ließ. Wäh- 
rend alſo die Chriſten im Abendlande ſchon Ruhe genoſſen, haben 
wir aus jenen Gegenden noch von einigen Märtyrern zu berichten. 

Wir heben beſonders den Marinus zu Cäſarea Stra— 
tonis in Paläſtina hervor. Er ſtammte aus einem anſehnlichen 
Geſchlechte, hatte ſich dem Kriegesdienſte gewidmet und war eben 
daran, zum Hauptmann befördert zu werden. Schon ſollte er 
aus den Händen ſeines Oberbefehlshabers den Rebenſtab, welcher 
bei den Römern die Hauptmannswürde bezeichnete, erhalten, als 
ein anderer Krieger, welcher nach ihm die meiſten Anſprüche auf 
eine ſolche Beförderung hatte, mit der Erklärung hervortrat, 
Marinus dürfe nach den alten Geſetzen gar keine militärifche 
Wurde bekleiden, weil er ein Chriſt ſey, und als ſolcher ſich 
weigere, den Göttern und dem Kaiſer zu opfern. Der Statt⸗ 
halter Achäus verlangte darauf, Marinus ſollte ſich wegen 
dieſer Anklage rechtfertigen; der aber bekannte freimüthig Jeſum 
Chriſtum. Aus Rückſicht auf ſeine Dienſte gab man ihm drei 
Stunden Bedenkzeit, binnen welcher er ſich entſcheiden ſollte, ob 
er Chriſt bleiben wolle, oder nicht. Theoteknus, der Biſchof 
zu Cäſarea, erfuhr, was vorgefallen war, ging zum Marinus, 
nahm ihn bei der Hand, und führte ihn in die Kirche vor den 
Altar. Dann ſchob er den Kriegsrock deſſelben ein wenig zurück, 
deutete mit der einen Hand auf das Schwert, das Marinus an 
ſeiner Seite trug, mit der anderen auf das Buch der heiligen 
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Evangelien, welches auf dem Altare lag, und hieß ihn wählen 
zwiſchen Beiden. Ohne ſich zu bedenken, griff Marinus mit 
feiner Rechten nach dem Buche. Da ſprach der Biſchof mit feier— 
lich bewegter Stimme: „So halte denn, o Marinus! halte 
feſt an dieſem Buche, ſchöpfe Kraft aus ihm und dann geſchehe 
dir nach deiner Wahl. Gehe hin in Frieden.“ Kaum war Ma— 
rinus aus der Kirche getreten, als er vor den Statthalter 
gerufen und um feinen Entſchluß befragt wurde. Mit Freudig⸗ 
keit erklärte er, als Chriſt leben und ſterben zu wollen, und 
wurde enthauptet. Bei ſeinem Tode war Aſturius, ein ange— 
ſehener Senator, gegenwärtig. Mit dem Gewande ſeiner Wuͤrde 
angethan, trat er hinzu, hob die Leiche des Märtyrers empor, 
trug ſie frei und öffentlich davon, und beſtattete ſie auf eine 
ehrenvolle, ja prächtige Weiſe. Wegen dieſer Liebesthat wurde 
auch Aſturius kurze Zeit darauf enthauptet. 


Mamas, 
(geſt. um das Jahr 275). 


„Euer Leben iſt verborgen mit Chriſto in Gott.“ (Col. 3, 3.) 


M amas gehört zu den Vielen, bei denen nicht bloß die 
innere Lebensführung in Chriſto uns verborgen geblieben iſt, ſon— 
dern auch die äußere. Wir wiſſen nur ſehr Weniges von ihm, 
und das iſt um fo verwunderlicher, als die großen Kirchenväter 
Bafilius und Gregorius von Nazianz, die kurze Zeit 
nach ſeinem Tode lebten, Beide ſeines Preiſes voll ſind. Wir 
erfahren aber aus ihren Schriften nur, daß Mamas der Sohn 
eines armen Schäfers in Cappadocien geweſen iſt, von Kind auf 
nach dem Reiche Gottes mit ganzer Seele getrachtet, und ſich 
durch innige, tiefe Andacht ausgezeichnet hat. Dann berichten ſie 
uns noch, daß er mit heiligſter Freude die grauſamſten Qualen 
erduldet, und, obgleich noch ſehr jung, die Palme der Vollen— 
dung errungen hat. 

Ein Mehreres wiſſen wir von ſeiner irdiſchen Wallfahrt 
nicht, und wir wurden dies Wenige nicht in einem beſondern 
Kapitel erzählt haben, wenn nicht auch in unſerem evangeliſchen 
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Kalender dem Mamas ein beſonderer Erinnerungstag, der 
2. September, zugeſchrieben wäre. Der Grund dieſer Auszeich⸗ 
nung ruht aber außer dem Lobe, das ihm von jenen beiden be- 
ruͤhmten Kirchenvätern geſpendet wird, noch beſonders in einem 
wunderbaren Ereigniß, das ſich viele Jahre nach ſeinem Tode 
auf feiner Grabſtätte zugetragen hat. Kaiſer Julian nämlich, 
der nachmals ſeinen Chriſtenglauben abgeſchworen hat, und in 
ohnmächtiger Wuth dem Namen Chriſti den Untergang bereiten 
wollte, verlebte mit Gallus, ſeinem Bruder, ſeine Kindheit zu 
Cäſarea. Beide Brüder beſchloſſen, über dem Grabe des Ma: 
mas einen chriſtlichen Tempel zu erbauen, und zwar wollten ſie 
das Werk unter ſich theilen, ſo daß jeder eine Hälfte deſſelben 
übernehmen ſollte. Sie wetteiferten in rüſtiger Arbeit mit ein⸗ 
ander, aber während der Bau des Gallus raſch vorſchritt, 
widerſetzte ſich eine unſichtbare Hand dem Beginnen Julians. 
Wir finden dieſe unſichtbare Hand in dem Leben des unſeligen 
Mannes noch öfter, wie ſie gleichſam aus den Wolken herab in 
fein Thun eingreift. Bei der Geſchichte der Zerſtörung Jeruſa— 
lems und bei der des Märtyrers Babylas haben wir ſchon 
davon berichtet. Ohne Zweifel war es die göttliche Gnade, welche 
dem Verblendeten nachging, um ihn zur Umkehr von feinem ver- 
derblichen Pfade zu bewegen. Gleich jenem Pharao von Egypten 
verſtockte ſich aber ſein Herz immer mehr, je mehr Gott an ihm 
that, und er wandelte unaufhaltſam ſeinen dunkeln Weg. Schon 
in fruher Jugend, beim Bau dieſes Tempels, zeigte ihm Gott, 
der die Herzen und Nieren prüft, daß vor feinem heiligen Auge 
ſein Opfer nur ein Kainsopfer ſey. Lange konnte man nicht ein⸗ 
mal die Fundamente legen, und endlich fand man das mit vieler 
Mühe aufgeführte Werk gänzlich zertrümmert, fo daß es unmög- 
lich war, es von Neuem zu beginnen. Gregor von Nazianz 

erzählt, es ſeyen ihm dieſe Thatſachen von Augenzeugen berich⸗ 
tet, fo daß an ihrer Glaubwürdigkeit nicht gezweifelt werden konne. 
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Die drei Brüder Claudius, Aſterius 


und Neon, nebſt zwei Frauen, 
(geſt. am 23. Auguſt 285). 


„Was plaget ihr doch meine Seele und peiniget mich mit 
Worten. Ich weiß, daß mein Erlöſer lebet, und er wird mich 
hernach aus der Erde auferwecken.“ (Hiob 19, 2 und 25.) 


Unſer Herr und Heiland hat nicht umſonſt geſprochen: 
„Meinet ihr, daß ich hergekommen bin, Frieden zu bringen auf 
Erden? Ich ſage, nein, ſondern Zwietracht.“ Er hat's den 
Seinen vorher geſagt, daß der Vater wider den Sohn und der 
Sohn wider den Vater, die Schwieger wider die Schnur und 
die Schnur wider die Schwieger ſein werden. So konnten ſich 
denn auch die drei Brüder, Claudius, Aſterius und Neon, 
die zu Anfang der Regierung Kaiſer Domitians in der klein— 
aftatifchen Stadt Aegea lebten, nicht wundern, daß es ihnen 
nicht anders ging. Ihre eigene Schwiegermutter, eine eifrige 
Heidin, klagte fie als Verächter der roͤmiſchen Götter vor Gericht 
an. Mit ihnen zugleich wurden zwei Frauen, Domnina und 
und Theonilla, deſſelben Verbrechens beſchuldigt. Alle fünf 
wurden bis zur Ankunft des Prokonſuls Lyſias in den Kerker 
geworfen. Der Erwartete kam, und ließ ſich von Euthalius, 
dem Kerkermeiſter, die gefangenen Chriſten vorführen. 

Mit dem älteften der Brüder, Claudius, begann das 
Verhör. „Wie heißt du?“ fragte Lyſias. Er antwortete: 
„Claudius.“ Darauf Lyſias: „Verderbe doch deine Jugend 
nicht durch ſolchen Wahnſinn! Opfere den Göttern nach des Kaiſers 
Befehl.“ Claudius: „Mein Gott fordert ſolche Opfer nicht, ſon— 
dern Almoſen und einen rechtſchaffenen Lebenswandel. Eure Götter 
ſind unreine Teufel.“ Lyſias zornig: „Peitſcht ihn mit Ruthen, 
denn anders werde ich ſeine Narrheit nicht überwinden.“ Clau— 
dius: „Und wenn du mir auch noch ſchwerere Marter anthuſt, 
ſo ſchadeſt du mir doch nicht, wohl aber bereiteſt du deiner Seele 
ewige Pein.“ Lyſias: „Unſere Herren, die Kaiſer, haben ge— 
boten, daß ihr Chriſten den Göttern opfern ſollt. Wenn ihr 
euch weigert, ſollt ihr beſtraſt werden; wenn ihr aber nachgebet, 
ſollt ihr Ehre und Geſchenke erhalten.” Claudius: „Die 
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Geſchenke der Kaiſer find vergänglich, aber in Jeſu Chriſto 
iſt ewiges Heil.“ Hierauf wurde der Bekenner auf die 
Folter gefpannt. Es wurden Kohlen unter feinen Füßen ange⸗ 
zündet und von ſeinen Sohlen Stücke Fleiſch abgeriſſen und 
dem Lyſias gebracht. Als das nicht verfing, wurde er mit 
ſpitzen Nägeln gepeinigt. Aber Claudius blieb ſtandhaft und 
rief ſeinem Richter zu: „Mir kannſt du durch deine Marter 
nicht ſchaden, deiner Seele aber haft du ein unauslöfchliches 
Feuer bereitet.“ Da befahl Lyſias im wilden Zorne: „Reißt 
mit den ſchärfſten Scherbenſtücken ſeine Seiten auf und haltet 
brennende Fackeln unter die Wunden.“ Claudius aber rief 
mitten unter den furchtbaren Schmerzen: „Dein Feuer und deine 
Marter retten meine Seele, denn was ich für Gott leide, daran 
habe ich großen Gewinn, und am Tode fuͤr Chriſtum einen 
reichen Schatz. 

Er wurde jetzt von der Folter herunter genommen, in den 
Kerker zurückgebracht, und dagegen fein Bruder Aſterius auf 
die Marterbank geſpannt. Der aber blieb ſtandhaft, wie Cla u— 
dius, und ſprach unter ſeinen Qualen zum Statthalter: „Ich 
bin ein Bruder deſſen, der dir fo eben auf deine Fragen geant- 
wortet hat. Wir ſind eines Sinnes und eines Glaubens. Thue, 
was du vermagſt. Den Leib haft du in deiner Gewalt, aber 
nicht die Seele.“ Lyſias wollte es darauf ankommen laſſen, 
ob dieſe Worte auch beim zweiten Wahrheit wären. Er ließ 
ſeine Füße mit eiſernen Zangen zerquetſchen, und als ihm das 
noch nicht beſiegte, gluͤhende Kohlen unter die wunden Stellen 
ſtreuen und Rücken, Bruſt und Leib mit ſcharfen Geißeln auf⸗ 
reißen. Aſterius aber ſprach: „Du biſt in allem blind. Zer⸗ 
reiße meinen ganzen Leib, daß kein Theil unverſehrt bleibt, meiner 
Seele kannſt du nichts anhaben.“ 

Jetzt ließ der Richter auch den Aſterius zurückbringen, 
und Neon, den dritten Bruder vorfuͤhren. Bei dem verſuchte 
er es erſt wieder durch Ueberredung. „Mein Kind,“ ſagte 
er, „opfere du doch den Göttern, damit du den Qualen entflieheſt.“ 
Aber Neon wies den Verſucher von ſich und ſagte, daß er 
ewig nur den allein wahren Gott verehren werde, der Himmel 
und Erde gemacht hat. Auf dies Bekenntniß ging des Richters 
flüchtiges Mitleid wieder in heftigen Zorn über, und er befahl, 
den Jüngling mit Ruthen zu zerfleiſchen und auf glühende 
Kohlen zu werfen. Neon aber erwiederte von ſeinem Schmerzens⸗ 
lager: „Ich werde nichts thun, als was zum Heile meiner Seele 
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dient.“ Lyſias ging darauf in das Richthaus und zog den 
Vorhang hinter ſich zu. Nach einer Weile trat er wieder hervor, 
und verlas folgenden Urtheilsſpruch: „Weil die drei Brüder 
Claudius, Aſterius und Neon die Götter läſtern und 
nicht opfern wollen, ſo ſollen ſie vor der Vorhalle an's Kreuz 
genagelt und ihre Leiber den Vögeln zur Speiſe übergeben 
werden.“ Der Befehl wurde vollſtreckt, und die drei Glaubens— 
helden durften Gott mit dem gleichen Tode preiſen, als ihr Herr 
und Heiland. 

Zum vierten wurde jetzt Domnina, oder Donnina, 
zum Verhöre geführt. Sie bekannte ſtandhaft: „Damit ich nicht 
in das ewige Feuer falle, ſo bete ich Gott an und ſeinen Ge— 
ſalbten, der Himmel und Erde und Alles, was darin iſt, gemacht 
hat.“ Lyſias gebot, ihr die Kleider herab zu reißen und die 
nackten Glieder zu geißeln. Die Henker vollzogen den Befehl 
mit unmenſchlicher Härte. Domnina verſchied unter ihren 
Streichen. „Werft ihren Leib in den Fluß, wo er am tiefſten 
iſt!“ rief Lyſias. 

Jetzt war nur noch Theonilla übrig. Sie war ſchon 
ſeit drei und zwanzig Jahren Wittwe. Als auch ſie den leben— 
digen Gott nicht verläugnen wollte, warfen ſie die Henker zur 
Erde, banden ihre Füße und ſchlugen ihr ins Angeſicht. Dann 
riſſen ſie auch ihr die Kleider herunter, hingen ſie nackt bei den 
Haaren auf und zerfleiſchten ihren Leib durch Geißelhiebe. Als 
alle dieſe Qualen ihren Glaubensmuth nicht beugten, rief 
Lyſias: „Scheret ihr mit einem ſcharfen Meſſer das Haupt 
kahl, umflechtet fie mit Dornen, ſpannt ihren Leib an vier 
Pfählen aus, geißelt Rücken, Bruſt und Leib aufs Neue, und 
werft ſie dann auf glühende Kohlen!“ Die Schergen gehorchten, 
die Chriſtin aber litt Alles geduldig um ihres Heilandes willen. 
Als die Henker ſich noch an ihr zerarbeiteten, rief einer: „Herr, 
ſie lebt ſchon nicht mehr!“ „Nehmt einen Sack,“ befahl der 
Römer, „ſteckt den Leichnam hinein, bindet ihn zu und werft ihn 
in's Meer.“ 

Euthalius, der Gefangenwärter, und Archelaus, der 
Henker, waren willige Werkzeuge ſolcher Grauſamkeit des Lyſias. 
Ihnen zur Schmach hat die Geſchichte ihrer aller Namen auf— 
bewahrt. Die vollendeten Märtyrer aber ruhen in des Vaters 
Schooße von aller Arbeit. Das Alles iſt geſchehen am 23. 
Auguſt des Jahres 285. 

— — 02. — —— 
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Die Chriſtenverfolgung unter Saifer 
Diocletian und ſeinen Mitregenten. 


Wie wir im Eingang der Geſchichte des Maͤrtyrers 
Marinus bereits erwähnt haben, fanden die letztgeſchilderten 
Chriſtenverfolgungen nur noch vereinzelt und in den Morgen- 
ländern des römiſchen Reiches ſtatt. Nach der Beſiegung des 
Gegenkaiſers Macrianus erlangten die Chriſten endlich im 
ganzen Reiche eine vollſtändige Ruhe, welche beinahe vierzig 
Jahre dauerte. Zwar hatten ſie in dieſer Zeit mancherlei Plagen 
mit den Heiden zugleich zu erdulden, nämlich die Leiden eines 
unaufhörlichen, innern Krieges in dem zerrütteten, roͤmiſchen Reiche, 
häufige Ueberfälle von barbariſchen Völkern, Theuerung und 
Peſt — aber die chriſtliche Religion war jetzt vom Staate aner- 
kannt und ihre Bekenner konnten in den Zeiten ſolcher Noth am 
beſten den Beweis geben, daß wir um Chriſti willen in alle dem 
weit überwinden, konnten durch das Exempel ihres Glaubens, 
ihrer Liebe, ihrer Geduld die Heiden beſſer, als durch Worte, 
reizen, danach zu trachten, deſſelben Glaubens theilhaftig zu 
werden. Wir finden denn auch, daß ſich in dieſem Zeitraume 
das Chriſtenthum mit ungewöhnlicher Schnelligkeit ausbreitete. 
Die Zahl der Chriſten wuchs unter allen Ständen. Die hoͤchſten 
Staatsämter waren mit Chriſten beſetzt. Selbſt am kaiſerlichen 
Hofe fand ſich eine große Zahl von Gläubigen. Die Kirchen 
mußten überall erweitert werden, und an die Stellen der einfachen 
Berfammlungshäufer traten in den größern Städten die pracht⸗ 
vollſten Gebäude. Durch gefangene Chriſten, welche die ein⸗ 
fallenden fremden Völkerfchaften mit hinweggefuͤhrt hatten, wurde 
der Name Chriſti bis weit uber die Grenzen des römiſchen Reiches 
hinausgetragen. Auch in unſerm lieben Deutſchland wurde 
in ſolcher Weiſe um dieſe Zeit dem Evangelium Bahn gebrochen. 
Beſonders am Rhein und der Donau hinauf feierte das 
Kreuz unter den daſelbſt wohnenden wilden Volksſtämmen feine 
Siege. 

Wäre nur der lebendige Glaube in demſelben Maße ge⸗ 
wachſen, als der äußere Umfang der Kirche zunahm. Aber 
leider wirkte die Zeit der Ruhe wieder eben ſo nachtheilig, als es 
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früher der Fall geweſen war. Nun es keinen Kampf mehr koſtete, 
Chriſt zu ſein und zu bleiben, drang viel unächtes Weſen, ja 
heidniſches Laſter mit in die Kirche hinein. Anſtatt den Glauben 
zu üben, ſtritt man ſich um denſelben. Die Kirchenzucht ließ 
immer mehr nach, und Ungerechtigkeit, Ehrgeiz und Habfucht 
nahmen überhand. Wir finden auch in dieſer Zeit unter den 
Häuptern der Kirche keine Männer, die wie Cyprian hätten 
vor den Riß treten können. 

In ſolcher Lage, die innern Schäden durch äußern Glanz 
übertüncht, befand ſich die Kirche, als im Jahre 284 Kaiſer 
Diocletian den römiſchen Thron beſtieg. Er nahm bald 
darauf den Marimianus Herkulius zum Mitregenten an, 
und ernannte im Jahre 292 noch zwei ſeiner geprüfteſten Feld— 
herrn, Galerius und Conſtantius Chlorus, unter dem 
Titel der Cäſaren, zu Theilhabern der höchſten Gewalt. Die 
erſten Jahre der Regierung Diocletians gingen für die 
Chriſten ruhig vorüber, obgleich der Kaiſer dem Chriſtenthume 
nicht günſtig geſinnt war. Es hielten ihn aber mancherlei Be— 
denken von einem entſchiedenen feindlichen Auftreten gegen daſſelbe 
ab. Die Chriſten bildeten doch nun einmal eine vom Staate 
geſetzmäßig anerkannte Religionsgeſellſchaft, da würde es viel 
Blutvergießen gekoſtet haben, um ſie zu unterdrücken. Wie leicht 
konnte aber dadurch die öffentliche Ruhe geſtört werden, die ohne— 
dies im römiſchen Reiche nicht mehr von rechter Dauer ſein 
wollte. Auch mochte dem Kaiſer die bisherige Erfahrung gelehrt 
haben, daß alles frühere Blutvergießen nur immer zur weitern 
Verbreitung des Chriſtenthums beigetragen habe. Diocletian 
wäre wohl auch in ſeinem Leben nicht über dieſe Bedenken hinweg— 
gekommen, wenn er nicht durch fremden Einfluß faſt wider ſeinen 
Willen mit fortgeriſſen wäre. 

Die Heiden, beſonders die früher ſo einflußreichen Prieſter, 
ſahen nämlich den gänzlichen Verfall ihrer Religion immer näher 
kommen, und glaubten einen entſcheidenden Schlag zur Ver— 
nichtung des ihnen verhaßten Glaubens thun zu müffen. Ein 
mächtiges Werkzeug hierzu bot ſich ihnen in dem Schwiegerſohne 
des Kaiſers, dem Cäſar Galerius. Dieſer war dem heidniſchen 
Aberglauben blind ergeben, und wurde nun von den Prieſtern 
unaufhörlich gegen die Chriſten gereizt. Sie gaben vor, daß 
alle Opfer, welche er für den glücklichen Fortgang ſeiner Waffen 
anſtellen ließ, nichts helfen könnten, ſo lange die chriſtlichen 
Soldaten durch das Zeichen des Kreuzes, deſſen ſie ſich zu be— 
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dienen pflegten, wenn die Heiden opferten, den Zorn der Götter 
erregten. 

Galer ius konnte indeſſen den vorſichtigen Diocletian lange 
nicht zu einer entſcheidenden Maßregel bewegen. Die Prieſter 
ſchürten aber den heimlich glimmenden Brand in des Kaiſers 
Herzen immer eifriger. Endlich gelang es mit ihrer Hülfe dem 
Galerius, vom Kaiſer den Befehl auszuwirken, daß alle Sol— 
daten an den heidniſchen Opfern des Heeres Theil nehmen ſollten. 
Viele Chriſten verließen ſofort den Kriegsdienſt, um ihren Glau— 
ben treu zu bleiben. Andre, die ihre Mißbilligung gegen jenen 
Befehl laut äußerten, und zwar beim Heere bleiben, aber die 
verlangten Opfer nicht verrichten wollten, wurden hingerichtet. 

Mehrere Jahre hindurch erſtreckte ſich die Verfolgung faſt 
nur auf die Soldaten. Zu einem weitern Verfahren hatte ſich 
Diocletian nicht beſtimmen laſſen. Aber beſtürmt durch des 
Galerius immer wiederholtes Andringen, willigte er endlich in 
den Ausbruch einer allgemeinen Verfolgung. In der Stadt 
Nikomedien, wo ſich grade die beiden Kaiſer befanden, ſollte 
dieſelbe beginnen. Der 22. Februar des Jahres 203, ein hoher 
heidniſcher Feſttag, wurde zum erſten Angriff beſtimmt. Mit 
Tagesanbruch ward die prächtige Kirche der Chriſten erbrochen. 
Alle Bücher der heiligen Schrift, die man fand, wurden ver- 
brannt. Die ganze Kirche wurde der Plünderung preis gegeben. 
Aus ihrem Palaſte ſahen die beiden Kaiſer dem Zerſtörungswerke 
zu. Diocletian ſandte ſogar ſeine kaiſerliche Leibwache, die 
mit Beilen und eiſernen Werten ausgerüftet, das Gebäude dem 
Erdboden gleich machen mußte. Schon am folgenden Tage wurde 
in Nikomedien eine kaiſerliche Verordnung des Inhalts ange⸗ 
ſchlagen: „Die gottesdienſtlichen Verſammlungen der Chriſten 
ſollten verboten ſeyn, die chriſtlichen Kirchen niedergeriſſen und 
alle Handſchriften der Bibel verbrannt werden. Diejenigen 
Chriſten, welche Ehrenſtellen und Wuͤrden beſäßen, ſollten dieſelben 
verlieren, wenn fie nicht verläugneten; gegen alle ohne Unter 
ſchied des Standes ſollte bei gerichtlichen Unterſuchungen die 
Folter angewendet werden können. Chriſten von geringern 
Stande ſollten die Freiheit verlieren. Von ihnen ſollte keine 
Klage irgend einer Art angenommen werden, jede Klage gegen 
ſie aber gültig ſeyn. Chriſtliche Sclaven ſollten, ſo lange fle 
Chriſten blieben, nie freigelaſſen werden können. 

Dieſe Verordnung ging nun durchs ganze Reich, und mußte 
einen deſto ſchrecklichern Eindruck machen, da ſie in vielen Pro⸗ 


vinzen grade um die Zeit des Ofterfeftes, in manchen Gegenden 
grade am Oſterfeſte ſelbſt bekannt gemacht wurde. Es war auf 
gänzliche Ausrottung des Chriſtenthums abgeſehen; das zeigte 
beſonders der Befehl zur Vernichtung aller Handſchriften der 
Bibel, und waͤre es wirklich den Heiden gelungen, die Quelle 
zu verſtopfen, aus der das Leben der Kirche immer von Neuem 
wieder hervorbricht; ſo wäre allerdings auch das Beſtehen des 
Chriſtenthums in Frage geſtellt geweſen. Was vermag aber 
menſchliche Klugheit und Macht gegen die Weisheit und Allmacht 
Gottes, der den Schatz ſeines Wortes der Menſchheit noch er— 
halten wollte! Die Kaiſer konnten ihren Haß gegen das Chriſten— 
thum nicht einmal allen ihren Werkzeugen gleichmäßig einflößen. 
Die römiſchen Statthalter verhielten ſich verſchieden bei der Aus— 
führung der kaiſerlichen Verordnung. Manche verfuhren dabei ſo 
lau, als ſie ohne offenbare Verletzung des kaiſerlichen Befehls 
nur irgend verfahren konnten. Freilich aber an den meiſten Orten 
wurden die neuen Geſetze mit der äußerſten Strenge vollzogen. 


Was das Verhalten der Chriſten unter dieſen Umſtänden 
betrifft, ſo traten jetzt die Gegenſätze innerhalb der Kirche ſelbſt 
ſcharf hervor. Es war das auch kaum anders zu erwarten. 
Die Einen, durch die Drohungen der Heiden bald geſchreckt, lie— 
ferten die Handſchriften der Bibel, die ſie beſaßen, ſogleich aus. 
Sie wurden Traditoren, das heißt Ueberlieferer, genannt, 
und als ſolche von der Kirchengemeinſchaft ausgeſchloſſen. An— 
dere erklärten in blindem Eifer unaufgefordert, ſie hätten aller— 
dings Exemplare der heiligen Schriften, aber fie würden lieber 
ſterben, als dieſelben ausliefern, oder ſie wieſen die ihnen von 
menſchlich fühlenden Statthaltern dargebotenen Ausfunftsmittel 
mit Verachtung zuruck. Das Zurückweiſen ſolcher Auskunfts— 
mittel geſchah jedoch nicht bei Allen aus Schwärmerei, um 
durchaus Märtyrer zu werden. Viele thaten es auch aus zarter 
Gewiſſenhaftigkeit, weil ſie jede abſichtliche Täuſchung für uns 
chriſtlich hielten, fo daß es ihnen ſchon als eine ſtillſchweigende 
Verläugnung erſchien, wenn fie den Heiden andere Bücher aus— 
lieferten, von denen dieſe dann glaubten, daß es die heiligen 
Schriften wären. Solche Geſinnung iſt hoch zu preiſen. Wieder 
Andere hielten es für ihre Pflicht, zwar mit Taubeneinfalt dem 
Glauben treu zu bleiben, aber doch mit chriſtlicher Klugheit ſich 
in die Zeit zu ſchicken. Sie wandten alle mit dem Chriſtenthum 
nicht ſtreitende Vorſichtsmittel an, um ihr Leben und ihre Bibeln 
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zu erhalten. Kam es aber darauf an, ſo gingen fie auch freu⸗ 
dig in den Tod. 

Wie es gewöhnlich zu geſchehen pflegte, nahm die Verfol— 
gung ſtufenweiſe zu. Mehrere Umſtande trugen dazu bei, die 
Wuth derſelben ſchneller zu entflammen. Es brach plötzlich im 
kaiſerlichen Palaſte zu Nikomedien eine Feuersbrunſt aus, und 
vierzehn Tage darauf eine zweite, deren Anſtiftung man den ver— 
haßten Chriſten Schuld gab. Im Beiſeyn des Kaiſers wurde 
ſogleich grauſame Folter angewandt, um Geſtändniſſe zu erpreſ⸗ 
ſen, aber vergebens. Man glaubte aber dennoch, was nicht 
erwieſen war; und da bald darauf in Armenien und Syrien 
Empörungen ausbrachen, fo ſollten auch daran die Chriſten wies 
der Schuld ſeyn. Es erſchien ein kaiſerlicher Befehl, wonach die 
Geiſtlichen, als die nächſten Urheber aller den Chriſten zuge— 
ſchriebenen Verbrechen, verhaftet und in Feſſeln gelegt werden 
ſollten. Bald waren die Gefängniſſe mit Geiſtlichen angefüllt. 
Ein neuer Befehl verordnete, daß diejenigen unter den Gefan⸗ 
genen, welche opferten, freigelaſſen, die andern aber auf alle 
Weiſe zum Opfern gezwungen werden ſollten. 

Endlich im Jahre 304 erſchien das ſchärfſte Edict, welches 
den grauſamen Befehl in Betreff der Geiſtlichen auf alle Chriſten 
ohne Unterſchied ausdehnte. In Städten und Dörfern wurde 
durch die Straßen ausgerufen, daß alle Männer, Weiber und 
Kinder ſich in den Tempeln einfinden ſollten. Hier wurde nach 
angefertigten Liſten jeder Einzelne mit Namen aufgerufen und 
ausgeforſcht. An den Stadtthoren wurden alle Ein- und Aus⸗ 
paſſirenden genau ausgefragt, und ſolche, die man als Chriſten 
erkannte, gleich feſtgenommen. Furchtbare Grauſamkeiten wurden 
verübt. Anthimus, dem Biſchofe von Nikomedien, der ent⸗ 
hauptet wurde, folgten große Schaaren von Märtyrern in dieſer 
Stadt. Nicht nur einzeln, haufenweiſe wurden auf des Kaiſers 
Wink die Chriſten niedergehauen, viele auf großen Scheiterhaufen 
verbrannt, andere gebunden auf Kähne geſchleppt und dann in 
das Meer geworfen. In Egypten wurden Weiber an einem Beine 
hoch aufgehängt, andere zwiſchen zuſammengezwängten Baum⸗ 
zweigen befeſtigt und durch deren Ausdehnung auseinander geriſ⸗ 
ſen, ein grauenvoller Beweis der viehiſchen Roheit ihrer Peiniger. 
Zuweilen wurden auf einmal zehn, dann dreißig und ſechzig, und 
einmal hundert Männer und Weiber mit ihren Kindern an einem 
Tage auf mannigfaltige Weiſe hingerichtet. Die Scharfrichter 
ſelbſt ermuͤdeten darüber und ihre Werkzeuge wurden ſtumpf. 
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Einige wurden mit zurüdgebogenen Händen an einer hölzernen 
Maſchine befeſtigt und ihre Glieder auseinander gerenkt. Die 
Folterknechte zerriſſen ihnen den ganzen Leib mit eiſernen Nägeln. 
Andere hängte man an der einen Hand auf und ließ alle ihre 
Gelenke auseinander zerren. Wieder Andere wurden in Ketten 
aufgehängt und zwar ſo, daß ihre Füße den Erdboden nicht be— 
rühren konnten, damit durch das Gewicht des Koͤrpers ſich die 
Ketten um ſo feſter und ſchmerzhafter anſchließen möchten, und 
dieſe Qual mußten ſie beinahe den ganzen Tag ohne Unter— 
brechung aushalten. Wenn ſie den Geiſt aufgegeben hatten, 
wurden ſie auf der Erde umhergeſchleift. „Es kümmere ſich Nie— 
mand um ſie,“ befahl der Statthalter, „ſie ſind nicht werth, wie 
Menſchen behandelt zu werden.“ Eine ganze Stadt, die nur 
chriſtliche Einwohner hatte, wurde von Soldaten umgeben, und, 
da alle Bewohner ſich weigerten zu opfern, in Brand geſteckt. 

Die aber waren noch glücklich, welche ein ſchneller Tod hin— 
wegraffte. Die Heiden gönnten einen ſolchen den Chriſten nicht. 
Es gab Richter, welche die Zermarterten wieder heilen ließen, um 
neue Qualen an ihnen verſuchen zu können. Nach einem Berichte 
ſind allein in einem Monate an 17,000 Menſchen um des Be— 
kenntniſſes willen getödtet worden. 

Nachdem ſo viel Chriſtenblut gefloſſen war, glaubten die 
grauſamen Verfolger ihr Ziel erreicht zu haben. Schon triumphir⸗ 
ten ſie, ſchon wurde durch öffentliche Denkmäler und Inſchriften 
die Vertilgung des chriſtlichen Namens verkündigt, aber wenn 
vor Menſchen Augen Alles verloren ſcheint, dann hebt die Hülfe 
Gottes erſt an. Und ſchon bereitete er im Stillen den Triumph 
vor, den die chriſtliche Kirche nun bald über die Heidenwelt 
feiern ſollte. 

Einer der vier damals regierenden Kaiſer, Conſtantius 
Chlorus, der als Cäſar über Gallien, Britanien und Spanien 
herrſchte, war von ſanftem, menſchenfreundlichem Charakter, zu 
Verfolgungen ſeiner Gemüthsart nach nicht geneigt. Dabei war 
er, obgleich ſelbſt nicht Chriſt, doch ein Freund des Chriſtenthums 
und ſeiner Bekenner. Denjenigen ſeiner Umgebung, welche ſich 
in ihrem Glauben als Chriſten treu erwieſen, bezeigte er beſon— 
dere Achtung und beſonderes Vertrauen, indem er zu ſagen 
pflegte, daß, wer ſeinem Gotte nicht treu ſey, noch weniger ſei— 
nem Fürften treu ſeyn werde. Nur zum Schein ließ er Kirchen 
niederreißen, um nicht ganz mit ſeinen Mitregenten zu zerfallen, 
ſonſt aber genoſſen die Chriſten, ſoweit ſeine Herrſchaft reichte, 
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vollkommene Ruhe. Dadurch, daß der Kaiſer Diokletian nebſt 
ſeinem Mitregenten Maximianus Herkulius im Jahre 305 
die Regierung niederlegte, wurde der Einfluß und das Herrfcher- 
gebiet des Conſtantius bedeutend vergrößert. Dagegen aber 
trat in die Reihe der römiſchen Herrſcher ein Mann ein, der in 
Rückſicht feines blinden heidniſchen Aberglaubens und feiner Grau- 
ſamkeit mit dem noch regierenden Galerius übereinſtimmte — 
Cajus Galerius Valerius Maximinus. Derſelbe er— 
neuerte in dem Oſten des römiſchen Reiches die Verfolgung und 
ſetzte ſie bald mit mehr, bald mit weniger Grauſamkeit fort bis 
zum Jahre 308, wo man endlich des Blutvergießens müde ge— 
worden zu ſeyn ſchien. Aber plötzlich wurden die Chriſten aus 
dieſer vorübergehenden Ruhe durch einen neuen kaiſerlichen Befehl 
aufgeſchreckt, nach dem nicht nur alle freien Männer, Weiber 
und Sclaven opfern und von den Opferſpeiſen eſſen ſollten, ſon⸗ 
dern ſogar auch kleine Kinder. Alle Eßwaaren auf dem Markte 
ſollten mit dem Waſſer oder Wein, welchen man bei den Opfern 
gebraucht hatte, begoſſen werden, um die Chriſten mit Gewalt 
in die Berührung mit Opferſpeiſen zu ſetzen. Es erfolgten neue 
Marter und neues Blutvergießen. Nach einer abermals einge 
tretenen Ruhezeit und einer abermals im Jahre 310 erneuerten 
Verfolgung, in welcher neun und dreißig Bekenner noch auf ein⸗ 
mal enthauptet wurden, führte Gott endlich auf wunderbare Weiſe 
das lang erſehnte Ende ſo vielen Blutvergießens herbei. 

Galerius, der Urheber der furchtbaren Verfolgung, ward 
von einer ſchweren, ſchmerzhaften Krankheit, der Folge ſeiner 
Ausſchweifungen, ergriffen. Die Ströme des unſchuldig vergof- 
ſenen Chriſtenblutes traten vor ſeine Seele. Es mochte dem vor 
dem Tode zitternden Sünder der Gedanke überkommen, daß der 
Gott der Chriſten doch ein mächtiges Weſen ſey, deſſen Zorn 
ihn geſtraft habe und den er zu verſöhnen ſuchen müſſe. Mußte 
er's ſich doch eingeſtehen, daß er durch alle blutige Maßregeln 
das Chriſtenthum nicht habe unterdrücken können. Genug, er 
kam zur Beſinnung und erließ im Jahre 311 plotzlich die merk⸗ 
wuͤrdige Verordnung, welche dieſen letzten blutigen Kampf der 
chriſtlichen Kirche im römifchen Reiche beendigte. Es wurde in 
derſelben erklart, daß die Kaiſer, weil fie wahrgenommen, daß 
die meiſten Chriſten, ungeachtet aller Verſuche, fie zu der väter 
lichen Religion zurüdzuführen, in ihrer Denkungsart verharrt 
wären, auch auf ſie ihre gewohnte Gnade ausdehnen wollten; ſie 
ſollten wieder Chriſten ſeyn und ihre Verſammlungen halten dur⸗ 
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fen, fie müßten aber nach dieſer ihnen gewährten Gnade zu ih⸗ 
tem Gott nun für das Wohl der Kaiſer und des Staates beten, 
auf daß der Staat wohl erhalten bliebe, und ſie ruhig in ihren 
Wohnſitzen leben könnten. 

Wir, die wir unter einer chriſtlichen Obrigkeit leben, können 
uns kaum denken, mit welcher Freude die bisher ſo hart bedräng— 
ten Chriſten dieſe kaiſerliche Verordnung erfüllte. Der 126. Pfalm 
ging an ihnen in buchſtäbliche, herrliche Erfüllung. „Wenn der 
Herr die Gefangenen Zions erlöſen wird; ſo wer— 
den wir ſeyn, wie die Träumenden. Dann wird 
unſer Mund voll Lachens und unſere Zunge voll 
Rühmens ſeyn. Da wird man ſagen unter den Hei— 
den: Der Herr hat Großes an ihnen gethan. Der 
Herr hat Großes an uns gethan, daß ſind wir fröh— 
lich. Die mit Thränen ſäen, werden mit Freuden 
ernten. Sie gehen hin und weinen, und tragen edlen 
Samen, und kommen mit Freuden und bringen ihre 
Garben.“ Nun wurde nach langem Kampfe vom Siege 
geſungen in den Hütten der Gerechten. Aus den Kerkern, aus 
den Bergwerken, aus den entfernteſten Orten der Verban— 
nung kehrten die Chriſten in hellen Haufen zurück. Die Land— 
ſtraßen ertönten von Lobliedern, in den Häuſern wurden unter 
Freudenthränen Dankfeſte gefeiert; denn froh und frei konnten 
die Gemeinen am Tage des Herrn in den neuerbauten Gottes— 
bäufern nun ihren Herrn und Heiland loben. 

Wir aber wollen nach dieſer allgemeinen Schilderung der 
letzten Verfolgung jetzt das Leben und Leiden einer langen Reihe 
chriſtlicher Märtyrer aus dieſer Zeit im Einzelnen betrachten. 


1. Die Märtyrer der h. Bücher. 


„Das Wort vom Kreuze iſt eine Thorheit denen, die verloren 
werden; uns aber, die wir ſelig werden, iſt es eine Gottes⸗ 
Kraft.“ (1 Cor. 1, 18.) 


Unter den Märtyrern der heiligen Bücher verſteht 
man insgemein diejenigen treuen Zeugen ihres Herrn und Mei— 
ſters, welche, als Kaiſer Diokletian den Befehl ergehen ließ, alle 
Abſchriften unſerer heiligen Bücher aufzuſuchen und zu verbrennen, 
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trotz der größten Martern und Qualen nicht dazu zu bewegen 
waren, das Wort Gottes, das ſie theurer achteten, als ihr eigenes 
Leben, den Feinden des Kreuzes Chriſti auszuliefern; ſondern es 
treu bis zum Tode den Ihrigen aufbewahrt haben. Die Kirche 
hat ihr Andenken in jenem allgemeinen Namen zuſammengefaßt, 
und die Feier dieſer Märtyrer mit Ausnahme des letzten auf den 
2. Januar verlegt. Die hervorragendſten unter ihnen ſind folgende: 


Felix von Thibaris. 
(geſt. um's J. 303). 


— — are 


Magnilian, Stadtoberſter zu Thibaris, ließ auf das 
obenerwähnte kaiſerliche Edikt den Biſchof Felix verhaften, und 
befahl ihm, die heiligen Bücher ſeiner Kirche auszuliefern. Der 
Biſchof antwortete: „Hier iſt mein Leib, verbrenne ihn! Aber die 
Bücher, in welchen die Reden und Thaten unſeres Meiſters und 
ſeiner Apoſtel niedergelegt ſind, werde ich dir nicht überliefern, 
daß du fie verbrenneſt.“ Als er bei feiner Weigerung beharrte, 
ſandte ihn Magnilian an den Prokonſul von Karthago, und die⸗ 
ſer ihn an den Präfekten Prätorio, der ſich damals in Afrika 
befand. Der Letztere ließ im Zorn über des Felix Freimüthigkeit 
denſelben mit ſchweren Ketten feſſeln, und in ein enges, finſteres 
Gefängniß werfen. Neun Tage darauf ließ er ihn nach Italien 
einſchiffen, um ihn dem Kaiſer ſelbſt vorzuſtellen. Auf dem 
Schiffe blieb Felix vier Tage lang ohne Speiſe und Trank im 
unterſten Raume eingeſperrt, bis man endlich zu Agrigent in 
Sizilien landete. Die Gläubigen auf dieſer Inſel empfingen den 
Biſchof aller Orten mit hoher Ehrfurcht. Zu Venoſa in Apu⸗ 
lien wurden ihm ſeine Ketten abgenommen, aber nur um die 
Laſt derſelben mit grauſamen Folterqualen zu vertauſchen, die 
ihn zum Geſtändniß bringen ſollten, ob er in Beſitz der heiligen 
Schriften ſey. Er bekannte unerſchrocken: „Ich habe ſie, aber 
werde fie nie und nimmermehr in eure Räuberhände ausliefern.“ 
Der Präfekt Prätorio mochte wohl einſehen, daß er an der 
Glaubenskraft dieſes Chriſten zu Schanden werden würde, und 
um den Triumph ſeines Sieges nicht noch vergrößern zu helfen, 
befahl er, alle weitern Folterqualen einzuſtellen, und verurtheilte 
hn zur Enthauptung. Als Felix auf dem Richtplatze angelangt 


war, erhob er noch einmal feine Hände zum Himmel, dankte 
dem Herrn laut und freudig für alle Barmherzigkeit, die er ihm 
in den ſechs und fünfzig Jahren ſeiner Wallfahrt habe wider— 
fahren laſſen, und empfing muthig den Todesſtreich. 


Timotheus und Maura. 
(geſt. um's J. 303). 


Timotheus, ein Diakon, und Maura, feine junge Gat- 
tinn, hatten erſt vor einigen Wochen den Bund der Ehe mit 
einander geſchloſſen, als fie durch die Verfolgung getrennt wur⸗ 
den. Timotheus wurde vor den Statthalter von Thebais, 
Arrianus, gebracht, der alles aufbot, um ihn zur Annahme 
des Heidenthums zu bewegen. Als er ſah, daß alle feine Mühe 
vergeblich war, befahl er ihm, die heiligen Bücher, welche er in 
Verwahrung habe, auszuliefern, damit ſie verbrannt würden. 
Timotheus erwiderte: „Hätte ich Kinder, ich würde fie eher 
hergeben, um ſie hinopfern zu laſſen, als mich von Gottes Wort 
trennen.“ Den Statthalter brachte dieſe Antwort ſo auf, daß er 
befahl, ihm mit glühenden Eiſen die Augen auszuſtechen. Mit 
grauſamem Spotte fagte er: „Deine Bücher ſollen dir zum wer 
nigſten nichts mehr nützen. Du ſollſt nicht mehr ſehen können, 
um fie zu leſen.“ Timotheus ertrug dieſe Marter mit ſolcher 
Standhaftigkeit, daß der Zorn des Statthalters zur völligen 
Wuth wurde. Er ließ ihn mit einem Gewicht am Halſe und 
einem Knebel im Munde bei den Beinen aufhängen. Aber er 
konnte weder die Geduld, noch den Muth des Märtyrers erſchuͤt— 
tern. Da vernahm er, Timotheus habe erſt vor kurzem ein 
von ihm innigſt geliebtes Weib genommen. Sofort ließ er 
Maura herbeiführen, und verſprach ihr eine große Belohnung 
nebſt dem Leben ihres Mannes, wenn ſie dieſen dahin bringen 
könne, daß er den Göttern opfere. Das ſchwache Weib, in zärt— 
licher Sorge um den theuren Gatten, übernahm den gottloſen 
Auftrag. Sie wurde zu ihm gebracht und beftürmte feine Stand» 
haftigkeit mit der ganzen, verführeriſchen Beredſamkeit der Liebe. 
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Dann zog man dem Timotheus den Knebel aus dem Munde, 
damit er antworten könne. Aber ſtatt in die Bitten ſeiner Frau 
zu willigen, wie man erwartet hatte, tadelte er auf das ernſt⸗ 
lichſte ihre abgöttiſche Liebe, und erklärte ſeinen Entſchluß, fuͤr 
den Glauben zu ſterben. Maura wiederholte ihr ungeſtuͤmes 
Zureden, und der zermarterte Gatte feine eindringlichen Ermah- 
nungen. Die irdiſche und die himmliſche Liebe kämpften mit 
einander, bis der Herr auch hier den Sieg errang. Maura 
kam zur Beſinnung, und entſchloß ſich, dem Muth und der 
Treue ihres Gatten nachzufolgen. Auf ſeinen Rath und durch 
feine Ermahnung und Gottes Gnade geftärft, ging fie zum 
Statthalter, und erklärte ihm, ſie ſtimme mit ihrem Gatten über- 
ein, und wäre bereit, alles zu erdulden, um ihr Vergehen, daß 
ſie denſelben zur Abtrünnigkeit zu verleiten geſucht habe, wieder 
gut zu machen. Sie hielt Wort, und blieb auch unter den Qua⸗ 
len der Folter ſtandhaft bei ihrem Entſchluß. Endlich wurden 
beide nahe neben einander gekreuzigt. 


Philippus von Heraklea und ſeine 
Gefährten, Severus und Hermes. 


(geſt. 304). 


Der Biſchof von Heraklea, Philippus, wollte nicht 
durch die Flucht dem Sturme der Verſuchung ausweichen, ſon⸗ 
dern fuhr fort, ſein Amt öffentlich zu verrichten. Als die Kirche 
zu Heraklea verſchloſſen wurde, ſprach er zu dem dazu befehligten 
Offizier: „Das Verſchließen der von Menſchenhänden errichteten 
Gebäude kann die chriſtliche Religion nicht vernichten, ſo lange die 
lebendigen Tempel des Herrn bleiben; denn der wahre Glaube 
wohnt nicht an den Stellen, wo Gott an gebetet wird, ſondern in den 
Herzen derer, die Gott verehren.“ Und als ihm nun der Ein⸗ 
gang in die Kirche, wo er gewöhnlich predigte, verwehrt war, 
nahm er ſeinen Stand vor der Thüre, und ermahnte da das Volk 
zur Geduld, zur Standhaftigkeit und Gottſeligkeit. Er wurde 


255 


verhaftet und vor den Statthalter Bafjus geführt, der ihn hef— 
tig ausſchalt und ihm befahl, alle Gefäße, die beim Gottesdienſte 
gebraucht würden, und alle im Beſitze der Kirche befindlichen heili— 
gen Schriften herzubringen, ſonſt würde er durch die Folter dazu 
gezwungen werden.“ „Wenn du,“ antwortete der Biſchof, „ein 
Vergnügen daran haſt, uns leiden zu ſehen; ſo ſind wir auf das 
Schlimmſte, das du uns anthun kannſt, gefaßt. Dieſer ſchwächliche 
Leib iſt in deiner Gewalt; mache damit, was du willſt. Die Ge— 
fäße, die du verlangſt, ſollen dir ausgehändigt werden; denn Gott 
wird nicht durch Gold und Silber, ſondern durch die Furcht vor 
feiner Macht geehrt. Aber von den heiligen Büchern werde ich 
mich nicht trennen!“ Baſſus befahl, den Biſchof auf die Fol— 
ter zu werfen, und Bücher und Kirchengeräthe mit Gewalt herbei 
zu holen. Die Heiden ſtrömten nach der Kirche, deckten das Dach 
ab, mauerten die Thüren zu, verdarben die Gefäße und verbrannten 
alle Bücher, deren fie habhaft werden konnten. Philippus wurde 
auf den Marktplatz geſchleppt, und ihm befohlen, den römiſchen 
Gottheiten überhaupt und einem ſehr ſchönen Bildniſſe des Her— 
kules insbeſondere zu opfern. Bei dieſer Gelegenheit hielt er 
eine treffliche Rede über die wahre Natur der Gottheit, und ſchloß 
damit, daß ſich aus dem, was er ſchon geſagt, ergebe, daß die 
Heiden das verehrten, auf dem man mit Recht herumtreten könne, 
und ſolche Dinge zu Göttern machten, welche die Vorſehung zu 
ihrem Dienſte geſchaffen habe. Unter neuen Mißhandlungen wurde 
er darauf in den Kerker geworfen. 

Ein neuer Statthalter, Juſtin, kam nach Heraklea, der an 
Grauſamkeit gegen die Chriſten, wo möglich, noch feinen Vor— 
gänger übertraf. Philippus wurde aus dem Kerker hervorge— 
zogen, bei den Beinen durch die Straßen geſchleppt, ſchrecklich 
gegeißelt und dann vor Juſtin geführt. Dieſer machte ihm hef— 
tige Vorwürfe über ſeine Hartnäckigkeit, daß er fortwährend den 
kaiſerlichen Befehlen ungehorſam ſey. Der Biſchof erwiederte ihm, 
daß er kraft ſeines Amtes verpflichtet ſey, den Himmel der Erde 
vorzuziehen, und Gott mehr zu gehorchen, als den Menſchen. Er 
war von den erduldeten Miß handlungen fo erſchöpft, das die 
Chriſten ihn auf die Arme nahmen, und ins Gefängniß zurück 
trugen. Bald wurden ihm in feinem Kerker noch zwei Leidens⸗ 
genoſſen, Severus und Hermes, zugeſtellt. Die drei Bekenner 
mußten volle ſieben Monate in dem gräßlichen Gefängniſſe ſchmach⸗ 
ten. Philippus wurde während dieſer Zeit einmal fo furcht⸗ 
bar gegeißelt, daß ſeine Eingeweide zu Tage lagen. 
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Endlich fällte der Statthalter das Urtheil, daß die drei 
Zeugen verbrannt werden ſollten. Philippus mußte zur 
Richtſtätte getragen werden, weil er wegen ſeiner vielen Wunden 
nicht mehr gehen konnte. Auch Hermes konnte nur, geftüst auf 
einen Stab, zum Richtplatze wanken. Hier ſtellten die Henker 
jeden von ihnen in eine Grube, und warfen beide bis an die Kniee 
mit Erde zu. Darauf wurde ein Scheiterhaufen um die Märty- 
rer gebaut und dieſer angezündet. Ihr letzter Lebens hauch war ein 
lautes Lob Gottes. Da mußte Juſtin inne werden, daß es wahr 
ſey, was ihm Philippus früher geſagt hatte: „Man kann 
uns peinigen, aber nicht beſiegen.“ Nach drei Tagen erlangte 
auch Severus in gleicher Weiſe die Märtyrerkrone. Den Tod 
des Philippus ſetzen die alten Märtyrerverzeichniſſe auf den 
22. Oktober. 


II. Die Märtyrer in Europa unter 
Diokletian. 


Mauritius und ſeine Legion. 
(geſt. 286.) 


„Da antwortete das Volk, und ſprach: Das ſey ferne von uns, 
daß wir den Herrn verlaſſen, und andern Göttern dienen.“ 
(Joſua 24, 16.) 


Zur Zeit, wo dieſe letzte und grauſamſte Chriſtenverfolgung 
vorbereitet wurde, war im römiſchen Heere eine Legion, die aus 
lauter Chriſten beſtand. Sie hieß die Legion der Thebäer, 
weil ſie aus Thebais in Egypten ſtammte. Eine Legion aber 
zählte damals gegen 6000 bewaffnete Krieger. Wir wiſſen, daß 
ſich die Verfolgung anfangs hauptſächlich nur auf die Chriſten 
im Heere erſtreckte. Kaiſer Maxim ianus befand ſich im Jahre 
286 in Gallien, und hatte die Thebäer aus dem fernen Morgen⸗ 
lande zu ſeiner Verſtärkung nach Europa kommen laſſen. Es 
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waren lauter tüchtige Soldaten, tapfern Muthes, aber noch 
tapferer an Glauben. Sie kämpften für ihren irdiſchen Herrn 
als unerſchrockene Streiter, für Chriſtum, als fromme Glaubens— 
helden, nach dem Gebote ihres Herrn und Meiſters: „Gebet 
Gotte, was Gottes, und dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt!“ 
Grade dieſe Schaar wurde jetzt zur Zuſammentreibung ihrer 
chriſtlichen Brüder in Gallien beſtimmt. Da erflärten ſie ſtracks— 
weg, ſie würden um des Gewiſſens willen ſolchem unmenſchlichen 
Befehle keinen Gehorſam leiſten. Der Kaiſer hielt ſich grade in 
der Nähe auf, als ihm gemeldet wurde, daß die Legion der 
Thebäer in Ungehorſam gegen die höchſten Befehle in den 
Schluchten von Acannum ſtehen geblieben ſey., Von Natur 
zum Jähzorn gereizt, gerieth er über dieſe Nachricht in Wuth, 
und gab Befehl, daß von der ganzen Legion jeder zehnte mit 
dem Schwerte erſchlagen werden follte. 

Den Ort, wo die nun folgende Blutſcene ſtattfand, haben 
wir auf der Landkarte an der Rhone, etwa 14 Meilen ober— 
wärts, ehe ſich dieſer Fluß in den großen Genfer See ergießt, 
zu ſuchen. Der Zugang zu dem in einem tiefen Alpenthale 
liegenden Städtchen Acannum war rauh, ſchwierig und enge; 
denn die reißende Rhone läßt dem Wanderer in dieſer Gegend 
nur einen ſchmalen Fußſteig längs der ſteilen Felſenhaͤnge. Iſt 
man aber durch die engen Schluchten hindurch, ſo öffnet ſich 
plötzlich zwiſchen den Felſen ein Thal von nicht unbedeutender 
Breite. Hier war es, wo ſich die Legion gelagert hatte, und ihr 
Schickſal erwartete. An kriegeriſchen Gehorſam gewöhnt, wurde 
des Kaiſers blutiger Befehl pünktlich vollzogen. Als aber der 
zehnte Theil der Heldenſchaar gefallen war, verharrten die Leben— 
den alle ſtandhaft bei ihrer Weigerung. Maxim ian, in ſeiner 
Grauſamkeit dem Tiger gleich, der, wenn er einmal Blut gekoſtet 
hat, nicht wieder ſatt werden kann, gebot, die widerſpenſtige 
Legion zum zweiten Male zu zehnten. Als der Befehl dazu in's 
Lager kam, wurde abermals jeder zehnte Mann durchs Loos 
ausgeſchieden, und in treuem Gehorſam gegen den irdiſchen Kriegs— 
herrn mit dem Schwerte erſchlagen. Die Ueberbleibenden aber 
gelobten ſich gegenſeitig aufs neue, gegen Chriſtum und ihre 
Brüder nicht zu kämpfen. Beſonders geſtärkt wurden ſie durch 
das Beiſpiel ihres Hauptmanns Mauritius, der mit zwei 
unter ihm Befehligenden, dem Exſuperius und dem Can— 
didus, durch die Reihen ſeiner Krieger ging, und ihren Muth 
und Glauben ſo entflammte, daß ſie beſchloſſen, den ihnen in 


258 


den Himmel vorangegangenen Gefährten, wenn es ſeyn muͤſſe, 
ſämmtlich nachzufolgen. Von ihrem Hauptmanne dazu aufge 
fordert, ſandten ſie an den Kaiſer folgende Botſchaft: „Wir 
ſind deine Soldaten, o Kaiſer, doch auch, was wir frei bekennen, 
Diener Gottes. Dir ſind wir unſere Leiber, ihm unſere Seelen 
ſchuldig. Willſt du uns nicht dazu zwingen, unſern Herrn und 
Schöpfer zu beleidigen, ſo wollen wir dir, wie bisher, auch ferner 
gehorchen; wo nicht, ſo ſind wir Gott mehr Gehorſam ſchuldig 
als dir. Willſt du Chriſten tödten, ſo mache uns zum Ziele 
deines Zornes!“ 

Als der immer noch vor Wuth glühende Kaiſer dieſe Sprache 
vernahm, verzweifelte er, ſolche Standhaftigkeit brechen zu konnen, 
beſchloß aber in ſeinem Grimme, die ganze Legion zuſammen⸗ 
hauen zu laſſen, zu welchem Zwecke er ſie rings mit Kriegstruppen 
einſchließen ließ. Die Thebäer ſetzten ſich nicht zur Wehre, ob⸗ 
ſchon es ihnen wegen der Lage des Ortes ſehr leicht geweſen 
wäre, ſich zu vertheidigen. Sie gedachten des apoſtoliſchen 
Wortes: „Das iſt Gnade, ſo jemand um des Gewiſſens willen 
zu Gott das Uebel verträgt, und leidet das Unrecht.“ Und ſo 
ſind ſie denn unter den Schwertſtreichen ihrer Kampfgenoſſen 
gefallen, ohne Widerrede, ohne Sträuben; ja, fie legten ihre 
Waffen weg, und ließen ſich, getreu ihrem himmliſchen Vorbilde, 
würgen wie Schlachtſchafe, die ihren Mund nicht aufthun gegen 
ihre Verfolger. Das Gedaͤchtniß dieſer Heldenſchaar begeht die 
Kirche am 22. September. 


Mucius. 


(geſt. kurz vor 300). 


„Ich habe geſagt zu dem Herrn: Du biſt ja der Herr, ich muß 
um deinetwillen leiden.“ (Pf. 16, 2.) 


Mucius, oder Mocius, war der Sohn des Euphratius 
und der Euſtathia, die beide aus angeſehenen Familien Roms 
ſtammten, zur Zeit der Geburt ihres Sohnes aber in Konſtan⸗ 
tinopel anſäßig waren. Er hatte ſich frühe dem Dienſte Jeſu 
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Chriſti gewidmet, und wurde Hirte der Gemeinde zu Amphi- 
polis, am Fluſſe Stryman in Macedonien. Entbrannt fuͤr 
das Heil der Seelen, eiferte Mucius hier unerſchrockenen Muthes 
wider den Dienſt der falſchen Götter, und verkündigte ohne Er— 
müden die frohe Botſchaft von Chriſto, dem Gottes- und 
Menſchenſohne. Da begingen einſt die Heiden in Amphipolis 
ein prunkendes Feſt zu Ehren ihres Götzen Dionyſus, und 
benutzten dieſe Gelegenheit, um den ihnen verhaßten Prieſter 
Mucius zu verderben. Sie klagten ihn vor dem Statthalter 
Laodicius an, daß er raſtlos die Lehre des Gekreuzigten 
predige, und die Burger der Stadt von der Verehrung der 
Götter abwendig mache. Sie wieſen zugleich darauf hin, daß, 
wenn dieſem Streben nicht kräftig Einhalt gethan würde, bald 
die ganze Stadt ſich dem Gekreuzigten ergeben und die Götter 
verhöhnen würde. Der Statthalter ließ den Mu cius vor ſich 
bringen, und bedeutete ihm, daß er nur dadurch ſein Leben retten 
könne, wenn er den Göttern opfere. Der muthige Prieſter er— 
wiederte: „Solches Leben, o Laodicius, iſt der Tod in Chriſto!“ 
Da rief der Statthalter: „Hängt ihn auf, und zerfleiſcht ihn 
mit Krallen vom Haupte herab, bis die weißen Knochen bloß 
liegen, daß die Andern an ſeinem Beiſpiele lernen, den 
Göttern des großen Römerreiches Ehre zu erweiſen.“ Solcher 
Befehl war den Heiden erwünſcht, und ſie zerfleiſchten den 
treuen Bekenner auf das Grauſamſte. Aber die Henkersknechte 
ermüdeten eher, als ſeine Geduld. 

Nach einem Monate kam ein anderer Statthalter, Maris 
mus mit Namen, nach Amphipolis. Dieſer ließ den Mucius 
aufs neue ſchrecklich mißhandeln, und als auch dies ſeinem 
Leben kein Ende machte, ließ er ihn nach der Hauptſtadt Kon- 
ſtantinopel führen. Hier endlich wurde er, als er fort und fort 
Chriſtum ſtandhaft bekannte, mit dem Beile enthauptet. 
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Victor von Maſſilien. 
(geſt. 290 oder 303). 


„Tod, wo iſt dein Stachel? Hölle, wo iſt dein Sieg?“ 
(1 Cor. 15, 55.) 


Miector war ein reicher Mann, aber ein demuͤthiger Be⸗ 
kenner Jeſu Chriſti in Maſſilien, dem heutigen Marſeille, 
im ſüdlichen Frankreich. Als die Verfolgung auch hier ausbrach, 
benutzte er einen Theil der Nacht dazu, die Gedrückten zu beſu⸗ 
chen, und die Schwachen zu tröſten. Bei Tage konnte er wegen 
ſeiner eigenen Sicherheit dieſes fromme Werk nicht wagen. Sein 
Vermögen verwendete er auf die Unterſtützung armer, nothlei⸗ 
dender Chriſten. Als ſein ſtilles Schaffen ruchbar wurde, ergriff 
man ihn, und führte ihn vor zwei obrigkeitliche Beamte. Dieſe 
gaben ihm den Rath, ſich wieder zum Heidenthume zu bekehren, 
damit er die Gnade des Fürſten wegen eines todten Mannes, 
wie fie Chriſtum nannten, nicht verſcherze. Victor aber erwi⸗ 
derte, er ziehe die Verdienſte dieſes todten Mannes, der wirklich 
Gottes Sohn und aus dem Grabe erſtanden ſey, allen Gnaden⸗ 
bezeugungen vor, die er vom Kaiſer erhalten könne. Er ſey ein 
Streiter Chriſti, und werde dahin ſtreben, daß der Poſten, den er 
unter einem irdiſchen Fürſten bekleide, nie mit der Pflicht gegen 
den König des Himmels in Widerſtreit komme. Wegen dieſer 
Antwort wurde er mit Vorwürfen überhäuft; man wagte aber 
wegen ſeines Standes nicht, weiter gegen ihn vorzuſchreiten, 
ſondern ſchickte ihn an den Kaiſer, daß er von dieſem ſein End⸗ 
urtheil empfange. In Rom wurde ihm unter Androhung der 
härteſten Strafen geboten, den Göttern zu opfern. Als er ſich 
weigerte, gab Kaiſer Maximian Befehl, ihn zu ſchleifen. Wäh⸗ 
rend der muthige Streiter Chriſti mit gebundenen Armen und 
Fügen durch die ganze Stadt geſchleppt wurde, ward er von dem 
wüthenden Pöbel auf die ſchändlichſte Art mißhandelt. Der zer⸗ 
fleiſchte und blutende Victor wurde dann aufs neue vor den 
Richterſtuhl geführt, und nochmals ermahnt, Chriſtum zu ver⸗ 
läugnen und die Götter anzubeten. Er beharrte unerfchütterlich 
in feinem Glauben, und legte von neuem ein freimüthiges Be- 
kenntniß ab. Nun wurde er auf die Folter gefpannt. Der Mär. 
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tyrer hob ſeine Augen gen Himmel, und bat Gott um Geduld, 
hielt auch hierauf die Marter mit bewunderungswürdiger Stand— 
haftigkeit aus, bis ſeine Henker ermüdeten, und die Richter ihn 
in den Kerker zurückbringen ließen. Während er hier gefangen 
lag, wurden drei Soldaten, die ihn bewachten, Namens Aler- 
ander, Felicianus und Longinus, bekehrt. Die alten 
Akten berichten, daß dem Victor im Kerker ein Engel in wun— 
derbarem Glanze erſchienen ſey, und ihn getröftet habe; ein An— 
blick, der feine Wächter fo erſchreckt und bewegt habe, daß fie 
ſelbſt Chriſten geworden ſeyen. Alle drei blieben auch in ihrem 
Bekenntniſſe ſtandhaft, und wurden auf Befehl des Kaiſers ent— 
hauptet. 

Nach einiger Zeit wurde Victor von neuem auf die Folter 
geſpannt, mit Keulen zerſchlagen und nochmals ins Gefängniß 
zurückgebracht. Aber hier, wie bei einem dritten Verhöre, 
blieb der ſtandhafte Märtyrer feinem Bekenntniſſe treu. Da wird 
endlich ein Altar herbeigebracht, und ihm befohlen, ſogleich auf 
demſelben zu opfern. Er tritt vor, aber anſtatt zu opfern, ſtoͤßt 
er mit ſeinem Fuße den Altar und das Götzenbild um. Der 
Kaiſer Maximian, der zugegen iſt, wird hierüber fo aufge: 
bracht, daß er Befehl gibt, ihm den Fuß, womit er den Altar 
umgeſtoßen hat, abzuhauen. Es geſchieht, und. Vietor wird 
hierauf verurtheilt, auf eine Mühle gethan und zwiſchen den 
Steinen derſelben zermalmt zu werden. Auch dieſer ſchreckliche 
Ausspruch wird vollzogen. Aber ein Theil des Räderwerks der 
Mühle zerbricht, und der Zermarterte muß ſchrecklich verſtümmelt 
herausgenommen werden. Noch immer iſt Lebensodem in ihm, 
und der Kaiſer befiehlt, ihm das Haupt abzuſchlagen, und den 
Leichnam ins Meer zu werfen. Nach den alten Akten rief gleich 
nach der Enthauptung eine Stimme vom Himmel: „Du haſt 
geſiegt, ſeliger Victor, du haſt geſiegt!“ 

Die Fluthen des Meeres ſpülten den Leichnam wieder ans 
Ufer. Hier wurde er von den Chriſten gefunden, und in einer 
Felſengrotte begraben. 
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Donatian und Nogatian. 


(geſt. zwiſchen 290 und 300.) 


„Meinen Kelch ſollt ihr trinken, und mit der Taufe, da ich 
mit getauft worden, ſollt ihr getauft werden.“ (Matth. 20, 23.) 


Edel von Geburt, aber noch edler durch Glauben und Liebe, 
war der Jüngliug Donatian in der Stadt Nantes in Frank⸗ 
reich. Der alte Berichterſtatter feines Leidens rühmt von ihm, daß 
er als Jüngling die Weisheit eines Greiſes beſeſſen habe. „Er 
ließ ſich,“ ſagt er, „ſo von der Furcht des Herrn leiten, daß er 
mitten unter den Stürmen der Bosheit ſich immer aufrecht erhielt. 
Mit den Waffen des göttlichen Wortes hat er furchtlos, als ein 
ſtarker Held, dem Volke Gottes laut, wie eine Poſaune, den herr⸗ 
lichſten Sieg verkündigt. Er hat das ihm anvertraute Pfand 
nicht nachläſſig vergraben, damit ihn nicht die Schuld des faulen 
Knechtes im Evangelio treffe; ſondern er war bemüht, als ein 
guter Ackersmann, den Samen des Glaubens in die Herzen der 
Heiden auszuſäen. 

Vor allen ſuchte Donatian ſeinen leiblichen Bruder Ro⸗ 
gatian, der noch ein Heide war, dem Erzhirten der Seelen zu⸗ 
zuführen. Der Herr ſegnete ſeine Leibesarbeit am Herzen des 
Bruders, und Rogatian ſehnte ſich bereits nach der heiligen 
Taufe, als die Wetter der Verfolgung auch über Frankreich herein 
brachen. Vom Kaiſer Diokletian erging der Befehl an den 
Statthalter von Gallien, daß alle Chriſten gezwungen werden 
ſollten, den römiſchen Göttern zu opfern. Die Widerſpenſtigen 
ſollten geſtraft, die Willfaͤhrigen reich belohnt werden. Als die 
Nachricht von dieſem Befehl nach Nantes gelangte, wollte Ro⸗ 
gatian ſich grade taufen laſſen, aber der Prieſter war bereits 
geflohen. Statt mit Waſſer, ſollte der junge Chriſt mit Blut 
getauft werden. 

Bald zog der römiſche Präſes in Nantes ein. Schon am 
Stadtthore trat ihm ein Bürger mit der Anklage entgegen, daß 
Donatian die Haupturſache ſey, weßhalb die röͤmiſchen Götter 
in Nantes verachtet würden. Der Richter ließ denn auch ſofort 
nach ſeiner Ankunft den Angeklagten vor ſich fordern, und redete 
ihn mit den Worten an: „Wir haben vernommen, daß du nicht 
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nur hartnäckig dich weigerſt, den Jupiter und Apollo anzubeten, 
welche uns doch das Leben verliehen, und es uns bis hierher er— 
halten haben: ſondern daß du fie auch mit Läſterungen beſchimpfeſt, 
und Mehrere verleitet haſt, an die Gottheit eines Gekreuzigten zu 
glauben.“ Donatian erwiederte: „Du haſt wahr geredet. Ich 
ſuche Alle, die in Irrthum befangen ſind, zur Verehrung deſſen 
zu führen, dem es allein gebührt, daß alle Welt ihm diene!“ 
„Entweder,“ fiel ihm der Präſes ungeduldig ins Wort, „mache 
deiner unnützen Predigt ein vernünftiges Ende, oder halte dich 
gefaßt, daß ich deinem Leben ein baldiges Ende machen werde.“ 
Unerfchüttert ſprach der Chriſt: „Deine Drohungen werden dich 
ſelbſt treffen, und in den Fallſtrick, den du mir legſt, wirſt du 
ſelbſt hineingerathen. Du ziehſt die Finſterniß dem Lichte vor, und 
ſiehſt in deiner Finſtern iß nicht das Licht der Gerchtigkeit Chriſti.“ 
Von Zorn entbrannt, befahl der Präſes, den muthigen Bekenner 
der ausgeſuchteſten Peinigung zu uͤbergeben, und ihn dann in den 
Kerker zu werfen. 

Inzwiſchen war auch Rogatian vor den Richterſtuhl geführt 
worden. Den glaubte der Richter durch milde Worte, durch Schmei— 
chelei und Verſprechungen aller Art in ſeinem Glauben irre machen 
zu können. Aber Rogat ian blieb eben fo feſt gegen die Ver— 
ſprechungen, als fein Bruder gegen die Drohungen des Heiden. 
Auch er wurde zuletzt auf die Folter geſpannt, und dann zu ſei— 
nem Bruder in den Kerker geworfen. Der alte Berichterſtatter 
ruft an dieſer Stelle aus: „So wurden an dieſem Ort der Finſter— 
niß die beiden Glaubenslichter aufgeſtellt, daß der Kerker mehr 
durch ihre Herrlichkeit erleuchtet ward, als er durch Schrecken die 
Märtyrer drückte.“ 

Rogatian war betrübt, daß er ſterben ſollte, ohne das Sa; 
krament der heiligen Taufe empfangen zu haben. Als fein Bru— 
der das bemerkte, betete er alſo: „Herr Jeſu Chriſte, bei dem der 
aufrichtige Wille ſo viel gilt, als die That, laß auch bei deinem 
Diener Rogatian den reinen Glauben fuͤr die Taufe gelten, und 
wenn wir morgen ſterben werden, ſo laß für ihn die Vergießung 
feines Blutes das Sakrament der Taufe ſeyn!“ Beide Brüder ver— 
brachten die Nacht im eifrigen Gebete. 

Am andern Morgen ließ der Statthalter das Brüderpaar im 
Beiſeyn des ganzen Volkes vor ſich fordern. Der alte Bericht 
ſagt: „Da brachte man denn aus dem traurigen Kerker die Freude 
des Himmels, aus dürrem Boden die Frucht der Kirche, aus Dor— 
nenſamen die Blume der Chre, mit Ketten Gefeſſelte, aber im 
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Geiſte Freie, die felbft durch die Marter in Chriſto noch ftärfer 
gemacht waren.“ 

Als nun der Richter die beiden Brüder mit grauſamer To⸗ 
desſtrafe bedrohte, ſprachen ſie, wie aus Einem Munde: „Wir 
find bereit, um des Namens des Herrn Jeſu willen Alles zu er⸗ 
dulden, was nur Zorn über uns verhängen mag. Wir wiſſen, daß 
unſer Leben keinen Verluſt erleidet, weil es dem zurückgegeben 
wird, von dem es ſeinen Urſprung genommen hat.“ Da gerieth 
der Statthalter wieder in heftigen Zorn und meinte, ob er wohl 
ihren Willen nicht brechen könnte, wollte er doch ihre Glieder 
zerbrechen. Er gab Befehl, daß Beide aufs neue gefoltert und 
dann enthauptet werden ſollten. Der Henker nahm die beiden 
Märtyrer in Empfang. Er durchſtach ihre Häupter mit einer 
Lanze, und ſchlug ſie dann mit geſchwungenem Schwerte ab. 

So ſind Donatian und Rogatian zur Herrlichkeit 
ihres Herrn und Meiſters eingegangen. „Jener ward dieſem die 
Urſach des Heiles,“ ſchließt der alte Bericht, „und dieſer jenem ein 
Palmzweig des Lohnes. Durch überſtrömende Gnade und Hoffnung 
der Vergeltung geſtärkt, wurden fie gewürdigt, dem ewigen Lohne 
deſſen entgegen zu gehen, dem Ehre und Ruhm gebühret in alle 
Ewigkeit. Amen.“ Die alten Märtyrerverzeichniſſe ſetzen den 
Tod dieſer beiden Brüder auf den 24. Mai. 


Eulalia. 
(geſt. um's J. 300). 


„Wir können es ja nicht laſſen, daß wir nicht reden ſollten, 
was wir geſehen und gehört haben.“ (Ap. Geſch. 4, 20.) 


In Luſitanien, dem heutigen Portugal, lag die 
Stadt Auguſta Emerita, welche jetzt Merida heißt. Hier 
lebte um das Jahr 300 die fromme Eulalia. Sie war eine 
der frommen Seelen, an welchen ſich der Herr ſchon in ihrer 
zarten Jugend verherrlicht. Ihrem Alter nach konnte man kaum 
ſagen, daß ſie ſchon in die Jungfrauenjahre getreten ſey, denn ſie 
zählte erſt elf Sommer. Ihr finniger Ernſt aber und die Tiefe 
ihrer Erkenntniß ſtellte ſie ergrauten Chriſten gleich. Ihre Aeltern 
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waren gleichfalls Chriſten, und gehörten den erften Familien des 
Landes an. Sie hatten ihre Tochter ſorgfältig und in der Furcht 
Gottes erziehen laſſen. Eulalia war denn auch aufgewachſen, 
wie eine Roſe im Lenze. Ihr Wandel war ſtill und eingezogen, 
ihr ganzes Weſen wunderſam milde und ſanft, rein und keuſch 
im Denken und Handeln. Ob ſie ſchon reich war, liebte ſie doch 
weder Pracht noch Vergnügungen. Ihr Herz war von dem auf: 
richtigen Verlangen durchglüht, dem Herrn Chriſto ſein Kreuz 
nachzutragen. die 

Als auch in Luſitanien die Beichlüffe des Kaiſers Dio— 
kletian bekannt gemacht wurden, brachte die beſorgte Mutter das 
geliebte Kind nach einem einſamen Ort auf das Land. Aber 
Gott hatte ſich die junge Heldenſcele erwählt zu einem Zeugniſſe 
feiner Kraft vor feinen Feinden, und zu einem Vorbilde fröhlichen 
Glaubensmuthes für ſeine Bekenner. Der unwiderſtehliche Drang 
ihres Herzens ließ die Jungfrau nicht Ruhe finden in der Ver— 
borgenheit ihres Verſteckes. Gleich den Apoſteln konnte fie es 
nicht laſſen, zu zeugen von dem, der ihr ganzes Herz erfüllte. 
Eulalia entfloh in der Nacht, und kam mit Tagesanbruch wie— 
der nach der Stadt zurück. Dacian, der römiſche Richter, hatte 
eben ſeinen Stuhl beſtiegen, um die bereits eingezogenen Chriſten 
zu verurtheilen. Da trat das ſonſt fo ſchüchterne Mädchen, ge— 
trieben von einem heiligen Feuereifer des Herrn, ohne Furcht 
und Zittern vor den Richter, und ſtrafte ihn mit eindringlichen 
Worten, daß er die Leute zum Abfall von der einzig wahren 
Religion zu verleiten ſuche. 

Dacian ließ das kühne Mädchen feſtnehmen. Der ganze 
Auftritt mochte doch nicht ohne Eindruck auf ihn geblieben ſeyn; 
denn er ſtrebte Eulalien zu retten. Durch milde Worte, durch 
freundliches Zureden, durch die Erinnerung an ihre trauernden 
Aeltern ſuchte er ſie zu gewinnen. Als ſeine Bemühungen ohne 
Erfolg blieben, mußten die Henkersknechte ihr alle die furchtbaren 
Marterwerkzeuge zeigen, und er bedeutete ſie dann, ſie ſolle frei 
ausgehen, wenn ſie nur mit den Fingerſpitzen ein wenig Salz 
und Weihrauch den Göttern ſtreuen würde. Eulalia aber 
ſtieß das Götzenbild um, und trat den Opferkuchen mit Füßen. 
Nun brach freilich auch die volle Wuth des Heiden aus. Zwei 
Henker mußten der Jungfrau die Kleider vom Leibe reißen, und 
ihre Bruſt und Seiten mit eiſernen Krallen zerfleiſchen, bis die 
Gebeine bloß lagen. Aber die ſchwache Jungfrau blieb ſtark in 
der Kraft Gottes. Sie nannte ihre Wunden Siegeszeichen Jeſu 
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Chriſti. Als der Richter dieſe unerſchuͤtterliche Freudigleit ſah, 
befuhl er, auf ihren zerfleiſchten Leib brennende Pechfackeln zu 
legen. Kein Schmerzenslaut kam aus dem Munde der Märtyre- 
rinn; fie lobte und pries Gott mitten in der furchtbaren Qual. 
Da ergiff die Flamme ihre langen, in das Geſicht herabwallenden 
Locken, und die Jungfrau erſtickte im Rauch und Qualm des fie 
umlodernden Feuers. Ihr Leichnam blieb auf dem Markte liegen, 
und wurde von dem in Menge herabfallenden Schnee bedeckt, 
bis ihn die Chriſten aufhoben, und auf ihrem Friedhofe beſtatteten. 


Chriſtina. 
(geſt. um's J. 300). 


„Was kaun Dir die falſche Zunge thun, und was fann fie 
ausrichten?“ Pſalm 120, 3. 


Schon zur Zeit des Kirchenvaters Auguſtinus iſt das Ge⸗ 
dächtniß der Märtyrerinn Chriſtina am 24. Juli, als am Tage 
ihrer himmliſchen Geburt, gefeiert worden. Ihr Leben und Lei⸗ 
den muß damals ſehr bekannt geweſen ſeyn; weil Auguſtinus, 
der dieſer Blutzeuginn in feiner Auslegung des 121. Pfalmes 
gedenkt, ſich darauf beruft, daß die Gemeine die Geſchichte Chri⸗ 
ſtinens kenne. Uns aber ſind die naͤheren Umſtände ihres 
Märtyrertodes verloren gegangen. Es gibt freilich noch alte 
Erzählungen darüber; aber dieſe find geſchichtlich nicht verbuͤrgt 
genug. Darum können wir fie auch nicht mittheilen, und muͤſſen 
bei dem ſtehen bleiben, was uns Auguſtinus über ſie aufbewahrt 
hat. Wir erfahren aus ſeiner bereits angezogenen Schrift, daß 
fie eine gottſelige Jungfrau aus adligem Geſchlechte war, vor: 
nehm erzogen und im Beſitze großer Reichthümer. Sie lebte in 
Tyro, einer Stadt in Etrurien, die ehemals auf einer Infel 
mitten im See Bolſena lag. 

Auguſtinus ſagt von ihr: „Alles das, naͤmlich Reich⸗ 
thum, Schönheit und vornehme Geburt,“ hielt fie für zeitlich und 
vergänglich, und unterwarf es alles ihrem einigem Haupte Jeſu 
Chriſto. Da nun der Tyrann kam und ihr dieſes Haupt rauben 
wollte, gab ſie ihm alles Zeitliche, was unter dieſem Haupte war, 
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willig hin. Das Haupt felbft aber hielt fie feft, und Chriſtus 
umfaßte ſie von oben herab mit ſeiner rechten Hand. Der Herr 
ſchützte und beſchirmte ihre rechte Hand, der Herr behütete und 
bewahrte ſie. Was konnte nun der Tyrann dieſer Jungfrau, 
obwohl ſie dem Leibe nach ſehr zart war, für Schaden thun? 
Wahr iſts, ihrem Geſchlechte nach war ſie nur ein ſchwaches und 
blödes Weib, und ihrem Stande nach war ſie wohl ſehr unge— 
rüſtet; denn ſie hatte im vergangenen Leben noch keine Pein oder 
Marter ertragen. Aber was iſt das alles, wenn man dagegen 
den gewaltigen Gottesſchutz bedenken und erwägen will! Wie 
konnte der Tyrann eine ſolche gottſelige und allerwege wohlbe— 
wahrte Jungfrau tödten oder erwürgen? Nun hat er ſie zwar, 
wir ihr wohl wiſſet, endlich erwürget, allein bloß dem Leibe nach. 
Denn, wie David in dieſem Pſalme (dem 121.) ſpricht: „Der 
Herr behüte deine Seele!“ ſo iſt auch die Seele Chriſtinens ſicher 
und unangetaſtet geblieben, obwohl ihr der Leib getödtet worden 
iſt. Aber auch dieſer nur auf kurze Zeit, denn am jüngften Tage 
wird er wieder auferſtehen und lebendig werden.“ 

So weit Auguſtinus. Wir aber wollen beim Andenken Chri— 
ſtinas, wenn auch wir um des Namens Chriſti willen leiden 
müßten, uns zum Troſte und zur Ermuthigung das Wort des 
120. Pſalms geſagt ſeyn laſſen: „Was kann dir die falſche Zunge 
thun, und was kann fie ausrichten?“ Denn der Herr behütet un: 
ſere Seelen! 


Sebaſtian. 
(geſt. um 303.) 


„Mein Gott, hilf mir aus der Hand des Ungerechten und 
Tyrannen! Ich bin vor Vielen wie ein Wunder, aber du biſt 
meine ſtarke Zuverſicht.“ (Pf. 71, 4. 7.) 


Sebaſtian war zu Narbonne in Frankreich geboren, 
und erhielt in Mailand, von welcher Stadt ſeine Familie 
urſprünglich ſtammte, eine forgfältige Erziehung. Frühe ſchon 
lernte er aber, daß Chriſtum lieb haben, beſſer iſt, als vieles 
Wiſſen, und wurde ein eifriger Jünger des Gekreuzigten. Im 
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Jahre 283 begab er ſich nach Rom, um ſich unter das Faiferliche 
Heer aufnehmen zu laſſen. Sein Streben war aber bei dieſem 
Schritte nicht etwa, ſich Ruhm oder Schätze zu ſammeln; ſeine 
Abſicht ging vielmehr darauf, in dieſer neuen Stellung den Bes 
kennern und Blutzeugen Jeſu Chriſti im Heere bei ihren Drang⸗ 
ſalen Beiſtand zu leiſten. Bald bot ſich auch ſeinem Eifer die 
gewünſchte Gelegenheit dar. Zwei Kriegsgenoſſen, Markus und 
Marcellianus, die ihres Glaubens wegen zum Tode verur⸗ 
theilt waren, ließen ſich durch die Thränen ihrer Verwandten 
und Freunde erweichen, und wurden wankend in ihrem Ent⸗ 
ſchluſſe. Sebaſtian eilte zu ihnen, und belebte durch ſeinen 
feurigen Zuſpruch ihren ſchon geſunkenen Muth. Er redete mit 
ſolcher Eindringlichkeit, daß viele Ohrenzeugen, und unter dieſen 
die Aeltern der beiden Verurtheilten, durch die Gewalt ſeiner 
Worte beſiegt und zur Heerde des großen Erzhirten hinzugethan 
wurden. 

Inzwiſchen hatte Kaiſer Diofletian den Maximianus 
Herkulius zum Mitregenten erhoben. Als dieſer letztere nach 
Rom kam, faßte er zu dem Sebaſtian, deſſen Religion er 
nicht kannte, wegen feiner Körperfchönheit und feiner Mannes⸗ 
tugenden eine beſondere Zuneigung. Um ihn enger an ſeine 
Perſon zu feſſeln, machte er ihn zum Hauptmann einer, Abthei- 
lung feiner kaiſerlichen Leibwache. Sebaſtian hatte auf dieſem 
ehrenvollen und einflußreichen Poſten Gelegenheit genug, im 
Stillen für feinen Herrn zu wirken. Mit Schmerz aber mußte er 
ſehen, wie das Feuer der Diokletianiſchen Verfolgung immer 
heftiger entbrannte. Viele hochbegnadigte Zeugen Chriſti aus 
feiner nächſten Bekanntſchaft gingen ihm auf der blutigen Mär⸗ 
tyrerbahn voran. Zoe, Nikoſtrat's Weib, wurde zuerſt ergrif⸗ 
fen, und an den Füßen über einem Feuer aufgehängt, in deſſen 
Rauche ſie erſtickte. Ihr Gatte folgte ihr in wenigen Tagen. 
Tranquillia wurde vom Pöbel zu Tode geſteinigt. Clau⸗ 
dius, Caſtor und Viktorin wurden dreimal auf die Folter 
geſpannt, und dann ins Meer geworfen. Nach ihnen wurde Ti⸗ 
burtius enthauptet. Caſtulus ward nach den heftigſten Fol; 
terqualen lebendig in die Erde vergraben. 

Dieſe und viele Andere hatte Sebaſtian ſich voraneilen 
ſehen, und ſeine Seele ſehnte ſich nach dem Augenblicke, wo er 
mit ihnen in der ewigen Himmelsheimath wieder vereinigt werden 
würde. Seine Sehnſucht wurde bald erfullt. Maximian er⸗ 
fuhr, daß ſein Günſtling ein Chriſt ſey. Voller Zorn ließ er ihn 
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vor ſich bringen, und hielt ihm in heftiger Rede den vermeint— 
lichen Undank vor, mit welchem er ihm alle ſeine Wohlthaten 
vergolten habe. Dann ließ er ihn den mauritaniſchen Bogen— 
ſchützen übergeben, die ihn zur Zielſcheibe ihrer Geſchoſſe machen 
mußten. Von vielen Pfeilen durchbohrt, ließen ihn dieſe endlich 
für todt auf dem Platze liegen. Aber Gott wollte, ehe er die 
gerechte Seele in die ewigen Hütten aufnahm, daß fie noch ein- 
mal vor dem Wüthrich von der Macht deſſen zeugen ſollte, den 
er in blindem Haſſe verfolgte. Irene, die hinterlaſſene Wittwe 
ſeines vor ihm hingeopferten Freundes Caſtulus, kam, um den 
Leichnam Sebaſtian's aufzuheben und zu beſtatten. Sie fand 
noch Leben in ihm, und ließ ihn heimlich in ihr Haus tragen, 
wo er in kurzer Zeit von ſeinen Wunden wiederhergeſtellt wurde. 
Seine chriſtlichen Brüder riethen ihm jetzt, ſich vor der Wuth 
des Kaiſers zu verbergen; aber Sebaſtian fühlte innerlich, daß 
er in beſonderer Weiſe zu einem Herold Chriſti berufen ſey. 
Kaum war er daher geneſen, als er ſich frei und öffentlich auf 
eine Treppe ſtellte, deren Stufen der Kaiſer, wenn er in den 
Tempel ging, betreten mußte, und als Maximian genaht war, 
hielt er ihm mit Worten göttlicher Kraft den Frevel feiner Feind— 
ſchaft gegen Chriſtum vor. Er bezeugte ihm mit lauter Stimme, 
daß die Chriſten, um ihres himmliſchen Königs willen, ihm, dem 
irdiſchen Könige, die unverbrüchlichſte Treue bewieſen hätten, und 
unabläſſig für die Wohlfahrt ſeiner Regierung zu dem fleheten, 
deſſen Namen er austilgen wolle. Der Kaiſer war über ſolche 
freimüthige Sprache, wie er ſie noch nie vernommen, erſtaunt; 
aber als er in dem Sprecher denſelben Sebaſtian wieder er⸗ 
kannte, den er längſt todt glaubte, verwandelte ſich fein Erſtau— 
nen in wilde Wuth. Er ließ den Chriſten vor ſeinen Augen 
greifen, in die Rennbahn führen, die an feinen Palaſt ſtieß, und 
ihn hier zu Tode geißeln. Dann wurde der zerfleiſchte Leib des 
Märtyrers in die große Kloake am Ende der Reitbahn geworfen, 
in welche aller Schlamm und Unrath der Stadt Rom geſchafft 
wurde. Wiederum war es ein Weib, eine chriſtliche Matrone, 
Namens Lucina, die den Muth hatte, ſeinen Leichnam aufzu— 
heben. Sie ließ ihn heimlich aus der Kloake ziehen, und beſtat— 
tete ihn an derſelben Stelle, die man für die Grabftätte der 
Apoſtel Petrus und Paulus hielt. Das war am 20. Januar. 


— — 8 — 
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Soteris. 
(geſt. kurz nach 300.) 
„Meine Kraft iſt in den Schwachen mächtig.“ (2 Cor. 12, 9.) 


Gott hat nicht gewollt, daß die Kunde des glorreichen 
Sieges der Jungfrau Soteris in ihrer Ausführlichkeit auf uns 
komme. Wir wiſſen nur, daß fie, eine Verwandte des gott: 
ſeligen Biſchofs Ambroſius, aus dem vornehmſten Stande 
ſtammte, und unter ihren Ahnen eine lange Reihe von Conſuln, 
Statthaltern und anderen hohen Staatsbeamten zählte. Aber 
ihr höchſter Ruhm war, daß Gott ihr Vater in Chriſto Jeſu 
geworden war, und ſie ſehnte ſich, daheim zu ſeyn bei Chriſto. 
Wie der Adler nur flüchtig die Erde berührt, alsbald aber den 
Staub von feinen Schwingen ſchuͤttelt, und der Sonne wieder zu⸗ 
fteigt, fo ſchuͤttelte auch ihr Glaube den irdiſchen Staub, Gold, 
Ehre, Adel und Schönheit des Leibes von den Schwingen, und 
ftieg freudig hinauf in das Land der Verklärung. 

Als Kaiſer Diokletian ſein grauſames Edikt gegen die 
Chriſten erließ, wurde auch Soteris eingezogen und vor den 
Richter geführt. Rohe Henkersknechte ſchlugen ihr mit Fäuften 
in das zarte Antlitz und gaben ihr unter wildem Spott und Hohn 
zahlreiche Backenſtreiche. Sie aber gedachte, daß vor ihr Kriegs⸗ 
knechte ihrem Herrn und Meiſter ins Angeſicht geſchlagen und 
geſpien hatten, und getreu ſeinem Vorbilde, ertrug ſie die Miß⸗ 
handlungen mit ſchweigender Geduld. Der Herr aber, deſſen 
Leben auch ihr Leben war, und deſſen Marter ſie ſich in ihren 
Martern getröftete, war in ihrer Schwachheit fo mächtig, daß fie, 
als nun die Peinigungen begannen, die härteſten Foltergualen 
ertrug, ohne einen Seufzer auszuſtoßen, ohne eine Thrane flie⸗ 
ßen zu laſſen. Selbſt die harten Herzen der Richter ſtaunten ob 
ſolcher Standhaftigkeit, und um den ſie beſchämenden Anblick der 
heldenmüthigen Dulderinn loszuwerden, verurtheilten ſie dieſelbe 
zur Enthauptung. Wie ein muͤder Pilger, dem ſich nach langer 
Wanderſchaft die Thüre des Vaterhauſes öffnet, ging ſie freudig 
dem Tode entgegen. Die alten Märtyrerverzeichnifie ſetzen den⸗ 
ſelben auf den 10. Februar. 


— — — 
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Nikander und Marcianus, 
(geſt. 303.) 
„Leide dich als ein guter Streiter Jeſu Chriſti.“ (2 Tim. 2, 3.) 


So wenig ſich nach der gewöhnlichen Anſicht das Chriſten⸗ 
thum mit dem Kriegshandwerke zu vertragen ſcheint, begegnen 
wir doch zu jener Zeit grade in dieſem Stande vorzugsweiſe 
vielen treuen Bekennern, die ſich als rechte Streiter Jeſu Chriſti, 
des himmliſchen Herzogs unſerer Seelen, gelitten haben. Möge 
das glorreiche Beiſpiel der beiden Kriegsmänner, von denen wir 
jetzt berichten wollen, allen aufrichtigen Chriſtenherzen, die ſich 
noch fort und fort im Wehrſtande finden, zur Stärkung und 
Nacheiferung dienen! 

Zwei römiſche Krieger, Nikan der und Marcianus, wur— 
den um ihres chriſtlichen Bekenntniſſes willen vor den Statthalter 
Maximus geführt. Wo es geſchehen iſt, geht aus den alten 
Handſchriften nicht mit rechter Gewißheit hervor. In Europa 
jedenfalls, wahrſcheinlich aber in Illyrien oder Neapel. Beide 
bekannten mit großer Entſchiedenheit den Sohn Gottes, und wie— 
ſen jede Zumuthung, zu opfern, von ſich. Der Richter wünſchte 
ſie zu retten, und drang in Nikander, er moͤchte doch wenig— 
ſtens zur Ehre der Götter Weihrauch ſtreuen. „Wie kann“, 
antwortete dieſer, „wie kann ein Chriſt Stein und Holz verehren, 
und den unſterblichen Gott verlaſſen, der alles aus nichts gemacht 
hat, den wir verehren, der auch mich und alle, die auf ihn hof— 
fen, erhalten kann.“ Daria, Nikanders Weib, war bei dieſem 
Verhöre zugegen, und in edler Eelbftverläugnung ermunterte fie 
ihren Mann zur Standhaftigkeit. „Hüte dich,“ ſprach fie, „zu 
thun, was man dich thun heißt. Unſern Herrn Jeſum Chriſtum 
wolleſt du nicht verläugnen. Schaue gen Himmel, ſo wirſt du 
ihn ſehen, dem du deine Treue und dein Gewiſſen aufbewahreſt. 
Er ſelbſt iſt dein Helfer!“ — „Tollkopf von einem Weibe!“ rief 
ihr der Richter zu, der die Selbftverläugnung chriſtlicher Liebe 
nicht begreifen konnte, „warum willſt du, daß dein Mann ſterbe?“ 
„Auf daß er lebe beim Herrn, und nimmer ſterbe!“ antwortete 
das heldenmüthige Weib. „Es ſcheint, du willſt deinen Mann 
gern los ſeyn; vielleicht um einen andern zu heirathen;“ ſpoͤttelte 
der Heide. „Wenn du das denkeſt, ſo tödte mich zuerſt um des 
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Herrn willen, wofern die dir gegebenen Befehle es geſtatten!“ 
rief Daria in edler Entrüſtung. „Ueber die Weiber“, erwiederte 
jener, „iſt mir nichts befohlen; ſo werde ich zwar nicht thun, 
was du begehrſt, aber in den Kerker ſollſt du!“ Sie wurde 
dahin abgeführt. Maximus drang nun heftiger in den Mann, 
und bot ihm Bedenkzeit an. Nikander entgegnete: „Ich begehre 
nichts als mein Heil!“ Der Statthalter, in der Meinung, er 
meine ſein irdiſches Heil, ward froh und rief laut: „Gott ſey 
Dank!“ „Ja, Gott ſey Dank!“ rief auch Nikander, und fuhr 
dann fort, Gott laut zu preiſen und ihn zu bitten, daß er ihn 
von den Verſuchungen dieſer Welt befreien moͤge. Bald ward 
der Richter ſeines Irrthums inne; Nikander aber ſprach zu 
dem Erzürnten: „Thue, was du willſt, ich bin ein Chriſt!“ 
Nun wandte ſich der Statthalter zum Marcianus. Die⸗ 
ſer bezeugte, er habe gleiche Geſinnung mit dem Nikander, und 
den gleichen Entſchluß. Maximus gewährte den beiden ſtand⸗ 
haften Bekennern noch zwanzig Tage Zeit zur Beſinnung, entließ 
ſie aber mit der Drohung, daß dann ihr Leben verwirkt ſey, wenn 
ſie bei ihrem Vorſatze beharren würden. Die Friſt verſtrich; aber 
ihre Standhaftigkeit blieb dieſelbe. Mit Widerſtreben ſprach der 
Statthalter das Todesurtheil über ſie aus. „Friede ſey mit dir, 
du menſchlicher Statthalter!“ riefen Beide wie aus einem Munde, 
lobten und prieſen Gott und gingen getroſt zur Richtſtätte. Den 
Nikander begleiteten fein heldenmuͤthiges Weib, ihm ein hoher 
Troſt auf ſeinem letzten Gange, ſein Kind und mehrere Ver— 
wandte. Auch des Marcianus Weib folgte den Maͤrtyrern, 
aber mit ſehr verſchiedener Geſinnung, denn ſie war eine Heidinn. 
Sie zerriß ihr Kleid, wehklagte laut, wies auf ihr nun bald 
verwaiſetes Kind hin, und flehete ihren Mann an, er wolle ſich 
ſein erbarmen. Dieſer ließ ſich aber durch ihr Geſchrei nicht von 
ſeinem Glauben abtrünnig machen. „Wie lange“, erwiederte er, 
„verfinſtert dir Satan Verſtand und Herz? Weiche von hinnen! 
laß mich mein Märtyrerthum für Gott vollenden!“ Zotikus, 
ein Gläubiger, hielt ihn bei der Hand und ſprach ihm freu⸗ 
dig zu, das Weib aber zog ihren Mann beim Gewande, als 
wollte ſie ihn mit Gewalt zurückhalten. Da bat dieſer den Zo⸗ 
tikus, ihr doch zu wehren, daß ſie nicht weiter folgte. Es 
geſchah. Auf der Richtſtätte rief jedoch Marcianus ſein Weib 
noch einmal zu ſich, küßte ſie, und nahm mit den Worten Ab⸗ 
ſchied von ihr: „Gehe nun zurück in Gottes Namen! Du kannſt 
mich mein Märtyrerthum nicht feiern ſehen, da der Boͤſe dein 
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Herz beſchlichen hat.“ Er küßte auch fein Kind und ſprach: 
„Herr, allmächtiger Gott, walte über ihm!“ Beide Märtyrer 
umarmten einander, und dann begab ſich jeder an den Ort, wo 
er ſeinen Märtyrertod vollenden ſollte. Da ward Marcianus 
gewahr, daß Nikanders Frau im Gedränge ſtand, und ihren 
Mann nicht erreichen konnte. Er eilte zu ihr hin und führte fie 
ſeinem Freunde zu. „Gott ſey mit dir!“ ſegnete dieſer ſein treues 
Weib. „Guter Herr,“ erwiederte ſie, „ſey gutes Muthes. Erweiſe 
dich wacker im Kampfe. Siehe, nun werde ich mich rühmen, 
eines Märtyrers Weib zu ſeyn. Sey gutes Muthes und opfere 
Gott dein Marterthum, auf daß du auch mich vom ewigen Tode 
retteſt.“ Darauf verband der Scharfrichter beiden Märtyrern die 
Augen und enthauptete ſie. 


Euplius. 


(geſt. 304). 


„Will mir jemand nachfolgen, der verläugne ſich ſelbſt, und 
nehme ſein Kreuz auf ſich und folge mir.“ Matth. 16, 24. 


Am 12. Auguſt des Jahres 304 hatte ſich zu Catana in 
Sizilien der Statthalter Cal viſian zu Gericht geſetzt. Hinter 
dem Richtſtuhle war nach römiſcher Sitte ein Vorhang herunter— 
gelaſſen, damit ſich die Richter ungeſtört zurückziehen, berath— 
ſchlagen und das Urtheil ſprechen könnten. Calviſian befand ſich 
noch hinter dem Vorhange, als Euplius in das Gerichtszimmer 
geführt wurde. Der Statthalter beſtieg den Richtſtuhl. Euplius 
trat vor ihn, das Evangelienbuch in der Hand. Zornig rief ihm 
Maximus, ein Freund des Statthalters, zu: „Wie kannſt du 
es wagen, hier mit einem Buche zu erſcheinen, das nach den 
Geboten der Kaiſer ausgeliefert und verbrannt werden ſoll.“ 
Und Calviſian fragte: „Woher haſt du dieſe Schriften? Bringſt 
du ſie mit aus deinem Hauſe?“ Euplius entgegnetete: „Ach 
nein, ich habe kein Haus; ich hatte das Buch bei mir, als ich 
verhaftet wurde.“ Der Richter gebot ihm, etwas daraus zu 
leſen. Euplius ſchlug Matth. 5, 10 auf und las: „Selig 
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find, die um Gerechtigkeit willen verfolgt werden, 
denn das Himmelreich iſt ihr.“ Dann ſchlug er einige 
Blätter um, und las weiter Matth. 16, 24: „Will mir Je⸗ 
mand nachfolgen, der verläugne ſich ſelbſt, und neh⸗ 
me fein Kreuz auf ſich, und folge mir.“ „Dies iſt,“ fügte 
er dann hinzu, „das Geſetz, das mein Gott mir gegeben hat.“ 
„Durch wen?“ fragte der Römer. „Durch Jeſum Chriſtum, den 
Sohn des lebendigen Gottes!“ antwortete der Chriſt. Hierauf 
rief Calviſian: „Da Euplius ſelbſt geſteht, daß er ein Chriſt 
iſt, ſo ſoll er den Schergen übergeben und auf die Folter geſpannt 
werden.“ Sein Befehl wurde ſofort auf das Grauſamſte voll- 
zogen. 

Nach einiger Zeit ließ der Richter mit der Peinigung inne 
halten, und dem Märtyrer ein Paar Stunden Ruhe gewähren. 
Aber nicht aus Mitleid! Die Schmerzen ſollten in dieſer Friſt 
nur beſſer nachwirken, und den Leib des Maͤrtyrers mürbe machen. 
Nach Verlauf derſelben wurde er zum zweitenmale auf die Mar— 
terbank gefpannt, und während der neuen heftigern Qualen wies 
der gefragt, ob er jetzt noch immer bei ſeiner erſten Meinung 
bleiben wolle. Euplius antwortete: „Ich habe es ſchon be— 
kannt, und bekenne es aufs Neue, daß ich ein Chriſt bin, und die 
heiligen Schriften leſe. Wollte ich die ausliefern oder verläugnen, 
ſo wuͤrde ich Gott beleidigen. Darum will ich lieber ſterben, als 
einen ſolchen Frevel begehen, denn auf meinen Tod wird ein 
glückſeliges Leben folgen.“ Da befahl Calviſian die Qualen 
zu verdoppeln. Euplius aber betete laut: „Ich danke dir, o 
Herr, daß du mich würdigſt, um deines heiligen Namens willen 
zu leiden. Darum errette mich! Das iſts, warum ich dich an⸗ 
flehe.“ Calviſian rief ihm zu: „Entſage deiner Thorheit! 
Bete unſere Götter an, fo will ich dich in Freiheit ſetzen!“ Aber 
der Chriſt entgegnete: „Ich bete Jeſum Chriſtum an, und verab⸗ 
ſcheue die Teufel. Ich bin ein Chriſt; ſo verdamme mich nun, 
wenn du willſt, zu neuen Qualen. Mein Verlangen ſteht nach 
ſolchen Leiden, die ich für meinen Erlöſer erdulde.“ 

Wieder ließ der ergrimmte Statthalter die erfchöpften Scher⸗ 
gen mit der Peinigung inne halten. Euplius wurde auf ſei⸗ 
nen Befehl aus der Marterbank geſpannt, und er ſchrie ihm 
noch einmal zu: „Bete unſere Götter an, du Böſewicht! Bete 
den Mars, den Apollo und den Aeskulap an.“ Euplius aber 
rief laut: „Ich bete den Vater, den Sohn und den heiligen Geiſt 
an; ich bete den dreieinigen Gott an, denn er iſt der allein 
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wahre, und es giebt keinen andern Gott außer ihm.“ Da loderte 
der Zorn in Calviſian aufs Neue auf, und er befahl, die 
Folter zum drittenmale anzuwenden, und zwar mit aller nur er— 
denklichen Grauſamkeit. Euplius aber ſtärkte ſich mit neuem 
Gebete. Unter den gräßlichſten Qualen rief er zu wiederholten 
Malen: „Ich danke dir, o mein Gott. Jeſus ſtehe mir bei! denn 
um deines Namens willen leide ich dieſe Marter!“ Und als un— 
ter den furchtbaren Schmerzen ſeine Kräfte ſchon ſo ſehr geſchwun— 
den waren, daß er nicht mehr laut ſprechen konnte, bewegten ſich 
immer noch leiſe die Lippen. 

Nun endlich trat Calvi ſian hinter den Vorhang, um das 
Urtheil zu fällen. Nach einer Weile ſchritt er wieder hervor, und 
verlas folgende Sentenz: „Wir befehlen, daß Euplius, den 
wir überführt haben, daß er ein Chriſt iſt, zur Strafe für ſeine 
Widerſpenſtigkeit gegen die Geſetze der Kaiſer und gegen die Göt— 
ter enthauptet werde!“ Hierauf wurde dem Märtyrer das Evan— 
gelienbuch an den Hals gebunden. Ein öffentlicher Ausrufer 
ging vor ihm her, und rief mit lauter Stimme: „Sehet hier Eu— 
plius, den Chriſten, und den Feind der Kaiſer und der Götter!“ 
Auf feinem Gange zum Richtplatze rief der Verurtheilte den 
Herrn an: „Herr Jeſu Chriſte, ich danke dir! Stärke nun auch, 
was du in mir gewirkt haſt.“ Auf der Richtſtätte ſelbſt betete 
er noch lange mit gebogenen Knieen, aber emporgerichtetem Her— 
zen. Dann bot er zum Todesſtreiche willig den Nacken dem 
Henker dar, und ging ein in die Wohnungen der Seligkeit. 


Agnes. 


(geſt. 306). 


Selig find, die reines Herzens find; denn fie werden Gott 
ſchauen.“ (Matth. 5, 8.) 


In dem Blumenkranze aus dem Märtyrergarten Gottes, 
welchen dieſes Buch den chriſtlichen Leſern bietet, prangt die hei— 
lige Agnes als die weiße Lilie. Schon ihr Name deutet 
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darauf hin, denn Agnes heißt die Keuſche, die Reine. Sie 
war aus einem edlen Geſchlechte der Hauptſtadt Rom entſproſſen. 
Ihr zarter Bau, ihr liebliches Antlitz und die Reinheit ihres gan⸗ 
zen Weſens zog ſchon ſehr frühe die Augen vornehmer Jüng⸗ 
linge aus den erſten Familien der Stadt auf ſich, welche ſich um 
ihre Gunſt bewarben. Aber früher noch hatte ſich ihre Liebe mit 
ganzem, ungetheilten Herzen dem hingegeben, der zwar in den 
Augen der Welt keine Geſtalt noch Schöne hat, von dem aber 
die gläubige Seele mit voller Inbrunſt ſpricht: „Du biſt der 
ſchönſte unter den Menſchenkindern.“ Dieſem ihrem himmliſchen 
Bräutigam war ihr ganzes Leben geweiht, und ihrer heiligen 
Begeiſterung, die nichts mehr wiſſen mochte, als nur Ihn allein, 
gelang es auch, viele ihrer Gefreundten und Geſpielinnen für 
den Herrn Jeſum zu gewinnen. 

Der Sohn des Prätors Symphronius hatte die 
dreizehnjährige Jungfrau einſt bei ihrem Heimgange nach der 
älterlichen Wohnung auf der Straße erblickt, und war in heftiger 
Liebe zu ihr entbrannt. Er warb um ihre Hand, bot ihr die 
köſtlichſten Kleinodien, und ſtellte ihr das glänzendſte Leben, was 
Reichthum, Ehre und alle weltlichen Freuden und Genüſſe nur 
gewähren können, in Ausſicht. Agnes aber wies alle ſeine 
Lockungen von ſich, und erwiederte ihm: „Weiche von mir, du 
böſer Verführer, der du mich gern in vielfältige, ſchwere Sünde 
und zuletzt in den ewigen Tod durch dein Begehren führen 
möchteſt. Ja, weiche von mir, denn mich hat bereits ein Anderer 
lieb gewonnen, und mit dem Ringe ſeines Glaubens ſich zu eigen 
gemacht, einer, der von Geſchlecht und Ehre viel mächtiger iſt, 
als du. Der hat meine rechte Hand und meinen Hals mit 
köſtlichen Edelſteinen umhangen, und mein Angeſicht gezeichnet, 
damit ich keinen Andern neben ihm lieb gewinnen ſoll. Ja, er 
hat mir alle ſeine unausſprechlichen Schätze gezeigt, und mir 
dieſelben, wenn ich ihm nicht untreu werde, zum Eigenthum zuge⸗ 
ſagt. Darum kann ich neben ihm keinen Andern anſchauen, 
vielweniger ihn annehmen, und den verlaſſen, welchem ich aus 
herzlicher, inbrünſtiger Liebe vermählt bin. Sein Adel, ſeine 
Gewalt, ſein Angeſicht, ſeine Liebe übertrifft weit alles Andere, 
was auf der ganzen Erde mag gefunden werden.“ 

Der ungeſtüme Juͤngling, deſſen fleiſchlicher Sinn ihre Worte 
auf einen irdiſchen Bräutigam deutete, bekümmerte ſich über dieſe 
Antwort ſo heftig, daß er krank wurde. Als ſein Vater die 
Urſache feines Kummers vernahm, entſchloß er ſich, ſelbſt für ihn 
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um die Hand der Jungfrau anzuhalten. Der Stolz des Heiden 
mochte ſich wohl beſonders durch das verletzt fühlen, was ihm 
ſein Sohn von der Macht und dem hohen Stande des vermeint— 
lichen Nebenbuhlers erzählt hatte, und er rühmte daher gegen 
Agnes ganz beſonders ſeine eigene hohe Stellung und wie 
gewaltig er im Regimente zu Rom ſäße. Agnes aber blieb 
dabei, daß ſie ihrem erſten Bräutigam nicht untreu werden könnte. 
Nun wollte Symphronius wenigſtens wiſſen, wer denn dieſer 
unbekannte Bräutigam ſey, deſſen ſich die Jungfrau ſo ſehr 
erfreue, und jetzt erſt erfuhr er, was Agnes nie hatte ver— 
läugnen wollen, daß ſie den Heiland ihrer Seele, den Herrn 
Jeſum Chriſtum, meine. 

Nun änderte der ſtolze Prätor ſeine Rolle. Er verließ das 
Haus, und fandte ſofort feine Trabanten ab, die Ag nes ergreifen 
und vor feinen Richterſtuhl führen mußten. Hier ſuchte er, aus 
Rückſicht auf ſeinen Sohn, zuerſt durch Schmeichelworte und die 
lockendſten Verſprechungen die Jungfrau zur Verläugnung zu 
bewegen, und wendete, als das nichts fruchtete, die haͤrteſten 
Drohungen an, um durch Schreck und Angſt ſeinen Zweck zu 
erreichen. Er ließ vor ihren Augen Feuer anzuͤnden, und die 
Folterbank, eiſerne Haken und andere Marterwerkzeuge herbei— 
bringen. Aber der Gott der Stärke hatte in dieſem ſchwachen 
Gefäße ſeine Wohnung aufgeſchlagen. Von Henkern umringt, 
ſchaute die zarte, dreizehnjährige Jungfrau allen dieſen Zurüſtun— 
gen unerſchüttert, ja heitern Blickes zu, und ſchien mit Freudigkeit 
den richterlichen Befehl zur Peinigung zu erwarten. Da mochte 
denn Symphronius ahnen, daß er mit all ſeinen Qualen 
und Martern an dem Heldenſinn der jugendlichen Bekennerinn zu 
Schanden werden würde. Schnell dachte er einen andern Plan 
aus, von dem er beſſern Erfolg hoffte Er erklärte der Jung— 
frau zuerſt, wenn ſie ſeinen Sohn noch länger verſchmähe, ſo 
müſſe ſie eine Prieſterinn der Göttin Veſta werden. Agnes er— 
wiederte, fie würde niemals einem ſtummen und tauben Götzen 
dienen, der ohne alles Leben und ohne alle Empfindung ſey. Da 
ſtellte ihr Symphronius mit feierlicher Betonung und unter 
Berufung auf ſeine Amtswürde die Wahl, entweder Prieſterinn 
der Veſta zu werden, oder gewärtig zu ſeyn, in einem Hauſe der 
Unzucht der öffentlichen Entehrung Preis gegeben zu werden. 

Mit dem Gleichmuthe einer Seele, die ſich in der Hut deſſen 
wohl geborgen weiß, der uns in ſeine Hände gezeichnet hat, ent— 
gegnete ihm Agnes: „Wenn du den Herrn kennteſt, dem ich 
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diene, würdeft du ſolches mir nicht zumuthen! Jeſus Chriſtus iſt 
ein Hort feiner Bräute. So verachte ich auch fröhlich deine 
Drohworte, und glaube feſt, daß ich weder deinen Götzen opfern, 
noch meinen Leib Andern zur Schmach und zur Schande hin⸗ 
geben werde. Der Engel des Herrn iſt bei mir, der wird auch 
meinen Leib behüten. Der Sohn des lebendigen Gottes iſt mir 
eine ſtarke Mauer, die Niemand umſtoßen wird, auch mein 
Wächter, der nimmermehr ſchlaft, und mein Beſchirmer, deſſen 
Schutz in Ewigkeit währt.“ 

„So übergebe ich dich denn der öffentlichen Ent 
ehrung!“ rief der Prätor voll Zorn, und gab Befehl, daß 
Agnes nackend ausgezogen und öffentlich in das Haus der 
Unzucht geführt würde. Aber der Jungfrau geſchah dennoch, 
wie ſie geglaubt hatte. Der allmächtige Gott ſchaffte, daß ſie 
ſich mit ihrem langen Haupthaar am ganzen Leibe genugſam 
bedecken konnte. Sie ſtand da, wie ein ſtilles Opferlamm, aber 
getroſt in Gott. Der Glanz der Unſchuld umfloß wie ein himm⸗ 
liſches Lichtgewand die Holdſelige, daß auch auf der Straße die 
Menge ſtill und ehrfurchtsvoll an ihr vorüberwogte, wie an einer 
Heiligen. Niemand warf ihr auch nur einen verletzenden Blick zu. 
Und als ſie in das Haus der Schande gebracht war, erhielt ſie, — 
wie? hat Niemand erfahren, — ein weißes Gewand, in das ſie ſich 
hüllte, und dann niederfiel und betete: „Herr Jeſu Chriſte, ich 
ſage dir ewig Lob und Dank, daß du mich Arme in die Zahl 
deiner Mägde aufgenommen, und nun auch mir ſolche Kleidung 
zugeſchickt haſt.“ 

Jetzt aber ſtürzte der wilde Sohn des Symphronius in 
das Haus, und obwohl er vor dem blendenden Glanz erſchrack, 
der Agnes umgab, wollte er ſich doch erfrechen, mit frevler 
Begier der Jungfräulichen zu nahen. Aber, noch ehe er ihren Leib 
berühren konnte, ſank er, wie von einem jähen Blitzſtrahl getroffen, 
für todt zu Boden. Seine Genoſſen waren ihm nachgedrungen, 
und als ſie ihn auf der Erde liegen ſahen, riefen ſie entſetzt aus: 
„Herbei, ihr Bürger, dies ſchändliche Weib hat durch ihre Zau⸗ 
berei des Prätors Sohn ums Leben gebracht!“ Das Volk lief in 
Haufen zuſammen, und es entſtand ein großes Geſchrei. Die Einen 
riefen, fie wäre eine Zauberinn; die Andern, fie ſey fromm und unſchul⸗ 
dig; wieder Andere, fie ſei eine Gottesläſterinn. Auch Symphronius 
war herbei geeilt, und als er ſeinen Sohn entſeelt vor ſich liegen 
ſah, rief er aus: „O du ſchändliches Weib, haſt du dein Zauber⸗ 
werk an meinem Sohne ausüben müſſen?“ Agnes erwiederte: 
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„Mein Gott, dem er nicht die Ehre geben wollte, hat ihn ge- 
ſchlagen.“ „Wohlan,“ rief der Prätor, „daran will ich ſehen, 
daß du keine Zauberinn biſt, wenn du durch dein Gebet meinen 
Sohn wieder erweckeſt.“ Da hieß die Jungfrau Alle hinaus— 
gehen, knieete nieder und betete. Und ſiehe, bald richtete ſich der 
Jüngling auf, aber entſetzt ſtürzte er hinaus und rief: „Es iſt 
nur Ein Gott, der den Himmel und die Erde und das Meer 
erſchaffen hat! Und dieſen einigen, wahren Gott verehren die 
Chriſten; aber alle andern Götter ſind eitel und vermögen nichts. 
Sie können weder ſich ſelbſt, noch Andern helfen.“ 

Statt jedoch vor der Macht des frommen Glaubens ſich zu 
beugen, ſtieg die Wuth der Feinde des Kreuzes, jemehr ſie ſahen, 
daß fie an dieſem ſchwachen Gefäße zu Schanden wurden. Die 
Göͤtzenprieſter rotteten ſich zuſammen, und ſchrien, man dürfe die 
Zauberinn und Gottesläugnerinn nicht länger leben laſſen. „H in— 
weg mit ihr!“ brüllte der tobende Volkshaufen ihnen nach. 
Auf Symphronius hatte jedoch das ganze Ereigniß einen tiefen 
Eindruck gemacht; aber, ein anderer Pilatus, fürchtete er ſich eben 
ſo ſehr, die Götzenprieſter, als den Gott der Chriſten zu beleidi— 
gen, und ſo übergab er den ganzen Prozeß ſeinem Stellvertreter 
Aspaſius. Dieſer befahl, man ſolle vor allem Volke ein großes 
Feuer anzünden, und die Jungfrau hinein werfen. Der Befehl 
wurde vollzogen, aber die Flammen loheten feitwärts von Agnes 
in die Höhe, und ergriffen ſie nicht. Sie aber faltete ihre Hände, 
und betete laut: „O allmächtiger Gott, du ewiger Vater unſeres 
Herrn Jeſu Chriſti, ich ſage dir Lob und Dank, daß du mich 
durch deinen eingeborenen Sohn aus den Händen der Gottlofen 
erlöſet und vor aller Schande gnädiglich behütet haſt. Dich be— 
kenne ich mit Mund und Herzen; nach dir allein ſteht mein Ver— 
langen!“ 

Als Aspaſius ſah, daß die Jungfrau vom Feuer unver— 
ſehrt blieb, ſchickte er einen Henker ab, welcher ihr ein Meſſer 
durch den Hals ſtieß. Das geſchah im Jahre 306, wahrſchein— 
lich am 21. Januar, an welchem Tage nämlich ſchon frühe ihr Ge- 
daͤchniß gefeiert wurde. Ihre Aeltern hoben den Leichnam des ge— 
liebten Kindes lobpreiſend auf, und begruben ihn auf einem ihrer 
Aecker an der Straße, die von Rom nach Numentum führte. 

Agnes war ihnen mehr als Tochter geweſen; denn unter 
den vielen, denen die fromme Jungfrau in ihrem kurzen Leben 
ein Wegweiſer zum Herrn geworden war, befanden ſich auch die 
eigenen Aeltern. Die kirchliche Sage berichtet, daß dieſe nachmals 
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öfter ganze Naͤchte in ſtiller Trauer am Hügel der Berflärten 
gewacht haben, und hier eines lieblichen Geſichtes gewürdigt wor⸗ 
den ſeyen. In golddurchwirkten Lichtgewändern ſchwebte vor ihren 
Augen eine Jungfrauenſchaar vom Himmel hernieder, und unter 
den leuchtenden Geſtalten erblickten ſie ihr theures Kind, ein 
weißes Lamm an ihrer Seite. Mit holden Worten tröftete 
Agnes die Trauernden, und erzählte ihnen, daß ſie in den Woh⸗ 
nungen des Lichtes nun ewig mit dem vereinigt ſey, den ſie auf 
Erden mit ganzem Herzen geliebt habe. Von da an iſt es kirch⸗ 
licher Brauch geworden, die heilige Agnes mit einem La mme 
an der Seite abzubilden. Viele Kirchen und Kloͤſter find ihrem 
Andenken geweiht worden. Nicht weit von ihrer Grabſtätte wurde 
in Rom ſelbſt die Kirche der heiligen Agnes erbaut, welche, nach⸗ 
dem ſie im Jahre 626 von Grund aus erneuert worden, in dieſer 
zweiten Geſtalt bis aaf den heutigen Tag erhalten geblieben iſt. 
In dieſer Kirche werden am Gedenktage der Märtyrerinn alljährlich 
die Lämmer geweiht, aus deren Wolle die Pallien oder Amts⸗ 
gewänder gewebt werden, welche die römiſch-katholiſchen Erz⸗ 
biſchöfe vom Papſte erhalten. 

Die Ausführlichkeit dieſer Nachrichten über die heilige Agnes 
verdanken wir vornehmlich dem Ambroſius, der gegen das 
Ende deſſelben Jahrhunderts Erzbiſchof von Mailand war, und 
von dem das Märtyrerbuch an feinem Orte ein Mehreres erzählt. 
Derſelbe hat in der 91. der von ihm uns aufbewahrt gebliebenen 
Predigten einen getreuen Bericht ihres Leidens und Todes uns 
hinterlaſſen, und wir ſchließen mit der Mahnung, die der fromme 
Mann an feine damaligen Zuhörer richtete: „Wir ſollen uns 
alle von Herzen daruber freuen, ſonderlich aber möge es zu gro⸗ 
ßer Erbauung und Beſſerung aller Jungfrauen gereichen, was 
die gottfelige Agnes um ihres Heilandes Jeſu Chriſti willen 
erlitten hat!“ 


Alban. 
(geſt. 303, nach Andern 286). 


„Niemand hat größere Liebe, denn die, daß er ſein Leben 
läſſet für ſeine Freunde.“ (Joh. 15, 13.) 


Albanus iſt der Erſtling unter den Blutzeugen Eng— 
lands. Er war einer der vornehmſten Bürger der Stadt Ve— 
rulam. Dieſe ſteht jetzt nicht mehr; aber aus ihren Trümmern 
hat ſich eine andere Stadt erhoben, die zum Gedächtniß dieſes erſten 
Märtyrerd des Landes bis auf den heutigen Tag Sankt Alban 
genannt wird. 

Schon als Heide bemühte ſich Alban aus allen Kräften, 
dem Geſetze, welches Gott der Herr auch in der Heiden Gewiſſen 
geſchrieben hat, nachzuwandeln. Er nahm ſich der Armen und 
Elenden mit großer Liebe an, und ſeine Gebete und Almoſen 
waren, wie die des Hauptmanns Cornelius, hinaufgekommen 
vor Gott. Er ſandte ihm darum auch einen Petrus in's Haus. 
Als nämlich im Jahre 303 die Gebote des Kaiſers Diokletian 
auch in England das Blut der Chriſten forderten, hatte ſich ein 
Prieſter derſelben, den einige Geſchichtsſchreiber Amphibalus 
nennen, zu Alban geflüchtet, und war von dieſem mit Gaſtfreund— 
ſchaft aufgenommen worden. Alban hörte in ſtiller Nacht die 
brünſtigen Gebete des Knechtes Gottes, ſie drangen ihm durchs 
Herz, und er bat den Fremdling, ihn in der Religion zu unters 
weiſen, die ſolche Gebetskraft verleihe. Mit Freuden lehrte der 
dankbare Gaſt ſeinen edlen Wirth Jeſum Chriſtum, den Gekreu— 
zigten, kennen, und der Zug des Vaters zum Sohne führte den 
ſuchenden Heiden bald zur vollen Glaubensfreudigkeit. 

Inzwiſchen hatte ſich das Gerücht verbreitet, daß ein Ver— 
fündiger der chriſtlichen Religion ſich in Albans Haufe verbor— 
gen halte. Der Statthalter ſchickte alsbald einen Soldaten ab, 
um dem Flüchtling gefangen zu nehmen. Alban hörte davon. 
Schnell hüllte er den Friedensboten in ſein eigenes Gewand, in 
welcher Verkleidung auch der Geiſtliche glücklich entkam. Er ſelbſt 
aber zog das lange Kleid des Fremdlings an und ließ ſich an 
deſſen Statt vor den Statthalter führen. Dieſer entdeckte bald, 
daß der, den er eigentlich ſuchte, entflohen war. Da ließ er feis 
nen Zorn an Alban aus. Er forderte ihn auf, den Göttern zu 
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opfern, und, als Alban ſich deſſen ſtandhaft weigerte, ließ er ihn 
auf das Grauſamſte foltern, und verurtheilte ihn dann zur Ent⸗ 
hauptung. 

Das Volk folgte in Menge dem Blutzeugen zur Richtftätte, 
aber nicht in Haß und Wuth; denn es ehrte und liebte ſeinen 
väterlichen Wohlthäter. Ja, der Scharfrichter ſelbſt ward auf dem 
Wege ſo ſehr in ſeinem Herzen von Gott getroffen, daß er ſein 
Schwert weit von ſich warf, dem Bekenner zu Füßen ſtürzte, und 
mit ihm, oder für ihn zu ſterben verlangte. Sein Name war 
Heraklius, oder wie ihn Andere nennen, Araklius. Auf 
des Statthalters Befehl wurde ein zweiter Henker herbeigeholt, 
und dieſer ſchlug beiden, dem Alban zuerſt, das Haupt ab. 
Es war am 22. Juni des Jahres 303, oder, wie einige andere 
Geſchichtsforſcher annehmen, 286. 

Aus dieſer erſten Blutſaat auf engliſchem Boden ſollte nach 
Gottes Rath eine reiche Ernte erwachſen. Auf viele von denen, 
die den Märtyrer auf ſeinem letzten Gange geleitet hatten, hatte 
fein Tod einen unauslöſchlichen Eindruck gemacht. Sie fühlten 
in ihren Herzen einen Zug, dem fie nicht zu widerſtehen wagten. 
Sie ſchloſſen ſich dem Prieſter an, durch den Alban zu Chriſto 
geführt war. Durch ihn wurden auch ſie der Heerde des Erz⸗ 
hirten hinzu gefügt. Die Bewegung wuchs. Da aber die Chriſten⸗ 
verfolgung immer heftiger wurde, wanderten ſie mit ihrem Hir⸗ 
ten, etwa 1000 an der Zahl, in das Fürftentfum Wales aus. 
Hier empfingen ſie das Waſſerbad der heiligen Taufe, bald aber 
auch die Bluttaufe. Die Feindſchaft der Welt gegen das Kreuz 
Chriſti iſt in jedem Lande gleich groß. Der größte Theil der 
ganzen Schaar wurde von Götzendienern umgebracht. Amphi⸗ 
balus, der Verkündiger des Evangeliums, der ihre Seelen zum 
Leben geführt hatte, ging ihnen auch im Tode voran. Er wurde 
zu Rudburn, drei Meilen von Verulam, der Todesſtätte 
Albans, zu Tode geſteinigt. 


— 


Vincentius und Valerius. 


(geſt. 304.) 


„Wenn mir gleich Leib und Seele verſchmachtet, ſo biſt du 
doch, Gott, allezeit meines Herzens Troſt und mein Theil.“ 
(Pf. 73, 26.) 


Pincentius war von Valerius, dem Biſchof von Sa- 
ragoſſa in Spanien, aufgezogen und zum Diakonus geweiht 
worden. Als die Verfolgung auch Spanien erreicht hatte, ließ 
der Statthalter von Tarragona, Dacianus, beide Bekenner 
ergreifen, in Feſſeln legen und einkerkern. Einige Zeit darauf 
verhörte er ſie, und drohete ihnen mit dem Tode, wenn ſie nicht 
ihren Grundſaͤtzen entſagen würden. Der feurige Vincentius 
führte bei dieſem Verhöre das Wort, und zeugte für feinen geiſt— 
lichen Vater mit. Gluͤhend vor Liebe zu ſeinem Herrn, ver— 
ſicherte er mit beredtem Munde, daß ſie beide nimmermehr von 
ihrem Glauben weichen würden. Der Statthalter, erzürnt über 
ſeine Freimüthigkeit, gebot ihm zu ſchweigen, und bedeutete ihm, 
wenn er ſich nicht augenblicklich entfchlöffe, den Göttern Weih— 
rauch zu ſtreuen, ſo müſſe er als Opfer fallen. Vincentius 
bekräftigte von neuem ſein Bekenntniß, und reizte dadurch den 
Statthalter zu ſolcher Wuth, daß er, wahrend er über den Biſchof 
Valerius nur das Urtheil der Verbannung ſprach, den mutht- 
gen Bekenner den ausgeſuchteſten Qualen Preis zu geben beſchloß. 
Vincentius wurde auf die Folter gebracht. Seine Glieder 
wurden auseinander gerenkt, ſein ganzer Leib mit Haken zerfleiſcht. 
Als alle dieſe Marter feine Standhaftigkeit noch nicht erfchütter- 
ten, ließ ihn Dacianus auf einen Roſt legen, der an der obe— 
ren Seite mit Nägeln verſehen war, die dem Märtyrer tief ins 
Fleiſch gingen, und dann Feuer unter dem Roſte anzuͤnden. Und 
immer noch war feine wilde Grauſamkeit nicht erſchöpft. Waͤh— 
rend der Leib ſeines Opfers auf der untern Seite briet, ließ er ihn auf 
der obern mit glühenden Eiſen verſengen, und Salz in die Wunden 
ſtreuen. In demſelben Maße aber, wie bei dem unmenſchlichen 
Richter die teufliche Bosheit zu ſchaudererregender Höhe ſtieg, 
zeigte ſich die Kraft deſſen, der dem Tode die Macht genommen 
hat, in dem muthigen Bekenner immer ſtaunenswerther. Chri— 
ſtus wollte dieſem Heiden beweiſen, daß all fein Toben vergeb— 
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lich ſey. Alle jene unerhörten Qualen tödteten den Bincentius 
nicht, und machten ihn auch keinen Augenblick in ſeinem Ent⸗ 
ſchluße wankend. Er mußte endlich ins Gefängniß zurückgeführt 
werden, aber nur zu neuer Qual. Denn Dacianus befahl, ihn 
in ein enges, dunkles Behältniß einzuſperren, deſſen Boden mit 
Glasſcherben und ſpitzigen Steinen bedeckt war, und ihn hier 
verhungern zu laſſen. Bei ſtrenger Strafe ſollte ihm Niemand 
auch nur Einen Biſſen Nahrung reichen. So vergingen mehrere 
Tage. Als die Kerkermeiſter ihn längſt verhungert glaubten, 
öffneten ſie endlich die Thür der Stätte ſeiner Qual; aber ſtatt 
einen Leichnam zu finden, wie ſie erwartet hatten, erblickten ſie 
den Vincentius auf ſeinen Knieen liegend, im brünſtigen Ge⸗ 
bete. Seine Wunden waren geheilt, der Körper zwar matt, aber 
doch leidlich gefund. Dieſer Anblick, ſo wie ſeine wunderbare 
Erhaltung und Wiederherſtellung, machten einen ſolchen Eindruck 
auf die harten Herzen feiner Hüter, daß fie gleichfalls auf die 
Kniee ſanken, und ſich zu Chriſto bekehrten. 

Und der Statthalter? — — Es iſt gräßlich, wenn das 
Herz dem Gerichte der Verſtockung anheim gefallen iſt! Man 
ſollte es für unmöglich halten, daß ein Menſch, ſolchen Bewei⸗ 
ſungen der Kraft Gottes gegenüber, feinen Sinn verhärten und 
in der Feindſchaft gegen dieſen Gott beharren kann. Gottes 
Gnade war dem Statthalter in dieſer wunderbaren Erhaltung 
eben ſo nahe getreten, als den Schergen ſeiner rohen Gewalt; 
was aber dieſen zum Leben gereichte, das war jenem nur ein 
Anlaß zu erneuerter Wuth. Er erſann neue, noch gräßlichere 
Qualen, denen der Märtyrer nun durchaus erliegen ſollte, und 
zu welchen er beſondere Marterwerkzeuge anfertigen ließ. Ehe 
dieſelben aber fertig werden konnten; nahm Gott den Vin cen⸗ 
tius zu ſich, deſſen thatenreiches Leben in der Bekehrung jener 
Kerkermeiſter ſein letztes Ziel erreicht hatte. Er ſtarb mit der 
vollen Heiterkeit eines, ſeines Gnadenſtandes ſich bewußten Her⸗ 
zens und mit ſolcher Seelenruhe, daß es ſchien, als wenn er 
nur in einen leichten Schlummer ſänke. Der Todestag des Vin⸗ 
centius iſt nach alter Ueberlieferung der 22. Januar des Jah⸗ 
res 304. 
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Quirinus, Biſchof von Sisein, 
(geſt. 204). 


„Liebe iſt ſtark wie der Tod, daß auch viele Waſſer nicht 
mögen die Liebe auslöſchen, noch die Ströme fie erſäufen.“ 
(Hohel. 8, 6. 7.) 


Auch in die wilden Gegenden Pannoniens, des heutigen 
Ungarlandes, war das Chriſtenthum bereits gedrungen, 
freilich aber auch die Verfolgungswuth der römiſchen Gewalt— 
haber. In der Stadt Siscia weidete die Heerde des Herrn 
der fromme Biſchof Quirinus. Er ſollte, wie ja damals die 
treuen Hirten in faſt allen Gegenden des weiten römiſchen Reiches, 
dazu gezwungen werden, den Goͤttern zu opfern. Der Richter 
Maximus ließ ihn, als er ſich weigerte, zuerſt geißeln, und 
dann auf die Folter werfen. Während ſich der Biſchof unter 
den Händen des Henkers befand, drang der Richter fortwährend 
in ihn, daß er opfern ſolle, indem er ſich zugleich erbot, ihn 
zum Prieſter des Gottes Jupiter zu machen. Quirinus 
erwiederte: „Ich habe ſchon ein Prieſteramt und diene dem 
wahren Gott! Meine Qualen fühle ich kaum und bin bereit, 
noch größere zu erdulden, damit mein Beiſpiel denen, die Gott 
meiner Obhut anvertraut hat, den Weg zum Leben zeige, das 
wir begehren. Maximus ließ ihn in's Gefängniß zurückführen, 
und ihn, wie einen gemeinen Miffethäter, mit Ketten feſſeln. 
Auch in dieſem hülfloſen Zuſtande blieb der Biſchof feinem hohen 
Berufe treu, Seelen für Chriſtum zu gewinnen. Der Schließer 
feines Kerkers war die liebliche Frucht feines frommen Eifers. 
Wie jener Kerkermeiſter zu Philippi dem Paulus, fiel der zu 
Siscia dem Quirinus zu Füßen und ſprach: „Bitte den 
Herrn für mich! denn ich glaube, daß es keinen andern Gott 
giebt, außer dem, den du anbeteſt.“ 

{ Nach einiger Zeit ſandte Maximus feinen Gefangenen an 

den Statthalter von Pannonien, Amantius. Dieſer ließ ihn, 

zwar nicht im prieſterlichen Schmucke, aber im Schmucke ſeines 

Märtyrertfums, mit Ketten belaſtet, durch die vornehmſten 

Städte längs der Donau führen, um ihn dem Geſpötte des 

Volkes Preis zu geben. Quirinus aber achtete der Schmach 
20* 
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und Schande nicht, ſondern fuhr fort, das Wort der Wahrheit 
zu verfündigen, und feinem Glauben ſtandhaft treu zu bleiben. 
Es hieß auch von ihm: „Ich kann es ja nicht laſſen, daß ich 
nicht reden ſollte.“ Ap. 4, 20. Endlich hängte man ihm einen 
Stein um den Hals, und warf ihn in die Donau. Trotz des 
Steines aber ſank er nicht gleich unter, ſondern ſchwamm noch 
eine Zeitlang auf dem Waſſer. Und auch jetzt noch konnte er's 
nicht laſſen, von dem zu zeugen, deß Name ſein ganzes Herz 
erfüllte. Er ermahnte das umſtehende Volk und betete laut. 
Sein Leichnam wurde nachher von einigen Chriſten aus dem 
Waſſer gezogen und in der Stille beerdigt. 


Afra und ihre Gefährten. 


(geſt. 303, nach andern 304). 


„Durch den Glauben ward die Hure Rahab nicht verloren 
mit den Ungläubigen, da ſie die Kundſchafter freundlich 
aufnahm.“ (Hbr. 11, 31.) 


Mi. ſchließen die Reihe der europäifchen Märtyrer aus 
der Zeit der diokletianiſchen Verfolgung mit drei Blutzeugen, die 
uns darum näher angehen, als alle Uebrigen, weil ſie die Erſt— 
linge in unſerm deutſchen Vaterlande ſind. Grade in 
Deutſchland konnte das Chriſtenthum nur langſam Fortſchritte 
machen; denn der größte Theil unſeres Vaterlandes beſtand 
damals noch aus Waldesdickicht und unwirthbaren Strecken, 
und unſere tapfern, heidniſchen Vorfahren waren ſtolz auf ihre 
Freiheit, und widerſtrebten jedem auswärtigen Einfluſſe mit aller 
Kraft eines natürlichen Heldenſinnes. Nur längs der Ufer der 
beiden Hauptflüffe Rhein und Donau ſproßten einige Keime 
des Chriſtenthums, und der Streit um den Dienſt des wahren 
Gottes und den der römiſchen Götterwelt wiederholte ſich nun 
auch auf deutſchem Grund und Boden. 

Wie es Gott gefallen hat, den Schächer am Kreuze zum 
Erſtlinge der in dem Herrn Entſchlafenen zu machen, zum 
Zeugniß, daß all unſer Ruhm eitel, all unſere Gerechtigkeit wie 
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ein unfläthiges Kleid iſt, und daß wir allein aus Gnaden, 
ohne Verdienſt der Werke gerecht werden, ſo tritt uns auch 
unter den deutſchen Blutzeugen zuerſt ein ſchwaches Weib, ein 
Magdalenenherz, eine große Sünderinn entgegen, eine 
Arbeiterinn der elften Stunde, in deren wunderbaren Bekehrung 
und muthigem Märtyrertode wir die Kraft unſeres theuren Chriſten— 
glaubens preiſen ſellen. In der Stadt Augsburg lebte zu 
jener Zeit ein Weib, Namens Afra, das ſich, als Heidinn, dem 
Dienſte der unkruſcken Göttinn Venus ergeben hatte. Unzucht 
war alſo Afras Gewerbe. Der Herr aber, der zu den ſelbſt— 
gerechten Phariſäern geſprochen hat: „Die Zöllner und Huren 
mögen wohl eher ins Himmelreich kommen, denn ihr,“ erbarmte 
ſich auch über ihr im tiefſten Schlamm der Sünde verſunkenes 
Herz. Sein wunderbarer Rath führte eines Abends den Biſchof 
Narziſſus und den Diakon Felix, die beide aus Spanien 
nach Deutſchland geflehen waren, in ihr Haus. 

Afra wähnte, die Fremden ſeyen zu ihr, als zu einer Buh— 
lerinn gekommen, und nahm ſie daher ſehr gaſtlich auf. Als nun 
die Abendmahlzeit bereitet war, begannen Narziſſus und 
Felix ein inbrünſtiges Gebet, ehe ſte ſich zu Tiſche ſetzten. 
Afra ſtand verwundert, aber, wie einſt Paulus vor Damaskus, 
wurde fie plötzlich von der Gnade Gottes überwältigt. Sie 
warf ſich dem Bifchofe zu Füßen, und bekannte ihm unter heißen 
Reuethränen, das ſie das verworfenſte Weib in der ganzen 
Stadt ſey. Narziſſus ſagte ihr, darum eben ſey Jeſus 
Chriſtus in die Welt gekommen, die Suͤnder ſelig zu machen. 
„Ach!“ rief Afra ſchluchzend, „meiner Sünden find mehr, als 
Haare auf dem Haupte, wie kann ich von ihnen befreit werden?“ 
Narziſſus entgegnete: „Glaube an den Herrn Jeſum Chriſtum, 
und laſſe dich auf ſeinen Namen taufen, ſo wirſt du die Selig— 
keit ererben!“ 

Solche gnadenreiche Verheißungen erfüllten Afras Herz 
mit nie gefühlter Freude. Sie rief ihre drei Mägde Dig na, 
Eunomia und Eutropia herein, und erzählte ihnen die frohe 
Botſchaft von der Vergebung der Sünden. „Wir waren,“ riefen 
die Mägde, „deine Genoſſen in der Schande, ſo wollen wir dir 
auch zur Vergebung der Schuld folgen!“ Die ganze Nacht 
brachten alle im Geſange und Gebete zu. 

Am folgenden Morgen war es Afras erſte Sorge, zu ihrer 
Mutter Hilaria zu eilen, und ihr freudebebend alles zu erzählen, 
was vorgefallen war. Sie flehte ſie an, die Boten Jeſu Chriſti 
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zu ſich kommen zu laſſen. Auch die Mutter fühlte bei dieſen 
Worten den Zug des Vaters zum Sohne, und als Narziſſus 
und Felix zu ihr eintraten, warf fie ſich auf die Kniee, und 
flehte auch für ſich um Vergebung ihrer Schuld. Da ſprach 
Narziſſus: „Selig biſt du, die du geglaubt und dich nach der 
Wahrheit geſehnt haſt, noch ehe du das Wort der Wahrheit 
hörteſt.“ Mutter und Tochter, ſammt den Mägden, ließen ſich 
nun vom Biſchof im chriſtlichen Glauben unterweiſen. Sieben 
Tage brachten ſie unter Faſten und Gebet zu, am achten wurden 
fie durch die heilige Taufe der Kirche Jeſu Chriſti einverleibt. 
Es währte nicht lange, da war es in ganz Augsburg bes 
kannt, daß Afra, die einſt feile Dirne, dem Göͤtzendienſte entſagt 
habe, und eine Chriſtinn geworden ſey. Alsbald wurde ſie ver— 
haftet, und vor Gajus, den römiſchen Richter geführt. „Was 
ficht dich an?“ ſprach dieſer zu ihr. „Opfere den Göttern! denn 
es iſt beſſer zu leben, als unter Qualen zu ſterben!“ Afra 
entgegnete: „Ich war eine große Sünderinn, bevor ich Gott 
kannte. Aber jetzt will ich durch Abfall nicht neue Laſter zu den 
alten häufen.“ Gajus darauf: „Gehe in den Tempel und 
opfere!“ Afra: „Mein Tempel iſt Jeſus Chriſtus, den ich 
immer vor Augen habe. Ihm bekenne ich meine Suͤnden, und 
weil ich unwürdig bin, ihm ein Opfer darzubringen, ſo will ich 
mich zur Chre ſeines Namens ſelbſt hinopfern.“ „Ich weiß,“ warf 
ihr Gajus ein, „daß du eine Buhlerinn biſt. Wie kannſt du 
da Anſpruch auf die Freundſchaft des Chriſtengottes machen?“ 
Afra erwiederte: „Unſer Herr Jeſus hat geſagt, er ſey vom 
Himmel gekommen, um die Sünder zu erretten. Er hat geſtattet, 
daß einſt eine Sünderinn, wie ich bin, ſeine Fuͤße mit ihren 
Thränen netzte, und hat ihr alle ihre Sünden vergeben. Ja, 
Jeſus hat die Sünder nicht von ſich geſtoßen, ſondern er redete 
mit ihnen, und aß an ihrem Tiſche.“ Gajus: „Opfere, Weib, 
ſo werden viele Buhler zu dir kommen, und dich reich machen.“ 
A fra: „Ich habe für ewig ſolchem ſchändlichen Gewinne ent⸗ 
ſagt!“ Gajus: „Euer Chriſtus wird eben kein Verlangen nach 
dir tragen. Umſonſt haͤlſt du ihn für deinen Gott, denn eine 
Buhlerinn kann nie eine Chriſtinn genannt werden.“ Afra: 
„Wohl verdiene ich nicht den Namen einer Chriſtinn; aber dennoch 
hat Chriſtus, unſer Herr und Meiſter, aus lauter Gnade mich 
unter die Zahl feiner Gläubigen aufgenommen.“ Gajus: 
„Wenn du den Göttern opferſt, ſo werde ich dich retten!“ Afra: 
„Mein Retter iſt Jeſus, der dem Schächer am Kreuze das 
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Paradies verſprach.“ Da wurde der Richter zornig und rief: 
„Opfere, oder ich werde dich foltern und dann lebendig verbren— 
nen laſſen.“ Afra entgegnete mit Feſtigkeit: „Möge dieſer, 
durch fo viele Sünden befleckte Leib tauſend Qualen erleiden, 
er hat ſie verdient! Meine Seele aber wird rein bleiben.“ Da 
ſprach Gajus das Urtheil: „Wir befehlen, daß die Buhlerinn 
Afra, die ſich eine Chriſtinn nennt, lebendig verbrannt werde; 
denn ſie hat ſich geweigert, den Göttern zu opfern.“ 

Die Henker ergriffen die Verurtheilte, und führten ſie auf 
eine Inſel im Fluſſe Lech, unterhalb Augsburg. Hier zogen ſie 
ihr die Kleider aus, und banden ſie an einen Pfahl. Dann um— 
gaben fie den Pfahl mit Buͤndeln von dürren Dornen, und 
zündeten dieſe an. Afra richtete ihre Augen gen Himmel und 
betete: „Herr Jeſus Chriſtus, der du auf dieſe Erde gekommen 
biſt, nicht um die Gerechten, ſondern um die Sünder zur Buße 
zu rufen, o nimm dieſe meine Leiden gnädig an, der du am 
Kreuze als Sühnopfer fuͤr die Welt dich hingegeben haſt, der 
du, obgleich unſchuldig, doch für die Sünder geſtorben biſt!“ 
Der Rauch der Flamme erſtickte ihre Stimme, und ſie gab unter 
dieſen Worten ihren Geiſt auf. Ihr Leib war unverſehrt ge— 
blieben. Die Mutter und ihre Dienerinnen holten ihn in der 
folgenden Nacht vom Richtplatze, und begruben ihn in ihrer 
Familiengruft. 

Gajus hatte davon gehört. Er ſchickte feine Schergen ab, 
welche die Hilaria und die drei Mägde entweder zum Opfern 
zwingen, oder tödten ſollten. Als die Frauen ſtandhaft bei ihrem 
Bekenntniſſe blieben, wurden ſie von den Kriegsknechten ergriffen, 
und in Afras Gruft geſperrt. Dann legten ſie Reiſig vor 
den Eingang derſelben, und zündeten es an. So ſtarben auch 
dieſe den gleichen Tod der Erſtickung, wie ihre ſelige VBorgängerinn. 
Der Todestag Afras iſt der 7. Auguſt; über das Jahr ihres 
Märtyrertodes ſchwanken die Angaben zwiſchen 303 und 304. 
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Victorin. 
(geſt. um's J. 304). 


„Chriſtum lieb haben, iſt beſſer, denn alles Wiſſen.“ 
(Eph. 3, 19.) 


Unter den erſten, deren Zeugenblut als Glaubensſaat den 
deutſchen Boden tränkte, tritt uns in Petau, einer Stadt im 
damaligen Oberpannonien, der heutigen Steiermark, der 
Biſchof Victorinus entgegen. Leider wiſſen wir nur ſehr 
wenig aus dem Leben dieſes Märtyrers. Er hatte anfangs die 
Wiſſenſchaften zum Ziele ſeines Lebens gewählt, und war Lehrer 
der Beredſamkeit geworden. Als aber die Gnade Gottes auch 
ſein Herz gefunden hatte, erkannte er, daß Chriſtum lieb haben 
beſſer ſey, als vieles Wiſſen, und widmete die Gaben, die Gott 
in ſeinen Geiſt gelegt hatte, ganz der Ehre des Herrn. Er wurde 
zum Biſchof der Gemeine zu Petau geweiht, und hat als 
ſolcher auch viele Bücher in lateiniſcher Sprache geſchrieben. 

Der alte Kirchenlehrer Hieronymus, der hundert Jahre 
ſpäter lebte, gedenkt des Victorins in rühmlichfter Weiſe, und 
nennt ihn ſogar eine Säule der Kirche. Er rühmt von 
ſeinen Schriften, daß man in ihnen einen tiefen Sinn fände. 
Leider ſind aber die Schriften dieſes gotterleuchteten Mannes 
verloren gegangen. Wir wiſſen nur noch, daß Victorin um 
das Jahr 304 ſein Bekenntniß mit einem ſtandhaften Maͤrtyrer⸗ 
tode beſiegelt hat. Sein Gedächtnißtag wird am 2. November 
gefeiert. 
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Florian. 
(geſt. um's J. 304). 


„Ich bin bereit, nicht allein mich binden zu laſſen, ſondern 
auch zu ſterben, um des Namens willen des Herrn Jeſu.“ 
A 21, 18.) 


Florian war zu Zeiſelmaur, im heutigen Nieder- 
öſtreich, geboren und von Kind auf im Chriſtenthume erzogen 
worden. Später nahm er Kriegsdienſte im kaiſerlichen Heere. 
Als die Befehle des römifchen Kaiſers gegen das Chriſtenthum 
auch in Lorch, der Hauptſtadt der römiſchen Provinz Nori— 
cum, dem jetzigen Oeſtreich, bekannt gemacht wurden, entflohen 
viele Chriſten der drohenden Verfolgung, und verbargen ſich an 
unzugänglichen Orten, meiſt in den Schluchten der Gebirge. 
Florian war grade von Lorch abweſend, als er die ſtrengen, 
kaiſerlichen Befehle und mit ihnen zugleich vernahm, daß der 
Statthalter Aquilin ſchon an vierzig Bekenner dem Tode über— 
antwortet habe. Zu fliehen verbot ihm ſeine Kriegspflicht, ſein 
freudiger Muth aber trieb ihn der Gefahr unerſchrocken entgegen. 
Sofort brach er auf, um nach Lorch zurückzukehren. Unterwegs 
ſtieß er auf eine Schaar Kriegsknechte, die auf Aquilins Be— 
fehl den entflohenen Chriſten nachſetzten. Da rief er ſeinen 
Waffengenoſſen zu: „Was mühet ihr euch ab, Chriſten zu fin— 
den? Seht, hier ſteht ein Chriſt vor euch!“ 

Die Soldaten ergriffen ihn und führten ihn vor den Statt— 
halter. Aquilin redete ihm freundlich zu: „Komm und opfere 
den Göttern! Auch deine Waffenbrüder haben es gethan; dann 
wirſt du leben mit uns.“ Florian erwiederte mit entſchiedenem 
Tone: „Das werde ich niemals thun.“ Da ergrimmte der 
Statthalter, und drohte ihm mit den heftigſten Martern. Flo— 
rian ſchwieg, hob dann ſeine Augen gen Himmel und betete 
freudig: „Mein Gott und mein Herr! Auf dich habe ich gehofft, 
für dich ſtreite ich, deine allmächtige Hand ſchütze mich! Hoch— 
gelobet ſey dein Name im Himmel und auf Erden! Herr, Herr, 
gib mir Kraft zu leiden, ſtelle mich in die Zahl derer, welche 
vor mir deinen Namen bekannt haben! Stärke mich, auf daß 
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ich dich loben und preiſen könne, dich den Hochgelobten von 
Ewigkeit zu Ewigkeit!“ Aquilin rief ihm entrüſtet zu: „Wel⸗ 
chen Unſinn ſchwatzeſt du da her, und höhnſt damit die Befehle 
unſerer Kaiſer?“ Florian entgegnete: „Als ich die irdiſchen 
Waffen trug, diente ich ſtets im Stillen meinem Gott. Du haſt 
jetzt zwar Gewalt über meinen Körper, aber über meine Seele 
vermagſt du nichts; denn ſie ſteht in Gottes Hand.“ 

Jetzt wurde auf Aquilins Befehl der muthige Bekenner 
entkleidet, und mit der ſchweren, römiſchen Geißel, deren Enden 
mit eiſernen Kugeln verſehen waren, geſchlagen. Während der 
Geißlung ſprach er: „Wiſſe, daß ich deine Marter nicht fürchte! 
Laß einen Scheiterhaufen anzünden, und im Namen Jeſu Chriſti 
will ich ihn freudig beſteigen!“ Da ließ der Statthalter die Gei⸗ 
ßelſchlaͤge verdoppeln, aber Florian blieb fröhlich und getroſt, 
ſelbſt als man ihm mit ſpitzigen Eiſenſtangen das Fleiſch von 
den Schultern riß. Aquilin mußte ſich von ihm abwenden, 
und ſprach das kurze Endurtheil: „Werfet ihn in die Ens!“ 
An den Ufern dieſes Fluſſes lag nämlich Lorch. Die Kriegs- 
knechte führten den freudigen Helden auf die Ensbrücke. Hier 
ließen ſie ihm noch Zeit, in einem lauten Dankgebete dem Herrn 
ſeine Seele zu empfehlen, banden ihm dann einen Stein um den 
Hals und ſtürzten ihn von der Brucke hinab in den Fluß. Das 
iſt geſchehen am 4. Mai des Jahres 304. 


III. Märtyrer unter Diokletian in 
Afrika. 


Marcellus und Caſſianus. 
(geſt. 298.) 
„Man muß Gott mehr gehorchen, denn den Menſchen.“ 
(Ap. 5, 29.) 


— 


Die Diokletianiſche Verfolgung begann, wie wir bereits 
erzählt haben, bei den Brüdern, die im Heere dienten. Es war 
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Befehl gegeben, daß alle Soldaten an den heidniſchen Opfern, 
die das Heer zu bringen pflegte, Theil nehmen ſollten. Viele 
Chriſten legten in Folge dieſes Befehles ihre militairiſchen Wür— 
den nieder, und verließen den Kriegsdienſt, um ihrem Glauben 
treu bleiben zu koͤnnen. Andere blieben zwar beim Heere, wag— 
ten es aber, ihre Mißbilligung jenes Befehles laut zu äußern, 
und demſelben den Gehorſam zu verſagen. Sie mußten ihre 
Kühnheit mit dem Tode büßen. 

Unter dieſen letzteren befand ſich auch Marcellus, ein 
Hauptmann im afrikaniſchen Heere. Bei einem Feſte zu Ehren 
des Kaiſers, das auf heidniſche Weiſe mit Opfern und Schmau— 
ſereien begangen wurde, ſprang er plötzlich von der Soldaten— 
tafel auf, und rief, indem er Hauptmannsſtab, Gürtel und 
Waffen hinwarf: „Von dieſem Augenblicke an höre ich auf, 
Soldat zu ſeyn. Ich verachte es, eure hoͤlzernen und ſteinernen 
Götter, welche ſtumme und taube Götzen ſind, anzubeten. Wenn 
das der Soldatenſtand mit ſich bringt, daß man den Göttern 
und Kaiſern opfern ſoll, ſo werfe ich Stab und Gürtel hin, und 
entſage den Fahnen.“ 

Der kühne Sprecher wurde ſogleich ergriffen, und vor den 
Präſes Fortunatus geführt. Dieſer ſandte ihn zu Aure— 
lius, oder Aurikolanus, dem Oberſten der kaiſerlichen Leib— 
wache. „Welcher Wahnſinn hat dich ergriffen, daß du deine 
Militairzeichen fortwirfſt?“ redete ihn dieſer an. Marcellus 
erwiederte: „Es iſt kein Wahnſinn in denen, die Gott fürchten.“ 
Der Oberſt fragte noch einmal: „Haſt du deine Waffen weg— 
geworfen?“ Und der Chriſt antwortete: „Ich habe ſie wegge— 
worfen; denn es geziemt ſich nicht, daß ein Chriſt, der Chriſto 
dem Herren dient, heidniſchen Göttern opfere.“ Da ſprach 
Aurikolanus das Urtheil, daß Marcellus enthauptet wer— 
den ſolle. 

Bis hierher hatte Caſſianus, der Militair-Gerichtsſchreiber 
des Aurikolanus, ſeinem Amte gemäß, alle Fragen und Ant— 
worten des Verhöres getreulich niedergeſchrieben. Jetzt aber warf 
er Schreibzeug und Schriften auf die Erde, und bezeugte mit 
kühnen Worten ſeinen Abſcheu über das Verfahren Aurikolans. 
Das ganze Gericht erſchrack; nur aus den Blicken des Mar— 
cellus leuchtete eine ſelige Freude. Der Oberſt ſprang wüthend 
von ſeinem Stuhle auf, und fragte den Schreiber, warum er 
die Schriften mit ſolcher Verachtung weggeworfen habe? Caſ— 
ſlanus antwortete: „Weil das gefällte Urtheil ein ungerechtes 
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iſt!“ Da ließ Aurifolan den kühnen Schreiber, um nicht noch 
mehr von ihm geftraft zu werden, in den Kerker führen. 

Jetzt wurde Marcellus den Händen des Henkers übers 
geben. „Gott laſſe es dir wohlergehn!“ ſagte er zu ſeinem 
Richter, ſchritt ruhig von dannen, und empfing freudig und ges 
troſt den Todesſtreich. 

Ueber einen Monat mußte Caſſianus unverhört in feinem 
Kerker ſchmachten. Endlich am 3. Dezember 298 wurde er vor 
Gericht gezogen. Sein Verhör fand an demſelben Orte ſtatt, 
wo vor einiger Zeit Marcellus zum Tode verurtheilt worden war. 
Sein Urtheil ſollte auch daſſelbe ſeyn. Die Bosheit der Feinde 
des Herrn war zu Anfang der Verfolgung noch weniger erfin⸗ 
deriſch in Todesmartern, als ſpaäter. Wie fein Vorgänger bot 
er willig und getroſt den Nacken dem tödtlichen Streiche dar. 


Saturnin und Dativ, nebſt ihren 
Genoſſen. 


(geſt. 303.) 


„Laſſet uns unter einander ſelbſt wahrnehmen, mit Rei⸗ 
zen zur Liebe und guten Werfen; und nicht verlaſſen unſere 
Verſammlung, wie etliche pflegen; ſondern uns unter ein⸗ 
ander ermahnen, und das ſo viel mehr, ſo viel ihr ſehet, daß 

ſich der Tag nahet.“ (Hebr. 10, 24. 25.) 


„Laſſet uns nicht verlaſſen unſere Ver ſamm⸗ 
lung!“ Dies Wort des Apoſtels dünft uns die beſte Inſchrift 
auf den Grabhügel einer ganzen Schaar gläubiger Chriſten, die 
die Treue zu ihren gottesdienſtlichen Verfamms 
lungen in den bittern Tod gebracht hat; eine Inſchrift, von 
der wir nur wuͤnſchen möchten, daß ihre Flammenzuͤge die heu⸗ 
tige Chriſtenheit aus der Lauheit aufrütteln könnten, mit der 
unter uns der Tag des Herrn gefeiert wird. Iſts doch ſo weit 
gekommen, daß, wenn ein Paulus jene Worte an eine Chriſten⸗ 
gemeine unſerer Tage richten wollte, er nicht hinzuſetzen konnte: 
„wie etliche pflegen,“ ſondern ſprechen müßte: „wie die 
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meiften thun!“ Wie beſchämt uns da das Beiſpiel der from— 
men Schaar, von welcher wir jetzt berichten wellen! Unter den 
grauſamſten Folterqualen erwiederten ſie freudig ihren Peinigern 
auf die Frage, warum ſie es gewagt hätten, den kaiſerlichen 
Geboten zuwider ihre Verſammlungen zu halten: „Es iſt darum 
geſchehen, weil die Feier des Sonntags für uns eine unerläßliche 
Pflicht iſt. Wer dieſe Pflicht Übertritt, begeht eine Sünde. Wir 
erfüllen fie, fo viel es uns nur immer möglich iſt. Niemals 
fehlen wir in der Verſammlung. Wir halten Gottes Gebote, 
ſollte uns unſere Treue auch das Leben koſten!“ O Chriſten— 
menſch, der du dieſe Blaͤtter lieſeſt, laß dieſe Sprache dein Herz 
durchdringen, und gehe hin, und folge dieſem Vorbilde nach! 

In Nordafrika war Abitine, eine Landſtadt in der Provinz 
Numidien, einer der Hauptſchauplätze der Verfolgung. Fundan, 
der Biſchof der abitiniſchen Gemeine, hatte die Ehre ſeines Herrn 
vor den Heiden in den Koth getreten. Voll Feigheit in der Stunde 
der Verſuchung, hatte er die heiligen Schriften ausgeliefert. Aber 
der Himmel ſelbſt bekannte ſich zu dem Worte, daß vom Himmel 
herab ausgegeben iſt. Als Fundan, der Verläugner des Herrn, 
die heiligen Urkunden ins Feuer warf, ergoß ſich plötzlich, obgleich 
der Himmel vorher heiter war, ein ſtarker Regen, der die Flammen 
auslöſchte, und dann in einen ſo heftigen Hagel überging, daß 
alle Felder der Umgegend verheert wurden. Möge Fun dan 
durch dieſe Bezeugung deſſen, der alle Schrift eingegeben hat, 
zur heilſamen Umkehr ſich haben bringen laſſen! 

Inzwiſchen war ſeine Heerde doch nicht verwaiſt. Gott hatte 
ihr einen andern treuen Hirten erweckt. Saturnin, ein Prie⸗ 
ſter dieſer Stadt, trat vor den Riß. Mit doppelter Treue wei⸗ 
dete er jetzt die ihm anvertraute Schaar. Dic Kirche war geſchloſſen; 
da hielt er den Gottesdienſt hin und her in den Häuſern. Eines 
Sonntags geſchah es in dem Haufe des Oktavius Felix, als 
die ganze kleine, ihrem Herrn treu gebliebene Gemeine von Sol— 
daten aufgehoben wurde. Neun und vierzig Bekenner beiderlei 
Geſchlechts wurden gefangen fortgeführt. Die vornehmſten unter 
ihnen waren: Saturninus mit ſeinen vier Kindern und der 
Senator Dativ. Außer dieſen nennen wir noch den Ampelius, 
den Rogatian und die Viktoria mit Namen. Dativ, die 
Zierde des Rathes von Abitine, ſchritt an der Spitze der frommen 
Schaar. Saturnin, von ſeiner Gott geheiligten Familie um— 
geben, wandelte an ſeiner Seite; die übrigen folgten ſchweigend. 
Vor den Richtern bekannten alle ihren Herrn Jeſum Chriſtum 
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mit einer ſolchen Unerſchrockenheit, daß ſelbſt die Heiden ihren 
Muth bewundern wußten. Sie wurden gefeſſelt, und nach Karthago 
geführt, wo der Statthalter der Provinz ſich aufhielt. Freudig, 
um des Namens des Herrn Jeſu willen in Banden zu ſeyn, zogen 
ſie ihre Straße, und ergoſſen ihre Herzen in lauten Lobliedern, 
die fie unaufhörlich auf dem Wege fangen. 

In Karthago angekommen, begann Anulin, der Statthalter, 
alsbald das Verhör. Dativ mußte zuerſt vortreten, und wurde 
gefragt, weß Standes er ſey, und ob er der Verſammlung der 
Chriſten beigewohnt habe. „Ich bin ein Chriſt,“ erwiederte er, 
„und habe der Verſammlung beigewohnt.“ Mit gleicher Entſchie⸗ 
denheit antworteten die Uebrigen. Dativ und die meiſten ſeiner 
Gefährten wurden auf die Folter geſpannt, um ſie zur Verläug⸗ 
nung zu bewegen. Ihre Leiber wurden mit eiſernen Krallen 
zerfleiſcht, aber ſie ertrugen alle Marter mit unüberwindlicher 
Geduld. Der Unterſchied des Geſchlechts ließ keinen Unterſchied 
des Muthes wahrnehmen. Unter den furchtbarſten Qualen riefen 
fie nur Gott an, aber nicht das Mittleid ihrer Henker. Einer 
ſchrie auf: „Ihr fündigt, Unglücklühe, denn ihr zerfleiſchet Un⸗ 
ſchuldige! Gott, erbarme dich! Gieb Kraft, für deinen Namen zu 
leiden! Befreie deine Knechte aus der Gefangenſchaft dieſer 
Welt! Ich danke dir, du Gott des Reiches. Es erſcheint das 
ewige Reich, das unvergängliche Reich! Herr Chriſtus, wir ſind 
dein, wir dienen dir, du biſt unſere Hoffnung!“ Der Statthalter, 
da er ihn ſo leiden ſah, wendete fich zu ihm mit den Worten: 
„Du haͤtteſt das kaiſerliche Geſetz beobachten ſollen!“ Aber mit 
freudigem Muthe, durch feine Anrufung neu geftärft, obgleich bei 
ſchwachem, bis zum Tod erſchoͤpftem Leibe, antwortete ihm der 
Märtyrer: „Ich achte nur das Geſetz Gottes, das ich gelernt 
habe. Für dies Geſetz will ich ſterben.“ Ein anderer Märtyrer, 
als feine Qual immer höher ſtieg, betete: „Hilf, o Chriſtus, ich 
bitte dich! Habe Erbarmen, erhalte meine Seele, bewahre meinen 
Geiſt, daß ich nicht zu Schanden werde! O, gib mir Kraft zu leiden!“ 
Zu Oktavius Felix, in deſſen Haufe die Verſammlung 
gehalten war, ſagte der Statthalter: „Du haͤtteſt fie nicht aufs 
nehmen ſollen.“ Er erwiederte unter den heftigſten Martern: „Ich 
konnte nicht anders, als meine Brüder aufnehmen.“ Anulin darauf: 
„Aber der kaiſerliche Befehl mußte dir doch mehr ſeyn!“ Und Felir: 
„Gott iſt mehr, als der Kaiſer.“ Anulin: Haft du denn heilige 
Schriften in deinem Hauſe?“ Der Leidende: „Ich habe ſolche, 
aber in meinem Herzen.“ EM: 


Vor allen mächtig durch die Gnade Gottes bewährte ſich 
auch Viktoria, eine Jungfrau von edler Geburt, die ſich Chriſto 
auf ewig angelobt hatte. Ihr Bruder, der eifrige Heide For— 
tunatianus, war ſelbſt nach Karthago gekommen, um ſeine 
Schweſter zur Verläugnung zu bewegen, und ihr die Freiheit zu 
verſchaffen. Er und der Statthalter boten alles auf, um ſie ab— 
trünnig zu machen. Sie aber erklärte ſtandhaft: „Ich bin eine 
Chriſtinn!“ Ihr Bruder wollte vorgeben, ſie ſei ihrer Sinne nicht 
mächtig; Viktoria aber erwiederte: „Das iſt mein Sinn, und 
den habe ich nie verändert.“ Als der Statthalter ſie dennoch 
fragte: „Willſt du mit deinem Bruder gehen?“ entgegnete ſie: 
„Nein, denn ich bin eine Chriſtinn, und die ſind meine Brüder, 
welche Gottes Gebote halten!“ 

Den Knaben Hilarianus, Saturnius jüngſten Sohn, 
meinte Anulin durch ſeine Drohung leicht ſchrecken zu können; 
aber auch in dem Kinde zeigte ſich die Kraft Gottes mächtig. 
Es antwortet: „Thut was ihr wollt, ich bin ein Chriſt!“ „So 
werde ich dir Naſe und Ohren abſchneiden laſſen,“ ſagte der Statt— 
halter. „Thue das,“ verſetzte der Knabe, „aber ich bleibe doch ein 
Chriſt.“ Da ließ ihn Anulin voll Aerger in das Gefängniß ab— 
führen, Hilarianus aber ſagte: „Herr, ich danke dir!“ 

Die meiſten dieſer heldenmüthigen Bekenner Jeſu Chriſti 
ſtarben im Gefängniſſe, in Folge der erlittenen Martern. Ueber 
die andern ſprach bald darauf der Statthalter das Todesurtheil. 
Ihr Gedächtniß wird am 11. Februar gefeiert. 


Crispina. 
(geſt. 304.) 


„Und wer verläßt Häuſer, oder Brüder, oder Kinder, oder 
Meder, um meines Namens willen, der wird es hundertfältig 
nehmen, und das ewige Leben ererben. (Matth. 19, 29.) 


Der Statthalter Anulin, den wir als eifrigen Chriſten— 
verfolger ſchon im vorſtehenden Abſchnitte kennen gelernt haben, 
hielt ſich grade in der Stadt Thebeſte auf, als mit mehreren 
andern auch Crispina, ein Weib aus ſehr edlem Geſchlechte und 
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die Mutter mehrerer Kinder, vor ihn geführt wurde. Dieſe ſtand⸗ 
hafte Bekennerinn ſtammte aus der Stadt Thagara, und war 
im Beſitz großer Reichthümer. Ihre Schäge waren ihr aber nicht 
zu einem Stricke geworden, der ihr Herz gefeſſelt hielt; vielmehr 
gab ſie um des Herrn willen freudig alles hin, was das Leben 
ſonſt angenehm macht. Selbſt die Thraͤnen ihrer geliebten Kinder 
erſchütterten ihren Vorſatz nicht; denn ſie hatte in der Kraft 
Gottes über die Liebe ihres muͤtterlichen Herzens geſiegt, als es 
galt, ihren Herrn und Meiſter zu bekennen, und ſolches Bekennt⸗ 
niß mit ihrem Blute zu beſiegeln. 

„Gehorche des Kaiſers Befehle,“ redete ſie Anulin an, „und 
opfere den Göttern.“ Crispina erwiederte: „Ich habe noch nie⸗ 
mals einem Andern geopfert, und werde auch niemals einem 
Andern opfern, als dem einzigen wahren Gott, und unſerm Herrn 
Jeſu Chriſto, ſeinem Sohne, der für uns gelitten hat und ge— 
ſtorben iſt.“ Der Statthalter drohte ihr mit der Strenge des 
Geſetzes, und verlangte von ihr nur, daß ſie irgend ein Zeichen der 
Verehrung gegen die Götter des Römerreiches geben ſolle. Doch 
ſie entgegnete: „Es kann keine wahre Verehrung ſtattfinden, wo 
Zwang gebraucht wird,“ und als Anulin feine Drohungen wie⸗ 
derholte: „Vor deinen Peinigungen fürchte ich mich nicht. Würde 
ich aber jemals den Gott des Himmels und der Erde verachten, 
fo machte ich mich der Gottesläſterung ſchuldig, und würde am 
jüngften Gerichte geſtraft werden.“ Da gab der Statthalter Be⸗ 
fehl, daß ihr zur Strafe für dieſe Beleidigung der Götter das 
lange, ſchöne Haupthaar abgeſchoren werde, und er ließ ſie ſodann 
dem öffentlichen Hohne des Volkes Preis geben. Die Chriſtinn 
aber ſprach das muthige Wort: „Habe ich deine Götter beleidigt, 
wohlan, fo mögen fie ſelbſt reden!“ Immer mehr gerieth Anulin 
in Zorn, und kündigte ihr den Tod an für ihre Widerſpenſtigkeit, 
Crispina aber erbebte nicht vor dem Toben des Heiden, ſon⸗ 
dern ſprach ſtill, aber feſt: „Mein Gott iſt mit mir; er wird mich 
vor der Sünde bewahren, daß ich jemals in den Meineid willige. 
den du von mir forderſt.“ Als ſie dies letzte Bekenntniß aus⸗ 
geſprochen, brach der Richter die Verhandlung ab, ließ das ganze 
Verhör verleſen, und verurtheilte die Bekennerinn zur Enthauptung. 
Am 5. Dezember des Jahres 304 iſt das 5 an der 
dr vollzogen worden. 


— I 
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Katharina aus Alexandrien. 


„Unſere Seele iſt entronnen, wie ein Vogel dem Strick des 
Voglers, der Strick iſt zerriſſen, und wir find los.“ (Pf. 124, 7.) 


Die genaueren Umſtände des Lebens und Leidens dieſer 
Märtyrerinn find nicht bis auf unſere Zeit gekommen. Wir wiſſen 
nur, daß die Jungfrau Katharina von hohen, vielleicht gar von 
königlichen Ahnen abſtammte, und eine ſeltene Geiſtesbildung 
beſaß. Alexandrien, die Hauptſtadt Egyptens, iſt der Schau 
platz ihres Märtyrerthums. Hier hat ſie die Bedeutung ihres 
Namens, (Katharina heißt zu deutſch: „Reine,“) ſiegreich zur 
Wahrheit gemacht, gegenüber den Nachſtellungen des Tyrannen 
Maximin, Diokletians Mitregenten. Wohl aus Rache darüber 
ließ fie dieſer fpäter als Chriſtin zum Tode verurtheilen, darauf 
deutet die ausgeſuchte Marter, die fuͤr ſie in Bereitſchaft gehalten 
war. Sie wurde auf eine Maſchine gebunden, deren mit ſcharfen 
Nägeln beſetzte Räder ihren Leib zerfleiſchen ſollten. Als ihre 
Henker aber dieſe Maſchine in Bewegung ſetzen wollten, zeriſſen 
die Stricke, und der von dieſer furchtbaren Qual befreiten Jung— 
frau wurde das Haupt abgeſchlagen. So weiß Gott die Qualen 
der Seinen zur rechten Zeit zu verkürzen, und ihren Seelen aus— 
zuhelfen zu feinem himmliſchen Reiche. Das Todesjahr der Ka⸗ 
tharina kann nicht genau beſtimmt werden, die Kirche aber feiert 
das Gedächtniß ihres Namens am 25. November. 


Theodora und Didymus. 


(geſt. 304.) 


„Ich bin gewiß, daß er mir kann meine Beilage bewahren bis 
an jenen Tag.“ (2 Tim. 1, 12.) 


Die Heiden, denen in ihrer Feindſchaft gegen das Kreuz 
Chriſti jedes Mittel gerecht war, um deſſen Bekenner zur Ver— 
läugnung zu bringen, verſuchten chriſtliche Jungfrauen häufig durch 
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die Drohung zu fihreden, ihre keuſchen Leiber der wilden Luft 
ſchamloſer Wüſtlinge Preis zu geben. Viele der ſo bedrohten nah⸗ 
men ſich, um ſolcher Schande zu entgehen, ſelbſt das Leben. So 
ſtürzte ſich Pelagia, eine Jungfrau von 15 Jahren, als ſie 
ſich plötzlich von mehreren Soldaten überfallen ſah, von der Zinne 
des Hauſes herab und gab ſogleich ihren Geiſt auf. Größer 
aber war das Gottvertrauen der Jungfrau, von welcher wir jetzt 
zu berichten haben, die dem Herrn nicht vorgreifen wollte, ſondern 
feſt auf ſeine Hülfe harrte, wie ſchwer auch ihr Glaube geprüft 


wurde. 
Theodora war die Tochter vornehmer Eltern aus Alexan⸗ 


drien und wurde um ihres Glaubens willen vor den Statthal⸗ 
ter Euſtratius Prokulus geführt. „Weß Standes biſt du?“ 
redete ſie dieſer an. „Eine Chriſtin,“ erwiederte die Jungfrau. 
„Biſt du eine Freie, oder Magd?“ fragte der Richter weiter. Sie 
antwortete: „Ich bin eine Chriſtin! Chriſtus hat mich frei ge⸗ 
macht. Dem Fleiſche nach bin ich von freien Eltern.“ Verge⸗ 
bens ſuchte der Statthalter ihre Standhaftigkeit zu erfchüttern, 
und endlich bedrohete er ſie, falls ſie ſich länger weigere, ſie in 
ein Haus der Unzucht führen zu laſſen. „Du weiſt ja wohl,“ 
erwiederte darauf Theodora, „daß Gott auf den Willen ſchaut. 
Was durch Zwang geſchieht, iſt Gewalt, und nicht Unzucht dem, 
der da leidet.“ „Da ich weiß, daß du eine Freie biſt, und auch 
deiner Schönheit wegen dich verſchonen möchte, ſo habe ich Mit⸗ 
leid mit dir,“ ſagte der Richter und drang ferner in ſie. Sie 
antwortete aber in gleichem Sinne, wie zuvor. Jede Gewalt, 
die er an ihr möchte ausüben laſſen, koͤnne ihren Willen nicht 
beflecken, ſo wenig, als wenn er ihr Hand oder Fuß abſchneiden, 
oder den ganzen Leib zerſtören ließe. Sie wolle in Gott verblei- 
ben. Wieder ſprach der Richter dann von ihrem freien Stande und 
ihrer edlen Geburt, welche fie doch nicht durch Schmach beflecken 
ſolle. „Ich bekenne,“ erwiederte fie, „Chriſtum für meinen Herrn, 
der mir Freiheit und Anſehn gab, und der wohl weiß, wie er ſeine 
Taube bewahren kann.“ Jetzt drohete er ihr mit der Folter. „Du 
haſt Gewalt über meinen Leib,“ ſprach ſie, „Gott aber über meine 
Seele.“ Da ließ Euſtratius der edlen Jungfrau Backenſtreiche 
geben. „Bei meinem Gott,“ rief ſie laut, „ich opfere nicht, ich 
bete die Götter nicht an; der Herr iſt mein Helfer!“ 

Der Richter gab ihr noch drei Tage Bedenkzeit. Wie ſie 
dieſe Friſt mit Gebet und Flehen zu dem Helfer aus aller Noth 
ausgekauft hat, ſehen wir ſchon aus der Entſchloſſenheit, mit der 
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fie nach Verlauf derſelben dem Richter entgegentrat, als dieſer 
ſeine Drohung öffentlicher Entehrung wiederholte. „Mein Herr 
Chriſtus weiß wohl,“ ſagte ſie, „wie er ſeine Magd gleich als 
ein Lamm bewahren werde. Gott, der ins Verborgene ſchauet, 
der alles weiß, ehe es geſchiehet, der ohne Flecken mich bis auf 
den heutigen Tag bewahret hat, der wird auch ferner mich be— 
wahren vor unreinen und frevelnden Menſchen, die bereit ſind, 
ſeine Magd zu Schanden zu machen.“ Das Herz des Richters 
blieb aber hart; er ließ die keuſche Jungfrau wirklich in ein 
Haus der Unzucht führen. Siegreich beſtand ſie dieſe ſchwerſte 
Probe ihres Glaubens. In brünſtigem Gebete übergab ſie ſich 
willenlos den Händen des Herrn, und harrte noch auf die Ret- 
tung, als vor Menſchenaugen jeder Ausweg verborgen ſchien. 
Und der, der Weg hat allerwegen, ließ ihr gläubiges Harren 
nicht zu Schanden werden. 

Vor dem berüchtigten Hauſe trieb ſich allerlei müßiges Volk 
umher, und wartete, wer zuerſt zu der Preis gegebenen Jungfrau 
eintreten würde. Da ſchritt ein Mann hinein im Soldatenge— 
wande. Schüchtern floh die Erſchrockene in eine Ecke der Kam— 
mer. Der Eingetretene aber redete freundlich ihr zu: „Fuͤrchte 
nichts, Schweſter; von außen ein Wolf, bin ich inwendig ein 
Lamm. Im Geiſte dein Bruder, bin ich gekommen, dich zu be— 
freien, zu retten das Eigenthum meines Gottes, dich, ſeine Magd, 
ſeine Taube. Tauſchen wir das Gewand, dann gehe hinaus!“ 
Sie wechſelten die Kleider, und Theodora eilte hinaus mit 
tief eingedrücktem Hute und entrann. Nach einer Stunde trat 
ein Anderer in die Kammer, geführt von wilder Luft. Wie be⸗ 
ſtürzt war er, als er gewahr wurde, daß ein Mann ſtatt des 
Mädchens da war! Didymus, fo hieß der Retter Theodoras, 
erzählte, was er gethan und wie er die Jungfrau befreit haͤtte. 

Er wurde vor den Statthalter geführt. Euſtratius 
fragte: „Wo iſt Theodora?“ Didymus erwiederte: „Ich weiß 
nicht, wo ſie iſt; wohl aber weiß ich, daß ſie eine Magd Gottes 
iſt. Gott hat an ihr gethan nach ihrem Glauben, wie auch du 
ſelbſt es weißt.“ Nach dieſem Bekenntniß wurde Didymus 
zweimal auf die Folter geſpannt, zur Enthauptung verurtheilt 
und nach dem Richtplatze abgeführt. Als Theodora dieſen 
Ausgang vernahm, ließ ſie ſich in ihrem Verſtecke nicht halten, 
ſondern eilte herbei und rief ihrem Retter zu: „Zum Burgen 
der Keuſchheit habe ich dich angenommen, nicht zum Burgen des 
Lebens. Ich bin nicht geflohen, um dem Tode zu entgehen, ſon⸗ 
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dern um nicht geſchändet zu werden. Meine Flucht ift die Urſache 
deines Todes. Dieſe Schuld will ich abtragen.“ Sie ſprachs, 
wurde ergriffen und mit Didymus zugleich enthauptet. 


— I 


IV. Märtyrer unter Diokletian in Aften. 


Die ſieben Märtyrer zu Samoſata, 
Hipparchus, Philotheus, Jakob, 
Paragrus, Habidus, Noman und 
Lollian. 
(geſt. 297). 


„Schämen müffen ſich alle, die den Bildern dienen und ſich 
der Götzen rühmen.“ (Pf. 97, 7.) 


Im Monat April des Jahres 297 durchtönte feſtlicher 
Reigen und heller Poſaunenſchall die Straßen von Samoſata, 
der an den Ufern des Euphrat gelegenen Hauptſtadt von Syria 
commagene. Der Duft des Weihrauchs und der verbrann- 
ten Opferthiere ſtieg in dicken Wolken zum Himmel auf, und 
das Volk umtanzte im heidniſchen Jubel die Altäre der Götter. 
Es wurde an dieſem Tage ein ſeltenes Feſt gefeiert. Kaiſer 
Maximian war ſiegreich und ruhmgekrönt aus dem ſchweren 
Perſerkriege zurückgekehrt und brachte nun der Glücksgoͤttin feine 
Huldigungen und Opfer dar. Das ganze Volk nahm frohlockend 
Theil. 

Nur Hipparchus und Philotheus, zwei Männer von 
altem Adel und hoher Stellung im Dienſte des Kaiſers, hielten 
ſich fern von dem tobenden Schwarme und brachten das Opfer 
ihres Gebetes in einſamer Kammer einem andern Herrn dar. 
Sie hatten ſchon ſeit längerer Zeit ihre Seelen Chriſto, dem gu⸗ 
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ten Hirten, zu eigen gegeben. An der Morgenſeite ihrer ftillen 
Gebetsſtätte, nach Sonnenaufgang zu, war das Zeichen deſſen, 
der das Licht der Welt iſt, ein Kreuz, aufgeſtellt. Vor dieſem 
knicten fie eben im brünftigen Gebete, als um 3 Uhr Nachmit— 
tags ihre fünf jüngern Freunde, Jakob, Paragrus, Habi— 
dus, Roman und Lollian, die noch Heiden waren, zu ihnen 
eintraten. „Ihr ſeyd traurigen Angeſichtes,“ riefen ſie verwun— 
dert, „und habt euch hier verborgen, während der Kaiſer und 
alles Volk den Göttern mit Frohlocken Opfer bringen?“ Die 
beiden Chriſten erwiederten: „Wir beten den wahren Gott, den 
Schöpfer Himmels und der Erden an.“ „Wie,“ ſagte Jakob 
verwundert, „iſt denn dieſes Kreuz der Schöpfer der Welt? denn 
ich ſehe, daß ihr es anbetet.“ „Nein, nein!“ erwiederte Hip— 
parchus, „das ſey ferne! Wir beten den an, der am Kreuze 
geſtorben iſt. Er iſt Gettes Sohn und ſelbſt wahrhaftiger Gott, 
und durch ihn hat der Vater alles, was da iſt, aus dem Nichts 
hervorgerufen. Auf ſeinen und des Vaters und des heiligen 
Geiſtes Namen ſind wir ſchon ſeit drei Jahren getauft, und ſeit 
dieſer Zeit haben wir oftmals den Leib und das Blut unſeres 
Herrn Jeſu genoſſen. Darum liegen wir in dieſer verborgenen 
Kammer auf unſeren Knien und beten ihn an.“ 

Den fünf Jünglingen drangen dieſe Worte tief in die Her— 
zen. Sie fühlten ſich von einer unbekannten Macht ergriffen, 
die ſie nicht wieder losließ. Sie begehrten noch mehr von dieſem 
Gekreuzigten zu hören, und je länger die beiden Chriſten ſpra— 
chen, um ſo feuriger entbrannten ihre Herzen. Bald verlangten 
auch ſie nach der heiligen Taufe. Hipparchus führte ſie einem 
chriſtlichen Prieſter, der eben in's Zimmer trat, zu. Der unters 
wies die Heilsbegierigen ferner, und fragte ſie endlich, ob ſie 
bereit ſcyen, alle Leiden und Trübſale geduldig zu ertragen, 
allein aus Liebe zu dem, der zuerſt für uns gelitten hat. „Nichts 
foll uns trennen von der Liebe Gottes!“ riefen die Jünglinge. 
Da kniete der Prieſter nieder, und betete mit ihnen. Nach einer 
Stunde inbrünftigen Flehens ſtand er auf, und ſegnete fie mit 
den Worten: „Die Gnade unſeres Herrn Jeſu Chriſti ſey mit 
euch!“ Dann legten die fünf ihr Glaubensbekenntniß ab, und 
entſagten feierlich dem Götzendienſte. Nun wurden ſie von dem 
Prieſter getauft, und endlich mit dem Leibe und Blute des Herrn 
zum ewigen Leben geſpeiſt. 

Am dritten Tage des heidniſchen Feſtes fragte Kaiſer Ma- 
mian, ob auch alle Bewohner der Stadt den Göttern 
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geopfert hätten? Man erwiederte ihm, daß die beiden hohen 
Staatsbeamten Hipparchus und Philotheus ſchon ſeit drei 
Jahren nicht mehr bei den öffentlichen Opfern erſchienen ſeyen. 
Sofort ließ ſie der Kaiſer vor ſich fordern. Seine Trabanten 
fanden die ſieben Freunde zum Gebete verſammelt, ergriffen aber 
zunächſt nur die beiden Genannten. „Warum“, herrſchte ſie der 
Kaiſer an, „habt ihr meinem Befehle getrotzt und die unfterb- 
lichen Götter verachtet?“ Hipparch erwiederte freimüthig: „Ich 
ſchäme mich, daß du hölzernen und ſteinernen Bildern den Na⸗ 
men von unſterblichen Göttern giebſt.“ Da wurde Maximian 
zornig, und befahl dem Henker, dem Greiſe mit der ſchweren 
Geißel, an deren Enden Kugeln befeſtigt waren, fuͤnfzig Streiche 
auf den Rücken zu geben, und ihn dann in den Kerker zu wer⸗ 
fen. Darauf wendete er ſich an den Philotheus, und ver— 
ſprach ihm mit gewinnenden Worten die Prätorwürde, wenn er 
opfern wollte. Aber Philotheus entgegnete: „Ich begehre 
keine andere Ehre, als Schmach und Leiden um des Namens 
Jeſu willen.“ Er wurde gleichfalls auf des Kaiſers Befehl in 
den Kerker geworfen, doch in einen andern, als ſein Freund 
Hipparch. 

Jetzt wurden auch die fünf Jünglinge herbeigeführt. Der 
Kaiſer ſah ſie an und ſagte, fie möchten doch ihr blühendes Al- 
ter bedenken, und ihr Leben nicht muthwillig auf's Spiel ſetzen. 
Sie erwiederten: „Jeſum Chriſtum ziehen wir dieſem Leben vor. 
Von ſeines Vaters Liebe ſoll uns keine Macht abwenden!“ Der 
Kaiſer erſchöpfte ſich in Verſprechungen, und als dieſe nichts 
fruchteten, drohete er ihnen mit den ſchrecklichſten Martern; aber 
die muthigen Bekenner riefen: „Wir fürchten deine Qualen 
nicht!“ Sie wurden mit Ketten gebunden, und gleichfalls in 
abgeſonderte Gefängniſſe geworfen. 

Als die Tage des Feſtes vorüber waren, ließ Maxim ian 
vor den Thoren der Stadt auf einer Wieſe am Euphrat ein 
großes Zelt von Tapeten, und in demſelben feinen Richterſtuhl 
aufſchlagen. Dann wurden auf ſeinen Befehl die Gefangenen 
zum feierlichen Verhöre herbeigeführt. Voran ſchritten Hip⸗ 
parch und Philotheus, mit ſchweren Ketten belaſtet; dann 
folgten die fünf andern, denen die Hände auf dem Rücken ge⸗ 
feſſelt waren. „Wollt ihr opfern?“ fragte der Kaiſer. „Nein!“ 
war die einmüthige Antwort. Da wurden alle ſieben auf die 
Folter gebracht. Jeder erhielt auf den Nacken zwanzig Streiche 
mit der ſchweren römiſchen Geißel. Dann wurde ihnen Bruſt 
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und Leib mit Ochſenſehnen zerſchlagen, und endlich wurden fie 
alle in ihre Gefängniſſe zurückgeführt. 

Hier mußten ſie bei der härteſten Behandlung über zwei 
Monate, vom 15. April bis zum 21. Juni, ſchmachten, ehe es 
dem Kaiſer gefiel, fie zum andern Male zu verhören. Er wollte 
ihre Standhaftigkeit brechen. Als er ſie endlich wieder vor ſich 
bringen ließ, erkannte man ſie faſt nicht mehr, ſo ſehr war ihre 
Geſtalt verfallen. Sie ſahen aus wie Leichen. „Opfert!“ rief 
ihnen der Kaiſer entgegen, „und ich will euch in meinen Palaſt 
führen laſſen.“ Die Sieben antworteten, wie aus Einem 
Munde: „Wir weichen keinen Schritt von der Bahn, die wir in 
der Kraft Chriſti betreten haben.“ „Böoͤſewichter!“ ſchrie der Kai— 
ſer, „ihr ſuchet den Tod! Wohlan, er ſoll euch zu Theil werden. 
Ziehet ihnen Stricke durch den Mund, und kreuziget fie!" Sie 
wurden ſofort nach dem Richtplatze abgeführt. 

Eine große Menge Volkes folgte ihnen weinend nach, denn 
die Verurtheilten waren die Zierden der Stadt, die Pfleger der 
Armen. Einige Magiſtratsperſonen wagten es, beim Kaiſer eine 
Fürbitte einzulegen. Maximian gebot, daß die Vollſtreckung 
des Urtheils aufgeſchoben werde. Nun ſchritten die Fürbitter zu 
den Sieben, ihren frühern Amtsgenoſſen, nahmen ihnen die 
Stricke aus dem Munde, und baten fie weinend: „Seid unſere 
Fürſprecher bei Gott, für welchen ihr ſterben werdet. Bittet, 
daß er über uns und über dieſe Stadt feine Gnade ausſchüuͤtte!“ 
Die Blutzeugen flehten fuͤr ſie zu Gott, redeten dann noch zu 
dem verſammelten Volk, und ertheilten ihm den Segen. 

Der Kaiſer ließ die Märtyrer noch einmal vor ſich fordern, 
ob ſie vielleicht nun zum Nachgeben ſich entſchloſſen hätten. 
Dem Stadtthore gegenüber waren die Kreuze bereits aufgerichtet. 
Maximian zeigte auf fie hin, und ermahnte die Chriſten zum 
letzten Male, den Göttern zu opfern. Da legte der alte Hipparch 
die Hand auf ſein kahles Haupt, und ſagte im feierlichen Tone: 
„So wie es nach dem Laufe der Natur unmöglich iſt, daß mein 
Haupt auf's Neue mit Haaren bedeckt werde, ſo iſt es auch 
unmöglich, daß ich meinen Sinn ändern, und dir gehorchen 
kann!“ Da loderte Maximians Zorn zur vollen Wuth empor. 
Er befahl, dem Alten ein Ziegenfell auf den Schädel zu nageln 
und rief ihm dann mit gräßlichem Hohne zu: „Jetzt iſt ja dein 
Kahlkopf mit Haaren bedeckt; ſo opfere denn, wie du verſprochen 
haſt! “ 
Nun begannen die Henker ihre blutige Arbeit. Alle ſieben 
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wurden an die bereitſtehenden Kreuze genagelt. Hipparch, der 
Greis, verſchied ſchon nach kurzer Zeit. Jakob, Roman und 
Lollian waren am folgenden Tage noch am Leben, und wurden 
am Kreuze von den Henkern erſtochen. Philotheus aber, 
Habidus und Paragrus wurden noch lebend von den Kreuzen 
genommen. Der Kaiſer befahl, daß ihnen eiſerne Nägel durchs 
Haupt geſchlagen würden. Es geſchah. Das Gehirn rann den 
Blutzeugen über das Geſicht herab. Ihre Leichname ſollten in 
den Euphrat geworfen werden. Aber Baſſus, ein reicher 
Chriſt, kaufte von den Henkern für 700 Denare die irdiſchen 
Ueberreſte der glorreichen Streiter Chriſti, und beſtattete ſie, ein 
anderer Nikodemus, auf ſeinem Landgute. 

Alle dieſe Nachrichten ſind der Erzählung eines Augenzeugen 
entnommen, der mit unter dem Volke geſtanden hat, als die 
Märtyrer auf ihrem Gange zur Nichtftätte demſelben den Segen 
ertheilten. Die Kirche aber feiert das Gedächtniß der ſieben 
Märtyrer von Samoſata am 9. Dezember. 


Georg. 


(geſt. 303.) 


„Auf Löwen und Ottern wirſt du gehen; und treten auf den 
jungen Löwen und Drachen.“ (Pf. 91, 13.) 


Das Andenken an die Blut- und Drangſalsperiode der 
Kirche, an den großen Kampf des Chriſtenthums mit der Nacht 
der Heidenwelt, iſt faſt ganz erloſchen in dem Bewußtſeyn un⸗ 
ſeres Volkes. Die meiſten der hochbegnadigtſten Märtyrer kennt 
es nicht einmal mehr dem Namen nach. Nur einzelne Helden⸗ 
geſtalten tauchen aus jener großen Zeit auf, deren Kampf und 
Sieg in dunklen Bildern noch heute im Volke lebt. Es ſcheint 
aber recht auffallend, daß von dem Leben und Leiden grade die⸗ 
fer Gotteskämpfer die wenigſten zuverläſſigen Nachrichten auf 
uns gekommen ſind. Schon bei der Geſchichte des großen 
Chriſtophs mußten wir dieſe Bemerkung machen. Eben ſo 
finden wir's beim heiligen Georg. Das Bild des Ritters 
hoch zu Roſſe, deſſen Hufen auf den Lindwurm treten, den er 
mit ſeiner Lanze erlegt hat, iſt ein allgemein bekanntes. Freilich 
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denkt ein großer Theil des Volkes dabei an ein wirkliches Unge- 
thüm, das des Ritters tapfere Hand beſiegt hat, und weiß nicht, 
daß das Bild nur geiſtig zu deuten iſt, daß der Lindwurm den 
Teufel, die alte Schlange, vorſtellt, welchen Georgs Glauben 
überwunden hat. Aber auch die Gelehrten wiſſen nur wenig von 
dieſem tapfern Streiter Jeſu Chriſti zu erzählen. Möge uns die— 
ſer Umſtand das große Thema predigen: „Euer Leben iſt ver— 
borgen mit Chriſto in Gott,“ damit auch wir nicht danach trachten, 
daß unſere Werke von den Leuten geſehen werden, ſondern uns 
freuen, wenn nur unſere Namen im Himmel angeſchrieben ſind. 

Georg ſtammte aus einer edlen Familie in Cappadocien, 
und trat ſchon als Jüngling in römifche Kriegsdienſte. Er zeich— 
nete ſich durch ſeine Tapferkeit ſo aus, daß er vom Kaiſer Dio— 
kletian ſehr geſchätzt, und zu heben Ehrenſtellen erhoben wurde. 
Georg diente aber mit gleicher Treue noch einem andern Herrn, 
und als nun ſein Kaiſer dieſem, welcher kein anderer war, als 
der lebendige Gott mit Jeſu Chriſto ſeinem Sohne, den Krieg 
erklärt hatte, da legte unſer Ritter ſeine weltliche Würde nieder, 
und beklagte ſich beim Kaiſer freimüthig über die Grauſamkeit 
ſeiner Beſchlüſſe. Die Antwort geſchah nicht mit Feder und Dinte. 
Diokletian konnte keinen Widerſpruch ertragen, und mit ſeiner 
Freundſchaft für Georg war's nun rein aus Er ließ ihn for 
gleich verhaften, und in den Kerker werfen. Vergebens verſuchte 
man zuerſt durch große Verſprechungen, dann durch die härteſten 
Folterqualen ſeine Standhaftigkeit zu erſchüttern. Da mußte 
denn ſein Haupt fallen. Am 23. April des Jahres 303 wurde 
er zum Stadtthore hinausgeführt, und enthauptet. 

Die ganze alte Kirche hat den heiligen Georg aller Orten 
als einen der hochbegnadigtſten Knechte Jeſu Chriſti auf Erden 
geprieſen. Vor allen iſt er den chriſtlichen Herzen im Kriegs— 
ſtande zum Muſter und Vorbilde geworden. Wir können alſo 
gewiß ſeyn, daß er durch ſein Leben und Leiden ein beſonders 
herrliches Beiſpiel chriſtlichen Glaubensmuthes abgelegt hat, und 
mit dankbarer Liebe wollen auch wir uns ſeiner erinnern, ſo oft 
uns das Bild des Ritters mit dem Lindwurm vor Augen tritt, 
und mit Ernſt und Eifer danach ſtreben, daß wir gleich ihm in 
der Kraft Gottes die alte Schlange unter unſere Fuße treten. 
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Theodotus und die ſieben 
Jungfrauen. 
(geſt. 303.) 


„Dieſe ſind es, die gekommen ſind aus großer Trübſal, und haben 
hre Kleider gewaſchen, und haben ihre Kleider helle gemacht 
im Blut des Lammes.“ (Off. Joh. 7. 14.) 


Wi finden unter den chriftlichen Märtyrern die verſchiedenen 
Stände und Lebenskreiſe der Menſchen alle vertreten. Von 
Hohen und Niedrigen, Armen und Reichen, Männern und Weibern, 
Greifen und Kindern, Gelehrten und Ungelehrten haben wir be- 
reits berichtet. Möge jeder Stand darin eine Aufmunterung 
finden, dem Glauben ſeiner Vorbilder nachzufolgen. So laßt 
euch denn die nachfolgende Geſchichte recht zu Herzen geredet ſeyn, 
ihr chriſtlichen Weinhändler und Schenkwirthe. Ach wollte Gott, 
wir hatten in unſeren Chriſtenlanden viele ſolcher Schenken, wie 
die des Theodots, und in recht vielen Weinſtuben wären die 
Reden fo lieblich und mit Salz gewürzt, als in der zu An ey ra. 

Ancyra aber war die Hauptſtadt der roͤmiſchen Provinz 
Galatien, und der Geburtsort des Theodotus, von deſſen 
herrlichem Maͤrtyrerthum wir jetzt berichten wollen. Schon als 
Knaben fuhrte ihn eine fromme Jungfrau, Tekuſa mit Namen, 
dem Heilande zu. Als der Jüngling zum Manne gereift war, 
trat er in den Eheſtand, und richtete eine Gaſtwirthſchaft nebſt 
Weinverkauf ein. Auch in dieſem Stande, der ja für einen 
Chriſten feine beſonderen Gefahren mit ſich führt, wußte er in 
der Furcht des Herrn und in chriſtlicher Einſicht die Ehre Got⸗ 
tes zu mehren auf Erden. Die Güter dieſer Welt achtete er 
geringe in ſeinen Augen. Was er verdiente, das reichte er dem 
Herrn wieder dar, als ein treuer Helfer und Pfleger der Armen. 
Ja, mehr noch, er brachte durch den Ernſt und die Liebe ſeines 
Wandels und ſeines Bekenntniſſes auch viele Sünder zur Buße. 
Zur Zeit der Anfechtung goß er in manches betrübte und ſchwan⸗ 
kende Herz den Wein göttlicher Stärke. Als ein Feind alles 
weichlichen und müßigen Lebens pflegte er oft zu ſagen: „Der 
Müßiggang entkräftet die Streiter Jeſu Chriſti, und ein Menſch, 
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deſſen Herz noch an den Vergnügungen diefer Welt hängt, kann 
ſich nicht darnach ſehnen, ſein Chriſtenbekenntniß, wenn es ſeyn 
muß, mit dem Tode zu beſiegeln.“ 

Statthalter der Provinz Galatien war zur Zeit der Diokle— 
tianiſchen Verfolgung Theoktenos, ein grauſamer Menſch, der 
dem Kaiſer verſprochen hatte, wenigſtens aus der ihm unterge— 
benen Provinz den chriſtlichen Namen ganz zu vertilgen. Kaum 
waren daher zu Ancyra die kaiſerlichen Befehle bekannt gewor— 
den, als viele Gläubige aus Furcht vor dem Statthalter die 
Flucht ergriffen, und ſich in Einöden und Bergſchluchten verbar— 
gen. Die Heiden aber feierten Freudenfeſte, ſtürmten in die 
Häuſer der Geflüchteten, und ſchleppten fort, was ihnen gefiel. 
Chriſten, die ſich öffentlich zeigten, mußten zwiſchen dem Mär— 
tyrertode und der Verläugnung des Glaubens wählen. Die 
Angeſehenſten beraubte man ihrer Güter, und warf fie dann in 
Bande und Kerker. Ihre Weiber und Töchter wurden durch die 
Straßen geſchleift, und ſelbſt der kleinſten Kinder nicht geſchont, 
deren ganzes Verbrechen war, von chriſtlichen Aeltern geboren 
zu ſeyn. 

Während die Verfolgung fo in der Stadt Ancyra wüthete, 
ſuchte Theodot, ſo viel er konnte, den Bekennern im Gefäng— 
niſſe beizuſtehen, und begrub die Leichname der Märtyrer, obgleich 
es bei Todesſtrafe verboten war, ihnen dieſen letzten Dienſt zu 
erweiſen. Auch hatte der Statthalter befohlen, alle Lebensmittel, 
bevor fie feilgeboten würden, den Goͤtzen zu opfern, um dadurch 
die Chriſten zu nöthigen, entweder Hungers zu ſterben, oder am 
Götzendienſte Theil zu nehmen. Theodot aber hatte ſich mit 
einem großen Vorrath von Getreide und Wein verſehen, der 
durch ſolche Opfer nicht verunreinigt war. Dieſe Lebensbeduͤrf— 
niſſe verkaufte er jetzt um den Preis, für welchen er fie gekauft 
hatte. So war durch fein, von den Geſetzen geſchuͤtztes Gewerbe, 
die Weinſchenke Theodots zu einer Zufluchtsftätte für die Chri— 
ſten geworden. Sein Haus war jetzt ein Ort des Gebetes. 
Zugleich fanden Kranke hier die nöthige Verpflegung, und Fremd— 
linge eine ſichere Aufnahme. 

Während Theodot ſich einſt auf kurze Zeit von Ancyra 
entfernt hatte, waren außer mehreren Andern auch ſieben Jung— 
frauen eingezogen worden; unter ihnen Tekuſa, das einſtige 
Werkzeug ſeiner Bekehrung. Mit Schmerzen vernahm er bei 
feiner Rückkunft, welchen ſchweren Glaubensprüfungen dieſe des 
Statthalters Grauſamkeit unterworfen hatte. Als nämlich ſeine 
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Drohungen erfolglos geblieben waren, Hatte er alle fieben jungen 
Wüſtlingen zur Entehrung übergeben. Die Jungfrauen hatten 
zu ihrer Vertheidigung nichts als Bitten und Thränen, doch 
Gott gab dieſen Waffen Kraft, daß jene Buben ſich ſcheu von 
ihnen zurückzogen. Da erſann der Heide ein anderes Mittel, 
um ihre Standhaftigkeit zu brechen. Er ernannte alle ſieben 
zu Prieſterinnen der Göttinnen Minerva und Diana. Als 
darauf der Tag der Feier jener Götzen kam, wurden deren Bilder, 
jedes in einem beſonderen Wagen, zu einem Teiche gebracht, und 
hier gewaſchen. Dann wurden auch die ſieben Jungfrauen in 
offene Wagen geſetzt, und zum Teiche geführt, um da auf dieſelbe 
Weiſe gewafchen zu werden. Sie wurden mit Gewalt entkleidet, 
und fo völlig entblößt dem Muthwillen des ſchamloſen Pöbels 
ausgeſetzt. Endlich wurde der Zug geordnet, und ſetzte ſich nach 
dem Tempel in Bewegung. Vorauf die ſieben Jungfrauen, hinter 
ihnen die Wagen, welche die Götzenbilder führten, dann eine 
große Menge Volk. Theoktenos ſelbſt, von ſeiner Wache 
umgeben, beſchloß den Zug. 

Während der Prozeſſien lag Theo dotus auf feinen Knien, 
und betete unabläſſig, daß Gott die Bekennerinnen ſiegreich aus 
allen Prüfungen möge hervorgehen laſſen. Mit vielen andern 
Chriſten erwartete er den Ausgang in einem, der Patriarchen⸗ 
kirche nahe gelegenen Haufe. Alle verharrten knieend in demü- 
thigem Gebete von Tagesanbruch an bis Mittag, wo ihnen 
endlich die Nachricht wurde, daß alle fieben im Teiche ertränft 
worden ſeyen. Da ward Theodotus voller Freude, hob mit 
thränenden Augen ſeine Hände zum Himmel, und dankte dem 
Herrn mit lauter Stimme, daß er fein Gebet erhört, und die 
Schweſtern ſo bald vollendet habe. Später wurde ihm von 
einem Augenzeugen erzählt, daß die Jungfrauen die Schmeicheleien, 
wie die Verſprechungen des Statthalters ſtandhaft verfchmäht, 
und mit heiliger Entrüſtung die alten Prieſterinnen der Diana 
und Minerva von ſich geſtoßen hätten, als dieſe ihnen eine 
Krone und ein weißes Kleid, die Zeichen des ihnen übertragenen 
Amtes, dargeboten. Da habe der Statthalter zornig befohlen, 
ihnen große Steine an den Hals zu binden, und ſie im Teiche 
zu ertränken. Die Namen dieſer ſieben Jungfrauen ſind: Tekuſa, 
Alexandria, Claudia, Euphraſia, Matrona, Julkits 
und Phaine. 

In der Nacht nahm Theodot unter großen Gefahren die 
von den Heiden bewachten Leichname der Jungfrauen, und 
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beftattete fie. Sobald dies in der Stadt bekannt wurde, ward 
jeder Chriſt, deſſen man habhaft werden konnte, verhaftet und 
auf die Folter geſpannt, um ihn zum Geſtaͤndniß des Thäters 
zu bringen. Als Theo dot erfuhr, daß ſchon eine große Anzahl 
ergriffen ſey, wollte er ſich ſelbſt ausliefern, und die That ein— 
geſtehen; allein die Brüder gaben es nicht zu. Ein Chriſt, 
Polychronius, wagte ſich, als Bauer verkleidet, auf den 
öffentlichen Platz, um genaue Kunde von dem einzuziehen, was 
vorging. Trotz ſeiner Verkleidung jedoch erkannte man ihn. Er 
wurde vor den Statthalter geführt, der ihn ſogleich auf die 
Folter ſpannen ließ. Anfangs litt er mit Geduld; doch die ge— 
ſteigerte Marter und die Drohung des Todes überwältigten 
ihn. Er geftand, Theo dot habe die ſieben Leichname begraben, 
und zeigte auch den Ort an, wo er ſie beſtattet hatte. Der 
Statthalter gab auf der Stelle Befehl, daß man ſie ausgraben 
und verbrennen ſolle. 

Als Theodotus dies alles erfuhr, ſah er wohl, daß ſeine 
Stunde gekommen war. Er ſagte den Brüdern Lebewohl, be— 
gehrte von ihnen den Beiſtand ihres Gebetes, und dachte an 
nichts mehr, als ſich zum letzten Kampfe vorzubereiten. Freiwillig 
lieferte er ſich in die Hände ſeiner Peiniger. Unerſchrocken ſtand 
er vor dem Richterſtuhle und blickte lächelnd auf das Feuer, 
die Räder, die Folterbank und die andern Marterwerkzeuge, die 
man in Bereitſchaft hatte. Theoktenos ermahnte ihn unter 
großen Verſprechungen, dem Dienſte Chriſti abzuſagen. Freudig 
aber bekannte er ſich zu ſeinem Herrn und Meiſter, und nannte 
die Götzen der Heiden ſchändliche Sünder. Da geriethen die 
Prieſterinnen der Diana und Minerva in ſolche Raſerei, daß ſie 
ſich die Haare ausrauften, die Kleider zerriſſen, und die Kronen, 
die ſie auf dem Kopfe trugen, mit Füßen zertraten. Man hörte 
bald nichts mehr, als ein verworrenes Geſchrei des Pöbels, der 
Rache an den Feinden ſeiner Götter forderte. 

Theodot wurde auf die Folter geſpannt. Jeder der an— 
weſenden Heiden drängte ſich herbei, ihn peinigen zu helfen, um 
ſeinen Eifer für die Götter zu beweiſen. Mehrere Schergen, die 
ſich wechſelſeitig ablöften, zerriſſen ihm den Leib mit eiſernen 
Krallen. Dann goſſen ſie Weineſſig in ſeine Wunden, und brann— 
ten ſie mit Fackeln aus. Als dies noch nichts fruchtete, zerſchlu— 
gen ſie ihm erſt die Zähne, dann die Kinnladen mit Steinen. 
Aber die Schergen waren erſchöpft, wahrend Theodot unem— 
pfindlich gegen den Schmerz zu ſeyn ſchien. Der Statthalter 
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aufbewahren. Als der Märtyrer über den Platz ging, zeigte er 
ſeinen ganz zerfleiſchten Leib, als einen Beweis der Macht Jeſu 
Chriſti und der Kraft, die er den Seinen mittheilt, weß Standes 
fie auch ſeyn mögen. 

Fünf Tage nachher ließ ihn der Statthalter wieder vor ſich 
führen. Er ließ ihn von Neuem auf die Folter ſpannen und 
alle ſeine Wunden öffnen. Theodot gab keinen Schmerzens⸗ 
laut von ſich. Theoktenos befahl, den Boden mit glühenden 
Ziegelſteinen zu bedecken und den Märtyrer darauf zu werfen. 
Es fruchtete nichts. Da ermüdete der Heide und ließ ihn zur 
Enthauptung abführen, mit dem beigefügten Befehl, feinen Leib 
zu verbrennen, damit ihm die Chriſten keine Grabftätte geben 
könnten. 

Als Theodot nun endlich das Ziel ſeines Leidens, den Ort 
ſeiner Hinrichtung erreicht hatte, dankte er in einem brünſtigen 
Gebete ſeinem Heilande, daß er ihn durch ſeine Gnade mitten in 
den Qualen aufrecht erhalten habe. Zugleich flehte er zu ihm, 
daß er der Verfolgung ein Ende machen, ſich ſeiner hartgedrück⸗ 
ten Kirche erbarmen und ihr endlich den Frieden geben möge. 
Dann wendete er ſich zu den Chriſten, die ihn begleiteten und 
ſprach: „Weinet nicht über meinen Tod, ſondern preiſet vielmehr 
den Herrn, der mich zu einer glücklichen Vollendung meiner Lauf⸗ 
bahn geführt und mir den Sieg über den Feind verliehen hat.“ 
Das waren ſeine letzten Worte. Mit Freuden empfing er den 
Todesſtreich; und feine Seele zog ein in das himmliſche Jeruſa⸗ 
lem, nach dem er ſein Leben lang gepilgert war. 


Julitta von Cäſarea. 
(geſt. 303.) 


„Ich rufe, und iſt kein Recht da.“ Hiob 19, 7. 


Julitta aus Cäſarea in Cappadocien war eine vor⸗ 
nehme Frau von ausgezeichneten Geiſtesgaben. Sie hatte einen 


Prozeß mit einem der vornehmften Männer in Cäfarea, der 
ſich auf ungerechte Weiſe in Beſitz eines großen Theils ihres 
Vermögens geſetzt, den Richter beſtochen und Leute gedungen hatte, 
die ſchwören ſollten, daß die ſtreitigen Güter fein Eigenthum ſeyen. 
Julitta verließ ſich auf die Gerechtigkeit ihrer Sache, und 
glaubte, ſie brauche weiter nichts, als der Obrigkeit eine auf— 
richtige Erzählung ihrer Anſprüche mitzutheilen. Als aber die 
Sache entſchieden werden ſollte, erklärte der Verklagte, ſtatt ſeine 
Anſprüche zu beweiſen, ſein Gewiſſen erlaube ihm nicht, mit 
einer Perſon, die einer vom Geſetze verbotenen Religion anhänge, 
ſich in einen Rechtshandel einzulaſſen. Er könne daher in ſeiner 
Vertheidigung nicht fortfahren, wenn die Klägerin nicht dem 
Chriſtenthume entſage. 


Der beſtochene Richter unterſtützte dieſen Antrag und erklärte, 
daß das, was er verlange, den Reichsgeſetzen gemäß ſey. Er 
gab alsdann Befehl, einen Altar herbei zu bringen, Feuer darauf 
zu thun, Weihrauch herzurichten, und ſagte hierauf den Parteien, 
daß, wenn ſie irgend eine Wohlthat der Geſetze erwarteten, beide 
den Göttern opfern müßten. 


Der unrechtmäßige Beſitzer that ſogleich nach des Richters 
Begehren; Julitta aber bewies, daß ihr Glaube ihr viel theurer 
war, als Hab und Gut, ja als ihr Leben ſelbſt. Sie ſprach: 
„Man raube mir das Leben und entreiße mir alle meine Güter; 
aber eher ſoll von meinem Körper nichts mehr übrig ſeyn, bevor 
aus meinem Munde nur ein Wort gegen Gott, meinen Schöpfer, 
kommen ſoll.“ Sie wurde wegen dieſes Bekenntniſſes zum Feuer⸗ 
tode verurtheilt. Freudig hörte fie ihr Todesurtheil an, und 
ſtärkte ſogar noch durch ihren Zuſpruch die umſtehenden Brüder 
in ihrem Glauben. Die Heiden aber konnten nicht begreifen, 
wie eine Frau ihres Alters, Ranges und Anſehens fuͤr einen 
gekreuzigten Juden dies alles hinzugeben im Stande ſeyn könne. 
Julitta jedoch beſtieg getroſt den Scheiterhaufen, um in jenem 
Leben hundertfältig wieder zu nehmen, was ſie in dieſem um 
des Herrn willen verlaſſen hatte. 


Der alte Kirchenvater Baſilius erzählt, an dem Orte, 
wo ihr Leichnam beſtattet wurde, ſey bald darauf ein Quell 
köͤſtlichen Waſſers hervorgebrochen. So habe dieſe Märtyrerinn, 
gleich einer ſorglichen Mutter, noch nach ihrem Tode alle Bes 
wohner der Stadt erquickt. An dieſe Mittheilung knüpft er dann 
die Ermahnung: „Ihr Männer aber weichet den Weibern nicht 
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in Vertheidigung des Glaubens. Lernet aus dem Beifpiele der 
heiligen Julitta, daß uns die Schwäche unſerer Natur kein 
Hinderniß iſt, Thaten chriſtlichen Muthes zu vollbringen.“ 


— ZI DI 


Julitta von Sconium. 
(geſt. 304.) 


„Siehe, hier bin ich und die Kinder, die mir der Herr gegeben 
hat.“ (Jeſ. 8, 18.) 


Schon im folgenden Jahre vollendete eine andere Julitta, 
eine Lykaonierin von königlicher Abkunft, die eben genannte nicht 
bloß übertreffend an hohem Stande, ſondern auch in der Erdul⸗ 
dung größerer Marter, als jener von Gott beſchieden waren. 
Als der Befehl, den Göttern zu opfern, in Ikonium, ihrer 
Vaterſtadt, bekannt gemacht wurde, entfernte fie ſich aus der⸗ 
felben, um nicht einem ſelbſt erwählten Martyrerthum entgegen 
zu gehen. Von allen ihren Schätzen nahm ſie nur ihr drei 
Jahre altes Söhnchen, Cyricus, und zwei treue weibliche Dienft- 
boten mit ſich. In Tarſus aber wurde fie ergriffen, nach 
Ikonium zurück gebracht und vor den Statthalter Alexander 
geführt. Sie geſtand freimüthig, daß ſie eine Chriſtin ſey. Wegen 
dieſes Bekenntniſſes wurde ſie auf die Folter gebracht, ertrug 
aber alle Qualen mit großer Geduld. Nur das Kind weinte 
bitterlich, als es ſeine Mutter ſo leiden ſah, und wollte durchaus 
zu ihr hin. Selbſt das harte Herz des Statthalters wurde von 
dieſen Thränen gerührt, und da ihn die beſondere Schönheit des 
Knaben anzog, nahm er ihn auf ſeinen Schooß, und ſuchte ihn 
zu beruhigen. Das Kind aber weinte immer heftiger, rief ſeine 
Mutter unaufhörlich mit Namen, und als es doch nicht zu ihr 
gebracht wurde, fing es plötzlich an, ihre Worte nachzuahmen 
und rief laut: „Ich bin ein Chriſt! Ich bin ein Chriſt!“ Dieſer 
rührende Ausdruck kindlicher Unſchuld, der ein Felſenherz hatte 
erweichen ſollen, verwandelte aber des Statthalters Mitleid in 
plötzliche Wuth. Er ſchleuderte den Knaben fo wüthend zur Erde, 
daß ſein Gehirn auf dem Boden umherſpritzte. 
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Die ſtandhafte Mutter hatte dieſe gräßliche That von ihrem 
Schmerzenslager mit anſehen müffen. Aber fo ſehr auch ihr 
Mutterherz blutete, dankte ſie doch Gott mit lauter Stimme, daß 
ihr Kind ihr vorausgegangen ſey, und ſie wegen ſeines künftigen 
Schickſals nicht mehr beſorgt zu ſeyn brauche. Um ihre Qualen 
zu vermehren, ließ der wilde Statthalter ſiedendes Pech auf ihre Füße 
gießen, und ihre Seite mit ſpitzigen Haken zerreißen. Endlich 
verurtheilte er ſie zur Enthauptung. Sie wurde an den Ort 
geführt, wo man die Verbrecher zu begraben pflegte. Hier fiel 
ſie auf ihre Kniee und betete: „Ich danke dir, o mein Gott, daß 
du meinen Sohn zuerſt in dein Reich verſetzt haſt. Würdige 
nun auch deine Magd, fo unwürdig ſie deſſen iſt, daß fie dort 
aufgenommen werde! Führe mich, wie die klugen Jungfrauen, 
in die hochzeitliche Kammer ein!“ Als ſie dies geſprochen, ſchlug 
ihr der Henker das Haupt ab. Das war am 15. Juli. 


Romanus, Alphäus u. Zachäus. 
(geſt. 304.) 


„Darum iſt mein Herz fröhlich, und meine Zunge freuet ſich, 
denn auch mein Fleiſch wird ruhen in der Hoffnung.“ 
(Ap. 2, 26.) 


An vielen Orten war die Anzahl der bis in den Tod ge— 
treuen Chriſten ſo groß, daß ſelbſt die heidniſchen Obrigkeiten in 
Schrecken darüber geriethen, und es nicht wagten, die kaiſerlichen 
Geſetze mit ganzer Strenge durchzuführen. Sie fühlten, daß 
durch bloße Hinrichtungen der Name Jeſu nicht ausgetilgt wer- 
den könnte, daß vielmehr aus dem Tode der Chriſten neues 
Leben entkeimte. Darum war es ihnen denn häufig auch weit 
willkommener, wenn ſie einen Bekenner zum Opfern bringen konn⸗ 
ten, als daß ſie ihn zum Tode verurtheilen ſollten. Mit der 
Noth und Gefahr der Kirche wuchs aber auch die Kraft derſelben. 
Der Geiſt Gottes regte ſich mächtiger, als je. Das Beiſpiel ſo 
vieler Glaubenshelden predigte gewaltig. Der Abtrünnigen und 
Berläugner wurden immer weniger. Da kam's denn an vielen 
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Orten dahin, daß die Heiden auf alle mögliche Weiſe die als 
Abtrünnige darzuſtellen ſuchten, um ſie dann frei zu laſſen, die 
doch nicht einmal mit den Fingerſpitzen das Götzenopfer ange⸗ 
rührt hatten. 

So erzählt Euſebius über den Verlauf der Verfolgung 
zu Cäſarea in Paläſtina: „Etliche faßten einen Chriſten 
bei den Armen, zerrten ihn zum Opfertiſche hin, warfen ihm das 
abſcheuliche, gottloſe Opfer auf die Hand, und entließen ihn dann, 
gleich als ob er geopfert hätte. Ein anderer war zwar nicht 
dazu zu bewegen geweſen, mit der äußerſten Fingerſpitze den 
Weihrauch zu berühren, doch wurde er in der Stille entlaſſen, 
weil einige Heiden hinterher behaupteten, er habe es gethan. 
Wieder ein anderer wurde halb todt ergriffen, in die Höhe ges 
hoben, dann für todt hingeworfen, und nun von ſeinen Banden 
gelöſt, und unter diejenigen gezählt, die geopfert hatten. Noch 
einem andern, der mit lauter Stimme betheuerte, daß er nie ein⸗ 
ſtimmen werde, zu opfern, ſchlug man mit Fäuften auf den Mund, 
zwang ihn ſo zum Schweigen, und ſtieß ihn dann mit Gewalt 
hinaus, als ob er doch geopfert hätte. So ſehr war ihnen 
darum zu thun, daß auch nur zum Scheine ihre Be⸗ 
fehle erfüllt würden.“ 

Freilich wüthete daneben die Verfolgung doch mit allen 
Gräueln fort, denn die Chriſten wollten ja, wie wir geſehen haben, 
auch allen böſen Schein meiden. So hat denn auch die Stadt 
Cäſarea ihre Blutzeugen in damaliger Zeit, deren Leiden uns 
derſelbe Euſebius näher beſchrieben hat. Zu ihnen gehören 
die drei Männer, deren Namen die Ueberſchrift dieſes Abſchnittes 
bilden. Als Alphäus und Zachäus durch nichts zu bewegen 
waren, ihren Herrn Chriſtum zu verläugnen, wurden ſie mit den 
ſchwerſten Ketten belaſtet, mit ſcharfen Geißeln und Krallen zer⸗ 
fleiſcht, und ſonſt noch auf das Grauſamſte gepeinigt. Aber ihr 
Glaubensmuth blieb unerſchütterlich. Da ſpannten die wilden 
Heiden ihre Fuͤße 24 Stunden lang in den Folterſtock, eine furcht⸗ 
bare Maſchine, durch welche der Körper des Gefolterten mit 
Gewalt in die Länge gezogen wurde. Die Wuth der Peiniger 
trieb dieſe teufliſche Qual bis zur äußerſten Höhe, fo daß ihre 
Schlachtopfer faſt mitten auseinander geriſſen wurden. Dennoch 
hörten die Bekenner nicht auf, den einen Gott und König und 
Herrn, Jeſum Chriſtum, mit lauter Stimme zu bekennen. 
Endlich, als man des Quälens müde geworden war, wurden fie 
mit dem Schwerte enthauptet. Das geſchah am 17. November 304. 
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Zu derſelben Zeit litt, und an demſelben Tage vollendete zu 
Antiochien ein anderer Chriſt aus Cäſarea, Romanus mit 
Namen, bisher Exorciſt und Diakon der letztgenannten Gemeine. 
Als aber die Kirchen der Stadt Cäſarea zerſtört worden waren, 
war er nach Antiochien gegangen. Hier hatte er es anders, 
als in ſeiner Vaterſtadt gefunden. Er ſah viele Männer, Weiber 
und Kinder den Götzentempeln zueilen, um zu opfern. Solchen 
Anblick konnte er nicht ertragen. Von heiligem Eifer getrieben, 
trat er hinzu, und ſtrafte die Abtrünnigen mit ernſten Worten. 
Sofort wurde er von den Heiden ergriffen, vor Gericht geführt, 
und als er ſtandhaft bei ſeinem Bekenntniſſe blieb, zum Feuer— 
tode verurtheilt. Mit fröhlichem Angeſichte ließ er ſich zum Tode 
abführen. Er wurde an einen Pfahl gebunden, und rings um 
ihn her Holz und durres Geſträuch angehäuft. Da ſollte der 
Märtyrer nach Gottes Rath erſt noch eine ſchwerere Glaubens— 
probe überſtehen. Gottes Kraft wollte ſich an ihm noch viel 
überſchwenglicher erweiſen. 

Kaiſer Diokletian war grade zu jener Zeit in Antio— 
chien anweſend. Er hatte von Romanus gehört, und ihm 
erſchien ſeine Strafe zu gelinde. Er befahl, daß er vor ihn 
geführt werde. Der Märtyrer wurde von ſeinem Pfahle wieder 
los gebunden, und vor den Kaiſer gebracht. Doch auch dieſem 
Maͤchtigſten der Erde gegenüber, beharrte er unerfchütterlich bei 
feinem Bekenntniſſe. Da gebot der zurnige Fürſt, daß ihm die 
Zunge ausgeſchnitten werde. Romanus hörte den grauſamen 
Befehl, aber er erzitterte nicht, ja als ein rechter Gottesheld 
ſtreckte er die Zunge freiwillig heraus, und bot ſie dem Henker 
zum Abſchneiden dar. Doch als nun des Kaiſers Befehl voll— 
zogen war, ſiehe, da verherrlichte ſich Gott an ſeinem Knechte 
in wunderbarer Weiſe. Wie der Menſch nicht vom Brote allein 
lebt, ſondern der Herr ihn auch durch jegliches Wort aus ſeinem 
Munde erhalten kann; fo zeigte derſelbe Gott an Rom anus, 
daß er ſeine Zeugen auch reden laſſen kann ohne Zunge. 
Denn der, dem um ſeines Bekenntniſſes willen die Zunge aus— 
geſchnitten war, verlor gleichwohl den Gebrauch der Sprache 
nicht, ſondern fuhr raſtlos fort, mit lauter Stimme ſeinen Herrn 
zu bekennen, die Brüder zu tröſten und zu ermahnen, und fie 
auf den allein wahren Gott hin zu weiſen. Auch dankte er mit 
inbrünftigem Flehen dem Allerbarmer, daß er2fo große Wunder— 
dinge an ihm gethan habe. Das Volk ſtaunte, und viele wurs 
den tief erſchüttert. 
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Da ließ der erbitterte Kaiſer den Hochbegnadigten in den 
Kerker zurückführen, damit durch ſein Zeugniß nicht etwa noch 
mehr Heiden zu Chriſto geführt wuͤrden. In der Verborgenheit 
des Kerkers wurden nun die grauſamſten Peinigungen unabläſſig 
fortgeſetzt. Insbeſondere ſuchte man durch den ſchon beſchriebenen 
Marterſtock ſeine Standhaftigkeit zu erſchuͤttern. Sein Leib 
wurde in ſo ſchauerlicher Weiſe ausgedehnt, daß er auseinander 
zu reißen drohte. Aber der Herr, deſſen Ehre es ja hier galt 
fuhr fort, ſein ſchwaches, leidendes Kind in der wunderbarſten 
Weiſe zu ſtärken. Als die Henker ſahen, daß an Romanus 
all ihre gräßliche Kunſt zu Schanden wurde, erdroſſelten ſie ihn 
endlich mit einem Strange, während er noch auf dem Stocke 
ausgeſpannt war. 

Ob zwar ſein Todestag, wie der des Alphäus und des 
Zachäus, der 17. November war, hat doch die Kirche, ſowohl 
die des Abend- als die des Morgenlandes, von je her das Ge⸗ 
daͤchtniß dieſer drei Märtyrer den 18. November gefeiert. 


Appianus u. ſein Bruder Aedeſius. 


(geſt. 305.) 


Appia nus wurde zu Pagas, einer nicht unbedeutenden 
Stadt Lyciens, von ſehr reichen Aeltern geboren. Als Jüngling 
ging er nach Berytus, um hier die berühmte Rechtsſchule zu be⸗ 
ſuchen. Er überwand die Begierlichkeiten der Jugend, und lebte 
in ſtrenger Sittlichkeit, ehrbar, nüchtern und fromm. Als er von 
Berytus wieder in die Heimath zurückkehrte, hatte ſein Vater 
den erſten Rang der Stadt erhalten. Doch Appian konnte es 
nicht lange in der Vaterſtadt aushalten; denn ſein Vater und 
ſeine Verwandten lebten nicht nach dem göttlichen Geſetze. Alle 
Weltehre und ſinnliche Vergnügungen verachtend, entfloh Appia n 
heimlich aus dem Hauſe, ohne ſich um das zu ſeinem täglichen 
Unterhalte Nothwendige zu kuͤmmern, weil er feine Hoffnung und 
ſein Vertrauen auf Gott ſetzte. „Gleichſam vom h. Geiſte gelei⸗ 
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tet,“ ſagt Euſebius, der uns dieſes Alles berichtet hat, „kam er 
geradewegs nach Cäſarea, wo feiner die Maͤrtyrerkrone wars 
tete. Als er hier mit uns lebte, und ſich, fo viel es in der kur— 
zen Zeit möglich war, aus dem Leſen der h. Schrift Früchte ge- 
ſammelt hatte; ward er endlich durch einen Tod verherrlicht, den 
man unmöglich ohne Bewunderung ſehen konnte. Wer aber auch 
nur davon erzählen hört, muß in dem Jünglinge ſein Vertrauen, 
ſeine Geiſtesfreiheit, ſeine Standhaftigkeit, vor allem aber die 
Kühnheit ſeines Entſchluſſes bewundern.“ 

Es wurden nämlich in jener Zeit von Maximinus, Dio⸗ 
kletians Mitregenten, die Chriſten in Cäſarea hart verfolgt. 
Jeder Hausvater der ganzen Stadt wurde durch einen eigens 
dazu beſtellten Herold einzeln und bei Namen zu den Götzen⸗ 
tempeln gerufen, damit er entweder opferte, oder ſtürbe. Da 
wurden Viele ſchwach und verläugneten. Unter Andern war 
auch ein gewiſſer Urbanus, der ſich durch Furcht vor dem Tode 
erſchrecken ließ. Er trat vor den Altar, und ſtand eben im Be⸗ 
griff, den Götzen zu opfern. Da drängte ſich plotzlich der junge 
Appian durch die Menge des Volks, ſelbſt durch die ganze 
Cohorte Soldaten, die um den Präſes herum ſtanden, ergriff mit 
entſchloſſenem Muthe Urbans Rechte, zwang ihn, auf der Stelle 
vom Opfer abzulaſſen, und fing darauf an, ihn mit ſtrengem 
Ernſte zu ermahnen, daß er von dieſem Irrthume zurückkehrte; 
denn es ſey höchft unvernünftig, daß Menſchen den einen, wahren 
Gott verließen, und dafür Bildern und Götzen Opfer brächten. 
„Er hatte,“ erzählt Euſebius, „Niemandem etwas von ſeinem 
kühnen Vorhaben geſagt, auch nicht einmal uns, die wir mit 
ihm in demſelben Hauſe wohnten.“ „Alles das aber that der 
ſtarkmüthige Juͤngling gewiß nur durch eine göttliche Kraft, die 
ihn dazu antrieb, um nämlich durch dieſe That Allen laut zu 
bezeugen, daß wahre Chriſten fo wenig von ihrem Glauben ab- 
gebracht werden konnen, daß fie vielmehr erhaben über Drohungen 
und Marter, nur um deſto freier reden, und die Wahrheit mit 
edlem und unerſchrockenem Muthe verkündigen!“ 

Alsbald ward Appian ergriffen, mit Schlägen überhäuft, 
und dann in den Kerker geworfen. Seine Füße wurden in die 
Folterbank geſpannt. In dieſer Lage blieb er eine ganze Nacht, 
und einen ganzen Tag; dann ward er dem Richter vorgefuͤhrt. 
Dieſer drängte ihn mit Ungeftüm, den Göttern zu opfern. „Da 
hat,“ ſagte Euſebius, „Appian die ganze, unbeſiegbare Stand⸗ 
haftigkelt feines Gemüthes bei allen Drangſalen und den ſchreck— 
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lichſten Martern geoffenbart. Seine Seiten wurden nicht Einmal, 
ſondern wiederholt, und oft bis auf die Beine und Eingeweide 
zerfurcht, ſein Mund und Scheitel mit Bleigeißeln vielmal zer⸗ 
ſchlagen, und ſein Angeſicht dadurch ſo entſtellt, daß Keiner, der 
ihn auch noch ſo gut kannte, daſſelbe wieder erkennen konnte. 
Weil er aber auch auf ſolche Schmerzen nicht nachgab, ſo tränk— 
ten die Henker auf Befehl des Präſes eine Leinwand mit Oel, 
legten dieſelbe unter ſeine Füße, und machten darunter ein Feuer 
an. Was der ſelige Märtyrer dabei für Schmerzen empfand, 
läßt ſich wohl, wie ich glaube, mit Worten gar nicht beſchreiben. 
Schon hatte das Feuer das Fleiſch verzehrt, und drang bis auf's 
Gebein, ſo daß alle Feuchtigkeit ſeines Körpers, wie geſchmolzenes 
Wachs, tropfenweiſe herabfloß. Doch auch in dieſen Martern 
ſiegreich, wurde er, wiewohl feine Feinde ſich ſchon für überwun- 
den erkannten, wieder mit Ketten gebunden. Am dritten Tage 
darauf ward er nochmals dem Richter vorgeſtellt, und als er, 
obgleich ſchon halb todt, noch immer ſtandhaft feinen Glauben 
bekannte, wurde er in die Tiefe des Meeres verſenkt.“ 

„Was aber darauf geſchehen iſt,“ fährt Euſebius weiter 
fort, „wird wohl, wenn ich's erzähle, denen, die es nicht ſelbſt mit 
Augen geſehen haben, unglaublich ſcheinen. Doch, obſchon ich 
vorausſehe, daß man mir nicht glauben wird, iſt es mir nicht 
möglich, dieſe Begebenheit dem Andenken der Nachkommen zu 
entziehn, da ja faſt alle Einwohner Cäſarea's Zeugen dieſes 
Wunders geweſen ſind, und Menſchen jeden Alters bei dem wun⸗ 
derbaren Schauſpiele gegenwärtig waren. Nachdem nämlich die⸗ 
ſer heilige und ſelige Jüngling mitten im Meere in einen tiefen 
Abgrund verſenkt war, erſchütterte plötzlich eine ſolche Bewegung 
und ein ſolches Getöſe nicht nur das Meer, ſondern auch die 
Luft, daß die ganze Erde, und insbeſondere die Stadt Caſarea, 
von dieſem Beben geſchüttelt wurde. In demſelben Augenblicke 
aber, als dieſe plötzliche und wunderbare Erderſchütterung ent⸗ 
ſtand, ward auch der Leib des Märtyrers von den Meeresfluthen, 
die ihn nicht behalten konnten, vor die Thore der Stadt aus⸗ 
geworfen.“ Das war am 2. April 305, als Appianus ſein 
zwanzigſtes Jahr noch nicht vollendet hatte. 

Kurze Zeit nach Appian zeugte auch Aedeſius, des 
Erſtern Bruder, nicht nur dem Fleiſche, ſondern auch dem Geiſte 
nach, mit ſeinem Leben für Chriſtum. Er hatte ſich fruher auf 
die Weltweisheit geworfen, war aber dann von Pamphilus, 
deſſen Märtyrertod auch an ſeiner Stelle beſchrieben iſt, in die 


321 

göttliche Weisheit eingeweiht worden. Er legte zu wiederholten 
Malen vor der heidniſchen Obrigkeit ein gutes Bekenntniß von 
feinem Herrn und Meiſter ab, und wurde in den Kerker gewor- 
fen. Er trug lange die Banden und Leiden der Gefangenſchaft, 
bis er endlich verurtheilt wurde, in den Bergwerken von 
Paläſtina hinzuſchmachten. Er wurde jedoch nach einiger Zeit 
in Freiheit geſetzt, und ging nach Alexandrien. Hier war 
Hierocles Präfekt, ein Außerft grauſamer und wilder Menſch. 
Aedeſius ſah mit blutendem Herzen, wie Hierocles ehr— 
würdige Männer auf das Schimpflichſte behandelte, Frauen von 
untadelhafter Sittenreinheit, ja ſelbſt Gott geweihte Jungfrauen 
durch Kuppler allen Arten von Schändlichkeiten Preis gab. Ae— 
deſius, vom Geiſte Gottes ergriffen, trat furchtlos vor den 
Präfekten, und verwies ihm ſeine Grauſamkeit, mit der er die 
Chriſten behandelte, beſonders aber, daß er keuſche Jungfrauen 
der Schande überlieferte. Hierocles konnte ſolche freimüthige 
Worte nicht ertragen. Aedeſius ward auf ſeinen Befehl er— 
griffen, und auf die Folter gelegt. Als der Chriſt trotz der größ— 
ten Schmerzen ſtandhaft blieb, wurde er endlich ins Meer ge— 
ſtürzt, und iſt fo auf dieſelbe Weiſe geſtorben, wie fein glaubens— 
froher Bruder Appian. Der Todestag des Aedeſius iſt 
wahrſcheinlich der 8. April, weil das alte, röͤmiſche Märtyrerver— 
zeichniß feinen Gedächtnißtag auf dieſen Tag angeſetzt hat. 


Gordius, Hauptmann zu Cäſarea. 
(geſt. 306.) | 


„Der Herr ſprach zu ihm: Gehe hin!“ „Dieſer ift mir ein aus- 
erwähltes Rüſtzeug, daß er meinen Namen trage vor den Hei⸗ 
den.“ (Ap. 9, 15.) 


Weser Leſer kennt nicht die köſtliche Geſchichte vom Haupt: 
mann Cornelius zu Cäſarea? Es müßte gar ein Menſch 
ſeyn, der nicht einmal an den hohen Feſttagen zur Kirche kommt, 
denn Oſtern und Pfingſten verkündigen ja die Feſtepiſteln von 
dieſem Erſtlinge, der aus den Heiden zur Gemeine Gottes hinzu— 
gethan wurde. Wie es aber zwei Städte giebt, die Cäſarea 
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heißen, die eine am mittelländifchen Meere im Stamme Manaffe 
gelegen, die andere in Cappadocien, fo hat auch jede ihren 
Hauptmann aufzuweiſen, aus der Schaar, die da heißt die welſche, 
der gottſelig und gottesfürchtig war. Der im cappadociſchen 
Cäſarea hieß Gordius. 

Der Hauptmann Gordius war ein Stadtkind aus Cä⸗ 
ſarea, hatte ſich frühe in den Kriegsdienſt begeben, und war 
im kaiſerlichen Heere bis zu jener Wurde emporgeſtiegen. Neben 
ſeinem irdiſchen Kriegsheere diente er aber mit gleicher Treue 
dem himmliſchen Herzog unſerer Seligkeit. Er war von großer 
Klugheit und ſeltener Leibesſtärke, und wurde für einen der treff⸗ 
lichſten Kriegsmänner gehalten. Als die grauſame diokletianiſche 
Verfolgung auch in feiner Vaterſtadt ausbrach, und Gordius 
all das Elend und den Jammer mit anſehen mußte, verließ er 
Hab und Gut, Freunde und Verwandte, Ehre und Anſehen, und 
ging in einen öden, wüſten Wald. „Er gedachte,“ ſagt Ba ſi⸗ 
lius der Große, der uns ſein Leben und Leiden beſchrieben 
hat, „es wäre beſſer für ihn, wenn er ſich in den Höhlen der 
wilden Thiere aufhielte, als unter den Menſchen bliebe, wo er 
eine ſo entſetzliche Abgötterei mit anſehen mußte.“ Hier in der 
Ein ſamkeit, fern von dem Geräuſche der Stadt mit ihren Käu⸗ 
fern und Verkäufern, Schwätzern und Verläumdern und all dem 
Getreibe von Hochmuth, Ehrgeiz und Lüge, vertiefte er ſich, mit 
eifriger Beſſerung ſeines ganzen Lebens, in eine ernſte Betrachtung 
des ewigen Gottes. Und Baſilius erzählt von ihm, daß er 
durch den rechten Lehrmeiſter, den heiligen Geiſt, unterwieſen, 
zum Verſtändniß vieler Geheimniſſe des Glaubens gelangt ſey, 
die man von Menſchen nimmermehr erlernen könne, ja daß er 
den Herrn ſelbſt geſehen habe. 

So wurde er in der ſtillen Einoͤde des Waldes zu einem 
rechten Held und Streiter unſeres Herrn Jeſu Chriſti, zu einem 
auserwählten Rüſtzeuge, zubereitet. Als aber dieſer Liebesrath 
Gottes an ſeinem Herzen erfüllt war, da erwachte auch in fei- 
nem Innern ein heißer Drang, der ihn nicht länger in ſeiner 
Verborgenheit bleiben ließ. Er beſchloß, wieder unter das abgoͤt⸗ 
tiſche Volk zu treten, und vor ihm laut von Jeſu Chriſto zu 
zeugen. Durch Wachen und Beten, durch Faſten und Betrachten 
des göttlichen Wortes bereitete er ſich zu ſeinem Kampfe vor. Er 
harrte mit der Ausführung ſeines Vorhabens bis zu dem Tage, 
an welchem in Cäſarea zu Ehren des Gottes Mars feierliche 
Roßſpiele gehalten wurden. Zu dieſen Spielen pflegte ſich das 
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ganze Volk zu verſammeln. Selbſt die Juden nahmen Theil, ja 
mitten unter den Heiden ſaßen auch viele Chriſten. Die Knechte 
feierten an dieſem Tage von ihrer Arbeit, die Knaben liefen aus 
den Schulen, und was die Stadt an unchrlichen und liederlichen 
Weibsperſonen hatte, das konnte man hier auch vereinigt finden. 

Der Tag des Feſtes erſchien. Die Volksmenge war verſam— 
melt, und harrte auf dem öffentlichen Platze ungeduldig des 
Beginnes der Spiele. Da ſtieg plötzlich, wie Held Gottes, Go r— 
dius von dem nahen Berge hernieder, und ſtellte ſich mit uner— 
ſchrockenem Angeſichte mitten auf den Platz. Er hatte ſich auf 
ſeinem Gange fortwährend durch den Spruch des Propheten 
Habakuk geſtärkt: „Der Gerechte wird feines Glaubens leben.“ 
Das Volk ſtaunte. Niemand kannte anfangs den ſeltſamen 
Fremdling, denn das Ausſehen des Gordius hatte ſich durch 
den langen Aufenthalt in der Wuͤſte voͤllig verändert. Seine 
Kleider waren zerriſſen, Bart und Haupthaar hingen verworren 
herab, ſeine ganze Geſtalt war abgezehrt und gebeugt. Bei alle— 
dem lag aber in ſeiner ganzen Erſcheinung etwas Ehrfurcht 
gebietendes. Die Hoheit ſeiner Geſinnung, der Friede ſeines 
Herzens, und der Heldenmuth ſeiner Seele, leuchtete durch die 
zerlumpte Umhüllung. Ueber der Schulter hing ihm eine Taſche, 
in der Hand trug er einen Stab, und als er nun ſo daſtand, 
rief er mit ſtarker Stimme das Wort des Herrn: „Ich bin 
gefunden worden von denen, die mich nicht ſuchten, und bin 
erſchienen denen, die nicht nach mir fragten!“ 

Jetzt erkannte man in der verwilderten Geſtalt den einſt ſo 
herrlichen Hauptmann. Die Juden und Heiden fingen an zu 
murren, die Chriſten freuten fich feines Zeugniſſes. Aber Nies 
mand achtete mehr weder der Roſſe, noch der Wagen und Wa- 
genlenker. Ein Herold brachte endlich das aufgeregte Volk zur 
Ruhe. Gordius aber wurde vor den Richter geführt. Hier 
erzählte er ſeine ganze Geſchichte, und ſagte dann: „Darum, 
o Richter, bin ich wiedergekommen, damit ich vor aller Welt be- 
zeuge, daß ich nach den grauſamen Mandaten, die du haſt aus— 
gehen laſſen, nicht frage. Dagegen aber bekenne ich öffentlich, 
daß allein der Herr Jeſus Chriſtus meine einige Hoffnung, mein 
einiger Schutz und Schirm iſt.“ Zornig rief der Richter: „Wo 
find die Henker? Wo die Ruthen und Geißeln? Sein Leib ſoll 
mit dem Rade zerſtoßen werden! Man ſpanne ihn auf die Fol— 
ter!“ Gordius erwiederte ihm gelaſſen: „Ich achte es fuͤr 
meinen größten Gewinn, wenn ich um meines Herrn Chriſti 
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willen Marter und Tod leiden fol.” Immer höher flieg des Rich» 
ters Zorn; Gordius aber richtete ſeine Augen zum Himmel, 
und fang mit freudiger Stimme viele tröſtliche Verſe aus den 
Pſalmen Davids, wie: „Der Herr iſt mit mir, darum fürchte 
ich mich nicht! Was können mir Menſchen thun!“ und: „Ich 
fürchte kein Unglück, o Gott, denn du biſt bei mir!“ Dann 
ſagte er noch: „Kreuz, Leiden und Widerwärtigkeit, jo man das 
alles um Gottes willen leidet, bringt gewiß mit ſich ewige Freude 
und Seligkeit. Haben wir in Banden und Gefaängniß gelegen, 
ſo werden wir uns an jenem Tage ihrer freuen. Hat man uns 
hier verklagt, ja auch endlich unbilliger Weiſe zum Tode verur⸗ 
theilt, ſo werden wir dort ewige Glorie und Herrlichkeit erlangen, 
beides vor Gott und ſeinen lieben Engeln. Darum ſind mir alle 
Drohungen nur ein ſeliger Gottesſame, von dem ich Unfterblich- 
keit und ewige Seligkeit ernten werde.“ 

Als der Richter ſah, daß ſeine Drohungen ſo wenig ihren 
Zweck erreichten, verſuchte er durch Freundlichkeit und Milde den 
Chriſten zum Abfall zu bewegen. Er verſprach ihm mit glatten 
Worten ſeine Freundſchaft und des Kaiſers Gunſt. Gordius 
entgegnete ihm lächelnd: „Kannſt du mir etwas Zeitliches geben, 
das beſſer iſt, als das zukünftige, ewige, ſelige Leben?“ Nun 
aber gerieth der Richter vollends in Wuth, zog ganz außer ſich 
das Schwert aus der Scheide, und befahl dem Henker, das 
Todesurtheil an Gordius zu vollſtrecken. 

Inzwiſchen war eine zahlloſe Menſchenmenge auf dem Richt- 
plate zuſammen geftrömt. Niemand hatte Luft, den Roßſpielen 
zuzuſehen. Die ganze Stadt war wie ausgeſtorben. Jeder wollte 
ſehen, was es mit Gordius fuͤr ein Ende nähme. Kein 
Handwerksmann blieb in ſeiner Werkſtatt, kein Knecht bei ſeiner 
Arbeit. Auch die Weiber und Jungfrauen, edle und unedle, 
ſelbſt ſolche, die bisher nie auf die Gaſſe gekommen waren, eilten 
herzu, und ließen ihre Häuſer offen und unbewacht ſtehen. 
Sogar die alten und kranken Perſonen mochten nicht daheim 
bleiben. 

Mitten in dieſem Menfchengedränge ſtanden nun die Freunde 
und Verwandte des Gordius um ihn herum, umarmten und 
küßten ihn, und baten ihn mit Thränen in den Augen, er möge 
doch nicht muthwillig in das Feuer laufen, und ſeine jungen 
Jahre des fröhlichen Sonnenlichts berauben. Andere meinten: 
„er könne ja wohl in ſeinem Herzen den Herrn Chriſtum behalten, 
während er ihn mit dem Munde verläugne; denn Gott ſehe ja 
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nicht auf die Worte, ſondern auf das Herz. So könne er Gott 
und dem Richter genug thun.“ Aber Gor dius blieb wie ein 
Felſen mitten im ungeſtuͤmen Meere, und ließ ſich durch alle 
Beſtürmungen feiner Verwandten nicht einen Augenblick irre 
machen. Als er ſie darauf immer heftiger weinen ſah, ſprach 
er mit feinem Herrn und Meiſter: „Weinet nicht über mich, 
ſondern weinet über dieſe Feinde Gottes, die ohne Unterlaß 
fromme Chriſten verfolgen. Ueber die, ſage ich, möget ihr weinen, 
die uns um unſeres Glaubens willen verbrennen, ſich aber ſelbſt 
damit am jüngſten Tage das hölliſche Feuer anſchüren. Laſſet 
mich zufrieden, denn ich bin aller Wege willig und bereit, alles 
Ungemach, ja tauſend Tode, wenn es möglich wäre, um des 
Namens meines Herrn Jeſu willen zu leiden.“ Und zu denen, 
die ihn überreden wollten, Chriſtum mit der Zunge zu verläugnen, 
ſagte er: „Meine Zunge, die mir mein Herr Jeſus Chriſtus aus 
Gnaden gegeben hat, ſoll nimmermehr dahin gebracht werden, 
daß ſie ihren Schöpfer verläugnet; denn „mit dem Herzen,“ 
ſpricht der Apoſtel Paulus, „glaubet man zur Gerechtigkeit, aber 
mit dem Munde geſchieht das Bekenntniß zum Heil und zum 
ewigen Leben.“ Sollte ich nun meinen Gott verläugnen, dem ich 
von meiner Jugend an gedient habe, ſo würden mir weder Sonne 
noch Sterne leuchten, ja ich glaube, das Erdreich müßte unter 
mir brechen!“ Weiter ſagte er noch zu ſeinen Verwandten: „Ihr 
rathet mir, daß ich meinem Leben auf Erden einige Tage zuſetzen 
möge, dagegen aber das ewige Leben verliere. Ihr rathet mir, 
daß ich die zeitliche Pein und Marter fliehen, mich aber der 
ſeligen Gemeinſchaft des ewigen Vaterlandes berauben ſoll. 
Weil wir aber auf Erden keine bleibende Statt haben, ſondern 
dermal einſt von hinnen ſcheiden müſſen, fo rathe ich euch, 
ſchonet doch nicht allzuſehr eures zeitlichen Lebens, welches ihr 
ja doch bald verlaſſen müſſet.“ 

5 Während Gordius dieſe und noch viele andere tröſtliche 
und ermahnende Worte zu ſeinen Verwandten geſprochen hatte, 
war von den Henkern das Feuer zugerichtet worden, in welchem 
der Märtyrer ſein irdiſches Leben enden ſollte. Gordius trat 
männlich und unerſchrocken mit einem wohlvorberciteten Herzen 
herzu. Sein Angeſicht drückte keine Furcht aus, ſondern ſtrahlte 
von inniger Freude, gleich als wenn er ſchon in die Hände der 
lieben Engel, und nicht erſt in die der Henker und Schergen 
gefallen wäre. So reich getröftet blieb er bis zu feinem letzten 
Athemzuge. Das ganze Volk fing aber dermaßen an zu ſchreien 


und zu rufen, daß man dergleichen nie mehr gehört hat. Das 
geſchah am 3. Januar, wahrſcheinlich des Jahres 306. 

Alles, was wir hier erzählt haben, iſt einer Rede entnommen, 
die Baſilius der Große am Gedächtnißtage des Märtprers 
vor feiner Gemeine gehalten hat. Baſilius aber hat alles 
von Augenzeugen gehört, ven denen etliche noch lebten, als er 
dieſe Rede hielt. „Dieſe Geſchichte,“ ſchließt er, „ſoll in Ewigkeit 
nicht vergeſſen werden, ſondern wie wir, je mehr wir die Sonne 
betrachten, je mehr ſie bewundern, ſo ſoll auch das Gedächtniß 
dieſes Mannes, je länger es währt, um ſo friſcher in unfern 
Herzen werden. Denn des Gerechten ſoll nimmermehr vergeffen 
werden, weder zeitlich, ſo lange die Erde ſtehen wird, noch im 
Himmel, denn da wird fein gedenken der gerechte und hoͤchſte 
Richter, der Herr Jeſus Chriſtus, welchem ſey Gloria, Ehre und 
alle Macht, von nun an bis in Ewigkeit! Amen!“ 


Bonifacius und Aglae. 
(geſt. 307.) 


„Weder die Hurer, noch die Abgöttifchen, noch die Ehebrecher, 

noch die Trunkenbolde, noch die Läſterer, werden das Reich 

Gottes ererben. Und ſolche find euer etliche gewefen: aber 

ihr ſeyd abgewaſchen, ihr ſeyd geheiligt, ihr ſeyd gerecht ge⸗ 

worden durch den Namen des Herrn Jeſu, und durch den Geiſt 
unſeree Gottes.“ (1 Cor. 6, 9—14.) 


Bur Zeit des Kaiſers Diokletian lebte in Rom ein Weib, 
Aglas mit Namen, das in allen Stücken, die das Leben ange⸗ 
nehm machen, wohl nur wenige ſeines gleichen im ganzen rö⸗ 
miſchen Reiche hatte. Aglas war nicht bloß jung, ſchoͤn, und 
von vornehmer Geburt, ſondern beſaß auch fo unerſchöoͤpfliche 
Reichthümer, daß ſie die öffentlichen Spiele, welche in Rom jähr⸗ 
lich gefeiert wurden, und an denen das ganze Volk Theil nahm, 
dreimal auf ihre Koſten geben konnte. Das wäre wohl am Ende 
dem Kaiſer ſelbſt zu viel geworden. Aglas konnte aber mit dem 
Gelde nur ſo um ſich werfen. Sie hatte allein drei und ſiebenzig 
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Haushofmeiſter, oder Prokuratoren, wie fie damals geheißen 
wurden, welche ihre zahlreichen Güter verwalteten. Bei alle die— 
ſem äußern Glanze und Reichthum ſah es aber in ihrem Innern 
gar trübſelig aus. Der verborgene Menſch ihres Herzens war 
nicht köſtlich vor Gott. Sie lebte in heidniſchen Sünden und 
Schanden, und dachte nicht an ihr ewiges Seelenheil. Ueber 
ihre ganze Dienerſchaft, ſo wie über all' ihr Hab und Gut, hatte 
ſie einen Oberprokurator geſetzt, der hieß Bonifacius. Mit 
dem lebte ſie in öffentlicher Unzucht toll in den Tag hinein, und 
Bonifacius ließ ſich ein ſolches Leben wohl behagen. Im 
Freſſen und Saufen, im Schlemmen und Praſſen ſuchte er ſeines 
gleichen. Die erſte Hälfte unſerer Ueberſchrift giebt ein Bild, das 
war ihm wie aus den Augen geſchnitten. Bei alledem hatten die 
beiden Leute doch auch ihre natürlichen guten Seiten. Sie waren 
gaſtfrei, freigebig und mitleidig. Mancher arme Fremdling hatte 
bei ihnen Aufnahme und freundliche Bewirthung gefunden, mans 
cher Sorgenſtein ward durch fie von beküͤmmerten Herzen herun— 
tergewälzt. Nun liegt in dem allen zwar kein Verdienſt vor 
Gott, denn ſie handelten ja nur aus natürlichem Triebe, und 
nicht aus Liebe zu Gott, aber doch mochten ſie ſich durch ihre 
Mildthätigkeit gegen die Armen manchen Beter für ſich er 
worben haben, oder ſie hatten wohl einmal, wie Hebraͤer am 
13ten ſteht, bei ihrer Gaſtfreiheit ohne ihr Wiſſen Einen beher— 
bergt, der nun vor Gottes Thron ihr Engel geworden war. 
Genug, nachdem ſie es viele Jahre in Unzucht und Saus 
und Braus getrieben hatten, fing's in ihren Herzen plotzlich an, 
anders zu werden. Gottes Gnade arbeitete ſichtlich an denſelben. 
Bei der Aglas kam's am erſten zum Durchbruch. Sie war aber 
noch ein Kind am Verſtändniß, und wollte das neue Leben noch 
immer von außen herzubringen, ſtatt daß es von innen heraus 
kommen muß. Sie dachte, daß Todtengebeine frommer Märtyrer 
ihr zum neuen Leben helfen könnten. In Rom hatte damals die 
Verfolgung nachgelaſſen, während fie in den öftlichen Provinzen 
des Reiches auf das furchtbarſte wüthete. Da rief fie denn einſt 
den Bonifacius, den fie, ſeitdem fie die Suͤndlichkeit ihres bis— 
herigen Umgangs erkannt hatte, zum Gemahl genommen hatte, 
zu ſich heran, und ſagte ihm: „Du weißt, in welchen Abgrund 
des Laſters wir uns verſenkt hatten, ohne zu bedenken, daß wir 
vor Gott erſcheinen müſſen, um ihm Rechenſchaft von unſerem 
Thun zu geben. Ich habe gehört, daß die Diener Jeſu Chriſti 
im Morgenlande den Teufel überwinden, indem fie lieber ihre 
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Leiber den bitterſten Todesqualen hingeben, als Chriſtum ver: 
läugnen. Gehe denn hin, und hole uns die Gebeine von einigen 
dieſer Gotteskämpfer, damit wir ihr Andenken ehren!“ Boni⸗ 
facius gab ihren Worten Beifall. Er fühlte auch längſt, daß 
bei ihm alles anders werden müſſe, und war ſogleich zur Reiſe 
bereit. Im Vorgefüuͤhl deſſen aber, was ihm bevorſtand, fagte 
er zu ſeiner Gattinn: „Wenn ich Leiber der Märtyrer erhalten 
kann, ſo will ich ſie mitbringen; wenn aber mein eigener Leib 
kommt, ſo nimm ihn wie einen Märtyrer auf.“ 

Während ſeiner Reiſe ſchritt die Bekehrung des Bonifacius 
mächtig vorwärts. Unter bittern Reuethränen und im brünſtigen 
Gebete erlangte er die Gewißheit der Vergebung ſeiner Sünden 
vor Gott. Er lenkte feine Schritte nach Tarſus, der Haupt- 
ſtadt Ciliens, wo Simplicius, ein harter, grauſamer Mann, 
Statthalter war. Als er bei ſeiner Ankunft erfuhr, daß der 
Gefürchtete eben zu Gericht ſaß, begab er ſich ſofort auf den 
Richtplatz. Hier hatte er einen grauenvollen Anblick. Eine 
ganze Märtyrerſchaar, ihre Zahl belief ſich auf zwanzig, wurde 
fo eben auf das gräßlichfte gemartert. Der eine war bei den 
Füßen aufgehängt, und Feuer unter ſeinem Haupte angezuͤndet, 
ein anderer wurde von den Henkern mit einer Säge durchſchnitten, 
einem dritten waren die Hände abgehauen. Wieder ein anderer 
war zwiſchen zwei weit von einander entfernte Pfähle ausgeſpannt, 
neben ihm lag ein fünfter auf der Erde, mit einem Pfahl durch 
die Kehle angeſpießt. Alle nur erdenklichen Qualen wurden 
gegen die ſtandhaften Bekenner angewendet; aber während ſelbſt 
die an ſolche Schauſpiele gewohnten Zuſchauer von Entſetzen 
ergriffen wurden, erduldeten die Blutzeugen mit unerfchütterlicher 
Seelenruhe die furchtbaren Peinigungen. Bonifacius aber, 
von Bewunderung ergriffen über ſolchen Heldenmuth, trat zu 
den Märtyrern, umarmte fie, und rief aus: „Groß iſt der Chriſten 
Gott! Bittet für mich, ihr Knechte Jeſu, daß ich mit euch ver⸗ 
einigt, auch gegen den Teufel kaͤmpfe!“ 

Dies kühne Wort entflammte, wie kaum anders zu erwarten 
war, den vollen Zorn des Statthalters. „Wer biſt du!“ herrſchte 
er den Fremdling an. „Ich bin ein Chriſt!“ war die Antwort. 
Da befahl Simplicius in grauſamer Wuth, Schilfrohre zu 
ſpitzen, und dieſe dem Tollkühnen unter die Nägel zu ſtoßen. 
Dann ließ er ihn ins Gefängniß werfen, um erſt abzuwarten, 
wie dieſer Willkommen an dem Fremdling verfangen würde. 
Schon folgenden Tages ſetzte er ſich aufs Neue zu Gericht, und 


ließ den Bonifacius wieder vorführen. Als dieſer ſtandhaft 
bei ſeinem Bekenntniſſe beharrte, befahl er, ihm geſchmolzenes 
Blei in den Mund zu gießen, und endlich ſeinen ganzen Leib in 
ſiedendes Pech zu tauchen, aber ſogleich wieder herauszuziehen, 
denn er wollte nicht ſchnell tödten, ſondern langſam zu Tode 
martern. Des Bonifacius Glauben hielt alle dieſe Feuer— 
proben aus. Die Kraft Gottes bezeugte ſich in ihm wunderbar 
mächtig. Der Statthalter konnte mit aller ſeiner Grauſamkeit 
nichts ausrichten, und verdammte ihn endlich zur Enthauptung. 
Bonifacius vernahm ſein Urtheil, kniete freudig nieder, betete 
zum Herrn um Vergebung aller ſeiner Sünden und um die 
Bekehrung ſeiner Verfolger, und bot dann willig ſeinen Henkern 
den Nacken zum Todesſtreiche dar. 

Seine Begleiter hoben den Leichnam auf, trugen ihn nach 
ihrem Schiffe, und brachten ihn zur Anglas zurück. Da hatte 
dieſe nun die Gebeine eines Blutzeugen Jeſu Chriſti, nach denen 
ſie begehrte. Sie ließ die Leiche ihres theuren Gemahls in 
italiſcher Erde beiſetzen, und lebte von nun an in ſtiller Zurück— 
gezogenheit, ihren Vater im Himmel für ſeine unausſprechliche 
Barmherzigkeit preiſend, daß er aus ihr und dem Bonifacius, 
den beiden verlorenen Kindern, Kinder des ewigen Lebens gemacht 
hatte. Noch fünfzehn Jahre legte Gott ihrem irdiſchen Leben 
zu, dann holte er ſie in Frieden heim. Ihr Leib wurde neben 
den ſterblichen Ueberreſten ihres Mannes beigeſetzt. 


Theodoſia. 
(geſt. 308.) 


8 wird ſich unſerer erbarmen, und alle unſere Sünden in 
die Tiefe des Meeres werfen.“ (Mich. 7, 19.) 


Theodoſ ia war eine fromme Jungfrau aus der Stadt 
Tyrrus in Phoͤnizien, von Kind auf im chriſtlichen Glauben 
erzogen, und mit ganzem Herzen ihrem Herrn und Heilande 
zugethan. In ihrem achtzehnten Lebensjahre hielt ſie ſich in der 
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Stadt Eäfarea, im gelobten Lande, auf, wo damals der grau⸗ 
ſame Statthalter Urbanus die Chriſtenverfolgung auf das 
eifrigſte betrieb. Er hatte bei ſich beſchloſſen, den chriſtlichen 
Namen in Paläſtina völlig zu vertilgen. Viele Chriſten wurden 
ergriffen, und von ihm zu Tode gemartert. In der zarten Jung⸗ 
frau Theodoſia wohnte ein heldenmüthiger Geiſt. Sie ließ 
ſich durch keine Furcht abhalten, den gemarterten Brüdern zu 
nahen, theils um durch deren freudiges Bekenntniß ihren eigenen 
Glauben zu ſtärken, theils um in der Gnade und Kraft Gottes, 
die ſie erfüllte, den Märtyrern auf ihrem ſchweren Gange Troſt 
zu bringen. Dieſe Aufopferung hielten die Wachen für ein Ver⸗ 
brechen, und führten die Jungfrau vor den Landpfleger. Ihren 
Heldenmuth, den ſie beim Verhöre und bei der darauf folgenden 
Peinigung bewies, ſah der wilde Urbanus für eine Verhöhnung 
ſeiner richterlichen Gewalt an, und befahl, daß die Martern 
immer mehr geſteigert würden. Die Schergen riſſen ihr mit 
eiſernen Krallen die Hüften auf, und ſchnitten ihr dann mit 
teufliſcher Luſt die Brüſte aus. Die ſchwache Jungfrau aber 
ertrug dieſe gräßliche Qual, ohne daß eine Klage, oder auch nur 
ein Seufzer über ihre Lippen ging. Ihr Antlitz ſtrahlte vielmehr 
voll Heiterkeit und himmliſchen Friedens, und ſie ſprach zu ihrem 
Richter: „Deine Grauſamkeit führt mich zur ewigen Glüdfeligkeit. 
Gott aber danke ich aus vollem Herzen, daß er mich einer ſolchen 
Gnade gewürdigt hat.“ 

Als Urbanus ſah, daß die Jungfrau trotz ihrer furcht⸗ 
baren Wunden noch immer nicht ſtarb, ließ er ſie in's Meer 
ſtuͤrzen. Unter den Leibern der Gerechten, die einſt am Tage 
des Gerichtes das Meer herausgeben wird, wird auch ihr Leib 
ſeyn; ihre gläubige Seele hatte ſich aber ſchon vorher in das 
Meer der Gnade und Barmherzigkeit Gottes verſenkt, wo ſie 
unter allen Qualen wohlgeborgen und in Frieden ruhte. 
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Der Presbyter Pamphilus zu 
Cäſarea. 
(geſt. 303.) 


„Und (Apollos) erwies öffentlich durch die Schrift, daß Jeſus 
der Chriſt ſey. (Ap. Geſch. 18, 28.) 


Der Presbyter Pamphilus zu Cäͤſarea in Paläſtina 
war ein durch ſeinen Eifer für Frömmigkeit und Wiſſenſchaft 
ausgezeichneter Mann. Er legte zu Cäſarea eine Sammlung 
kirchlicher Schriften an, die zur Beförderung wiſſenſchaftlicher 
Studien im Verlauf des ganzen vierten Jahrhunderts viel bei⸗ 
getragen hat. Jeder Freund der Wiſſenſchaft, und insbeſondere 
jeder, dem es um ein gründliches Studium der Bibel zu thun 
war, fand bei ihm Unterſtützung. Mit beſonderm Fleiße ſuchte 
er die Abſchriften der Bibel zu vervielfältigen, zu verbreiten und 
zu berichtigen. Er lieferte mit Hülfe des Euſebius eine ſorg— 
fältige Abſchrift des alten Teſtaments. Desgleichen ſchrieb er 
mit eigener Hand den größten Theil der Werke des von ihm 
hochgeſchätzten Origines ab. Viele Bibeln verſchenkte er, 
ſogar an Frauen, wenn er nur fand, daß chriſtlicher Sinn ſich 
mit dem Leſen derſelben eifrig befchäftigte. Er ſtiftete eine theo— 
logiſche Schule, in welcher beſonders das Studium der Schrift 
eifrig getrieben wurde. Aus derſelben ging wahrſcheinlich der 
gelehrte Euſebius hervor, der dem Pamphilus ſehr viel ver— 
dankte, und ihn als ſeinen väterlichen Freund betrachtete. 

So wirkte er mit beſonderem Segen für die Kirche des Herrn, 
bis die Diokletianiſche Verfolgung auch in Paläſtina ausbrach. 
Da wurde er mit vielen andern Chriſten vor den Statthalter 
Urbanus gebracht. Dieſer gab ſich große Mühe, ihn zur An⸗ 
nahme des Heidenthums zu bewegen; als er aber ſah, daß alle 
feine Verſprechungen vergeblich waren, ließ er ihn auf die Folter 
bringen, auf mancherlei Weiſe peinigen, und endlich ins Gefäng— 
niß werfen. 

Bald darauf fiel Urbanus beim Kaiſer in Ungnade, und 
wurde auf deſſen Befehl enthauptet. Der neue Statthalter war 
aber ein eben fo großer Feind des Chriſtenthums, als fein Bor 
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gänger. Unter ihm ſtarb Pamphilus den Märtyrertod, nach⸗ 
dem er noch im Kerker gemeinſchaftlich mit feinem Schüler Eu ſe⸗ 
bius ein Werk zur Vertheidigung des Origenes geſchrieben 
hatte. Er wurde am 16. Februar 309 enthauptet. 

Einen ſchönen Beweis von dem Einfluſſe ſeines Wirkens 
auf ſeine Umgebung gibt ſein Sclave Porphyrius, ein acht⸗ 
zehnjähriger Juͤngling, den er mit der Liebe eines Vaters erzo⸗ 
gen. Er hatte für feine Ausbildung auf alle Weiſe geſorgt, und 
eine glühende Liebe zu dem Erlöfer in ihm angefacht. Als Por- 
phyrius das Todesurtheil über feinen geliebten Herrn aus— 
ſprechen hoͤrte, bat er um die Erlaubniß, demſelben die letzte 
Liebe erweiſen zu dürfen, nämlich feinen Leib nach Vollziehung 
des Urtheils zu beſtatten. Schon dieſe Bitte erregte die Wuth 
des fanatiſchen Statthalters. Und da er nun ftandhaft bekannte, 
daß er ein Chriſt ſey, und ſich zu opfern weigerte, wurde er auf 
das grauſamſte gemartert, und endlich, ſchon ganz zerfleiſcht, 
zum Scheiterhaufen geführt. Standhaft ertrug er alles, nachdem 
er, als das Feuer ihn zuerſt berührte, Jeſum, den Sohn Got⸗ 
tes, um Hülfe angerufen hatte. Er ſtarb mit feinem Herrn an 
demſelben Tage. 


Petrus Balſamus. 
(geſt. 311). 


„Ich will den heilſamen Kelch nehmen, und des Herrn Namen 
predigen.“ (Pf. 116, 13.) 


Auch Petrus Balſamus ift, wie die beiden vor ihm 
geſchilderten Märtyrer, ein Blutzeuge Jeſu Chriſti in dem Lande, 
welches der menſchgewordene Sohn Gottes zur Stätte ſeines Lei⸗ 
dens und ſeines Todes gemacht hat. Im Jahre 311 wurde er 
vor den damaligen Statthalter von Paläftina, Severus, ge 
führt. Sein Verhör iſt uns vollſtändig aufbehalten worden. Er 
wurde zuerſt nach feinem Namen gefragt, worauf er erwiederte: 
„Mein Geburtsname iſt Balſamus, und in der Taufe nannte 
man mich Petrus.“ Darauf Severus: „Was treibſt du 
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für ein Gewerbe?“ Petrus: „Kann ich wohl etwas ehrenvol— 
leres treiben, als Chriſt ſeyn?“ Severus: „Kennſt du den 
Befehl des Kaiſers?“ Petrus: „Ich kenne die Befehle meines 
Gottes, des höchſten Gebieters der Welt.“ Severus: „Du 
ſollſt bald erfahren, daß die gnädigen Kaiſer ein Geſetz gegeben 
haben, kraft deſſen alle Chriſten den Göttern opfern, oder des 
Todes ſterben müſſen.“ Petrus: „Und du wirſt einſt erfah— 
ren, daß es ein Gebot des ewigen Königs giebt, welches ſpricht: 
wer den Teufeln opfert, ſoll vertilgt werden. Welches von bei— 
den, glaubſt du, ſoll ich vorziehen, — durch deine Hand ſterben, 
oder durch den König der Könige zur ewigen Pein verdammt 
werden?“ Severus: „Habe Mitleid mit dir ſelbſt, und opfere!“ 
Petrus: „Nur dann, wenn ich nicht opfere, habe ich wahres 
Mitleiden mit mir ſelbſt.“ Severus: „Ich gebe dir Zeit, dich 
zu bedenken, damit du dein Leben retteſt.“ Petrus: „Meine 
Geſinnung werde ich nicht ändern; darum thue gleich, was du 
in der Folge thun müßteft, und vollende das Werk, welches der 
Teufel, euer Vater, angefangen hat.“ 

Nach dieſen Worten ließ ihn Severus auf die Folter 
ſpannen. Er wurde dabei an den Füßen aufgehängt, und als 
er ſo in der Luft ſchwebte, ſagte der Statthalter ſpottend zu 
ihm: „Nun, Petrus, was ſagſt du dazu? wirſt du bald 
opfern?“ Petrus antwortete: „Zerreiße mich noch mit eiſernen 
Krallen, aber rede mir fortan nicht weiter zu, dem Teufel zu 
opfern! Hab' ich dir nicht ſchon geſagt, daß ich nur Gott allein 
opfere, um deß willen ich auch leide?“ Da befahl Severus 
die Martern zu verdoppeln. Petrus klagte nicht, ſondern ſang 
mit lauter Stimme die beiden Verſe des königlichen Propheten: 
„Eins bitte ich vom Herrn, das hätt' ich gerne, daß ich im 
Haufe des Herrn bleiben möchte mein Leben lang“ (Pſalm 27, 4), 
und: „Ich will den heilſamen Kelch nehmen, und des Herrn 
Namen predigen!“ (Pſalm 16, 13.) Als Severus dies hörte, 
ward er ſo von Wuth entbrannt, daß er neue Schergen herbei— 
kommen ließ, damit fie die erſten, welche ſchon ermuͤdet waren, 
ablöſen ſollten. Sogar die Zuſchauer ſchrieen jetzt laut auf, als 
ſie von allen Seiten das Blut des Maͤrtyrers herabſtroͤmen ſahen, 
und riefen ihm zu: „Gehorche den Kaiſern, opfere, und befreie 
dich von dieſen ſchrecklichen Qualen!“ Petrus entgegnete: „Was 
nennt ihr Qualen? Ich fühle keinen Schmerz; ich weiß aber, 
daß, wenn ich meinem Gotte die Treue breche, ich wahrhafte 
Qualen zu erwarten habe.“ Noch einmal ermahnte ihn der 
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Richter: „Opfere doch, Balſamus, oder du wirft es bereuen.“ 
Petrus: „Ich opfere nicht, und werde es auch nicht bereuen.“ 
Severus: „Ich ſpreche das Todesurtheil!“ Petrus: „Das 
iſt es, was ich wuͤnſche.“ Hierauf wurde der Urtheilsſpruch in 
folgenden Worten verleſen: „Weil Petrus Balſamus ſich 
geweigert hat, dem Geſetze der unuͤberwindlichen Kaiſer zu gehor⸗ 
chen, und weil er dagegen hartnäckig das Geſetz des Gekreuzigten 
vertheidigt hat; ſo verordnen wir, daß er an's Kreuz geſchlagen 
werden ſoll!“ Am 3. Januar des Jahres 311 iſt dies Urtheil 
an dem Märtyrer vollſtreckt worden, der bis zum letzten Athem⸗ 
zuge ſeinem muthigen Bekenntniſſe treu blieb. 


Euphemia. 
(geſt. 311.) 


„Setze mich wie ein Siegel auf dein Herz, und wie ein Siegel 
auf deinen Arm! Denn Liebe iſt ſtark wie der Tod.“ 
(Hohel. 8, 6.) 


Die Märtyrerinn Euphemia, deren Gedächtniß die Kirche 
am 16. September feiert, war eine fromme Jungfrau, die in 
ſtiller Einſamkeit in der Stadt Chalcedon lebte. Die Liebe 
Gottes war ausgegoſſen in ihr Herz, und in dieſer Liebe immer 
völliger zu werden, war das einzige Ziel ihrer Sehnſucht. Ge⸗ 
gen das Ende der großen Chriſtenverfolgung, welche wir in den 
vorſtehenden Blättern geſchildert haben, wurde auch Euph em ia 
verhaftet, vor Gericht geſtellt, und auf Befehl des Stadtpräfekten 
Priscus mit roher Grauſamkeit gepeinigt. Ein Scherge bog 
ihr den Kopf mit Gewalt hinterwärts, und ein anderer ſchlug 
ihr die Zähne ein, ſo daß ihr Geſicht, ihre Haare und ihre Klei⸗ 
der von dem aus dem Munde ſtrömenden Blute ganz überdeckt 
wurden. Nachdem fie noch verſchiedene andere barbariſche Miß⸗ 
handlungen mit ſtandhafter Geduld ertragen hatte, wurde ſie in 
den Kerker zurückgefuͤhrt. Im gläubigen Gebete fand fie Frieden 
und Freudigkeit in Gott, fo daß fie getroſt neuen Martern ent⸗ 
gegenſah. Sie wurde zuletzt zum Feuertode verurtheilt, und 
beſtieg den Scheiterhaufen mit einem Muthe und einer tiefinner⸗ 
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lichen Geiſtesruhe, die lebendiger und kräftiger als alle Worte 
bezeugten, daß die Liebe Chriſti in ihrem Herzen mächtig genug 
erglüht war, um die augenblickliche, irdiſche Feuersgluth um ſei⸗ 
netwillen mit Freuden zu ertragen. 


Die vierzig Märtyrer von Sebaſte. 
(geſt. 320.) 


„Du haft auch wenige Namen zu Sarden, die nicht ihre Klei⸗ 

der beſudelt haben; und fie werden mit mir wandeln in wei⸗ 

ßen Kleidern, denn ſie ſind es werth. Wer überwindet, der 

ſoll mit weißen Kleidern angelegt werden, und ich werde 

ſeinen Namen nicht austilgen aus dem Buche des Lebens, und 

ich will ſeinen Namen bekennen vor meinem Vater und vor 
ſeinen Engeln.“ (Off. Joh. 3, 4. 5.) 


Die Verfol gungswuth hatte ausgetobt, und die Bekenner 
Chriſti in allen Provinzen des weiten römiſchen Reiches dankten 
dem Herrn mit Freudenthränen für den glorreichen Sieg, den er 
ſeiner Kirche gegeben. Dennoch haben wir faſt zehn Jahre nach 
dem Erlaſſe des von uns ſchon erwähnten galerianiſchen Dul- 
dungsediktes noch eine eben fo grauſame als glorreiche Märtyrer- 
geſchichte zu berichten. Aus der geſchichtlichen Ueberſicht der nun 
folgenden Zeit, die wir am Schluſſe dieſes Berichtes geben, wird 
der Leſer erſehen, daß es zwiſchen den beiden Kaiſern Konſtan— 
tinus und Licinus, von denen der erſte im Abend-, der andere 
im Morgenlande herrſchte, noch einmal zum gewaltigen Entſchei— 
dungskampfe zwiſchen Chriſtenthum und Heidenthum gekommen 
iſt. In die Zeit nun, wo Licinus, um dadurch zur Allein— 
herrſchaft zu gelangen, plötzlich entſchieden wieder Partei für das 
Heidenthum nahm, fällt das Märtyrertfum der 40 Bekenner, 
von welchen der gegenwärtige Abſchnitt handelt. 

Die zwölfte Legion des römiſchen Reichsheeres, welche die 
bligende genannt wurde, hatte gegen das Jahr 320 ihren 
Standort zu Sebaſte in Armenien. Lyſias war Feldherr der 
Truppen, und Agricola Statthalter der Provinz. Der letztere 
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ließ den neuen Befehl des Kaiſers Licinus bekannt machen, 
nach welchem jeder im Dienſte befindliche Soldat wieder ges 
zwungen werden ſollte, den Göttern zu opfern. Sofort traten 
vierzig Chriſten aus den Reihen hervor, bekannten ihren Glau⸗ 
ben an Chriſtum, und betheuerten, daß keine Macht der Erde ſie 
zu deſſen Verlaͤugnung bewegen werde. Der Richter nahm in 
der Hoffnung, fie zu gewinnen, anfangs feine Zuflucht zu glat- 
ten Worten der Ueberredung. „Eure Halsſtarrigkeit,“ ſprach er, 
„wird euch zur ewigen Schmach gereichen; unterwerft ihr euch 
aber dem Willen des Fürſten, fo wird's euch wohl belohnt wer- 
den!“ Doch, als er ſah, daß ſeine Verſprechungen nichts fruch— 
teten, fing Agrikola an zu drohen. Die Chriſten aber erwie⸗ 
derten ſtandhaft: „Deine Verſprechungen reizen uns nicht, und 
deine Drohungen ſchrecken uns nicht. Du haft nur Gewalt über 
unſere Leiber, die wir zu verachten gelernt haben; unſere Seelen 
ſind keiner körperlichen Gewalt unterthan.“ Der Statthalter 
ward zornig, denn einer ſolchen Antwort hatte er ſich nicht ver⸗ 
ſehen. Er ließ die Widerſpenſtigen mit Ruthen peitſchen, und 
ihre Seiten mit eiſernen Krallen zerfleiſchen. Dann wurden ſie 
in Ketten geſchlagen, und in den Kerker geworfen. Einige Tage 
nachher kam Lyſias, der Feldherr, von Cäſarea nach Sebaſte. 
Auf ihn hatte der Statthalter gehofft; aber auch alle Anſtren⸗ 
gungen des Feldherrn ſcheiterten an der Feſtigkeit der treuen Be— 
kenner. Da gerieth Agrikola vor Wuth ſchier von Sinnen, 
bis er endlich eine lang ſame, ſchreckliche Todesart erſonnen hatte, 
zu welcher er alle vierzig verdammte. 

Es war damals gerade Winter, der in Armenien häufig 
ziemlich ſtreng iſt, und zu jener Zeit durch einen anhaltenden 
Nordwind den Leuten faſt unerträglich wurde. Ein großer Teich 
an der Stadtmauer war feſt zugefroren. Hierher ließ Agrikola 
die chriſtlichen Soldaten bringen, und ſie während der Nacht 
ganz nackt ausſtellen. Um aber durch die Leichtigkeit der Rettung 
die Verſuchung zu ſteigern, war in einer kleinen Entfernung 
vom Teiche ein warmes Bad zubereitet, in welchem diejenigen, 
welche den Göttern opfern würden, ſogleich ſich erwärmen konn⸗ 
ten. Drei Tage und Nächte duldeten die Märtyrer dieſe furcht⸗ 
bare Qual, bis ein Glied nach dem andern abfror. Nur einer 
von den vierzigen ließ ſich von den heidniſchen Wächtern über⸗ 
reden, verließ plötzlich feinen Poſten als feigherziger Ueberläufer, 
und ſprang in das warme Bad. Gott aber ließ ihn die Frucht 
ſeines Abfalls nicht ſchmecken, denn kaum war er in's Bad ge⸗ 
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ſprungen, fo gab er feinen Geiſt auf. Seine Gefährten waren 
tief betrübt über den Fall ihres Bruders. Doch ihre Zahl follte 
bald wieder voll werden. Einem der Wächter war der freudige 
Heldenmuth der Bekenner zu Herzen gegangen, und er ſah jetzt 
im Geiſte eine wunderbare Erſcheinung. Himmliſche Geiſter 
ſchwebten herab, und vertheilten im Namen ihres Königs herr— 
liche Belohnungen unter die Gottesſtreiter. Nur einer ging leer 
aus, und zwar eben der, welcher kurz darauf ſeinen Glauben 
verläugnete. Dies Geſicht ergriff den Wächter fo mächtig, daß 
er, als jener abfiel, ſofort ſeine Kleider abwarf, und ſich mit 
den Worten zu den neun und dreißig Märtyrern geſellte: „Ich 
bin ein Chriſt, gleichwie ſie.“ 

Als der vierte Tag angebrochen war, gab Agrikola Be— 
fehl, die Erfrorenen auf Karren zu laden, und in's Feuer zu 
werfen. Sie hatten alle bereits ausgerungen, oder waren doch 
dem Tode nahe, mit Ausnahme des jüngſten, Meliton mit 
Namen, der noch in voller Lebenskraft daſtand. Die Schergen 
wollten ihn daher zurücklaſſen, in der Hoffnung, daß er ſich noch 
eines beſſern beſinnen werde. Allein ſeine Mutter, die dabei ſtand, 
wollte von ſolchem Mitleiden nichts wiſſen. Sie war eine Wittwe, 
zwar von niederem Stande, aber reich in Gott und groß im 
Glauben. Sie ermahnte ihren Sohn zur Standhaftigkeit, nahm 
ihn ſelbſt in ihre Arme, und legte ihn zu den übrigen Märtyrern 
auf den Karren. Dann ſprach ſie: „Wohlan, mein Sohn, vol— 
lende dieſe glückliche Reiſe mit deinen Gefährten, damit du nicht 
als der letzte vor Gott erſcheineſt!“ Sie ſprach dieſe Worte wohl 
mit bewegter Stimme, aber ohne Thränen in den Augen, und 
begleitete dann mit freudigem Angeſichte den Karren bis zum 
Scheiterhaufen. 

Nachdem die Leiber der 40 Märtyrer verbrannt waren, wurde 
auf beſondern Befehl des Statthalters ihre Aſche in einen Fluß 
geſtreut, damit ſie niemals wieder auferſtehen könnten. Als ob 
die Wellen eines Fluſſes der Allmacht des Herrn entlaufen könn— 
ten, und als ob die Auferſtehung des Leibes aus einem Häuflein 
verweſter Aſche nicht eben fo wunderbar wäre, als aus einem 
Häuflein verbrannter! O die blinden Thoren! 
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Letzter Kampf und endlicher Sieg des 
Chriſtenthums unter Konſtantinus. 


Die chriſtliche Kirche war aus dem blutigen Kampfe der 
Diokletianiſchen Verfolgung ſiegreich hervorgegangen. Der Ur⸗ 
heber der Verfolgung, der Kaiſer Galerius, hatte zuletzt ſelbſt 
anerkennen müſſen, daß durch Feuer und Schwert die Macht der 
Ueberzeugung ſich nicht beſiegen läßt. Noch war aber Mari: 
minus, der heftigſte Feind des Chriſtenthums und feiner Be⸗ 
kenner, einer der damaligen Regenten des römiſchen Reiches. Er 
wollte nun zwar nicht der einzige unter dieſen ſeyn, der gegen 
das von dem Älteften Kaiſer erlaſſene Edikt ſich auflehnte, aber 
er ließ daſſelbe nicht, wie in den übrigen Theilen des Reiches 
geſchah, in den Provinzen feiner Herrſchaft öffentlich anſchlagen, 
ſondern gebot nur ſeinem erſten Staatsbeamten, Sabinus, den 
Provinzialbehoͤrden zu melden, daß es des Kaiſers Wille fen, die 
Chriſten nicht fernerhin zu beunruhigen. Sabinus erließ dar⸗ 
auf ein Schreiben, welches ſeinem Inhalte nach mit dem Erlaſſe 
des Galerius übereinſtimmte. Je heftiger und langandauern⸗ 
der aber in den, dem Maximinus unterworfenen Landestheilen 
die Verfolgung geweſen war, um ſo lauter äußerte ſich auch 
hier die Freude der Chriſten, um ſo größer waren die Anſtren⸗ 
gungen, die Gotteshäufer aus Schutt und Aſche überall wieder 
aufzurichten. 

Die Kraft und Friſche, mit welcher die chriſtliche Kirche in 
kurzer Zeit aus allen Verfolgungen in verjüngter Herrlichkeit 
hervorging, die große Zahl der an ihren Gottesdienſten nun frei 
und öffentlich Theilnehmenden, entflammte bald den Haß und 
die Bosheit der Heiden auf's Neue. An Maximinus, der den 
blinden Eifer für die alte Götzenverehrung und den Haß gegen 
das Chriſtenthum noch immer im Herzen trug, fanden ſie den 
erwünſchten Stützpunkt. Zwar konnte er bei der gegenwärtigen 
Lage der Dinge nicht wagen, mit neuen, blutigen Befehlen gegen 
das Chriſtenthum vorzugehen, aber dafür ſuchte er auf alle Weiſe 
den verblichenen Glanz des Heidenthums wieder zu heben. Er 
gab den Eiferern für daſſelbe neue Macht und neues Anſehen 
beſonders dadurch, daß er Schmähſchriften gegen das Chriſten⸗ 
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thum bekannt machen ließ, in welchen die Perſon unſeres Hei⸗ 
landes auf das ſchamloſeſte verdächtigt, dagegen darauf hinge— 
wieſen wurde, daß, ſeitdem das Volk zur Verehrung der Götter 
zurückgekehrt ſey, dieſe das Land vor allen Unglücksfällen bewahrt 
hätten. Solche Liſt hätte wohl nachtheiliger gewirkt, als offene 
Gewalt; aber der Herr machte dieſe eitlen Prahlereien von der 
Macht der falſchen Götter zu Schanden, indem er gerade jetzt 
das Land mit furchtbaren Plagen heimſuchte. Zu den Leiden 
einer anhaltenden Hungersnoth und verheerenden Peſt geſellten 
ſich die Schrecken eines unerwarteten Krieges. Da hatten die 
Chriſten Gelegenheit, feurige Kohlen auf das Haupt ihrer Ver— 
folger zu ſammeln. Sie konnten kräftiger, als durch Worte, die 
Herrlichkeit ihres Glaubens gegen die Beſchuldigungen des Hei— 
denthumes durch die That vertheidigen. Während die Heiden in 
der allgemeinen Bedrängniß ſelbſt ihre nächſten Verwandten ver— 
gaßen, war die uneigennützige Liebe der Chriſten nimmer müde, 
die Kranken zu pflegen, die Todten zu begraben, den Armen 
Brod zu vertheilen, und Hülfe zu leiſten, wo ſie nur immer 
konnte. Dies ſtille Walten konnte nicht verfehlen, eine günftigere 
Stimmung für ſie hervorzubringen. Ja, es geſchah, daß Heiden 
ſogar den Gott der Chriſten prieſen, und ſeine Bekenner die ein— 
zigen wahrhaft Frommen und Gottesfürchtigen nannten. 

Doch es giebt eine Verſtocktheit des Herzens, die ſich auch durch 
Thatſachen nicht überwinden läßt, und obgleich keine neue blutige 
Edikte erlaſſen wurden, kamen doch die einmal aufgeſtachelten 
Leidenſchaften hier und da zum Ausbruch, ſo daß an ſolchen 
Orten immer noch das Blut einzelner Märtyrer floß. Indeſſen 
wollte ſich Gott bald auf noch entſcheidendere Weiſe der Seinen 
annehmen. Vom Abendlande aus bereiteten ſich die Begeben— 
heiten vor, durch welche die ganze chriſtliche Kirche in ein völlig 
anderes Verhältniß zur Staatsgewalt im römifchen Reiche geſetzt 
wurde. 8 

Conſtantinus, Sohn des Conſtantius Chlorus, war 
der Mann, in welchem Gott ſeiner Kirche einen ſtarken Helfer 
erwecken wollte. Schon fein Vater war, wie wir früher berich— 
teten, dem chriſtlichen Glauben zugeneigt, ſeine fromme Mutter, 
Helena, erſcheint fpäterhin als eine nach Maßgabe ihrer 
religiöſen Erkenntniß eifrige Chriſtinn. Als Konſtantius im 
Jahre 306 geſtorben war, wurde Konſtantinus von den 
Soldaten in Brittannien als Nachfolger ſeines Vaters zum 
Kaiſer ausgerufen. Er verordnete ſogleich beim Antritt feiner 
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Regierung, daß niemand die Chriſten verfolgen oder beleidigen 
ſollte. Nach dem Tode des Kaiſers Galerius im Jahre 311, 
und nach Beſiegung des Alexander, der ſich in Afrika zum 
Regenten aufgeworfen hatte, waren wieder nur vier Kaiſer, wie 
es Diokletians Anordnung wollte, nämlich Konſtantinus, 
Licinus, Maximinus und Maxentius; aber die Erhaltung 
des Friedens war unter ihnen nicht zu hoffen. Zuerſt verfeindeten 
ſich Konſtantin und Maxentius. Es kam zwiſchen ihnen 
zum Kriege. Da ſtanden ſich Chriſtenthum und Heidenthum 
gegenüber. Maxentius war dem heidniſchen Aberglauben 
ergeben, und hatte der Kirche des Herrn den Untergang geſchworen. 
Konſtantin war zwar noch nicht zur vollen Erkenntniß der 
chriſtlichen Wahrheit gelangt; aber, als er in dieſer entſcheidenden 
Lage wohl fühlte, daß er eines höhern Beiſtandes bedürftig war, 
da wollte er ſich doch lieber zum Gotte der Chriſten, als zu den 
ſtummen heidniſchen Götzen wenden. Er begehrte aber einen 
recht ſichtbaren Beweis des Daſeins dieſes Gottes, und betete 
und flehte mit großem Drang ſeiner Seele darum. Und Gott 
ließ ihn nicht ohne Antwort. Nach der Erzählung des Kirchenvaters 
Euſebius, eines Zeitgenoſſen und vertrauten Rathgebers des 
Kaiſers Konſtantin, erblickten er und fein ganzes Heer, 
als ſie an einem Nachmittage auf dem Zuge begriffen waren, 
das Zeichen des Kreuzes leuchtend über den Himmel ausgebreitet, 
und darüber die Inſchrift: „Durch dieſes ſiege!“ Der Kaiſer 
ſtaunte bei dieſem Anblick. In der Nacht aber erſchien ihn 
Chriſtus im Traume mit dem Kreuze, und befahl ihm, dieſes 
Sinnbild zu ſeinem Kriegspannier zu machen. Der Kaiſer ge⸗ 
horchte, und gab ſeinem Heere eine prächtige Fahne mit dem 
Zeichen des Kreuzes und den Namenszuge Chriſti. Bald darauf 
geſchah die entſcheidende Schlacht, nur zwei Meilen von 
Rom (27. Okt. 312), und fie endete mit einem vollftändigen 
Siege Konſtantins. Nun erklärte er ſich öffentlich und ohne 
Vorbehalt für das Chriſtenthum, und ließ nach dem Siege ſeine 
Bildſäule auf dem Forum zu Rom mit einer Fahne in der 
rechten Hand in der Geſtalt eines Kreuzes darſtellen, und die 
Inſchrift darunter ſetzen: „Durch dieſes heilbringende Zeichen, 
das wahre Zeichen des Muthes, habe ich eure Stadt vom Joche 
des Tyrannen befreit.“ Gemeinſchaftlich mit Licinus erließ 
er ein Geſetz, welches allen Religionsparteien gleiche Duldung 
zuſicherte, und im folgenden Jahre ein zweites, das jedem ohne 
Ausnahme geſtattete, ſich zum Chriſtenthum zu bekennen, Dieſe 
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Geſetze erhielten nach der bald darauf erfolgenden Beſiegung des 
Maximinus im ganzen römiſchen Reiche Geltung. 

Nun waren Konſtantin und Licinus die beiden allein 
noch übrig gebliebenen Herrſcher, von denen der erſtere dem 
Weſten, der andere dem Oſten gebot. Aber die Eintracht unter 
ihnen war nicht von langer Dauer. Es brach Krieg zwiſchen 
ihnen aus. Nach zwei Schlachten kam es zu einem Vertrage, 
und es folgte nun ein neunjähriger Frieden. Aber Licinus, 
durch ſeine Verbindung mit Konſtantin zwar zur Theilnahme 
an den günftigen Verfahren gegen die Chriſten bewogen, war 
doch dem wahren Gotte nicht von Herzen ergeben. Bald fing er 
an, ſich feindſelig gegen ſeine Bekenner zu beweiſen, und ſie zu 
bedrücken. Im Jahre 323 kam es zum zweiten Kriege zwiſchen 
ihm und Konſtantin. Beide Kaiſer ſtritten ſich um die Ober— 
herrſchaft über das geſammte römifche Reich. Auf der Seite des 
einen ſtanden alle chriſtlichen, auf der des andern alle heidniſchen 
Kräfte, und aller Augen waren voller geſpannter Erwartung 
auf den Ausgang des großen Kampfes gerichtet. Che Licinus 
in den Krieg zog, führte er die Häupter ſeiner Leibwache und 
die Vornehmſten feines Hofes in einen den Göttern geweihten Hain, 
in welchem ihre Bildſäulen hinter brennenden Wachskerzen ftanden. 
Und nachdem er den Göttern geopfert hatte, ſprach er: „Hier 
ſtehen die Büften der Götter, deren Verehrung wir von unſern 
Vätern empfangen haben. Unſer Widerſacher aber, von den 
vaterländiſchen Heiligthümern frevelnd abgefallen, verehrt einen 
fremden Gott, der, ich weiß nicht, woher gekommen iſt, und er 
beſchimpft ſein Heer durch deſſen ſchmachvolles Zeichen. Darauf 
ſein Vertrauen ſetzend, führt er den Krieg nicht ſowohl mit uns, 
als mit den Göttern, von denen er abgefallen iſt. Der Ausgang 
dieſes Krieges muß zwiſchen ſeinem Gott und unſern Göttern 
entſcheiden. Wenn der Fremde, den wir jetzt verſpotten, ſiegreich 
erſcheint, jo muͤſſen auch wir ihn anerkennen und verehren, und 
wir müſſen uns losſagen von den Göttern, denen wir umſonſt 
die Lichter anzünden. Wenn aber unſere Götter ſiegen, wie wir 
nicht zweifeln, ſo wenden wir uns nach dieſem Siege zum Kriege 
gegen ihre Feinde.“ Konſtantin hingegen vertraute auf die 
Macht des Gottes, deſſen Zeichen ſein Heer begleitete. Der letzte 
Entſcheidungskampf geſchah am 18. September 323, in der Naͤhe 
von Chalcedon, und er endete mit der gänzlichen Niederlage 
des Licinus. Konſtantin wurde noch in demſelben Jahre 
(323), nachdem er alle feine Gegner beſiegt hatte, zum Allein 
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herrſcher des ganzen römifihen Reiches ausgerufen. Die chriſt⸗ 
liche Kirche fand an ihm den mächtigſten Beſchützer, und ward 
von ihm mit Glanz und Ehre bekleidet. Von nun an hatte ſie 
andere Verſuchungen zu bekämpfen, als bisher, die nämlich, 
welche ihr aus dem äußeren Glücke, aus dem Ruhme und der 
Herrſchaft, zu welcher ſie nach ſo vielen Kämpfen gelangt war, 
entgegentraten. 


Das erſte allgemeine Concil zu Nicgea. 
(im Jahr 325.) 


„Da ſich nun ein Aufruhr erhob, und Paulus und Barnabas 

nicht einen geringen Zank mit ihnen hatten; ordneten fie, 

daß Paulus und Barnabas, und etliche andere aus ihnen 

hinaufzögen gen Jeruſalem zu den Apoſteln und Aelteſten, 
um dieſer Frage willen.“ (Ap. Geſch. 15, 2.) 


Der römiſche Kaiſer Konſtantinus, von der dankbaren 
Kirche der Große genannt, ergriff, ſeit er durch den wunder⸗ 
baren Beiſtand des Chriſtengottes zur Alleinherrſchaft über das 
weite römiſche Reich gelangt war, die fräftigften Maßregeln, um 
der Kirche des Herrn ein anderer David und Salomo zu wer⸗ 
den. Er ließ es ſeine angelegentlichſte Sorge ſeyn, das Wort 
Gottes nach allen Seiten hin zu verbreiten, verſah die neuge⸗ 
ſtifteten Gemeinen mit reichlich beſoldeten Lehrern, erbaute die 
prachtvollſten Kirchen, ſchärfte die Heilighaltung des Sonntags 
durch beſondere Geſetze ein, und ging ſeinem Volke überall mit 
dem beſten Beiſpiele voran, indem er ſelbſt fleißig in der Schrift 
forſchte, in ſeinem kaiſerlichen Palaſte Hausandachten hielt, ja 
fogar in eigener Perſon öffentlich mit chriſtlichen Lehrvorträgen 
auftrat. Freilich hatte der große Mann auch ſeine großen Schat⸗ 
tenſeiten. Er wollte dem Chriſtenthume durch äußere Mittel 
aufhelfen, und vergaß, daß es von innen herauswachſen muß. 
Dabei kam er vor aller äußerlichen Thaͤtigkeit für das Reich 
Gottes zu keiner recht gründlichen Erfahrung von der Kraft der 
Gottſeligkeit an dem eigenen Herzen. Endlich der weltliche Glanz, 
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der ihn umgab, die Schmeicheleien, welche er täglich hören mußte, 
und die ungeheure Macht, die er befaß, das alles war nur zu 
ſehr geeignet, feine natürliche Neigung zur Herrſchſucht zu näh⸗ 
ren, und ihn zu mancherlei Ungerechtigkeiten hinzureißen. Wir 
jedoch wollen ihn nicht richten, ſondern ſind es im Gegentheil 
ſeinem Andenken ſchuldig, die Gnade zu preiſen, welche Gott 
durch ſeinen Arm der Kirche erwieſen hat. 

Um das Jahr 320 hatte Konſtantin das Chriſtenthum 
zur Staatsreligion erhoben. Die Kirche Chriſti hatte nun 
nicht bloß äußern Frieden, ſondern auch irdiſchen Wohlſtandes 
die Fülle. Aber das Iſrael des neuen Bundes zeigte ſich wenig 
anders, als das Volk Gottes im alten Bunde. Es hatte die 
Jahre der Knechtſchaft bald vergeſſen, und wie geſchrieben ſteht 
5 Moſe 32: „Da es fett und ſatt ward, fing es an, den Fels 
feines Heiles geringe zu achten.“. Statt des Herrn wunderbare 
Gnade zu preiſen, und ihm in Demuth und Herzenseinfalt zu 
dienen, ſtrebte man die göttlichen Geheimniſſe dem Urtheile des 
grübelnden Verſtandes zu unterwerfen. Freilich wohl drängte 
die Chriſten auch die Gewalt der Umſtände aus der Einfalt des 
Glaubens heraus. Den ſcharfſinnigen Spitzfindigkeiten der heid— 
niſchen Weltweiſen gegenüber, mußten ſie danach ſtreben, bereit 
zu ſeyn zur Verantwortung gegen jedermann, der Grund forderte 
der Hoffnung, die in ihnen war. Leider nur miſchte ſich in dies 
Streben, die Geheimniſſe des Rathſchluſſes Gottes begreiflicher 
zu machen und zu vertheidigen, bald viel unlauteres Weſen. 
Es traten Lehrer auf, die nicht von Gott gelehrt waren, ſondern 
die ihre eigenen Menfchenfündlein zu Markte brachten. Und 
oft genug wußten ſich ſolche Irrlehrer mit einem großen Schein 
gottſeligen Weſens zu umgeben. Der bedeutendſte unter ihnen 
in damaliger Zeit war Arius, ein Presbyter an der Kirche zu 
Alexandrien. 

Schon längere Zeit vorher waren innerhalb der Kirche ein— 
zelne Beſtrebungen laut geworden, über die Perſon Chriſti niedrige, 
oder doch wenigſtens zweideutige Begriffe zu verbreiten. Jetzt 
aber geſchah durch Arius in bisher unerhörter Kühnheit ein 
offener Angriff auf die ewige Gottheit des Eingeborenen vom 
Vater, Jeſu Chriſti. Und dieſer Angriff wurde mit großer 
Gewandtheit und Hartnäckigkeit gefuhrt. Es galt von Arius, 
was einmal ein berühmter alter Schriftſteller von einem andern 
Irrlehrer geſagt hat: „Hätte dieſer Mann nicht einige ſcheinbare 
Tugenden gehabt, jo wäre es ihm nicht möglich geweſen, ein fo 


furchtbarer Feind zu werden.“ Arius beſaß einen ſcharfen Vers 
ſtand, und überhaupt große Fahigkeiten des Geiſtes. Seine 
Perſon war anſehnlich und ehrwuͤrdig, feine Lebensweiſe einfach 
und unbeſcholten, ja faſt mönchiſch ſtreng, dabei aber fein Um⸗ 
gang angenehm und gewinnend. In allen Geſetzen des menſch⸗ 
lichen Denkens und in jeder Art damaliger Gelehrſamkeit war er 
wohlbewandert. Er lehrte und behauptete nun öffentlich, daß 
Jeſus Chriſtus nicht ewiger Gott, nicht mit dem Vater glei⸗ 
ches Weſens, ſondern daß er ebenfalls nur ein Geſchöpf, 
und daher auch, wie andere Geſchöpfe, veränderlich, ja des 
Böſen fähig ſey. Dabei gab er jedoch zu, daß Chriſtus, 
wenn auch ein Geſchöpf, doch das allerhöchſte Geſchöpf 
wäre. Er ſey nur nicht von Ewigkeit her dageweſen, 
ſondern erſt zum Lohne für ſeine rühmlich beſtandene Prüfung 
habe ihn Gott mit göttlicher Würde bekleidet. Er ſey alſo 
ein gewordener Gott, und in jo fern verdiene er auch gött⸗ 
liche Verehrung. 

Ihr ſeht, liebe Leſer, daß nichts Neues unter der Sonne 
geſchieht. Iſt's doch, als hörte man die Lichtfreunde unſerer Tage 
reden! Derſelbe Streit über die Gottheit Chriſti, mit welchem 
fie die Chriſtenheit jo vielfach bewegt haben, er iſt ſchon vor 
1500 Jahren dageweſen, und dieſelben Irrlehren ſind ſchon da⸗ 
mals mit den gleichen Scheingründen und der gleichen menſch⸗ 
lichen Verſchlagenheit verfochten worden. Ja, die frechſte Frei⸗ 
geiſterei unſerer Zeit iſt uralt, denn ſchon der Koͤnig David ſpricht 
in feinen Pſalmen: „Die Thoren ſprechen in ihren Her⸗ 
zen, es iſt kein Gott!“ Arius raubte dem Herrn Chriſto 
ſeine Ehre, wollte von ſeiner ewigen, herrlichen Gottesmacht nichts 
wiſſen, aber, wie es heute noch von den Irrgeiſtern geſchieht, 
ſtutzte er feine Lehre fo geſchickt zu, daß viele einfältige Herzen 
meinten, ſie ſey der Kirchenlehre gar nicht zuwider. Er ſprach ja 
auch von einem Sohne Gottes, aber freilich in ganz anderer 
Weiſe, als ihn die Kirche des Herrn bekennt, und er bedachte 
nicht, daß er fein allervornehmſtes Geſchöpf Gottes, dieſen Chri⸗ 
ſtus, wie er ihn lehrte, zu einem gemeinen Lügner ſtempelte; 
denn, iſt Chriſtus nicht wahrhaftig Gott, wie hat er dann von 
ſich ſelbſt ſprechen können: „Wer mich ſiehet, der ſiehet den 
Vater!“ (Joh. 14, 9.) — „Daß fie alle den Sohn ehren, 
wie ſie den Vater ehren.“ Goh. 5, 23.) Gott gebe nur 
auch in unſern Tagen ſeiner Kirche einen ſolchen Glaubensmuth 
und Zeugeneifer, wie er uns auf dem erſten großen Kirchen⸗ 
concile zu Nicaea entgegentritt! 
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Vom Scheine getäufcht, waren auch aus dem Prieſterſtande 
viele den Lehrfägen des Arius beigetreten, und Männer von 
Talent und großer Beredſamkeit ſuchten ſie zu vertheidigen. Arius 
ſelbſt predigte nicht nur fleißig, ſondern dichtete auch Volkslieder 
für Schiffer, Müller und andere wandernde Klaſſen des Volkes, 
durch welche er ſeine Irrlehren immer weiter zu verbreiten ſtrebte. 
Es gelang ihm nur zu gut in allen Schichten der Geſellſchaft. 
Beſonders auch unter dem niedern Volke gewann er einen großen 
Anhang. Ja ſogar viele Frauen, und ſelbſt ſolche, die ſich, 
Chriſto zu Ehren, der Jungfrauſchaft geweiht hatten, erklärten 
ſich, vom Scheine ſeines gottſeligen Weſens beſtochen, offen für 
ihn. Es iſt wirklich buchſtäblich, als wollte man eine Geſchichte 
der Lichtfreunde unſerer Tage ſchreiben. 

Lange hatte die Kirche dazu geſchwiegen, daß ihre alte 
evangeliſche Lehre ſo keck untergraben wurde. Endlich erhob ſich 
Alexander, der Biſchof son Alexandrien, um wider den 
Grundirrthum des Ar ius fein Zeugenwort einzulegen. Er trat 
erſt mit Güte und gelinden Maßregeln auf; als aber dieſe nichts 
fruchteten, berief er eine Synode von Biſchöfen nach Alexandrien. 
Dieſe verwarfen die Lehre des A rius, entſetzten ihn feines 
Amtes, und ſchloſſen ihn mit neun ſeiner vornehmſten Anhänger 
von der Kirchengemeinſchaft aus. Der Entſetzte fügte ſich aber 
nicht ſo willig. Er war nicht bloß der Beiſtimmung mehrerer 
angeſehener Kirchenlehrer gewiß, ſondern hatte auch noch viele 
einflußreiche Perſonen am kaiſerlichen Hofe für ſich zu gewinnen 
gewußt. So thaten nun die Rechtgläubigen, wie die Irrlehrer, 
was nur in ihren Kräften ſtand, um ihre Ausſprüche geltend zu 
machen. Viele aber betheiligten ſich an dieſem Streite nicht aus 
Gewiſſensdrange, ſondern aus todter Nachahmung, aus Vor— 
urtheil, oder ſonſtigen ſchlechten Bewegungsgründen, und fo 
wurde die chriſtliche Welt bald ein Schauplatz der Erbitterung, 
gegenſeitiger Verdächtigung und Feindſeligkeit. Mit Frohlocken 
ſchauten es die Heiden, und ſpotteten auf ihren Theatern über 
die Streitigkeiten der Chriſten. 

Kaiſer Konſtantin ſah mit Betrübniß den großen Riß, 
der durch die Kirche ging, und wuͤnſchte aufrichtig, das wachſende 
Zerwürfniß beizulegen. Wie ihm aber ſelbſt ein tieferes Ver— 
ſtändniß über das Weſen des Chriſtenthums abging, ſo begriff 
ex auch die volle Wichtigkeit dieſes Streites nicht, und wollte 
ihn anfangs durch Vermittelung und gegenſeitiges Nachgeben zu 
ſchlichten ſuchen. Es gelang ihm dies jedoch natürlich nicht; 


346 


denn zwiſchen Wahrheit und Lüge giebt es keine Vermittelung. 
Als nun der Kaiſer ſah, daß der Kampf immer allgemeiner, 
und der Kirchenfrieden immer ernſtlicher bedroht wurde, berief er 
im Jahre 325 eine allgemeine Synode der ganzen Chriſtenheit 
nach der Stadt Nicaea in Bithynien, welches eine Provinz 
Kleinaſiens iſt. 

Dieſe ſo berühmt gewordene erſte allgemeine Kirchen— 
verſammlung war gleich ausgezeichnet und ehrwürdig, durch 
die Zahl der Männer, die erſchienen waren, als durch den Geiſt, 
welcher in ihnen lebte. Auf die Einladung des Kaiſers waren 
die chriſtlichen Bifchöfe aus allen Theilen der chriſtlichen Welt 
zuſammengekommen. Gegen 300 Bifchöfe hatten ſich verſammelt, 
und zu dieſen Häuptern der Kirche geſellte ſich noch eine gleiche 
Zahl ausgezeichneter Presbyter, ſo daß die Geſammtzahl ſich 
auf etwa 600 belief. Unter dieſen zu Nicaea verſammelten 
Vaͤtern fanden ſich nicht wenige, die die Maalzeichen unſeres 
Herrn Jeſu Chriſti an ihren Leibern trugen. Da war, um nur 
einige zu nennen, der greife Hoſias, Biſchof von Cordoba 
in Spanien, der ſich in den ſchwerſten Verfolgungen durch 
Glaubensmuth und Standhaftigkeit ausgezeichnet hatte; ferner 
der ehrwürdige Nicolaus von Myra, der Jahre lang in 
Banden und Martern dem Herrn treu geblieben war; ſodann 
Paulus, Biſchof von Neu-Cäſarea am Euphrat, der feine 
durch glühende Eiſen verſtümmelten Hände im Gebete zum Herrn 
erhob; ingleichen der hochbetagte Paphnutius aus Nieder⸗ 
ägypten, dem um feines Bekenntniſſes willen das eine Auge 
ausgeriſſen war, welchen der Kaiſer, ſo oft er den ehrwürdigen 
Biſchof zu ſich bat, auf die leere Augenhöhle zu kuͤſſen pflegte; 
wie auch Maximus, der getreue Hirt der Gemeine zu Jeru⸗ 
ſalem, der gleichfalls fein rechtes Auge für den Herrn Chriſtum 
hingegeben hatte, und dem der linke Fuß noch außerdem ver⸗ 
ſtümmelt war, — und außer dieſen noch viele andere, die gleiche 
oder ähnliche Maalzeichen der Treue fuͤr ihren Herrn trugen, ſo 
daß in Wahrheit zu Nicaea eine ganze Wolke von Glaubens⸗ 
zeugen verſammelt war, um über den großen Streit in der 
Kraft des heiligen Geiſtes zu entſcheiden. 

Wir müſſen hier, um unſeres theuern evangeliſchen Bekennt⸗ 
niſſes willen, eine kurze Zwiſchenbemerkung machen, und zwar 
gegen die Anmaßung der römiſchen Kirche, welche be— 
kanntlich behauptet, daß allein dem Papſte zu Rom, als dem 
Oberhaupte der ganzen Kirche, von den alteſten Zeiten her das 
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Recht zuftehe, allgemeine Concile zu berufen, und auf denſelben 
den Vorſitz zu führen. Dieſe erſte große Kirchenverſammlung zu Ni— 
nen aber iſt nicht vom römischen Bifchofe zuſammenberufen, 
ſondern, wie der Kirchengeſchichtsſchreiber Euſebius, ein Zeuge 
jener Zeit, ausdrücklich berichtet, hat der Kaiſer Konſtantin 
ſelbſt das Concil ausgeſchrieben, und die Biſchöfe aller Länder 
durch befondere Ehrenbriefe eingeladen. Auch den Vorſitz in dieſer 
Verſammlung hat keineswegs der römiſche Biſchof geführt, 
denn der war nicht einmal ſelbſt gegenwärtig, ſondern hatte ſich 
durch zwei ſeiner Presbyter vertreten laſſen. Vielmehr nahm der 
Kaiſer ſelbſt den oberſten Sitz ein, und außerdem war neben 
ihm vorſitzender Biſchof jener alte, ehrwürdige Hoſias aus 
Cordoba in Spanien. So viel zum Zeugniſſe, daß die Kirche 
noch im vierten Jahrhundert weit davon entfernt war, den 
römiſchen Biſchof als ihr Oberhaupt anzuerkennen. 

Am 19. Junius des genannten Jahres 325 wurde die hoch— 
wichtige Verſammlung feierlich eröffnet. Unter den Männern, 
welche hier im Geiſt und in der Kraft des Herrn für die Gott— 
heit unſeres Heilandes Jeſu Chriſti ihre Stimme erhoben haben, 
ragen beſonders Alexander, Biſchof von Alexandrien, und 
Athanaſius, deſſen Presbyter und Archidiakon, hervor. Von 
des letztern Leben und Leiden, ſo wie beſonders auch von ſeinem 
Wirken im arianiſchen Streite, iſt an ſeiner Stelle ausführlich 
berichtet, ſo daß wir uns hier darauf beſchränken können, bloß 
den Ausgang des Conciles zu erzählen. Es fand ſich zwar eine 
Partei, die den Streit vermitteln, und das Bekenntniß der Kirche 
in allgemeinere Ausdrücke faſſen wollte; aber die Mehrzahl der 
Väter ſah ein, daß damit nichts gewonnen ſey, weil dann die 
Arianer in ſolche Ausdrücke ihre Meinung hineindeutelten. Es 
ging eben damals gerade, wie heutigen Tages. Viele, die das 
Brod der Kirche eſſen, wollen nicht offen mit ihrer Lehre brechen, 
gebrauchen alſo die bibliſchen Ausdrücke, aber legen ihren eigenen 
Sinn hinein, treiben mit Gottes Wort unwürdiges Spiel, und 
täuſchen fo alle Welt. Das wollten die Väter zu Nicaea ver— 
hindern, und der Poſaunenſtoß, den ſie in die Chriſtenheit hinein 
erſchallen ließen, war kein undeutlicher Hall. Sie bekannten frei 
was ihres Glaubens Grund war. Die meiſten von denen, welche 
als Vermittler aufgetreten waren, gaben der Kraft ihres Zeug— 
niſſes nach, und unterſchrieben das aufgeſtellte Bekenntniß. Nur 
Ar ius ſelbſt und zwei feiner entſchiedenſten Anhänger verwei— 
gerten die Unterſchrift. Sie wurden ihrer Aemter entſetzt, als 
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Irrlehrer von der Kirchengemeinſchaft ausgeſchloſſen, und des 
Landes verwieſen. 

So war denn die Lehre des Arius von den Vertretern 
der ganzen Chriſtenheit öffentlich und feierlich verworfen. Das 
Zeugniß aber, was dieſe ehrwürdige Verſammlung von der wah⸗ 
ren und ewigen Gottheit Jeſu Chriſti abgelegt hat, wird das 
nicaeniſche Glaubensbekenntniß genannt, und wird heute 
noch von allen chriſtlichen Kirchen auf dem ganzen Erdboden an⸗ 
erkannt. In demſelben heißt es in einer Weiſe, die kein Rütteln 
und Deuteln zuläßt: „Wir glauben an einen einigen, all⸗ 
„mächtigen Gott, den Vater, Schöpfer Himmels und der 
„Erden, alles, das ſichtbar und unſichtbar iſt. Und an einen 
„einigen Herrn Jeſum Chriſtum, Gottes einigen 
„Sohn, der vom Vater geboren iſt vor der ganzen Welt, Gott 
„von Gott, Licht von Licht, wahrhaftigen Gott vom wahrhaftigen 
„Gott, geboren, nicht geſchaffen, mit dem Vater in einerlei 
„Weſen, durch welchen alles geſchaffen iſt; welcher um uns Men⸗ 
„ſchen und um unſerer Seligkeit willen vom Himmel gekommen 
„iſt, und leibhaftig worden durch den heiligen Geiſt von der 
„Jungfrau Maria, und Menſch worden, auch für uns gekreuzigt 
„unter Pontio Pilato,“ und ſo weiter. Zuletzt aber ſchließen die 
Väter zu Nicaea: „Welche aber ſagen, daß es eine Zeit gab, 
„wo der Sohn nicht war, und daß er vor ſeiner Geburt nicht 
„war, und welche vorgeben, daß er aus dem Nichtſeyenden ge⸗ 
„ſchaffen iſt, oder aus einer andern Subſtanz, oder einem andern 
„Weſen, ingleichen, daß der Sohn Gottes geſchaffen und wan⸗ 
„delbar, oder veränderlich ſey: den verdammt die allgemeine 
„Kirche.“ 

Das iſt der Glaube an die ewige Gottheit Jeſu 
Chriſti, unſeres menſchgewordenen Mittlers, wie ihn unſere 
Väter uns erſtritten haben. Wir aber thun wohl, wenn wir 
ihrem Glauben nachfolgen, und dies ehrwürdige Schriftſtück in 
der Kraft Gottes gegen alle die vertheidigen, welche, wie damals 
Ar ius und ſeine Genoſſen thaten, unſerm Heilande feine Ehre 
rauben wollen, und, indem fie feine ewige Gottheit läugnen, ſich 
und ihre Anhänger um den einigen Troſt im Leben und Sterben 
bringen, daß wir durch Gott ſelbſt mit Gott verſöhnt 
find. 28 
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Paphnutius. 
(geſt. um 325.) 


„Haben wir nicht Macht, zu eſſen und zu trinken? Haben wir 

nicht auch Macht, eine Schweſter zum Weibe mit umher zu 

führen, wie die andern Apoſtel, und des Herrn Brüder und 
Kephas?“ (1 Cor. 9, 4. 5.) 


Zur Zeit, da die erſte allgemeine Kirchenverſammlung zu Nicaea 
abgehalten wurde, fing in der Chriſtenheit an in Vergeſſenheit zu 
kommen, was erſten Petri am zweiten geſchrieben ſteht. Man 
bedachte nicht, daß der Apoſtel die Gläubigen allzumal das kö— 
nigliche Prieſterthum nennt, und das Volk des Eigen— 
thums, welches verkündigen ſoll die Tugenden deß, der uns 
berufen hat von der Finſterniß zu ſeinem wunderbaren Licht; 
ſondern fing mehr und mehr an, einen Unterſchied zwiſchen Prie— 
ſtern und Laien zu machen, indem man nur die eigentlichen 
Geiſtlichen, die Diener am Worte, für Prieſter gelten laſſen 
wollte, und dieſem beſondern Prieſterſtande nun auch eine beſon— 
dere Macht beilegte. Die Prieſter ſollten die Mittler zwiſchen den 
Menſchen und unſerm einigen Mittler Jeſu Chriſto ſeyn, ſollten 
die alleinigen Kanäle bilden, durch welche die Gnadenſtröme des 
heiligen Geiſtes den Laien zufließen könnten. Von dieſem Grund⸗ 
irrthume aus entwickelte ſich weiter die falſche Anſicht, daß der 
Prieſter nun auch in ſeinem ganzen Leben über den Laien erha— 
ben ſeyn, und deshalb von allen Familienbanden ſich frei erhal- 
ten müſſe. Wir wiſſen, daß die römiſch-katholiſche Kirche dieſe 
Anſicht immer ſchärfer durchgeführt hat, und heute noch ihren 
Prieſtern verbietet, ehelich zu werden, trotzdem daß aus 
dem Wort Gottes klar hervorgebt, daß die Apoſtel des 
Herrn, und unter ihnen auch Petrus, auf den ſich die vis 
miſchen Päpſte doch fo beſonders berufen, ſelbſt ehelich geweſen 
find, (Matth. 8, 14. 1 Cor. 9, 5.) und trotzdem daß der Apoftel 
Paulus 1 Tim. 4, 3. unter die Kennzeichen derer, die von dem 
Glauben abtreten, und Lehren der Teufel anhangen, dasjenige 
mit zählt, daß ſie die Ehe verbieten werden. Die evangeliſche 
Kirche hat nun zwar dieſen Irrthum zurüuckgewieſen, und nicht 
bloß dem heiligen Eheſtand ſeine Ehre wieder gegeben, und die 
Schriftwidrigkeit jener verkehrten Menſchenſatzungen nachgewieſen, 
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ſondern auch die Fünftlich zwiſchen Prieftern und Laien befeftigte 
Kluft mit dem lautern Worte Gottes wieder ausgefuͤllt. Doch 
aber muͤſſen wir leider geſtehen, daß in der evangeliſchen 
Chriſtenheit unſerer Tage nicht ſehr viel von dem allgemeinen 
Prieſterthume zu blicken iſt. Die Häufer find nicht Häufig, in 
denen dem Herrn Chriſto ein Hausaltar aufgerichtet iſt, an wel- 
chem der Hausvater ſeines Prieſteramtes pflegt. Gott wolle es 
beſſern, und möge durch feine Gnade auch dieſes Märtyrerbuch 
dazu dienen laſſen, daß das Wort vom königlichen Prieſter— 
thum in der evangeliſchen Chriſtenwelt immer mehr wieder 
zu einer Wahrheit werde! Doch kehren wir wieder zur damaligen 
Zeit zurück! 

Jene irrige Anſicht, deren Schriftwidrigkeit wir eben nach⸗ 
gewieſen haben, konnte nicht auf einmal in der Kirche des Herrn 
zur Geltung kommen. Der rechte chriſtliche Geiſt leiſtete noch 
manchen Widerſtand. Eine Kirchenverſammlung zu Elvira in 
Spanien hatte zuerſt, ſchon im Jahre 305, ein Geſetz aufgeſtellt, 
nach welchem die Geiſtlichen der drei erſten Grade, nämlich die 
Bifchöfe, die Presbyter und Diakonen, ſich der Ehe enthalten, 
oder abgeſetzt werden ſollten. Männer von derſelben Geiſtes⸗ 
richtung, wie die zu Elvira verſammelten, wollten nun dieſes 
Geſetz in Nicaea zu einem allgemeinen Kirchengeſetze erhoben 
wiſſen. Da trat derſelbe alte, ehrwürdige Biſchof Paphnu⸗ 
tius, von dem wir ſchon im vorigen Abſchnitte erzählt haben, 
daß er die Maalzeichen des Herrn Jeſu an ſeinem Leibe trug, 
gegen ſolches Verlangen auf. Sein Zeugniß war um ſo kräf⸗ 
tiger, als er ſelbſt von ſeiner Jugend auf ein ſtrenges und ent⸗ 
haltſames Leben geführt hatte. Mit Entſchiedenheit erklärte er, 
daß auch die Ehe ein heiliger Stand ſey, wie ja auch der Apoſtel 
Paulus ſage, und daß die Geiſtlichen, welche ſich in dieſem 
Stande befänden, gar wohl ein chriſtliches Leben führen konnten. 
Man dürfe den Menſchen kein Joch auflegen, was die Schwäche 
der menſchlichen Natur nicht zu tragen vermöge, und man moͤge 
ſich wohl vorſehen, daß man durch zu große Strenge der Kirche 
nicht ſchade. 

Leider drang er mit ſeiner Anſicht nicht durch. Auch war 
wohl Paphnutius, obſchon er die Nachtheile und das Un⸗ 
evangeliſche einer ſolchen allgemeinen, geſetzlichen Verpflichtung 
erkannte, bereits zu ſehr vom Geiſte ſeiner Zeit beherrſcht, als 
daß er ſeine Anſicht mit vollſter Entſchiedenheit, und allen ihren 
Folgerungen hätte durchführen können. So begnügte denn auch 
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er ſich mit dem Beſchluſſe, daß die Geiſtlichen, welche bei 
Antritt ihres Amtes bereits in der Che lebten, in dieſem Stande 
ein heiliges Leben fortführen ſollten, daß aber allen noch unver- 
ehelichten Prieſtern der drei erſten Grade die Che unterſagt bleiben 
ſollte. 


Numia, die Sklavinn. 
(um's J. 330.) 


„Von dem Herrn iſt es geſchehen, und iſt wunderbar vor 
unſern Augen.“ (Matth. 21, 42.) 


Im Reiche der Natur geſchehen die mannichfachſten Wunder. 
Wer hat nicht ſchon in den unzugänglichen Felſenſpalten ſchroffer 
Abhänge mit verwunderten Blicken das friſche Pflanzengrün, 
oder die dichten Gipfel ſtämmiger Bäume geſchaut, und ſich 
ſinnend gefragt, wie der Same dahin gekommen ſeyn mag? Ja, 
mehr noch, einige winzige Körnlein, durch einen vom Sturme 
verſchlagenen Vogel auf eine öde Inſel getragen, haben hier oft 
in wenigen Jahren ein ganz neues Pflanzenleben hervorgebracht. 
Auch im Reiche der Gnade finden wir ähnliches, und wollen jetzt 
eben die liebliche Geſchichte berichten, wie durch eine aus ihrer 
Heimath verſcheuchte Taube des Herrn das Samenkorn des 
göttlichen Wortes in ein wildes, oͤdes Land getragen iſt, und 
hier, unter einem rohen, heidniſchen Volksſtamme, gar liebliche 
Frucht gebracht hat. 

Unter der Regierung des Kaiſers Conſtantin war eine 
fromme Jungfrau, Namens Numia, bei einem Ginfalle der 
kriegeriſchen Eberier, die ihre Wohnſitze im heutigen Georgien 
hatten, als Gefangene mit fortgeſchafft worden. Sie mußte zwar 
bei einem der Eingebornen als Sklavinn dienen, erwarb ſich aber 
bald durch ihren ſtillen, gottſeligen Wandel in hohem Maße das 
Vertrauen der Heiden. Nun führte es Gott, daß ein Kind 
ſchwer erkrankte, und nach der Sitte jenes Volkes von einem 
Hauſe zum andern getragen wurde, damit jeder, der etwa ein 
Heilmittel gegen die Krankheit wüßte, es angeben ſollte. Doch 
keiner konnte helfen. So kam das todtkranke Kind endlich auch 
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zur Numia. Die demüthige Chriſtinn ſagte, fie felbft wiſſe 
freilich kein Mittel, aber ihr Herr und Heiland Jeſus Chriſtus 
könne dem Kinde auch dann noch helfen, wenn vor Menſchen⸗ 
augen alle Hülfe bereits zu Ende ſey. Sie kniete darauf nieder, 
und rief den großen Arzt unſerer Seelen mit bruͤnſtigem Flehen 
an. Und der Herr bekannte ſich zum Gebete ſeiner Magd. Das 
Kind genas. Der Vorfall machte großes Aufſehen, und die 
Nachricht davon kam bis zu den Ohren der Königinn. Doch 
aber wäre, wie ſo manches Wunder der Gnade, auch dieſes wohl 
bald wieder vergeſſen worden, wenn Gottes Rath nicht kurz darauf 
die Königinn gleichfalls in eine ſchwere Kankheit Hätte fallen 
laſſen. Da gedachte dieſe der Numia. Sie ſandte zu ihr mit 
dem Begehren um Heilung. Die Chriſtinn erſchrack. Es fiel 
ihr gar nicht ein, ſich für eine Wunderthäterinn auszugeben. 
Sie ging nicht, ſondern lehnte in demüthiger Antwort den Ruf 
ab. Da ließ ſich die kranke Königinn zu ihr hintragen. Nun 
glaubte Numia den Finger Gottes zu erkennen, und mochte 
nicht länger widerſtreben. Sie wies die Leidende von ihrer 
Perſon ab auf den rechten Helfer hin, betete mit ibr, und hatte 
die Freude, daß der Herr ſich abermal zu ihrem Flehen bekannte. 
Auch die Königinn wurde wieder hergeſtellt. 

Hatte nun ſchon die erſte Heilung Aufſehen erregt, wie 
vielmehr dieſe. Der dankbare König wollte der Sklavinn reiche 
Geſchenke überſenden, aber die Königinn, deren Herz von der 
Hand des Herrn mit angerührt war, ſagte ihm, daß die Chriſtinn 
alle irdiſchen Güter verſchmähe, und daß ihr höoͤchſter Lohn der 
ſeyn würde, wenn das Volk ſich mit ihr zum Chriſtengotte bekehre. 
Aber ſolche Speiſe war noch zu ſtark für den heidniſchen Sinn 
des Königs, der am eigenen Herzen noch nicht die Kraft des 
Glaubens erfahren hatte. Jene Worte ſchienen in den Wind 
geredet. Doch unſer Gott iſt langmüthig, und von großer Gnade 
und Treue. Käme es auf unſer eigenes Herz an, ſo wuͤrde kein 
Menſchenkind ſelig. Wohl aber weiß die ſuchende Liebe des 
Herrn ein armes Sünderherz zu finden. Nicht lange darauf 
überraſchte den König auf der Jagd ein finſteres Nebelwetter, 
während er ſich eben von ſeinem Gefolge verloren hatte. Rathlos 
irrte er umher, und wußte bald nirgends mehr einen Ausweg zu 
finden. Da klopfte der Herr in der Stille des Waldes auf's 
neue an ſein Herz. Er erinnerte ſich plötzlich alles deſſen, was 
ihm von der Allmacht und Güte des Chriſtengottes erzählt war, 
und getrieben von einem innern Drange, rief er dieſen Gott an- 
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und gelobte, ſich ganz ſeinem Dienſte zu weihen, wenn er ſich 
ihm offenbaren, und ihn den rechten Ausweg finden laſſen würde. 
Alsbald klärte ſich das Wetter auf, und, wie von unſichtbarer 
Hand geleitet, kam der König glücklich zu den Seinen zurück. 

Jetzt ſah es in ſeinem Herzen ganz anders aus. Nun war 
der harte Boden gelockert. Er ließ Numia rufen, und ihre 
Worte fielen wie ein erfriſchender Thau auf dürres Land. Er 
bekehrte ſich nicht nur von Herzen, ſondern blieb auch ſeinem 
ausgeſprochenen Gelübde treu, und durchzog nun als Miſſionar 
fein Land. Er ſelbſt unterrichtete die Männer, die Königinn die 
Frauen des iberiſchen Volkes. Später ließ er Prediger des 
Evangeliums aus dem römifchen Reiche kommen, die hier mit 
vielem Segen arbeiteten. So iſt das Chriſtenthum unter dieſem 
Volke gepflanzt worden, und die Kirche dieſes Landes hat ſich, 
freilich mit manchem Aberglauben vermiſcht, wie durch ein 
Wunder Gottes, bis auf den heutigen Tag erhalten, während 
die Stürme der nachfolgenden Zeit und das Gericht des Herrn, 
uns zum warnenden Beiſpiel, allen ihren einft fo blühenden 
Nachbarskirchen den Untergang gebracht haben. Das Erzählte 
hat ſich in den Jahren zwiſchen 320 und 330 nach Chriſto Geburt 
ereignet, und das Gedächtniß der Numia feiert die Kirche am 
15. Dezember. 


—— 2 ———— — 


Gregorius der Erleuchter. 
(geſt. um 320 od. 330.) 


„Meine Augen haben deinen Heiland geſehen, welchen du 
bereitet haſt vor allen Völkern, ein Licht, zu erleuchten die 
Heiden.“ (Luc. 2, 30— 32.) 


Was Numia den Iberiern, war Gregorius ſeinem Vater— 
lande Armenien, nämlich das erſte und vornehmſte Werkzeug 
der Bekehrung zum hellen Lichte des Evangeliums. Er war von 
hoher Abkunft, denn er ſtammte aus dem parthiſchen Königs— 
hauſe der Arſaciden. Seine Erziehung erhielt er in der Stadt 
Cäfarca in Cappadocien, wohin er ſchon in früher Jugend 
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gebracht war. Hier nahm er mit Ernſt und Eifer die Unter⸗ 
weiſung im Chriſtenthum an, die ihm dargereicht wurde, und als 
er auf ſein Verlangen die heilige Taufe empfing, war ſein Be⸗ 
kenntniß kein bloßes Lippenwerk, ſondern er hatte ſich von Her⸗ 
zen zu dem Hirten und Biſchof unſerer Seelen bekehrt. Seine 
Liebe zu Gott war fo brünſtig und lauter, daß er nur für ihn 
allein noch leben und wirken mochte. Zu dieſer Liebe, die ja 
niemals ohne gleiche Liebe zu den Brüdern iſt, geſellte ſich nun 
in feinem Herzen das glühende Verlangen, feinen noch in tiefer 
Nacht des Heidenthums befangenen Landsleuten das Wort vom 
Kreuze zu predigen. Tag und Nacht lag er im heißen Flehen 
vor ſeinem Gotte, um ſich Kraft und Segen von oben zu dem 
ſchweren Werke zu erbitten. Und als er in ſeinem Herzen des 
Beiſtandes von Gott gewiß geworden war, da machte er ſich 
ungeſäumt nach ſeinem Vaterlande Armenien auf. 

Wohl war's ein ſchweres Werk, zu welchem er ſich bereitet 
hatte, und es gehörte das ganze unerſchütterliche Vertrauen des 
Gregorius dazu, um nicht matt zu werden, oder ganz zu ver⸗ 
zagen. Die Bewohner Armeniens waren eifrige Feueranbeter, 
und ihr König Tiridates zeigte ſich dem Chriſtenthume am 
feindlichſten. Da hatte der Friedensbote in ſeinem apoſtoliſchen 
Wirken viel zu dulden, am meiſten von dem feindſeligen Könige 
ſelbſt. Doch die rechte Liebe iſt ſtark, daß auch alle Waſſer der 
Trübſal ſie nicht auszulöſchen vermögen. Gregor verſtummte 
nicht, ſondern je höher die Drangſale ſtiegen, mit um fo größerer 
Freudigkeit predigte er Chriſtum, den Gekreuzigten. Er wußte 
aufs allergewiſſeſte, daß ſein Gott mit ihm war. Und endlich 
wurde die Liebe, die ihn beſeelte, auch dieſen Feueranbetern zu 
ſtark. Das Feuer, welches anzuzünden der Sohn Gottes gekom— 
men iſt, erwies ſich mächtiger, als das Feuer, welchem Jene göoͤtt⸗ 
liche Verehrung erwieſen. Eine allgemeine Bewegung entſtand, 
und nahm überhand, ein wahrhajtiges Feuer vom Herrn, das 
nicht mehr zu löſchen war. Faſt das ganze Volk ließ ſich durch 
Gregor zu Jeſu Chriſto führen und auch der König konnte 
nicht länger widerſtehen, und ſtellte ſich unter das Pannier des 
Gekreuzigten. Dem Manne aber, der in ſeinem Vaterlande in 
der Kraft deſſen, der mit Feuer tauft, das helle Licht des Evan⸗ 
geliums angezündet, hat die Geſchichte mit Recht den ehrenden 
Zunamen gegeben: der Erleuchter. 

Die junge Kirche im Lande der ehemaligen Feueranbeter 
ſollte bald eine ſtarke Feuerprobe beſtehen. Zu der Zeit, wo 
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Chriſtus, der Herr, in Armenien einen ſo herrlichen Sieg feierte, 
war der heftige Chriſtusfeind, Maximin, Cäſar des Morgen— 
landes. Die Nachricht, daß das ihm verhaßte Chriſtenthum in 
Armenien ſo große Fortſchritte mache, war ihm Grund genug, 
das Land mit Waffengewalt anzugreifen. Aber der Herr ſtärkte 
den Arm des Königs Tiridates gegen den unverſöhnlichen 
Feind ſeines Kreuzes alſo, daß der mächtige Cäſar zurückgeſchla— 
gen wurde, und beſchämt von ſeinem Vorhaben abſtehen mußte. 
Dieſer Krieg iſt der erſte eigentliche Religionskrieg, von dem uns 
die Geſchichte Meldung gibt. 

Nachdem nun Ruhe und Frieden im Lande wieder hergeſtellt 
waren, wurde Gregorius vom Biſchof Leontius in Cäſa— 
rea zum Biſchof Armeniens geweiht. Tiridates ſelbſt 
hatte ihn nach dieſer Stadt geſendet, um von Leontius Hän— 
den die biſchöfliche Salbung zu empfangen. Als er darauf nach 
ſeinem Vaterlande zurückgekehrt war, ſetzte er mit neuem Eifer 
feine apoſtoliſche Thätigkeit fort. Er trug die Leuchte des Evan 
geliums noch zu mehreren andern rohen Völkerſchaften am kas— 
piſchen Meere, ja drang bis an den Kaukaſus vor. Moſes 
von Chorena, ein armeniſcher Geſchichtsſchreiber, berichtet, daß 
ſich Gregorius zuletzt nach einem einſamen Orte in Ober— 
armenien zurückgezogen habe, und hier bald darauf, zur Zeit, wo 
Kaiſer Conſtantin ſich auch das ganze Morgenland unter— 
worfen hatte, ſanft im Herrn entſchlafen ſey, um nach ſeinem 
thatenreichen Leben droben in ſeinem wahrhaftigen Vaterlande 
noch viel herrlicher zu leuchten, als er ſchon in ſeinem irdiſchen 
Vaterlande geleuchtet hat. 
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Simeon, Biſchof von Seleueia, und 
ſeine Gefährten Guchſeiatazades 
und Phuſik. 


(geſt. 341.) 


„Laſſet uns halten an dem Bekenntniß der Hoffnung, und 
nicht wanken, denn er iſt treu, der ſie verheißen hat.“ 
; (Ebr. 10, 23.) 


Auch in Perſien finden wir ſchon frühe eine große Schaar 
derer, die ihre Kniee beugten im Namen des Herrn Jeſu. Wel⸗ 
cher menſchlichen Werkzeuge ſich Chriſtus zur Stiftung dieſer 
zahlreichen und blühen den Gemeinden bedient hat, daruͤber fehlen 
uns jedoch ſichere und zuverläſſige Nachrichten. Wir wiſſen nur 
das Eine mit Beſtimmtheit, daß in dieſem Lande, welches leider 
ſchon längſt wieder in die öde heidniſche und muhammedaniſche 
Finſterniß zurückgeſunken iſt, einſt eine mächtige Zeugenwolke treuer 
Bekenner ſich befand, die den Glauben an ihren Heiland mit 
ihrem Blute beſiegelt haben. Davon eben geben die folgenden 
Geſchichten ein herrliches Zeugniß. 

Zu Anfang des vierten Jahrhunderts regierte in Perſien 
Sapores, oder Schapur der zweite. Dieſer König hat 
ſeinen Namen in das Buch der Geſchichte mit unzähligen Strö⸗ 
men Chriſtenblutes geſchrieben. Theils aus eigener Abneigung 
gegen den Chriſtenglauben, vornehmlich aber aus wildem Haſſe 
gegen den Erbfeind Perſiens, das Nömerreich, in welchem, 
wie wir wiſſen, um jene Zeit das Chriſtenthum zur Staatsreli⸗ 
gion erhoben war, hat er ſein ganzes Leben hindurch die Jünger 
Jeſu verfolgt. Er erregte drei blutige Verfolgungen, im achtzehn⸗ 
ten, dreißigſten und ein und dreißigſten Jahre ſeiner Regierung. 
Die letzte, welche die längſte und heftigſte war, führt in der Ge— 
ſchichte die Bezeichnung: „Die große Verfolgung.“ Die 
Zahl nur allein der Märtyrer, die uns genannt werden, beläuft 
ſich auf 16,000. Der ungenannten Blutzeugen ſind aber noch 
fo viele geweſen, daß es unmöglich geweſen iſt, ihre Anzahl zu 
beſtimmen, ſo viele und genaue Unterſuchungen auch die Chriſten 
in Perſien und Syrien darüber angeſtellt haben. Aus die⸗ 
fer Zeugenwolke ragen beſonders die in der Ueberſchrift genann⸗ 
ten, heldenmüthigen Bekenner Jeſu Chriſti hervor. 
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Simeon war eines Walkers Sohn. Seine Geſtalt zeich— 
nete ihn vor Vielen durch Schönheit und Kraft aus. Sein An⸗ 
geſicht war würdevoll, doch nicht ſtreng und herriſch. Wer ihn 
ſah, fühlte ſich von Ehrerbietung durchdrungen, ſelbſt feine Feinde. 
Im Jahre 314 wurde er von Papas, dem Biſchofe von Se— 
lencia und Kteſiphon, zum Gehuͤlfen im geiſtlichen Amte ge— 
wählt; nach Papas Tode ward er ſelbſt Biſchof. 

Im zlſten Jahre feiner Regierung, oder nach unſerer Zeit— 
rechnung im Jahre 340 nach Chriſto, ließ König Schapur in 
ſeinem ganzen Reiche eine Verordnung bekannt machen, welche 
die Chriſten mit ungeheuren Abgaben belaſtete, und dazu bei 
Strafe der Sclaverei das Bekenntniß Jeſu Chriſti verbot. Da 
ſchrieb Simeon, der Biſchof, mit jener edlen Freiſinnigkeit, 
welche nur der Geiſt Chriſti geben kann, an den grauſamen 
König. Als er wegen dieſes Schrittes noch heftiger bedroht 
wurde, antwortete er: „Da Jeſus Chriſtus ſich freiwillig für 
die Welt in den Tod gegeben hat, wie ſollte ich fürchten, mein 
Leben für das Volk hinzugeben, für deſſen Heil zu arbeiten ich 
berufen bin? Kann ich ohne Frevel nicht leben, ſo will ich keine 
Vermehrung meiner Tage! Denn ſo feige bin ich nicht, daß ich 
fürchten ſollte, in die Fußſtapfen meines Heilandes zu treten. 
Durch ſeine Gnade fühl' ich Kraft in mir, Theil zu nehmen an 
ſeinem Opfer. Und auch mein Volk wird wiſſen, für den Glau— 
ben zu ſterben, in welchem es Heil gefunden hat.“ 

Als der König dieſe Antwort geleſen hatte, wurde er ſehr 
zornig, und gab den grauſamen Befehl, die Prieſter und Dia— 
konen der Chriſten ohne Weiteres hinzurichten, die Kirchen zu 
zerſtören, und das Kirchengeräth durch unheiligen Gebrauch zu 
entweihen. „Den Simeon aber,“ fügte er hinzu, „dieſen Si— 
meon, der den Gott des römifchen Kaiſers anbetet, und den 
meinigen verachtet, den führe man herbei, daß er von mir ſelbſt 
verurtheilt werde.“ Es geſchah. Simeon ward ergriffen, und 
mit zwei Prieſtern ſeiner Kirche, Abdhaikla und Hananias, 
zum Könige gebracht, der damals in den öftlichen Provinzen ſei— 
nes Reiches ſich aufhielt. Als die drei vor dem gefürchteten 
Schapur ſtanden, wurden fie von den perſiſchen Zauberern und 
Magiern des Einverſtändniſſes mit den Reichsfeinden, den Rö— 
mern, angeklagt, und des Hochverraths und des Todes ſchuldig 
erklärt. Simeon aber erwiederte ihnen unerſchrocken: „Ihr 
Schalke, iſt's nicht genug, daß ihr dieſes Königreich verderbet 
habet, wollt ihr uns noch eurer Frevel zeihen?“ Jetzt wendete 
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fh Schapur felbft an den ſtandhaften Biſchof, aber mit mil- 
derem Blicke und freundlicherem Wort, als der Bekenner erwar⸗ 
tete. „Glaube mir, Simeon,“ ſprach er, „ich meine es gut 
mit dir! Bete die Sonne an, das wird dir und deinem Volke 
frommen!“ Simeon entgegnete: „Wie ſollte ich die Sonne 
anbeten, da ich dich nicht anbete, der du doch edlerer Natur biſt, 
als die Sonne? Wir erkennen nur Einen Herrn, Jeſum Chriſtum, 
den Gekreuzigten!“ „Wenn du noch,“ warf der König ein, 
„einen lebendigen Gott anbeteteſt, ſo wollt' ich deine Thorheit 
entſchuldigen; aber einen Menſchen, der an einem verfluchten 
Holze geſtorben iſt! Beſinne dich! bete die Sonne an, deren 
Gottheit Alles huldigt! Thuſt du es, ſo verheiße ich dir Ehre, 
Reichthum und die höchften Würden in meinem Reiche!“ Doch 
Simeon antwortete: „Du haſt keinen wahren Begriff von Jeſu 
Chriſto. Er iſt der Schöpfer der Menſchen und der Herr der 
Sonne, die bei ſeinem Tode ſich verhüllte, um ihre Trauer zu 
bezeugen. Herrlich entſchwang er ſich dem Grabe, ſtieg aus eig- 
ner Kraft in den Himmel, und ſitzet nun zur Rechten Gottes! 
Die Ehren, welche du mir verheißeſt, reizen mich nicht; denn die 
Ehren, welche mir mein Gott bereitet, ſind edlerer Natur!“ 
Der König: „So ſchone doch deines Lebens und des Lebens 
zahlloſer Menſchen, die mit dir zu Grunde gehen werden, wenn 
du in deiner Halsſtarrigkeit beharreſt.“ Simeon erwiederte 
unerſchrocken, aber mit mildem Tone: „Wenn du ſolchen Frevel 
begehſt, wirſt du einſt deſſen Größe fühlen, und an jenem 
Schreckenstage, an dem der höchſte Richter ſtrenge Rechenſchaft 
von allen deinen Thaten fordern wird, gerechte Strafe leiden. 
Was aber mich angeht, ſo überlaſſe ich dir mit Freuden die 
Ueberreſte dieſes armſeligen Lebens!“ Darauf der König: „Je 
nun! ſo ſtürze in's Verderben! Zwar deine Anhänger dauren 
mich; doch die Strafe, welche mit Strenge an dir vollzogen wer⸗ 
den ſoll, wird fie von ihrer Thorheit heilen!“ Aber Simeon 
kannte die ihm anvertraute Heerde, und es iſt ein ſchönes Zeug⸗ 
niß ihres einmüthigen Glaubens, daß er dem Könige mit voller 
Zuverſicht erwiedern konnte: „Verſuche es, damit du lerneſt, daß 
Chriſten das ewige Leben dem zeitlichen nicht aufopfern. Und 
gäbeſt du ihnen auch gleich dein Diadem, ſie werden es nicht 
eintauſchen gegen den unſterblichen Namen, den ihr Herr und 
Meiſter ihnen gegeben hat!“ Jetzt drohete Sch apur: „Wei⸗ 
gerſt du dich, mich und die Sonne in Gegenwart der Gewaltigen 
meines Reiches fußfällig anzubeten, fo werde ich dir morgen dein 
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ſchönes Angeſicht und die Wohlgeſtalt deines Leibes mit Geißel- 
hieben verunſtalten laſſen!“ Simeon antwortete: „Meinen 
Leib magſt du verunſtalten, das acht' ich nicht; denn ich weiß, 
daß der, welcher ihn mir gab, ihn dereinſt ſchoͤner wieder her— 
ſtellen wird!“ Nun endlich gab der König die Hoffnung auf, 
die Standhaftigkeit des Chriſten zu erſchüttern; er ließ ihn ab— 
führen, und die Nacht hindurch in einem engen Kerker verwahren. 
Am folgenden Tage ſollte er noch einmal vernommen werden. 

Am Thore des königlichen Palaſtes ſtand Guhſciataza— 
des oder Uſthazanes, der Oberkämmerer des Königs und der 
erſte unter den Großen des Hofes. Bei allem äußern Glanze 
hatte der Mann aber doch ein Brandmal im Gemiffen. Er 
hatte ſich früher zu Chriſto bekannt, aber um die Gunſt des Kö— 
nigs nicht zu verlieren, ſeit einiger Zeit die Sonne wieder ange— 
betet. Als er nun jetzt den Biſchof, in der vollen Glorie eines 
zum freudigen Märtyrertode bereiten Chriſten, heitern Blickes an 
ſich vorüber in den Kerker wandeln ſah, überwältigte ihn dieſer 
Anblick ſo ſehr, daß er in ſeine Kniee ſtürzte, um den Streiter 
des Herrn zu begrüßen. Der aber wendete ſeinen Blick von ihm 
ab, nicht aus hochmüthiger Selbſtüberhebung, ſondern um das 
Herz des Oberkämmerers noch tiefer zu ſpalten. Guhſciata— 
zades brach in Thränen aus, und rief: „Ich Unſeliger! fühle 
ich ſolchen Schmerz, wenn ſich Simeon von mir wegwendet, 
wie werde ich dann beſtehen vor dem Zorne Gottes, wenn Chri- 
ſtus ſich von mir abwendet, den ich verläugnet habe!“ In diefen 
Reuegedanken ſchritt er eilend nach feinem Haufe, legte fein Beier- 
kleid ab, hüllte ſich in ein ſchwarzes Trauergewand, und kehrte 
dann nach dem Palaſte des Königs zurück. 

Als Schapur erfuhr, was vorgegangen war, ließ er ſeinen 
Kämmerer vor ſich kommen. „Hat ein böſer Geiſt ſich deiner 
bemächtigt?“ hob er an. „Nicht ſo, mein König!“ erwiederte der 
Kämmerer. „Wer hat ſtärkere Urſache zu trauern, als ich. Denn 
ich habe an Gott geſündigt, weil ich um deinetwillen die Sonne 
angebetet habe!“ „Das betrübet dich?“ fuhr der König zornig 
auf. „O, ich werde dich zurechtweiſen, wenn du nicht auf der 
Stelle dir ſolche Gedanken aus dem Sinne ſchlägſt.“ Der Käm— 
merer: „Ich rufe den Herrn Himmels und der Erde zum 
Zeugen an, daß ich dir hierin nicht mehr gehorſam ſeyn, und nicht 
wieder einen Frevel begehen werde, den ich in bittern Schmerzen 
nun bereue. Ich bin ein Chriſt, mein König, und erkläre dir, 
daß ich von heute an, um Menſchen zu gefallen, nie wieder 
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treulos gegen Gott handeln werde!“ Da ergrimmte der König 
heftig in ſeinem Geiſte, und befahl, den ſtandhaften Bekenner 
auf das Grauſamſte zu foltern. Aber die Gewaltigen ſeines Hofes, 
ſey es, daß fie Mitleid mit dem Manne fühlten, oder daß fie 
ſeinen Widerruf gar nicht wünſchten, um ihn deſto ſicherer aus 
dem Wege zu räumen, bewirkten von Schapur den Befehl, 
daß der Oberkämmerer ſofort ſollte hingerichtet werden. 

Als Guhſciatazades dies Urtheil vernahm, ließ er den 
König bitten, er möchte dem Volke den Grund ſeiner Hinrichtung 
öffentlich bekannt machen laſſen, daß er nämlich Chriſtum nicht 
habe verläugnen wollen. Er erbat ſich dieſe Gunſt, wie wir 
leicht errathen, um das Aergerniß wieder auszutilgen, welches er 
durch feinen Abfall gegeben hatte. Schapur aber meinte. daß, 
wenn der höchſtgeſtellte Staatsbeamte bloß wegen ſeines chriſtlichen 
Bekenntniſſes hingerichtet werde, ſo müſſe das Andere am wirk⸗ 
ſamſten von ſolchem Bekenntniſſe abſchrecken, und gewährte darum 
die Bitte. Er hatte keine Ahnung von dem wahren Weſen des 
Chriſtenglaubens, und von der Kraft des für denſelben ver⸗ 
goſſenen Zeugenblutes; ſonſt hätte er's wohl nicht gethan. Es 
war gerade am grünen Donnerstage, als der greiſe Kämmerer 
ſein Haupt auf den Block legte. 

Als Simeon im Kerker den Märtyrertod des Guhſcia⸗ 
tazades erfuhr, pries er Gott mit lauter Stimme, und flehte 
ihn um gleiche Gnade. „O des glücklichen Tages,“ rief er mit 
zum Himmel erhobenen Händen, „an dem ich für Chriſtus ſterben 
werde! Er wird mich erlöſen von den Gefahren und Armſelig⸗ 
keiten dieſes Lebens, er wird meine Thränen abtrocknen, und 
mir die Gnadenkrone geben, nach welcher ich ſchon ſo lange Zeit 
mit Inbrunſt geſeufzt habe!“ Die beiden Prieſter Abdhaikla 
und Hananias, welche mit ihm eingekerkert waren, ſahen mit 
Bewunderung fein ſtrahlendes, von der Liebe Gottes verflärtes 
Angeſicht. Die Nacht vom grünen Donnerftag auf den Char- 
freitag verbrachte er im brünſtigen Gebete. „Mein Jeſus,“ flehte 
er, „erhöre mich, ſo unwürdig ich auch deiner Erbarmung bin! 
Laß mich den Todeskelch am Tage deines Leidens trinken, daß 
man wiſſe, daß Simeon feinen Herrn gehorſam geweſen iſt, 
und ihm auch das Leben geopfert hat!“ 

Und der, der zur Rechten Gottes ſitzt, hörte das Rufen ſeines 
Knechtes. Als der ſtille Freitag angebrochen war, wurde er auf's 
neue vor den König gefuͤhrt. Schapur rief ihn an: „Willſt 
du meine Güte dir zu Nutze machen, oder beharrſt du in deiner 
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Raſerei, welche den Tod einem ehrenvollen Leben vorzieht? Bete 
die Sonne an! Nur ein einzigesmal bete ſie an, und deine 
Freiheit iſt dir für immer geſchenkt!“ Simeon erwiederte ent— 
ſchloſſen: „Da ſey Gott für, daß ich ſolche Sünde wider meinen 
Gott thun, und meinen Brüdern ſolches Aergerniß geben ſollte!“ 
Nun ſprach der König das Urtheil der Enthauptung über ihn. 
„Seht,“ fügte er zu ſeiner Umgebung gewendet hinzu, „die 
Thorheit des Mannes, der lieber ſterben, als ſeinen Meinungen 
entſagen will!“ Mit Simeon zugleich wurden 100 andere 
Chriſten dem Henker zur Enthauptung übergeben. Fünf unter 
ihnen waren Biſchöfe, einige andere Presbyter und Diakonen, 
die übrigen von geringern geiſtlichen Ordnungen, aber alle waren 
dieſes Standes, weil bis jetzt nur die Geiſtlichen mit dem Tode 
beſtraft wurden. Der Oberrichter ſprach zu der Zeugenſchaar: 
„Betet die Sonne an, und ihr ſeyd gerettet!“ Einſtimmig aber 
erwiederten die Chriſten: „Deine Martern werden wir in der 
Kraft Gottes erdulden, aber vom wahren und lebendigen Gotte 
werden wir nicht abfallen!“ Nun begannen die Henker ihre 
blutige Arbeit. Simeon wurde bis zuletzt aufgeſpart. Er 
ſollte mit ſeinen Augen ſehen, wie die Adern ſeiner Gefährten 
durchhauen wurden; denn die Heiden hofften noch, daß der 
Anblick dieſer Ströme rauchenden Blutes ihn erſchüttern werde. 
Simeon pries auch dafuͤr Gott. Er konnte nun, als ein 
rechter Hirte der Heerde Chriſti, ſeine Brüder zum freudigen 
Bekenntniſſe ihres Glaubens ermuthigen, und fie tröften mit der 
Hoffnung der herrlichen Auferſtehung, in welcher ſie dem einge— 
bornen Sohne vom Vater, voller Gnade und Wahrheit, gleich 
ſeyn würden. 

Als die Henker an Hananias kamen, und ihn ſchon 
entkleidet hatten, überfiel dieſen Zeugen Chriſti ein unwillkuͤrlicher 
Schauder. Hat doch Gott der Herr ſelbſt einen Schauder vor 
dem Tode in jedes lebendige Herz gelegt! Das ſah Phuſik, 
ein Mann, der ſeit kurzem als Oberaufſeher der königlichen 
Arbeiter angeſtellt war. „Hananias!“ rief er mit lauter und 
fefter Stimme, „Hananias, ſchließe die Augen! — Noch ein 
Augenblick, — und du ſchaueſt das göttliche Licht Jeſu Chriſti!“ 
Und Hananias, durch dieſen Zuruf geſtärkt, fibloß freudig 
feine Augen für dieſe Welt, um im Lichte Gottes ewig das 
Licht zu ſchauen. Endlich war niemand mehr übrig, als allein 
Simeon, der Biſchof. Er ſprach kein Wort mehr, legte ſtill 
ſein Haupt auf den Block, und ein Hieb des Henkers, — da 
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war auch er in fein ewiges Vaterland entrückt, wo er nun, 
der die irdiſche Sonne anzubeten ſich weigerte, ewig die wahr⸗ 
haftige Lebensſonne, Jeſum Chriſtum, anbetet. 

Als die Hinrichtung beendigt war, ergriffen die Schergen 
auch den Phuſik, der jene Worte ausgerufen hatte, und führten 
ihn vor den König. Der warf ihm heftig die Undankbarkeit 
vor, mit der er ſeine Wohlthaten erwiedert habe. „Mein König,“ 
erwiederte der Chriſt, „ich entſage den Ehren, die du mir ver⸗ 
liehen haſt; ſie erfüllen mein Herz mit Unruhe. Eine Gnade 
noch wolleſt du mir gewähren, das ſoll die letzte ſeyn, um die 
ich dich bitte. Geſelle mich denen zu, von deren Tode ich Zeuge 
war; denn nichts iſt ſeliger, als ein ſolcher Tod!“ „Biſt du bei 
Sinnen,“ rief Schapur, „daß du ſolchen Tod deinen Wuͤrden 
vorzieheſt?“ Wie konnte auch der Heide verſtehen, was in des 
Chriſten Bruſt vorging! „Wohl bin ich bei Sinnen, mein 
König,“ ſprach Phuſik; „aber ich bin ein Chriſt, und habe 
eine feſte Zuverſicht auf Gottes Verheißungen, und darum ziehe 
ich den Tod allen Ehren vor, die du mir geben kannſt!“ 

Schapur ward wüthend Das vergoſſene Blut ſteigerte 
ſeine Grauſamkeit. Er verurtheilte ſeinen Oberaufſeher zu einem 
gräßlichen Tode. Die Henker mußten ihm erſt die Zunge aus⸗ 
reißen, und dann langſam den Hals durchſchneiden. Unter 
unerhörter Qual verſchied der Glaubensheld, um dort am 
Throne des Lammes wieder zu erwachen. Phuſik hatte eine 
Tochter, eine fromme Jungfrau, auch dieſe wurde herbeigeſchleppt, 
und gleichfalls enthauptet. 

Alles dies iſt geſchehen am Charfreitage im Jahre des 
Heiles 341. Der Biſchof Maruthos hat die Ueberbleibſel 
Simeons und ſeiner Heerde geſammelt und beſtattet, und in 
chaldäiſcher Sprache die Geſchichte dieſer Glaubenshelden der 
Nachwelt aufbewahrt. 


363 


Azades und Tharba, nebit ihren 
Gefährtinnen. 


(geſt. 341.) 


„Das iſt je gewißlich war: ſterben wir mit, ſo werden wir 
mit leben; dulden wir, fo werden wir mit herrſchen; verleug- 
nen wir; ſo wird er uns auch verläugnen.“ (2 Tim. 2, 11. 12.) 


Noch an demſelben Tage, an welchem Simeon mit ſeiner 
Heldenſchaar aus dem Tode einen Triumph gemacht hatte, ließ 
der blutdürftige König Schapur, durch die Standhaftigkeit der 
Chriſten zu immer wilderer Wuth gereizt, eine neue, noch ſchär— 
fere Verordnung wider die Bekenner des Kreuzes in alle Pro— 
vinzen ſeines Reiches ausgehen. Die Marterwerkzeuge ſollten 
vervielfältigt werden. Blinder Thor, der wider Gott ſtreiten 
wollte! In demſelben Maße, als ſich die Qualen mehrten, mehrte 
ſich auch der Glaubensmuth der Chriſten. Biſchof Maruthos, 
der Verkündiger der großen Thaten Gottes in Perſien, erzählt, 
von der ſechſten Charfreitagsſtunde bis zum weißen Sonntage, 
(bekanntlich der Sonntag nach Oſtern,) habe man nicht aufge— 
hört, die Chriſten niederzumetzeln. Aber, fügt er hinzu, das Kreuz 
ſproßte vom Blute um ſo freudiger, und die heilige Liebe der 
todüberwindenden Glaubensſchaar zeugte ein neues, geiſtiges Ge— 
ſchlecht, das würdig iſt, ihnen nachzufolgen. 

Die Statthalter der verſchiedenen Provinzen kamen den Be— 
fehlen des grauſamen Ediktes pünktlich nach. Maſſenweiſe wur: 
den die Bekenner Chriſti in die Kerker geworfen, und, wenn ſie 
unter den Folterqualen ſtandhaft blieben, hingerichtet. Da geſchah 
es, daß der blinden Wuth der Heiden auch Azades, einer der 
höchften Staatsbeamten, der zugleich vom Könige ganz beſonders 
geliebt wurde, zum Opfer fiel. Durch keine Drohungen war er 
zur Verläugnung zu bewegen geweſen, und ſo raffte ihn das 
Edikt des Königs mit hinweg. Schapur aber wurde von die— 
ſem Vorgange fo ergriffen, daß er eine neue Verordgung erließ, 
nach welcher ſich die Verfolgung nur noch auf die Biſchöfe, 
Presbyter, Diakonen, überhaupt auf den Stand der Geiſtlichen 
erſtrecken ſollte. So hat der Tod des Azades das zeitliche Leben 
vieler ſeiner Glaubensbrüder noch gefriſtet. Ehe jedoch dem 
Wuͤthen der Feinde dieſer Einhalt geſchah, hatte ſich bereits ein 
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breiter Strom von Chriſtenblut durch ganz Perſien ergoſſen. 
Eine unzählbare Menge von Blutzeugen jedes Geſchlechts, Alters 
und Standes, deren Namen unbekannt geblieben ſind, und nur 
in dem Buche des Lebens verzeichnet ſtehen, war für ihren Herrn 
und Meiſter willig in den Tod gegangen. 

Um dieſe Zeit fiel die Königin in eine ſchwere Krankheit. 
Von jüdiſchen Ohrenbläſern, die ihr ganzes Vertrauen beſaßen, 
ließ fie ſich einreden, ihre Krankheit rühre von den Zaubereien 
der Schweſter des Biſchofßs Simeon her, welche in ſolcher 
Weiſe ihren Bruder rächen wolle. Die Juden ſpielen überhaupt 
in dieſen Verfolgungen eine traurige Rolle. Sie hatten ſich in 
Perſien zahlreich eingeniſtet, und ſich auch am Hofe großen 
Einfluß zu verſchaffen gewußt. Den benutzten ſie nun in aller 
Weiſe zur Ausrottung des ihnen ſo verhaßten Glaubens an den 
Gekreuzigten. Wir wiſſen ja bereits, daß den König Schapur 
nicht ſo wohl Eifer für ſeine väterliche Religion, als Haß gegen 
ſeine Todfeinde, die Römer, zur Chriſtenverfolgung trieb. Dieſer 
Umſtand gab den Juden eine furchtbare Waffe in die Hand. 
Sie ſuchten dieſen Haß immer mehr zu nähren, und dadurch 
zum Verderben der Chriſten auszubeuten, daß ſie dieſe des heim⸗ 
lichen Einverſtändniſſes mit den Römern beſchuldigten. Auch 
bei dem Tode des Simeons und ſeiner Gefährten war ihre 
frevelnde Hand im Spiele geweſen. Jetzt ſollte deſſen Schweſter, 
die Jungfrau Tharba, ihrem wilden Haſſe zum Opfer fallen. 
Sie wurde mit einer zweiten Schweſter Simeons, die eine 
Wittwe war, und mit ihrer frommen Magd verhaftet, und vor 
den Richter geführt. Hier widerlegte Tharba mit der frei- 
müthigen Unerſchrockenheit ihres Bruders die ſchwere Anklage, 
daß ſie die Königinn durch Zauberei auf's Krankenlager geworfen 
habe. „Zauberei,“ rief ſie, „iſt dem göttlichen Geſetze zuwider. 
Auch iſt uns jede Rache verboten. Und warum ſollten wir auch 
den Tod unſeres Bruders rächen, da er für dies vergängliche 
Leben eine ewige Glückſeligkeit eingetauſcht hat?“ Nach ihrem 
Verhöre wurden alle drei in den Kerker zurückgeführt. 

Tharba war gleich ihrem Bruder von ſeltener Leibes⸗ 
ſchönheit. Ihr Anblick entflammte die Luſt eines der Richter. 
Er ſchickte zu ihr in den Kerker, und ließ ihr ſagen, er werde 
von der Königinn ihre Begnadigung erwirken, wenn ſie darin 
willigen wolle, ſein Weib zu werden. Tharba ließ ihm ent⸗ 
gegnen: „Ich bin eine Braut Chriſti! Ihm habe ich mich zu 
eigen gegeben. Den Tod fürchte ich nicht, denn er iſt der Tag 
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meiner Hochzeit mit dem himmlischen Bräutigam, und er ver- 
einigt mich mit meinem Bruder im Schooß der ewigen Ruhe.“ 
Nun wurde das Todesurtheil über die drei Bekennerinnen aus- 
geſprochen. Vorher jedoch ließ ihnen der König noch einmal öffentlich 
die Freiheit anbieten, wenn ſie der Sonne opfern wollten. Die Chri— 
ſtinnen erwiederten kurz und entſchieden: „Einem Geſchöpfe wer— 
den wir niemals göttliche Ehre erweiſen!“ Darüber brach die 
Wuth der umſtehenden heidniſchen Magier und Sterndeuter aus. 
Sie ſchrieen wild durcheinander: „Zum Tode mit ihnen! denn ſie 
haben unſere Königinn bezaubert.“ 

Den Magiern überließ es der König auch, die Todesmarter 
der Verurtheilten zu beſtimmen. Sie befahlen nach kurzer Be- 
rathung, die Leiber der Chriſtinnen mitten durchzuſägen, indem 
ſie vorgaben, daß die Königinn wieder geſund werden würde, wenn 
fie zwiſchen dieſen Leibern durch gehen könnte. Angeſichts dieſer 
gräßlichen Todesart, machte jener Richter der Tharba noch ein- 
mal ſeinen Vorſchlag. Er meinte, daß ſeine Worte jetzt beſſern 
Eingang finden würden. Aber die Jungfrau antwortete unwillig: 
„Unverſchämter, wie lange wirſt du noch mit ſolchen Gedanken 
umgehen? Muthig ſterben, iſt für mich wahres Leben. Ein 
durch Schande und Abfall erkauftes Leben iſt tauſendmal ſchwerer 
zu tragen, als der Tod!“ Jetzt wendete ſich auch der Richter 
von ihr ab, und die drei wurden an den Ort ihrer Marter ge— 
führt. Nachdem ſie an je zwei und zwei Pfoſten feſtgebunden 
waren, begann die ſchauerliche Arbeit des Durchſägens. Als die 
Märtyrerinnen vollendet hatten, ließen die Magier jede Hälfte 
der Leichname noch in ſechs Theile zerſchneiden, und dieſe Stücke 
an zwei Reihen Pfählen aufhängen, zwiſchen denen dann die 
kranke Königinn hindurch geführt wurde. Ob ſie geneſen iſt von 
ihrer Krankheit, wiſſen wir nicht. Das aber wiſſen wir, daß 
wirklich vom Tode geneſen ſind die Seelen derer, die ihr Leben 
nicht lieb gehabt haben bis in den Tod, ſondern es willig um 
des Herrn willen hingegeben. 
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Sadoth und feine 128 Gefährten. 


(geſt. 342.) 


„Wenn Menſchen wider dich wüthen, ſo legſt du Ehre ein; 
und wenn ſie noch mehr wüthen, biſt du auch noch gerüſtet.“ 
(Pſalm 76, 11.) 


Drei Monate, nachdem Simeon, der Biſchof von Kte⸗ 
ſiphon und Seleucia, vollendet hatte, wurde Sadoth Biſchof 
an ſeiner Statt. Sadoth hieß mit ſeinem eigentlichen und voll⸗ 
ſtändigen Namen Schiadastes, das iſt: „Freund des Kö— 
nigs.“ Und ein wahrhaftiger Freund des Königs aller Könige 
iſt dieſer Schiadastes auch geweſen, wenn gleich ſein irdiſcher 
König nur Marter und Blut für ihn hatte. Der biſchöfliche Sitz, 
auf den Sadoth erhoben worden, war der bedeutendſte in ganz 
Perſien, aber auch eben darum am meiſten dem Zorne Scha— 
purs ausgeſetzt, der, wie wir wiſſen, nach Simeons Hin- 
richtung, verfchärfte Edikte zur Verfolgung der Chriſten hatte 
ausgehen laſſen. Sadoth verbarg ſich mit einem Theile ſeiner 
Geiſtlichkeit vor den Verfolgern, nicht, weil er den Tod fürchtete, 
ſondern um zu harren, was Gott ihm in dieſer ſchwierigen Zeit 
durch ſeinen Geiſt kund thun werde. Da geſchah es, daß er in 
ſeinem ſtillen Verſtecke, im Traume einer Erſcheinung gewürdigt 
ward. Er berief alsbald ſeine Presbyter und Diakonen, und 
erzählte ihnen: „Ich ſah im Traume eine lichtumſtrahlte Leiter, 
die bis an den Himmel reichte. Simeon ſtand von Glanz um⸗ 
geben oben. Da er mich unten erblickte, rief er mit holdſeligem 
Angeſichte: „„Steige herauf, Sa doth, ſteige herauf, und fürchte 
dich nicht! Ich bin geſtern heraufgeſtiegen, heute iſt die Reihe 
an dir.““ Dieſe Erſcheinung verkündigt mir, daß ich in dieſem 
Jahre den Tod leiden werde, wie ihn mein Vorgänger im ver- 
gangenen Jahre erduldet hat.“ Maruthos, der uns dieſe 
Geſchichte überliefert hat, ſetzt hier hinzu: „Ein Menſch, welcher 
ſich vom Geiſte Gottes leiten laßt, fürchtet den Tod nicht; denn 
er liebt Gott, und mit ſehnſüchtigem Verlangen eilet er zu 
ihm hin.“ 5 

Sadoth kehrte zu feiner Gemeine zurück, getroſt der Stunde 
ſeines Herrn harrend. Und als nun bald darauf, im zweiten 
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Jahre der großen Verfolgung, König Schapur nach Seleucia 
kam, da wurde auch wirklich der fromme Biſchof mit vielen ſei— 
ner Geiſtlichen, auch Mönchen und Nonnen, deren es in Perſien 
ſchon gab, zuſammen 128 an der Zahl, in Gewahrſam genom— 
men. Fünf Monate mußten dieſe Leidensgefährten im Kerker 
ausharren, und dabei Martern erdulden, die faſt unglaublich 
ſind. Dreimal ſind ſie während dieſer Zeit herausgefuͤhrt, und 
unmenſchlich gefoltert worden. Ihre Beine wurden ſo feſt mit 
Stricken gebunden, daß ihre Knochen aus den Gelenken wichen. 
Einmal riefen ihnen mitten unter ihren Qualen die Henker zu: 
„Betet die Sonne an, gehorchet dem Könige, und euer Leben iſt 
gerettet!“ Aber Sadoth erwiederte im Namen aller: „Wir 
flehen zu dem einzig wahren und lebendigen Gott, der Himmel 
und Erde gemacht hat. Unſer Leben könnt ihr uns wohl neh— 
men, aber unſern Glauben geben wir nicht hin!“ Da droheten 
die Henker auf's Neue: „Wenn ihr nicht ſchnell gehorchet, müſ— 
ſet ihr augenblicklich ſterben!“ Die Heldenſchaar aber rief wie 
aus Einem Munde: „Wir werden nimmermehr ſterben, ſondern 
wir werden leben, und ewig mit Gott dem Vater und ſeinem 
Sohne, Jeſus Chriſtus, herrſchen.“ 

Endlich wurden ſie zum Tode verurtheilt. Als ſie ihr Ur— 
theil vernommen hatten, dankten fie Gott mit einmüthigem Her— 
zen, und ſprachen ſich wechſelſeitig Troſt und Muth zu, glaubens- 
ſtark bis auf den letzten Athemzug auszuhalten. Zu zwei und 
zwei wurden ſie zuſammengebunden, und zu den Thoren der 
Stadt hinausgeführt. Unter Lobgeſängen und Dankliedern er— 
reichte die geweihte Schaar ihre Todesſtätte. Hier erhoben ſich 
ihre Stimmen noch lauter zum Preiſe Gottes. Dann flehten ſie 
einmüthig um ſeinen Gnadenbeiſtand, muthig zu bleiben, bis ſie 
Alle die Friedenskrone erſtritten hätten. Und bis der letzte der 
128 den letzten Athemzug ausgehaucht hatte, verſtummten dieſe 
Gebete, dieſe Lobgefänge, nicht. — Sadoth allein war übrig 
geblieben, und wurde in Banden nach der Provinz Bethuſa 
geſchleppt. Der König mochte noch immer hoffen, ſeine Stand— 
haftigkeit zu brechen. Als er von der Vergeblichkeit ſeines Be— 
mühens ſich überzeugen mußte, ließ er kurze Zeit darauf auch 
den Biſchof enthaupten. Mit Freuden ging der treue Knecht in 
den Tod, um in der ewigen Himmelsheimath ſeine Glaubens— 
brüder wieder zu finden, die im Tode von ihm getrennt waren. 
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Milles, Ambroſimus und Sina. 
(geſt. 342.) 


„Strafe die Widerſpenſtigen: ob ihnen Gott dermaleinſt Buße 
gäbe, die Wahrheit zu erkennen.“ (2 Tim. 2, 25.) 


Unter den Heldengeſtalten der perſiſchen Märtyrer tritt uns 
der Biſchof Milles von Suſa, als ein vornehmlich mit dem 
Strafamt des heiligen Geiſtes betrautes, auserwähltes Rüſtzeug, 
entgegen. Im Geiſt und in der Kraft eines Elias iſt er umher— 
gezogen, Chriſten und Heiden das nahende Gericht zu verkundigen, 
und mehr als einmal iſt feinem prophetiſchen Worte die Erfül⸗ 
lung auf dem Fuße gefolgt. Das, was uns die Geſchichte von 
ihm aufbewahrt hat, reicht weiter zurück, als das von ſeinen 
Vorgängern Erzählte. Sein Märtyrerthum aber fällt erſt in das 
Jahr 342. 

Milles war in der perſiſchen Landſchaft der Razithäer ger 
boren, und iſt am königlichen Hofe erzogen worden. Späterhin 
wurde er mit einer hohen Stelle im Kriegsheere betraut. Als 
ihm aber das Evangelium von Jeſu Chriſto verkündigt ward, 
entſchloß er ſich, den Dienſt feines irdiſchen Kriegsherrn zu ver- 
laſſen, und, als ein rechter Streiter Gottes, die Kriege des Ge- 
kreuzigten zu führen. Er legte ſeine hohe Ehrenſtelle nieder, ließ 
ſich auf den Namen des Dreieinigen taufen, und zog ſich nach 
Suſiana zurück. Hier bekehrte er durch Wort und Wandel 
viele Ungläubige zu Chriſto, und, um dieſer aufkeimenden Ge⸗ 
meine deſto ſegensreicher dienen zu können, ließ er ſich die geiſt⸗ 
lichen Weihen ertheilen. Kaum hatte er dieſe erhalten, als er 
zum Biſchof von Suſa erwählt wurde. Gadiabes, Biſchof 
zu Lapeta, der ſpäter auch ſein Blut für ſeinen Glauben ver⸗ 
goſſen hat, weihte ihn durch Auflegung feiner Hände. 

Von nun an arbeitete Milles mit doppeltem Eifer im 
Weinberg des Herrn. Der Herr des Weinbergs aber wollte 
nicht, daß er jetzt ſchon Früchte feiner Arbeit ſahe. Er ſtand in 
Suſa, wie auf einem verlorenen Poſten, ward ſogar häufig 
von den Heiden mißhandelt, die ihm vielfache Schmach zufuͤgten, 
ihn grauſam ſchlugen, und nicht ſelten an den Haaren durch 
die Gaſſen der Stadt ſchleiften. Suſa iſt eine uralte Stadt, in 
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der die alten perſiſchen Könige ſeit Cyrus, der in der Bibel 
Kores genannt wird, im Winter ihr Hoflager zu halten pflegten. 
Alexander der Große, König von Macedonien, zerſtörte 330 
Jahre vor Chriſti Geburt die prächtige Stadt. Doch zu der Zeit, 
von der wir erzählen, hatte fie ſich aus den Trümmern zu neuer 
Blüthe erhoben. Man ſah zu jener Zeit noch den alten berühmten 
Königspalaſt, der viele Jahrhunderte vorher erbaut war, und 
eines der größten und prachtvollſten Gebäude der Welt geweſen 
iſt. Der fleißige Bibelleſer kennt dies Königsſchloß wohl. Es 
ift daſſelbe, in welchem einft Ahasveros, der da König war 
von Indien an bis an die Mohren, über hundert und ſieben und 
zwanzig Länder, hundert und achtzig Tage lang banqucttirte, 
um die köſtliche Pracht feiner Majeſtät ſehen zu laſſen, wie das 
alles im Buche Eſther zu leſen iſt. Dieſes Schloß ſtand damals 
noch, und die Stadt hatte die Zeit ihrer Heimſuchung längſt 
vergeſſen; denn mit dem neuen Wohlſtande hatte auch eine neue 
ſchreckliche Sittenloſigkeit überhand genommen. Es gab in Su ſſa 
überhaupt nur wenige Chriſten; allein auch dieſe wenigen waren 
kein Salz der Erde, und unterſchieden ſich ſehr von den treuen 
Bekennern im übrigen Perſien. Sie achteten nicht des Vorbildes, 
das uns Chriſtus gegeben hat; ſondern ließen ſich in den Wirbel 
des allgemeinen Sündenſtromes mit hinein reißen. Milles 
predigte ſeiner Heerde und den Bewohnern von ganz Suſa mit 
ernſter Stimme das Wort von der Buße; aber mit hörenden 
Ohren hörten fie nicht. Da verließ er die abgöttiſche Stadt. 
An den Thoren jedoch blieb er eine Weile ſtehen; der Geiſt des 
Herrn kam über ihn, er kehrte wieder um, und verkündete dem 
fündigen Geſchlechte das herannahende Strafgericht Gottes. 

Drei Monden waren noch nicht verfloſſen, ſeit dem ſein 
Prophetenwort an den harten Herzen verhallt war, da ſandte 
König Schapur ein großes Kriegsheer und dreihundert Ele— 
phanten gegen Suſa; denn ihre Einwohner hatten ſich wider 
ihn empört. Sein Feldherr nahm die Stadt ein, ließ alle Be— 
wohner derſelben niederhauen, die öffentlichen Gebäude, wie die 
Wohnhäuſer, ſchleifen, und dann den Pflug über die aufrühreriſche 
Stadt ziehen, alles, wie es ihm von Schapur ſtrenge befohlen 
war. Später jedoch hat ſich Suſa abermals aus ihren Trüm— 
mern erhoben. 

Milles machte inzwiſchen eine Reiſe nach Jerufalem 
und Aegypten. Als ein rechter Jünger deſſen, der nicht hatte, 
da er ſein Haupt hinlegte, trug er nichts bei ſich, als ſein 
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Evangelienbuch. Auf der Rückreiſe befuchte er zu Seleucia und 
Kteſiphon den Biſchof Papas, den Vorgänger des Märtyrers 
Simeon. Dieſer Papas war ein hochmüthiger Mann. Er 
hatte eine Spaltung in ſeiner Gemeine veranlaßt, und ſeine 
Geiſtlichkeit durch Uebermuth und Trotz ſich abwendig gemacht. 
Da trat Milles mit dem Freimuthe eines Elias vor ihn hin, 
und ſprach: „Warum verachteſt du deine Amtsgenoſſen? Haſt 
du die Vorſchrift unſers Herrn und Meiſters vergeſſen: „„Der 
Größte unter euch ſey wie der Geringſte, und der Oberſte, wie 
ein Diener?“ „Thor,“ fuhr ihn Papas zornig an, „du willſt 
mich unterrichten, als wüßte ich nicht, was meine Pflicht iſt!“ 
Ernſt zog Milles unter ſeinem Mantel das Evangelienbuch 
hervor, legte es vor Papas hin, und ſprach dann: „Wenn du 
errötheft, von mir dich an deine Pflicht mahnen zu laſſen, der 
ich ein ſterblicher Sünder bin, gleich wie auch du; ſo lerne ſie 
wenigſtens aus dieſem heiligen Evangelium!“ Da ward Papas 
wüthend, ſchlug auf das Buch und rief: „Sprich Evangelium! 
ſo ſprich doch!“ Milles war ſehr erſchrocken über dieſe gottloſe 
Rede, nahm das Buch, drückte es ehrerbietig an ſeine Lippen, 
richtete ſich dann hoch auf, und ſprach zu Papas: „Weil du 
das Wort des Lebens geſchmäht haſt, ſo wird dich der Engel des 
Herrn ſchlagen. Die Hälfte deines Leibes wird hinſtechen; doch 
ſollſt du noch nicht ſterben, ſondern leben als ein warnendes 
Beiſpiel der göttlichen Gerechtigkeit!“ Alsbald wurde die eine 
Seite des Papas vom Schlagfluſſe getroffen, ſo daß er zur 
Erde nieder ſtürzte. Das geſchah im Jahre 314. Papas 
nahm nun den Simeon zum Amtsgehülfen, wie wir ſchon in 
deſſen Geſchichte erzählt haben. 

Millis aber zog von dannen in das Land Maiſan oder 
Meſena, welches am Euphrat liegt, und wohnte hier einige 
Zeit bei einem Einſiedler. Von da kehrte er zu neuem Wirken 
in feine Heimath, die Landſchaft der Nazithäer, zurück, und hatte 
nun auch die Freude, viele durch ihn bekehrte Heiden taufen zu 
können. Als aber im Jahre 341 die Blutbefehle König Schapurs 
durchs ganze Land gingen, wurde er von Hormis das Gu— 
phrizias, dem Statthalter, ins Gefängniß geworfen, mit ihm 
der Presbyter Ambroſius und der Diakon Sina. Zweimal 
ſind dieſe drei gegeißelt, und durch mancherlei Marterwerkzeuge 
gepeinigt worden, um ſie zur Anbetung der Sonne zu bewegen. 
Allein in der Kraft des Herrn blieben ſie unbeſiegbar, und prieſen 
in lauten Lobgeſängen Gott bei Tag und Nacht in ihrem Kerker. 
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Zur Zeit, als Milles im Kerker fchmachtete, ließ Hor— 
misdas gerade Vorbereitungen zu einer großen Jagd machen. 
Am Vorabende des zu der Feſtlichkeit beſtimmten Tages ließ er 
den Biſchof wiederum vor ſich führen, und drohete, wenn er nicht 
widerrufen würde, ihn wie das Wild in den Wäldern tödten zu 
laſſen, auf das morgen Jagd gemacht werde. Milles lehnte 
das Verlangen mit Entſchiedenheit ab. Plötzlich verſetzte ihm 
Hormis das einen Dolchſtich in die eine Seite, und Narſes, 
des Statthalters Bruder, durchbohrte in demſelben Augenblicke 
die andere Seite der Märtyrers, ſo daß er gleich darauf ver— 
ſchied. Ambroſius und Sina wurden auf zwei Berge ge— 
führt, die einander gegenüber lagen, und hier beide, der eine vor 
den Augen des andern, von Soldaten zu Tode geſteinigt. 

Am folgenden Tage fand wirklich die große Jagd ſtatt, 
zugleich ein Strafgericht des großen Gottes. Hormisdas und 
Narſes, die beiden Brüder, durchbohrten in der eifrigen Ver— 
folgung eines Hirſches ſich gegenſeitig mit ihren Lanzen. Ihre 
Leichen blieben unbegraben liegen, eine Beute für die Vögel und 
wilden Thiere. Die Kirche feiert das Gedächtniß der Märtyrer 
an ihrem Todestage, den 13. November. 


Daniel und Verda. 
(geſt. 344.) 


„Ich harrete des Herrn, und er neigte ſich zu mir und hörte 

mein Schreien, und zog mich aus der grauſamen Grube, und 

ſtellte meine Füße auf einen Fels, daß ich gewiß treten kann.“ 
(Vi. 40. 2. 3.) 


Wi ſchließen die Reihe der perſiſchen Märtyrer mit den 
beiden in der Ueberſchriſt genannten, dem Prieſter Daniel und 
der Jungfrau Verda. Verda bedeutet in unſerer Sprache: 
die Roſe, und die keuſche Magd iſt auch unter den Dornen 
der damaligen blutigen Verfolgung als eine rechte Roſe voll 
Glanz und Duft erblüht. Zwei Jahre waren vergangen, ſeitdem 
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der Glaubensheld Milles die Maͤrtyrerkrone erſtritten hatte, 
als auch dieſe beiden Bekenner des Herrn auf Befehl des neuen 
Statthalters der Provinz Rachizaea in den Kerker geworfen 
wurden. Drei Monate haben ſie hier, von grauſamen Henkern 
auf das unmenſchlichſte gequält, geſchmachtet. Auch in Perſien 
war, wie wir dies bei den römiſchen Verfolgungen ſchon gefun- 
den haben, die Bosheit der Feinde Chriſti je länger, je erfinderi⸗ 
ſcher in neuen Martern geworden. Der perſiſche Statthalter gab 
jetzt keinem römiſchen in ausgeſuchter Grauſamkeit etwas nach. 
So wird uns von ihm berichtet, daß er den Daniel und der 
Verda die Füße habe durchſtechen, und dann, während das 
warme Blut noch herunter rann, beide in eiskaltes Waſſer wer⸗ 
fen laſſen. Und das ließ er in fünf aufeinander folgenden Tagen 
fünfmal wiederholen. Doch der Herr hat uns ja auch ſchon an 
frühern Beiſpielen gezeigt, daß, je größer die Qual, um fo ftär- 
ker auch ſeine Kraft wird, die in den Schwachen mächtig iſt. Er 
hatte die Füße ſeiner Bekenner auf einen Felſen geſtellt, daß ſie 
auch unter der furchtbaren Pein gewiſſe Tritte thun konnten, und 
nicht ſtrauchelten. Darum wurde auch der Statthalter mit aller 
ſeiner Grauſamkeit an ihnen zu ſchanden. Als ers endlich inne 
ward, daß ihre Standhaftigkeit unerſchütterlich ſey, verurtheilte 
er beide zur Enthauptung, der in Perſien gewöhnlichen Art 
der Hinrichtung. Am 21. Februar des Jahres 344 iſt dies Ur⸗ 
theil an Daniel und Verda vollzogen worden, und die Kirche 
feiert ihr Gedächtniß an demſelben Tage, als dem Tage ihrer 
Geburt zum neuen Leben in der ſeligen Ewigkeit. 


— 0 — 


Frumentius. 
(geſt. 340.) 


„Mohrenland wird ſeine Hände ausſtrecken zu Gott.“ 
(Pi. 68, 32.) 


Die vorſtehenden Geſchichten, von Numia der Stlavinn an, 
berichten von neuen Siegen des Kreuzes in drei Ländern Aſiens, 
welche nicht zur römiſchen Weltherrſchaft gehörten. Auch über 
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Georgien, Armenien und dem großen Reiche der Perſer 
war alſo die Herrlichkeit des Herrn aufgegangen. 

Schicken wir uns nun an, indem wir den Blick auf Afrika 
werfen, auch hier tiefer in das Innere dieſes Landes einzudringen, 
als es in der Geſchichte der Ausbreitung des Chriſtenthums uns 
bisher vergönnt war. Unſer Weg führt uns gerade ins Mohrenland 
hinein. Das iſt das Land der Nachkommen des erſtgeborenen 
Sohnes des Ham, auf welchen heute noch der Fluch ruht, der 
ihren unglückſeligen Aeltervater getroffen, da Noah das Wort 
über ihn ſprach: „Er ſey ein Knecht aller Knechte unter ſeinen 
Brüdern!“ (1. Moſ. 9, 25.) Noch heute verkaufen ſich, zur Ehre 
des untrüglichen Gotteswortes und zur Schande der Menſchen, 
um ſchnöden Sündenlohn unſere ſchwarzen Brüder in Afrika 
gegenſeitig in die Sklaverei, und noch lange nicht alle Nachkom— 
men Sems und Japhets haben das Schändliche ſolches Menſchen— 
handels erkannt, daß fie ihre Hände rein von demſelben hal— 
ten ſollten. Aber nicht hält ſichs mit der Sünde, wie mit der 
Gnade. Die Gnade Gottes macht keinen Unterſchied. Alle 
Menſchen ſind Suͤnder, und jedes Sünderherz, das ſich nach Er— 
loͤſung ſehnt, iſt dem großen Sünderfreunde willkommen. So 
nimmt denn auch in lieblicher Weiſe die kirchliche Sage an, 
daß ſchon unter den Weiſen aus fernen Landen, die als die 
Stellvertreter der ganzen Heidenwelt an der Krippe Chriſti 
erſchienen, der eine ein Fürft des Mohrenlandes geweſen ſey. 
Viele Leſer haben wohl ſchon ſinnend vor einem Bilde geſtanden, 
das die Anbetung dieſer Weiſen darſtellt, und ſind unter den 
fremdländiſchen Geſtalten des Mohren gewahr geworden, der die 
Schätze ſeines heißen Landes dem Chriſtuskinde darbietet. Stehen 
wir aber bei dieſem anbetenden Mohren doch immer nur auf dem 
Boden einer kirchlichen Sage, fo gibt uns dafür die heil. Schrift 
einen deutlichern Fingerzeig auf die Weiſſagung, daß auch 
Mohrenland ſeine Hände ausſtrecken ſoll zu Gott. Schon in 
den früheſten, neuteſtamentlichen Zeiten fällt ein heller Lichtſtrahl 
auf dies geiſtig finſtere Land und ſeine dunklen Bewohner. Im 
achten Kapitel der Apoſtelgeſchichte wird uns die überaus lieb— 
liche Geſchichte der Bekehrung eines Kämmerers und Gewal— 
tigen der Königinn Canda zes in Mohrenland berichtet. 

Aber es iſt dieſe Geſchichte eben auch nur ein flüchtiger Licht— 
ſtrahl, deſſen Bahn weiter zu verfolgen, uns nach Gottes Rath 
nicht vergönnt iſt. Der Kämmerer zog feine Straße fröhlich, 
ſchließt der apoſtoliſche Bericht, — und dann liegt wieder 
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Jahrhunderte lang tiefes Dunkel auf dem Lande, und wir wiſſen 
nicht, welche Frucht der Same des göttlichen Wortes, den jener 
Kämmerer mit ſich genommen, gebracht hat, ſondern können uns 
nur an die Verheißung des Herrn halten, daß ſein Wort nicht 
wieder leer zu ihm zurückkommen ſoll. Mit um ſo größerer 
Freude werden daher die Leſer jetzt dem Märtyrerbuche nach 
jenem Lande folgen. Denn um dieſe Zeit, alſo faſt 300 Jahre 
nachdem der Kämmerer auf der Straße, die da die wüſte heißt, 
den hellen Lichtſtreifen gezogen hat, fällt die Gründung der chriſt⸗ 
lichen Kirche unter den Abyſſiniern, einer Kirche, die ſich mit⸗ 
ten unter Heiden und Muhammedanern in dieſem Lande bis auf 
den heutigen Tag als die herrſchende erhalten hat, und die viel— 
leicht von der göttlichen Vorſehung zu einem Werkzeuge des Hei⸗ 
les für den ganzen Welttheil Afrika beſtimmt iſt. Abyſſinien 
aber, oder Aethiopien, wie es auch genannt wird, iſt das ei⸗ 
gentliche bibliſche Mohren land. 

Auch hier nahm das große Werk der Bekehrung einen gar 
unſcheinbaren Anfang. Meropius, ein griechiſcher Gelehrter 
aus der Stadt Tyrus, hatte zu Schiff unter der Regierung 
Kaiſer Konſtantins eine wiſſentſchaftliche Entdeckungsreiſe nach 
den fernen Ländern Afrikas unternommen. Schon war er auf 
der Rückreiſe begriffen, als er an der Küfte von Abyſſinien 
zu landen beſchloß, um friſches Waſſer einzunebmen. Er ſollte 
deſſen nicht ferner bedürfen. Von den kriegeriſchen Eingeborenen 
überfallen, wurde er mit ſeiner ganzen Mannſchaft ermordet. 
Nur zwei Jünglinge feiner Begleitung, Frumentius und Ae⸗ 
deſius, ließ man aus Mitleid mit ihrem zarten Alter am Leben. 
Dieſe beiden, beſonders den Frument ius, hatte ſich Gott aus⸗ 
erſehen, Chriſtenrache zu nehmen für den an ihren Gefährten 
begangenen Frevel. Der Chriſten Nache aber ruht in dem Worte 
des Herrn: Liebet eure Feinde! Beide Jünglinge wurden 
an den Hof des Fürſten der Abyſſinier gebracht, und wußten 
ſich durch ihr einnehmendes Betragen bald allgemein beliebt zu 
machen. Aedeſius wurde zum königlichen Mundſchenken, der 
durch feinen Verſtand ausgezeichnete Frumentius, zum Schrei⸗ 
ber und Rechnungsführer ernannt. Bald ſollte ihr Einfluß noch 
höher ſteigen. Nach dem Tode des Fürften wurde beiden Freun⸗ 
den die Erziehung des von ihm hinterlaſſenen Prinzen Aeizanes 
übertragen, und Frumentius übernahm zugleich das wichtige 
Amt eines Regierungsverweſers. Er benutzte ſchon jetzt feinen Ein- 
fluß, um für das Chriſtenthum zu wirken. Er zog Erkundigungen 
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ein über die zuweilen auch nach Aethiopien kommenden römi- 
ſchen Kaufleute, unterſtützte dieſe in der Gründung einer chriſt— 
lichen Kirche, und hielt in Gemeinſchaft mit ihnen chriſtlichen 
Gottesdienſt. Da aber ſchien's, als ob das kaum angefangene 
Werk fchon feinem Untergange nahe ſey. Frumentius und 
Aedeſius erhielten nämlich, in Anerkennung ihrer treuen Dienfte, 
ihre Freiheit, und kehrten nach ihrem Vaterlande zurück. Aede— 
ſius begab ſich nach Tyrus, und wurde dort Presbyter. Hier 
hat ihn der chriſtliche Geſchichtsſchreiber Rufinus kennen ge— 
lernt, und aus ſeinem eigenen Munde die Erzählung ihrer wun— 
derbaren Schickſale vernommen. 


Frumentius aber konnte in ſeinem Herzen die armen 
Abyſſinier nicht los werden. Es war ihm immer, als ob ihn 
etwas mit Gewalt nach dem Lande zurückzöge, in welchem er 
einen ſo großen Theil ſeiner Jugend verlebt, und zu den Leuten, 
unter denen er ſo manches Gute genoſſen hatte. Er dachte daran, 
daß er doch noch nicht genug gethan habe, um ihnen dafür das 
höchſte Gut der Menſchheit, das Evangelium, welches ihn ſelbſt 
fo ſelig machte, zu bringen. Von ſolchen Gedanken befümmert, 
reiſte er nach Alexandrien, wo der große Athanaſius, dies 
helle Licht der Kirche, eben Biſchof geworden war. (326.) Vor 
dem Manne ſchüttete er ſein ganzes Herz aus. Athanaſius 
ging ſogleich mit eifriger Theilnahme auf den Plan des Fru— 
mentius ein, fand aber keinen, der zur Ausführung deſſelben 
tüchtiger ſeyn konnte, als Frumentius ſelbſt, und weihete die— 
ſen deshalb auch ſogleich zum Biſchof von Auxuma, welches 
die Hauptſtadt der Abyſſinier und eine berühmte Handelsſtadt 
war. Frumentius kehrte nun mit Freuden nach ſeinem zwei— 
ten Vaterlande zurück, und wirkte daſelbſt in der Kraft Gottes 
mit dem glücklichſten Erfolge. Er hat viele chriſtliche Gemeinen 
geſtiftet, auch die heilige Schrift in die Landesſprache überſetzt. 


Die große Schwierigkeit, welche es bei den damaligen Ver— 
bindungsmitteln machte, nach Aethiopien zu gelangen, ſollte nach 
Gottes Rath für die neuentſtandene Kirche bald von einem be— 
ſondern Segen ſeyn. Für die Kirchen der römiſchen Lande brach 
nämlich unter dem Nachfolger Konſtantins eine gar trübe 
Zeit herein. Der neue römiſche Herrſcher war ein eifriger An— 
hänger der arianiſchen Irrlehren, und ſuchte denſelben mit Ge— 
walt überall Eingang zu verſchaffen. Wir kommen in den 
folgenden Geſchichten noch viel ausführlicher auf dieſe ſchwere 
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Zeit der Noth zu ſprechen. Jetzt follte auch die junge abyſſiniſche 
Pflanzung mit dem Gifte jener Irrlehre verderbet werden. Der 
Kaiſer gab ſtrengen Befehl, den Frumentius abzuſetzen, und 
ihm einen arianiſchen Nachfolger zu geben. Aber er hatte es 
nicht in ſeiner Gewalt, dieſen Befehl geltend zu machen; denn 
ein Kriegsheer nach dem fernen Lande zu bringen, ging damals 
nicht wohl an. So blieb Frumentius Biſchof der Abyſſinier, 
und weidete die ihm anvertraute Heerde Chriſti fort und fort mit 
der lautern Milch der evangeliſchen Wahrheit. Das Wort des 
Herrn befeſtigte ſich denn auch in dieſem Lande ſo, daß ſchon 
im ſechſten Jahrhundert die abyſſiniſchen Chriſten als Beichüßer 
ihrer im benachbarten Arabien von den Juden grauſam ver⸗ 
folgten Glaubensbrüder auftreten, und die jüdiſche Oberherrſchaft 
vernichten konnten. 

Wie Frumentius geſtorben iſt, wiſſen wir nicht, ja nicht 
einmal genau, zu welcher Zeit ihn der Herr vom thätigen Wir⸗ 
ken in feinem Weinberge abgerufen hat. Aber ein Gedächtniß 
ſeines Namens hat er ihm, wie ſchon erwähnt, bis auf den heu⸗ 
tigen Tag geſtiftet. Wenn man durch die großen Sandwüſten 
Afrika's reiſt, in denen man viele Tage lang nichts als Sand 
und Himmel ſieht, ſo wird das Auge oft wunderbar durch den 
Anblick einer ſogenannten Oaſe überrafcht. Das find nämlich 
kleine Flecken fruchtbaren Landes, die wie Inſeln mitten in dem 
unermeßlichen Sandmeere liegen, auf denen der Fräftigfte Pflan⸗ 
zenwuchs ſich entfaltet, friſche Quellen klares Waſſer, und dichte 
Bäume fühlen Schatten dem faſt verſchmachteten Wanderer bie⸗ 
ten. Sie ſtehen da, wie ein Zeugniß Gottes, daß der Odem 
des Herrn auch die Wuͤſte luſtig machen, und Wafferftröme in 
der Einöde geben kann. Eine ſolche Oaſe aber, mitten in der 
großen Menſchenwüſte der afrikaniſchen Bevölkerung, iſt die 
Kirche Abyſſiniens, bei all ihren vielen Mängeln und Gebrechen, 
bis auf den heutigen Tag geblieben. | 
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Nikolaus, Biſchof von Myra. 


(geſt. 342.) 


„Laſſet die Kindlein zu mir kommen, und wehret ihnen nicht! 
denn ſolcher iſt das Reich Gottes.“ (Marc. 10, 14.) 


In Lyeien, jener Provinz Aſiens, welcher ſchon der Apo— 
ſtel Paulus das Evangelium verkündigte, hatte das Chriſtenthum 
ſeitdem ununterbrochen fortgeblüht. Auch die Stadt Pata ra, 
in der Nikolaus das Licht dieſer Welt erblickte, hatte eine glau— 
benstreue Gemeine. Seine Aeltern, ſelbſt eifrige Chriſten, gaben 
dem Knaben eine ſorgfältige Erziehung, und ſuchten beſonders 
durch Wort und Beiſpiel, unter Wachen und Beten, Liebe zu 
dem großen Kinderfreunde in ſein junges Herz zu pflanzen. Und 
Gott ließ ſie an dem Nikolaus große Freude erleben. Er 
reifte zum Jünglinge heran als ein Muſter von Herzensreinheit 
und Andacht. Sein Geiſt hatte ſich wunderbar ſchnell entwickelt, 
und in allen Wiſſenſchaften jener Zeit glänzende Fortſchritte ge— 
macht. Jetzt nun ſollte er ſich nach dem Willen der Aeltern ſei— 
nen künftigen Lebensberuf ſelbſt wählen. Da ſprach er: „Ich 
habe mich dem Dienſte des Herrn geweiht. Sein Evangelium 
iſt meine Freude. Laßt mich daſſelbe allen Voͤlkern verkündigen!“ 
Die Aeltern freuten ſich hoch über ſolche Wahl, und, da der junge 
Mann mit Kenntniſſen reichlich ausgerüftet war, wurde er auch 
bald im Weinberge des Herrn angeſtellt. Aber, ob er nun wohl 
durch dieſe Stellung unabhängig geworden war, blieb er doch 
in treuer Liebe, in Gehorſam und Ehrfurcht ſeinen Aeltern bis 
zu ihrem Tode unterthan. Das offenbarte ſich beſonders, als 
der Herr ihm Vater und Mutter zugleich auf's Sterbelager warf. 
Es richtete damals in Lycien die Peſt große Verheerungen an, 
und auch die Aeltern unſeres Nikolaus wurden von der böſen 
Seuche ergriffen. Tag und Nacht wich der Sohn nicht von 
ihrem Bette, und ſorgte auf das eifrigſte ſowohl für die Pflege 
Leibes, als der Seelen. In brünſtigem Gebete empfahl er ſie 
der Gnade unſeres Herrn und Heilandes, und der ſtärkte ihn 
denn auch reichlich, als ſie nun beide abſchieden, alſo daß er mit 
getroſtem Herzen ſprechen konnte: „Ich werde fie wieder ſehen in 
den Wohnungen des Friedens, die Jeſus allen denen bereitet hat, 
die ihn lieb haben.“ 
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Seine Neltern hatten dem Nikolaus ein großes Vermögen 
hinterlaſſen. Er aber achtete die irdiſchen Güter gar wenig. 
Sie hatten in ſeinen Augen nur dadurch Werth, daß er ſie zur 
Hülfe bedrängter Brüder verwenden konnte. Seine Hände und 
fein Herz waren allen Nothleidenden ſtets geöffnet. Er ging 
umher in den Häuſern der Stadt, und forſchte, wo Huͤlfe noth 
that. Aus dieſer Zeit ſeines Lebens wird uns eine gar liebliche 
Geſchichte von ihm berichtet. Er hört einmal von einem Mann 
erzählen, der in bitterſter Armuth in der Stadt lebe. Derfelbe, 
hieß es, ſtamme zwar aus edler Familie, ſey aber durch mancherlei 
Unglücksfälle, zum Theil auch durch eigene Schuld, ſo herunter⸗ 
gekommen, daß er nun mit feiner Familie im buchſtablichen 
Sinne am Verhungern ſtände. Da habe er denn, weil er ſich 
des Bettelns ſchäme, in der Verzweiflung den ſchrecklichen Entſchluß 
gefaßt, wenn ihm nicht bald Hülfe werde, die Unſchuld ſeiner 
drei wohlerzogenen Töchter für Geld dem Laſter preis zu geben. 
Nikolaus war tief erſchuͤttert. Er fragt haſtig nach der 
Wohnung des armen Mannes, und ſeufzt in ſeinem Herzen zu 
Gott: „Herr, laß mich nur noch zur rechten Zeit mit Hülfe 
nahen!“ Sobald die Nacht herein gebrochen iſt, nimmt er einen 
Beutel voll Geld, hüllt ſich in ſeinen Mantel, und eilt durch 
die Straßen. Bald ſteht er in einer engen, menſchenleeren 
Gaſſe vor dem ärmlichen Hauſe. Das Fenſter iſt geoͤffnet, und 
ein ſchwacher Lampenſchein dämmert aus der Kammer. Der 
Vater ſitzt im dumpfen Hinbrüten, die Töchter aber knieen und 
beten. Huſch! wirft Nikolaus ſeinen Beutel durch das Fenſter, 
und eilt dann, ſo ſchnell er kann, durch Nacht und Finſterniß 
davon. Die drinnen hören einen dumpfen Fall hinter ſich, 
erſchrecken, ſpringen auf, und ein Beutel mit Geld liegt zu ihren 
Füßen. Wie ſie ihn näher beſehen, klebt ein Zettel daran mit 
den Worten: „Zur Verſorgung der älteſten Tochter.“ 
Das Staunen und die Freude in der armen Hütte waren groß. 
Die dumpfe Schwermuth des Vaters war gebrochen, und er und 
die Töchter knieeten nieder, beteten laut, und dankten mit Inbrunſt 
Gott und ihrem unbekannten Wohlthäter. Nikolaus ſah von 
alledem zwar nichts, aber doch merkte er, daß es um die beküm⸗ 
merten Herzen ganz anders ſtand, als er am folgenden Abend 
in der Dunkelheit wiederum am Fenſter auf der Lauer ſtand. 
Und, ehe ſich's die drinnen verſehen konnten, plumpte ein zweiter 

Beutel vor ihnen nieder, auf deſſen Zettel diesmal geſchrieben 
ſtand: „Der zweitgeborenen Tochter!“ Der Vater war 
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ſchnell hinausgefahren, aber draußen war's Nacht und alles 
menſchenleer. „Ich muß den Retter eurer Unſchuld kennen 
lernen!“, rief er, als er wieder hereintrat, ſeinen hocherfreuten 
Töchtern zu. „Gewiß wird er ſich noch einmal zeigen, und auch 
mein drittes, liebes Kind nicht vergeſſen.“ Die dritte Nacht 
brach herein. Die Mädchen knieen zum Abendgebete nieder, der 
Vater aber ſtellt ſich hinter die Thür. Bald hört er leiſe Fuß— 
tritte, und richtig fällt bald darauf der dritte Geldſack in die 
Kammer. Nun ſpringt er hinaus, und hinter dem enteilenden 
Wohlthäter her. Er erreichte ihn, und erkennt den jungen Niko— 
laus. Thränen erſticken die Worte ſeines Dankes, und er wirft 
ſich ihm zu Füßen. Nikolaus aber hebt ihn auf, und ſpricht: 
„Danke Gott, der es alſo gefügt hat, daß ich noch zur rechten Zeit 
gekommen bin! Gehe nun hin, und verſorge deine Töchter in 
Zucht und Ehrbarkeit vor Gott und den Menſchen, — verſchweige 
aber, was ſich mit ihnen ereignet hat!“ Aber das war ein hartes 
Gebot für ein dankbares Herz. Der Vater konnte ſeine Freude 
und fein Glück nicht allein tragen, und erzählte doch, was ſich 
ereignet hatte, und wie ihm Nikolaus als ein Engel Gottes 
in der tiefſten Noth erſchienen ſey. 

Wir mögen uns denken, daß ſolche und ahnliche Züge feines 
Edelmuthes dem jungen Manne die Liebe des ganzen Volkes 
erwarben. Sein beſcheidener Sinn aber wollte ſich den Lobreden, 
die ihm von allen Seiten geſpendet wurden, entziehen, damit 
ſein Herz nicht von Eitelkeit ergriffen werden möchte. So 
entfloh er dem Geräuſche der Stadt, und verbarg ſich fern von 
der Welt in ſtiller Einſamkeit, um hier in ungeſtörtem Seelen— 
frieden ein göttliches Leben zu führen. Allein Gott, der ihn mit 
Glaubensmuth und den Schaͤtzen wahrer Weisheit ausgerüftet 
hatte, begehrte feinen Dienſt in anderer Weiſe. Einſt als Niko— 
laus mit großer Innigkeit den Herrn anrief, war's ihm, als 
hörte er eine Stimme in feinem Innern ſprechen: „Nikolaus, 
hier iſt nicht der Acker, auf dem du die Früchte bringen kannſt, 
die ich von dir erwarte!“ Da verließ er, der ſich ja nur vom 
Geiſte Gottes leiten laſſen wollte, willig ſeine ſelbſterwählte Ver— 
borgenheit wieder. Er wollte nach Patara zurückkehren, hörte 
aber unterwegs, daß der Biſchof von Myra, der Hauptſtadt 
Lyciens, geſtorben ſey. Da eilte er nach Myra, um am Grabe 
des Biſchofs die Gemeine zu tröften, und Gott für den Segen 
ſeiner Wirkſamkeit zu danken. Es war der Herr, der ſeine 
Schritte hierher lenkte; denn kaum war er in die Kirche zu 
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Myra getreten, ſo wurde er auch von der ganzen Gemeine mit 
Jubel als ihr Biſchof begrüßt. Aller Wahl war auf ihn gefallen. 

Die Chriſten zu Myra hätten auch gar keine paſſendere 
Wahl treffen können. Denn jung und kraͤftig, wie Nikolaus 
war, beſaß er doch das gereifte Urtheil eines geprüften Alten. 
Tag und Nacht war er nun bemüht, das Heil ſeiner Heerde zu 
fördern, ohne Rückſicht auf Perſon und Stand, ohne Unterſchied 
zwiſchen Hohen und Niedern. Seine liebſte Beſchäftigung aber, 
und die Freude ſeines thatenreichen Lebens war es von jetzt an, 
die Kinder zur Gottſeligkeit zu führen, und ſie in der Erkenntniß 
des Evangeliums zu unterrichten. Das iſt wohl ein ſüßes Amt 
für die, welche ſich jenen Geiſt der Kindlichkeit, der Einfalt und 
Unſchuld bewahrt und erbetet haben, den Jeſus von uns fordert, 
wenn er ſpricht: „Wenn ihr nicht werdet, wie die Kinder, ſo 
könnt ihr nicht ins Himmelreich eingehen.“ 

Weil nun Nikolaus gar viele ſolcher Kleinen von der 
argen Welt errettet, und zu Jeſu Chriſto, dem großen Kinder⸗ 
freunde, geführt hat, auch weil er ſelbſt als Kind das Muſter 
eines rechten Chriſtenkindes geweſen, und ſein ganzes Leben lang 
ein demüthig und einfältig Kind geblieben ift, darum wurde er 
von der ganzen fpätern Kirche, und wird noch von der römifchen 
Kirche als Schutzpatron der Kinder verehrt, und obwohl 
uns, nach unſerm theuern evangeliſchen Bekenntniſſe, die Anrufung 
eines Heiligen nicht ziemt, wir auch wiſſen, daß unſer Herr und 
Heiland ſelbſt mit Wohlgefallen auf die Kindlein blickt, und 
ihnen Engel zum Schutze beigegeben hat, wie er ſpricht: „Ihre 
Engel ſehen allezeit das Angeſicht meines Vaters im Himmel!“, 
ſo wollen wir doch gern dem frommen Nikolaus ſeine Ehre 
geben, und, obſchon wir feinen Namen nicht anrufen, doch glau⸗ 
ben, daß der, welcher hier auf Erden mit ſo treuer Liebe die 
Lämmer Chriſti geweidet hat, auch dort vor dem Throne des 
Erzhirten nicht aufhören wird, zu flehen: „Herr, Herr, laſſe die 
Kindlein zu dir kommen!“ 

Sanftmuth und Demuth war zwar des Nikolaus innerſter 
Lebenskern; er hat aber der Welt zugleich Zeugniß gegeben, daß 
gerade in dem demüthigſten Herzen der größte Heldengeiſt wohnt. 
Denn, als die beiden Kaiſer Diokletian und Maximian 
ihr ſtrenges Gebot, daß alles Volk den römiſchen Götzen opfern 
ſollte, im ganzen Morgenlande bekannt machen ließen, da wan⸗ 
derte Nikolaus trotz aller Drohungen der Heiden unerſchrocken 
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umher, das Heidenthum zu bekämpfen, und die Gläubigen zur 
Standhaftigkeit zu ermuntern. Menſchenfurcht war ihm unbe- 
kannt. Auf Befehl des Statthalters zu Lycien wurde er in 
den Kerker geworfen; er aber trug ſeine Ketten und die Leiden 
des Kerkers mit Freuden, und dankte Gott, daß er ihn gewürdigt 
habe, um ſeines Namens willen zu leiden. In ſeinem Gefäng⸗ 
niß lagen außer ihm noch viele andere Chriſten; dieſen verkün— 
digte er vom frühen Morgen bis ſpät in die Nacht das Wort 
des Lebens, tröſtete ſie in ihren Leiden, und ermunterte ſie, ſich 
Gott zu ergeben und auszuharren, wenn auch ein martervoller 
Tod nach Gottes Rathſchluß das Ende ihrer Plagen ſeyn ſollte. 

Lange hat Nikolaus im Gefängniß geſchmachtet, und wil- 
lig und mit Freuden hätte er auch ſein Leben zum Opfer ge— 
bracht, doch war es im Rathe des Herrn anders über ihn be- 
ſchloſſen. Er lag noch in Banden, als Konſtantin der Große 
ſich öffentlich zum Chriſtenthume bekannte. Da erhielt auch er 
ſeine Freiheit wieder. Mit Jubel und Frohlocken wurde er von 
ſeiner Gemeine ſempfangen, und arbeitete nun mit dem alten, 
ungeſchwächten Eifer im Weinberge des Herrn fort. Sein Wan⸗ 
del entſprach ſeinen Lehren, und alle frommen Herzen hingen 
ihm an; die gottloſen aber erzitterten vor ihm. Im ſtillen, uner⸗ 
müdlichen Dienſte des Herrn bleichten feine Haare, und der Greis 
ſah mit Sehnſucht der Stunde ſeines Heimganges entgegen. 
Sie nahete im Jahre 342, ſchneller, als es nach dem gewöhn— 
lichen Laufe der Natur hätte erwartet werden können. Er fiel 
in eine ſchwere Krankheit, in Folge welcher der Herr ſeinen treuen 
Knecht aus dieſer Zeitlichkeit abfoderte. Seine letzten Worte 
waren: „Herr, auf dich hat meine Seele gehofft! Nimm ſie auf 
in deine Hände!“ 


Juventinus und Mariminus. 


(geſt. 363.) 


„Färchtet euch aber vor ihrem Trotzen nicht, und erſchrecket 
nicht.“ (1 Petr. 3, 14.) 


Die Kirche des Herrn, als ihr nach der langen Zeit der 
Noth die Sonne weltlichen Glückes in ſo hellem Glanze ſchien, 
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hatte gar bald die ernfte Mahnung vergeſſen: „Verlaſſet euch 
nicht auf Fürſten!“ und ſah dankbarer zu ihren irdiſchen 
Schuͤtzern, als zu dem empor, der allein die Quelle alles Se- 
gens iſt. Da ſtellte ihr Gott der Herr plotzlich die Unverläßlich- 
keit alles menſchlichen Schutzes auf das nachdrücklichſte, und unter 
den bitterſten Schmerzen vor Augen. Kaiſer Julian, der zweite 
Herrſcher ſeit Konſtantin dem Großen, war das Werkzeug, 
deſſen er ſich dazu bediente. Wir haben auf dieſen Mann ſchon 
einige Male im Verlauf der Geſchichte dieſes Buches hingewie— 
ſen. Der fleißige Leſer wird wiſſen, an welchen Stellen. Julian 
war zwar als Kind getauft worden, fiel aber ſpäter vom Glau⸗ 
ben ab, und trat offen für das Heidenthum in die Schranken. 
Die Geſchichte hat ihm den Zunamen Apoſtata, das heißt: 
der Abtrünnige, gegeben; aber leider trifft die Kirche ſelbſt 
ein Theil der Schuld feines Abfalles. Denn fie ſelbſt war ab⸗ 
trünnig geworden in der Zeit ihres Glückes, und hatte ſich den 
Abtrünnigen großgezogen mit todtem Buchſtabendienſte, ſtatt 
ihn zu nähren mit der lautern Milch des Evangeliums in der 
lebendigmachenden Kraft des Glaubens. Das ſey geſagt, nicht 
zur Entſchuldigung Julians, ſondern zum Verſtändniß des 
Strafgerichtes, welches über die Kirche hereinbrach. 

Es geſchieht oft bei Sterbenden, daß das Lebenslicht noch 
einmal auflodert, ehe es ganz erlöſcht. So geſchah es mit dem 
Heidenthume unter Julians Regierung. Der alte Feind hatte 
ſich in dieſem Kaiſer ein auserwähltes Rüſtzeug zubereitet. Eines 
ſolchen bedurfte er auch, wenn er mit einiger Ausſicht auf Er⸗ 
folg gegen den mächtigen Baum des Kreuzes Chriſti ankämpfen 
wollte. Julian war in jeder Beziehung ein außerordentlicher 
Mann. Eben ſo gewandt als gelehrt, ſo tapfer als beharrlich, 
war er voll großer Gedanken, und dabei in hohem Grade mäßig 
und keuſch, im allgemeinen gerecht, edel und großmüthig, und fo 
thätig, daß ſeine Räthe und Schreiber ſich ablöſen mußten, wenn 
er mit ihnen arbeitete. Ein ſolcher Mann, mit der höchften ir⸗ 
diſchen Macht bekleidet, trat jetzt mit aller Kraft feiner Seele 
zum Kampf gegen das Chriſtenthum auf. Was er ſchon lange 
heimlich in ſeinem Herzen getragen hatte, weil er es unter ſei⸗ 
nem Vorgänger nicht laut werden laſſen durfte, das legte er 
nun offen an den Tag: Feindſchaft gegen den Gekreu— 
zigten, Feindſchaft bis zum letzten Athemzuge. 

Sein natürlicher Edelmuth erlaubte ihm nicht, rohe Gewalt 
zu gebrauchen; ſeine Klugheit ließ ihn aus der früheren Geſchichte 
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erkennen, wie wenig durch Blutvergießen ausgerichtet werde. So 
verhieß er zwar den Chriſten öffentliche Duldung, ſuchte aber auf 
andere, wirkſamere Weiſe mit verſteckten, geiſtigen Waffen den 
verhaßten Glauben zu überwinden. Er umgab das Heidenthum 
mit neuem trügeriſchen und erborgten Glanze, während er auf 
alle Weiſe den Chriſtenglauben in die möglichfte Verachtung zu 
bringen trachtete. Heidniſche Tempel wurden neu errichtet, oder 
doch mit neuer Pracht ausgeſtattet; der Kaiſer ſelbſt zeigte den 
größten Eifer im Dienſte der Götter, und vorzüglich ſuchte er 
die Würde der heidniſchen Prieſter durch wiſſenſchaftliche Aus— 
bildung, und ſtrengen Lebenswandel zu heben. Er richtete heid— 
niſche Schulen ein, Armenhäufer, Spitäler und Herbergen für 
Fremde, lauter Einrichtungen von den Chriſten entlehnt, und 
daher um ſo liſtigere Kunſtgriffe des Teufels. Um das Chri— 
ſtenthum dagegen herabzuwüuͤrdigen, begünſtigte er alle Spaltungen 
unter ſeinen Bekennern, und nährte gefliſſentlich ihre Streitig— 
keiten. Er unterſagte den Chriſten ſowohl das Lehren als das 
Lernen der Wiſſenſchaften, theils weil er meinte, ein um ſo 
leichteres Spiel mit ihnen zu haben, je mehr ſie in Unwiſſenheit 
verſänken, theils weil er fürchtete, daß ihnen durch die Wiſſen— 
ſchaft immer neue Waffen gegen das Heidenthum in die Hände 
gegeben würden. Er ſchloß ferner die Chriſten von allen öffent: 
lichen Staatsämtern aus, und ſparte, um ſie zum Abfall zu 
bewegen, weder Geld, noch Ehrenſtellen, noch andere Mittel. 
Eins der erfolgreichſten ſchien ihm der Spott. Unſern Herrn 
nannte er nicht anders, als den Galiläer, und befahl, daß 
feine Bekenner ebenſo genannt würden. Beſchwerten ſich dieſe 
über ungerechte Behandlung, fo verwies er fie hoͤhnend darauf, 
daß ja Chriſtus die ſelig preiſe, welche Unrecht litten. Oder 
aber, er riß ihre Schätze an ſich, und ſpottete dazu, er mache 
die Chriſten nur darum hier arm, damit ſie im Himmel deſto 
reicher würden. Es konnte jedoch nicht fehlen, daß bei ſeiner 
Feindſchaft gegen den Sohn Gottes, und dem Kampf, in den er 
ſich eingelaſſen hatte, ſeine ſonſtigen guten Eigenſchaften immer 
mehr zurücktraten, ſo daß er oft grauſam und ungerecht wurde, 
und gegen ſeine Vorſätze dennoch ſeine Hände mit Chriſtenblut 
beſudelte. Wir theilen den Kampf und Sieg einiger Blutzeugen 
unter ſeiner kurzen Regierung mit. 

Während feiner Anweſenheit in Antiochien hatte er alle 
Brunnen der Stadt und alle zum Verkauf ausgebotenen Lebens— 
mittel durch Götzenopfer verunreinigen laſſen, um durch dieſe Liſt 


alle Chriſten daſelbſt des Göͤtzendienſtes theilhaftig zu machen. 
Nun dienten unter ſeiner Leibwache zwei chriſtliche Hauptleute, 
Juventin und Maximin mit Namen, die zugleich Julians 
Waffenträger waren. Während die andern Chriſten in der Stille 
ſeufzten, ſprachen dieſe beiden muthigen Streiter ihre Entrüſtung 
über dieſe Maßregel frei aus. So hatten ſie bei einer Mahlzeit 
ſich geäußert: „Wer möchte noch länger leben, und das Licht 
der Sonne ſchauen, wenn die heiligen Gebote Gottes ſo mit 
Füßen getreten werden, und der allmächtige Herr fo ſchändlich 
verachtet und verſpottet wird! Alles iſt erfüllt mit dem Ge- 
ſchmacke des unreinen Götzenopfers. Ach Gott!, wenn's bei deinen 
Feinden ſtünde, wir durften auch keine Luft mehr einathmen, die 
rein und lauter wäre!“ 

Einer von denen, die mit zu Tiſche geſeſſen hatten, ſpielte 
den Judas, ging und hinterbrachte dieſe Rede dem Kaiſer. Der 
ließ die beiden Kriegsmänner ſogleich vor ſich fordern, und fragte 
ſcharf, was ſie während der Mahlzeit geſprochen hätten. Mit 
kühnem Freimuthe erwiederten fie: „O Kaiſer, weil wir in wahrer 
Gottesfurcht aufgezogen ſind, ſo haben wir uns auf's höchſte 
beklagt, daß nunmehr alle Dinge mit Abgötterei erfüllt ſind. 
Darüber haben wir uns in unſern Häuſern beklagt, und beklagen 
uns auch deßhalb jetzt vor dir ſelbſt, haben auch ſonſt nichts in 
deiner ganzen Regierung, was uns bekümmerte.“ Als der 
Kaiſer dieſe Worte vernommen hatte, befahl er, daß alle ihre 
Güter eingezogen, und ſie ſelbſt nackt in den Kerker geworfen 
würden. Sie aber blieben fröhlich, und riefen: „Was bedürfen 
wir weiter unſeres Geldes und unſerer köſtlichen Kleidung? Und 
ſollten wir zuletzt auch noch unſer Fleiſch und Blut um des 
Herrn willen dahingeben, ſo wollen wir es freiwillig und gern 
thun.“ 

So lagen denn nun die beiden Waffenträger des Kaiſers 
nackend im ſinſtern Kerker. Aber dieſer Kerker wurde zu einem 
Tempel des Herrn, während alle chriſtlichen Kirchen Antiochiens, 
ſo lange der Kaiſer anweſend war, verſchloſſen bleiben mußten. 
Obgleich es nämlich ſtrenge verboten war, die Gefangenen in 
ihrer Haft zu beſuchen, und mit ihnen zu reden, kehrten ſich 
doch viele treue Bekenner Chriſti in der Stadt nicht an ſolches Gebot, 
und kamen fleißig zu ihnen. Sie fürchteten Gott mehr, als die 
Menſchen, und fragten nichts nach ihrem zeitlichen Leben, wie 
denn auch manche von ihnen darüber Märtyrer geworden ſind. 
Sie blieben Tag und Nacht bei den Gefangenen im Kerker, 
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beteten mit ihnen und fangen Palmen, und geiſtliche, liebliche 
Lieder. Als der Kaiſer hiervon hörte, wurde er ſehr zornig. 
Zuerſt jedoch verſuchte er durch Liſt und Schmeichelei die beiden 
Chriſten zum Falle zu bringen. Er ſandte Boten zu ihnen, die 
ihnen nicht nur die Befreiung aus dem Kerker, ſondern auch Ehre 
und Ruhm anbieten mußten, wenn ſie ſich des Kaiſers Willen 
fügen würden. Beſonders wieſen die Boten darauf hin, daß ja 
ſchon ſo viele ihres Standes das Gleiche gethan, und den Göttern 
geopfert hätten. Doch die treuen Bekenner erwiederten: „Eben 
darum wollen wir jetzt beſtändig bleiben, und, bei dem Falle ſo 
vieler unſerer Gefährten, uns ſelbſt Gott dem Vater zu einem 
wohlgefälligen Geruche opfern.“ Sie ſelbſt aber. tröfteten und 
ermahnten ſich unter einander, und ſprachen: „Wenn wir ſchon 
jetzt dem Tode entflöhen, müßten wir ja doch einmal ſterben, 
und es iſt tauſendmal beſſer, wenn wir um unſeres ewigen 
Königs willen den Tod erleiden, als im Kampfe für den gott— 
loſen Kaiſer Julian.“ 

Solche und viele andere fromme Reden, die uns noch auf— 
bewahrt ſind, wurden nun dem Kaiſer ebenfalls hinterbracht. 
Der aber ließ ſeinen Zorn immer noch nicht zum Ausbruche 
kommen, ſondern fuhr fort, durch neue Verſprechungen die treuen 
Herzen zur Verläugnung zu reizen. Doch alle ſeine Bemühungen 
blieben vergeblich; ja die muthigen Bekenner wurden in der langen, 
abmattenden Kerkerhaft nur immer fröhlicher und ſtandhafter, 
ſo daß nicht wenige Chriſten, durch ſolchen Glauben geſtärkt, 
ihrem Beiſpiel nachfolgten. Da brach denn endlich der Grimm 
des unbekehrten Herzens hervor, und der Kaiſer gab Befehl, 
daß ſie mitten in der Nacht enthauptet werden ſollten. Das 
geſchah am 25. Januar des Jahres 363. Der alte Bericht— 
erſtatter ihres Leidens ſchließt ſeine Erzählung: „Ihre abge— 
ſchlagenen Häupter waren dem Teufel erſchrecklicher, als zuvor, 
da ſie noch reden konnten. Denn das Blut der Heiligen hat auch 
ſeine rufende Stimme, die man freilich mit fleiſchlichen Ohren 
nicht hören kann, die aber das Gewiſſen derer durchdringet, die 
es vergoſſen haben.“ 

Und noch in demſelben Jahre erreichte den Julian das 
Gericht Gottes. Der Herr ſelbſt trat in's Mittel, und ſprach 
zu feinem ſchäͤumenden Feinde: „Bis hierher ſollſt du kommen, 
und nicht weiter!“ Noch nicht volle zwei Jahre hat die Re— 
gierung des Abtrünnigen gedauert. Er wollte in feinen ſtolzen 
Gedanken den ganzen Erdkreis ſich unterthan machen. So rüftete 
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er fih mit großer Macht, unter Anrufung feiner Götter durch 
unendliche Opfer, zu einem Feldzuge gegen die Perſer. Da traf 
ihn gleich im Anfange des Krieges in einem unbedeutenden Schar: 
mützel eine perſiſche Lanze tödtlich. Als er das Herannahen ſeines 
Todes fühlte, füllte er feine Hand mit dem hervorquellenden Blute, 
ſpritzte daſſelbe zum Himmel, und ſchrie: „Du haſt geſiegt, 
Galiläer, du haft geſiegt.“ Zur ſelben Zeit, wird erzählt, 
hat in Antiochien ein berühmter heidniſcher Gelehrter, trotzend 
auf die Macht des Kaiſers, ſpöttiſch einen Chriſten, gefragt: „Was 
macht der Sohn des Zimmermanns?“ Und der Chriſt 
erwiederte ernſt: „Der Schöpfer der Welt, den du des Zimmer— 
manns Sohn nennſt, macht eben einen Sarg.“ Wenige Tage 
darauf kam die Nachricht von Julians Tode nach Antiochien. 
Wer Ohren hat, zu hören, der höre! 


— 2 — 


Markus von Arethuſa. f 
(geſt. um 370). 


„Wer überwindet, — dem will ich Macht geben über die Heiden.“ 
(Off. Joh. 2, 26.) 


In recht wunderbarer Weiſe iſt die Verheißung dieſes Bibel⸗ 
wortes an dem Biſchof Markus von Arethuſa in Erfüllung 
gegangen. Er wurde von den Heiden auf's grimmigſte gehaßt, 
weil er unter Kaiſer Konſtantius viele Seelen zu Chriſto 
geführt, einen Götzentempel hatte ſchleifen, und auf feinen Truͤm— 
mern eine chriſtliche Kirche erbauen laſſen.. So lange aber der 
chriſtliche Herrſcher regierte, mußten des Markus Feinde ihren 
Grimm in ſich freſſen. Um ſo wilder brach er hervor, als 
Julian, der Abtrünnige, zur Regierung kam. Dieſer Kaiſer 
hatte den Befehl gegeben, daß die Chriſten alle unter ſeinen 
beiden Vorgängern zerſtörten heidniſchen Tempel auf eigene 
Koſten wieder aufbauen ſollten. Das gab den Heiden überall 
erwünſchten Anlaß zur Gewaltthätigkeit. Bauend auf die Gunſt 
des Kaiſers, fielen ſie auch zu Arethuſa mit wilder Wuth 
über die Chriſten her. 

Nach dem Worte des Herrn: „Wenn ſie euch in einer 
Stadt verfolgen, fliehet in eine andere!“ wollte anfangs 
Markus ſich durch die Flucht ſeinen Verfolgern entziehen. Als 
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er jedoch erfuhr, daß ftatt feiner etliche andere feiner Gemeinde— 
glieder ergriffen waren, überlieferte er fich freiwillig den Händen 
feiner Feinde. Dieſe ſchleiften in ihrer Wuth den greifen Biſchof 
an ſeinen grauen Haaren durch alle Gaſſen der Stadt, und fingen 
dann an, alle nur erdenklichen Bosheiten an ihm auszuüben. 
Sie riſſen ihm die Kleider ab, peitſchten ihn am ganzen Leibe, 
und warfen ihn dann in eine faule Kothlache. Bald zogen fie 
ihn wieder hervor, und riefen einen Troß muthwilliger Buben 
zuſammen, die den wunden Leib mit ihren Schreibſtiften zerſtechen 
mußten. Als endlich auch die nichtswürdigen Buben ihres Muth— 
willens überdruͤſſig geworden waren, banden feine Peiniger dem 
Greiſe die Füße mit harten Seilen zuſammen. Sie ſchnürten 
die Stricke ſo feſt, daß ſie durch's Fleiſch ſchnitten, und bis auf 
die Knochen drangen. Damit noch nicht zufrieden, ſchnitten ſie 
ihm die Ohren ab, und trieben dann mit dem Geknebelten ein 
höhniſches Spiel, indem ſie ihn ſich gegenſeitig wie einen Spielball 
zuwarfen. Aber das alles ſtillte ihre Wuth noch immer nicht. 
Zuletzt fiel einer auf ein teufliſches Peinigungsmittel. Man 
beſtrich den nackten Leib des Markus mit Honig, ſteckte ihn 
dann in einen großen Gitterkäfig, und hing dieſen in der größten 
Mittagshitze in die brennenden Strahlen der Sonne. Muͤcken, 
und Wespen, durch den Geruch des Honigs angelockt, ſollten 
mit ihren in jenem Lande unerträglich ſchmerzhaften Stichen den 
armen Greis zu Tode peinigen. 

Markus hatte unter allen dieſen Qualen eine unwandel— 
bare Ruhe gezeigt. Auch jetzt verließ ſie ihn nicht; vielmehr ſprach 
er mit dem Tone tiefen Mitleidens zu ſeinen Henkern: „Ihr 
kriechet an dem Erdboden umher, aber mich erhebt Gottes Geiſt 
zum Himmel.“ Und ſiehe, der dem Greiſe Macht gegeben 
hatte, alle Qualen zu überwinden, der gab ihm jetzt auch eine 
wunderbare Macht über die harten Herzen dieſer Heiden. Ihre 
Wuth ging in Bewunderung feiner Standhaftigkeit über, und fie 
ließen ihn jetzt wieder frei. Ja, mehrere Heiden, vom Geiſte 
Gottes angerührt, baten Markus, ſie in einer Religion zu 
unterweiſen, die ihren Bekennern ſolche Kraft mitzutheilen im 
Stande iſt, und etliche von ihnen ſind auch wirklich durch ihn 
dem großen Erzhirten zugeführt worden. Den Reſt ſeiner Tage 
hat hierauf Markus in ſtiller Ruhe verlebt, bis er unter einem 
der nachfolgenden Kaiſer einging zu ſeines Herrn Freude. 


— — ee. —ͤ— 
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Urbanus und feine Gefährten, oder 
die achtzig Märtyrer von Konſtan⸗ 
tinopel. 
(geſt. 370.) 


„Es wird eine Zeit ſeyn, da ſie die heilſame Lehre nicht leiden 
werden.“ (2 Tim. 4, 3.) 


Im Jahre 370 war Valens römiſcher Kaiſer im Morgen⸗ 
lande. Dazumal ſah es in der lieben Chriſtenheit gar traurig 
aus. Der Kampf und Streit tobte nun in der Kirche ſelbſt. 
Von oben herab dachte man nicht an die Ausführung der Be⸗ 
ſchlüſſe des ehrwürdigen Conciles zu Nicaea. Die Anhänger 
der Irrlehren des Arius, welcher, wie wir wiſſen, unſerm 
Herrn und Heilande feine göttliche Majeſtät rauben wollte, 
hatten ſich nicht ſo gutwillig gefügt, pochten auf ihre Fuͤrſprecher 
bei Hofe, und waren gerade jetzt völlig obenauf gekommen. 
Kaiſer Valens war dem Arianismus ſelbſt auf das eifrigſte 
ergeben, ängſtigte und verfolgte die rechtgläubigen Geiſtlichen 
auf allerlei Art, und gewährte den arianiſchen Biſchöfen, 
die das gleiche thaten, ſeinen kaiſerlichen Schutz. Nun begannen 
die Verfolgungen, und, wie Bürgerkriege ſchrecklicher find, als 
die mit auswärtigen geinden, ſo ſind die Religionskriege die 
allerſchrecklichſten. Wo aber zum Glaubenshaſſe noch die weltliche 
Macht tritt, wo, wie bei Valens, geiſtliches und weltliches Schwert 
in einer mörderiſchen Hand ruhen, da konnen denn auch ſolche 
unglaubliche, himmelſchreiende Gräuel geſchehen, als der, von 
welchem wir berichten wollen. 

Der arianiſche Biſchof Eudoxus von Konſtantinopel, von 
welchem ſich Kaiſer Valens hatte taufen laſſen, war im Jahre 
370 geſtorben. Sofort wählten an ſeiner Stelle die Arianer 
den Demophilus, und dieſe Wahl hatte des Kaiſers Beifall 
erhalten. Die Rechtgläubigen aber konnten ſich bei derſelben nicht 
beruhigen, und wählten nun ihrerſeits einen andern, nämlich den 
Evagrius zum Biſchof. Da fielen die Arianer über fie 
gewaltthätig her, und der erzürnte Kaiſer, als er von diefer 
Wahl hörte, ſandte von Kleinaſien, wo er ſich gerade befand, 
gewaffnete Schaaren nach Konſtantinopel, mit dem Befehle, 
ſowohl den Biſchof Evagrius, als auch den, welcher ihn 
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geweiht hatte, feſtzunehmen, und Beide an verſchiedene Orte in's 
Elend zu verbannen. Als die Arianer merkten, daß ihnen vom 
Kaiſer ſolcher Vorſchub geleiſtet wurde, traten fie immer bös-⸗ 
williger auf. Eine förmliche Verfolgung brach aus. Sie fügten 
den Rechtgläubigen mit der größten Frechheit alle möglichen 
Unbilden zu, mißhandelten fie thätlich, erpreßten große Geld— 
ſummen von ihnen, warfen ſie in die Kerker, und erlaubten ſich 
jede Art von Gewaltthat. 

Da beſchloſſen in ihrer Noth endlich die, welche an der ewigen 
Gottheit Jeſu Chriſti unwandelbar feſthielten, eine Geſandſchaft 
von 80 ehrwürdigen Geiſtlichen an den Kaiſer Valens zu 
ſenden, um im Namen ihrer Mitbrüder über die grauſamen 
Bedrückungen ihre Feinde gerechte Beſchwerde zu führen. Das 
war wohl ein ſaurer Gang, denn von dem gewaltthätigen 
Kaiſer war nicht viel Gutes zu erwarten; aber in Gottes Namen 
beſchloſſen die achtzig, ihn zu wagen. An ihrer Spitze ſtanden 
Urbanus, Theodorus und Menedemus. Sie trafen den 
Kaiſer in Nikodemien, welche Stadt in Kleinaften liegt, und 
überreichten ihm ihre Beſchwerdeſchrift, in der die ganze Lage 
der Sache deutlich vor Augen gelegt war. Als der Kaiſer die 
Schrift geleſen hatte, brauſte in ſeinem Innern der Zorn auf. 
Aeußerlich aber ließ er ſich wenig merken. Er mochte in feinem 
tückiſchen Herzen denken: „Gut, daß ich euch alle beiſammen 
habe!“ und faßte nun im wilden Haſſe den grauſamen Entſchluß, 
ſie alleſammt zu verderben. Um aber die achtzig zu täuſchen, 
kündigte er ihnen nur an, daß fie für ihren Schritt ſämmtlich 
in die Verbannung müßten. 

Urbanus und ſeine Gefährten widerſtrebten dieſem unge— 
rechten Urtheile nicht. Die gedachten des apoſtoliſchen Ger 
botes: „Ehret den König. Senn das iſt Gnade, ſo jemand um 
des Gewiſſens willen zu Gott das Uebel verträgt, und leidet 
das Unrecht.“ 1 Pet. 2, 17. 19. Der Kaiſer aber gab ſeinem 
Präfekten, Modestus, Befehl, ſie ſämmtlich in's geheim aus dem 
Wege zu räumen. Modes tus ſtellte ſich, als ob er die Gefan⸗ 
genen in die Verbannung bringen laſſen wollte. Sie mußten 
ein Schiff beſteigen. Den Bootsknechten aber war heimlich 
geboten, ſobald ſie die offene See erreicht hätten, das Fahrzeug 
in Brand zu ſtecken. So meinte man einen dichten Schleier 
über den ſchrecklichen Mord decken zu können. Als das Schiff 
die Höhe des Meerbuſens von Aſtazenus, an der bithyniſchen 
Küſte, erreicht hatte, führte das Schiffsvolk den grauſamen Befehl 
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aus. Sie legten Feuer an, und warfen fich dann eiligft in das 
Boot, die achtzig den wilden Elementen überlaffend. Aber die 
Schandthat ſollte dennoch nicht verborgen bleiben. Wohl ſah 
kein menſchliches Auge auf die einſame Meeresfläche, doch der 
Herr ſchaffte, daß ein ſtarker Wind ıfich plötzlich erhob, der von 
der Gegend der Levante wider die Küſte von Bithynien blies, 
und der das brennende Schiff im ſchnellſten Laufe durch die Wellen 
bis in den Hafen Dacybizes trieb. Hier wurde es Angeſichts 
vieler vom Ufer her Zuſchauenden von den Flammen verzehrt, 
und verſank mit den achtzig Märtyrern in die Tiefe des Meeres. 

Nun feiert zwar die chriſtliche Kirche am 18. Mai jeden 
Jahres das Andenken dieſer achtzig Blutzeugen der ewigen 
Gottheit Jeſu Chriſti, die ihr Leben nicht zu theuer achteten fuͤr 
das Bekenntniß, daß derſelbe gleiches Weſens mit dem Vater, 
gleich ewig und gleich göttlich, iſt. Unſer Zeitalter aber greift 
mit noch größerer Frechheit, als das damalige, nach der Krone 
der göttlichen Majeſtät unſeres Herrn, um ſie in den Staub zu 
treten. Da gilts wohl einen eben ſo ernſten Kampf, als damals. 
Nur kein Vermitteln und Halbiren, hier giebt's nur ein: ent⸗ 
weder — oder! Keine mattherzige Zwitterliebe, die um des 
Herrn willen nicht eifern kann. „Wer iſt ein Lügner, ohne 
der da läugnet, daß Jeſus der Chriſt iſt!“ ruft der 
Apoſtel der Liebe. Wohlan, lieber Leſer, ſo rüſte dich zu ſolchem 
Kampfe, und das Beiſpiel dieſer achtzig ſtärke dich, feſt zu halten 
an dem Glauben, der mit ſo viel Blut und Thränen erſtritten 
iſt! Zweifelſt du etwa, daß der Herr ſelbſt für uns ſtreitet, ſo 
vernimm noch das Ende des Tyrannen Valens. Am achten 
Auguſt des Jahres 378 wurde er in der Schlacht bei Adria- 
nopel von den Gothen geſchlagen, und dabei ſelbſt ſchwer ver— 
wundet. Es wird erzählt, er habe dennoch entfliehen wollen, 
ſey aber vor unſäglichen Schmerzen vom Pferde geftürzt, und 
darauf von feinen Begleitern in eine naheliegende ſchlechte Hütte 
geſchleppt. Die verfolgenden Gothen aber ſteckten dieſe Hütte in 
Brand. So iſt ihm ſchon hier mit demſelben Maaße wieder 
gemeſſen, mit welchem er gemeſſen hat, und, in den Qualen des 
Flammentodes, wie mag da das Bild der durch ihn unſchuldig 
Verbrannten rächend vor ſeine Seele getreten ſeyn! Wie aber erſt 
dann, als ſeine Seele vor den getreten iſt, von dem geſchrieben 
ſteht: Unſer Gott iſt ein verzehrendes Feuer! 


— om —.. 
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Sabas, der Gothe. 


(geſt. 372.) 


„Wer nicht ſein Kreuz auf ſich nimmt, und folget mir nach, 
der iſt meiner nicht werth.“ (Matth. 10, 38.) 


Unter der Regierung Kaiſer Valerians waren die 
Gothen, ein großer deutſcher Völkerſtamm, in die kleinaſiatiſchen 
Provinzen Gal atien und Cappadocien eingefallen, und hatten 
mehrere Chriſten als Gefangene mit ſich fortgeſchleppt. Dieſe 
brachten zuerſt den Samen des göttlichen Wortes in's Land der 
wilden Gothen, welche damals ihre Wohnſitze in den Gegenden 
zwiſchen der Oder und Weichſel genommen hatten. Wie der 
alte Kirchenvater Baſilius berichtet, war es vorzüglich ein 
Cappadocier, Namens Eutychius, der, mit den Gaben des 
heiligen Geiſtes ausgerüſtet, zuerſt das Herz etlicher dieſer deut— 
ſchen Heiden unter den Gehorſam des Kreuzes Chriſti beugte. 
Schon in der erſten Hälfte des vierten Jahrhunderts hatten die 
Gothen einen Biſchof, mit Namen Theophilus, der auch auf 
dem Concile zu Nicaea geweſen, und im Jahre 360 geſtorben 
iſt. Sein Nachfolger im Amte war Ulphilas, der das Chriſtenthum 
unter ſeinen Landsleuten in allgemeine Aufnahme gebracht hat, 
und deſſen Geſchichte im folgenden Abſchnitte beſonders erzählt iſt. 

Die Gothen theilten ſich in zwei Stämme, in die Weſt— 
gothen, oder Thervinger, und in die Oſtgothen, oder Greu— 
thinger. Zu der Zeit, von welcher wir erzählen, war König der 
erſteren Fritiger, König der Oſtgothen Athanarich. Ul— 
philas trat zuerſt unter den Weſtgothen auf, und da nun 
damals die beiden gothiſchen Völkerſtämme mit einander in hef— 
tigem Bruderkriege lagen, ſo wurde, um dieſes Krieges willen, 
auch das Chriſtenthum von den Oſtgothen verfolgt, und viele 
ſeiner Bekenner ſind von ihnen getödtet worden. Die Zahl der 
chriſtlichen Gothen, welche in dieſer Verfolgung umgekommen 
ſind, kennen wir nicht; ja, es ſind nur wenige Namen dieſer 
Märtyrer bis auf uns gekommen. Nur die Leidensgeſchichte des 
Jünglings Sa bas iſt uns in ihrer Ausführlichkeit aufbewahrt 
worden. 

Schon als Kind iſt Sabas dem großen Hirten und Biſchof 
unſerer Seelen zugeführt worden. So erwuchs denn auch aus 
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dem ſtillen, frommen und feinen Aeltern gehorſamen Knaben ein 
Jüngling, mit allen chriſtlichen Tugenden geſchmückt. Voll De⸗ 
muth und Beſcheidenheit, aber doch voll Würde und Salbung 
des Geiſtes, durchaus offen und ein Feind jeder Heuchelei, aber 
dabei die Stille ſuchend, ein Freund des Friedens, doch uner- 
ſchrocken und voll Eifers, wenn es die Ehre des Herrn galt, 
waren ſeine liebſten Stunden ihm die, in denen er vor ſeinem 
Gotte auf den Knieen liegen konnte. Es hatten ſich zwar ſchon 
damals auch unter den Oſtgothen viele Herzen zu Chriſto bekehrt, 
aber die Großen und Mächtigen dieſes Volksſtammes waren zu 
allermeiſt noch Heiden, und aus dem oben angeführten Grunde 
heftige Feinde des Chriſtenthums. Sie halfen denn auch ihrem 
Könige auf's eifrigſte, die verhaßten Chriſten auszurotten. Die 
Verfolgung begann damit, daß die Chriſten gezwungen werden 
ſollten, Fleiſch zu eſſen, welches den Götzen geopfert war. Schon 
im folgenden Jahre wurde ſie jedoch heftiger. Königliche Beamte 
durchzogen die einzelnen Orte, um die Namen der Jünger Chriſti 
aufzuſchreiben, damit fie ſpäter verhaftet werden könnten. 

Ein ſolcher Beamter war auch an den Ort gekommen, wel- 
chen Sabas bewohnte, und mehrere Einwohner ſchworen ihm 
zu, daß ſich keine Chriſten unter ihnen befänden. Da trat, die 
Männer beſchämend, der Jüngling Sabas hervor, und rief: 
„Schwöre niemand für mich! ich bin ein Chriſt.“ Der Beamte 
frug ihn nach Namen und Stand; als er aber erfuhr, daß Sa- 
bas nichts weiter beſäße, als die Kleider auf feinem Leibe, ver: 
achtete er ihn mit höhniſchen Worten, und hielt's gar nicht der 
Mühe werth, um einen ſolchen Lumpen ſo große Anſtrengungen 
zu machen. 

Später jedoch, drei Tage nach dem Oſterfeſte des Jahres 372, 
kam Atharid, der Sohn eines der Häupter der Gothen, mit 
einer Schaar ſeiner Krieger nach dem Wohnorte Sabas, um 
Ernſt mit der Verfolgung der Chriſten zu machen. Er ließ zur 
Nachtzeit zuerſt den Prieſter Sanſala, dann auch den Sabas 
ergreifen. Zu jener Zeit pflegte man ganz unbekleidet im Bette 
zu liegen. Beide Männer wurden von ihren Lagerſtätten gerif- 
ſen, und die wilden Kriegsleute erlaubten ihnen nicht einmal, 
ſich mit den nothdürftigſten Kleidungsſtücken zu bedecken. "Split, 
ternackt mußten ſie mit fort. Der Prieſter ward auf einen Wa⸗ 
gen geworfen, Sabas aber durch Hecken und Dornen geſchleift, 
und ſo unbarmherzig geſchlagen, daß die ſcharfen Geißelhiebe ſei⸗ 
nen ganzen Leib zerriſſen. Doch die Unmenſchen hatten an dieſer 


Grauſamkeit noch nicht genug. Sie nahmen eine Wagenachſe, 
legten ſie ihm auf den Hals, ließen ihn die Arme ausſtrecken, 
und banden ſeine Hände an den beiden Enden der Achſe feſt. 
So mußte er weiter mit fort, und als endlich Halt gemacht 
wurde, wurden auch ſeine Füße in ähnlicher Weiſe an eine an— 
dere Achſe gekettet. In dieſer ſchmerzhaften Lage peinigten ihn 
ſeine Henker noch die ganze folgende Nacht, bis ſie endlich aus 
Müdigkeit einſchliefen. Da band die Frau, bei der die Soldaten 
Nachtquartier genommen hatten, aus Mitleid den Chriſten los. 

Bei Anbruch des Tages ließ Atharid dem Sabas die 
Hände auf den Rücken binden, und ihn ſo an einen Balken des 
Hauſes aufhängen. Darauf brachte man ihm, wie auch dem 
Sanſala, Opferfleiſch. Allein beide Bekenner weigerten ſich 
ſtandhaft, davon zu eſſen; Sabas, indem er hinzuſetzte: „Die— 
ſes Fleiſch iſt unheilig, wie der, welcher es uns ſchickt!“ Einen 
Sklaven Atharids erbitterte dieſe Antwort ſo, daß er den 
Chriſten mit einer Mörſerkeule auf die Bruſt ſchlug. Auf Sa— 
bas war's, wie wir geſehen haben, beſonders abgeſehen. Er 
hatte durch ſeinen freudigen Glaubensmuth die Heiden auf's 
äußerſte erbittert. So befahl auch jetzt Atharid, man ſolle den 
Sanſala freilaſſen, den Sabas dagegen in den Wellen des 
Muſſäus erſäufen, eines Fluſſes, der dei heutige Wallachei durch— 
fließt, und der jetzt Maſſovo heißt. Als Sabas dieſen Befehl 
hörte, dankte er Gott, und flehte um Kraft von oben. Den 
Soldaten aber dünfte dieſes Urtheil ungerecht. Sie murrten un- 
tereinander, meinten, wenn jener unſchuldig wäre, fo wäre es 
Sabas auch, und warum ſie dann dieſen nicht auch frei geben 
ſollten? Als aber der Märtyrer ihr Murren hörte, ermahnte 
er ſie mit großem Ernſte: „Thut, was euer Gebieter euch be— 
fohlen hat!“ Auf dieſe Worte ketteten ihn die Soldaten wie— 
derum an die Wagenachſe, und ftürzten ihn ſammt derſelben in 
den Fluß. Der uns dieſe Geſchichte beſchrieben hat, fügt hier 
hinzu: „Indem Sabas in ſolcher Weiſe durch das Waſſer und 
das Holz ſtarb, drückte er noch im Tode die beiden Zeichen 
unſeres Heiles aus, nämlich die Taufe und das Kreuz.“ Am 
12. April, demſelben Tage, an welchem er zu feiner ewigen Him⸗ 
melsheimath einging, feiert auch die ganze chriſtliche Kirche des 
Sabas Gedäͤchtniß. 


— . — 
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Ulphilas, Biſchof der Gothen. 


(geſt. um's J. 380.) 
„Der Same iſt das Wort Gottes.“ (Luc. 8, 11.) 


Mir find bisher in der Reihenfolge der Geſchichten dieſes 
Buches immer den Todesjahren der verſchiedenen Zeugen Chriſti 
gefolgt, greifen aber beim Ulphilas den folgenden Maͤrtyrern 
um einige Jahre vor, weil zu der Geſchichte der Bekehrung des 
Gothenvolkes, von deſſen Anfängen der vorige Abſchnitt handelt, 
der Name Ulphilas ganz nothwendig gehört, und konnen dies 
um ſo eher, da die Hauptwirkſamkeit dieſes Mannes ſchon in 
eine frühere Zeit fällt, auch das Jahr ſeines Todes nicht genau 
beſtimmt werden kann. 

Ulphilas ſtammte aus einer cappadociſchen, chriſtlichen 
Familie, die, wie ſo viele andere, gefangen mit nach Deutſchland 
geſchleppt war. Dieſe Familien hatten ſich allmählig unter den 
Gothen eingebürgert, und mit der Zeit gothiſche Sitten und 
gothiſche Namen angenommen. So iſt auch der Name Ulphi⸗ 
hñas ein ächt deutſcher, und heißt in unſere jetzige Sprache über⸗ 
ſetzt: Wolf oder Wölfel. Das Jahr, in welchem Ulphilas 
unter den Gothen zuerſt als Verkuͤndiger des Evangeliums auf⸗ 
getreten iſt, kann nicht mit Sicherheit beſtimmt werden. Zur Zeit, 
als Valens römiſcher Kaiſer war, finden wir ihn ſchon in 
voller Wirkſamkeit. Mit dieſem Kaiſer lagen die Gothen im hef⸗ 
tigen Kriege, und als nun endlich Friedensunterhandlungen an⸗ 
geknüpft werden ſollten, ſtand Ulphilas ſchon in ſolchem An⸗ 
ſehen, daß die Wahl auf ihn fiel, als ein paſſender Mann zur 
Leitung derſelben geſucht werden ſollte. Die Gothen hätten auch 
keinen paſſenderen, als ihn, finden können, weil er doch eigentlich 
beiden Völkern, den Römern und den Gothen, angehörte, 
alſo auch beider Eigenthümlichkeiten kannte. In den öfteren 
Verhandlungen, die nun mit dem römiſchen Kaiſer gepflogen 
wurden, leiſtete Ulphilas den Gothen wichtige Dienſte, und 
erwarb ſich dadurch immermehr ihr Vertrauen und ihre Liebe. 
Seinen Einfluß aber benutzte er mit großem Eifer für die Ehre 
Gottes, und zur Ausbreitung ſeines Reiches. Schon jetzt war 
er das Werkzeug, durch welches der chriſtliche Glaube unter den 
Gothen herrliche Siege feierte. 
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Als der Biſchof Theophilus geſtorben war, wurde Ul— 
philas zum Biſchof der Gothen gewählt und geweiht, und 
ſetzte als ſolcher ſeine Miſſionsarbeit zur Bekehrung des ganzen 
Volkes mit treueſtem Eifer fort. Da lag's ihm denn ganz be— 
ſonders am Herzen, um das Chriſtenthum dauernd unter ſeinen 
Landsleuten einzuführen, die heiligen Urkunden unſeres Ehriften- 
glaubens in das Gothiſche zu überfegen, damit fein. Volk die 
Bibel in der eigenen Sprache leſen könnte. Das war aber eine 
Rieſenarbeit, an die der eifrige Biſchof ging. Er mußte noch 
ganz vorne, beim A. B. C, anfangen. Die Gothen hatten 
noch nicht einmal Buchſtaben, darum auch gar keinen Begriff 
von der Schreibekunſt. Er mußte ihnen erſt ein A. B. C. 
machen, um nur überhaupt im Stande zu ſeyn, das Schreiben 
und Leſen lehren zu können. Auch mußte er viele neue Wörter 
bilden, um chriſtliche Begriffe auszudrücken, für welche die Gothen 
noch keine Bezeichnungen hatten. Erſt nach ſolchen unfäglichen 
Vorarbeiten konnte er an die Ueberſetzung der heiligen Schrift 
gehen. Und doch hat der außerordentliche Mann nach und nach 
alle Bücher der Bibel den Gothen in ihrer Zunge zu leſen gegeben; 
nur die beiden Bucher Samuelis und der Könige ſoll er 
unüberſetzt gelaſſen haben, um dem allzukriegeriſchen Sinne feiner 
Landsleute nicht dadurch neue Nahrung zu geben. Aber nun 
war auch allerdings etwas Großes geſchehen. Der Same alles 
chriſtlichen Lebens iſt das Wort Gottes, und dieſer Same war 
jetzt in das wuͤſte Land geworfen, und konnte es zu einem lieb— 
lichen Garten Gottes machen. Dieſe Bibelüberſetzung des Ul— 
philas iſt zugleich heute noch die ſchätzbarſle Urkunde und die 
Urquelle aller Forſchungen über die uralte, deutſche Sprache. 
Es ſind durch Gottes Gnade von dieſem wichtigen Werke noch 
mehrere Theile bis auf unſere Zeit gekommen, von denen beſon— 
ders der ſilberne Kodex (Handſchrift) zu Upſala in Schweden, 
und der Karl⸗Koder zu Wolfenbüttel zu erwähnen find. 

Genaueres, als das angeführte, wiſſen wir freilich über 
Ulphilas nicht; aber aus den Früchten, die ſich fo frühe ſchon 
unter den Gothen finden, können wir auf feine unermuͤdete, große 
Wirkſamkeit ſchließen. Durch die Bibelüberfegung war dem Evan— 
gelio Bahn gebrochen. Die Gothen konnten ſich nun ſelbſt mit 
dem Leſen und Betrachten des göttlichen Wortes beſchaftigen, und 
müfjen’8 auch fleißig gethan haben. Denn bald drangen gothiſche 
Geiſtliche in ihrem chriſtlichen Eifer ſo weit in der Erkenntniß 
vor, daß fie ſelbſt in dem griechiſchen und hebräifchen Urtexte 
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forfchen, und das Wort Gottes aus der Quelle ſchöpfen konnten. 
Schon um dieſe Zeit geſchah es, daß einige dieſer Geiſtlichen ſich 
an den gelehrteſten aller Kirchenväter, den Hieronymus, mit 
der Bitte wandten, ihnen Auskunft über die Auslegung einiger 
ſchwierigen Stellen der Schrift zu geben. Da rief Hierony⸗ 
mus verwundert aus: „Wer ſollte es glauben, daß die bar⸗ 
bariſche Zunge der Gothen nach dem reinen Sinne der hebräifchen 
Urſchrift fragen, und daß, während die Griechen ſchlafen, oder 
miteinander ſtreiten, Deutſchland ſelbſt das göttliche Wort erfor⸗ 
ſchen würde?“ 

Sehr verdient um die weitere Ausbreitung des Chriſten⸗ 
thumes unter den Gothen machte ſich der große Kirchenlehrer 
Chryſoſtomus zu Konſtantinopel. Er ließ, um eine allge⸗ 
meine Theilnahme für die Bekehrung dieſes, von den Römern 
als Barbaren verachteten Volkes, in der Chriſtenheit zu erwecken, 
im Jahre 398 in Konſtantinopel, der Hauptſtadt der damaligen 
Welt, einen vollſtändigen Gottesdienſt von gothiſchen Geiſtlichen 
in gothiſcher Sprache balten, worüber ſich die feinen, hochgebil⸗ 
deten Griechen nicht wenig gewundert haben mögen. Nach 
demſelben fuͤhrte er in einer herrlichen Rede am Beiſpiele der Gothen 
aus, daß das Chriſtenthum die ganze menſchliche Natur bilde 
und veredle. Er predigte über Jeſaias 65, 25: „Wolf und 
Lamm ſollen weiden zugleich u. ſ. w.,“ und zeigte nun, 
wie dies prophetiſche Wort in herrliche Erfuͤllung gegangen ſey, 
wie, durch die Kraft der göttlichen Lehre beſiegt, der thieriſche 
Sinn der roheſten Natur zu einer ſolchen Sanftmuth umgebildet 
werde, daß er ſich zu Einer Gemeinde mit dem mildeſten vereinigen 

könne. „Das habt ihr heute geſehen,“ rief er, „die wildeſten 
unter allen Menſchen zuſammenſtehend mit den Lämmern der 
Kirche. Eine Weide, Eine Hürde für alle, Ein Tiſch allen 
vorgeſetzt.“ 
5 Wenn nun auch die Keime des Chriſtenthums ſchon vor 
Ulphilas unter den Gothen lebendig geworden ſind, fo iſt daf- 
ſelbe unter Gottes Gnadenbeiſtand doch erſt durch ihn zu einer 
Blüthe gekommen, die ſolche Früchte treiben konnte. Darum 
ehren wir auch ſein Gedächtniß als des Gründers der chriſtlichen 
Kirche unter den Gothen. Der 26. Auguſt iſt der ſeinem An⸗ 
denken geweihete Tag. Das Jahr ſeines Todes kann nicht 
genau beſtimmt werden, fällt aber um's J. 380. 


— . — Ze 
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Athanaſius, der Große. 


a (geſt. 373.) 

„Daß du wiſſeſt, wie du wandeln ſollſt in dem Haufe Gottes, 
welches iſt die Gemeine des lebendigen Gottes, ein Pfeiler 
und Grundveſte der Wahrheit. Und kündlich groß iſt das 
gottſelige Geheimniß: Gott iſt geoffenbaret im Fleiſch, ge⸗ 
rechtfertigt im Geiſt, erſchienen den Engeln, geprediget den 
Heiden, geglaubet von der Welt, aufgenommen in die Herr- 

lüchkeit.“ (1 Tim. 3, 15. 16.) 


Dieſe Worte des Apoſtels ſchicken ſich trefflich zur Ueber, 
ſchrift der Blätter, die in wenigen Zügen das Gedächtniß des 
größten Mannes ſeines Jahrhunderts feiern ſollen, der, als 
Pfeiler und Grundveſte der ewigen Wahrheit, in den gewaltigen 
Kämpfen der damaligen Kirche leuchtender hervortritt, als irgend 
ein anderer; und deſſen Geiſteskraft und Glaubensmuth ſiegend 
und unterliegend, duldend und triumphirend die volle Märtyrer⸗ 
krone erſtritten hat, wenn gleich er nach Gottes Rath im hohen 
Alter in Frieden zu ſeinen Vätern verſammelt iſt. 

Ueber die Jugendgeſchichte des Athanaſius ſind uns faſt 
keine Nachrichten aufbehalten worden. Wir wiſſen nur, daß er 
im Jahre 296 zu Alexandrien in Aegypten geboren iſt, und 
finden den vielverſprechenden Jüngling ſchon in ſeinem zwanzigſten 
Lebensjahre als Diakonus des ehrwürdigen Biſchofs Alexander 
im Dienſt an der Kirche ſeiner Vaterſtadt. 

Des Athanaſius Zeit war eine glorreiche, aber zugleich 
auch höchſt gefahrvolle Zeit für die Kirche des Herrn. An Glanz, 
Macht und Anſehen gebrach es ihr nicht. Vom Throne der 
Weltherrſchaft aus wurden die Diener der Kirche, als Wuͤrden— 
träger des Reiches, mit Reichthum und Ehren überſchüttet. Die 
Heidentempel hatten ſich in chriſtliche Gotteshauſer verwandelt, 
und in den prächtigen Kirchen entfaltete ſich der Glanz der fais 
ferlichen Religion. Es fehlte der Kirche des Herrn auch nicht 
an Männern, die mit Frömmigkeit und Gelehrſamkeit ſie zierten, 
und die mit dem Schwerte des göttlichen Geiſtes alles, was etwa 
noch von Geiſt in dem hinſterbenden Heidenthum vorhanden war, 
weitaus zu Schanden machten. Aber man vergaß, daß das künd— 
lich große Geheimniß von der im Fleiſche geoffenbarten Gottheit 
eben ein Geheimniß der Gottſeligkeit iſt, und maßte ſich an, 
es mit dem grübelnden Verſtande erklaren und auseinanderlegen 
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zu wollen. Man wollte die zarten Fäden dieſes Geheimniſſes 
mit unwiderleglicher Beſtimmtheit in Worten und Formeln dar: 
ſtellen, und ſolches Beſtreben führte eben zu den traurigen 
Kämpfen, die des Athanaſius ganzes Leben umlagern, und 
in denen der große Mann, wie ein Fels mitten im brandenden 
Meere, daſteht. 

Zwar auch dieſer Kämpfe könnten wir uns freuen. Wo 
Geiſt iſt, da iſt auch Leben; wo Leben iſt, da muß auch 
Kampf ſeyn. „Es müſſen ja Spaltungen ſeyn,“ ruft der 
Apoſtel den Korinthern zu, „auf daß die, ſo da rechtſchaffen 
ſind, offenbar werden.“ Aber der Kampf der Geiſter iſt nur da 
erfreulich, wo er auch wirklich ein geiſtiger iſt, wo nicht das 
Fleiſch zu Hülfe gerufen wird, wo weder der Arm der weltlichen 
Macht, noch blinde, leidenſchaftliche Volksmaſſen mit roher Ge⸗ 
walt die Entſcheidung herbeirufen. Leider aber wähnten ſich die 
damaligen Kaiſer, als Schirmherren der Kirche, auch zu Schlich⸗ 
tern der wichtigſten Streitfragen, welche die Geiſter befchäftigten, 
berufen. Und wie ſie nun ſelbſt verſchieden geſinnt waren, ſo 
ſuchte jeder mit dem Schwerte in der Hand der Partei, welcher 
er gerade hold war, den Sieg zu verſchaffen, und die andere 
gewaltſam zu unterdrücken. Es bildete ſich eine Hoftheologie, 
die nicht auf Chriſtum, ſondern den Kaiſer ſah, die mit dem 
jedesmaligen Herrſcher ſtand und fiel, und in ihren Fall alle ihre 
Anhänger mit verwickelte. Es geſchah, daß die Anſicht, welche 
heute noch triumphirte, vielleicht morgen ſchon in die Verbannung 
wandern mußte. Unter den heidniſchen Verfolgungen der früheren 
Zeit war die Kirche innerlich gediehen, ſtark und kräftig gewor⸗ 
den. Jetzt, wo das Heidenthum in ſich gebrochen war, verfolgten 
ſich die Chriſten untereinander mit heidniſcher Bitterkeit bis auf's 
Blut über Glaubenslehren, die nur ein in der innigſten und 
kindlichſten Gemeinſchaft mit dem Herrn lebendes Herz verſteht. 
Man vertraute nicht mehr dem ſtillen Walten des Geiſtes, daß 
er die Gläubigen in alle Wahrheit leiten werde, ſondern wollte 
durch Geſetze und Zwangsmittel das Erkannte den widerſtreben⸗ 
den Gemüthern aufdringen. Da wurde denn jetzt auch die Kirche 
immer mehr leer von dem Glauben, der die Welt überwindet, 
und voll von todten Werlen. 

Wir haben ſchon früher berichtet, wie der Streit über die 
ewige Gottheit Jeſu Chriſti, und über das Verhältniß 
des Sohnes zum Vater es war, der die ganze damalige 
Chriſtenheit in Aufruhr brachte. Der Presbyter Arius zu 
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Alexandrien war mit feiner Irrlehre, daß Chriſtus nur ein 
bloßes Geſchöpf Gottes ſeyn ſollte, wie die andern, aber freilich das 
erſte und vollkommenſte, mitten unter das Volk getreten. Doch 
wir brauchen das hier nicht zu wiederholen, was wir in dem 
Abſchnitte von der großen Kirchenverſammlung zu Nicaea 
ſchon ausführlich behandelt haben. Da iſt auch erzählt, daß 
des Arius Lehre durch die glatte, leicht faßliche Weiſe, mit 
welcher er ſie beizubringen wußte, bei den flachen, verweltlichten 
Herzen anfangs allgemeinen Eingang fand. Die Leute fielen 
ihm zu mit Haufen, wie Waſſer. Vergebens widerſtanden ihm 
der Biſchof Alexander und ſein Diakon Athanaſius. Beide 
erkannten die große Gefahr und Verwerflichkeit dieſer Lehre wohl; 
aber des Arius Anhang wuchs trotz ihres kräftigen Zeugen— 
wortes je mehr und mehr. Wir wiſſen, daß, um den großen 
Riß, der durch die Kirche ging, zu heilen, der Kaiſer Kon— 
ſtantin endlich im Jahre 325 die allgemeine Kirchen— 
verſammlung nach Nicaea berief. Der Kaiſer ſelbſt führte 
auf derſelben den Vorſitz, doch ohne ſich einen Einfluß auf die 
Verſammlungen anzumaßen. 

Auch der Biſchof Alexander war zu Nicaea erſchienen, 
und zwar begleitet von ſeinem Diakon Athanaſius. Hier war 
es, wo der Letztere durch ſeine auszeichneten Geiſtesgaben zuerſt 
die Aufmerkſamkeit der ganzen chriſtlichen Welt auf ſich zog. 
Trotz ſeiner Jugend und ſeines niedern Ranges wurde er bald 
die Seele desjenigen Theiles der Verſammlung, welcher den 
Glauben an die ewige Sohnſchaft Jeſu Chriſti und deſſen 
Weſens⸗Einheit mit dem Vater gegen Arius vertheidigte. Dieſer 
Glaube war in Athanaſius Wahrheit und Leben geworden, 
und erfüllte und beherrſchte ſeine ganze Seele. Er ſah klar, daß 
mit demſelben das Chriſtenthum ſtehe oder falle. Er war ihm 
das kündlich große, von jeher in der Gemeine des Herrn allge— 
mein anerkannte und bekannte Geheimniß der Gottſeligkeit, 
welches alle chriſtliche Frömmigkeit, alles Leben aus und in 
Chriſto erzeugt, trägt und erhält. Athanaſius war aber 
auch von Gott mit beſondern Gaben ausgerüſtet, dieſen Schatz 
der Chriſtenheit zu erhalten, und in's helle Licht zu ſetzen, zu 
einer Zeit, wo Leichtſinn und Hechmuth ſich verbanden, ihn zu 
verdunkeln, oder gar ganz zu beſeitigen. Er war ein außer— 
ordentlicher Mann, in jeder Beziehung des Wortes. Mit einem 
tiefen, unerfchütterlichen Glauben verband er eine große Gewandt— 
heit, alles in rechter Weiſe anzufaſſen; mit der Gabe, die ver— 
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wickeltſten Verhältniſſe ſofort zu durchſchauen, eine Umſicht und 
Gegenwart des Geiſtes, die durch die ſchwierigſte Lage und die 
augenſcheinlichſte Gefahr nicht geſchwächt ward. Die Redekünſte 
der Arianer überbot er durch eine weit überlegene, feinere und 
geiſtesſchärfere Beredſamkeit. Dabei wußte er ſeine Gedanken⸗ 
fülle mit ſo bewundernswerther Klarheit zu entwickeln, daß das 
einfachſte Gemüth der edlen Einfalt feiner Rede folgen konnte. 
Alle dieſe ausgezeichneten Gaben gebrauchte er nur im Dienſt 
und zur Ehre ſeines Herrn mit heiliger Demuth. Gegen Irrthum 
und menſchliche Schwäche, ſelbſt wenn ſie auf den Glauben Ein⸗ 
fluß hatten, war er nachſichtig. Er wußte die falſchen Grund⸗ 
füge von den Perſonen, die fie bekannten, wohl zu unterſcheiden. 
Gegen diejenigen aber, welche das Haupt der Kirche durch Lehre 
und Leben verläfterten, entbrannte er im heiligen Zorn, und da 
war ſein Wort wie ein zweiſchneidiges Schwert. Die heilige 
Schrift war ihm das Wort von Gott, deſſen Sinn zu erforſchen 
und wahrhaft zu verſtehen, es eines frommen Lebens, einer rei⸗ 
nen Seele, und einer Geſinnung bedürfe, die nach Chriſto geſchaf⸗ 
fen ſey, wie Jemand, der das Licht der Sonne ſehen wolle, von 
der Sonne erleuchtet ſeyn müſſe. 

So war der Mann beſchaffen, den der Herr ſich zum Vor⸗ 
kämpfer ſeiner Wahrheit in einer Zeit der gefährlichſten Irrlehren 
auserſehen und ausgerüftet hatte. Mit ſolchen Waffen trat er zu 
Nicaea unter den Vätern der Kirche auf. Siegreich war der 
Anfang ſeines Kampfes. Nur zwei und zwanzig Biſchöfe, von 
den mehr als dreihundert daſelbſt verfammelten, ſtanden auf 
Seiten des Arius, der feines Amtes entſetzt. und von der Kir⸗ 
chengemeinſchaft ausgeſchloſſen wurde. Aber es war auch nur 
erſt der Anfang des Kampfes. Athanaſius ſollte reichlich 
erfahren, daß der Jünger nicht iſt über ſeinen Meiſter, und der 
Herr wollte ihm zeigen, wie viel er um ſeines Namens willen 
leiden müſſe. Fünf Monate nach der Heimkehr vom Contile war 
der Biſchof Alexander geſtorben. Vor ſeinem Tode hatte er 
den Wunſch ausgeſprochen, daß Athanaſius ſein Nachfolger 
im Bisthum werden möchte. Der demüthige Mann war ſo we⸗ 
nig eitler Ehre geizig, und fühlte ſo ſehr das Gewicht und die 
Verantwortlichkeit des hohen Amtes, daß er die Flucht ergriff. 
als er Alexanders Vorhaben merkte. Sterbend rief dieſer: 
„Du glaubſt, o Athanaſius, zu fliehen! Du wirft 
nicht entfliehen.“ Und ſo geſchah es. Er wurde auf die 
inſtändigen Bitten des Volkes von den zum Patriarchate von 
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Alexandrien gehörigen Biſchöfen gewählt, und mußte dem Drängen 
der Gemeine nachgeben. Sechs und vierzig Jahre hat er die 
biſchöfliche Würde bekleidet; aber die lange Zeit war eine faſt 
ununterbrochene Reihe von Verfolgungen, die er mit einer Ge— 
duld und Feſtigkeit beſtand, wozu nur ein Glaube, wie der ſei— 
nige, tüchtig machen kann. 

Des Kaiſers geliebte Schweſter Konſtantia war eine be— 
ſondere Gönnerinn des Arianismus. Auf ihrem Sterbebette 
verwandte fie ſich angelegentlichft für Arius und feine Freunde. 
Der wanfelmüthige Kaiſer ſetzte die arianiſchen Biſchöfe wieder 
in ihre Aemter ein, und verlangte von Athanaſius Wieder— 
aufnahme des Arius in die Kirchengemeinſchaft zu Alexandrien. 
Dieſer wies auf den Beſchluß der niceniſchen Synode hin, und 
blieb unerſchütterlich feſt. Nun wurde von den Arianern ein 
förmliches Lügengewebe gegen ihn ausgeſponnen. Je mehr ſich 
die Verläumdungen als das, was ſie waren, erwieſen, um ſo 
frechere Beſchuldigungen brachte man auf. Rebellion, Unter: 
drückung, Nothzucht, Mord, Zauberei wurden dem Manne Gottes 
zur Laſt gelegt. Im Jahre 325 wurde eine Synode nach Ty— 
rus berufen, auf welcher er gerichtet werden ſollte. Der Beklagte 
rechtfertigte ſich auf das glänzendſte, und wußte das Gewebe der 
Lüge und Bosheit ſeiner Feinde offenbar zu machen. Aber die 
Unverföhnlichen ruhten nicht, und wußten zuletzt doch das Ur— 
theil zu erzwingen, daß der fromme Biſchof ſeines Amtes entſetzt 
werden ſollte. 

Athanaſius war von Tyrus direkt nach Konſtantino— 
pel gegangen, um den Kaiſer um eine unparteiiſche Unterſuchung 
ſeiner Sache anzuflehen. Dieſer fordert die Richter vor ſich, 
welche indeß die tyriſchen Anklagen, worauf doch ihr Urtheil 
fußen ſollte, gar nicht zu wiederholen wagen. Dafür erſinnen 
ſie eine neue Liſt. Sie geben vor, Athanaſius habe gedroht, 
durch ſeinen Einfluß die Kornausfuhr von Alexandrien nach Kon— 
ſtantinopel zu verhindern, worüber der Kaiſer ſo in Zorn geräth, 
daß er den Beſchuldigten, ohne ihn zu hören, weit hinweg nach 
der Stadt Trier, im heutigen Rheinpreußen, verbannt. Es iſt 
indeß höchſt wahrſcheinlich, daß es dem Kaiſer mit feinem: Zorne 
gar kein Ernſt war. Er ſelbſt hatte wider den Athanaſius 
und ſeine Lehre nichts, ſah aber in ihm das einzige Hinderniß 
des ihm über alles wünſchenswerthen Kirchenfriedens. Zudem 
hatten ſich ihm die Arianer, vornehmlich der ſchlaue Euſebius 
von Nikomedien, als die Friedliebenden darzuſtellen 
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gewußt, während Athanaſius der eigenfinnige Starrkopf ſeyn 
mußte. der auch keinen Buchſtaben breit weichen wollte, Aller⸗ 
dings ſtand auch Athanaſius unerſchütterlich feſt, und wich 
nicht um Ein Haar breit von der einmal erkannten Wahrheit. 
Er wußte auf's allergewiſſeſte, daß es hier kein Vermitteln, keine 
ſogenannte goldene Mitte giebt. Was er ſchon zu Nicaea ſo 
gründlich und überzeugend erwieſen hatte, das hatte er ſeitdem 
in einer ganzen Reihe von Schriften weiter ausgeführt; — wie 
hätte er da weichen können? — Da meinte aber der Kaiſer, 
wenn er nur dieſen Mann unthätig gemacht habe, wurde eine Ver⸗ 
mittelung zwiſchen den ſtreitenden Parteien ſchon zu Stande kommen. 

So hatten nun die Arianer ſcheinbar geſiegt. Wie ſie dieſen 
Sieg auszubeuten gewillt waren, und welcher Art ihre ge— 
prieſene Friedensliebe war, das legten ſie bald genug an den 
Tag durch ihre Beſtrebungen, nun auch die übrigen Stützen der 
reinen Kirchenlehre aus dem Wege zu räumen. Den Triumph 
indeß, den Arius wieder in die Kirchengemeinſchaft aufgenom⸗ 
men zu ſehen, ließ ſie Gott nicht erleben. Die feierliche Auf⸗ 
nahme dieſes Mannes ſollte auf kaiſerlichen Befehl in Kon— 
ſtantinopel ſelbſt mit großem Gepränge ſtattfinden. Alexander, 
der fromme Biſchof dieſer Stadt, ſollte der Handlung ſelbſt vor— 
ſtehen. Vergebens waren alle feine Vorſtellungen dagegen; fie 
wurden mit den härteſten, kaiſerlichen Drohungen zurückgewieſen. 
Der fromme Mann hat nur noch Eine Hülfe: den allmächtigen 
Gott, und Eine Waffe: brünſtiges Gebet. Mehrere Tage ſchon 
liegt er mit vielen Gläubigen am heiligen Orte bittend vor Gott, 
und endlich iſt nur noch Eine Nacht zwiſchen dem gefuͤrchteten 
Tage. Da ſchlägt ſich der Herr ſelbſt in's Mittel durch ein 
erſchütterndes Gottesgericht. Die Anhänger des Arius harren 
vergeblich auf ſeine Rückkehr, nachdem er ſich an jenem Abend 
ein wenig von ihnen entfernt hatte. Sie gehen ihm endlich 
nach, und finden ihn auf dem heimlichen Gemache — tobt. 
Seine Eingeweide waren mit ihrem Inhalte zugleich abgegangen. 

Athanaſius war indeß auf deutſchem Voden, zu Trier, 
von dem dortigen Biſchofe Maximus, einem frommen und 
glaubensſtarken Manne, mit ausgezeichneter Hochachtung empfan⸗ 
gen worden. Auch der Cäſar, oder Unterkaiſer von Gallien, 
Konſtantin, des Kaiſers älteſter Sohn, ehrte ihn hoch, und 
ließ es ihm an nichts mangeln. Nur die Trennung von 
feiner geliebten Gemeine machte ihm die Verbannung ſchwer. 
Sie ſollte nicht lange dauern. Konſtantin der Große ſtarb im 
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Jahre 337. Seine drei Söhne theilten ſich in das Reich. Auf 
einer Zuſammenkunft beſchloſſen ſie die Zurückberufung der ver— 
bannten Biſchöfe. Mit Ausdrücken, in denen ſich die innigſte 
Verehrung gegen ihn ausſpricht, zeigte Kon ſtantin der Ge— 
meine zu Alexandrien die bevorſtehende Rückkehr ihres Hirten 
an. Endlich kam er. Seine Gemeine hatte ihm den rührendſten 
Empfang bereitet. Das Volk mit vielen ägyptiſchen Biſchöfen 
ſtrömte zuſammen, um den Heißerſehnten zu ſehen, und füllte 
die Kirchen, um dem Herrn die Opfer des Dankes darzubringen. 
Aber auch die Freude war von kurzer Dauer. Sie war 
nur, wie eine gegenſeitige Begrüßung des Hirten und der Heerde, 
zur gemeinſamen Stärkung für die fernern Leiden, die ihrer 
warteten. Des Athanaſius Gegner konnten, ungeachtet ſie 
mit ihrer Friedfertigkeit ſich gegen ihn gebrüſtet hatten, ſeine 
Rückkehr nicht verſchmerzen. Sie fingen an, mit den alten 
Anklagen auf's neue gegen ihn zu Felde zu ziehen. Sie beſchul— 
digten ihn, für die Armen beſtimmtes Getreide unterſchlagen 
zu haben, und außerdem machten ſie beſonders gegen ihn geltend, 
daß er, der von einer Synode abgeſetzt worden ſey, nicht ohne 
Beſchluß einer ſolchen die Verwaltung ſeines Bisthums wieder 
habe antreten dürfen. Unterdeſſen war auch der treue und mächtige 
Beſchuͤtzer des Athanaſius, Kaiſer Konſtantin, im Kriege 
gegen ſeinen Bruder Konſtans gefallen, und der dritte Bruder, 
der arianiſch geſinnte Kaiſer Konſtantius, bekam nunmehr freie 
Hand. Da konnten's denn die Arianer wohl wagen, auf einer 
von Euſebius im Jahre 341 zu Antiochien veranſtalteten 
Synode den Athana ſius ohne weiteres abzuſetzen, und einen 
gewiſſen Gregorius, einen rohen, gewaltthätigen Menſchen, an 
ſeine Stelle zu berufen. 

Der Einzug dieſes Mannes in das Bisthum iſt das Em⸗ 
pörendſte, was ſich denken läßt. Das Volk ſtrömte zur Kirche, 
um den Lehrſtuhl ſeines geliebten Biſchofs vor Entweihung zu 
ſchützen. Aber Gregor rückte mit Soldaten an. Juden und 
Heiden hatte er zum Sturme aufgeboten. Es floß Blut. Die 
gottgeweihten Jungfrauen wurden entblößt und gemißhandelt, 
die Kirche geplündert, die Heiligthümer geſchändet. Die ägyp— 
tiſchen Biſchöfe, welche den frevelhaften Mann nicht anerkennen 
wollten, wurden geſchlagen, gefeſſelt und verwieſen. Solcher 
Gräuel war noch nie geſchehen in Mitten der chriſtlichen Kirche. 
Athanaſius hatte der Gewalt weichen müſſen. Er ging, nach— 
dem er ſich einige Zeit in der Nähe von Alexandrien verborgen 
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gehalten hatte, im Jahre 342 nach Rom; wo, wie die Eufebianer 
erſt ſelbſt verlangt hatten, eine Synode zur endlichen Entſcheidung 
der Sache gehalten werden ſollte. Als feine Feinde aber ver- 
nahmen, daß der römiſche Biſchof Julius den Vertriebenen 
mit Achtung und Liebe aufgenommen habe, warfen fie diefem 
Parteilichkeit vor, und erſchienen gar nicht. Drei Jahre verweilte 
Athanaſius in Rom, und ging dann, auf Kaiſer Konſtans 
Rath nach Gallien, bis endlich die beiden Herrſcher im Jahre 
347 eine allgemeine Synode zu Sardika in Illyrien verſam⸗ 
melten. Hier kamen nun die Ränke und Gewaltthätigfeiten der 
Arianer an den Tag, daß ſogar auch dem Kaiſer Konſtantius 
die Augen darüber aufgehen mußten, was für unwürdige Männer 
er bisher beſchützt habe. Athanaſius wurde von 170 Biſchöfen 
aus dem Abend- und Morgenlande von allen Beſchuldigungen 
freigefprochen, und durfte, von dem gnädigften Empfehlungsſchreiben 
des Kaiſers Konſtantius begleitet, im Jahre 349 zu ſeiner 
geliebten Gemeine zurückkehren, von der er nun bereits acht 
Jahre getrennt war, und die, ſelbſt unter der Gefahr von Gut 
und Blut, ihm unerfchütterlich treu geblieben war. Seine Ruͤckkehr 
war eine Feier des Heldenmuthes in Chriſto auf beiden Seiten. 
Die Kirchen konnten die Menge der Hinzuftrömenden nicht 
faſſen; ja, jedes Haus glich einem Tempel, in welchem das 
Feuer heiliger Liebe auf dem Dankaltare brannte. 
Athanaſius war aber auch der Mann danach, daß ſeine 
Gemeine ſo hoch von ihm hielt. Ein Zeitgenoſſe von ihm, der 
treffliche Gregor von Nazianz, ſchildert feine Amtsthaͤtigkeit 
mit folgenden Worten: „Er lebte, wie er lehrte, und wie er 
lehrte, fo duldete er. Sein Leben nach der Wiederkehr wider⸗ 
ſprach dem Empfange nicht. Alles ſtimmt bei ihm, gleich wie 
auf einer Harfe, zuſammen: Leben, Lehre, Kampf, Gefahr, ſeine 
Sitte vor und nach der Wiederkehr. Als er wieder im Beſitze 
ſeiner Gemeine war, begegnete ihm nicht, was Vielen, die alles, 
was ihnen entgegen iſt, umwerfen, wenn es auch noch ſo ſehr 
der Schonung werth wäre. Mit ſolcher Milde und Schonung 
behandelte er die, welche ihn beleidigt hatten, daß ſelbſt dieſe 
nicht ſagen konnten, feine Rückkehr ſey ihnen läſtig geworden. 
Allerdings reinigte er den Tempel von jenen, die das Heiligthum 
ſchändeten, und Chriſtum verkauften; aber er griff nicht zur 
Geißel, ſondern nur zur Kraft der Rede. Er ſoͤhnte die ſtreiten⸗ 
den Parteien aus, und zwar ſo, daß er keines Vermittlers be⸗ 
durfte. Die geſunkene Lehre richtete er wieder auf. Die Predigt 
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von der Dreieinigkeit ftellte er auf den Leuchter, und erleuchtete 
alle Seelen mit der Lehre von dem Einen Gott. Der ganzen 
Kirche gab er wieder Geſetze, und zog jedes Gemuth an, indem 
er dieſem Briefe ſchrieb, jenen belehrte, während viele andere 
ungerufen zu ihm kamen, um ſich von ihm unterrichten zu laſſen. 
Mit Einem Worte, er ahmte die Natur zweier geſchätzter Steine 
nach. Denen, die ihn ſchlugen, war er wie der Diamant, den 
Getrennten, wie der Magnet, der durch eine geheime Kraft ſeiner 
Natur das Eiſen an ſich zieht, und den widerſpenſtigen Stoff mit 
ſich vertraut macht.“ 

Während aber Athanaſius in der geſchilderten Weiſe 
mit dem geſegnetſten Erfolge in ſeiner Gemeine wirkte, erhoben 
ſich auf's neue furchtbare Stürme gegen ihn. Sein mächtiger 
Beſchuͤtzer, Kaiſer Konſtans, war im Jahre 350, auf der 
Flucht vor einem rebelliſchen Feldherrn, erſchlagen worden, und 
ſogleich richteten auch ſeine Feinde die Häupter wieder auf. Die 
Freundlichkeit des Konſtantius war ja ohnehin nur eine, um 
feines: mächtigern Bruders willen, erheuchelte geweſen. Für jetzt 
freilich hütete er ſich, ſeine wahre Geſinnung an den Tag treten 
zu laſſen. Er bedurfte des Beiſtandes des einflußreichen Biſchofs, 
denn er befand ſich in der bedenklichſten Lage. Ein mächtiger 
Empörer hatte ſich wider ihn erhoben, und machte reißende Fort— 
ſchritte. Auch dieſem war die Gunſt des Athanaſius äußerſt 
wünſchenswerth, und er bewarb ſich eifrigſt um dieſelbe. Der 
fromme Biſchof aber wankte keinen Augenblick in der Treue 
gegen ſeinen kaiſerlichen Herrn, ſo große Vortheile ihm andrerſeits 
geboten wurden. Er machte auch ſeiner Gemeine den Gehorſam 
gegen den, ihnen von Gott gegebenen Herrn, zur chriſtlichen 
Pflicht, und ordnete öffentliche Gebete für ihn an. Aber kaum 
hatte Konſtantius ſeine Feinde bezwungen, und war Allein— 
herrſcher des ganzen Reiches geworden, ſo änderte er die Sprache. 
Es mochte ſeinem ſtolzen Herzen ein bitteres Gefühl ſeyn, daß 
er den Beiſtand des Athanaſius hatte anrufen müſſen. Da⸗ 
neben wußten ſich die Arianer in ſeiner Gunſt feſter, als je, zu 
fegen. Sie erklärten den Kaiſer für das Oberhaupt der ganzen 
Kirche, und das gefiel ihm. Es war dies aber ein neuer Fallſtrick 
von ihnen. Denn fie wußten, daß Athanaſius, bei allem Ge— 
horſam gegen die Obrigkeit, doch niemals die Selbſtſtändigkeit der 
Kirche preis geben werde. Nun fingen ſie ihre Verläumdungen 
auf's neue an. Sie klagten ihn, deſſen Treue ſo ſonnenhell 
geglänzt hatte, geheimer Verbindungen mit den Feinden des 
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Thrones an. Der Kaiſer war ganz in ihren Händen, und 
durch ſeine Drohungen ſetzte er auf der Synode zu Arles 353 
die abermalige Amtsentſetzung des Athanaſius, durch. Das 
ging aber doch nicht ſogleich, und auf die mannhafte Verwen⸗ 
dung des römiſchen Biſchofs Liberius geſtattete Konſtantius 
die Abhaltung einer neuen Synode zu Mailand, im Jahte 
355. Die weit überwiegendere Mehrzahl der Biſchöfe erklärte 
ſich hier für Athanaſius; der Kaiſer aber trat mit dem 
Schwert in der Hand dazwiſchen, und ſprach ſich ſo heftig und 
entſchieden gegen ihn aus, daß feine kräftigſten Vertheidiger mit 
dem Tode bedroht, gegeißelt und in's Elend geſchickt wurden. 
Unter den Verbannten nennen wir vor allen drei mit Namen, 
zuerſt Liberius, den muthigen Biſchof von Rom. „Der wievielte 
Theil des Reiches biſt du,“ ſchnaubte ihn der Kaiſer an, „daß 
du allein dem unheiligen Manne beiſtimmſt, und den Frieden 
des Reichs, ja der ganzen Welt ſtörſt?“ „Und wenn ich's auch 
ganz allein ware,“ erwiederte er unerſchrocken, „das Wort des 
Glaubens verliert dadurch ſeine Kraft nicht!“ Sodann der ehr— 
würdige Hoſius von Corduba in Spanien. Er war jetzt 
hundert Jahre alt, und ſeit ſechzig Jahren bereits Biſchof. Als 
gemein ward er für den erſten der Biſchöfe angeſehen, war auch 
Präſident der Kirchenverſammlung zu Nicagea geweſen; 
und er konnte dem Kaiſer ſagen: „Ich bin Chriſt geweſen, da 
dein Großvater noch die Kirche verfolgte.“ Endlich der fanftmüthige 
Hilarius von Poitiers, der glänzende Stern Galliens, 
der mit mildem, freundlichen Licht in dem nächtlichen Sturm 
dieſer argen Zeit leuchtete, der aber freimüthig bekannte, er wolle 
lieber den Tod leiden, als durch Gewaltthat die keuſche Jung⸗ 
fräulichfeit der Wahrheit verletzen. Dieſe und viele andere muth⸗ 
vollen Zeugen wurden verwieſen, und auf die zz Bis⸗ 
thümer arianiſche Biſchöfe befördert. ö MEN 

Während fo die Ungewitter von allen Seiten ich über ihn 
zuſammenzogen, fuhr Athanaſius fort, ſeinem Amte mit der 
größten Beſonnenheit und Klarheit des Geiſtes, und mit inniger, 
weiſer Sorgfalt vorzuſtehen. Endlich brach der Sturm los. Sol⸗ 
daten umringten die Kirche, in welcher bei nächtlicher Weile die 
fromme Gemeine ſich betend um ihren Biſchof verſammelt hatte. 
Die Kriegstrompete erklingt, Pfeile fliegen unter die Gläubigen, 
die Schwerter blinken. Athanaſius flieht nicht, er iſt kein 
Miethling. Er bleibt auf dem biſchöflichen Stuhle, bis er die 
Seinigen geborgen ſieht. Dennoch wird er, wie durch ein Wunder 
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Gottes, aus den Klauen feiner blutgierigen Feinde gerettet, 
und hält ſich nun in der Wuſte bei den Mönchen verborgen, die 
ſtandhaft feine Auslieferung verweigern. Hier verfaßte er eine 
Vertheidigungsſchrift, die mit mächtigen Gründen alle wider ihn 
erhobenen Beſchuldigungen, ſiegreich zu Boden ſchlug. Von hier 
aus ſtärkte er in kräftigen Troſtſchreiben ſeine Gemeine und die 
mitleidenden Brüder. „Gott wird euch tröſten!“ ſchrieb er den 
Seinen. „Euch betrübt freilich, daß Andere durch Gewaltthat 
eure Kirchen in Beſitz genommen haben, ihr aber unterdeſſen 
draußen ſeyn muͤſſet. Aber jene haben die Tempelſtätte, ihr den 
@poftolifchen Glauben. Jene find in den Kirchen, aber der Glaube 
ziſt in euch. Was iſt mehr, der Glaube, oder der Tempel? Wer 
hat mehr verloren, oder wer beſitzt mehr? Ihr ſeyd ſelig, weil 
ihr durch den Glauben in der Kirche ſeyd, auf dem feſten Glau— 
bensgrunde wohnet. Niemand vermag etwas über euern Glauben, 
weil er ein vem Vater im Himmel ſelbſt in euch angezündetes 
Licht iſt, und wenn einſt Gott euch auch die Kirchen, wie wir 
hoffen, wieder zurückgeben wird, ſo muß dann doch der Glaube 
höher ſtehen, als ſie.“ Von der Wüſte aus nahm er an allen 
fernern Schickſalen der Kirche thätigen Antheil, und ſeine Werte 
voll Salbung erquickten allenthalben die Freunde der Wahrheit. 
Da ſtarb im Jahre 361 plötzlich Kaiſer Konſtantius, und 
ſein Nachfolger, Julian, der Abtrünnige, erlaubte, wie wir 
Schon früher berichtet haben, freilich aus den ſchlechteſten Grün— 
den, allen Verbannten die Rückkehr. Athanaſius aber konnte 
erſt im folgenden Jahre von dieſer Freiheit Gebrauch machen, 
nachdem der arianiſche Biſchof von Alexandrien durch die dortigen 
Heiden, deren Gügendienft er verſpottet hatte, ermordet worden 
war. Der Arianismus, weil ſeine Stütze nicht Gottes Wort 
geweſen war, fing jetzt an, ſeitdem ihm die menſchliche Stütze 
genommen war, in ſich zu zerfallen. Athanaſius ſammelte 
feurige Kohlen auf das Haupt des überwundenen Feindes. Er 
ſuchte die Verirrten wieder zu gewinnen, und, ohne der Wahrheit 
etwas zu vergeben, machte er durch mildere Faſſung der Streit— 
punkte ihnen die Rückkehr zum wahren Glauben leicht und mög— 
lich. Seine Liebe bewährte ſich jetzt auch als eine ſolche, die 
alles überwindet. Da zog ein neues Wetter herauf. Den offen 
für das Heidenthum kaͤmpfenden Julian verdroß es, daß Atha- 
naſius einen ſo großen Einfluß auf die in Alexandrien noch 
übrigen Heiden ausübte. Niemand konnte ihm mißfälliger ſeyn, 
als ein ſo gewaltiger, gewandter und unbeugſamer Vertheidiger 
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des Chriſtenthums. Da kam's ihm denn ſehr gelegen, daß dle 
heidniſchen Alexandrier ihm vorſtellten, wenn er dieſen Mann 
nicht entferne, ſo werde in kurzem in Aegypten kein Verehrer der 
Götter mehr ſeyn. Sofort ſchrieb er den Befehl: „Ich habe 
dieſen verbannten Galiläern zwar geſtattet, in ihr Vaterland, 
aber nicht zu ihren Kirchen zurückzukehren. Ich befehle demnach 
dem Athanaſius, gleich nach Empfang dieſes Briefes die Stadt 
zu verlaſſen. Daß ein ſolcher Ränkemacher dem Volke vorſtehe, 
iſt gefährlich; er thut damit groß, fein Leben zu wagen, und er 
taugt zu nichts, als Unruhen anzuſtiften.“ Zugleich drohete er 
ſeinen Beamten mit ſchweren Geldſtrafen, wenn ſie nicht in einer 
beſtimmten Zeit den Mann vertrieben haben würden, der unter 
ſeiner Regierung die Frechheit gehabt, vornehme griechiſche Wei⸗ 
ber zu taufen. Noch war kein Jahr verfloſſen, ſeit Athanaſius 
nach ſeiner letzten Verbannung mit Sanftmuth und Liebe unter 
den Seinigen gewaltet, und ſelbſt den Feinden Achtung abge⸗ 
nöthigt hatte, da mußte er abermals feine Sicherheit in der Flucht 
ſuchen. „Wir müſſen uns ein wenig auf die Seite begeben,“ 
ſprach er zu den Gläubigen, die ihn weinend umſtanden, „Ju- 
lian iſt eine Wolke, die bald vorübergehen wird.“ Und wieder 
entrann er ſichtlich nur durch Gottes Hand ſeinen Verfolgern, 
die ihm den Tod zugedacht hatten. Er fuhr auf ſeiner Flucht 
den Nil hinauf, und ein kaiſerliches Schiff ſetzte ihm nach. Kaum 
hörte das Athanaſius, fo befahl er dem Steuermann, umzu⸗ 
wenden, und wieder abwärts nach Alexandrien zu zu ſteuern. 
Als die beiden Schiffe ſich begegneten, frugen die Nachſetzenden 
zu des Athanaſius Begleitern hinüber, ob ſie nicht wußten, 
wo er wäre. „Er iſt nicht weit von hier!“ erwiederten dieſe, 
und jene ließen ſie ruhig vorüber, denn Niemand vermuthete den 
Biſchof in dieſem Schiffe. 

ö Gottlob, dieſe Verbannung ſollte die Fürzefte ſeyn! Julian 
ging wirklich wie eine Wolke vorüber. Der argliſtige Chriſten⸗ 
feind fiel nach noch nicht zweijähriger Regierung im Kampf gegen 
die Perſer, und der treffliche Jo vian wurde mit dem Purpur 
bekleidet. Sogleich erſchien Athanaſius wieder in ſeiner 
Stadt, und ein höchft gnädiges kaiſerliches Schreiben beftätigte 
ihn in ſeinem Amte. Vergeblich bemüheten ſich die Arianer, 
welche von dem alten Haſſe gegen ihn noch immer nicht laſſen 
konnten, dies zu hintertreiben. Der Kaiſer ſprach unverhohlen 
bei jeder Gelegenheit ſeine Hochachtung gegen den Mann aus, 
der, den ſchmerzlichſten Mühſeligkeiten zum Trotz, nicht aufgehört 
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habe, mit dem, Schilde des Glaubens in der Hand, muthvoll für 
die Wahrheit zu kämpfen, und das chriſtliche Volk zu erbauen, 
das in ihm das Muſter aller Tugenden finde. Jovian war 
ein entſchiedener Anhänger der rechtgläubigen Lehre, gewährte 
aber auch den Andersglaubenden ſeinen Schutz. Leider regierte 
er nur acht Monate. 

Ihm folgten die beiden Brüder Valentinian und Valens. 
Aber während der erſtere, der das Abendland beherrſchte, dem 
kirchlichen Glauben ergeben war, und allen Parteien freie Uebung 
ihres Glaubens geſtattete, befolgte ſein arianiſch geſinnter Bruder 
im Morgenlande das despotiſche Syſtem des Konſtantius. 
Bereits im Jahre 367 erging der Befehl, daß alle von Kon⸗— 
ſtantius abgeſetzten Biſchöfe wieder verbannt ſeyn ſollten, mithin 
auch Athanaſius. Die Gemeine reichte Gegenvorſtellungen 
ein, aber Athanaſius wartete den Erfolg derſelben nicht ab. 
Er ſah blutige Stürme voraus, wenn er bleiben würde, denn die 
Liebe der treuen Gemeine brauſte mächtig auf. So entfernte 
er ſich heimlich, und verbarg ſich in den Gräbern. Und wieder 
hatte ihn der Herr wunderbarlich gerettet. Denn in der folgenden 
Nacht wurde die Kirche überfallen, in welcher er wohnte. Valens, 
welcher für die Ruhe der Stadt fürchtete, rief ihn jedoch nach 
einiger Zeit ſelbſt zurück, und von nun an konnte der größte 
Held ſeiner Zeit in Frieden ſeine Heerde weiden. 
Der Greis Athanaſius bildete jetzt den Mittelpunkt aller 
Beſtrebungen, Ordnung und Ruhe in die ſo ſehr zerrüttete Kirche 
zurückzuführen. Seit die Staatsgewalt mit eiſerner Hand, unter 
dem Scheine der Frömmigkeit, in die Angelegenheiten des Glau— 
bens eingegriffen, hatte Gewaltthätigfeit, Heuchelei und Zucht— 
loſigkeit überhand genommen. Eine von 110 rechtgläubigen Bis 
ſchoͤfen zu Antiochien gehaltene Synode beweinte im bittern 
Schmerze die Verſchlechterung der Zeiten, wo Unglaube und 
Laſter triumphirten, indeß die wahren Chriſten ſich unter Seuf— 
zern und Thränen in die Einöden flüchteten. Ach, fie ahneten 
nicht, daß noch ſchlimmere kommen würden, jene Zeiten, die der 
heilige Apoſtel Paulus im Geiſte vorausſah, 1 Tim. 4, 1— 3. Kol. 
2, 16—23! Noch brannte das Wort Gottes hoch auf dem Leuch— 
ter; noch war die Kirchenlehre geſund, und entwickelte ſich auf 
dem reinen Boden der Schrift, unter der Zucht einer noch unge— 
fälſchten, apoſtoliſchen Ueberlieferung; noch hatte man nicht den 
Menſchenfündlein, als weſentlichen Stücken der Heilslehre, die 
lürchliche Weihe gegeben; noch hatte es kein Biſchof gewagt, ſich 
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als den Beherrſcher der Kirche Jeſu Chriſti zu proklamiren. 
Zwar finden wir ſchon damals ſchwere Verirrungen in Lehre und 
Leben; allein es waren doch kaum er ſtdie Keime des nachmaligen 
unbibliſchen Weſens, und fo lange Gott feiner Kirche Männer 
ſo reines Herzens und ſo voll heiligen Geiſtes ſchenkte, wie 
Athanaſius, wurde dem Verderbniß mächtig geſteuert, und 
der Pfeiler der Wahrheit ließ ſich von dem Unkraut der Menſchen⸗ 
ſatzungen noch nicht überwuchern. 

An Athanaſius wurde das Wort des Herrn, welches 
dem treuen Streiter die Krone des Lebens verheißt, ſchon in die⸗ 
ſem Leben erfüllt. Seine jugendliche Rüſtigkeit begleitete ihn bis 
in ſein höchſtes Alter. Sein Anſehen beherrſchte alles. Bei ihm 
ſuchten die hervorragendſten Kirchenhäupter Lehre und Rath. 
Sein Geiſt, ſeine Gelehrſamkeit, ſeine Frömmigkeit hatte allgemeine 
Anerkennung gefunden. Ueber den Tugenden, mit denen der 
Herr ihn geziert hatte, dürfen wir freilich nicht vergeſſen, daß 
er, was ihm ſelbſt am beſten bewußt war, ein Sünder war, 
wie alle Adamskinder. Aber wir wollen uns durch Aufſuchung 
ſeiner Fehler die volle Freude an ſeiner Erſcheinung nicht trüben. 

Der tapfere Zeuge ging heim in einem Alter von 77 Jahren. 
Er ſah den Zweck feines Lebens erreicht, den Arianismus 
dem Tode nahe. Was nach ihm gegen dieſe Verirrung noch 
zu kämpfen war, dafür hatte er die Waffen zugeruͤſtet, und es 
wäre nach ſeinem Tode zum vollkommenen Siege der Wahrheit 
die Hülfe der Staatsgewalt eben fo wenig nöthig geweſen, als 
ſie bei ſeinen Lebzeiten im Stande geweſen war, dem Irrthum 
den Sieg zu verſchaffen. 


Nonna. 


(geſt. 374). 


„Daß auch die, ſo nicht glauben an das Wort, durch der 
Weiber Wandel ohne Wort gewonnen werden, wenn ſie an⸗ 
ſehen ihren keuſchen Wandel in der Furcht.“ (1 Pet. 3, 1. 2.) 


Die weltumwandelnde, göttliche Kraft des Chriſtenthums 
hat ſich auch in beſonderer Weiſe in Beziehung auf die Frauen⸗ 
welt bewährt. Ohne das naturgemäße Verhältniß der Unter⸗ 
ordnung dem Manne gegenuͤber aufzuheben, hat doch das 
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Chriſtenthum allein erſt dem Weibe feine wahre Weihe und 
Würde gegeben, als die in gleicher Weiſe zum Hoͤchſten und 
Ewigen beſtimmte Genoſſinn des Mannes. Es hat das Weib 
zur Seele der Familie, zur Pflegerinn des heiligen Feuers auf 
dem Altare des Hauſes gemacht, und ſo die volle Werthſchätzung 
jeder unſterblichen, zum Ebenbilde Gottes geſchaffenen und be— 
rufenen Seele an das Licht gebracht. Von dem ſtillen Walten 
frommer Frauen in ihren Familien iſt aber zugleich oft ein ganz 
unberechenbarer Segen für die Kirche des Herrn ausgegangen. 
Spricht doch auch der Apoſtel Paulus von dem Glauben 
ſeines Timotheus, daß er zuvor gewohnt habe in ſeiner 
Großmutter Loide und in feiner Mutter Eunike. (2 Tim. 1,5.) 
Wie oft iſt die wahrhafte Bekehrung des Mannes durch den 
ſtillen, keuſchen Wandel der Gattinn, ohne Wort herbeigeführt 
worden, und wie viele der auserwählteſten Nüftzeuge Gottes, die 
in ſeinem Reiche das Größte gewirkt haben, ſind das, was ſie 
waren, nächſt Gott, allein durch das Gebet und die fromme 
Erziehung ihrer Mütter geworden. 

Das Muſter einer ächt chriſtlichen Gattinn und Mutter war auch 
Nonna. Sie ſtammte aus einer angeſehenen, längſt chriſtlichen 
Familie in Kappadocien, und war mit Sorgfalt im Chriſten— 
thume erzogen worden. Ihr Gatte Gregorius dagegen, ein 
Mann aus ſehr vornehmem Stande, war von Jugend auf einer 
nichtchriſtlichen Religionspartei auf das eifrigfte ergeben, die den 
Namen, Anbeter des Höchſten, Hypfiftarier, führte. Dieſe 
Partei bekannte ſich zwar zu dem Glauben an einen hoͤchſten, 
allmächtigen Gott, womit jedoch mancherlei, der jüdiſchen und 
perſiſchen Religion entlehnte Ueberlieferungen verknüpft waren. 
So hatte ſie z. B, mit den Perſern die Verehrung des Feuers, 
mit den Juden eine ſtrenge Beobachtung des Sabbaths gemein. 
Gregor bekleidete die erſte Würde in der Stadt Nazianz, 
erfüllte ſeine Amtspflichten treulich, und war überhaupt mit 
allen Tugenden geziert, die vor der Welt einen rechtſchaffenen 
Mann ausmachen, Das Eine aber, was allein noth thut, fehlte 
ihm noch durchaus, nämlich Erkenntniß ſeiner Sünden, und 
Verſöhnung mit Gott. 

Deer eifrig chriſtlichen Nonna tiefſter Herzenswunſch war 

es, ihren Ehegenoſſen für das Chriſtenthum zu gewinnen, und 

darum war auch dieſer Wunſch der Gegenſtand ihres ſteten, 

inbrünſtigen Flehens zu Gott. Vor allem aber flehte ſie um 

den Gnadenbeiſtand des Herrn, daß er ihrem Leben die rechte, 
28 
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chriftliche Weihe geben möge, damit fie mehr, als durch Worte, 
durch ihren Wandel den heißgeliebten Mann der höchſten Liebe, 
der Liebe des dreieinigen Gottes, zuführen könne. Ihr Gebet 
wurde über Bitten und Verſtehen erhört. Schon hatte Gregor 
mächtige Eindrücke von dem chriſtlichen Weſen durch die ſtumme 
Predigt des Lebens ſeiner Gattinn erfahren; da träumte ihm 
einſt, daß er die Worte des Pſalmes ſänge: „Ich freue mich, 
daß mir geredet iſt, daß wir werden in's Haus des 
Herrn gehen.“ Bf. 122, 1. Er empfand darüber eine innige 
Freude, erzählte den Traum ſeinem Weibe, und dieſes ermahnte 
ihn nun mit aller Kraft inniger Liebe, dem Rufe des Herrn an 
ſeine Seele, Folge zu geben. Bald darauf wurde er im Beiſeyn 
von Biſchöfen, die gerade zur erſten großen Kirchenverſammlung 
nach Nicaeca reiſten, durch die heilige Taufe der Gemeine Jeſu 
Chriſti einverleibt. Seine Bekehrung war ſo mächtig, daß es ihn 
nicht länger im Laienſtande litt. Er wurde Prieſter, und als 
nicht lange danach der Biſchof, welcher ihn getauft hatte, ſtarb, 
wurde er ſelbſt zu feinem Nachfolger erwählt, und als Biſchof 
von Nazianz geweiht. Fünf und vierzig Jahre noch hat er 
fein Hirtenamt mit Kraft und Milde, in Treue und großem 
Segen verwaltet, bis zu einem faſt hundertjährigen Alter. Das 
Gebet ſeines Weibes, und das ſanfte Wehen ihres chriſtlichen 
Geiſtes, welche ihn zuerſt zum Leben erweckt hatten, haben ihn 
auch hernach, da er ſchon Biſchof war, fein Lebenlang geftärft. 
Denn bis an ſein ſeliges Ende hat er mit ſeiner Nonna in 
rechter, chriſtlicher Gattentreue und Herzensgemeinſchaft zuſammen⸗ 
gewohnt, ein recht ſchlagender Beweis aus fpäterer Zeit gegen 
das von der römiſchen Kirche aufgerichtete Gebot der Eheloſigkeit 
der Geiſtlichen. 

Gregors und Nonnas Ehe war längere Zeit kinderlos 
geweſen. Die fromme Mutter betrachtete ihren Erſtgeborenen 
als die Frucht ihrer Gebete; denn ſie hatte lange mit heißer 
Mutterſehnſucht den Herrn um Leibesfrucht angefleht, und ſchon 
da ſie dieſelbe noch unter ihrem Herzen trug, weihte ſie das 
Kind dem Dienſte des Herrn. Ihr Sohn, der nach dem Vater 
genannt wurde, iſt der nachmals fo berühmt gewordene Kirchen⸗ 
lehrer Gregorius von Nazianz, einer der größten Männer 
ſeiner Zeit, und, gleich dem Athanaſius, ein Pfeiler der Kirche. 
Von ihm wird an ſeinem Orte ausführlich erzählt werden. 
Kaum war der Knabe geboren, ſo trug ihn die Mutter in die 
Kirche, legte ihn auf den Altar, und das Cvangelienbuch auf 
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feine kleinen Hände, indem fie ihn fo auf's neue dem Dienfte 
des Herrn weihte. Gregor ſelbſt hat ſpäter Häufig feine 
Mutter mit der Hanna verglichen, die ihren, von Gott erbe— 
tenen Samuel auch dem weihte, der ihn ihr gegeben hatte. Noch 
ehe das Kind zum Bewußtſeyn gekommen war, zogen ihn ſchon 
die Gebete, die ſeine Mutter Tag und Nacht für ihn zu Gott 
aufſchickte, zu Chriſto hin; und als er kaum reden konnte, fing 
fie ſchon an, ihn mit den Schriften des alten und neuen Teſta— 
mentes, in denen ſie ſehr bewandert war, bekannt zu machen, 
und aus ihnen ihm ſeine tägliche Geiſtesnahrung zu reichen. 
Beſonders erzählte fie ihm oft, daß er ſchon fo frühe am Altare 
des Herrn, mit dem Evangelio in der Hand, dem Dienſte Gottes 
geweiht ſey. Das Alles machte einen tiefen Eindruck auf das 
junge Herz, und wirkte noch mächtig fort, als der Jüngling, beim 
Beſuche der Lehranſtalten zu Athen, der Anſteckung des dort 
herrſchenden Heidenthums ausgeſetzt war. Die Gebete ſeiner 
Mutter umlagerten ihn fort und fort. 

Daß wir, wenn wir von Nonnas Thaten erzählen wollen, 
von ihrem Gatten, oder ihren Kindern berichten müffen, ift ihr 
höchſter Ruhm. An ſolchen Früchten ſoll der Frauen ſtilles 
Walten erkannt werden. Das iſt die höchſte und herrlichſte 
Bedeutung der chriſtlichen Hausfrau und Mutter, daß ſie, was 
ſie iſt, für andere und in andern iſt. Will man Nonna 
ſchildern, muß man ihre Familie ſchildern. Gott hatte ihr ſpäter 
noch zwei Kinder geſchenkt, einen Sohn und eine Tochter, und 
auch dieſe ſind zu trefflichen Vorbildern ächt chriſtlichen Glaubens 
und Lebens herangereift. Der Sohn Cäſar ius gelangte zu 
hohen Ehren, und wurde kaiſerlicher Leibarzt, aber im höchften 
Glanze des Glücks und des Wiſſens bewahrte er, als ſchönes 
Erbtheil ſeiner Mutter, eine ungeheuchelte Einfalt. Die Tochter 
Gorgonia wandelte in den Fußſtapfen Nonna's. Der Herr 
rief ſie vor derſelben heim. Sie hatte ſich auf ihren Tod, wie 
auf einen Feſttag bereitet, hatte Gatten, Kinder, und alle die 
Ihrigen um ihr Lager verſammelt. Es war eine heilige Feier, 
an der auch die alte Mutter Theil nahm. Als die Sterbende 
ſchon nicht mehr zu athmen ſchien, bewegten ſich noch einmal die 
Lippen, und hauchten die Worte aus: „Ich liege, und ſchlafe 
ganz mit Frieden.“ Das ſind die Thaten Nonna's, die 
lebendigen Zeugen ihres alles überwindenden Glaubens. Ihr 
Sohn Gregorius felbft beſchreibt ihr Weſen mit folgenden 
Worten: „Sie war eine Hausfrau nach dem Sinne Salomo's. 
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In allen Dingen ihrem Gatten nach den Geſetzen der Ehe 
unterthan, ſchämte fie ſich nicht, in wahrer Frömmigkeit feine 
Lehrerinn und Führerinn zu ſeyn. Sie löſte die ſchwere Aufgabe, 
eine höhere Bildung, vornehmlich in der Erkenntniß göttlicher 
Dinge, und ſtrenge Uebung der Andacht, mit pünktlicher Sorge 
für ihr Hausweſen zu vereinigen. War fie im Haufe thätig, fo 
ſchien ſie von den Uebungen der Frömmigkeit nichts zu wiſſen; 
beſchäftigte ſie ſich mit Gott und ſeiner Verehrung, ſo ſchien ihr 
jedes irdiſche Geſchäft fremd zu ſeyn. So war ſie bei jedem 
ganz ungetheilt. Erfahrungen hatten ihr unbegrenztes Vertrauen 
auf die Wirkungen des glaubensvollen Gebetes eingefloͤßt. Sie 
war daher die fleißigſte Beterinn, und überwand durch das Gebet 
auch die tiefſten Empfindungen des Schmerzes über eigene und 
fremde Leiden. Sie hatte dadurch eine ſolche Gewalt über ihre Seele 
erlangt, daß ſie bei allem Traurigen, was ihr begegnete, nie 
einen Klagelaut ausſtieß, ehe fie Gott dafür gedankt hatte. Am 
wenigſten hielt fie es fuͤr geziemend, Thränen zu vergießen, oder 
ein Trauerkleid anzulegen an den Tagen der chriſtlichen Feſt⸗ 
freude; ſo vollſtändig war ſie durchdrungen von dem Gedanken: 
eine gottliebende Seele muͤſſe alles Menſchliche dem Göttlichen 
unterordnen. 

Nonna überlebte alle die Ihrigen, mit Ausnahme ihres 
Erſtgeborenen, der ihr die letzten Pflichten der Liebe und Ver⸗ 
ehrung erweiſen konnte. Zuerſt ſtarb im Jahre 368 oder 369 
Cäſarius, bald darauf folgte ihm Gorgonia. Nach langer, 
ſchwerer Krankheit verſchied im Frühlinge 374 der alte, faſt 
hundertjährige Vater Gregorius. Er ſtarb betend, und die 
höchſte Achtung und Liebe ſeine Gemeine folgte ihm in's Grab. 
Wahrſcheinlich überlebte ihn die hochbetagte Gattinn nicht lange. 
Ihr Tod war ihres Lebens würdig. Ohne von Kränklichkeit 
oder Alter gebeugt zu ſeyn, ſchritt ſie zum Gebet in die Kirche. 
Hier im Gotteshauſe, das ihr Gatte größtentheils erbaut, wo er 
ſo lange als treuer Hirte gedient, rief ſie der Herr zu ſich. 
Wahrſcheinlich von einem Schlagfluß getroffen, hielt ſie ſich mit 
der einen Hand am Altar feſt, hob die andere flehend zum 
Himmel, und ſank mit den Worten zuſammen: „Sey mir 
gnädig, mein König Chriſtus!“ Ihr großer Sohn ruft 
ihr nach: „Wenn Jemand, wie Nonna, betend ſtarb, dann 
weine ich nicht.“ 


— 60. — — 
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Ephrem der Syrer. 
(geſt. 378.) 
„Das Wiſſen bläſet auf, aber die Liebe beſſert.“ (1 Cor. 8, 10 


Ephrem, wie ſein Beiname ſagt, ein ſyriſcher Chriſt, 
wurde in der Stadt Niſibis am Tigris geboren. Er konnte 
in dankbarer Erinnerung unter feine Vorfahren hohe Würden— 
träger zählen, nämlich ſolche, die mit ihrem Blute den Glauben 
an unſern Herrn und Heiland beſiegelt hatten, und nun mit 
Kronen auf den Häuptern den Thron des Königs aller Könige 
umſtehen. Auch ſeine Aeltern waren fromm und gottesfuͤrchtig, 
und erzogen den Sohn mit vieler Sorgfalt. Bei der vorherr- 
ſchenden Richtung jener Zeit, wo ſo wenige Bekenner des Herrn 
es verſtanden, ein wahrhaft chriſtliches Leben mit ihren ſonſtigen, 
natürlichen Verhältniſſen in der menſchlichen Geſellſchaft zu 
vereinigen, darf es uns nicht befremden, daß der, zu ſtiller Be— 
trachtung ohnehin geneigte Sinn Ephrems den jungen Mann 
mächtig zum Einſiedlerleben hinzog. Die Liebe jedoch, die den 
Grundzug ſeines Charakters bildete, ließ ihn nicht lange in der 
Einſamkeit. Er fühlte eben fo ſehr das Beduͤrfniß, in der Ge— 
meinſchaft der Gläubigen ſich zu erbauen, als durch eigenen 
Dienſt im Weinberge des Herrn ſeinen Mitmenſchen nützlich zu 
werden. So erkor er ſich die große Stadt Edeſſa zu ſeinem 
Aufenthalt, und hat auch hier durch Gottes Gnade vieles 
gewirkt, beſonders durch zahlreiche Erbauungsſchriften, die er in 
ſeiner Mutterſprache, der ſyriſchen, geſchrieben hat, und die unter 
ſeinen Landsleuten großen Segen ſtifteten. Ja, zum tröſtlichen 
Beweiſe, daß der Herr, wo es allein um ſeines Namens willen 
begehrt wird, auch die Bitte um beſondere Gaben des Geiſtes 
erhört, wird uns noch von ihm Folgendes erzählt. Es war damals 
in Syrien ein Irrlehrer, Namens Bardeſanes, aufgetreten, und 
deſſen Sohn Harmonius, der ſchöne Anlagen zur Dichtkunſt 
hatte, ſuchte durch ſyriſche Volkslieder, die er dichtete, die ver— 
derblichen Lehren ſeines Vaters unter das Volk zu bringen. 
Ephrem, dem der unverfälſchte Glaube an das Evangelium 
über alles Föftlich war, ſah den Erfolg mit Bekuͤmmerniß, und 
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um ſolchem Treiben zu ſteuern, gab er fich große Mühe, die 
Silbenmaaße und Volksmelodien zu lernen, und fing dann im 
Vertrauen auf Gott an, chriſtliche Lieder zu dichten, die auch 
von den Syrern willig aufgenommen, und mit Liebe geſungen 
wurden. So wußte er den unchriſtlichen Geſängen des Har⸗ 
monius das nöthige Gegengewicht zu bieten, und dadurch ihren 
verderblichen Einfluß auf das Volk zu ſchwächen. 

In ſolcher Weiſe lebte er mit ſtillem Sinne in rechter 
Herzensniedrigkeit. Daß aber ſeine Demuth nicht ganz frei von 
ſelbſterwählter Geiſtlichkeit war, daß er ſich nicht willig dem 
göttlichen Willen unterordnete, zeigte ſich, als er einſt zum 
Biſchofe gewählt wurde. Er ſtellte ſich, als habe er ſeinen 
Verſtand verloren, weil er ſich nicht für würdig hielt, ein fo 
wichtiges Amt zu bekleiden. So ſtieg er denn auch im Kirchen⸗ 
dienſte nicht höher, als bis zum Amte eines Diakonen. Wo es 
indeſſen galt, ſcheute er ſich auch nicht, öffentlich hervor zu treten. 
Nicht lange vor ſeinem Tode wurde Edeſſa von einer drückenden 
Hungersnoth heimgeſucht, bei welcher viele Arme um's Leben 
kamen. Ephrem wartete einige Zeit, ob nicht jemand anders 
ſich der Sache annehmen würde, da aber kein Helfer ſich fand, 
brach ſeine Liebe durch alle mönchiſchen Bedenken, und er ſchritt 
getroſt in die Häufer der Reichen und Vornehmen, ſie zu ſtrafen 
wegen ihrer Liebloſigkeit und Härte. Sie thaten, was Menſchen 
dieſer Art allezeit zu thun pflegen, ſie hoben an, ſich zu entſchul⸗ 
digen. Geizig wollte keiner geweſen ſeyn, aber, hieß es mit 
Achſelzucken bei den meiſten, es ſey ſo ſchwierig, Jemanden zu 
finden, dem man die Vertheilung der Almoſen anvertrauen konne. 
„Wohlan, haltet ihr mich für tüchtig zu dieſem Amte?“ fragte 
ſie Ephrem. Er hatte ein ſo gutes Gerücht vor den Leuten, 
daß jeder willig ſeine Zuſtimmung gab. „Nun, ſo will ich's 
übernehmen,“ rief er freudig. Er ſammelte nun überall Beitrage 
ein, und wirkt mit ſolchem Erfolge, daß er dreihundert Betten in 
den Klöſtern der Stadt aufſtellen laſſen konnte, in denen er die 
Schwächſten und Kränkſten mit Nahrung und Arzenei pflegte. 
Er forgte auch für die Fremden, denn die Hungersnoth hatte 
viele vom Lande in die Stadt getrieben, bis endlich die Dürre 
ein Ende nahm. 

Da über das Leben des Ephrem nicht mehr zu berichten 
iſt, wollen wir noch einige Stellen aus den von ihm verfaßten 
Erbauungsbuͤchern mittheilen. Es geht freilich aus feinen zahl⸗ 
reichen Schriften hervor, daß die Inbrunſt ſeiner Liebe größer 
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war, als die Tiefe feiner Erkenntniß; aber eben feine ungefärbte 
Liebe und Demuth iſt es, die uns das Andenken dieſes Mannes 
beſonders werth macht. Ueber ſich ſelbſt trug er aufrichtiges 
Leid. Von der natürlichen Verderbtheit des menſchlichen Herzens 
war er tief durchdrungen. „Von meiner Kindheit an,“ ſagt er, 
„war ich ein unnützes und verwerfliches Gefäß. Indem ich 
andere beſtrafte, fiel ich zwiefach in ihre Sünden. Wehe mir! 
woher kann Hülfe kommen, wenn nicht die Gnade Gottes mich 
beſtraft? Aus den Werken zeigt ſich nicht die geringſte 
Hoffnung zum Selig- werden. Indem ich von der Reinheit 
rede, denke ich an Unreinigkeit; indem ich Vorſchriften zur Be— 
zwingung der Leidenſchaften gebe, wüthen die meinigen innerlich 
in mir Tag und Nacht. Welche Entſchuldigung kann ich vor- 
bringen? Soll ich alſo an meiner Seligkeit verzweifeln? Keines 
wegs! Das wünſcht der Feind, um mich zu verderben. Ich 
werfe mich nicht weg, ſondern vertraue der Gnade Gottes, und 
eurem Gebete. Ich bitte dich, mein Gott, wirf mich nicht hinweg; 
du kennſt die Wunden meiner Seele; heile mich, o Herr, ſo bin 
ich geheilet!“ Aus dieſem aufrichtigen Bekenntniſſe ſeiner Sünden 
floß eine aufrichtige Demuth, ſo wie jene Zerknirſchung, und 
jenes Leidtragen, von dem es heißt: „Selig ſind, die Leid tragen; 
denn fie ſollen getröftet werden.“ „Die Zerknirſchung,“ ſchreibt 
er, „iſt das tägliche Brod aller geiſtigen Menſchen; dadurch 
erhalten ſie Barmherzigkeit, und erwerben ſich jene unendlichen 
Gnaden, die koſtbarer ſind, als alle Schätze!“ Und von der 
Demuth redet er ſo: „Ohne die Demuth iſt jede Gabe eitel. 
Die Weiſen, die Starken, die Schönen, die Geiſtreichen, alle ſind 
von der Seite der Gefahr am ſtärkſten ausgeſetzt, auf welcher 
ſie ſich am meiſten hervorthun. Der Herr, der unſere Gefahr 
kennt, hat uns die Demuth zur Wächterinn geſetzt, indem er 
ſpricht: „Wenn ihr alles gethan habt, was ihr zu 
thun ſchuldig waret, ſo ſeyd ihr unnütze Knechte!“ 
Endlich noch eine herrliche Ergießung ſeines zerſchlagenen Herzens 
iſt folgendes Gebet: „Ich bitte dich, um deiner Güte willen, 
heile meinen Verſtand, daß ich deine gnädigen Wege mit mir 
erkennen möge! Du allein weißt es, daß meine Seele nach dir 
dürſtet, wie ein dürres Land. So wie du mich immer erhört 
haſt, ſo verſchmähe auch jetzt meine Bitte nicht. Meine Seele 
iſt wie eine Gefangene, doch aber ſucht ſie dich, den einigen, 
wahren Helfer. Sende deine Gnade herab, daß ich eſſe und 
trinke, und ſatt werde. Flöße mir einen Tropfen deiner Liebe ein, 
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daß er wie Feuer brenne in meiner Seele, und ihre Dornen, 
nämlich ihre Luͤſte, verzehre!“ — Ephrem iſt geſtorben im 
Jahre 378. Sein Gedaͤchtniß feiert die Kirche am 9. Juli. 


Baſilius der Große. 
(geſt. 379.) 


„Ich hielt mich nicht dafür, daß ich etwas wüßte unter euch, 
ohne allein Jeſum Chriſtum, den Gekreuzigten.“ (1 Cor. 2, 9.) 


Unter den Männern, die an Athanaſius ſich eng 
anſchloſſen, und nach deſſen Tode das von ihm begonnene Werk 
mit großem Erfolge fortführten, iſt vor allen Baſilius zu 
nennen, der aber leider ſeinem Vorgänger im Tode bald nach⸗ 
folgte. Die dankbare Kirche hat ihm, gleich jenem auserwählten 
Nüftzeuge, den ehrenden Beinamen: der Große, gegeben. 
Baſilius wurde gegen Ende des Jahres 329 zu Cäſarea, 
der Hauptſtadt der Provinz Cappadocien, geboren. Seine 
erſte Erziehung wurde von einer ausgezeichneten, und in der 
damaligen chriſtlichen Welt hochverehrten Frau geleitet. Ma⸗ 
crina, ſeine Großmutter väterlicherſeits, hatte mit ihrem Gemahle 
die ſchwere Zeit unter des wilden Chriſtenfeindes, Kaiſer Maxi⸗ 
mins, Regierung durchlebt, hatte um ihres Glaubens willen im 
Jahre 311 willig Beraubung ihrer Güter, Verbannung und 
grauſame Martern erduldet. Dieſe Glaubensheldinn war es, 
welche die erſten Keime des Glaubens und der Liebe in ſein 
junges Herz pflanzte. „Ich habe nie,“ bekennt Baſilius ſpäter 
von ſich, „die tiefen Eindrücke vergeſſen, welche die Reden und 
Beiſpiele dieſes heiligen Weibes, auf meine noch zarte Seele 
machten.“ 

Als der Knabe zum vielverſprechenden Jünglinge heran⸗ 
gewachſen war, begab er ſich zur Bereicherung ſeiner Kenntniſſe 
auf Reiſen. Sein Ziel war die Stadt Athen in Griechenland, 
die damals noch immer der Hauptſitz der Wiſſenſchaften war. 
Hier führte ihn Gott mit dem nachmals in der chriſtlichen Kirche 
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gleichfalls berühmt gewordenen Gregorius von Nazianz 
zuſammen, deſſen Leben an ſeinem Orte beſonders beſchrieben iſt. 
Die beiden ſchloſſen ein fo inniges Freundſchaftsbündniß, wie es 
ſich ſelten hier auf Erden findet, ein Bündniß, welches ſie an 
dem verführerifchen Sitze des verfeinerten, und in lockender 
Geſtalt auftretenden Heidenthums vor den mancherlei Vers 
ſuchungen, die ihnen hier geboten wurden, bewahrte. Sie ſchienen 
beide nur Eine Seele zu ſeyn, die zwei Körper belebte. Es war 
aber die Eine Liebe Chriſti, welche eine ſolche Herzensgemeinſchaft 
unter ihnen ſtiftete, eben ſo heilig, als unzerſtörbar. 

Baſilius hatte die ganze weltliche Gelehrſamkeit der 
damaligen Zeit in ſeiner Gewalt, und wenn's ihm darum zu 
thun geweſen wäre, ſich vor der Welt einen großen Namen zu 
machen, fo hätten ihm ohne Zweifel feine ausgebreiteten Kennt— 
niſſe bald dazu verholfen. Aber der Drang ſeines Geiſtes war 
auf göttliche Dinge gerichtet. Alle Schätze der Wiſſenſchaft 
ließen fein Gemüth leer. Er begehrte Nahrung für feine Seele, 
und in Gemeinſchaft mit feinem Freunde Gregorius ſuchte 
und fand er im Studium der alten Glaubenshelden die Speiſe, 
nach welcher ihm verlangte. So verſtrich der Aufenthalt zu 
Athen. Die beiden Freunde mußten ſich trennen. Baſilius 
ging zunächſt nach Nev-Cäſarea am Pontus. Wie der 
Herr, ehe er fein Lehramt antrat, vom Geiſte in die Wuͤſte 
geführt ward, ſo pflegt er auch oft mit den Seinen zu thun, 
um fie in der Stille für das öffentliche Leben vorzubereiten. 
Baſilius fühlte einen unwiderſtehlichen Drang zur Einſamkeit, 
um ſich ganz und ungeftört für den Dienſt des Herrn rüften 
zu können. Er wußte bald auch ſeinen Freund zu bewegen, ihm zu 
folgen. In einer einſamen Gegend am Pontus finden wir die 
treuen Herzen auf's neue zum ungeſtörten Genuſſe ihrer heiligen 
Liebe vereinigt. Sie theilten ihr Leben zwiſchen Gebet, Beſchäf— 
tigung mit der Schrift, frommen Uebungen und Handarbeit 
Hier erſannen ſie auch die Regeln der häuslichen Zucht, welche 
die Grundlagen der ſpätern Kloſtereinrichtungen geworden ſind, 
und ſorgten mit chriſtlichem Liebeseifer dafür, daß Hospitäler 
zur Aufnahme der Armen erbaut wurden. Als in Cäſarea 
eine ſchwere Hungersnoth ausbrach, brachte Baſilius durch 
feine gluͤhenden Liebespredigten die Reichen dahin, daß fie mit 
willigem Herzen den Armen thatkräftig beiſtanden. 

Vielleicht dachten die beiden Freunde ernſtlich daran, bei 
ihrem Verlangen, der Welt abzuſterben, fich für immer von dem 
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Treiben derſelben entfernt zu halten. Gott wollte es jedoch 
anders. Jene ſtillen Tage der Einſamkeit ſollten nur eine Vor⸗ 
bereitung auf die bedeutende, öffentliche Wirkſamkeit ſeyn, in 
welche er beide bald führte. Baſilius wurde gleich zum hohen 
Amte berufen. Der wichtige Biſchofsſtuhl zu Cäſarea war 
erledigt. Der hochbetagte Biſchof von Nazianz, der Vater 
Gregors, brachte es durch fein Anſehen dahin, daß Baſilius, 
trotz des heſtigen Widerſtandes der Arianer, mit dieſem bedeuten⸗ 
den Amte betraut wurde. Er hatte hier einen ſchweren Stand, 
den wiederholten Angriffen des arianiſch geſinnten Kaiſers Valens 
gegenüber. Mehrmals ſchwebte er in der Außerften Gefahr, von 
ſeinem Bisthume vertrieben zu werden; aber unerſchuͤtterlich blieb 
er bei dem Bekenntniſſe des Evangeliums, und trat muthvoll 
allen Drohungen der ſtolzen Gewalthaber entgegen. So erwie⸗ 
derte er dem Präfekten Modestus, als dieſer ihm Verbannung 
ankündigte, wenn er nicht der arianifchen Irrlehre beiſtimmen 
werde, mit ruhigem Ernſte: „Es wird dir ſehr ſchwer werden, 
mich zu verbannen, denn ich betrachte den Himmel, und nicht die 
Stätte, die ich bewohne, als mein Vaterland. Die Folter fürchte 
ich nicht; denn der erſte Streich wird meinem Leben und Leiden 
ein Ende machen. Den Tod fürchte ich noch viel weniger, denn 
er wird mich mit meinem Schöpfer vereinigen.“ 

Aber der Herr wußte ſeinen treuen Knecht auch wunderbar 
zu ſchützen. Sein leiblicher Bruder, Gregor von Nyſſa, 
berichtet uns, daß der Tyrann Valens einſt ſchon den Befehl 
gegeben hatte, daß Baſilius vertrieben werden ſollte. Da 
erkrankt des Kaiſers ſechsjähriges Söhnlein plötzlich, und der 
erſchrockene Vater widerruft ſofort ſeinen Befehl. Und ſiehe, der 
Knabe wird geſund. Als ihn aber Valens bald darauf von 
einem arianiſchen Biſchofe taufen läßt, ſtirbt er. Dennoch bleibt 
das harte Herz der Kaiſers ungerührt, ja er verfolgt mit neuem 
Grimme die Rechtgläubigen. Er verurtheilt jetzt ſogar zum 
zweiten Male den Baſilius zur Verbannung. Als er aber 
den Befehl unterſchreiben will, zerbrechen in ſeiner Hand nach 
einander drei Schreibrohre. Er läßt ſich das vierte geben, da 
aber fühlt er im Arme ein ſo heftiges Zittern, daß er voller 
Schrecken das Papier zerreißt, und von nun an den Bafilius 
in Frieden läßt. 

Doch nicht bloß gegen den Kaiſer und deſſen Gewaltige 
hatte Baſilius einen fo ſchweren Stand. Als er fein Biſchofs⸗ 
amt antrat, fand er ſeinen Sprengel in Beziehung auf die 
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Kirchenzucht in gänzlicher Vernachläſſigung. Die Gottesdienſte 
wurden zum Theil von Männern verrichtet, welche dem Chriſten⸗ 
glauben Schande machten. Die Landbiſchöfe ordinirten Geiſt— 
liche ohne Vorwiſſen ihres Oberhirten, und ohne vorhergehende 
Prüfung, und viele drängten ſich aus weltlichen Beweggründen 
zu Kirchenämtern. Da gab's vielen Schutt aufzuräumen. Mit 
Ernſt und Liebe erinnerte Baſilius ſeine Geiſtlichkeit an die 
Strenge der alten Zucht, und an die ehemalige Sorgfalt bei 
Pruͤfung der anzuſtellenden Kirchendiener, und er ließ es ſeine 
angelegentlichſte Sorge ſeyn, die alten, Löblichen Gewohnheiten 
wieder einzuführen. Freilich zogen ihm dieſe Beſtrebungen, die 
Kaͤmpfe gegen unberufene und unchriſtliche Geiſtliche, ſo wie die 
Bosheit und Verläumdung der Arianer, mannichfache und 
ſchwere Prüfungen zu, aber ſeine Geduld blieb unermuͤdet; und 
je mehr ſein Körper durch Anſtrengung und Krankheit nach und 
nach entkräftet wurde, um ſo mehr ſchien ſein Geiſt an Friſche 
und Stärke zuzunehmen. Der Herr des Weinbergs aber krönte 
ſeine treue Arbeit mit reichem Segen. 

Acht Jahre und einige Monate hatte er ſein ſchweres Amt 
mit Weisheit und Liebe geführt, da unterlag der ſchwache Leib 
der allzugroßen Anſtrengung. Baſilius fühlte fein Ende 
herannahen. Um zu wirken, ſo lange es noch Tag war, ver— 
richtete er noch einige Ordinationen, und ſtreckte ſich dann, ein müder 
Erdenpilger, auf ſein Sterbelager. Das Volk umgab zahlreich 
die Wohnung des geliebten Hirten. Mit den Umſtehenden 
führte er noch einige erbauliche Unterredungen. Seinen letzten 
Athemzug begleitete er mit dem Gebete: „Herr! in deine Hände 
befehle ich meinen Geiſt.“ So ſtarb Baſilius, tief betrauert 
von der ganzen Kirche, am meiſten von ſeinem Gregorius. 
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Monika. 


(geſt. 387.) 


Alle Dinge ſind möglich dem, der da glaubt. — Es iſt aber 
der Glaube eine gewiſſe Zuverſicht deß, das man hoffet, und 
nicht zweifelt an dem, das man nicht ſiehet. Durch den haben 
die Alten Zeugniß überfommen. (Mark. 9, 23. Hebr. 11, 1.) 


Mie Nonna, die Mutter Gregors von Nazianz, von 
deren Leben wir bereits berichtet haben, ſo leuchtet auch Monika, 
die Mutter des großen Auguſtinus, als ein Spiegel und Muſter 
aller chriſtlichen Gattinnen und Mütter, durch alle Zeiten der Kirche 
Jeſu Chriſti, und das mit um ſo hellerem Lichte, je heißer das 
Schmelzfeuer war, durch welches nach Gottes Rath das goldene 
Dreiblatt, der wahrhaftige Chriſtenſchmuck, Glaube, Liebe und 
Hoffnung in ihrem Herzen bewährt werden ſollte. 

Monika wurde im Jahre 332 in Nordafrika von chriſt⸗ 
lichen Aeltern geboren, die einen guten Namen in der Gemeine hatten. 
Eine hochbetagte Magd des Hauſes, die ſchon des Kindes Vater 
auf ihren Armen getragen hatte, war auch die erſte Erzieherinn 
der Tochter. Sie erfüllte dieſe ſchwere Pflicht mit treuer Liebe 
in der Furcht des Herrn, und obwohl ſie alt war, hatte ſie doch 
ſcharfe Augen für die in dem jungen Herzen aufkeimenden Sün- 
den. Als Monika unter ſolcher Pflege zur Jungfrau heran⸗ 
gereift war, wurde ſie von ihren Aeltern an Patricius, einen 
Rathsherrn der Stadt Tagaſte in Numidien, verheirathet. Das 
war ein Mann, zwar von wohlwollendem Herzen, aber aufbrau⸗ 
ſendem Sinne; und eben ſo ſehr zum Zorne, als zu fleiſchlichen 
Ausſchweifungen geneigt, dazu noch ein Heide. Da hatte die 
junge Gattinn Gelegenheit genug, ſich in der Geduld und 
Sanftmuth und allen Tugenden, die an einem Weibe köſtlicher 
find, als Gold und Edelſtein, zu üben. Sie thats denn auch 
mit frommem, ſtillem Sinne. Die Kraft dazu holte ſie ſich am 
rechten Orte, zu welchem kein Bittender vergeblich kommt. Mit 
heiligem Eifer lag ſie den Uebungen der Gottſeligkeit ob. Zwei⸗— 
mal täglich beſuchte ſie die Kirche. So zeigte ſie ſich denn auch 
gegen ihren Eheherrn, wie's einer chriſtlichen Gattinn ziemt. Sie 
war ſanft gegen ihn, gefällig, in allen Stücken gehorſam, ja ſie 
ertrug ſelbſt ſeine Verletzungen der ehelichen Treue mit ſtiller 


Geduld. Brauſte fein Zorn auf, fo widerſtand fie ihm niemals, 
ſelbſt nicht mit Worten. Erſt, wenn ſich ſeine Hitze gelegt hatte, 
ſagte ſie ihm mit Freundlichkeit, warum ſie dies oder das gethan habe, 
was ihn ſo aufgebracht hatte. Einem ſolchen Sinne konnte der 
Segen nicht fehlen. Patricius erkannte fein Unrecht meiſt im- 
mer, und ehrte und liebte ſein Weib je mehr, je länger er ſie 
kennen lernte. Es geſchah oft, daß andere Frauen zur Monika 
kamen, und ſich bitter bei ihr über die üble Behandlung beklagten, 
die ſie von ihren Männern zu erleiden hätten. Da wurde denn 
kein gutes Haar an dieſen gelaſſen. Monika aber ließ ſich da⸗ 
rauf nicht ein, und pflegte zu ſagen: „Nicht euern Männern, 
ſondern euern Zungen habt ihr ſolche Mißhandlungen zu ver— 
danken. Beweiſet Sanftmuth und ein ehrerbietiges Betragen 
gegen eure Eheherrn, ſo werdet ihr ſie bald gelinde machen.“ Die— 
jenigen, welche damals dieſem Rathe gefolgt ſind, haben es nicht 
bereut, und wenn die eine oder die andere Leſerinn der Schuh 
vielleicht an gleicher Stelle drücken ſollte, ſo mag ſie nur in Got— 
tes Namen das gleiche Mittel verſuchen. 

Auch das Herz ihrer Schwiegermutter, die anfangs durch 
Verläumdung ſehr gegen fie eingenommen war, wußte ſich Monika 
lediglich durch ihre Sanftmuth zu erobern. Sie begegnete ihr 
allezeit mit ſolcher Ehrerbietung, daß jener wohl die Augen auf— 
gehen mußten. Die ſchönſte Eintracht aber herrſchte in der Fa— 
milie, als die Verheißung des Herrn: „Selig ſind die Sanftmü— 
thigen; denn ſie werden das Erdreich beſitzen!“, ſich endlich auch 
in Beziehung auf das Herz ihres Gatten erfüllte. Sie hatte um 
ſeine Bekehrung lange brünſtig zum Herrn gefleht, und es wurde 
ihr die große Gnade zu Theil, daß Patricius ſich kurz vor 
ſeinem Tode auf den Namen des Dreieinigen taufen ließ. Von 
nun an hörten auch von dieſer Seite alle Unbilden gegen ſie gänz— 
lich auf; denn mit dem Glauben hatte der Gatte auch ein neues 
Herz bekommen. Jetzt konnte Monika ſich ganz ihrer frommen 
Liebesthätigkeit hingeben. Ihrem eigenen Hausweſen ſtand fie 
mit Umſicht und Sparſamkeit vor; den Armen und Bedrängten 
aber war ſie die freigebigſte Wohlthaͤterinn. „Alle, die mit ihr zu 
thun hatten,“ ſo beſchreibt ihr Sohn ihr ſtilles Walten, „behan— 
delte ſie mit ſolcher Liebe, als wäre ſie aller Mutter, und 
mit ſolcher Demuth und Ehrerbietung, als wäre ſie aller 
Kind.“ 

Dennoch aber nagte an Monikas Herzen der Wurm eines ver- 
zehrenden Schmerzes. Wir haben bis jetzt nur ihre Gattenliebe 
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geſchildert; aber ihre Mutterpflichten follten ihr nach Gottes 
Rath noch ungleich ſchwerer werden, und ihre Muttertreue 
vor allen iſt es, die ihrem Namen in der Chriſtenwelt einen ſo 
guten Klang gegeben hat. Monika war Mutter zweier Söhne, 
des Auguſtinus und des Na vig ius, und einer Tochter, des 
ren Namen wir nicht kennen. Ihr Erſtgeborener war recht eigent⸗ 
lich ein Schmerzenskind für fie. Er ſelbſt bekennt fpäter: „Ich 
vermag nicht zu ſagen, mit wie viel’ größerem Schmerze meine 
Mutter mich im Geiſte gebar, als ſie dem Fleiſche nach mich ge⸗ 
boren hatte.“ Früh ſchon ſchoß des Böſen Samen in ſeinem 
Herzen hoch empor. Der Vater freute ſich damals noch der loſen 
Streiche des Knaben. Er nährte feinen erwachenden Ehrgeiz; 
denn den Sohn einſt auf der Rednerbühne glänzen zu ſehen, war 
feiner Wünſche höchſtes Ziel. Auf der hohen Schule zu Karthago 
ergab ſich der Jüngling vollends jeglicher Ausſchweifung, und der 
wildeſten fleiſchlichen Luſt; ja er legte ſich damals ſchon eine Bei⸗ 
ſchläferinn zu, mit der er dreizehn Jahre lebte. Dabei war er 
ſtolz, und bruͤſtete ſich gewaltig mit ſeiner Erkenntniß und den 
Fortſchritten, die er bei feiner hohen Begabung in den Wiſſen⸗ 
ſchaften gemacht hatte. 

Im Jahre 375, dem 21. ſeines Lebens, kehrte er, reich an 
Kenntniſſen, aber verderbt an Leib und Seele, und offen zur Secte 
der Manichäer übergetreten, in feine Vaterſtadt Tag aſte zurück. 
Monika, die heißliebende Chriſtenmutter, verzehrte ſich im bittern 
Gram über den Abfall ihres theuern Erſtgeborenen. Tag und 
Nacht flehte ſie unter heißen Thränen für ihn zu Gott, bis die 
Kniee wund, und die Hände müde wurden von allem Ringen, 
und bis die Stimme unter ihrem Schluchzen verſagte. Auch er⸗ 
mahnte ſie den Sohn ſelbſt mit aller Innigkeit eines liebenden 
Mutterherzens unter heißen Thraͤnenſtrömen; bewahrte aber dabei 
die nöthige Strenge, ſo daß ſie den Abgefallenen weder bei ſich 
wohnen, noch an ihrem Tiſche eſſen ließ, ob ſie vielleicht dadurch 
fein Herz rühren-möchte. Denn fie wußte, daß der Sohn die Mut⸗ 
ter noch immer liebe. Aber alles ſchien vergeblich. Da tröftete 
fie Gott durch einen wunderbaren Traum. Ihr war es, als 
ſtände fie auf einem Richtſcheit, und es erſchiene ihr ein glänzen 
der Jüngling, der ſie holdſelig anlächelte und fragte: „Warum 
verzehrſt du dich im Harm?“ Und als ſie erwiederte, daß ſie das 
Verderben ihres Sohnes bejammere, hieß er ſie getroſt um ſich 
ſchauen, und ſprach: „Wo du ſtehſt, ſteht ja auch er!“ Sie 
erzählte dieſen Traum ihrem Sohne, und als dieſer ihn dahin 
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deutete, daß fie zu feiner Lehre übergehen, aber er nicht zu der ihrigen 
zurückkehren werde, erwiederte ſie ſchnell: „Nein, nein! Er ſagte 
nicht, wo er, da auch du, ſondern wo du, da auch er! 
Auguſtinus geſteht, die Zuverſicht, mit der ſie das geſagt, habe 
ihn mehr betroffen gemacht, als der Traum ſelbſt. Der Mutter 
aber hatte dies tröftliche Geſicht eine ſolche Zuverſicht gegeben, 
daß ſie den Sohn wieder ins Haus und an ihren Tiſch nahm. 
Doch machte dieſer Hoffnungsſtrahl, den der Herr in ihr Herz 
geſendet hatte, ſie nicht laß in treuer Fürbitte; ſie fuhr vielmehr 
fort, mit Seufzen und Thränen im Gebete für fein Heil zu rin— 
gen. Auf der Höhe der Glaubensfreudigkeit hält ſich unſer Schiff— 
lein ſelten lange, es geht bald wieder ſtromab. Die anſcheinende 
Fruchtloſigkeit aller ihrer Liebesarbeit umnachtete auch der treuen 
Monika Herz auf's neue. Da ſandte ihr Gott, der die Ge— 
duld ihres Glaubens und ihrer Liebe noch auf eine harte Probe 
ſtellen wollte, einen neuen, erquickenden Lichtſtrahl. Die trauernde 
Mutter hatte ſich an einen frommen Biſchof mit der Bitte gewen- 
det, er möge doch mit ihrem Sohne reden, feine Irrthümer wider: 
legen, und ihn zur Wahrheit zurückzuführen ſuchen. Der Biſchof 
aber, wohl erkennend, daß der ſtreitluſtige Jüngling viel zu auf— 
geblaſen von ſeiner vermeintlichen Weisheit war, um auf Gründe 
zu hören, wollte ſich darauf nicht einlaſſen, und ermahnte Mo: 
nika, treulich anzuhalten in ihrer Fürbitte, das würde mehr hel— 
fen, als bloßes Streiten. Als nun aber das geängſtete Mutter— 
herz gleichwohl nicht von ihm abließ, vielmehr mit Fluthen von 
Thränen auf's neue ihn beſtürmte, mit ihrem Sohne zu reden, 
rief der gottſelige Mann tief bewegt aus: „Laß ab! denn ſo wahr 
du lebeſt, es iſt nicht möglich, daß das Kind dieſer Thränen ver— 
loren gehe!“ Oft hat nachmals die Mutter dem Sohne erzählt, 
daß ihr dieſer Ausruf wie ein Wort vom Himmel herab in's 
Herz gedrungen ſey. 

Doch, wie das ſo unſeres Herrn Weiſe iſt, gerade jetzt ſchien's, 
als ob mit ihren Hoffnungen alles aus ſeyn ſollte. Dem Au gu— 
ſtinus wurde der Aufenthalt in der Heimath je länger, je uner— 
träglicher. Er fühlte, daß ihn die Gebete feiner Mutter umlager- 
ten, und wünfchte ſich weit fort. Die Luft drückte ihn in ihrer 
Nähe, und er gedachte, ihren Augen zu entfliehen. Er beſchloß, 
nach Rom zu gehen. In der großen Hauptſtadt, hoffte er, wuͤrde 
ſich ihm eine Bahn neuen Ruhmes aufthun. Als er ſeiner Mut- 
ter dieſen Entſchluß mittheilte, brach ſie in Thränen aus. Sie 
meinte eben, nun wäre ja alles aus. Der im Himmel hatte 
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es aber anders im Sinne. Wie Monika durch aM ihr Bitten 
den Sohn nicht bewegen konnte, ſein Vorhaben aufzugeben, be⸗ 
ſchloß die treue Seele, ihn zu begleiten. Von ihr galt das Wort 
recht: „Kann auch ein Weibihres Kindleins vergeſſen?“ 
Dem Sohn aber kam dieſer Beſchluß der Mutter ſehr ungelegen. 
Er wollte ja eben von ihr los und ledig ſeyn. Er machte 
allerlei Vorwände; aber die Mutterliebe hing feſt an ihm, wie 
eine Klette. Da nahm er feine Zuflucht zur Lüge. Er führte 
die Mutter zum Strande hinab, ſagte ihr dann, daß ſie erſt noch 
auf günſtigen Wind warten müßten, und überredete fie, die 
Nacht in einer naheliegenden Kapelle zuzubringen, indeſſen er 
einen Freund beſuchen wolle. Während aber die treue Mutter 
in heißen Thränen die Nacht durchbetete, ſchiffte er ſich ein und 
ſegelte davon. Als Monika am andern Morgen an den Strand 
kam, und das Schiff nicht mehr ſah, jammerte ſie laut. Traurig 
kehrte ſie heim, und nun ſie dem Leibe nach fern von ihm ſeyn 
mußte, ſandte ſie deſto ernſtlicher und unabläſſiger dem Schmerzens⸗ 
kinde ihre Seufzer und Gebete nach. „Ich belog meine Mutter,“ 
klagt ſich Auguſtinus fpäter ſelbſt an, „eine ſolche Mutter, 
während fie für mich betete. Und was anders verlangte fie 
von dir, mein Gott, als daß du mich nicht möchteſt abſchiffen 
laſſen? Doch du, von deiner Höhe die Zukunft überſchauend, 
und das Ziel ihrer Sehnſucht erhörend, achteteſt nicht auf das, 
was fie damals flehete, auf daß du in mir das wirken könnteſt 
um welches fie dich ohne Unterlaß anrief.“ Gott Hatte erhört, 
aber über Bitten und Verſtehen. 

In Rom fand Au guſtinus nicht, was er ſuchte. Bald 
nach feiner Ankunft wurde er von einer tödtlichen Krankheit be⸗ 
fallen. Daß er derſelben nicht erlegen, daß er nicht in ſeinen 
Sünden hingeſtorben iſt, daß ſchreiht er ſpäter ſelbſt allein den 
Gebeten feiner gottfeligen Mutter zu. Nach feiner Geneſung 
erhielt er einen Ruf als Lehrer der Beredſamkeit nach Mailand, 
welchen er auch annahm. Hier begann in der Nacht ſeiner 
Sünde das erſte Morgendämmern der Gnade. In Mailand 
wirkte damals der berühmte Ambroſius in großem Segen. 
Nicht Hunger nach Gottes Wort, ſondern der Ruf feiner Bered⸗ 
ſamkeit führte Augu ſtin in Ambroſius Kirche. Aber die 
Worte, die er hier hörte, fingen an zu zünden. Doch daruber 
reden wir ausführlicher in Auguſtins eigener Lebensgeſchichte. 
Kehren wir jetzt zur Monika zurück. Die treue Seele konnte 
nicht lange in Karthago bleiben. Ihr Herz war fort und fort bei 
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dem fernen, ach! dem verlorenen Kinde. Getrieben von heißer 
Liebe, und geleitet von Gottes barmherziger Hand, ſchiffte ſie 
ihm nach. Jetzt wollte ſie auch der Herr in Mailand haben. 
Er hatte ihr ſelbſt den Gedanken in's Herz gegeben; denn nun 
das erſte Regen und Weben göttlicher Lebenskräfte in Auguſtins 
Herzen erweckt war, hatte Gott den Liebesodem der Mutter aus— 
erſehen, um das aufkeimende Leben zu fördern und zu pflegen. 
Mutterliebe machte fie auch fo kühn, dat fie, die Unerfahrene, 
während eines ſchrecklichen Sturmes den zagenden Schiffern Muth 
einſprechen, und ihnen eine glückliche Ankunft verheißen konnte. 
Denn ihr Glaube war eine gewiſſe Zuverſicht, die nicht zweifelte. 

Als Monika in Mailand ankam, geftand ihr Au guſtin, 
daß er zwar nicht mehr Manichäer, aber auch noch kein Chriſt 
ſey. Sie nahm dieſe Nachricht als ein Angeld auf Gottes 
weitere Gnade an, und erwiederte ihrem Sohn mit vertrauens— 
vollem Herzen: „Ich glaube ſicherlich, daß ich, ehe ich aus dieſem 
Leben ſcheide, dich noch als einen wahren Chriſten erblicken 
werde.“ Und in dieſer ihrer feſten Zuverſicht, iſt ſie nicht zu 
Schanden geworden. Was ſie geglaubt unter Angſt und Noth, 
als aller Troſt ihrem Auge verborgen war, und Rettung unmög— 
lich ſchien, und um was ſie gefleht zwanzig lange Jahre hindurch, 
unter Thränen und Händeringen, Tag und Nacht, ohne je an 
der Erhörung zu verzweifeln, — das ſollte ſie jetzt endlich mit 
Augen ſehen. Wohl gab's in Auguſtins Seele noch einen 
harten Kampf; aber des Herrn Hand war ihm zu mächtig ge— 
worden. Er ließ ſich vom Suͤnderheilande zum wahrhaftigen 
Leben führen, und empfing am Oſterfeſte des Jahres 387 die 
heilige Taufe. Die näheren Umſtände feiner Bekehrung gehören 
in ſeine eigene Geſchichte. 

Mit dem Beginnen des neuen Lebens in Auguſtins 
Herzen war nach Gottes Rath das irdiſche Lebensziel der 
Monika vollendet. Sie ſollte nicht eher vom Glauben zum 
Schauen geführt werden, als bis fie die neue Geburt des Sohnes 
ſchon hier mit Augen geſchaut hatte, damit den Menſchenkindern 
offenbar werde, daß unſer Gott das Rufen feiner Kinder höret, 
und daß „alle Dinge möglich find dem, der da glaubet.“ 
Dieheilige Mutterliebe, die des Sohnes ihres Leibes nimmer 
vergeſſen kann, ſollte in ihr, durch Gottes Gnade, auf das lieblichſte 
verklärt werden. Das war geſchehen, und ſie hatte nun auf 
Erden nichts mehr zu thun. Ihre Stätte war jetzt droben, wo 
die ewigen Loblieder dem Lamme geſungen werden. Monika 
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fühlte das wohl, und fagte bald nach der feierlichen Taufhand⸗ 
lung: „Sohn! nun hat dies Leben keinen Reiz mehr für mich. 
Ich weiß nicht, was ich hier noch thun, und warum ich hier 
noch bleiben fol, da mir keine Erdenhoffnung mehr übrig ift. 
Eins war es ja nur, weßhalb ich in dieſem Leben noch zu 
weilen wünfchte, dich nämlich als Chriſten zu ſchauen, ehe ich 
ftürbe. Gott hat meine Hoffnung über alles Erwarten erfüllt, 
da ich ſehe, daß du ſein Knecht biſt. Was ſoll ich nun noch länger 
hier weilen?“ ‚Fünf oder ſechs Tage darauf,“ erzählt Au gu⸗ 
ſtinus, „überfiel ſie ein Fieber. Eines Tages ſchien ſie in Ohn⸗ 
macht zu fallen. Wir eilten zu ihr hin. Bald war ſie wieder 
bei ſich ſelbſt, erblickte mich und meinen Bruder, und fragte: 
„Wo war ich?“ Als ſie ſah, daß wir alle betrübt waren, ſagte 
ſie weiter: „Werdet ihr hier eure Mutter begraben?“ Ich ſchwieg, 
und ſuchte meine Thränen zu hemmen. Mein Bruder äußerte 
den Wunſch, daß ſie nicht hier, ſondern in ihrem Vaterlande 
ſterben möchte. Da warf ſie einen bekümmerten Blick auf ihn, 
ſchaute darauf mich an und ſagte: „Was er doch ſpricht?“ 
Bald darauf rief ſie uns Beiden zu: „Begrabt dieſen Leichnam, 
wo ihr wollt, und ſeyd meinetwegen ohne Sorgen! Nur Eines 
bitte ich von euch: gedenket meiner am Altare des Herrn, wo 
ihr auch ſeyn möget!“ Hierauf ſchwieg fie. Nachher hörte ich 
noch, daß ſie einigen ihrer Freundinnen auf deren Frage, ob ſie 
es denn nicht beunruhige, fo fern von ihrem Vaterlande zu 
ſterben, erwiederte: „Nichts iſt ferne von Gott! Ich fuͤrchte nicht, 
daß er am Ende der Tage nicht wiſſen werde, wo er meinen 
Leib auferwecken ſoll.“ Endlich, am neunten Tage ihrer Krankheit, 
wurde die fromme Seele von dem Leibe ihrer Schwachheit befreit. 
Ich druckte ihr die Augen zu. Traurigkeit beklemmte mein Herz, 
und Thraͤnen ſtürzten über meine Wangen. Aber ich hielt fie 
mit Gewalt zurück; denn es ſchien mir ungeziemend, Seufzer 
und Thränen einer Seele nachzuſchicken, die im Herrn ent⸗ 
ſchlafen war.“ 


—— 2 ꝛ —ñ— 
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Gregor von Nazianz. 
(geſt. 389 oder 391.) 


„Auf dich bin ich geworfen aus Mutterleibe; du biſt mein 
Gott von meiner Mutter Leibe an.“ (Bf. 22, 11.) 


Von den Aeltern Gregors haben wir ſchon ausführlich 
erzählt, und müffen die lieben Leſer um fo mehr auf das ſchöne 
Lebensbild ſeiner frommen Mutter Nonna zurückweiſen, weil 
daſſelbe zugleich viele Züge aus der Jugendgeſchichte des viel— 
verſprechenden Knaben mit begreift. Wir haben alſo hier nur 
zu ergänzen, was dort noch nicht erwähnt iſt, und dürfen als 
bekannt vorausſetzen, daß Gregor ſchon, wie einſt Samuel, da er 
noch unter dem mütterlichen Herzen ruhte, dem Dienſte des 
Herrn geweiht worden war. Er wurde um die Zeit, als die 
niceniſche Kirchenverſammlung ſtattfand, zu Arianz, einem 
kleinen Dorfe, unweit der Stadt Nazianz, in Kappadocien, 
geboren. Unter dem Einfluſſe ſeiner Mutter zeigte ſich bei ihm 
ſchon frühe eine entſchiedene Neigung zum heiligen Leben. Ein 
Traum beſtärkte ihn in derſelben. Zwei liebliche Jungfrauen 
von überirdiſcher Schönheit traten ihm mit einladenden Mienen 
entgegen, und als er fie nach ihren Namen fragte, nannten fie 
ſich Reinheit und Keuſchheit, die Gefaͤhrtinnen Jeſu 
Chriſti, und ermahnten ihn, fi mit ihnen im Geiſte zu ver- 
binden. Neben der aufkeimenden Frömmigkeit regte ſich aber 
in des Juͤnglings Seele ein ſeltner Drang, mit Kenntniſſen 
ſeinen Geiſt zu bereichern. Er beſuchte verſchiedene hohe Schulen, 
und machte in allen Wiſſenſchaften ungemeine Fortſchritte. Zu— 
letzt ging er auch nach Athen. Auf der Reiſe nach dieſer Stadt 
wurde ihm eine wunderbare Bewahrung ſeines Lebens Veran— 
laſſung zur wahrhaftigen Bekehrung. Er hatte ſich in der un— 
günſtigſten Jahreszeit eingeſchifft, und kaum war das Schiff auf 
dem hohen Meere, als ſich auch plötzlich ein wüthender Sturm 
erhob, fo daß die Mannſchaft mehrere Tage lang in aäußerſter 
Gefahr ſchwebte. Da fühlte Gregor eine tiefe Bangigkeit, 
nicht über den Tod ſeines Leibes, ſondern über den ſeiner Seele; 
denn er erkannte, daß er ſich bisher noch nicht wahrhaftig zu 
Chriſto gewendet habe. Er hatte ſich auch, nach der Sitte der 
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damaligen Zeit, noch nicht durch die Taufe der Gemeine Jeſu 
Chriſti einverleiben laſſen. Von Schmerz überwältigt warf er 
ſich weinend zu Boden, ſo daß ſelbſt die mit ihrem eigenen 
Untergange bedrohten Schiffsleute tiefes Mitleid mit ſeinem 
Zuſtande hatten. Unter heißen Thränen gelobte er Gott auf's 
Neue, ihm ſein ganzes Leben zu weihen, wenn er noch diesmal 
deſſelben ſchonen würde. Und kaum hatte er fein Gebet beendet, 
als der Sturm ſich legte, und das Schiff bald darauf wohlbe- 
halten in einen ſicheren Hafen einlief. 

Wie Gregor in Athen mit Baſilius dem Großen eine 
innige Herzensfreundſchaft geſchloſſen, und fpäter in Gemeinſchaft 
mit ihm eine Zeitlang in die Einſamkeit ſich zurückgezogen hat, 
iſt bereits in jener Lebensgeſchichte erzählt. Welchen ſcharfen, 
durchdringenden Blick aber in das Innere der Herzen er ſchon 
als Jüngling beſaß, zeigt fein Urtheil über Julian, den Ab- 
trünnigen, der als kaiſerlicher Prinz ſich damals gleichfalls in 
Athen aufhielt. Als einſt auch Gregor mit ihm verkehrte, rief 
er erſchrocken aus: „Seht! Welche Peſt nährt das römifche Reich 
in feinen Eingeweiden!“ Und doch hatte Julian damals noch 
nichts gethan, was einen ſolchen Argwohn hätte hervorrufen kön⸗ 
nen. Von Athen kehrte Gregor nach Nazianz zurück. Er 
weihete ſich nun ganz dem Dienſte Gottes. „Ich habe,“ ſagt er, 
„alles dem gegeben, von dem ich es empfangen habe. Ihn allein 
habe ich zu meinem Erbtheil erwählt. Ihm habe ich meine Güter, 
meine Ehre, meine Geſundheit, meine Sprache und alle meine 
Kräfte gewidmet.“ Seine Neigung zog ihn zum Einſtedlerleben; 
aber aus der ſtillen Einſamkeit am Pontus, wohin er ſich mit 
ſeinem Baſilius zurückgezogen hatte, riefen ihn bald Streitig⸗ 
keiten in Nazianz, die zwiſchen einigen Mönchen und ſeinem betag⸗ 
ten Vater ausgebrochen waren, zur Unterſtützung des Letzteren. 
Die Geſchicklichkeit, mit der er den Streit beilegte, erwarb ihm ſo 
hohe Achtung, daß man ihn, ungeachtet ſeines Sträubens, zum 
Presbyter weihte. 

Nun konnte er ſeinen ergrauten Aeltern ein treuer Beiſtand 
ſeyn, und war es auch. Er entſprach in der Verwaltung ſeines 
Amtes den großen Erwartungen, die man von ihm hegte. Er 
theilte das Wort aus ohne Menſchenfurcht und Menſchengefällig⸗ 
keit. So trat er einſt muthvoll dem kaiſerlichen Statthalter 
entgegen, deſſen Zorn die Gemeine zu Nazianz ſchwer bedrohte, 
und erinnerte ihn, daß er ſein Schwert nur von Gott habe, und 
es als ein reines Weihgeſchenk auch nur zur Ehre des Gebers 
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gebrauchen möge. Ja felbft dem damals zur Regierung gefom- 
menen Kaiſer Julian ſcheute er ſich nicht, die Spitze zu bieten. 
Aber auch ſeiner Gemeine war er ein treuer Warner. 

Er hatte ihr einſt in einer ſchweren Stunde zugerufen: „Die 
Seele, welche nicht geſtraft wird, wird auch nicht geheilt.“ Bald 
ſollte er die Wahrheit dieſes Wortes an ſich ſelbſt erfahren. Der 
Tod griff plötzlich mit vollen Händen in feine fo glückliche Fa- 
milie. Er allein blieb übrig. Wir haben auch davon ſchon in 
Nonnas Leben berichtet. Zuerſt verlor er ſeinen zärtlich geliebten 
Bruder Cäſarius; nicht lange darauf die Schweſter Gorgonia. 
Dann folgte der alte, faſt hundertjährige Vater, der ſich ſchon 
längſt nach ſeinem ſeligen Heimgange geſehnt hatte, und Nonna 
überlebte ihn nicht lange. Und um das Maaß der Trübſal, das 
ihm beſchieden war, zu füllen, wurde ihm auch fein theuerer Bruder 
Baſilius durch den Tod entriſſen. Gregor ſchien unter dieſen 
Trübſalen faſt zu erliegen. Er ſchreibt um dieſe Zeit einem 
Freunde: „Du fragſt, wie es mit mir ſtehe? Sehr übel. Ich 
habe den Baftlius nicht mehr; ich habe den Cäſarius nicht mehr, 
meinen geiſtigen und leiblichen Bruder. Mein Vater und meine 
Mutter haben mich verlaſſen. Mein Körper iſt Fränflich, das 
Alter kommt über mein Haupt, die Sorgen werden immer ver— 
wickelter, Freunde werden untreu, die Kirche iſt ohne tüchtige Hir⸗ 
ten, das Gute vergeht, das Böſe ſtellt ſich nackt dar. Die Fahrt 
geht bei Nacht. Chriſtus ſchläft.“ 

Aus dieſer gedrückten Stimmung, dieſem Nachhängen ſeines 
Schmerzes, riß ihn ein Ruf nach Konſtantinopel zu neuem 
Wirken empor. Er ſollte hier eine verlaſſene Gemeine mitten 
unter den heftigſten Drangſalen weiden. Wir haben ſchon mehr— 
fach erzählt, wie Kaiſer Valens, der eifrige Arianer, die heftig— 
ſten Verfolgungen über die Anhänger des rechten Glaubens ver— 
hängt hatte. In Konſtantinopel hatte die Verfolgung angehoben, 
und dieſe, durch unſägliche Ueppigkeit ausgezeichnete Stadt, war 
auch fortwährend der Heerd der verderblichen Irrlehre geblieben. 
In den Kirchen, wo man das leichtfertige Geſchwätz eitler Red— 
ner, wie auf dem Theater, beklatſchte, und in den Schauſpielhaͤu— 
ſern wurden die wahren Chriſten öffentlich verhöhnt. Nur ein 
kleines Häuflein wahrer Gläubiger war geblieben, als Gregor 
an dieſen Ort des Verderbens kam. Dieſe zerſtreuten Schäflein 
Chriſti zu ſammeln, zu weiden und den Kampf gegen die über- 
legene Zahl ihrer Widerſacher zu führen, dazu war er berufen. 
Der Blick auf ſeine Perſon konnte Einen freilich ganz irre machen. 
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Ein duͤrres, alterndes, von Krankheit gebeugtes Männlein, mit 
kahlem Haupt und im armſeligen Aufzuge, ſo ſtellte er ſich in 
ſeiner äußern Erſcheinung dar. Anfangs war er auch wirklich 
der Gegenſtand des allgemeinen Spottes. Aber reden mußte man 
ihn nur hoͤren. Gott hatte ſich hier wieder einmal erwählt, was 
verachtet und unedel vor der Welt iſt, und dies vertrocknete Männ⸗ 
lein zu einem Pfeiler ſeiner Kirche gemacht. Trotz der Schwach⸗ 
heit ſeines Körpers zeichnete er ſich durch eine unvergleichliche 
Beredſamkeit aus, die alles mit ſich fortriß. In ſeinen Predig⸗ 
ten ſteht er keinem der hochbegabteſten Zeugen Chriſti nach. 

Im Anfang feines Auftretens in Kon ſtantinopel konnte er 
ſich mit feiner Heerde nur verſtohlen und in Privathäufern ver⸗ 
ſammeln. Ja auch da war er vor dem fanatiſchen Pöbel nicht 
einmal ſicher. Mit Stöcken und Steinen wurde die Verſamm⸗ 
lung einſt auseinander getrieben. Er ertrug alles mit rührender 
Sanftmuth. Und dieſe Sanftmuth, ſeine feurige Beredſamkeit 
und Gottes Gnade machten denn auch, daß er ſchneller, als man 
hätte hoffen können, feſten Boden gewann. Die einſt ſo verach⸗ 
tete, bald angeſehene und weit ausgedehnte Gemeine konnte ſich 
nach nicht langer Zeit in einer großen prächtigen Kirche verſam⸗ 
meln, welche Gregor zum Andenken an die Auferſtehung des 
rechten Glaubens Anaſtaſia nannte. Dieſer Erfolg war zu 
mächtig, als daß ſich nicht die Blicke der ausgezeichnetſten Män⸗ 
ner des Morgen- und Abendlandes haͤtten auf ihn richten ſollen. 
Bald ſollten auch die Dinge äußerlich eine völlig andere Wen⸗ 
dung nehmen. Mit Kaiſer Valens war die mächtige Stütze 
des Arianismus gefallen. Kaiſer Theodoſius kam im Jahre 
380 ſelbſt nach Konſtantinopel. Er foderte vom arianiſchen Bi⸗ 
ſchof die apoſtoliſche Hauptkirche zurück, welche bereits 40 Jahre 
im Beſitze dieſer Partei geweſen war. Unſer Gregor wollte 
ſeinen Ohren nicht trauen, als er vom Kaiſer aufs ehrenvollſte 
begrüßt, und dann mit den Worten zu dem prachtvollen Gottes⸗ 
hauſe geführt wurde: „Dieſen Tempel übergiebt dir Gott durch 
unſere Hand zum Lohn für deine Mühen.“ Jubel und Frohlocken 
herrſchte bei allen frommen Herzen, und durch die allgemeine 
Freude tönte bald der einſtimmige Ruf: „Gregor ſoll unſer 
Biſchof ſeyn!“ Beſcheiden lehnte er die hohe Stelle ab, welche 
vor ihm Hunderte durch die niedrigſten Ränke zu gewinnen getrach⸗ 
tet hatten. Solche Selbſtverläugnung, und die Lindigkeit, mit der 
er ſein Amt führte, trugen nur dazu bei, die Achtung des Kai⸗ 
ers und des Volkes immermehr vor ihm zu erhöhen. Einen 
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Ichönen Beweis von Gottes ien Bewahrung, und Gregors 
Milde bietet folgender Vorfall aus dieſer Zeit ſeines Lebens. Bei 
naͤchtlicher Weile, während er krank auf feinem Bette lag, ftürzte 
ein Menſch in ſein Zimmer, und mit Schluchzen und Thränen 
zu ſeinen Füßen. Auf Gregors Frage, was ihm ſey, antwor⸗ 
tete er nur mit lauterem Geſchrei. Endlich kam's heraus, daß 
der blaſſe, verwilderte Mann gedungen war, Gregor zu ermorden, 
daß aber Gott ſeine Abſicht vereitelt hatte. Nun kam der Un⸗ 
glückliche in größter Gewiſſensangſt zu ihm, um feine Sünde zu 
bekennen. Gregor verzieh ihm nicht nur, ſondern ſuchte auch 
den tief Gefallenen durch Troſt und Ermahnung zu Gott zuruͤck⸗ 
zuführen. 

Ob nun gleich das Bekenntniß des wahren Glaubens wieder 
aufgerichtet war, hielt doch Kaiſer Theodoſius es für heilſam, 
daß eine neue, allgemeine Kirchenverſammlung dieſen Zuſtand 
feierlich anerkennen, und Vorkehrungen gegen das Aufkommen 
neuer Irrthüͤmer treffen möge. Im Jahre 381 berief er ein fol- 
ches Conzil nach Konſtantinopel, das in der Geſchichte den 
Namen der zweiten allgemeinen Kirchen ver ſammlung 
führt, und welches das niceniſche Glaubensbekenntniß in allen 
Stücken beſtätigte, und durch einen Zuſatz in Beziehung auf die 
Lehre vom heiligen Geiſte vervollſtändigte. Die verſammelten 
Vater gaben dem Gregor gleich nach ihrem Zuſammentritt eine 
glänzende Anerkennung ſeiner Verdienſte um die Kirche dadurch, 
daß fie ihn einſtimmig auf den immer noch erledigten Bifchofs- 
ſtuhl der Hauptſtadt beriefen. Er konnte jetzt die hohe Würde 
nicht länger ablehnen. Aber doch war er wohl nicht der geeig— 
netſte Mann zur Bekleidung derſelben. Die große Kränklichkeit 
feines Körpers und die damit verbundene außerordentliche Reiz⸗ 
barkeit feines Gemüths, machten ihn trotz feiner ſonſtigen, ausge— 
zeichneten Gaben zur Ausfüllung eines ſolchen Amtes untüchtig. 
Kein Menſch iſt ohne Fehler, Gregor war es auch nicht. Ein 
oft zu leicht überhand nehmender Unmuth und ein ſich Hinreißen⸗ 
laſſen von der Stimmung des Augenblicks war der Antheil an 
der menſchlichen Schwäche, den er zu tragen hatte. Dieſer Grund— 
zug feines Weſens trieb ihn ſchon nach kurzer Zeit zur Verzicht 
leiſtung auf ſein Amt. 

In der anfangs fo einmüthigen Verſammlung brachen näm— 
lich bald verderbliche Spaltungen aus. Vergebens ſuchte Gregor, 
fie zu dämpfen. Er erfuhr in dieſen Bemühungen ſogar viel un- 
verdiente Kraͤnkungen. Ein hohes Amt ſchafft viele Neider; denn 
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Gregor bekleidete jetzt die erſte Stelle in der Kirche. Seine 
beſten Abſichten wurden ihm oft übel ausgelegt. Der Mißmuth 
darüber beugte ihn ſo ſehr, daß er alle Freudigkeit zu dem kaum 
erſt angetretenen Amte verlor. In tiefer Bekuͤmmerniß trat er 
einſt vor die Verſammlung und ſprach: „Werdet doch nur einig 
in der Liebe! Sollen wir denn immer als Unverträgliche ver⸗ 
ſpottet werden und nur von dem Einen, der Streitſucht, beſeelt 
ſeyn? Reicht euch brüderlich die Hände! Ich aber will ein zwei⸗ 
ter Jonas ſeyn. Ich will mich für die Rettung unſeres Schiffes 
hinopfern, obgleich ich an dem Sturme unſchuldig bin. Ungern 
beſtieg ich den Biſchofsſtuhl, und gerne ſteige ich jetzt herab. Auch 
mein ſchwacher Körper räth mir dies. Nur Eine Schuld habe 
ich noch abzutragen, den Tod. Der gehöre Gott.“ Darauf be⸗ 
gab er ſich zum Kaiſer, und ſprach: „Weder Gold, noch Koſtbar⸗ 
keiten verlange ich von dir, großmüthiger Fürft! Geſtatte aber, daß 
ich dem Neide aus dem Wege gehe.“ Ungern ſah der Kaiſer den 
ehrwürdigen Mann ſcheiden, noch unlieber das Volk. Die Ab⸗ 
ſchiedspredigt von ſeiner Gemeine war ein Meiſterſtuͤck der Bered⸗ 
ſamkeit, und drang tief in aller Zuhörer Herzen. 

Wir haben ſchon erwähnt, daß Gregors Schritt vor dem 
chriſtlichen Richterſtuhle nicht ganz vorwurfsfrei zu nennen iſt. 
Menſchliche Schwäche mochte ihren Antheil auf ſeinen Entſchluß 
geübt haben. Dennoch bleibt die Selbſtverläugnung achtenswerth, 
mit der er auf eine Stellung verzichtete, um die ihn Tauſende 
beneideten. Er zog ſich nach feiner Vaterſtadt Nazianz zurück, 
und verlebte hier noch mehrere Jahre, immer noch thätigen Anz 
theil nehmend an dem Wohle der Kirche, und als ein Wohlthäter 
der Armen, bis ihn im Jahre 389 oder 391 ein ſanfter Tod von 
feinen großen körperlichen Leiden erlöfte. 
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Ambroſius, Biſchof von Mailand. 


(geſt. 397.) 


Seyd feſt, unbeweglich, und nehmet immer zu in dem Werke 
des Herrn] Sintemal ihr wiſſet, daß eure Arbeit nicht vergeb- 
lich iſt in dem Herrn. (1 Cor. 15, 58.) 


Die Irrlehren des Arius hatten zwar im Abendlande nie fo 
großen Einfluß gewonnen, als im Morgenlande. Dennoch drohete 
auch hier Gefahr. Ein eifriger Arianer, Namens Auxentius, 
ſaß auf dem Biſchofsſtuhle zu Mailand, und hatte ſeiner Lehre 
unter dem Schutze der kaiſerlichen Gunſt viele Anhänger zu ver⸗ 
ſchaffen gewußt. Da erweckte Gott auch dieſem Theile ſeiner 
Kirche einen anderen Athanaſius, der mit der gleichen Stand: 
haftigkeit als dieſer, ſich wider den eindringenden Strom des Ver: 
derbens ſtemmte. Ambroſius war das Ruͤſtzeug, welches ſich 
der Herr in wunderbarer Weiſe zu ſeinem Dienſte zubereitete. 
Er wurde um das Jahr 333 geboren. Sein Vater war Statt⸗ 
halter in Gallien. Nach deſſen Tode zog die Mutter mit ihren 
Kindern nach Rom. Marcellina, die aälteſte Schweſter, legte 
in dem empfänglichen Gemüthe des Knaben den erſten Grund 
zur Gottſeligkeit. Als Ambroſius in die männlichen Jahre ge- 
treten war, zeichnete er ſich durch geſchickte Führung don Rechts⸗ 
handeln fo aus, daß ihm bald die Statthalterſchaft von Mai⸗ 
land anvertraut wurde. Ein frommer Mann gab ihm, als er 
nach Mailand abging, die Ermahnung mit auf den Weg: Regiere 
mehr wie ein Biſchof, als wie ein Richter!“ Und der neue Statthal⸗ 
ter befolgte ſie treulich. Mit Umſicht und Eifer ſtand er fünf 
Jahre lang ſeinem hohen Amte vor, und wurde wegen ſeiner 
Weisheit und Gerechtigkeitsliebe allgemein gerühmt. Da ſollte 
jenes Mahnungswort in noch buchftäblicherer Weife an ihm in Er⸗ 
füllung gehen. Durch eine wunderbare Führung des Herrn ſollte 
er das in der That werden, was jener ihm nur dem Sinne nach 
zu ſeyn rieth. 

Auxentius, der arianiſche Biſchof von Mailand, war naͤm⸗ 
lich geſtorben, und Kaiſer Valentinian hatte den verſammelten 
Biſchöfen der Provinz die neue Wahl übertragen. Da fuchte 
nun jede Partei, die arianiſche ſowohl, als die rechtgläubige, einen 
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Biſchof ihres Glaubens durchzuſetzen. Ganz Mailand gerieth in 
Bewegung, und es entſtand ein förmlicher Aufruhr. Ambro⸗ 
ſius, als Statthalter, eilte zur Kirche, um ihn zu dämpfen. Er 
mahnte das Volk mit eindringenden Worten zur Ordnung und 
Unterwerfung unter die Geſetze. Als er ſeine Rede geendet hatte, 
rief plotzlich die Stimme eines Kindes mitten aus dem Volke heraus: 
„Ambroſius ſoll Biſchof ſeyn!“ Das Wort fiel wie ein 
Funke in den Zunder. Man ſah es als einen Fingerzeig von 
oben an, und von tauſend Zungen hallte es wieder: „Ambroſtus 
iſt der rechte Mann!“ Beide Parteien einigten ſich in ſeiner 
Wahl. Der Mann im Kriegskleide wußte gar nicht, wie ihm 
geſchah. Erſt, als er von ſeinem Erſtaunen ſich erholt hatte, als 
er ſah, wie alles einmüthig ſich herzudrängte, um ihn als Biſchof 
zu begrüßen, ſchrack er zuſammen, und lehnte nun mit Entſchie⸗ 
denheit den Antrag ab. Er ſtellte dem Volke vor, daß er des 
heiligen Amtes ganz unwürdig und unkundig ſey, aber alles ver⸗ 
gebens. Da ſtahl er ſich um Mitternacht heimlich aus der Stadt, 
um der ſchweren Verantwortung eines ſolchen Amtes zu entflie⸗ 
hen. Aber unſerem Herrgott konnte er nicht entlaufen. Er ver⸗ 
lor in der Dunkelheit den Weg, und als der Morgen anbrach, 
fand er ſich nach einer Wanderung von mehreren Stunden wie⸗ 
der am Stadtthore. Die Liebe des Volkes hielt ihn jetzt mit Ge⸗ 
walt feſt, bis der Kaiſer ſeinen Willen erklärt habe; denn der 
mußte ihn ja zuvor aus ſeinen Dienſten entlaſſen. Als Valen⸗ 
tinian die wunderbare Geſchichte vernahm, gab er ſofort ſeine 
Zuſtimmung. Ambroſius hätte nun wohl den Willen Gottes 
erkennen können; aber er verſuchte es erſt noch einmal mit der 
Flucht, und hielt ſich in dem Landhauſe eines ſeiner Freunde ver⸗ 
borgen. Ein beſtimmter Befehl des Kaiſers trieb ihn jedoch aus 
ſeinem Verſtecke; denn er mochte den Freund, bei dem er ſich auf⸗ 
hielt, nicht der kaiſerlichen Ungnade ausſetzen. So ging er wie⸗ 
der nach Mailand, und gab nun endlich, da ſich die Stimme des 
Herrn nicht verkennen ließ, den Bitten der Gemeine nach. Am 
7. Dezember des Jahres 374 wurde er zum Biſchofe geweiht. 
Mit dem neuen Berufe fing er auch ein neues Leben an. 
Er wollte das, was er war, ganz ſeyn. Er wollte alles ver⸗ 
geſſen, was hinter ihm lag. So ſchenkte er gleich beim Antritte 
ſeines Amtes alle feine nicht unbedeutenden Güter den Armen. 
Seine Ländereien vermachte er der Kirche, jedoch ſo, daß von 
deren Ertrage für jetzt noch feine Schweſter Marcellina 
ihren jährlichen Unterhalt bezog. Die übrige Familie übergab 
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er der Fürforge ſeines Bruders Satyrus. Dann ließ er es 
ſeine erſte Sorge ſeyn, durch fleißiges Studium der heiligen 
Schrift das etwa für ſein Amt bisher Verſäumte nachzuholen. 
Jede Stunde, die ihm ſeine Geſchäfte uͤbrig ließen, widmete er 
dem Leſen, und fuhr damit fort, als er ſich auch ſchon reiche 
Erkenntniß geſammelt hatte. Wohl wenige Bifchöfe haben ihr 
Amt mit ſolcher aufopfernden Treue geführt, als er. Er predigte 
alle Sonntage. Auch in der Woche war er keine Stunde müßig. 
Oft arbeitete er bis tief in die Nacht hinein. Aber während er 
am Tage ſich eines Schreibers zu bedienen pflegte, ſchrieb er zur 
Nachtzeit ſelbſt. Denn er wollte wohl gern um anderer willen die 
Ruhe miſſen, aber andere ſollten es nicht ſeinetwegen thun. 
Dabei ſtand feine Thur zu jeder Zeit denen offen; die ein Anliegen 
an ihn hatten, und allen Armen und Bedrängten blieb er der 
treueſte Freund. Kein Wunder, daß er ſich in hohem Maße die 
Liebe und das Vertrauen ſeiner Gemeine erwarb. 

Schon im folgenden Jahre nach ſeinem Amtsantritt war 
Kaiſer Valentinian geſtorben, und hatte das Reich feinem, 
damals kaum zwanzigjährigen Sohne aus erſter Ehe, Gratian, 
hinterlaſſen. Der junge Kaiſer ſchätzte den Ambroſius hoch, 
wie einen Vater, und ließ ſich von ihm Unterricht in der chrift- 
lichen Wahrheit ertheilen. Er blieb ihm auch, ſo lange er lebte, 
dankbar, und beklagte bei ſeinem frühen Tode nichts mehr, als 
daß er den Ambroſius nicht zu feinem letzten Beiſtande haben 
konnte. Gratian aber hatte auf das Dringen des Heeres 
ſeinen Halbbruder, den Sohn ſeines Vaters aus zweiter Ehe, 
Valentinian II, der damals noch ein Kind war, zum Mit— 
regenten angenommen, und ihm Italien, Illyrien und Afrika 
abgetreten. Das kaiſerliche Kind ſtand ganz unter dem Einfluſſe 
feiner ränkevollen Mutter Juſtina, die eine entſchiedene Anhän⸗ 
gerinn des Arianismus war. Einer ſolchen Frau mußte ein 
Mann, wie Ambroſius, ein Dorn im Auge ſeyn. Er wurde 
es um ſo mehr, als er mit edlem Freimuthe ſich erlaubte, den 
jungen Kaiſer zu ermahnen, treu bei der Lehre zu bleiben, die 
von den Apoſteln her überliefert ſey. Sie wußte ihren Sohn 
dahin zu bringen, daß er von ſeiner Leibwache die Kirche umſtellen 
ließ, in welcher ſich der ihr ſo verhaßte Biſchof gerade befand, 
und dann dieſem die Weiſung zuſchickte, die Kirche ſofort zu 
verlaſſen. Aber Ambroſius ließ ihm unerſchrocken erwiedern: 
„Ich werde die Schafe Chriſti nimmermehr den Wölfen zum 
Zerreißen übergeben; aber eure Schwerter und Spieße könnt ihr 
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gegen mich richten; einem ſolchen Tode unterwerfe ich mich 
gern.“ 

Fuͤr diesmal blieb es bei der bloßen Drohung, weil ſich 
Juſtina doch nicht öffentlich an den gewaltigen Mann wagte. 
Im Geheimen aber ſchmiedete ſie immer neue Ränke, um ihn zu 
ſtürzen. Nach Gratians Tode hatte ſie noch freiere Hand 
dazu. Im Jahre 386 wußte ſie ein Geſetz durchzuſetzen, nach 
welchem den Arianern nicht bloß Duldung verheißen wurde, 
ſondern ihnen auch die Kirchen zurückgegeben werden ſollten. 
Auch Mailand ſollte einen arianiſchen Biſchof, einen Seythen, 
der, wie ſein Vorgänger, Auxentius hieß, wieder erhalten. 
Unter dem Schutze der Kaiſerinn ſollte die Hauptkirche, wenn 
nöthig, mit Gewalt für ihn in Beſchlag genommen werden. 
Wirklich wurden die Anſtalten dazu getroffen. Den kaiſerlichen 
Abgeſandten, die die Ablieferung der heiligen Gefäße von ihm 
verlangten, erwiederte Ambroſius gelaſſen, aber feft: „Wenn 
der Kaiſer mein Haus, oder mein Land, oder meine übrigen 
Güter mir abgefordert hatte, jo würde ich fie ihm ohne Umftände 
überlaſſen haben. Was aber von Gott meiner Fürforge anvertraut 
iſt, das kann ich nimmermehr ausliefern.“ Dabei verkannte 
er die Grenzen ſeiner Gewalt nicht. Noch an demſelben Tage 
erklärte er der um ihn verſammelten Gemeine, daß er ſein Recht 
zwar nicht freiwillig aufgeben, wenn man ihn aber zwingen 
ſollte, auch keinen Widerſtand leiſten würde. „Ich kann mich 
betruͤben,“ ſagt er, „ich kann weinen, ich kann ſeufzen. Gegen die 
Waffen der Soldaten ſind Thränen meine Waffen. Das ſind 
die Feſtungswerke eines Biſchofs. Auf andere Art kann und 
darf ich nicht widerſtehen. Unſer Herr Jeſus Chriſtus iſt all⸗ 
mächtig. Was er gethan haben will, wird geſchehen. Es ge⸗ 
ziemt ſich nicht, der göttlichen Fügung zu widerſtreben.“ 

Unterdeſſen wuchs die Gefahr. Der Kaiſer ſteigerte feine 
Forderungen. Er meinte den Ambroſius durch Drohungen 
zum Nachgeben vermögen zu können. Furcht, daß der Biſchof 
das Volk zur Empörung aufreizen würde, hegte man nicht; denn 
dazu waren ſeine Grundſätze zu bekannt. Doch der Mann 
Gottes blieb unerſchüͤtterlich feſt. Seine Gemeine ſtärkte er 
beſonders durch den Geſang geiſtlicher Lieder und Pfalmen, 
worauf jedesmal zum Schluſſe des Gottes dienſtes eine feierliche 
Lobpreiſung des Dreieinigen folgte. Er hatte die Weiſe des 
Kirchengeſanges, wo zwei Chöre einander antworten, wie ſie ſchon 
länger im Morgenlande gebräuchlich war, zuerſt auch im Abend⸗ 
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lande in feinen Kirchen eingeführt, und vielen Segen davon 
erfahren. Der Eifer der Gemeine für die rechte Lehre wurde 
dadurch in hohem Maße belebt; ja dieſer Geſang war fo ein- 
dringend, daß Auguſtinus, der ſich damals in Mailand auf— 
hielt, bekennt, er habe ihn nie ohne Thränen anhören können. 
Eines Sonntags nach beendigter Predigt war Ambroſius 
eben im Begriff, einer Anzahl Täuflinge das heilige Sakrament 
zu ertheilen, als ihm gemeldet wurde, daß der Kaiſer ſo eben die 
außerhalb der Stadtmauer gelegene portianiſche Kirche in Beſchlag 
habe nehmen laſſen. Er fuhr ruhig in ſeinen Amtshandlungen 
fort, bis ein neuer Bote ihm meldete, daß das Volk den ariani⸗ 
ſchen Presbyter Caſtulus auf der Straße feſtgenommen habe, 
und daß ein Auflauf zu entſtehen drohe. Da betete er laut 
und mit Thränen zu Gott, daß doch, wenn ja Blut vergoſſen 
werden ſollte, es lieber ihn ſelbſt treffen möge. Er fertigte ſofort 
etliche Presbyter und Diakonen ab, welche auch alsbald den 
Auflauf ſtillten, und den Caſtulus in Sicherheit brachten. 
Der erzürnte Kaiſer aber ließ viele Bürger verhaften, und ihnen 
große Strafgelder auflegen. Die Gefangenen erboten ſich mit 
Willigkeit zur Erlegung derſelben, wenn man fie nur ungehindert 
ihren Glauben bekennnen laſſen wollte. Alle Gefängniſſe waren 
angefüllt, und die obrigkeitlichen Perſonen, die dem unverfälſchten 
Evangelium treu blieben, wurden ernſtlich bedroht. Die Kirche 
des Ambroſius ward mit einer militairiſchen Wache umſtellt, 
und kaiſerliche Beamte drangen heftig in den Biſchof, nachzugeben. 
Er aber blieb unerſchütterlich feſt. In einer Anſprache an das 
Volk ermahnt er zur Ruhe, und ſagte: „Euer Benehmen ſpreche: 
Wir bitten, o Kaiſer!, aber wir fechten nicht.“ Ein kaiſerlicher 
Notarius fragte ihn, ob er etwa geſonnen ſey, das Kaiſerthum 
an ſich zu reißen. Er erwiederte: „Ich beſitze wohl ein Kaifer- 
thum, aber es ruht in meiner Schwachheit, wie der Apoſtel ſagt: 
„Wenn ich ſchwach bin, bin ich ſtark.“ Die Kirche war jetzt 
ganz mit Soldaten umringt. Niemand wurde aus- noch ein⸗ 
gelaſſen. Ambroſius gebrauchte ſeine oben geſchilderten Waffen 
immer ernſtlicher. Er hielt an im brünſtigen Gebete. Die 
ganze Nacht hindurch ertönten Lieder und Pſalmengeſang der Ge- 
meine. Und der Herr hörte das vereinte Rufen feiner Kinder. 
Der zürnende Kaiſer wurde durch die Standhaftigleit des Biſchofs 
überwunden. Er befahl den Soldaten, die Kirche zu verlaſſen; 
ia, er erließ ſogar den Bürgern die ihnen auferlegten Geldſtrafen. 
Später ſah er ein, daß er von ſeiner Mutter irregeleitet war, und 
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föhnte ſich mit Ambrofius völlig aus. Ja, er hat ihn fo lieb 
gewonnen, daß er fogar von ihm getauft zu werden verlangte. 
Sein früher Tod, im Jahre 392, kam der Erfüllung dieſes 
Wunſches zuvor. 

Faſt noch glänzender trat dieſe unerfchütterliche Feſtigkeit des 
Ambroſius, die ſich vor keinem menſchlichen Anſehen beugte, 
Valentinians Nachfolger gegenüber, hervor. Kaiſer Gratian 
hatte noch bei ſeinen Lebzeiten den Theodoſius zum Mit⸗ 
regenten angenommen, und ihm das Morgenland zur Verwaltung 
übergeben. Nach Valentinians II. Tode wurde dieſer 
Alleinherrſcher des weiten Reiches. Theodoſius hing entſchieden 
dem wahren Glauben an; aber er war nicht genug bedacht ge⸗ 
weſen, ſein Herz von einem Fehler zu reinigen, der nun eine 
große Macht über ihn erlangt hatte, dem Jähzorn. Einſt riß 
ihn dieſer Zorn zu einer barbariſchen Handlung hin. In der 
Stadt Theſſalonich war bei einem Volksauflaufe ein kaiſer⸗ 
licher Beamter ermordet worden. Die Kunde von dieſer That wurde 
dem Kaiſer abſichtlich ſo beigebracht, daß er in heftigen Zorn 
gerathen mußte. Er gab denn auch ſofort Befehl, die Stadt 
mit dem Schwerte zu zuͤchtigen. Als Ambroſius davon hörte, 
trat er mit ſeiner Fürbitte dem kaiſerlichen Zorne entgegen, und 
Theodoſius verſprach ihm Begnadigung. Aber einige ſeiner 
Höflinge wußten ihn trotz dieſes Verſprechens dahin zu bringen, 
daß er einen Befehl zur militairiſchen Execution unterzeichnete. 
Zwar reute ihn bald darauf die harte Mafregel, fie war aber 
bereits mit äußerſter Grauſamkeit vollſtreckt. Binnen 3 Stunden 
waren 7000 unſchuldige Menſchen, ohne Verhoͤr und Urtheil, 
vom Schwerte erwuͤrgt. 

Als der Kaiſer bald darauf nach Mailand kam, war 
Ambroſius ſeinetwegen in tiefer Bekümmerniß. Er vermied 
mit ihm zu reden, weil er fürchtete, daß das Herz des Kaiſers 
ſeinen Vorſtellungen noch nicht offen genug ſeyn würde. Aber 
in der Kraft des Amtes, das ihm von Gott übertragen war, 
ſchrieb er an den kaiſerlichen Sünder. „Ich weiß es,“ rief er 
ihm zu, „du biſt eifrig für den Glauben, und fuͤrchteſt Gott; 
aber deine Gemüthsart iſt hitzig. Sie kann zwar bald befänftigt 
werden, wenn man die rechten Mittel anwendet; aber wenn ſie 
nicht im Zaume gehalten wird, ſo treibt ſie alles vor ſich hin.“ 
Dann macht er ihm in dem Briefe bemerklich, daß die Kirche, 
ſeiner Blutſchuld wegen, jetzt keine Gemeinſchaft mit ihm haben 
könne, und fährt fort: „Füge zu der einen Sünde nicht noch die 
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hinzu, daß du dich erkühnſt, das heilige Abendmahl unwürdig zu 
genießen. Ich wage nicht, das heilige Sakrament auszutheilen, 
wenn du demſelben beiwohnen wollteſt. Soll ich das, was ich 
nicht thue, wenn Eines Unſchuldigen Blut vergoſſen iſt, hier 
thun, wo ſo vieler Unſchuldigen Blut zum Himmel ſchreit?“ Und 
zuletzt ſchließt der würdige Biſchof: „Ich liebe dich, ich liebe dich 
zärtlich, ich bete fuͤr dich; — tadle mich aber nicht, wenn mir Gott 
höher ſteht, als du!“ Theodoſtus berief ſich auf den König David. 
„Folge ihm nur,“ entgegnete der eifrige Biſchof, „wie in ſeiner 
Sünde, ſo nun auch in ſeiner Reue.“ Und Theodoſius unter— 
warf ſich. Ein großer Biſchof hatte zu einem eben ſo großen 
Kaiſer geſprochen. Groß iſt Theodoſius, weil er der Buße ſich 
nicht ſchämte. Er blieb 8 Monate von der Kirchengemeinſchaft 
ausgeſchloſſen. Am Weihnachtsfeſte drückte er in Gegenwart des 
Hofbeamten Ruffinus ſeinen tiefen Kummer mit Seufzen und 
Thränen aus: „Ich weine,“ ſprach er, „weil das Haus Gottes, 
welches Bettlern und Sklaven offen ſteht, mir verſchloſſen iſt.“ 
Ruffinus verſuchte darauf, den Biſchof zur Wiederaufnahme des 
Kaiſers zu bewegen. Ambroſius entgegnete ihm freimüthig, 
wie er es ſehr unziemlich finde, daß gerade er ſich in dieſe Sache 
menge, da er doch durch ſeinen böſen Rath der eigentliche Urhe— 
ber jenes Blutbades ſey. Als Ruffinus ihm bedeutete, daß der 
Kaiſer bereits im Anzuge ſey, antwortete der Biſchof entſchloſſen: 
„Ich werde ihm die Schwelle verbieten, und wenn er dann den 
Kaiſer ſpielen will, fo biete ich ihm willig meinen Hals dar.” 
Als dem Kaiſer dieſe Antwort hinterbracht wurde, entſchloß er 
ſich dennoch, zu gehen, und willig anzunehmen, was ihm Ambro— 
ſius auferlegen würde. „Ich komme, mich allem zu unterwerfen, 
was du mir vorſchreibſt,“ ſprach er zum Biſchof. Und dieſer foderte 
öffentliche Kirchenbuße, und ein Geſetz, daß künftig jedes vom 
Kaiſer gefällte Todesurtheil erſt nach dreißig Tagen vollzogen 
werden dürfe, um fo den ſchlimmen Folgen feines Jähzornes vor— 
zubeugen. Und willig legte Theodoſius feinen kaiſerlichen Mantel 
ab, warf ſich mit dem Geſichte auf die Erde und betete: „Meine 
Seele klebt am Staube, erquicke mich nach deinem Wort!“ Das 
Volk weinte und betete mit ſeinem Kaiſer. So lange die Kirchen— 
buße währte, enthielt ſich dieſer, den kaiſerlichen Mantel zu tra— 
gen, ja kein Tag ſeines ferneren Lebens ging hin, an welchen er 
ſich nicht mit Schmerz an jene Grauſamkeit erinnerte. Das 
that Theodoſius, dem wegen ſeiner Herrſchertugenden die Ge— 
ſchichte den Beinamen, der Große, gegeben hat. Ehre ſeinem 
Andenken! 
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Zu ſolcher Kühnheit des Handelns aber, wie wir an Am⸗ 
broſius bewundern, muß ſich, wenn ſie nicht anmaßender Prieſter⸗ 
ſtolz ſeyn ſoll, eine große Demuth geſellen. Und die beſaß der 
theure Mann. Wie weit er von allem geiſtlichen Stolze entfernt 
war, möge folgende Stelle aus ſeinen Schriften beweiſen: „O, 
mein Gott, wann werde ich dich von mir ſagen hören: „Er lie⸗ 
bet viel, weil ihm viel vergeben iſt?“ Ich bekenne: meine Schul⸗ 
den waren größer, als die Schulden jener Sünderinn, und es 
wurde mir mehr vergeben, als ich aus dem Geräufche der Welt 
zum Dienſte der Kirche berufen ward, als ihr. Wenn wir es 
aber der Sünderinn an Liebe nicht gleich thun können, fo weiß 
unſer Herr Jeſus den Schwachen beizuſtehen, und die Quelle des 
lebendigen Waſſers mitzubringen. So wird auch von mir geſagt 
werden: Seht, wie ein Menſch, der mitten aus der weltlichen 
Eitelkeit herausgehoben wurde, in ſeinem Amte beſteht, nicht durch 
ſeine eigene Stärke, ſondern durch die Gnade Chriſti! Bewahre, 
Herr, deine eigene Gabe! denn durch deine Gnade bin ich, was 
ich bin. Ganz beſonders ſchenke mir die Gabe, mit den Sundern 
Mitleid zu haben, daß ich nicht mit Stolz beſtrafen, ſondern 
trauern und weinen möge! 

Am 4. April des Jahres 397, in der Nacht vom Charfrei⸗ 
tag auf den großen Sabbath, ging der treue Knecht Gottes ein 
zu ſeines Herrn Freude. Er ſtarb bewundert, bedauert und be⸗ 
weint von der ganzen chriſtlichen Welt. Nicht unwahrſcheinlich 
ſind ſeine Lebenstage durch die unermüdeten Anſtrengungen in 
ſeinem Amte verkürzt worden. Welch ein treuer Hirt ſeiner Heerde, 
welch ein Vater und Verſorger der Armen er war, haben wir 
ſchon erzählt. Aus feinem reichen Leben dürfte noch zu berichten 
ſeyn, daß er leider durch fein Anſehen die Ausbreitung des Moͤnchs⸗ 
weſens im Abendlande ſehr befördert hat. Das waren allerdings 
Holz, Heu und Stoppeln, die er auf dem Einen Grunde, wel⸗ 
cher gelegt iſt, Chriſtus, auferbaut hat. Aber Ambroſius 
erkannte eben nicht klar genug, in der menſchlichen Unvollkommen⸗ 
heit, und den Vorurtheilen ſeiner Zeit, wovon er auch nicht frei 
war, wie dies Befördern der äußerlichen, geſetzlichen Caſteiungen 
und Abtödtungen eine phariſäiſche Eigen-Gerechtigkeit und Werk⸗ 
heiligkeit befördere, und wie das Werthſchaͤtzen dieſer ſchrift⸗ 
widrigen Menſchen-Gebote vom Ehe verbieten, Speiſen verbieten ꝛc. 
(1 Tim. 4. Col. 2.) zur Verdunkelung des Lichts des angel 
auch in andere Lehren führen werde. 
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Martin von Tours. 
(geft. 400.) 


„Was ihr gethan habt einem unter dieſen meiner geringften 
Brüder, das habt ihr mir gethan.“ (Matth. 25, 40.) 


Im Kalender ſteht der Name Martin zweimal, und dicht 
neben einander. Der Leſer weiß wohl, in welchem Monat. Dieſe 
Zeit iſt überall wohl bekannt. Von Martini an wird in vielen 
bürgerlichen Verhältniſſen gerechnet, ſonderlich auf dem Lande, 
z. B. bei Pächten, Miethzinſen u. ſ. w. Martin Luther heißt 
der eine Name, Martin Biſchof der andere. So dicht fie ne⸗ 
ben einander ſtehen, liegen doch 1100 Jahre zwiſchen beiden Män⸗ 
nern. Aber Eine Liebe des Herrn war es, die ſie beide beſeelte. 
Von Martin, dem Biſchof, wollen wir jetzt erzählen. 

Der Anfang ſeines Lebens ſah nicht aus, als ob's jemals 
auf den Biſchofsſtuhl zugehen würde. Unſer Martin ſtammte 
von Aeltern, die noch in der Blindheit des Heidenthums hinlebten. 
Als Kind aber ſchon hatte er einen mächtigen Eindruck von der 
Kraft des Evangeliums empfangen. Als er erſt zehn Jahre alt 
war, ließ er ſich aus eigenem Antriebe als Katechumen, d. h. 
Taufſchüler, aufzeichnen, und ſchon in ſeinem zwölften Jahre 
war die Liebe zu Gott, in ihm fo mächtig, daß er alle irdiſchen 
Dinge daran zu geben beſchloß. Er wollte das freilich nach der 
unevangeliſchen Erkenntniß der damaligen Zeit, das heißt, durch 
gänzliches Entfliehen der Welt, und aller natüclichen Verhältniſſe 
thun, aber es war bei ihm doch die Liebe zu Gott, welche ihn 
drang. Allein ſein heidniſcher Vater machte einen gewaltigen 
Strich durch des Knaben Rechnung. Der war Soldat, und wollte, 
daß ſein Sohn es auch werden ſollte. Noch dazu ſaß damals 
gerade der abtrünnige Kaiſer Julian in ſeinem kurzen Regimente. 
Der Vater zwang auch wirklich den Sohn, im römifchen Heere 
Kriegsdienſte zu nehmen. Aber Gottes Funke löſchte nicht aus. 
Martinus blieb auch hier, was er war, nämlich ein treuer 
Knecht feines himmliſchen Herrn. Er wurde zwar ein tüchtiger 
Reitersmann, hörte dabei aber nicht auf, ein rechtſchaffener Chriſt 
zu ſeyn. Von ſeinem Solde behielt er nur ſo viel, als er zur 
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nothdürftigſten Nahrung gebrauchte; das übrige gehörte den 
Armen. In ſeinem achtzehnten Jahre ließ er ſich taufen. So 
kann ein Chriſt in allen natürlichen Verhältniſſen der Erde ſeinen 
Herrn und Heiland verherrlichen. Ja, in des Martinus 
Kriegsdienſt fällt die Samariter-That, welche ſein Gedächtniß in 
der chriſtlichen Welt am lebendigſten erhalten hat, und die noch 
heute im Munde des Volkes lebt. 

Sulpicius Severus, der ſpätere Schüler Martins, 
hat uns die liebliche Geſchichte aufbewahrt. Während eines ſehr 
ſtrengen Winters hatte beſonders die liebe Armuth viel zu leiden. 
Mehrere Menſchen waren bereits umgekommen. Da begegnete 
Martin, als er eben zum Thore der Stadt Amiens, in Frank⸗ 
reich, einreiten wollte, einem halbnackten Bettler, der die VBorübers 
gehenden um ein Almoſen bat. Doch niemand nahm ſich des 
Elenden an. „Gott hat ihn für mich aufbewahrt!“ dachte 
Martin bei ſich ſelbſt; aber er beſaß nichts, als ſein Schwert 
und ſeinen Kriegsmantel. Da hielt er kurz Beſinnen, zog das 
Schwert aus der Scheide, und theilte den Mantel in zwei 
Hälften. Die eine gab er dem Armen, in die andere hüllte er 
ſich ſelbſt, ſo gut es gehen wollte. Einige, die es mit angeſehen 
hatten, ſpotteten feiner, andere aber ſchämten ſich, daß fie dem 
Halbnackten von ihrem Ueberfluſſe nichts mitgetheilt hatten. 
Martin aber ritt unbekümmert ſeines Weges weiter, bis er zur 
Herberge kam. In der Nacht erſchien ihm Chriſtus im Traume. 
Er hatte um ſeine Schulter die Mantelhälfte geſchlagen, die 
Martin dem Armen gegeben hatte. Zu einer Engelſchaar aber, 
die ihn umgab, ſprach er mild: „Mit dieſem Gewande hat mich 
der fromme Martin bekleidet.“ 

Inzwiſchen wollte es dem barmherzigen Reitersmann doch 
nicht im Kriegsdienſte behagen. Er forderte bald ſeinen Abſchied. 
Seine Genoſſen warfen ihm Feigheit vor. „Wohlan,“ ſagte er, 
„ſtellt mich an die Spitze des Heeres, ohne Waffen, ohne Schild, 
ohne weitern Schutz, als den Namen meines Herrn Jeſu Chriſti. 
So will ich mich in den dichteſten Feind ſtürzen!“ Gott ſelbſt 
ſchlug ſich in's Mittel. Kurze Zeit darauf wurde Frieden ge⸗ 
ſchloſſen, und Martin durfte nun mit Ehren das Kriegsheer 
verlaſſen. Er wollte zunächſt eine Reiſe zu ſeinen Aeltern an⸗ 
treten. In den Alpengebirgen fiel er einer Räuberſchaar in die 
Hände, und wurde gebunden vor den Anführer derſelben gebracht. 
Dieſem mochte aus des Gefangenen Geſicht etwas ſonderliches 
entgegenleuchten. Er führte ihn an einen abgelegenen Ort, und 
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fragte, wer er wäre? „Ich bin ein Chriſt!“ antwortete Martin. 
„Iſt dir nicht bange?“ forſchte der Räuber weiter. „Ich war 
nie ruhiger,“ entgegnete der Chriſt; „denn ich weiß, daß die 
Gnade des Herrn uns am reichlichſten zuſtrömt, wenn er uns 
prüft. Um mich iſt mir alſo nicht bange, aber um deine Seele; 
denn du führeſt ein Leben, das dich der Gnade Chriſti verluſtig 
macht.“ Und nun fing er an, ihm von der Gnade Chriſti zu 
erzählen, von der jeder Sünder Vergebung empfange, und wenn 
feine Sünde auch noch fo blutroth wären. Seine Worte drangen 
dem Räuber durchs Herz, er löſete ſeine Bande, geleitete den 
frommen Mann ungefährdet wieder auf den rechten Weg, und 
bat um ſeine Fürbitte. Später iſt er ein wahrhaftiger Nachfolger 
Jeſu Chriſti geworden. 

Seit Martin vom Kriegsdienſte ledig war, gedachte er 
ſeinen Jugendentſchluß auszuführen. Er ging auch wirklich in's 
Kloſter. Aber der Herr ließ ihn nicht lange in der Stille. Er 
wollte den rüftigen Streiter auf offenem Kampfplatze haben. Die 
Stimme der ganzen Gemeine rief ihn auf den Biſchofsſtuhl zu 
Tours in Frankreich. Nur mit Mühe konnte man ihn dahin, 
bewegen, fein Kloſter zu verlaſſen. In feiner neuen Würde iſt 
er aber nachmals erſt recht ein tapferer Streiter des Herrn 
geweſen. Er hat ſeinem himmliſchen Könige viel mehr Seelen 
erobert, als er ſeinem irdiſchen Kriegsheere Feinde bezwungen hat. 
Auf den noch heidniſchen Theil der Gallier übte er einen 
mächtigen Einfluß. Die Götzentempel wurden bald von den 
früheren Götzendienern ſelbſt zerſtört, und chriſtliche Kirchen 
erhoben ſich an ihrer Stelle. Die Verehrung ſeiner Zeitgenoſſen 
nannte Martin einen Wunderthäter. Wenn wir nun auch von 
feinen einzelnen Glaubenswerken bei der Bekehrung der Gallier 
keine ſicher verbürgten Nachrichten haben, ſo beweiſt doch der 
unglaubliche Einfluß, den er auf dieſe rohen, heidniſchen Herzen 
geübt hat, daß Martin in hohem Maße mit der Kraft Gottes 
und dem Geiſt aus der Höhe ausgerüftet geweſen ſeyn muß. 
Und daß ſeine Bekehrungserfolge ſich nicht etwa auf fleiſchliche 
Waffen der Gewalt ftügten, daß er vielmehr mit dem Geiſte der 
Sanftmuth und Milde angethan war, davon hat uns die Ge— 
ſchichte ein ſchͤnes Zeugniß aufbewahrt. 

In Spanien war ein Irrlehrer, Namens Priscillian 
aufgetreten. Seine Anhänger nannten ſich Priscillianiſten. 
Der römifche Biſchof citirte fie im Jahre 384, vor die Synode 
zu Bordeaux. Prescillian appellirte an den Kaiſer. Ein 
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Paar Biſchöfe gaben fich zu Anklägern vor dem kaiſerlichen 
Gerichte her. Es lief dabei viel ungeiſtliches Weſen mit unter. 
Die reichen Güter Priscellians und feiner Anhänger reizten 
die Habſucht des weltlichen Richters. Martin erklärte ſich 
auf das allerbeſtimmteſte gegen ſolch Verfahren. Er verlangte, 
geiſtliche Sachen ſollten nur geiſtlich gerichtet werden, und es ſey 
genug, wenn jene durch das Urtheil der Bifchöfe für Irrlehrer 
erklärt, und ihrer Kirchenämter entſetzt ſeyen. Vor das weltliche 
Gericht gehöre ſolche rein kirchliche Angelegenheit nicht. Er 
reiſte ſelbſt nach Trier zum Kaiſer, und erlangte von dieſem 
auch das Verſprechen, daß kein Blut vergoſſen werden ſollte. 
Kaum war er aber wieder abgereiſt, als ſich der Kaiſer von jenen 
beiden Biſchöfen wieder umſtimmen ließ. Priscillian und die 
vornehmſten feiner Anhänger wurden nicht nur ihrer Güter 
beraubt, ſondern auch um Leib und Leben gebracht; theils mit 
dem Schwert abgethan, theils verbrannt. Das ſind die erſten 
Ketzerhinrichtungen, die die chriſtliche Obrigkeit, mit chriſtlichen 
Biſchöfen zur Seite, im blinden Glaubenseifer auf ihr Gewiſſen 
geladen hat. 

Als das Urtheil gefällt war, zog Martin abermals nach 
Trier. Die Biſchoͤfe fürchteten feinen großen Einfluß, und wußten 
den Kaiſer zu beſtimmen, daß er ihm bedeuten ließ, er möge lieber 
gar nicht in die Stadt kommen, wenn er nicht mit den übrigen 
Biſchöfen Frieden halten wolle. Martin us aber erwiederte 
unerſchrocken: „Ich werde kommen mit dem Frieden Chriſti!“ 
Als er angelangt war, ſchloß er ſich ſogleich an den Biſchof 
Theo geiſt an, der der einzige war, welcher ſich jenem unchriſt⸗ 
lichen Urtheil mit Ernſt widerſetzt hatte. Er verwarf nun auf 
das nachdrücklichſte das ſtattgehabte Verfahren, und war durch 
keine Bitten des Kaiſers zu bewegen, wieder in Gemeinſchaft mit 
jenen Biſchöfen zu treten. Durch feine Vorſtellungen rettete er, 
was noch zu retten war; denn es ſollten eben Truppen nach 
Spanien zur weitern Vollſtreckung des Urtheils abgehen. 

Nach dieſen Vorgängen zog ſich Martin mehr in die Stille 
zurück, lebte in ſeiner Eingezogenheit noch 16 Jahre, bis er im 
Jahre 400, wahrſcheinlich am 11. November, ſanft und ſelig und 
im hohen Alter, im Herrn entſchlafen iſt, an welchem Tage auch 
die Kirche ſein Gedaͤchtniß feiert. 


—— 2 — 
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Jovinian. 
(geſt. 406). 


„Ich erinnere euch aber, lieben Brüder 
(1 Cor. wir 10 


Die Männer, deren Leben nr zuuegt geſchildert haben, waren 
trotz ihrer großen Vorzüge doch alle ſchon mehr oder weniger von 
den allgemeinen Verirrungen der damaligen Glaubensrichtung be— 
herrſcht. Eine brünſtige Liebe zum Herrn glühte zwar in ihren 
Herzen, aber es fehlte ihnen die evangeliſche Erkenntniß der rech— 
ten chriſtlichen Freiheit, die der Apoſtel Paulus in ſeinen 
Schriften fo ſchoͤn dargelegt hat. Wir finden bei ihnen eine durch— 
aus unevangeliſche Ueberſchätzung der leiblichen, äußerlichen Zucht, 
der Eheloſigkeit, des jungfräulichen Standes und des Mönchthums. 
Wie wir ſchon bei der Geſchichte des Ambroſius ausdrücklich 
angemerkt haben, iſt ſolche Ueberſchätzung als das Holz, Heu und 
Stoppelwerk anzuſehen, das auf dem wahren Grunde, Jeſus Chriſtus, 
zugleich mit dem Golde auferbaut iſt, und welches vom Feuer ver— 
zehrt werden wird. So allgemein aber die angedeutete Verirrung 
war, hat doch Chriſtus auch in dieſem Zeitalter der Kirche ſeine 
Bekenner, welche für den freien, ächt evangeliſchen Glauben Zeug— 
niß abgelegt haben. Dahin gehören der ehrwuͤrdige Biſchof Pa- 
phnutius, von deſſen Zeugenwort gegen die gezwungene Ehe— 
loſigkeit der Geiſtlichen wir an feiner Stelle erzählt haben. Sodann 
die Biſchöfe und Väter auf der um das Jahr 360 oder 370 zu 
Gangra verſammelten Synode, welche offen ausſprachen, daß 
auch der Gebrauch der irdiſchen Güter, fo wie das Leben in der 
Ehe und in den gewöhnlichen bürgerlichen Verhältniſſen, durch 
eine wahrhaft chriſtliche Geſinnung geheiligt werden könne und 
müffe, und die mit Entſchiedenheit die Behauptung verwarfen, 
daß ein verehlichter Prieſter die Sakramente, vor allen das 
heilige Abendmahl, nicht in rechter Weiſe verwalten könne, 
ja die überhaupt den hochmüthigen, die gewohnlichen Lebensver— 
hältniffe verachtenden Mönchsgeiſt mit heiligem Ernſt in feine 
Schranken wieſen. Wir erinnern hier auch an das Beiſpiel des 
Biſchofs Gregorius, des Vaters Gregors von Nazianz, der 
auch als Biſchof mit feinem Eheweibe, der gottſeligen Nonna, 
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n rechtſchaffener Gerechtigkeit zuſammengelebt hat. Es ift um 
fo mehr zu verwundern, wie das Gebot der Cheloſigkeit der 
Drieſter zu fo allgemeiner Geltung hat kommen können, da die 
fünfte Vorſchrift aus den „alten Regeln der Apoſtel,“ 
welche in der römiſchen Kirche kirchenrechtliche Anerkennung 
haben, ausdrücklich beſtimmt: „Weder Biſchof, noch Prieſter, noch 
Diakon, verſtoße ſeine eigene Frau unter dem Vorwande der 
Frömmigkeit. Wenn er ſie verſtößt, werde er. excommunicirt, 
wenn er darin beharrt, ſo ſetze man ihn ab!“ 

Unter allen dieſen Zeugen evangeliſcher Freiheit iſt aber der 
hervorragendſte der römiſche Mönch Jovinian, der Proteſtant 
damaliger Zeit. Er hatte den Muth und die Geiſtesfreiheit, 
öffentlich gegen die herrſchende Denkart feiner Zeit aufzutreten. 
Sein Hauptgrundſatz, von dem er aus ging, war der: „Es 
giebt nur Ein göttliches Lebenselement, das alle Gläubigen mit 
einander theilen, Eine Gemeinſchaft mit Chriſto, die vom Glauben 
an ihn ausgeht, und Eine Wiedergeburt. Alle, welche dies mit 
einander gemein haben, alſo alle, welche im wahren Sinne, 
nicht bloß dem Bekenntniſſe nach, Chriſten ſind, haben denſelben 
Beruf, dieſelbe Würde, dieſelben himmliſchen Guͤter, ohne daß 
die Verſchiedenheit der äußern Verhältniſſe in dieſer Beziehung 
etwas ausmacht.“ Daraus leitete er dann die Folgerung ab: 
„Das eheloſe Leben, oder die Ehe, das Eſſen oder das Faſten, 
der Gebrauch oder Nichtgebrauch irdiſcher Güter, alles das kann 
zwiſchen Chriſten keinen Unterſchied machen, wo derſelbe Eine 
Grund des chriſtlichen Lebens vorhanden iſt. Nicht auf die 
äußere Lebensweiſe, und die Worte an und für ſich, ſondern auf 
das innere chriſtliche Leben, auf die Geſinnung kommt es an.“ 
Damit fiel denn die ganze Lehre von einer höhern, ascetifchen 
Vollkommenheit, oder dem vermeintlichen Unterſchiede zwiſchen 
den Pflichten, welche Chriſtus nur den nach jener Vollkommenheit 
Strebenden gegeben haben ſollte, und den gewöhnlichen, für alle 
Menſchen beſtimmten Chriſtenpflichten, ſo wie das Verdienſt 
gewiſſer Außerlicher Werke. „Jungfrauen, Wittwen und Ver⸗ 
heirathete,“ — ſagt Jovinian, — „welche einmal in Chriſto 
getauft ſind, haben daſſelbe Verdienſt, wenn in Hinſicht der 
Werke ſonſt kein Unterſchied zwiſchen ihnen ſtattſindet!“ 

Dabei ließ er ſich nicht vom blinden Eifer fortreißen, 
das Faſten, und eheloſe Leben an und für ſich unbedingt 
zu verdammen. Wie er das Chriſtenthum nur nach der 
Geſinnung ſchätzte, ſo griff er auch hier nur die Geſinnung 
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an, nur die Anmaßung, welche dem eheloſen und ascetifchen 
Leben ein beſonderes Verdienſt vor den übrigen Richtungen des 
allgemeinen chriſtlichen Lebens beilegte. Daher blieb er auch 
ſelbſt Mönch, und widerlegte dadurch den Vorwurf, als ob er 
nur, um von dem ihm läſtigen Joche ſich frei zu machen, 
ſolches erſonnen habe. „Es kommt auf eins hinaus,“ ſagt er, 
„ob einer ſich dieſer oder jener Speiſe enthalte, oder mit Dank— 
ſagung ſie genieße.“ Weiter ſagt er, die ehelos Lebenden anredend: 
„Ich thue dir nicht Unrecht! Haſt du das eheloſe Leben um der 
gegenwärtigen Noth willen dir erwählt, ſo überhebe dich nur 
nicht. Du biſt ein Glied derſelben Kirche, der auch die Ver— 
heiratheten angehören!“ Für die Ehe berief er ſich auf die Ein⸗ 
ſetzung derſelben bei der Schöpfung, und deren Wiederholung 
durch Chriſtus: „1 Moſ. 2, 24. u. Matth. 19, 5. auf die 
Beiſpiele der verehelichten Frommen aus dem alten Bunde, und 
auf die Beläge im neuen Bunde: 1 Tim. 5, 14. 4, 3. 2, 15. 
Hebr. 13, 4. 1 Kor. 7, 39. 

Doch nicht bloß in Beziehung auf die äußerlichen Werke 
der Ascetik, auch in anderer Hinſicht ſtellte ſich Jovinian der 
falſchen Richtung ſeiner Zeit entgegen, welche, ſtatt auf die 
Geſinnung allein zu ſehn, überhaupt nur auf das äußerliche 
Werk ſah, wie dies z. B. bei der Ueberſchätzung des Märtyrer 
thums, um des bloß äußerlichen Leidens willen, ſich zeigte. Er 
drückte ſich darüber ſo aus: „Mag einer in der Vrrfolgung ver— 
bannt, erdroſſelt, enthauptet werden, oder ſich flüchten, oder mag 
er in dem Kerker ſterben; ſo ſind es zwar verſchiedene Arten des 
Kampfes, aber es iſt nur Ein Siegerkranz!“ 


So ſprach Jovinian auch über das Weſen der wahren 
Kirche wieder die, ſeiner Zeit faſt verloren gegangenen, bibliſchen 
Anſichten aus. Der Begriff der unſichtbaren Kirche, als einer 
geiſtig verbundenen Gemeine der Gläubigen und Erlöſten, wurde 
von ihm viel mehr, als der Begriff der ſichtbaren, von aͤußerlicher 
Ueberlieferung abſtammenden Kirche hervorgehoben. Er ſagt: 
„die Kirche, gegründet auf Hoffnung, Glaube und Liebe, iſt über 
jeden Begriff erhaben. Kein Unreiner iſt in derſelben, alle ihre 
Glieder ſind von Gott gelehrte. Niemand kann in dieſelbe mit 
Gewalt einbrechen, oder durch Liſt ſich hineinſchleichen!“ Natürlich 
iſt es, daß er hier unter der Kirche nur die unſichtbare Gemein- 
ſchaft der Heiligen gemeint hat. 

Wir entnehmen dieſen Auszügen aus Jovinians Schriften 
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zweierlei. Erſtens, wie ſehr die reine, evangeliſche Wahrheit 
ſchon in den erſten Jahrhunderten der chriſtlichen Kirche durch 
allerlei nebeneingekommene Menſchenſatzungen verdunkelt worden 
iſt, zweitens aber, daß es der Herr der Kirche doch niemals an 
muthigen Zeugen eben dieſer Wahrheit hat fehlen laſſen. Ver⸗ 
ſchweigen dürfen wir aber nicht, daß Jovinian, als irrender 
Menſch, auch in ſeiner Lehre nicht frei von Irrthum geblieben iſt. 
Wir jrechnen dahin vor allen feine Behauptung, daß bei den 
wirklich in Chriſto Lebenden überhaupt keine Entwicklung des 
chriſtlichen Lebens mehr ſtatt finden könne, ſo wie, daß die wahr⸗ 
haftig Wiedergeborenen keiner Thatſünde mehr fähig ſeyen, zu 
welchen falſchen Behauptungen er freilich nur im Kampfe gegen 
die herrſchenden Anſichten, und im Gegenſatze zu denſelben, ge- 
trieben ſeyn mag. 


Jovinians Lehren, beſonders ſeine treffenden Gründe 
gegen den Werth des eheloſen Lebens, fanden ſowohl unter 
Laien, als auch unter Mönchen und Nonnen, in Rom vielen 
Eingang. Der römiſche Biſchof Siricius aber, ein heftiger 
Gegner der Prieſterehe, ſprach im Jahre 390 auf einer roͤmiſchen 
Synode in den härteſten und ungerechteſten Ausdrücken über ihn 
und acht ſeiner Anhänger das Verdammungsurtheil aus. Jo⸗ 
vinian begab ſich nach Mailand, aber auch hier war ſeines 
Bleibens nicht. Ambroſius, der große Mönchsfreund, war 
durch Siricius ſchon im voraus gegen ihn eingenommen, 
und vertrieb ihn auch von hier. Von ſeinem weitern Leben und 
Leiden haben wir keine ſicher verbuͤrgten Nachrichten. Er ſtarb 
um das Jahr 406. Sein Gedaͤchtniß feiert unſere Kirche am 
27. Auguſt. 


Mas die römifche Kirche unſern theuern Reformatoren ge⸗ 
than hat, das iſt auch dieſem erſten Vorläufer derſelben ſchon 
in damaliger Zeit reichlich widerfahren. Sein Leben wurde in 
jeder Weiſe verkleinert und verläumdet. Ja, noch in unfern 
Tagen ſpricht ein römiſcher Geſchichtsſchreiber von ihm: „Seine 
Irrlehren bekräftigte er durch das ſinnliche Leben, das er zu 
Rom mitten unter Vergnügungen, Feſtgelagen, und in der 
Ueppigkeit dieſer großen Stadt führte. Er hatte das arme Kleid 
der Mönche abgelegt, um ſich in reiche Stoffe zu hüllen, und 
hielt ſich für ſein früheres Faſten durch den Genuß ausgeſuchter 
Weine und köſtlicher Speiſe ſchadlos.“ Das iſt nun geradezu 
eine Lüge. Denn es iſt erwieſen, daß Jovinian feine Moͤnchskutte 
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nie abgelegt hat. Wir muͤſſen dabei des Wortes unſeres Herrn 
gedenken: „Selig ſeyd ihr, wenn die Menſchen allerlei Uebels 
wider euch reden, fo fie daran Lügen!” 


—— 9 —— 


Johannes Chryſoſtomus. 
(geſt. 407.) 


„Selig iſt der Mann, welcher die Anfechtung erduldetl Denn, 
nachdem er bewähret iſt, wird er die Krone des Lebens empfan— 
gen, welche Gott verheißen hat denen, die ihn lieb haben.“ 
(Jak. 1, 12.) 


Johannes, ſpäterhin wegen des Glanzes ſeiner Bered— 
ſamkeit Chryſoſtomus, das iſt: Goldmund, genannt, wurde 
im Jahre 347 zu Antiochien, einer der vier großen Haupt- 
ſtädte des römiſchen Reiches geboren. Sein Vater bekleidete 
einen hohen militäriſchen Poſten, ſtarb aber bald nach des 
Knaben Geburt. Deſſen Erziehung lag nun ganz in den Händen 
ſeiner frommen Mutter Anthuſa, die, zwar erſt zwanzig Jahr 
alt, doch Wittwe zu bleiben ſich entſchloß, um ihren Mutter- 
pflichten ihr ganzes Leben weihen zu konnen. So ſteht dem 
glänzenden Dreigeſtirn am Zeugenhimmel der chriſtlichen Kirche: 
Gregor, Chryſoſtomus und Auguſtin, in den drei Müt— 
tern: Nonna, Anthuſa und Monika, ein gleich liebliches 
Sternbild zur Seite. 

Ant huſa verſäumte kein Mittel, um ihrem Sohne die 
allſeitigſte und gründlichſte Bildung zu gewähren, wozu ſich in 
Antiochien, damals eine der erſten und feinſten Weltſtädte, 
die reichſte Gelegenheit bot, ſuchte aber dabei vor allen Dingen 
ſein Herz mit warmer Liebe zum Herrn zu erfüllen. Dem ver— 
lockenden Unterrichte feines berühmten, heidniſchen Lehrers Li b a— 
nius hielt ihre mütterliche Unterweiſung in der Bibel das 
Gegengewicht, und ſo ſehr den jungen Johannes die Wiſſen— 
ſchaften anzogen, war ihm doch ſchon frühe die Bibel das Buch 
aller Bücher, mit dem er ſich täglich mehr vertraut zu machen 
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ſuchte. Nach Vollendung feiner Studien trat er in den Advokaten⸗ 
ftand, wurde aber bald des weltlichen Treibens liberbrüfftg, und 
erwählte dafür zur Freude ſeiner Mutter den geiſtlichen Stand. 
Er begann die neue Laufbahn als Anagnoſt, oder Vorleſer 
der heiligen Schrift. Um ſich aber ganz und ungeſtört dem 
Studium der heiligen Schrift, dem Gebet, der Betrachtung des 
menſchlichen, und vornehmlich ſeines eigenen Herzens, zu widmen, 
zog er ſich fuͤr einige Jahre in die Einſamkeit eines Kloſters 
zurück, bis ihn im Jahre 380 ſeine von den Anſtrengungen 
erſchöpfte Geſundheit bewog, nach Antiochien zurückzukehren. 
Sogleich beſtellte ihn der dortige Biſchof zum Diakonus. Die 
freie Zeit, welche ihm dies Amt ließ, benutzte er zur Abfaſſung 
einer Anzahl erbaulicher Schriften voll Glauben und heiligen 
Geiſtes. 

Ein größerer, und ſowohl feinen Wunſchen, als feinen 
außerordentlichen Gaben angemeſſener Wirkungskreis eroͤffnete 
ſich ihm, als er im Jahre 386 zum Presbyter der Gemeine 
zu Antiochien gewählt wurde, die damals gegen 100,000 
Seelen zählte. Als ſolcher hatte er feinen Biſchof in der oͤffent⸗ 
lichen Unterweiſung, in der Seelſorge, in der Verwaltung der 
Sakramente, und in den meiſten Angelegenheiten der Kirche zu 
unterſtützen. Da ſtand er nun recht eigentlich an feinem Platze; 
denn Chryſoſtomus war ein geborener Prediger, ein wahrhaf⸗ 
tiger Goldmund. Die hinreißende Beredſamkeit, mit welcher 
er den Weg des Heils in Chriſto klar und lauter, mit der Bibel 
in der Hand und im Herzen verkündigte, verſammelte bald in 
der volkreichen Stadt Schaaren von Zuhörern um ſeine Kanzel, 
die mit der geſpannteſten Aufmerkſamkeit an ſeinen Lippen hingen. 
Und wie ſein Wort, ſo war ſein Wandel. Er war nicht bloß 
der beliebte Kanzelredner; ſeine innige Frömmigkeit, ſeine tiefe 
Menſchenkenntniß, die Liebe Chriſti, welche alle ſeine Worte und 
Handlungen bezeichnete, die warme Theilnahme an allen Leiden 
und Freuden ſeiner Gemeine, und die Furcht Gottes, welche ſein 
Herz frei machte von aller Menſchenfurcht, ließen ihn bald den 
Gegenſtand der allgemeinen Bewunderung und Verehrung werden. 

Zwölf Jahre lang hatte Antiochien den Segen ſeiner 
Wirkſamkeit genoſſen, da beſtimmte ihn der Herr zu größeren 
Dingen. Sein Ruf war bis Konſtantinopel an den kaiſer⸗ 
lichen Hof gedrungen. Man hielt ihn für den wuͤrdigſten, den 
erledigten Biſchofsſtuhl der Hauptſtadt des oftrömifchen Reiches 
zu beſteigen, jedenfalls den glänzendſten und einflußreichſten der 
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damaligen Chriſtenheit. Im Jahre 397 wurde er berufen. 
Ungern folgte er, ungern ließ ihn die Gemeine. Er war nun 
der erſte Mann der Kirche, aber er frohlockte nicht, er zitterte. 
Er ahnte die Schwere der Verantwortlichkeit, die Verſuchungen 
und die Kämpfe, welche dieſes Amt ihm aufbürdete. Hatte er 
es doch mit einem in Hochmuth und Fleiſchlichkeit verſunkenen 
Hofleben zu thun. Aber er ging im Namen des Herrn, der ihn 
ſandte, und war entſchloſſen, ſeine Pflicht zu thun. 

Bei ſich ſelbſt machte Chryſoſtomus den Anfang, damit 
er nicht andern predigte, und ſelbſt verwerflich würde. Hatten 
ſeine Vorgänger in Glanz und Pracht gelebt, ſo begnügte er ſich 
mit dem nöthigften, und gab alles erübrigte den Armen. Hatten 
ſie mit dem Predigen ſich nicht viel befaßt, ſo predigte er die 
Woche dreimal, oft alle ſieben Tage hintereinander. Und der 
Segen blieb nicht aus. Ein neues Leben regte ſich bald in der 
bisher verwahrloſten und geiſtig tief geſunkenen Gemeine. Indes, 
ſchon des Biſchofs einſames Leben gab der großen Menge der 
Weltlichgeſinnten Anſtoß, zumal denen, die ſonſt von dem Auf- 
wande des Erzbiſchofs Genuß gehabt hatten. Als er aber wagte, 
gegen pflichtvergeſſene Biſchöfe die beſtehenden Kirchengeſetze geltend 
zu machen, als er es wagte, die Habſucht und die Wolluſt 
der Großen, ſo ungeſcheut, wie ſie ſich öffentlich zeigte, ebenſo 
öffentlich zu ſtrafen, als er es wagte, Witwen und Waiſen 
gegen die allgewaltige Kaiſerinn Eudoria in Schutz zu nehmen, 
und dieſe Jeſabel, ob auch mit aller Ehrerbietung, an ihren 
ewigen Richter zu erinnern, und an die Hinfälligfeit aller irdiſchen 
Macht und Herrlichkeit: da bildete ſich aus hohen Geiſtlichen 
und mächtigen Höflingen eine Verſchwörung gegen den frommen 
Mann, an deren Spitze die Kaiſerinn ſelbſt ſich ſtellte, und die 
nur auf eine günſtige Gelegenheit wartete, um an ihm Rache 
zu nehmen. 

Die Gelegenheit erſchien nur zu bald. Im Jahre 402 kamen 
etwa 80 Agyptifche Mönche nach Konſtantinopel, und flehten den 
Chryſoſtomus um Schutz an gegen Theophilus, den Patriar— 
chen von Alexandrien. Dieſer leidenſchaftliche und ränkevolle 
Mann hatte wegen gekränkten Eigendünkels, aber unter dem Vor⸗ 
wande, daß ſie ketzeriſchen Lehren huldigten, die ſonſt in ihrer Weiſe 
frommen Männer aus ihrer Einſamkeit vertrieben, und verfolgte 
fie von Land zu Land. Chryſoſtomus nahm ſich der Ungluck— 
lichen mit Liebe an, und ſorgte einſtweilen für ihr Unterkommen. 
Er ließ ſich aber durch ſein Mitleid keineswegs verleiten, den 
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Regeln der chriſtlichen Klugheit zuwider zu handeln. Vielmehr 
ſuchte er ohne großes Aufſehen den Streit zwiſchen ihnen und 
Theophilus zu vermitteln; aber alle ſeine Verwendungen 
ſcheiterten an der Hartnäckigkeit des ſtolzen Biſchofs, der ſchon 
längſt des Chryſoſtomus wachſende Größe mit Neid betrachtet 
hatte, und der jetzt ſeinen ganzen Haß auf ihn warf. Im Jahre 
403 kam er in Begleitung vieler Biſchöfe, welche mit ihm gleiche 
Geſinnung hegten, ſelbſt nach Konſtantinopel, um, es koſte, 
was es wolle, den ihm Verhaßten zu ſtürzen. Eine große Menge 
Goldes und koſtbarer Geſchenke brachte er mit, um die Großen 
des Hofes zu beſtechen. Er hätte deſſen gar nicht bedurft; denn 
dieſe Schaar ſtand ja längſt auf ſeiner Seite. Mit den ihm 
ergebenen Biſchöfen hielt er nun eine ſogenannte Synode bei 
Chalcedon, von welcher Chryſoſtomus ſeines Amtes entſetzt, 
und verbannt wurde. Er war unter andern auch des Verbrechens 
der beleidigten Majeſtät angeklagt worden, und der ſchwache 
Kaiſer Arka dius ließ ſich überreden, das ungerechte Urtheil zu 
beftätigen. 

Es wäre dem Chryſoſtomus ein leichtes geweſen, die 
Stimmung des Volkes zu ſeinen Gunſten zu benutzen; aber ſeine 
Seele war fern von ſolchen Gedanken. Vielmehr, als er ſah, 
daß blutige Auftritte zu befürchten ſtanden, übergab er ſich frei- 
willig dem Polizeibeamten, der mit bewaffneter Macht gegen ihn 
ausgeſendet war, und ließ ſich von ihm aus der Stadt führen, 
ohne daß feine Freunde es merkten. Noch an demſelben Abende 
wurde er an das jenſeitige Ufer des Marmorameeres übergeſchifft, 
wo er die weitern Befehle des Kaiſers erwarten ſollte. Mit 
vollkommener Ruhe ging er ſeinem ungewiſſen, aber allem An⸗ 
ſcheine nach, dunklen Schickſale entgegen. Einem Freunde ſchrieb 
er: „Will die Kaiſerinn mich verbannen, fo verbanne fie mich. 
Die Erde iſt des Herrn, und was darinnen iſt. Mir ruft der 
Apoſtel Paulus zu: „Gott achtet das Anſehen der 
Menſchen nicht,“ und: „Wenn ich noch Menſchen ge⸗ 
fällig wäre, ſo wäre ich Chriſti Knecht nicht.“ Und 
Da vid waffnet mich durch ſeine Worte: „Ich rede von deinen 
Zeugniſſen vor Königen, und ſchäme mich nicht.“ 

Aber nun zeigte ſich auch, daß der treue Hirte nicht ver⸗ 
geblich an ſeiner Heerde gearbeitet hatte. Das chriſtliche Leben 
hatte in Konſtantinopel einen neuen Aufſchwung genommen. 
Mächtig brauſte die Liebe ſeiner Gemeine auf, als das ſchmäh⸗ 
liche Urtheil der Synode, und die kaiſerliche Vollſtreckung deſſelben 
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bekannt wurde. Ja, das ganze Volk äußerte laut feinen Unwillen, 
und drohete mit offener Empörung. Manche Feinde des ehr— 
würdigen Mannes kamen zur Beſinnung, und wünſchten ihr 
Vergehen rückgängig zu machen. Dazu erſchreckte ein plötzliches 
Erdbeben die eben ſo abergläubiſche, als ruchloſe Kaiſerinn, und 
ihr Gewiſſen begann ſie zu ängſtigen. Leicht gewährte ihr der 
Gemahl die Bitte um des Chryſoſtomus Zurückberufung, 
und ſie ſchrieb ihm eigenhändig: „Eure Heiligkeit glaube doch 
nicht, daß ich um das Geſchehene gewußt habe! Ich bin unſchul— 
dig an eurem Blute. Schlechte, verderbte Menſchen haben dieſe 
Ränke geſchmiedet. Meiner Thränen Zeuge iſt der Gott, dem 
ich ſie opfere. Ich kann es nicht vergeſſen, daß durch eure 
Hände meine Kinder getauft worden ſind.“ 

Das alles begab ſich nur wenige Tage nach des Biſchofs 
Verbannung. Da wurde die ganze Stadt voll Jubel. Alles 
ſtrömte auf's Meer, dem geliebten Hirten entgegen. Dieſer 
wollte vor ſeiner Rückkehr ſeine Sache erſt von einer ordentlichen 
Kirchenverſammlung unterſucht wiſſen; aber das Volk noͤthigte 
ihn, ſofort mitzuziehen, fuͤhrte ihn in der Apoſtelskirche auf den 
biſchöflichen Stuhl, und bat um ſeinen Segen. „Gelobt ſey 
Gott!“ war das letzte Wort, das Johannes zur Gemeine 
geſprochen hatte, und das erſte, womit er ſie jetzt begrüßte. 
„Dieſe Abſchiedsworte ließ ich euch,“ ſprach er, „dieſe Worte 
des Dankes nehme ich wieder auf: der Name des Herrn ſey 
gelobet in Ewigkeit! Die Dinge ſind verſchieden, aber es iſt Eine 
Lobpreiſung. Sommer und Winter haben nur Ein Ziel: das 
Gedeihen des Feldes. Gelobt ſey Gott, der mich hinweggehen 
ließ! Gelobt ſey Er wiederum, der mich zuruͤckrief! Dies ſage ich, 
indem ich euch bitte, Gott zu loben!“ 

Aber nur zwei Monate genoß Chryſoſtomus einer unge— 
ſtörten Ruhe. Er verhehlte ſich nicht, daß er auf unterwuͤhltem 
Boden ſtand, und bald genug wurden ſeine Befürchtungen nur 
zu ſehr gerechtfertigt. Der Anlaß war folgender: Vor dem 
Palaſte der Reichsverſammlung war der Kaiſerinn eine prächtige, 
ſilberne Bildſäule errichtet worden. Bei der Einweihung hatten 
ausgelaſſene Luſtbarkeiten, lärmende Schauſpiele, unanftändige 
Tänze und abgöttiſche Ehrenbezeugungen ſtattgefunden, die an 
die Zeit des Heidenthums erinnerten. Schon immer hatte 
Chryſoſtomus gegen ſolche Aergerniſſe geeifert, diesmal waren 
ſie auf freier Straße, an einem Feſttage, in der Nähe der Sophien— 
kirche, der erſten der Stadt, und ohne Ruͤckſicht auf den Gottes- 
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dienſt geſchehen. Chryſoſtomus war nicht der Mann danach, 
der dazu hätte ſtill ſchweigen können. Argliſtige Kundſchafter 
hinterbrachten der Kaiſerinn feine allerdings ernſten und kraftigen 
Aeußerungen, ſo daß dieſe von neuem, heftigem Unwillen gegen 
den noch immer gehaßten Biſchof ergriffen wurde, und neue 
Ränke gegen ihn ſchmiedete. Da ließ ſich der ſchwergekränkte 
Mann von einem allerdings nicht ganz unfleiſchlichen Eifer über 
die in ſeinem Amte ſo beſonders nöthige Schlangenklugheit hinaus 
fortreißen. Am Feſte Johannis des Täufers begann er, 
auf ſeinen eigenen Namen Johannes anſpielend, ſeine Predigt: 
„Wiederum tobt die Herodias, wiederum tanzt ſie, und wiederum 
verlangt ſie in einer Schüſſel das Haupt Johannis!“ Da 
kannte die Wuth der Kaiſerinn keine Grenzen mehr, und fie be⸗ 
ſchloß, ſich um jeden Preis des verhaßten Sittenpredigers für 
immer zu entledigen. 

Jetzt war ſchnell die von Chryſoſtomus längſt begehrte 
Synode verſammelt, aber ſie ſtand unter dem entſchiedenen Ein⸗ 
fluſſe der Kaiſerinn und ſeines grimmigen Feindes, des argliſtigen 
Theophilus. Das Abſetzungsurtheil von Chalcedon wurde 
erneuert, und vom Kaiſer wiederum beſtätigt. Aber Chry ſoſto⸗ 
mus antwortete: „Ich habe dieſe Kirche von meinem Gott 
empfangen, um für das Heil der Gemeine zu ſorgen, und ich 
darf ſie nicht ſelbſt verlaſſen. Will es aber der Kaiſer, denn er 
hat über die Stadt zu gebieten, ſo vertreibe er mich mit Gewalt, 
damit ſeine Herrſchermacht mir zur Rechtfertigung diene, wenn 
ich meinen Poſten verlaſſe.“ Der Kaiſer zögerte noch mit offener 
Gewalt, aber Meuchelmörder wurden gegen den frommen Viſchof 
abgeſchickt; doch Gott der Herr vereitelte ihr Vorhaben. Seine 
Feinde, welche die wachſende Theilnahme des Volkes taglich banger 
machte, ließen endlich dem Kaiſer keine Ruhe mehr, bis er wirklich 
bewaffnete Macht beorderte, die den Chryſoſto mus mit Gewalt 
aus der Stadt vertreiben ſollte. 

Nun glaubte dieſer ſeine Unterwerfung gerechtfertigt, und 
um die Widerſetzlichkeit der ihm ergebenen Menge zu vermeiden, 
nahm er in der Stille Abſchied von den um ihn verſammelten 
Biſchöfen. Dann wendete er ſich noch an die frommen Diako⸗ 
niffinnen, die ihn bei feinen Liebeswerken treulich unterſtüͤtzt 
hatten, mit den Worten: „Kommet, meine Töchter, und höret mich! 
Es geht mit mir zu Ende, wie ich ſehe. Ich habe meinen Lauf 
vollendet, und vielleicht werdet ihr mich nicht wiederſehen. Laſſet 
von euren bisherigen Liebeserweiſungen gegen die Kirche nicht 
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nach, und wenn Einer, ohne daß er es ſucht und will, einftimmig 
zum Biſchof nach mir gewählt wird, ſo folget dieſem, wie dem 
Johannes! Denn die Kirche kann nicht ohne Biſchof bleiben. 
So ſeyd denn der göttlichen Barmherzigkeit anbefohlen! Gedenket 
meiner in eurem Gebete!“ Darauf entfernte er ſich, die wartende 
Menge täuſchend, durch eine Seitenthür, und übergab ſich ruhig 
der Polizeiwache. Er wurde ſogleich auf ein Schiff gebracht, 
und nach Aſien hinüber geführt. Das geſchah am 9. Juni 404. 

Eine lange, mühſelige Reiſe ſtand ihm bevor. Seine Freunde 
hatten alles aufgeboten, um dem in ſeiner Geſundheit ohnedies 
ſo geſchwächten Manne eine wenigſtens erträgliche Lage zu 
bereiten, aber vergebens. Die entlegene, verödete Stadt Kukuſus 
an der armeniſchen Grenze, unter einem rauhen Himmelsſtriche 
gelegen, und beſtändig den räuberiſchen Einfällen der wilden 
Iſaurier bloßgeſtellt, wurde ihm zum Aufenthaltsorte beſtimmt. 
In der brennendſten Sonnenhitze, unter den größten Entbeh— 
rungen, mußte der ſchwächliche, an eine ſorgſame Pflege gewöhnte 
Mann die lange Reiſe durch unwegſame Gebirge zurücklegen. 
Seine Körperkraft unterlag, er verfiel in ein heftiges Fieber, 
und mußte in Cäſarea, der Hauptſtadt Cappadociens, liegen 
bleiben. Die wetteifernde Liebe frommer Einwohner dieſer Stadt 
erquickte ihn; kaum aber hatte der Haß ſeiner Feinde davon 
vernommen, ſo gönnte er ihm auch dieſe kurze Raſt nicht. Sie 
regten einen Auflauf vor ſeinem Hauſe an, und in finſterer 
Nacht mußte der kaum Wiederhergeſtellte, den ſteilen, bergigten 
Weg nach dem etwa 12 Meilen entfernten Verbannungsorte 
antreten. Aber der Herr ſtärkte ihn wunderbar, daß er glücklich 
in Kukuſus anlangte. Er blieb auch hier nicht unthätig. 
Sein Herz ruhte feſt in ſeinem Gotte, und was ihm aus dieſer 
unverſiegbaren Quelle an Glaubenskraft, Muth, Troſt und 
Freudigkeit zufloß, das ſtrömte er reichlich wieder aus über ſeine 
in treueſter Liebe an ihm hangende und gerade damals ſchwer— 
bedrängte Gemeine zu Konſtantinopel. „Ich gebe die gute 
Hoffnung nicht auf,“ ſchreibt er ihr, „indem ich an den Regierer 
dieſes Weltalls denke, der nicht durch Kunſt den Sturm beſiegt, 
ſondern durch ſeinen Wink das Ungewitter vertreibt. Wenn er 
dies aber nicht von Anfang an und gleich zuerſt thut, ſo iſt das 
eben ſeine Art, nicht im Anfang das Uebel zu heben, ſondern 
wenn es ſich gemehrt hat, und zur Vollendung gekommen iſt. 
Wenn die meiſten verzweifeln, dann thut er ſeine Wunder, indem 
er ſeine Allmacht offenbart, und die Geduld der Leidenden übt. 
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Laſſet alſo den Muth nicht ſinken! — Die Sache des Herrn 
wird fortgeführt durch Verſuchungen, nicht in Gemächlichkeit.“ 
Und ein andermal: „In Rückſicht auf mich bedarf ich keines 
Troſtes, denn die Sache, für die ich leide, iſt mir Troſt genug. 
Ich betraure aber das Ungewitter, welches alle Kirchen getroffen 
hat, und ich fordere euch alle auf, mit euern Gebeten zu helfen, 
daß einſt alles zum heitern Frieden zurückkehre.“ 

Eine der wichtigſten Herzensangelegenheiten war ihm fort⸗ 
während die Ausbreitung des Evangeliums geweſen. Daher war 
er ſtets beſorgt, bei den Seinigen den Eifer für die von ihm, 
beſonders unter den wilden Gothen, gegründeten Miſſions⸗ 
Anſtalten zu unterhalten. Und ſelbſt jetzt lehnte er die ihm von 
ſeinen Freunden zur Erleichterung ſeines Lebensunterhaltes gebotenen 
Geſchenke mit der Erklärung ab, daß es ihm an nichts gebreche; 
bat aber dagegen um Beiſteuern für jene frommen Zwecke. Ja, 
wie ſehr er hierin feine eigene Perſon ganz vergeſſen und ver⸗ 
läugnen konnte, geht daraus hervor, daß er einen Biſchof, der 
auf jener Synode das Urtheil gegen ihn mit unterzeichnet hatte, 
und der ſich anch ferner feindſelig gegen ihn benahm, kräftig zu 
unterſtützen ermahnte, weil er ein warmer Freund der Miſſtons⸗ 
ſache war, und ihr in Perſon oblag. 

Mit dieſer Liebe zur Miſſion hing ſein Eifer für die 
Verbreitung des göttlichen Wortes zuſammen. Seit er 
ſelbſt dieſen Schatz kennen gelernt hatte, wußte er den Menſchen 
nichts beſſeres anzupreiſen, als ein fleißiges Leſen der heiligen 
Schrift. Wie frohlockte ſein Herz, wenn er ſie in einer der 
Hauptkirchen Konſtantinopels, die er den Gothen für ihren 
Gottesdienſt eingeräumt hatte, in gothiſcher Sprache vorleſen 
hörte. Seine Predigten find reich an den kräftigſten Ermahnungen, 
daß Alle die Bibel leſen ſollten. „Die feurigen Pfeile des 
Satans können wir von ferne her löſchen durch das beſtändige 
Leſen der h. Schrift,“ ſpricht er: „Das Leſen der h. Schrift iſt 
eine mächtige Schutzwaffe gegen die Sünde. Die Unbekanntſchaft 
mit derſelben iſt ein drohender, tiefer Abgrund. Nichts von den 
göttlichen Geſetzen wiſſen, iſt ein großer Verluſt der Seligkeit. 
Dies hat Ketzereien erzeugt, dies Verderbniß in's Leben einge⸗ 
führt, dies alles allenthalben in die größte Verwirrung gebracht. 
Denn es iſt nicht möglich, nicht möglich, ſage ich, daß, wer 
beſtändig und aufmerkſam die h. Schrift lieſt, weggehe, ohne 
Nutzen davon zu haben.“ — „Laſſet uns alſo mit der h. Schrift 
uns beſchäftigen, nicht bloß in dieſen zwei Stunden, (denn das 
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bloße Anhören in der Kirche ift zu unſerer Beruhigung nicht 
hinreichend) ſondern beſtaͤndig! Ein jeder nehme, wenn er nach 
Hauſe kommt, die Bibel zur Hand! Wer beſtändig in der 
Schrift lieſt, und an ihren Bächen ſitzt, zieht, wenn er auch 
keinen Erklärer hat, durch das beſtändige Leſen gleichſam mit der 
Wurzel ſeines innern Lebens großen Nutzen ein.“ Er dringt 
ferner darauf, daß die ganze Bibel geleſen, daß nichts darin 
für unweſentlich und uͤberflüſſig angeſehen werde, daß nicht bloß 
das leicht verſtändliche geleſen, ſondern deſto mehr geforſcht werde, 
um ganz hinein zu blicken in die Tiefen der Schrift. Er ſtraft 
die, welche der Meinung ſind, das Leſen der h. Schrift komme 
den Laien nicht zu, ſondern den Prieſtern und Mönchen, jene 
ketzeriſchen Prieſter, welche weder ſelbſt die Bibel leſen, noch 
anderen ſie zu leſen erlauben. Er nennt jenen Vorwand geradezu 
eine Erfindung des Teufels, und ſagt, es ſey ein teufliſcher 
Gedanke, nicht dulden zu wollen, daß das Volk den Schatz des 
Wortes Gottes ſehe, und ſeine Reichthümer erlange. „Thränen 
möchte ich weinen, wenn ich höre, daß Einige aus unſerer Kirche 
ſagen: Man habe den großen Nutzen an der h. Schrift nicht; 
und dieſes nicht bloß von Layen behauptet wird, ſondern auch 
von ſolchen, die Hirten zu ſeyn ſcheinen, und zwar die Stuͤhle 
der Apoſtel und Propheten beſetzt haben, aber nicht ihre Denk— 
weiſe beſitzen. Auf ſie paſſen die Worte: „Wehe euch, ihr 
verblendeten Leiter!}) — Die ihr das Wort Gottes 
habet liegen laſſen; die ihr die Milch und die Wolle der Heerde 
verzehret, aber um die Schafe euch nicht kuͤmmert, wie werdet 
ihr dem Gerichte entrinneu, die ihr ſolche Heilsgüter verwahr— 
loſet habt? „Wehe euch, daß ihr den Leuten das Himmel— 
reich verſchließet! ihr ſelbſt gehet nicht hinein, und 
die hinein wollen, laſſet ihr nicht eingehen.“ t) Wie 
werdet ihr euch entſchuldigen können vor dem (himmliſchen) 
Oberhirten? O ihr Hirten und Miethhirten! — „Suchet in 
der Schrift!“) „Laſſet das Wort Chriſti unter euch 
reichlich wohnen in aller Weisheit!“ ) „Weil du von 
Kind auf die h. Schrift weißt, kann dich dieſelbe 
unterweiſen zur Seligkeit durch den Glauben an 
Chriſto Jeſu.“ *“) „Vernehmet es alle, ihr Laien, ihr, die 
ihr Weib und Kinder habt, wie der Herr und feine Apoftel 


+) Matth. 23, 16. 17. 15, 14. +4) Matth. 23, 13. 
*) Joh. 5, 39. *#) Col. 3, 16. ) 2 Tim. 3, 15. 
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euch vor allem anbefiehlt, die h. Schrift zu leſen, und zwar nicht 
leichtſinnig und oberflächlich, ſondern mit großem Fleiß und Eifer! 
Warte nicht auf einen andern Lehrer! du haſt das Wort Gottes. 
Keiner kann dich fo belehren, wie dieſes. Ein Lehrer hält dir 
oft manches vor. Höret es, ich bitte euch, ihr alle, denen die 
Geſchäfte dieſes Lebens obliegen, und ſchaffet euch Bibeln an, 
als Heilmittel für eure Seelen! Wenn ihr nichts anderes wollt, 
ſchafft euch wenigſtens das neue Teſtament an! In der Unbe⸗ 
kanntſchaft der Bibel liegt der Grund alles Unheils.““) So ſprach 
der ehrwürdige Mann zum Zeugniſſe und Gericht über die römiſch⸗ 
katholiſche Kirche, welche bis auf die neue Zeit herab ſich unter⸗ 
fangen hat, den Laien das Leſen des göttlichen Wortes ſtreng zu 
verbieten. 
Doch kehren wir zu dem einſamen Verbannungsorte des 
theuren Mannes zurück! Winter und Sommer wechſeln unter 
jenem Himmelsſtriche ſehr plötzlich. Der grimmigſten Kälte folgt 
ſchnell die ſtechendſte Sonnenhitze, und umgekehrt. Dieſer ſchnelle 
Wechſel, die ungeſunde Luft, der Mangel an allen Bequemlich⸗ 
keiten des Lebens, an Aerzten und Arzneien, die beſtändige 
Furcht vor Angriffen der wilden Rauberhorden, das alles 
zuſammengenommen, zog ihm eine ſchwere Krankheit zu. Noch 
lag er an derſelben danieder, als ein Ueberfall der Iſaurier ihn 
zwang, mit einer Menge Flüchtlinge Nachts durch Schnee und 
Eis zu Fuß flüchtig umher zu irren, bis er endlich in der zehn 
Meilen entfernten kleinen Feſtung Arabiſſum Schutz und 
Sicherheit fand. Aber es war ein Aufenthaltsort, wie er ſelbſt 
ſagt, ſchlimmer als jedes Gefängniß. Außerdem, daß täglich der 
Tod an das Thor pochte, indem die Feinde ringsum alles mit 
Feuer und Schwert verheerten, ſchritt er auch drinnen in den 
Gaſſen Hohläugig umher. Es war in den kleinen Raum eine 
zu große Menſchenmenge zuſammengedrängt. Hunger und Seuchen 
fingen an auszubrechen. Bei allem Elende ließ Chryſoſtomus 
aber auch hier fein Licht leuchten; ja er wurde, wie zu Kukuſus, 
in der Noth erſt recht durch Troſt und Lehre der Segen der 
ganzen Gegend. So große Freude ihm der Briefwechſel mit 
ſeinen Freunden machte, bat er ſie doch, nur gelegentlich an ihn zu 
ſchreiben, damit bei der großen Unſicherheit der Landſtraße Niemand 
ſeinetwegen in Gefahr gerathe. Und wie er für die leibliche und 
geiſtliche Wohlfahrt feiner theuern Gemeine zu Konſtantinopel 


*) S. feine Predigt über die falſchen Propheten, feine Schrift vom 
Prieſterthum, und viele ſeiner Homilien. 
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ſtets die zärtlichſte Fürſorge trug, verließ ihn dieſelbe auch jetzt 
nicht. Als er vernahm, daß ſeine Freunde gerade damals wieder 
heftige Verfolgungen erleiden mußten, verfaßte er in Arabiſſum 
zwei köſtliche Troſtſchriften für ſie und alle ſonſt bekümmerten 
Herzen, welche zugleich die letzten größeren Schriftſtücke ſeines 
thatenreichen Lebens ſind. 
Nach und nach wurde des Chryſoſtomus Lage erträglicher. 
Im Winter von 406 auf 407 befand er ſich um vieles beſſer. 
Er hatte ſich an die Ungewöhnlichkeiten und Entbehrungen ſeiner 
gegenwärtigen Lage allmählich gewöhnt. Der Geiſt, der ſeine 
Seele ſtark und heiter erhielt, belebte auch den hinfälligen Körper. 
Ja, er wurde jetzt geſunder, als er zu Konſtantinopel geweſen 
war. Auch ſtiegen ihm jetzt bisweilen Hoffnungen auf, daß die 
gerechte Sache noch bei ſeinen Lebzeiten ſiegen werde. Die 
Urheberinn feiner Leiden, die Kaiſerinn Eudoxia, war geftorben. 
Der römiſche Biſchof In nocens J. trat entſchieden für ihn 
auf. Er erklärte feine Verurtheilung für eine kindiſche Poſſe, 
und wollte keinen andern Biſchof zu Konſtantinopel aner- 
kennen, ehe nicht auf einer zu berufenden, allgemeinen Kirchen— 
verſammlung Chryſoſtomus ſchuldig befunden wäre. Der 
abendländiſche Kaiſer Honorius unterſtützte dies Verlangen 
einer gefegmäßigen Unterſuchung. Aber dieſe Verwendungen 
ſchadeten mehr, als ſie nützten. Sie wurden von den unver— 
ſöhnlichen Feinden als unberufene und beleidigende Einmiſchungen 
in fremde Angelegenheiten gedeutet. Die Glaubensfreudigkeit 
ihres Opfers hatte ſie nur noch mehr erbittert. Sie konnten ihm 
den Einfluß und das Anſehen nicht vergeben, welches er, auch 
von ſeinem entlegenen Verbannungsorte aus, in der Chriſtenheit 
behauptete, und welches allen ihren armſeligen, von Fürftengunft 
erborgten Glanz verdunkelte. Sie wollten ihn aus aller Ver— 
bindung mit der chriſtlichen Welt herausgeriſſen wiſſen. So 
erwirkten ſie vom Kaiſer einen neuen Befehl, der den Verhaßten 
an die äußerſte Grenze des römifchen Reiches, nach der Stadt 
Pityus, am öſtlichen Ufer des ſchwarzen Meeres, in eine 
durchaus wilde Gegend, und mitten unter rohe Völkerſchaften, 
verſetzen ſollte. Zwei Soldaten mußten ihn dahin abfuͤhren. 
Der eine behandelte ihn liebreich, der andere ging deſto rauher 
mit ihm um. „Es ſey ihm ſo befohlen,“ ſagte er. Chryſoſto— 
mus erreichte das Ziel dieſer weiten, beſchwerlichen Reiſe nicht. 
Als er in der Nähe der Stadt Comana in einer Kirche über— 
nachtete, in welcher der Leichnam des Märtyrers Baſiliskus 
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begraben ſeyn follte, erſchien ihm dieſer in einem Traumgeſichte, 
und ſprach zu ihm: „Sey getroſt, Bruder! denn morgen werden 
wir beiſammen ſeyn!“ Er wußte nun, daß ſein Ende nahe ſey; 
doch vergebens bat er am andern Morgen ſeine Führer, nur 
noch bis um Mittag hier zu verweilen. Sie führten ihn weiter. 
Kaum aber hatten ſie etwa anderthalb Stunden zurückgelegt, 
als er ſich fo krank fühlte, daß die Soldaten ſich genöthigt ſahen, 
ihn nach der Kirche zurückzubringen. Mit vollem Bewußtſeyn 
und verklärter Heiterkeit erwartete er den Uebergang aus dem 
Leben des Kreuzes in das Leben der Herrlichkeit. Er legte reine 
Kleider an, und vertheilte, was er noch hatte, unter die An⸗ 
weſenden. Dann genoß er das heilige Abendmahl, verrichtete 
ſein letztes Gebet, und nachdem er ſein Lieblings- und Loſungs⸗ 
wort, das ihn nun durch alle Kämpfe hindurch dem Siegerkranze 
entgegengeführt: „Gelobt ſey Gott für Alles!“ mit einem 
freudigen Amen beſiegelt hatte, ſchwebte ſein ſeliger Geiſt empor 
in die Herrlichkeit deſſen, den er von Jugend auf, bis zu ſeinem 
letzten Athemzuge, als ſeinen Heiland bekannt, und den vor 
Chriſten und Heiden zu verklären, er als die einzige Aufgabe 
ſeines Lebens erachtet hatte. Es war am 14. September des 
Jahres 407. 

Mit ſeinem Tode war ſein Andenken nicht erloſchen. Seine 
Freunde, tief verletzt von dem Unrecht, welches ihm geſchehen 
war, konnten durch nichts bewogen werden, ſeine Nachfolger 
anzuerkennen. Blutige Unruhen folgten, die erſt beſchwichtigt 
wurden, als dem unvergeßlichen Manne wenigſtens im Tode die 
Gerechtigkeit zu Theil werde, welche ihm nach Gottes Rath 
während ſeines Lebens vorenthalten blieb. Ein und dreißig 
Jahre ſpäter, im Jahre 438, ließ Kaiſer Theodoſius II. die 
Gebeine des heiligen Märtyrers nach Konſtantinopel bringen, 
und daſelbſt mit glänzender Feier beſtatten. Sie ſind längſt 
zerftäubt, und die Namen feiner Verfolger mit Schmach und 
Schande bedeckt; aber Chryſoſtomus lebt im Himmel und 
auf Erden, und fen Mund wird nimmer aufhören, goldene 
Worte des Glaubens, der Liebe und der Hoffnung, der Chriſten⸗ 
heit zu verkündigen, die er in ſeinen zahlreichen Schriften auf⸗ 
gezeichnet, und mit ſeinem Wandel bekräftigt hat. 

Zu mehrerer Bezeugung der evangeliſchen Glaubensſtellung 
des theuern Mannes geben wir zum Schluſſe noch einige Stellen 
aus ſeinen Schriftauslegungen. Zu Matth. 15. ſagt er: „Du 
brauchſt keine Fürſprecher bei Gott. Sei nur ganz allein und 
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ohne Schutzpatron! Bitte nur ſelbſt zu Gott, fo wirft du deine 
Bitte völlig erhalten! Er iſt nicht gewohnt, alſo zu erhören, 
wenn andere ihn für uns bitten. Nein, laßt uns ſelbſt nur bitten, 
möchten wir auch mit tauſend Uebeln beladen ſeyn! Betrachte 
das Gebet dieſes Weibes! (des Cananäiſchen). Sie ruft nicht den 
Johannes, Jakobus, Petrus an, ſondern, ſie dringt durch den 
Haufen hindurch. Sie ſpricht: „Ich bedarf keines Vermittlers, ſon⸗ 
dern, indem ich Zuflucht zu meinem Anwalte nehme, komme ich zur 
Quelle ſelbſt; denn eben darum iſt er herabgeſtiegen, und Fleiſch 
geworden, damit auch ich mit ihm reden könne!“ — Und über die 
Worte des Apoſtels, 2 Cor. 5, 21., ſagt er: „Welch ein Spruch! 
Welche Seele kann ihn faſſen! Denn er machte, ſpricht der Apoſtel, 
einen gerechten Menſchen zum Suͤnder, daß er die Sünder gerecht 
machen könnte. Oder vielmehr, er ſagt noch weit mehr. Er ſpricht 
nicht, er habe ihn zum Sünder, ſondern zur Sünde gemacht, 
auf daß wir würden, nicht gerecht, ſondern die Gerechtigkeit 
ſelbſt; ja die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt, die Gerechtigkeit 
Gottes. Denn ſie iſt von Gott, ſintemal wir nicht durch die 
Werke, welche ja eine unbefleckte Vollkommenheit erfordern würden, 
ſondern aus Gnade gerechtfertigt werden, da alle Sünde aus— 
gelöſcht wird!“ In dieſem Glauben allein hat Chryſoſtomus 
Ruhe für feine Seele gefunden, und den Frieden, der ihn unter 
allen Trübſalen und Anfechtungen ſtark und heiter erhielt. 

So hat dieſer edle Kirchenvater denn auch muthig gegen 
die andern Irrlehren geſtritten, welche noch jetzt die röͤmiſch— 
katholiſche Kirche vertheidigt, und womit ſie den freien, 
offenen Zugang aller Chriſten zu dem Gnadenſtuhle Gottes in 
Chriſto Jeſu verbauen und verſperren will. 

Er ſtreitet daher gegen die roͤmiſch-katholiſche Irrlehre 
von der Nothwendigkeit der Ohrenbeichte, und ſpricht: 
„Ich ermahne, bitte und erſuche euch, eure Sünden beſtändig 
Gott zu bekennen. Denn ich zwinge dich nicht, den Menſchen deine 
Sünden zu entdecken. Schütte dein Herz vor Gott aus, und 
zeige ihm deine Wunden, und begehre von ihm die Heilmittel. 
Offenbare deine Sünde dem, der ſie nicht verwirft. Ja, wenn 
du ſtill ſchweigſt, fo kennt er Alles.““) — Ferner: „Es iſt gar 
nicht nöthig, daß der, welcher bereut, feine Sünde bekenne, fonz 
dern, daß er Gott bitte, ihrer nicht zu gedenken.“ ““) — Ferner: 


*) 5. Homilie von der Natur des unbegreiflichen Gottes. 
**) 31. Homilie zur Epiftel an die Hebr. 
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„Sage mir: warum biſt du verſchämt, und warum biſt du 
ſchamroth, deine Sünden zu offenbaren? Denn, bekennſt du fie 
einem Menſchen, daß er fie dir vorwerfe? Nein, du entdeckſt 
deine Sünden deinem Herrn, deinem Rathgeber, deinem Arzt.“) 

So ftreitet er ferner gegen das Mährchen, als ob Chriſtus 
Petrum zum Apoſtelfürſten gemacht, und auf deſſen 
arme Perſon ſeine Kirche gebaut habe. „Paulus, 
obwohl er ſagt, daß er nicht werth ſey, Apoſtel zu heißen, iſt 
dennoch der erſte unter Allen geworden.“ — Ferner; „Paulus, 
der nach ſo großen und guten Thaten, Petri und ſeines Wortes 
nicht bedurfte, ſondern ihm an Ehre gleich war, ging dennoch zu 
ihm, als zu einem größeren und älteren.“““) — Ferner: „Auf 
dieſen Felſen will ich meine Kirche bauen, d. h. auf den Glauben 
des Bekenntniſſes.“ “*) 

So ſtreitet er gegen die Irrlehre vom Fegfeuer: 
„Bezahle Alles hier, damit du ohne Schrecken jenen Richterthron 
ſehen könneſt. Denn, während wir hier ſind, haben wir gute 
Hoffnungen; aber, wenn wir von hier hinüber gerückt ſind, ſo 
iſt es nicht mehr in unſerer Gewalt, Buße zu thun, noch uns 
zu reinigen von den begangenen Miſſethaten.“ 1) 


——— 22 — 


Hieronymus. 


(geſt. 420.) 
„Das Wiſſen bläſet auf, aber die Liebe beſſert.“ (1 Cor, 8, 1.) 


ieronymus iſt der gelehrteſte unter den alten Kirchen⸗ 
vätern, wohl überhaupt der gelehrteſte Mann der damaligen Zeit, 
aber auch von den Glaubenszeugen, deren Leben wir zuletzt 
geſchildert haben, der am tiefſten in den verkehrten Richtungen 
dieſer Zeit befangene. Aus diefem Grunde iſt lauch Doktor 
Luther gar übel auf, ihn zu ſprechen, rühmt aber doch feine 


) 4. Homilie über Lazarum. 
) 3. Homilie zu Matth. 16. 
6%) 55. Homilie zu Matth. 
+) 2. Predigt über Lazarum. 
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Liebe zum Herrn Jeſu. Nun, auf die wollen auch wir allein ſehen, 
denn wir wiſſen wohl, daß die leibliche Uebung wenig nütze iſt. 
Hieronymus hat ſich viel zerarbeitet in äußerlichem Werk und 
Weſen, und das hat ihn freilich nicht ſelig gemacht. Seine Ge⸗ 
lehrſamkeit hatte es auch nicht gethan; denn von der heißt's eben: 
Das Wiſſen bläſet auf. Und Hieronymus war von 
Natur ein überaus heftiger und anmaßender Menſch, ftreitfüchtig 
und ohne Friedensliebe, dabei in hohem Grade eitel und ruhm⸗ 
ſuͤchtig. Aber, obgleich dies ſein natürliches Temperament auch 
ſpäter in ſchwachen Stunden oft heftig genug zum Ausbruche 
gekommen iſt, war doch die Liebe Chriſti in ihm kräftig, den alten 
Menſchen zu tödten, und einen frommen und demüthigen Mann 
aus ihm zu machen. 

Er wurde in der Stadt Stridon, an der Grenze zwiſchen 
Dalmatien und Panonien, dem heutigen Ungarlande, geboren. 
Schon als Knabe wurde er von feinen vornehmen Aeltern nach Rom 
geſchickt, um hier in den Wiſſenſchaften unterwieſen zu werden. 
In der prachtvollen Stadt machte auf das kindliche Gemüth der 
Anblick der vielen Märtyrergräber den tiefſten Eindruck, und 
ſeine liebſte Freude war, zwiſchen denſelben umher zu wandeln. 
Von Rom aus trat er dann eine Reiſe durch Europa nach 
Kleinaſien an. In ſeinem Innern fühlte er großen Unfrieden, 
und um dieſen zu bekämpfen, ging er in eine Mönchseinöde, in 
der Nähe von Antiochien. Hier trieb er neben ſeinen äußern 
Kaſteiungen mit großem Fleiße das Studium der heiligen Schrift. 
Als er dennoch den Frieden nicht fand, den er ſuchte, floh er 
tiefer in die Wüſten Syriens, und brachte hier unter den härteften 
Entbehrungen und Selbſtpeinigungen vier Jahre zu, in unaus⸗ 
geſetzter Vertiefung in die heilige Schrift. Von einem getauften 
Juden, der in der Nacht zu ihm kam, erlernte er die hebräiſche 
Sprache, um das alte Teſtament gründlicher erforſchen zu können. 

Nach Verlauf dieſer Zeit kehrte er nach Rom zurück, nach⸗ 
dem er vorher zum Presbyter ordinirt worden war. Der Biſchof 
Damaſus von Rom machte ihn zu ſeinem Sekretair. In 
deſſen Auftrage berichtigte er die alte, ſehr mangelhafte lateiniſche 
Ueberſetzung der heiligen Schrift, zuerſt die Evangelien, dann 
auch die altteſtamentlichen Bücher. Er hatte bei dieſer Arbeit 
mannichfache Kämpfe mit denen, die an den alten, gebraͤuchlichen 
Ueberſetzungen hingen, zu beſtehen. Dies Werk iſt's vornehmlich, 
durch welches er einen bleibenden Ruf erlangt hat. Die von 
ihm berichtigte, lateiniſche Ueberſetzung iſt unter dem Namen 
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de vulgata noch heute die in der römischen Kirche allein 
geltende. Ja, dieſe Kirche giebt ihr nicht nur gleiches Anſehen, 
wie dem Urtext, — fie ſchreibt ſogar vor, daß nur dieſe vulgat a 
gebraucht werden ſollte, wenn man durch die heilige Schrift eine 
Lehre beweiſen wolle. Das ſteht aber im geraden Widerſpruche 
mit des gelehrten Ueberſetzers eigener Ueberzeugung; denn Hie⸗ 
ronymus ſchreibt ſelbſt: „Gleich wie die Reinheit des alten 
Teſtamentes, nach den hebräiſchen Büchern, fo muß die Reinheit 
der Bücher des neuen Teſtamentes nach der Regel des griechiſchen 
Textes unterſucht werden.“ Ebenſo ſteht er auch in Hinſicht der 
apocryphiſchen Bücher mit der römiſchen Kirche in Widerſpruch, 
welche dieſelben ſo gut als Gottes Wort betrachtet, als die 
kanoniſchen Schriften. Hieronymus hält's in dieſem Stück 
mit der Lehre der proteſtantiſchen Kirche. Er ſagt: „Die Kirche 
lieſt wohl die Bücher Judith, Tobias und der Makkabäer, aber 
ſie nimmt ſie keineswegs unter die kanoniſchen Schriften auf. 
Sie lieſt ſie zur Erbauung, aber nicht um das Anſehen der 
Lehre zu befeſtigen.“ Endlich wollte er auch keineswegs, wie die 
römiſche Kirche es will, das Wort Gottes den Laien verboten 
wiſſen, ſondern fordert im Gegentheil die Chriſten auf, es mit 
Eifer zu leſen, zu bedenken, und ſtets bei ſich zu tragen. 

Während ſeines Aufenthalts in Rom wirkte Hieronymus 
überaus eifrig für die Erweckung eines ernſten, chriſtlichen 
Sinnes, beſonders in den vornehmen Familien, der aber freilich 
unter feiner Führung eine vorwaltend mönchifche Richtung nahm. 
In dieſem Punkte war Hieronymus der damaligen Zeit⸗ 
richtung völlig unterworfen, wie er denn auch einer der erbitter- 
ſten Gegner des frommen Jo vinianus geweſen iſt, deſſen 
Leben wir kurz vor ihm beſchrieben haben. Luther ſagt einmal 
von ſeinen Schriften: „Wenn er auf die Werke des Glaubens 
dränge, und triebe dieſelbigen, ſo wäre es etwas; aber er ſchreibet 
nur von Faſten, Speiſe, Jungfrauſchaft und ſolchen Dingen.“ 
Sein ſtrafender Ernſt gegen die Sittenloſigkeit der Hauptſtadt, 
beſonders unter den Hochgeſtellten, erweckte ihm viele und bittere 
Feinde. Der Haß derſelben vertrieb ihn nach Biſchof Da ma ſus 
Tode, im Jahre 384, aus Rom. Er erwählte ſich nun zu 
ſeinem fernern Wohnorte die Stätte, da unſer Herr geboren iſt, 
und lebte ſeit dem Jahre 386 dauernd zu Bethlehem, bis er 
im Jahre 419 oder 420 geſtorben iſt. 

Wie hier die Liebe Chriſti in ihm immer mächtiger wurde, 
und ihn in die rechte Demuth und Erkenntniß hineinfuͤhrte, das 
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beweiſt das nachſtehende, liebliche Herzensgefpräch, welches er 
noch kurz vor ſeinem Ende niedergeſchrieben hat. „So oft ich,“ 
ſagt er, „den Ort anſchaue, wo mein Heiland geboren iſt, habe 
ich ein ſüßes Geſpraͤch mit ihm. Ach, Herr Jeſu! ſage ich, wie 
hart liegſt du da in deiner Krippe um meiner Seligkeit willen! 
Wie ſoll ich's dir doch vergelten! Da iſt's mir, als wenn das 
Kindlein antwortete: Nichts begehre ich, als daß du ſingeſt: 
Ehre ſey Gott in der Höhe! Noch dürftiger will ich werden im 
Oelgarten und am Kreuze. Da ſpreche ich weiter: Ach Geliebter, 
ich muß dir etwas geben, ich will dir all' mein Gold geben. 
Er aber antwortet: Der Himmel iſt mein, die Erde iſt auch 
mein, ich bedarf nichts; gieb's armen Leuten, das will ich an— 
nehmen, als wär's mir gegeben. Ich rede weiter: Gern will ich 
es thun, aber dir ſelbſt muß ich auch etwas geben, oder ich 
muß vor Leid ſterben. Da antwortet das Kindlein: Biſt du ſo 
freigebig, ſo will ich dir ſagen, was du mir geben ſollſt. Gieb 
her deine Sünde, gieb her dein böfes Gewiſſen und deine Ver— 
dammniß. Ich ſage: Was willſt du damit machen? Und das 
Kindlein ſpricht: Ich will's auf meine Schulter nehmen, das 
ſoll meine Herrſchaft und herrliche That ſeyn, wie Jeſaias vor 
Zeiten geredet hat, daß ich deine Sünde will tragen und weg- 
tragen. Da fang ich denn an zu weinen, und ſage: Kindlein 
liebes Kindlein, wie haft du mir das Herz gerührt! Ni mm 
hin, was mein iſt, und gieb mir, was dein iſt, ſo bin 
ich der Sünden los, und des ewigen Lebens gewiß.“ 


Hormisdas. 
(geſt. 426.) 


„Meine Augen ſehen nach den Treuen im Lande, daß ſie bei 
mir wohnen.“ (Pf. 101, 6.) 


Von den erſten, blutigen Verfolgungen, welche die Chriſten 
in Perſien unter König Schapur IL erlitten haben, iſt an 
feiner Stelle ausführlich berichtet worden. Etwa 150 Jahre 
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ſpäter gingen über die Bekenner des Herrn in dieſem Lande neue Wet⸗ 
ter der Trübſal. Es regierte damals der König Isdegerdes. 
Der übertraf, was die ausgeſuchte Grauſamkeit anbetrifft, jenen 
erſten Wütherich noch bei weitem. Der alte Geſchichtsſchreiber 
Theodoret ſagt, es wäre nicht "möglich zu beſchreiben, mit 
welcher teufliſchen Bosheit die Chriſten gemartert worden ſind. 
Etliche wurden auf dem Rücken, andere ſogar am ganzen Leibe 
lebendig geſchunden, wieder anderen wurde die Geſichtshaut von 
der Stirne bis zum Kinne abgezogen. Einige wurden mit ge⸗ 
ſpaltenen und mit Widerhaken verſehenen Rohrſtäben förmlich 
geſpickt, ſo daß ſie äußerlich Stachelſchweinen ähnlich ſahen; 
noch andern band man Hände und Füße zuſammen, und warf 
ſie dann in unterirdiſche Gewölbe, wo ſie von Ratten angefreſſen 
wurden, und ohne daß ſie ſich irgend wehren konnten, eines 
langſamen, gräßlichen Todes ſterben mußten. Alle dieſe Peini⸗ 
gungen dienten jedoch nur dazu, die Treue und Standhaftigkeit 
der Chriſten in um ſo helleres Licht zu ſtellen. 

Als König Isdegerdes geſtorben war, ſetzte ſein Sohn 
Varanes mit des Vaters Herrſchaft auch ſeine Verfolgung 
gegen die Chriſten fort. Unter ihm hat Hormis das den 
Märtyrertod erlitten. Dieſer Chriſt ſtammte aus einer der 
älteſten Familien Perſtens. Sein Vater war Statthalter, und 
ſogar aus königlichem Blute. Varanes ließ ihn vor ſich 
fordern, und befahl ihm, Jeſum zu verläugnen. Der Chriſt 
antwortete: „Wenn ich deinem Befehle gehorchte, würde ich die 
Geſetze der Gerechtigkeit und Liebe übertreten. Wer aber fähig 
iſt, das Geſetz ſeines himmliſchen Herrn zu übertreten, der wird 
auch nicht lange feinem irdiſchen Fürften, der doch nur ein ſterb⸗ 
licher Menſch iſt, treu bleiben. Und wenn ſchon die Untreue 
gegen die Majeſtät des irdiſchen Königs mit dem Tode beſtraft 
wird, weſſen wird der gewärtig ſeyn müſſen, der von dem Könige 
aller Könige abfällt?“ Ueber dieſe muthige Antwort gerieth 
Varanes fo in Zorn, daß er den Hor mis das aller feiner 
Güter und Ehrenſtellen verluſtig erklärte, ihm die Kleider ab⸗ 
reißen ließ, fo daß ihm bloß ein Gurt um die Hüften blieb, und 
ihn dann verurtheilte, in ſolchem Zuſtande die Kameele des 
Heeres zu führen. - 

Ruhig und ohne Murren ertrug der Chriſt die Ausführung 
des grauſamen Urtheils. Lange Zeit war bereits vergangen, da 
ſchaute König Varanes einſt aus dem Fenſter ſeines Palaſtes, 
und erblickte den Hormisdas, wie er ganz von der Sonnenhitze 
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verbrannt und mit Staub bedeckt, feines befchwerlichen Amtes 
wartete. Die Erinnerung an das, was jener früher geweſen 
und an feines Vaters hohe Würden, ſchien ihn zu rühren. Er 
befahl, daß dem Kameeltreiber ein leinenes Gewand verabreicht 
würde, und ließ ihn dann vor ſich führen. Hier ſetzte er ihm 
auf's neue zu: „Stehe doch endlich von deiner Hartnäckigkeit ab, 
und entſage dem Zimmermannsſohne!“ Da zerriß Hormisdas 
in glühendem Eifer das ihm geſchenkte Gewand, und rief: 
„Behalte dein Geſchenk, das du für den Abfall vom Glauben 
mir verkaufen willſt!“ Jetzt gerieth der König in neue heftigere 
Wuth, ließ den Chriſten aus ſeinem Angeſichte jagen, und 
hinrichten. 

Mit Hormisdas hat auch Suanes gelitten, und die 
Kirche feiert das Gedächtniß beider Männer an einem Tage, 
dem 8. Auguſt. Suanes war ein reicher und mächtiger Herr, 
der allein 1000 Sklaven beſaß. Auch ihn wollte Varanes 
vom Glauben abwendig machen, aber gleich dem Hormisdas 
blieb er feſt und unerſchüͤtterlich. Da fragte der König tückiſch, 
welchen von feinen Sklaven er für den böswilligſten halte. 
Sua nes machte einen derſelben namhaft, der von beſonders 
roher und wilder Gemuͤthsart war. Dieſen Sklaven nun ſetzte 
ver König an Suanes Statt, übergab ihm die Gewalt über 
die ganze Familie, unterwarf ihm ſeinen eigenen Herrn, ja gab 
ihm deſſen Gemahlinn zur Frau. Mit ſo ausgeſuchter Grau⸗ 
ſamkeit trachtete der Tyrann den Namen des Herrn Chriſti 
auszutotten. Aber der, deſſen Augen auf die Treuen im Lande 
ſehen, ſah auch die Treue dieſer frommen Knechte, und ob ſie 
wohl ihr irdiſcher König zur äußerſten Niedrigkeit ſtieß, hat ſie 
ihr himmliſcher Herr doch zu Ehren gehoben, alſo, daß ſie nun 
bei ihm wohnen in ewiger Seligkeit. 
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Benjamin. 
(geſt. 426.) 


„Wehe mir, wenn ich das Evangelium nicht predigte.“ 
(1 Cor. 9, 16.) 


In derſelben Chriſten verfolgung, von welcher wir im Vorigen 
berichtet haben, wurde auch der Diakon Benjamin in den 
Kerker geworfen. Zwei Jahre hatte er hier bereits geſchmachtet, 
als einſt ein kaiſerlicher Geſandter des oftrömifchen Reiches nach 
Perſien kam. Der hörte von ihm und erbat ſich vom Könige 
als beſondere Gunſtbezeugung ſeine Freilaſſung. Varanes 
bewilligte die Bitte, aber unter der Bedingung, daß Benjamin 
ſich verpflichte, nach ſeiner Freilaſſung keinem Anhänger der per⸗ 
ſiſchen Lehre mehr das Evangelium zu predigen. Der römiſche 
Geſandte ging die Bedingung ein, ohne den Gefangenen vorher 
um feine Zuſtimmung gefragt zu haben. Aber ſobald Benjamin 
erfuhr, um was es ſich handele, erklärte er ſogleich mit aller 
Entſchiedenheit, daß er eine ſolche Bedingung niemals eingehen 
werde. „Es iſt mir unmöglich,” ſprach er, „das Licht, welches 
mir zu Theil geworden iſt, nicht anderen mitzutheilen; denn das 
Evangelium lehrt, wie ſchwerer Strafe ſich der ſchuldig macht, 
welcher fein Pfund vergraͤbt.“ Inzwiſchen kümmerte ſich niemand 

um dieſe feine Erklärung. Man wollte dem Könige die Sache 
nicht noch einmal vor die Ohren bringen, ſetzte vielmehr voraus, 
daß jener die Bedingung eingegangen ſey, und gab ihm die Frei⸗ 
heit. Er aber fuhr nun nach wie vor fort, mit Eifer das Evan⸗ 
gelium zu verkündigen. Zuletzt kam's dem Könige doch zu Ohren. 
Er ließ den kuͤhnen Chriſten zuerſt durch harte Drohungen von 
ſeinem Predigen abmahnen, und, als jener dennoch fortfuhr, ſeinen 
Mund zur Ehre des lebendigen Gottes weit aufzuthun, ließ ihn 
Varanes vor ſich führen. Hier nun wollte er den Chriſten mit 
Gewalt zum Abfall zwingen. Benjamin aber fragte: „Was 
würdeſt du mit dem Unterthanen thun, der von dir zu deinen 
Feinden überliefe?“ „Der müßte ſterben!“ ſprach Varanes 
haſtig. „Nun denn,“ erwiederte Benjamin, „ſo richte ſelbſt, 
welche Strafe dann den treffen wird, der von feinem Schöpfer 
abfällt, und einem Geſchöpfe die Ehre giebt, welche Gott gebührt!“ 
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Je treffender dieſe Antwort war, und je mehr fich der König in 
ſeinem Herzen geſchlagen fühlen mußte, um ſo heftiger wurde 
ſein Zorn. Er ließ den Chriſten unter die Nägel der Finger und 
Zehen, und ebenſo in die übrigen empfindlichſten Theile des Kör- 
pers ſpitze Schilfſplitter ſtoßen, dann wieder herausreißen und 
von neuem hineinſchlagen. Nachdem dieſe unerhörte Marter 
mehrere Male wiederholt war, ohne daß fie jedoch Benjamins 
Standhaftigkeit zu erſchüttern vermochte, der vielmehr feſt bei 
feinem Bekenntniſſe blieb, wurde der König endlich feiner Grau- 
ſamkeit müde, und gab Befehl, ihn aufzuſpießen, worauf der 
Maͤrtyrer alsbald verſchied. 


Auguſtinus. 
(geſt. 430.) 


„Wo aber die Sünde mächtig geworden iſt, da iſt doch die Gnade 
viel mächtiger geworden.“ (Röm. 5, 20.) 


Die Jugend⸗ und Bekehrungsgeſchichte dieſes außerordent⸗ 
lichen Mannes, den die Gnade Gottes aus dem tiefſten Schlamme 
der Sünde, wie einen Brand aus dem Feuer geriſſen hat, hängt 
mit dem Leben ſeiner frommen Mutter ſo innig zuſammen, daß 
wir gar nicht anders konnten, als bei der Schilderung dieſer 
glaubensſtarken Beterinn, ſchon auf dieſelbe den engſten Bezug zu 
nehmen. Wir muͤſſen daher, um nicht unnöthig das ſchon Geſagte 
zu wiederholen, den Leſer auf die Geſchichte der Monika zurüd- 
weiſen, und werden, was Auguſtins Jugend anbetrifft, hier 
nur das dort bereits gebotene ergänzen. 

Aurelius Auguſtinus wurde am 13. Nopbr. des Jahres 
354 in der Stadt Tagaſte in Numidien geboren. Die frommen 
Mühen der Mutter um feine Seele ſchienen anfangs ſehr frucht⸗ 
baren Boden zu finden. Als Kind verlangte er, während einer 
heftigen Krankheit, die ihn dem Tode nahe gebracht hatte, mit 
heißer Sehnſucht nach der chriſtlichen Taufe. Wir haben ſchon 
mehrmals erwaͤhnt, daß in jenen Zeiten der Kirche dies heilige 
Sakrament häufig verſchoben wurde, bis es der eigene Wille des 


472 


Täuflings begehrte. Monika wollte des Kindes Verlangen er⸗ 
füllen, als es plötzlich wieder genas. Daher wurde die Taufe 
aufgeſchoben. Nun folgte eine lange, trübe Zeit für das ſorgende 
Mutterherz. Die Keime der Gnade, welche ſich in dem Herzen 
des Kindes ſo lieblich regten, ſchienen bereits in dem Knaben 
völlig erſtickt. Die Sünde war mächtig aufgeſchoſſen in ihm. Er 
ſelbſt ſagt ſpäter von feinen Schuljahren: „Menſchen gefällig zu 
feyn, war mir die höchſte Tugend. Aus Spielſucht hinterging ich 
meine Aeltern und Lehrer mit unzähligen Lügen. Ich beraubte 
ſogar die Vorrathskammer meiner Mutter, theils aus Gefräßig⸗ 
keit, theils um meine Spielkameraden beſchenken zu koͤnnen. Um 
ein Spiel zu gewinnen, bediente ich mich oft unrechtmäßiger 
Mittel, und doch, wenn ich andere über ſo etwas ertappte, wurde 
ich ſehr zornig. Iſt das die Unſchuld der Kindheit?“ 

Wie der Knabe wuchs, und wie ſich ſeine großen, natür⸗ 
lichen Fähigkeiten immer herrlicher entwickelten, ſo wurde auch 
die Sünde immer mächtiger, und trieb ihre Schoſſen zur giftigen 
Blüthe. In feinem ſechszehnten Jahre kehrte er von Madaura, 
wo er den erſten Unterricht in der Redekunſt empfangen hatte, 
ins Aelternhaus zurück. Der Vater hatte ſeine Freude an ihm. 
Wie er lebte, das kümmerte ihn nicht; er hatte nur den einen 
Wunſch, daß er ein guter Redner werden möchte. Ja, er hatte 
an den Ausſchweifungen und wilden Streichen ſeines Sohnes 
noch Wohlgefallen. Er ſah nur den genialen Kopf, und beſchloß 
den Juͤngling zur Bereicherung feiner Kenntniſſe nach Karthago 
zu ſchicken. Die Mutter war tief erſchrocken über den verlorenen 
Zuſtand ſeines Herzens, und redete ernſtlich und unter heißen 
Thränen mit ihrem Sohne; aber Auguſtin verachtete die müttet- 
liche Ermahnung. Es war ja nur die Stimme eines Weibes. 
„So verblendet war ich,“ geſteht er in ſeinen Bekenntniſfen, 
„daß ich Hätte erröthen mögen, wenn meine Gefährten mich für 
weniger ruchlos gehalten hätten, als ſie ſelbſt waren. Ja, ich 
erdichtete eine Menge Unthaten, die ich nie begangen hatte, um 
nur ihren Beifall zu erhalten. Nicht aus Mangel, ſondern aus 
bloßem Muthwillen, um die Freude der Sünde zu genießen, be 
ging ich einen vorſaͤtzlichen Diebſtahl.“ 

Auf der hohen Schule zu Karthago ergab ſich Auguſtin vol⸗ 
lends jeglicher Ausſchweifung. Schon in ſeinem achtzehnten Jahre 
legte er ſich eine Beiſchläferinn zu, und erzeugte mit ihr einen 
Sohn, den er Adeodatus, das iſt, der von Gott gegebene, 
nannte. Dreizehn Jahre hat er mit dieſem Weibe in wilder Ehe 
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gelebt. Ohne Rückhalt gab er ſich der Befriedigung aller ſeiner 
Lüſte hin. In ſeinem Studium befleißigte er ſich jener Art der 
Beredſamkeit, die in der Kunſt beſteht, die Wahrheit zu verdrehen. 
Es kamen wohl auch beſſere Augenblicke. Die Eindrücke ſeiner 
Jugend waren noch nicht völlig in ihm erſtorben. Vor dem Na— 
men des Herrn Chriſti hatte er doch immer noch einige Ehrfurcht. 
Die Ermahnungen feiner Mutter ließen ſich nicht fo ohne wei- 
teres abſchütteln. Monila war Wittwe geworden, als er im neun⸗ 
zehnten Jahre ſeines Lebens ſtand. Er fing ſogar einmal an die 
Bibel zu leſen, aber ſein Herzenszuſtand war ſo beſchaffen, daß 
er keinen Geſchmack an ſolchem Studium finden konnte. Die 
heilige Schrift verlangt ein einfältiges, demüthiges Herz. Dem 
hoffährtigen, aufgeblaſenen Sinne bleibt ſie immer verſchloſſen. 
Endlich fiel er gar in die Hände der Manichäer, einer ſchmutzi⸗ 
gen, läſternden Sekte, die ſich nach ihrem Stifter Mani nannte. 
Dieſe Leute nahmen zwei von einander unabhängige Urkräfte an, 
ein gutes und ein böſes Weſen, das Licht und die Finſterniß. 
Auf dieſem Grunde hatten fie dann einen ganzen Bau von Thor- 
heit und Aberglauben aufgerichtet. Sie ſuchten ihren Gott in 
der Sonne und im Monde. Beſonders feindſelig traten ſie gegen 
die Lehre der chriſtlichen Kirche auf, und verläſterten dieſelbe auf 
alle Weiſe. „Von meinem neunten bis zu meinem acht und 
zwanzigſten Jahre,“ bekennt Auguſtin, „lebte ich, ſelbſt betrogen, 
und andere zu betrügen bemüht, öffentlich durch das, was man 
die freien Künſte nennt, und heimlich durch eine falſche Religion. 
In der erſten Periode war ich ſtolz, in der letzten abergläubiſch, 
immer eitlen Ruhm ſuchend, ſogar bis zum Buhlen um theater— 
hafte Bezeugungen des Beifalls, und um das traurige Gemälde 
zu vollenden: ich war ein Sklave aller Lüfte des Fleiſches. Die 
Hoffährtigen mögen mich verachten, und alle, die nie von dir, 
mein Gott, das heilſame Werk der Demüthigung erfahren haben! 
Aber dir bekenne ich meine Schande, zu deiner Ehre.“ 

Nach Vollendung feiner Studien war Au guſt in nach feiner 
Vaterſtadt zurückgekehrt, und trat hier bereits in ſeinem ein und 
zwanzigſten Jahre als Lehrer der Beredſamkeit und der ſchönen 
Wiſſenſchaften öffentlich auf. Er unterrichtete feine Schüler. in 
den trügeriſchen Künſten der Rechtsgelehrten, und brachte ihnen 
bei, wenn auch nicht, wie ſie Unſchuldige unterdrücken, aber doch, 
wie ſie Schuldige in Schutz nehmen könnten. Dabei lebte er in 
ſeiner wilden Ehe fort, übte mit Eifer die abgeſchmackten Ge— 
bräuche des manichäiſchen Aberglaubens, und war mit Leidenſchaft 
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eben fo ſehr der Sterndeuterei, als dem Schauſpiele ergeben. 
Grund genug zum bitterſten Herzeleide für feine Mutter, die an 
dem frühen Ruhm ihres Sohnes keinen Gefallen fand. Ein 
wunderbarer Vorfall ſchreckte ihn um dieſe Zeit aus ſeiner Ruhe. 
Auguſtin hatte einen Freund, der von Jugend auf ſein Schul⸗ 
kamerad geweſen war. Auch ihn hatte er vom wahren Glauben 
zu feinen manichäifchen Irrthümern hinübergezogen. Dieſer Freund 
wurde plötzlich von einem heftigen Fieber befallen. Aus Angſt 
für fein Seelenheil hatten ihn feine Angehörigen, mehr wohl⸗ 
wollend als erleuchtet, im Zuſtande halber Bewußtloſigkeit taufen 
laſſen. Au guſtin hörte es mit großer Gleichgültigkeit, denn er 
zweifelte nicht, daß fein Unterricht kräftiger in dieſer Seele haften 
würde, als etwas, was ohne ihr Vorwiſſen mit dem Leibe vor⸗ 
genommen war. Inzwiſchen erholte ſich der Kranke gegen alle 
Erwartung wieder. Da eilte Aug uſtin zu ihm, um ihm feine 
Taufe lächerlich zu machen. Mit Zuverſicht hatte er auf die Zu⸗ 
ſtimmung ſeines Freundes gerechnet, und er erſtaunte nicht wenig, 
als ihm dieſer mit vollſter Entſchiedenheit erklärte, wenn er ſein 
Freund bleiben wolle, fo dürfe er in dieſem Tone nicht weiter 
reden. Betroffen über dies unerwartete Benehmen, beſchloß er 
die ganze Unterredung aufzuſchieben, bis jener völlig geneſen ſeyn 
würde. Aber das Fieber ſtellte ſich nach wenigen Tagen wieder 
ein, und der Tod entrüdte ihn Au guſtins unſeligen Be⸗ 
mühungen. 

Diefe Erfahrung, fo wie die unabläſſigen Gebete und Er⸗ 
mahnungen feiner Mutter ließen ihm bald keine Ruhe mehr in 
Ta gaſte. Er ging erſt nach Karthago, fpäter nach Rom. 
Die Gottlofen haben keinen Frieden, und am wenigſten, wenn 
ihr Gewiſſen zu erwachen beginnt. Wie er feine Mutter belog, 
und heimlich während der Nacht ſich einſchiffte, davon iſt in 
deren Leben bereits berichtet; eben ſo, daß er bald nach ſeiner 
Ankunft in Rom von einer gefährlichen Krankheit befallen 
wurde. Nach ſeiner Geneſung wurde er vom kaiſerlichen Hofe, 
der damals in Mailand reſidirte, zum Lehrer der Beredſamkeit 
in dieſer Stadt berufen. Und hier war es, wo die auf allen 
ſeinen Irrwegen fort und fort ihn ſuchende Gnade Gottes 
endlich nach harten Kämpfen und heißen Wehen den Eingang in 
ſein Herz fand. Auguſtin hatte dem wegen ſeiner Frömmigkeit 
damals in der ganzen Welt berühmten Biſchof Ambroſius beſucht, 
und war von ihm mit väterlicher Freundlichkeit aufgenommen 
worden. Dieſe Güte, welche fein Herz gewonnen, und die Neugier, 
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ob jenes Beredſamkeit auch wirklich feinem Ruhme entſpräche, 
trieb ihn in des Ambroſius Kirche. Bald wurde er ein 
eifriger Beſucher der Predigten des frommen Mannes, zwar 
immer nur, um deſſen Lehrweiſe kennen zu lernen, nicht aber 
um der Lehre ſelbſt willen. Indeß, ohne daß er es ſich ſelbſt 
geſtehen wollte, blieb doch von den gehörten Worten mehr und 
mehr an ihm haften. Zuerſt äußerte ſich dies darin, daß er 
bald völlig überzeugt ward, wie ungegründet die Vorwürfe 
waren, welche dem chriſtlichen Glauben von den Manichäern 
gemacht wurden. Dann mußte er ſich eingeſtehen, daß die chriſt— 
liche Lehre noch nie durch manichäifche Waffen beſiegt worden 
ſey. Endlich kam die Ueberzeugung, daß ſeine bisherige Religion 
Irrthum, Thorheit und Aberglauben ſey. Um dieſe Zeit führte 
ihm der Herr ſeine Mutter wieder zu, die dem Schmerzenskinde 
von Afrika nach Mailand gefolgt war. Sein Zuſtand war 
noch immer keineswegs erfreulich, nur der Blick auf den, der 
das gute Werk, welches er anfängt, nie unvollendet läßt, konnte 
dem Mutterherzen Hoffnung geben. Au guſtin war nicht mehr 
Manichäer, aber es fehlte viel, daß er ein Chriſt geweſen wäre. 
Er wollte immer noch aus löchrichten Waſſerbrunnen fchöpfen. 
Er ſelbſt ſagt von ſeinem damaligen Zuſtande: „Ich hütete mich 
vor zu früher Entſcheidung, aus Furcht, in einen neuen Abgrund 
zu fallen. Die Zweifelſucht plagte mich aber um ſo mehr. Ich 
wollte auch deſſen, was nicht in die Sinne fällt, ebenſo gewiß 
ſeyn, als daß ſieben und drei zehn machen. Durch Glauben 
hätte ich geheilt werden können. Wie aber der, welcher einmal 
unter den Händen eines ſchlechten Arztes gelitten hat, auch dem 
guten nicht mehr traut, ſo wollte ſich meine Seele nicht heilen 
laſſen durch das Mittel des Glaubens. Kaum habe ich je mein 
Elend fo gefühlt, als da ich eines Tages eine Lobrede auf den 
Kaiſer gehalten, in der ich viel gelogen, und mit meinen Lügen 
auch die Gunſt derer, die das Gegentheil wußten, zu erhalten 
geſucht hatte. Auf der Straße begegnete ich einem Bettler, der 
ſeinen Hunger eben geſtillt hatte, und nun luſtig und fröhlich 
ſeine Wege ging. Ein Seufzer brach bei dieſem Anblicke aus 
meiner Bruſt. Ich ſtellte meinen Begleitern unſere Thorheit 
vor, wie wir mit aller unſerer Mühe, und auf den beſchwerlichſten 
Umwegen doch am Ende nichts anderes ſuchten, als was dieſer 
Bettler bereits gefunden, und mit wenigen erbettelten Pfennigen 
erkauft hatte. Die wahre Freude erkannte er zwar nicht, ich. 
aber ſtrebte ja nach einer weit gefährlichern. Seine Freude war 
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Trunkenheit, die meinige Ehre, und wie vergänglich iſt auch 
dieſe. Ich fühlte, daß ich nicht glücklich wäre.“ 

Bei Auguſtin war es beſonders die Fleiſches luſt, durch 
welche die Suͤnde in ſeinem Leibe herrſchte. Er hoffte zwar noch 
immer mit einem Streiche die unreinen Bilder verjagen zu 
können, die fort und fort ſeine Seele umlagerten; aber vergebens 
arbeitete ſein Herz gegen die ſinnlichen Vorſtellungen des Geiſtes. 
Seine Willenskraft war gebrochen, und er verſank immer wieder 
in die Stricke ſeiner Lüſte. Die Bitten ſeiner Mutter vermochten 
ihn, das Weib zu entlaſſen, mit welcher er fo lange im ver- 
brecheriſchen Umgange gelebt hatte. Monika wollte nun ihren 
Sohn verheirathen, aber da ſich dies verzögerte: unterlag er neuer 
Verſuchung, und ging ein ähnliches, verbotenes Verhältniß ein. 
So, immer auf's neue Preis gegeben ſeinen Lüſten und ſeinen 
Vorwürfen, machte er immer neue Verſuche, beiden zu entfliehen. 
Mit Seufzen fühlte er die Bande, welche die ſinnliche Begierde 
ſeinem freien Willen angelegt hatte. Es iſt ja nicht möglich, 
zum Frieden zu gelangen, ſo lange noch Eine Sünde in uns die 
Herrſchaft hat. Nun wußte er aus eigener Erfahrung, was 
Paulus Römer am ſiebenten vom Streite des Fleiſches und 
Geiſtes ſagt. Er liebte das Gute, und wurde immer wieder 
von der böſen Luſt zu dem gezogen, was er nicht wollte. Er 
trieb zwar ſein gewöhnliches Thun fort, aber täglich wuchs ſeine 
Angſt, täglich ſeufzte er zu Gott. Er machte ſich die peinigendſten 
Vorwürfe, peitſchte ſeine Seele mit guten Vorſätzen, mit Sprüchen 
der Schrift; aber ſie gehorchte ihm nicht. Dem Strome ſeiner 
Gewohnheiten entriſſen zu werden, fürchtete er ärger, als den 
Tod. Da hieß es ſo recht eigentlich von ihm: „Ich elender 
Menſch, wer wird mich erlöfen aus dem Leibe diefes Todes?“ 

Doch die Stunde der Erlöſung war näher, als er glaubte. 
Auguſtin hatte einen Freund, den Alypius, der in Kar⸗ 
thago fein Schüler geweſen, und damals ſchon innig von 
ihm geliebt war. Er war ihm nach Mailand gefolgt, und 
lebte hier von ähnlichen Zweifeln und ähnlicher Schwachheit 
befangen; aber auch von gleichem Verlangen ergriffen, die Wahr⸗ 
heit zu finden. Die Stunde der neuen Geburt ſollte für beide 
Freunde dieſelbe ſeyn. Gottes gute Hand hatte den Auguſtin 
zu einem alten, vielgeprüften Chriſten geführt, Namens Simp- 
lician. Zu dieſem gewann er ein ſolches Zutrauen, daß er 
fein ganzes Herz vor ihm ausfchüttete. Unter allem, was ihm 
gieſer Jünger des Herrn erwiederte, machte die Erzählung der 
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Bekehrung eines gewiſſen Viktorinus auf ihn einen ganz 
beſondern Eindruck. Der hatte aus Menſchenfurcht lange nur 
in ſeinem Herzen Chriſt ſeyn wollen, aber Simplician hatte 
das nicht gelten laſſen. Endlich war jener mit Gewalt durd- 
gebrochen, und hatte öffentlich ein herrliches Bekenntniß abgelegt. 
Auguſtins Herz brannte inwendig in ihm, dem muthigen 
Bekenner ähnlich zu werden. Noch ſtärker wurde dieſe Gluth 
angefacht, als ein anderer Freund bald darauf ihm und den 
Alypius eine ähnliche Geſchichte aus Trier erzählte. Da 
waren zwei Kriegsleute wie von ungefähr in die Hütte armer, aber 
frommer Leute gerathen, und hatten hier ein Buch gefunden, 
deſſen Inhalt ſie ſo hingeriſſen, daß der eine zum andern geſpro⸗ 
chen: „Wohin trachten wir mit aller unſerer Mühe und Arbeit 
zu gelangen? Erſtreckt ſich unſere Hoffnung weiter, als Freunde 
des Kaiſers zu werden? Und wir könnten doch Gottes Freunde 
ſeyn, wenn wir wollten! Wohl, ich will es!“ Worauf der andere 
geantwortet: „Wo du biſt, da will ich auch ſeyn!“ Und von 
Stunde an hatten beide den Kriegsdienſt verlaſſen, und waren 
dem Herrn Chriſto nachgefolgt. Mit glühenden Wangen ſaß 
Auguſtin da, und als der Freund wegging, rief er ſeinem 
Gefährten zu: „Was iſt das, Alypius! Ungelehrte raffen ſich 
auf, und reißen das Himmelreich an ſich, und wir mit all unſerer 
herzloſen Gelehrſamkeit wälzen uns im Schlamme der Sünde?“ 

Vor großer, innerer Bewegung war er aufgeſprungen. 
Plötzlich riß er ſich los von dem Freunde. Der tobende Streit 
in ſeinem Herzen trieb ihn in's Freie. Er eilte in das Gärtchen 
am Hauſe. Erſtaunt hatte ihn der Freund angeſehen, und 
erſchreckt von dem bebenden Tone ſeiner Rede, der Gluth der 
Augen und des Angeſichtes, folgte er ihm nach. An der von dem 
Haufe entfernteſten Stelle fand er ihn. In Aug uſtins Seele 
ſtürmte es noch fort, und heftiger, als je. Er ſprach bei ſich 
ſelbſt: „Nun ſoll es, nun muß es geſchehen.“ Aber aus der 
Tieſe feines Herzens ſtiegen alle feine Sünden wieder herauf, 
und traten vor die erſchütterte Seele. Sie ſchrieen ihn an, ſie 
faßten ihn am Kleide. „Du willſt uns verlaſſen?“ riefen ſie ihm 
zus „Wir ſollen in Ewigkeit nicht mehr bei dir wohnen? Bedenke, 
in Ewigkeit ſollen dir unſere Freuden nicht mehr erlaubt ſeyn? 
Glaubſt du, daß du ohne uns leben kannſt?“ Immer heftiger 
wurde der Kampf. Alypius ſtand ihm zur Seite, und erwartete 
ſchweigend den Ausgang der ungewohnten Bewegung. Endlich 
kam dem Ringenden ein Strom von Thränen zu Hülfe. Von 
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neuem riß er ſich empor, um ſich dieſen Thränen ganz und uns 
geſtört zu überlaſſen. Unter einem Feigenbaume wirft er ſich endlich 
nieder, und unter ſtrömenden Thränen ſchreit er zu Gott empor: 
„Ach Herr, wie lange! Wie lange, Herr, willſt du zürnen? 
Wie lange noch ſoll's heißen: morgen, morgen! Warum nicht gerade 
jetzt? O, warum nicht das Ende meiner Schmach zu dieſer Stunde?“ 

Da hörte er plötzlich neben ſich eine Stimme, wie die eines 
ſingenden Kindes, welche oft die Worte wiederholte: „Nimm und 
lies! Nimm und lies!“ Er entfärbte ſich, und ſann nach, ob 
etwa Kinder bei ihrem Spielen dieſe Worte zu ſagen pflegten, 
aber er konnte ſich nicht erinnern, ſie jemals gehoͤrt zu haben. 
Da kam ihm der Gedanke, es ſey eine göttliche Mahnung, er 
ſolle ſeine Bibel aufſchlagen, und die erſte Stelle leſen, die ihm 
beim Aufrollen der Schrift in die Augen fallen würde, Aehn⸗ 
liches hatte er von Andern gehört. Er drängte ſeine Thränen 
zurück, ſprang auf und eilte wieder an den Ort, wo er zuerſt 
geſeſſen, und wo er eine Abſchrift der Briefe des Apoſtel Paulus 
liegen gelaſſen hatte. Haſtig griff er danach, rollte ſie auf und 
die erſten Worte, welche ihm in die Augen fielen, waren die: 
„Nicht in Freſſen und Saufen, nicht in Kammern 
und Unzucht, nicht in Hader und Neid, ſondern 
ziehet an den Herrn Jeſum, und wartet des Leibes, 
dochalſo, daß er nicht geil werde!“) Weiter las er nicht. 
Mehr bedurfte es nicht. Er wußte genug; wußte, was der Herr 
von ihm wolle. Aber mit dieſen Worten war auch ein Strahl 
der Sicherheit in ſeine Seele gefallen. Er wußte nun, daß er 
es auch könne. Die Nacht der Zweifel war geflohen. Mit ruhi⸗ 
gem Blick zeigte er die Stelle feinem Alypius. Dieſer las fie, 
las dann auch weiter und las fuͤr ſein Herz die unmittelbar 
darauf folgenden Worte: „Den Schwachen im Glauben 
nehmet auf!“ und zeigte dieſe Stelle wieder dem Au gufti= 
nus. Beide Freunde verſtanden ſich, und beide vereinigten ſich 
zu dem gleichen, feſten Entſchluſſe. Beide eilten zu Monika. 
O wie wurde ihr treues Herz von Jauchzen und Frohlocken er⸗ 
füllt! wie pries ſie den, der überſchwenglich mehr thun kann, 
als wir bitten und verſtehen! Feſt ſtand nun Auguſtins Ent⸗ 
ſchluß, ſich ganz und unwandelbar dem Dienſte des Herrn zu 
weihen, mit Entſagung der Ehe und aller zeitlichen Vortheile. 
Sein von der Wonne der Vergebung uͤberſtroͤmendes Herz ergoß 
ſich in dies Dankgebet: „O Herr, ich bin dein Knecht, deiner 
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Magd Sohn! Du Haft meine Bande zerriffen. Dir will ich Dank 
opfern, und deinen Namen preifen. Es lobe dich mein Herz und 
meine Zunge! Alle meine Gebeine muͤſſen ſagen: Wer iſt dir 
gleich, o Herr? Denn deine Hand hat mich aus der Tiefe des 
Todes errettet und aus dem Abgrund des Verderbens. Wer bin 
ich, und was bin ich? Wie böfe war ich und meine Werke! oder, 
wenn nicht meine Werke, doch meine Worte; oder, wenn nicht meine 
Worte, doch mein Wille! Du aber, o Herr, biſt gütig und barmherzig. 
Alles, was du wollteſt, wollte ich nicht; und was du nicht woll- 
teſt, das wollte ich. Du haſt meinen Willen von den Banden 
befreit, worin er gefangen lag, und gerne beuge ich nun meinen 
Nacken unter das ſanfte Joch Chriſti. Leicht und lieblich wurde 
es mir, in demſelben Augenblicke meine vorige Eitelkeit ganz zu 
vergeſſen, und das freiwillig zu verlaſſen, vor deſſen Verluſt 
mir ſonſt ſchauderte. Denn du warfſt ſie ſelber von mir weg, und 
nahmſt an ihrer Statt mein Herz in Beſitz, du höchſte Lieblich— 
keit, du reinſte Wonne, klarer, als das Licht, geheimer, als das 
tiefſte Geheimniß, erhabener, als alles, was herrlich iſt.“ 

Was Au guſtin erfahren, bedurfte der ſtillen Pflege. Er 
zog ſich mit Alypius eine Zeit lang auf ein nahes Landgut 
zurück. In der Oſterzeit des Jahres 387 ging er wieder nach 
Mailand, um die heilige Taufe zu empfangen. Er hatte auch 
den Sohn ſeiner Sünde, den Adeod atus, mitgenommen. Der 
war damals ein vielverſprechender Jüngling von 15 Jahren, 
Seine Geiſtesgaben waren ſo außerordentlich, daß er nach des 
Vaters eigenem Zeugniß viele alte und gelehrte Männer an 
Verſtand übertraf. Aber der Herr nahm ihn bald darauf aus 
dieſem Leben hinweg, und Auguſtin pries auch für dieſe 
Führung den Namen des Allbarmherzigen. Wußte er ihn doch 
nun ſicher und geborgen. Er hatte ja ſelbſt an ſich erfahren: 
Große Gaben, große Verſuchungen; hohe Weisheit, tiefer Fall. 
Früher ſchon war Monika heimgegangen, kurz nach ihres Sohnes 
Taufe. Ihr Lebensziel war ja nun erreicht; was ſollte ſie noch 
auf dieſer Welt? Wir haben von ihrem ſeligen Ende bereits in 
ihrer Lebensgeſchichte ausführlich erzählt. In Italien litt es den 
Au guſtin nicht länger. Mit feinen Freunden, (Evodius, ein 
Jüngling aus ſeiner Vaterſtadt, hatte ſich gleichfalls zu ihnen 
gefellt,) wollte er eine Zeitlang in der Stille beiſammenwohnen, um 
ganz dem Herrn leben zu können. Sie gingen zu dem Ende 
nach Afrika zurück. Auguſtin verkaufte alles, was er ir⸗ 
gend entbehren konnte, und gab's den Armen. In der Nähe 
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feiner Vaterſtadt Tagafte befaß er ein kleines Landgut. Das 
erwählte er zu ſeinem Zufluchtsort, und verlebte hier 3 Jahre 
in ſtiller Betrachtung. 

Der Herr hatte ſich in fo wunderbarer Weiſe ein Ruͤſtzeug 
zubereitet; jetzt wollte er es auch in ſeinem Weinberge gebrauchen. 
Nach Verlauf jener drei Jahre führte der Wunſch eines anges 
ſehenen Mannes, der von ihm Unterricht begehrte, den Auguſtinus 
nach der Stadt Hippo. Hier wirkte der fromme Biſchof Va⸗ 
lerius, ein Mann, reicher geziert mit Gottſeligkeit, als mit 
Wiſſenſchaft. Er wußte das ſelbſt am beſten; und als er ſah, 
daß Auguſtin ſich bald die allgemeine Achtung und Liebe 
erworben hatte, ſprach er einſt in der Kirche zur verſammelten 
Gemeine offen von der Nothwendigkeit, noch neben ihm einen 
Presbyter für Hippo anzuſtellen. Da richteten ſich aller Blicke 
auf Auguſtin. Einmüthig bat das Volk, daß dieſer zum 
Prieſter geweiht werde. Au guſtin hatte alles mit angehört; er 
war beftürzt, und vergoß viele Thränen ; aber er mußte ſich dem 
Ungeſtüme des Volkes, und den Bitten des Biſchofs fügen. 
Nun ſtand er als berufener Diener im Weinberge des Herrn. 
Er verwaltete ſein Amt mit ſo großem Segen, daß ſich ſein Ruf 
bald in der ganzen abendländiſchen Chriſtenheit verbreitete. 
Valerius ſah ohne Neid, wie jener wuchs, und er abnahm. 
Ja, er freute ſich herzinnig darüber, und um ſolches Kleinod 
ſeiner Gemeine zu erhalten, ließ er ihn zu ſeinem Mitbiſchof 
weihen. Wieder ſtraͤubte ſich Auguſtin, aber wieder mußte er 
dem vereinten Drängen des Biſchofs und der Gemeine nachgeben. 
Nach des Valerius Tode ward er ordentlicher Biſchof von 
Hippo. Sein Eifer und ſeine Thätigkeit wuchſen in gleichem 
Maße, als ſein Anſehen und ſein Einfluß in der Kirche. Das 
Kloſter, welches er gründete, wurde in ganz Afrika berühmt. 
Die tüchtigften Lehrer des Evangeliums gingen aus demſelben 
hervor, nur allein zehn Bifchöfe von anerkannter Gottſeligkeit. 
Durch ſeine Lehre ebenſowohl, als durch ſeine Schriften, die ſogar 
in's Griechiſche uͤberſetzt wurden, hob ſich die vielfach verdunkelte, 
evangeliſche Lehre mit zunehmender Kraft wieder empor. Sein 
äußeres Leben war ſehr einfach. Ohne ſeinem Leibe die Noth⸗ 
durft zu verſagen, vermied er jeden Glanz. Was er erübrigte, 
gehörte den Armen. Demuth und Sanftmuth war ſeit ſeiner 
Bekehrung der hervorſtechende Zug ſeines Charakters. Er duldete 
es nie, daß in ſeiner Gegenwart lieblos von andern geſprochen 
wurde. Eine Inſchrift auf ſeiner Tafel deutete an, daß jeder, 
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der fich fo etwas zu Schulden kommen laſſe, von feinem Tifche 
ausgeſchloſſen ſey. 

Unter den Waizen des Herrn ſaͤet der Feind fort und fort 
fein Unkraut. Zu jeder Zeit iſt er bemüht, durch Irrlehren und 
Lügen die Menſchen von der Wahrheit abwendig zu machen. 
Ja, jede Zeit hat ihre beſondere Irrlehre. Aber der Herr hat 
ſich auch zu jeder Zeit ſeine beſonderen Streiter zu erwecken 
gewußt, durch die er den Kampf noch allezeit zum Siege hinaus 
geführt hat. Wie er dem Arius einen Athanaſius entgegen— 
ſtellte, und wie man den Kampf mit dieſem als des großen 
Mannes Lebensaufgabe bezeichnen kann, fo ſtehen ſich Aug uſtin 
und Pelagius gegenüber; ſo war Auguſtin ganz beſonders 
dazu berufen, der Vorkämpfer gegen die Irrlehre der Pela— 
gianer zu ſeyn. Dieſe Irrlehre war eine neue, gefähr- 
liche Liſt, mit welcher der Teufel das helle Licht des Evangeliums 
zu unterdrücken gedachte. Er hatte die ſchwache Seite der 
damaligen Kirche richtig ausgefpäht. Durch das mit reißender 
Schnelligkeit überhand nehmende Mönchsweſen war viel Eigen: 
gerechtigkeit unter die Heerde Chriſti gekommen. Es gab viele 
Menſchen, die es wirklich durch Faſten und Kaſteien zu einem 
hohen Grade äußerer Heiligkeit gebracht hatten. Hochmuth aber 
ift noch allezeit die rechte Maſt für den alten, natürlichen Mens 
ſchen geweſen. Viele ſolcher vermeintlichen Heiligen wußten 
ſchon nicht mehr recht, was ſie mit dem Verdienſte des Herrn 
Jeſu Chriſti anfangen ſollten. Duͤnkten fie ſich doch ſelbſt 
gerecht und heilig genug. Ein ſolcher Heiliger war auch Pela— 
gius, ein Mönch aus dem Lande Brittanien, eine flache, nüch— 
terne, ſelbſtgenugſame, aber äußerlich rechtſchaffene Mönchsnatur. 
Die Einſamkeit ſeines Kloſterlebens hatte ihn vor groben Sünden 
bewahrt. Von tiefen, innerlichen Kämpfen hatte er keine Ahnung. 
Ben dem Streite des Fleiſches mit dem Geiſte wußte die 
dürre Seele nichts. So konnte er es denn auch nicht weiter, 
als zu bloßen Moralpredigten bringen. Er kannte kein anges 
legentlicheres Geſchäft, als eine ununterbrochene Mahnung zu 
einem tugendhaften Leben. Das wäre nun noch immer unverz 
faͤnglich geweſen; aber bald zeigte ſich, wo es eigentlich hinaus 
ſollte. Ein frommer Mann ſagt einmal: „Der Teufel kann ſich 
verſtecken, wie er will, der Pferdefuß kuckt doch immer durch.“ 
Pelagius lehrte nun weiter, die menſchliche Natur ſey keines- 
wegs ſeit Adams Fall verderbt. Sie ſey vielmehr noch jetzt in 
ihrem urfprünglichen Zuſtande, und konne durch ſich ſelbſt, und 
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in eigener Kraft zur Vollkommenheit, und alſo auch zur Seligkeit 
gelangen, wenn ſie nur Ernſt gebrauchen wollte. Dieſe Lehre 
ſtand in zu offenbarem Widerſpruch mit dem alten Kirchen⸗ 
bekenntniß, als daß nicht immer noch ein Stein nach dem andern 
aus dem Fundamente herausgebrochen werden mußte. Pela gius 
läugnete denn auch geradezu den Zuſammenhang zwiſchen der 
Suͤnde und dem leiblichen Tode. Adam wäre auch geſtorben, 
wenn er nicht in den Apfel gebiſſen hätte. Ferner zwiſchen 
Chriſti Verdienſt und unſerer Gerechtigkeit. Er behauptete, das 
Geſetz führe eben ſo gut zur Seligkeit, als das Evangelium von 
der freien Gnade Gottes. Das war die neue, verderbliche Irr⸗ 
lehre, die wie ein Krebsſchaden in der Kirche Chriſti um ſich 
fraß. Es ſtand aber zu Anfang des fünften Jahrhunderts ſchon 
weit hinein böſe. Das Evangelium hatte wohl noch ſeine treuen 
Streiter, aber von zwei Synoden in Paläſtina war Pelagius 
bereits frei geſprochen, und er pochte auf ſeinen Sieg. 

Wenn der chriſtliche Leſer die Gefahr uͤberdenkt, die der Kirche 
von diefer Seite drohte, und dann einen Blick auf Auguſtind 
Bekehrungsgeſchichte zurückwirft, ſo muß er gewiß mit uns aus⸗ 
rufen: „O welch eine Tiefe des Reichthums!“ Es fällt da ein 
neues Licht auf die dunklen Führungen ſeines Lebens. Es iſt, 
wie wenn ſich Gott dies Rüſtzeug pur lauterlich zum Streiter 
gegen die vernunftſtolze Eigengerechtigkeit zubereitet hätte. Au“ 
guftin wußte, wie viel der Menſch aus eigener Kraft vermag; 
er hatte Mark und Bein erſchütternde Blicke in die Sundentiefen 
des menſchlichen Herzens gethan, ſo daß ihm zur deutlichſten, 
alle ſeine anderen Gedanken beherrſchenden Erkenntniß gekommen 
war, daß der Menſch in ſich nichts, und von Natur von Gott 
abgekehrt iſt, und daß er ſein Alles in der freien Gnade Gottes 
zu ſuchen hat. Er konnte gar nicht anders, er mußte dem Pe⸗ 
lagius mit vollſter Entſchiedenheit entgegen treten. Wir wir ſchon 
erzählt haben, hatte Auguſtins Wirken bereits herrliche Früchte 
getragen. Die Kirche Nordafrikas hatte ſich durch ihn wieder 
zum Evangelium von der freien Gnade Gottes gewendet. Jetzt 
nun erhob ſie ſich, mit dem Biſchof von Hippo an der Spitze, 
in heiligem Eifer gegen die Lehre des Pelagius. Durch ſeine 
Schriften wirkte Auguſtin beſonders ſegensreich. Kräftig und 
eindringlich legte er der ganzen Chriſtenheit das Unevangeliſche 
jener Lehren dar. Schon im Jahre 416 verdammten auf den 
beiden Synoden zu Karthago und Mile ve die nordafrikani⸗ 
ſchen Biſchofe den Pelagianismus feierlich. Noch aber wider⸗ 
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firebte der römiſche Biſchof Zoſimus, der den Pelagius noch 
immer für rechtgläubig anerkannte. Da verſammelten ſich die 
afrikaniſchen Biſchöfe im Jahre 418 zu einer Generalſynode in 
Karthago, und verwarfen den Pelagianismus zum zweiten Male.“) 
Nun trat auch Zo ſimus bei, und fo hatte der äußere Streit 
ſchon jetzt ein Ende. Achtzehn italiſche Biſchöfe, welche dem Ur⸗ 
theile der Synode nicht beitreten wollten, wurden ihrer Stellen 
entſetzt. 

Eben fo kräftig, wie gegen die vernunftſtolze Eigengerechtig⸗ 
keit der Pelagianer, kaͤmpfte Au guſtin gegen die Schwärmerei 
der Donatiſten, welche ſchon ſeit dem Anfange des vierten 
Jahrhunderts die chriſtliche Kirche beunruhigt hatten. Sie führten 
ihren Namen von ihrem Chorführer Donatus Magnus, und 
hatten ähnliche Anſichten wie die Novatianer, von denen ein 
Jahrhundert früher bei der Geſchichte des Biſchofs Cyprian 
die Rede geweſen iſt. Sie trieben die Behauptungen Nova— 
tians nur noch mehr auf die Spitze. So ſtellten ſie den Satz 
auf, daß in der chriſtlichen Kirche kein faules Glied ſeyn dürfe, 
oder die ganze Kirche ſey faul. Jedes Glied der Kirche müſſe 
vielmehr heilig, und ohne Flecken und Runzel ſeyn. „Gott he⸗ 
hüte mich vor einem Kirchlein, darinnen eitel Hei⸗ 
lige ſind!“ rief Doktor Luther beſtürzt aus, als zu ſeiner Zeit 
die Wiedertäufer dieſelbe Schwärmerei aufbrachten. Er erkannte 
wohl, daß deren Quelle ein entſetzlicher, geiſtlicher Hochmuth iſt. 
Sie widerſpricht ja auch ſchnurſtracks der ganzen evangeliſchen 
Grundanſchauung. In den deutlichſten Ausſprüchen reden Chri⸗ 
ſtus und die Apoſtel vom Unkraut, das unter dem Waizen ſeyn 
ſoll bis zur Erndte, von faulen Fiſchen, die mit den geſunden 
im Netze gefangen werden, von Gefäßen eines Hauſes zur Ehre, 
aber auch zur Unehre. Gegen dieſe unbibliſche Schwärmerei 
kämpfte denn auch Aug uſtin mit ſcharfen Waffen. Anfangs 
gebrauchte er auch hier nur das Schwert des Geiſtes, Später 
jedoch ließ er ſich verleiten, gegen ſeine eigenen frühern, ſehr 
entſchiedenen Ausfprüce, Gewaltmaßregeln als erlaubt darzu⸗ 
alen. Er ſelbſt blieb in der Praxis milder, als er es in der 


2 Auf dieſer Synode erflärten dieſelben Bifchöfe, daß die, welche an die 
überfeeifche Kirche, naͤmmlich an den Biſchof zu Rom, appelliren 
würden, mit dem Kirchenbanne belegt werden ſollten. Ein wichtiger 
Beweis, wie wenig ſelbſt jetzt noch die allerkirchlichgeſinnteſten und 
rechtglaͤubigſten Biſchöſe die angemaßte Obahenſchaſft des roͤmiſchen 
Biſchofs anerkannt haben. 
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Theorie war. Im Jahre 411 brachte Auguftin zu Karthago 
eine Beſprechung mit den Donatiſten zu Stande, die er mit fel- 
nem Geiſte beherrſchte, und auf welcher die Donatiſten ganzlich 
geſchlagen wurden. Später verloren ſie ſich immer mehr. Leider 
nur haben bei ihrer äußeren Unterdrückung die römifchen Legionen 
eine zu große Rolle geſpielt. 

Die Gnadenwirkungen des Geiſtes, die von Auguftins 
Leben und Wirken ausgingen, waren dauernd, wenn auch weni⸗ 
ger glänzend. Viele Jahrhunderte hindurch haben fie dazu ge— 
dient, das verdunkelte Evangelium von der freien Gnade Gottes 
in einzelnen Perſonen licht und lebendig zu erhalten. Für die 
folgenden Zeiten, welche immer ärmer an wahrhaftigen Glau⸗ 
benszeugen werden, waren ſeine Schriften das lauterſte und 
beſte, was von menſchlichen Schreibern vorhanden war. Die Nach⸗ 
wirkungen ſeines Lebens und ſeiner Schriften ſind deshalb eben 
ſo hoch anzuſchlagen, als der unmittelbare Segen, den die Kirche 
zu ſeiner Zeit durch ihn genoß. Sie erſtrecken ſich bis auf die 
Zeiten der Reformation in päpftlichen Landen ſogar noch weiter. 
Durch das Studium von Auguſtins Schriften iſt Luther, 
und durch ihn die ganze Kirche Chriſti wieder auf das alleinige 
Heil in Chriſto hingeleitet worden. So iſt das Licht, welches 
Gott von Auguſtin hat ausgehen laſſen, zwar in keine him⸗ 
melanſchlagende, alles ergreifende Flamme ausgebrochen, aber es 
leuchtete dafür mit deſto ſtetigern Strahlen. Anfangs erſcheint 
es in hellerm Glanze; aber hernach glich es viele Jahrhunderte 
lang den einſamen Grubenlichtlein, die im tiefen Schachte der 
Erde an einzelnen Stellen einzelnen Arbeitern Licht geben. Doch 
die Hauptſache iſt, daß immer Licht vorhanden blieb. Denn ſo lange 
noch Licht vorhanden iſt, kann bald eine große Flamme daraus 
werden, wenn der Odem des Herrn darein bläft, wie wir das 
recht deutlich an der Reformation ſehen. An Auguſtins Licht⸗ 
lein hat Luther in feiner einſamen Zelle zuerſt Feuer gefangen, 
und an Luthers Feuer hat ſich durch Gottes Gnade die ganze 
chriſtliche Welt entzündet. 

Es hat Gott gefallen, dem Abſchiede Auguſtins aus dieſer 
Welt eine Wolke von ſchweren Trübfalen vorangehen zu laſſen. Seine 
vieljährige Sehnſucht nach dem Heimathslande wurde durch dle 
traurigen Erlebniſſe feines Alters noch um vieles vermehrt. Gen⸗ 
ſerich, der wilde König der Vandalen, war mit feinen Kriegs⸗ 
horden in Afrika eingebrochen, und verheerte alles mit Feuer und 
Schwert. Der zartgeſinnten Seele Auguſtins war dieſe Ver⸗ 
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wuͤſtung des Landes, die Grauſamkeit, die an den Lehrern der 
Kirche verübt wurde, die Zerſtörung der Kirchen, die allgemeine 
Verwirrung der Kirchenzucht, beſonders ſchmerzlich. Zuletzt dran— 
gen die Vandalen auch bis Hippo, ſeinem Biſchofsſitze, vor, 
und umzingelten und belagerten die Stadt. Viele Biſchöfe hatten 
ſich hierher gefluͤchtet. Als die frommen Männer einſt in tiefer 
Trauer über das Elend der Zeiten beiſammen ſaßen, ſagte Au— 
guftin, daß er den Herrn angefleht habe, entweder die Stadt 
von der Belagerung zu befreien, oder ihn aus dieſer Welt abzu— 
rufen. Sein Gebet wurde erfüllt. Im dritten Monat der Ber 
lagerung ergriff ihn ein Fieber, welches mit der Auflöſung ſeiner 
irdiſchen Hülle endigte. Das geſchah im Jahre 430. Er hatte 
ein Alter von 76 Jahren erreicht, von welchen er 40 im Dienſte 
der Kirche verlebt hat. Die ganze chriſtliche Kirche feiert das 
Gedachtniß dieſes auserwählten Rüſtzeuges in der Hand des 
Herrn am 28. Auguſt, und wir ſchließen ſeine Lebensgeſchichte 
mit dem tiefſinnigen Worte der Schrift, mit welchem wir ſie be— 
gonnen: „Wo die Sünde mächtig geworden iſt, da iſt 
doch die Gnade viel mächtiger geworden.“ 


Miesrob. 


(geſt. 441.) 


„So kommt der Glaube aus der Predigt, das Predigen aber 
aus dem Wort Gottes.“ (Röm. 10, 17.) 


Ven der erſten Ausbreitung des Chriſtenthums in Arme— 
nien durch Gregor, den Erleuchter, iſt an ſeinem Orte 
erzählt worden. Der Quell des Lebens, der in der heiligen Schrift 
fließt, war jedoch für die meiſten Bewohner dieſes Landes noch 
immer ein verſchloſſener. In den armeniſchen Kirchen mußte die 
ſyriſche Bibelüberfegung gebraucht werden, und es bedurfte daher 
ſtets eines Dollmetſchers, welcher bei den öffentlichen Gettes— 
dienſten die vorgeleſenen Abſchnitte in die Landesſprache uͤberſetzte. 
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Da erweckte der Herr, der verheißen hat, fein Wort mit großen 
Schaaren Evangeliſten zu geben, auch hier einen Mann, der 
das, was der Biſchof Ulphilas den wilden Gothen geweſen, 
ſeinem Vaterlande Armenien ward, nämlich der Verkündiger der 
Schrift, das Werkzeug, durch welches für Jedermann ein offener 
Zugang zu dem Lebensborne bereitet wurde. 

Zu Anfang des fünften Jahrhunderts lebte in Armenien der 
fromme Miesrob. Ob er wohl vor den Augen der Welt hoch⸗ 
geſtellt war, denn er bekleidete die Würde eines Staatsſekretairs 
des Königs, war doch fein Herz in der rechten Niedrigkeit und 
Demuth geblieben. Daß er, als ein armer Sünder, von feinem 
Heilande geliebt werde, galt ihm mehr als alle Gunſt ſeines ir⸗ 
diſchen Herrn Davon gab er durch die That den Beweis. Die 
Liebe Chriſti trieb ihn, ſeine hohe Stellung in die Hände ſeines 
Königs zurück zu geben, um ſich ganz und ungetheilt dem Dienſte 
feines himmliſchen Königs weihen zu können. Nun zog er als 
Miſſionar in diejenigen Gegenden des Reiches, welchen die Bots 
ſchaft des Heiles durch feinen Vorgänger Gregorius noch 
nicht gebracht war. Mitten unter den Heiden ließ er ſich als 
Einſiedler nieder, und ſuchte von ſeiner armen Zelle aus, Seelen 
für Chriſtum zu gewinnen. Aber damit begnuͤgte ſich der Eifer 
ſeiner Liebe nicht. Vor allem lag's ihm am Herzen, die Bekeh⸗ 
rung ſeines Volkes auf die Dauer zu ſichern. Er erkannte, daß 
dies nur dann möglich wäre, wenn Jedermann einen freien 
Zutritt zu dem geoffenbarten Worte Gottes habe, und ſelbſt ſich 
von dem Lebenswaſſer ſchoͤpfen könne. So beſchloß er, die heilige 
Schrift in die Landes ſprache zu überſetzen. Aber, gleich dem 
Ulphilas, hatte er mit mächtigen Schwierigkeiten zu kämpfen. 
Sein Volk kannte damals noch gar keine Schriftſprache. Er 
mußte erſt ein armeniſches Alphabet bilden, ehe er an die Aus⸗ 
führung ſeines Vorſatzes gehen konnte. Die Liebe aber, welche 
ihn zum Beginne des Werkes getrieben, gab ihm auch Kraft 
und Ausdauer genug, alle Schwierigkeit zu überwinden. - Und 
der Erfolg war ein reich geſegneter. Das lebendige Wort 
Gottes, welches durch ſeine Bibelüberſetzung dem Volke geboten 
wurde, ſtellte die Erhaltung des Chriſtenthums in dieſem Lande 
ſicher, ſelbſt in den Zeiten, als es ſolchen Mächten unterworfen 
war, welche den falſchen Propheten Zoro aſter und Muhamed 
ergeben, und eifrige Verfolger der Lehre Chriſti waren. 

Neben ſeiner Arbeit an der Ueberſetzung der Bibel wirkte 
Mie srob thätig fort an der Belehrung der Heiden. Er über⸗ 
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ſchritt ſogar die Grenzen feines Vaterlandes, und predigte den 
benachbarten heidniſchen Völkerſchaften mit Eifer und Erfolg 
Chriſtum, den Gekreuzigten. Endlich, nach einer langen und 
geſegneten Wirkſamkeit, iſt er im guten Alter, und in Ruhe und 
Frieden um das Jahr 441 in ſeinem Herrn entſchlafen. 


Patricius. 


(geſt. 464.) 


„Erken net doch, daß der Herr feine Heiligen wunderlich 
führt.“ (Pſ. 4, 4.) 


Das heutige Großbrittanien beſteht bekanntlich aus den drei 
Landern, England, Schottland und Irland. Unter den 
alten Bewohnern Englands, den eigentlichen Britten, hatte das 
Chriſtenthum ſchon längſt ſeine Stätte gefunden, während die 
Bewohner von Schottland und Irland, die Pikten und Sko— 
ten, noch in tiefer Nacht des Heidenthums ſaßen. Da bereitete 
ſich Gott in der erſten Hälfte des fünften Jahrhunderts auf 
wunderbare Weiſe das Werkzeug zu, durch welches auch dieſen 
armen Heiden das Licht des Evangeliums gebracht werden ſollte. 

Die Pikten und Skoten waren ein wildes, räuberiſches Volk, 
das durch ſeine Einfälle in das Gebiet der Britten oft genug 
Schrecken und Verwüſtung unter denſelben hervorbrachte. Bei 
ſolchen Streifzügen pflegten fie häufig ganze Schaaren von Ge 
fangenen mit ſich fort in die Sklaverei zu ſchleppen. So hatten 
ſkotiſche Seeräuber einſt auch einen ſechzehnjährigen Jüngling 
mit vielen andern ſeiner Landsleute nach dem nördlichen Theile 
von Irland gebracht, und dort als Sklaven verkauft. Das war 
Patricius, der nachmalige Apoſtel Irlands. Er hieß mit 
ſeinem vaterländiſchen Namen Succath. Sein Vater war 
Diakon in dem ſchottiſchen Dorfe Bonaven, das zwiſchen den 
Städten Dumbritton und Glasgow liegt, welcher Landſtrich 
damals zu Brittanien gerechnet wurde. Das Dorf ſteht heute 
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noch, ift aber zum Andenken an Patricius, Kil Patrik, auch Kirk 
Patrik, genannt worden. Von ſeinem Vater hatte der Knabe keine 
forgfältige Erziehung genoſſen. Der liebe Gott wollte ihn ſich felber 
in der Kreuzſchule erziehen. Er war zwar äußerlich im Chriſten⸗ 
thume unterrichtet worden, aber es war eben bloßes Lippenwerk ge⸗ 
blieben, bis die Noth den rechten Ausleger an ſeinem Herzen machte. 
In Irland hatte den jungen Mann ein Fuͤrſt zum Sklaven erkauft, 
der ihm die Aufſicht über ſeine Heerden übertrug. Er ſtand jetzt 
ſo ziemlich im Range des verlorenen Sohnes, der ja auch im 
fernen Lande die Schweine hüten, und Träber eſſen mußte. Da, 
in ſeiner Einſamkeit, wenn er fern von allen Menſchen allein 
unter Gottes weitem Himmel feine Heerde hütete, fiel ihm denn 
auch fo manches wieder ein, woran er früher wenig gedacht hatte. 
Genug, er bekehrte ſich zu Gott, und zuletzt wurde ihm ſeine 
Einſamkeit und die Natur um ihn her gar lieb und werth, und 
er beſchäftigte ſich am liebſten mit Gebet und frommen Be⸗ 
trachtungen. Er ſelbſt ſchildert ſpäter ſeinen damaligen Zuſtand 
alſo: „Ich war ſechzehn Jahre alt, und kannte den wahren Gott 
nicht. Aber im fernen Lande öffnete der Herr meinen Sinn, daß 
ich, wenn auch ſpät, meiner Sünden gedachte, und mich von 
ganzem Herzen zu dem Herrn, meinem Gott, bekehrte, der auf 
meine Niedrigkeit herabblickte, meiner Jugend und Unwiſſenheit 
ſich erbarmte, der mich bewahrte, ehe ich ihn kannte, ehe ich zwiſchen 
Gutem und Böſen zu unterſcheiden wußte, und der mich 
ſchuͤtzte und tröſtete, wie ein Vater feinen Sohn.“ 

Sechs Jahre hatte Patricius bereits in dieſer Gefangen— 
ſchaft zugebracht, als ihn der Herr in eine andere Klaſſe ſeiner 
Kreuzſchule verſetzte. Zweimal war ihm, als höre er im Traume 
eine Stimme, die ihn aufforderte, dem Meere zuzufliehen. Denn 
dort werde er ein Schiff bereit finden, das ihn aufnehmen, und 
in ſein Vaterland zurück bringen werde. Er folgte dem Rufe, 
und ſiehe, das Schiff ſtand da. Er ging aber nicht ohne neue 
Glaubensproben. Erſt nach vielen großen Erfahrungen wunder⸗ 
barer göttlicher Durchhülfe langte er glüdlich bei den Seinigen 
wieder an. 

Zehn Jahre ließ ihm der Herr jetzt Zeit, das, was er in 
der Stille gelernt, im Zuſammenleben mit den Seinigen zur 
thaͤtigen Anwendung zu bringen. Nach dieſer Zeit wurde er 
zum zweitenmale von ſkotiſchen Seeräubern gefangen, und nach 
Gallien gebracht. Seine Gefangenſchaft war indeß nur kurz. 
Die chriſtliche Liebe einiger Kaufleute erbarmte ſich ſeiner, und 
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zum zweitenmale wurde er den erfreuten Seinigen zurückgegeben. 
Niemand würde es ihm verdacht haben, wenn er nach ſo vielen 
Muhſeligkeiten nun der Ruhe hätte pflegen wollen; aber feine 
Seele dachte nicht daran. Er hatte, ſo zu ſagen, nun ausſtudirt, 
und zwar ohne Magiſter und Profeſſor. Da drängte es ihn denn 
nun auch, von dem zu zeugen, deß ſeine Seele voll war. Er 
fühlte in feinem Innern einen unwiderſtehlichen Beruf, jetzt frei— 
willig zu denſelben Heiden zu gehen, die zweimal feine Räuber 
geweſen waren, und ihnen den Segen des Evangeliums zu bringen. 
Er folgte muthig dem Drange ſeines Herzens, und ließ ſich von 
den Bitten und Vorſtellungen ſeiner Freunde und Verwandten 
nicht zurückhalten. „Es geſchah nicht in meiner Kraft, ſagt er 
ſelbſt, ſondern Gott war es, der in mir ſiegte.“ 

Es ſcheint, daß er ſich jetzt erſt nochmals nach Frankreich 
begeben hat, um ſich dort durch Umgang mit frommen und er— 
fahrenen Chriſten weiter zu bilden und vorzubereiten. Gewiß 
wiſſen wir nur, daß er in ſeinem 45. Lebensjahre zum Biſchof 
ordinirt worden iſt. Muthig und freudig ſchiffte er dann nach 
Irland hinüber. Der Herr war ſichtbar mit dem Glaubensboten 
auf allen ſeinen Wegen. Es kam ihm jetzt ſehr zu ſtatten, daß 
er als armer Gefangener ſo viele Jahre unter dieſem Volke zu— 
gebracht hatte. Er war mit der Sprache und den Sitten des 
Landes hinlänglich bekannt, und ausgerüftet mit hohen Gaben 
des Geiſtes. Voll glühender Liebe zum Herrn, begann er feine 
Wirkſamkeit auf eine eben ſo eigenthümliche, als erfolgreiche Weiſe. 
Mit Paukenſchlag verſammelte er die Volksſchaaren auf freiem Felde 
um ſich her, und erzählte ihnen dann in ſchlichter, einfacher Weiſe, 
aber mit der Liebe, die ſein ganzes Herz erfüllte, die Geſchichte 
Chriſti. Niemals verfehlte dieſelbe ihre Wirkung auf die rohen 
Gemüther. Zwar wurde das Volk durch die einflußreichen Prieſter, 
welche Druiden genannt wurden, und die ihren Einfluß zu 
verlieren fürchteten, vielfach gegen ihn aufgewiegelt, und er hatte 
oft viel zu leiden, Plünderung und Mißhandlung; aber durch 
nichts ließ ſich ſein Muth beugen. Beſonders ſuchte er bei den 
Häuptlingen, die am meiſten gegen ihn wirken konnten, Zugang 
zu gewinnen. 

Sein Wirken krönte Gott mit reichem Segen. Einen Beweis 
von der Macht, welche des Patricius Wort und Weſen über 
die Gemüther übte, giebt die Art und Weiſe, wie er feinen 
treuſten Gehuͤlfen und ſpätern Nachfolger in der Leitung der 
iriſchen Kirche an ſich zu feſſeln wußte. Er war in das Haus 
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eines vornehmen Mannes gekommen, hatte hier das Evangelium 
verfündigt, und dann die ganze Familie getauft. Seine Worte 
und ſeine ganze Erſcheinung machten auf den jungen Sohn des 
Hauſes einen ſo gewaltigen Eindruck, daß er ſich von Stund an 
mit unwiderſtehlicher Liebe zu ihm hingezogen fühlte. Er trennte 
ſich nie wieder von ihm, ſondern folgte ihm nach unter allen Ge⸗ 
fahren und Mühſeligkeiten, und Patricius gab ihm wegen 
ſeines milden, freundlichen Weſens den Namen Benignus, 
d. i. der Gütige. Nach ſeinem Tode ſetzte Benignus das 
Werk ſeines theuren Meiſters mit treuem Eifer fort. Auch einen 
Hofbarden oder Sänger, Mac Valubaier mit Namen, be⸗ 
kehrte Patricius, und dieſer, der früher in ſeinen Liedern die 
druidiſche Götterlehre beſungen hatte, verherrlichte nun in lieb⸗ 
lichen Weiſen das Chriſtenthum, was auf ein ſo geſangliebendes 
Volk, als die Skoten waren, großen Eindruck machte. 

Von bekehrten Häuptlingen hatte Patricius Grundſtücke 
zum Geſchenk bekommen. Auf dieſen legte er Klöfter an, zu 
Pflanzſtätten für Volkslehrer, von denen dann die weitere Bildung 
des ganzen Landes ausging. Zwar konnte Patricius ſelbſt 
ſeinen Schülern keine gelehrten Kenntniſſe mittheilen, aber er gab 
ihnen mehr, er pflanzte die Liebe Chriſti in ihr Herz, die beſſer 
iſt, als alles Wiſſen, und die ſie denn auch antrieb, ſich aus 
Brittanien und Frankreich mehr Belehrung und Bücher zu holen. 
Das erſte Mittel aber aller Bildung dankt Irland auch darin feinem 
Patricius, daß er es war, der für die iriſche Sprache zuerſt 
ein Alphabet bildete. 

Trotz feiner großen Erfolge hatte der fromme Biſchof häufig 
noch viel von heidniſchen Häuptlingen zu leiden. So wurde er 
einſt von einem ſolchen überfallen, mit all' den Seinigen rein 
ausgeplündert, und dann 14 Tage in Gefangenſchaft gehalten. 
Oft mußte er durch Geſchenke ſich und den Seinigen Ruhe zu 
erkaufen ſuchen. Es iſt uns auch noch ein Schriftſtück von ihm 
aufbehalten, ein ernſter, drohender Brief an den brittiſchen Fürſten 
Conotik, der im heutigen Wallis herrſchte. Der war zwar 
dem Namen nach ein Chriſt, im Herzen aber ärger als ein 
Heide. Er hatte viele der von Patricius Getauſten überfallen, 
und einen Theil derſelben als Sklaven an heidniſche Pikten und 
Skoten verkauft. Der muthige Biſchof ermahnt den gewalt⸗ 
thätigen Fürſten nicht nur auf das nachdrücklichſte, ſondern schließt 
ihn auch von der Kirchengemeinſchaft aus. 

Durch nichts war Patricius zu bewegen, ſeine Irkänder 


zu verlaſſen, fo gern er auch felbft feine alten Freunde in 
Brittanien und Frankreich einmal beſucht hätte. „Ich bitte Gott,“ 
ſprach er nach langem Aufenthalte unter dieſem Volke, „daß 
et mir Beharrlichkeit gebe, mich bis an's Ende als treuen Zeugen 
zu beweiſen, um meines Gottes willen.“ Das iſt denn auch 
geſchehen, und ſolche Treue war zugleich ſo außerordentlich in 
ihren Wirkungen, daß daſſelbe Irland, welches noch kurz vorher 
eine Inſel voll wilder Räuberhorden geweſen war, bald darnach 
durch das Urtheil der ganzen damaligen, chriſtlichen Welt als 
„die Inſel der Heiligen“ bezeichnet wurde. Verdenken 
wir's denn den Irländern nicht, daß ſie noch heutigen Tages 
ihren Sankt Patrik ſo hoch halten, der, wie wir zum Schluſſe 
erwähnen, um das Jahr 464 in Frieden geſtorben ift. 


Severinus. 
(geſt. 482.) 


„In Mühe und Arbeit, in viel Wachen, in Hunger und Durſt, 

in viel Faſten, in Froſt und Blöße; ohne was ſich ſonſt zuträgt, 

nämlich, daß ich täglich werde angelaufen, und trage Sorge 
für alle Gemeinden. (2 Cor. 11, 27. 28.) 


_ Dieſe Worte des Apoſtels Paulus ſchicken ſich trefflich, das 
Wirken des Mannes zu bezeichnen, deſſen ganzes Leben ſich im 
Eifer der dienenden Liebe für feine Brüder verzehrte. Doch blicken 
wir zuerſt auf den Schauplatz ſeines thatenreichen Lebens. In 
den Theilen Deutſchlands, welche ehemals zum römifchen Reiche 
gehörten, nämlich in den Landern ſüdlich der Donau bis heruͤber 
nach dem Rheine, hatte ſich das Chriſtenthum ſchon von fruͤherer 
Zeit her erhalten. Freilich war viel faules Weſen darunter, und 
darum mußte der Herr auch hier ſeine Tenne fegen. Trübſal und 
Anfechtung haben von je her am beſten aufs Wort merken lehren. 
Jammer und Noth brach aber jetzt über dieſe Gegenden in reichem 
Maße herein. In der großen Völkerwanderung, wo immer 
ein Völkerkeil den andern drängte, waren gerade dieſe Länder— 
ſtriche die breite Heerſtraße, auf welcher ſich die wilden Horden 
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nach Italien und dann weiter nach dem Weſten Europa's fort- 
ſchoben. Die Verwuͤſtung, welche fie auf ihrem Zuge anrichteten, 
war ohne gleichen. Das ganze Land lag verödet. Nur wenige 
feſte Städte vermochten zu widerſtehen. Die Kirchen waren zu 
Schutthaufen geworden. Das ſchwache Römerreich konnte ſeine 
Unterthanen nicht mehr ſchützen. Die Chriſtengemeinden waren 
auseinander geſprengt, theils erſchlagen, theils in die Gefangen 
ſchaft geſchleppt, theils in die Gebirge geflüchtet. Es ſah aus, 
als ob es mit der Kirche des Herrn gar aus werden ſollte. Und 
doch war der Herr mitten in dieſen Wettern. Er ſelbſt hatte 
jenen Völkern, wie den Zugvögeln, den Trieb nach jenen Gegen⸗ 
den in die Herzen gegeben, wo ſie das finden ſollten, was ihnen 
daheim fehlte, nämlich den Frieden mit Gott. Sie kamen, wie 
die reißenden Wölfe, einmal zum Gericht über das entartete 
Römerreich, aber auch, um durch das Evangelium aus Wölfen 
zu Lämmern gemacht zu werden. Freilich, als ſie in das Gebiet 
der Kirche einbrachen, da ging's lange Zeit gar jämmerlich her. 
Mitten unter den Gräueln der Verwuͤſtung in der unruhe— 
vollen Zeit nach dem Tode des Hunnenfönigs Attila, im Jahre 
453, erſchien an den Ufern der Don au, wo ſie das heutige Baiern 
und Oeſtreich durchſtrömt, ein Mann, rech twie ein Engel Gottes. 
Es war Severinus. Woher er ſtammte, weiß niemand. Er 
hat es niemals geſagt. Wurde er nach ſeiner Abkunft gefragt, 
ſo wich er der Antwort ſtets aus. „Was braucht ihr mein irdiſches 
Vaterland zu kennen?“ pflegte er zu ſagen. „Wenn ihr nur wißt, 
daß ich nach dem himmliſchen mich ſehne.“ Nur ſo viel weiß man 
mit Gewißheit von ihm, daß er den größten Theil ſeiner Jahre in 
ftillem, beſchaulichen Leben in den Einöden des Morgenlandes 
zugebracht hat. Hier hatte ihn ein wiederholter göttlicher Ruf, 
den er in ſeinem Innern vernommen, gedrungen, ſeine Einſamkeit 
zu verlaſſen, und den aller Verheerung preisgegebenen, vielgeplagten 
Völkern des Abendlandes zu Hülfe zu eilen. Und ſo oft ſich 
auch fpäter in ihm die Liebe zum ſtillen Einſiedlerleben wieder regte, 
ertönte die Stimme mit um ſo größerer Gewalt in ſeinem Innern, 
welche ihn zwang, den Schauplatz der Verwüſtung nicht zu ver⸗ 
laſſen. Einen beſtimmten Wohnſitz nahm er nicht. Bald hielt 
er ſich in der Gegend von Paſſau auf, bald in der von Wien, 
bald in Lorch. Er war immer zu fuer wo die "ae am 
größten war. de 
Die Weichlichkeit und Genußſucht . Bewohner mar es 
beſonders, welche das einſt fo mächtige Römerrrich entnervt hatte. 


493 

Severin gab durch fein ſtreng enthaltſames Leben, durch Ent— 
behrungen aller Art, die er ſich freiwillig auferlegte, ſo wie durch 
ſeine freudige Erduldung jedes Ungemachs, den Zärtlingen, unter 
welchen er lebte, das kraͤftigſte Beiſpiel, wie fie die allgemeine 
Noth ſtandhaft zu ertragen hätten. Obgleich er an einen ſüdlicheren 
Himmelsſtrich gewöhnt war, ging er im härteften Winter, wenn 
die Donau feſt zugefroren war, barfuß uͤber Schnee und Eis. 
Schon dieſe äußere Kraft und Dauer nöthigte den hereinbrechen— 
den Völkern, denen die verweichlichten Römer wie ſaft- und 
kraftloſe Buben vorkamen, Achtung vor dem Manne ab, ſo daß 
ſein Wort viel über ſie vermochte. So ſehr er aber ſelbſt ab— 
gehärtet war, alle leibliche Noth zu ertragen, ſo weich blieb doch 
fein Gemüth, wo es galt, die Noth anderer mitzufühlen. Durch 
die Macht ſeines Beiſpiels, ſo wie durch ſeine Worte der Er— 
mahnung und Strafe, wurden viele Herzen gerührt, ſo daß ihm 
von allen Seiten, oft aus ganz entfernten Gegenden, Nahrungs» 
mittel und Kleidungsſtücke zugeſandt wurden, um ſie unter die 
Bedürftigen zu vertheilen. So zog er nun, wie ein rettender 
Engel, unter den geſchlagenen Völkern umher, um allen denen 
Stärkung des Leibes und der Seele zu bringen, die durch die 
Gräuel des Krieges dem Hunger und der Nacktheit preisgegeben 
waren. Gewöhnlich pflegte er ganze Schaaren Nothleidender in 
einer Kirche um ſich zu verſammeln, und nachdem er ein kräftiges 
Gebet geſprochen, begann er die Austheilung mit den Worten: 
„Geprieſen ſey der Name des Herrn!“ Jeder erhielt dann nach 
Verhältniß das Seine, und fuͤr jeden fügte er noch einige herz— 
liche Ermahnungen bei. Auch die Schaaren der Kriegsgefangenen, 
welche gewöhnlich in die Sklaverei fortgeſchleppt wurden, waren 
ein Gegenſtand ſeiner beſondern Fürſorge. Entweder er eilte um— 
her, um das Löfegeld für fie zuſammen zu betteln, oder er ſuchte 
durch den mächtigen Einfluß feiner Verwendung von den Heer— 
führern ihre Befreiung zu erwirken. Oft auch verkündigte er mit 
prophetiſchem Geiſte den Völkern die ihnen bevorſtehenden Trübjale, 
und ermahnte ſie zu zeitiger Buße und zum Vertrauen auf Gott. 

Mancherlei Beiſpiele ſind uns aufbehalten, die von der 
Macht zeugen, welche er in der Kraft Gottes über die Herzen 
der Menſchen ausübte. Einſt hatte eine Horde Barbaren die 
Umgegend der Stadt Wien, in welcher er ſich gerade aufhielt, 
rein ausgeplündert. Menſchen und Vieh waren mit fortgeſchleppt 
worden. Da wandten ſich die unglücklichen Hinterbliebenen, wie in 
jeder Noth, klagend und weinend an Severin. Dieſer fragte 
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den römifchen Hauptmann Mamertius, der in der Stadt be 
fehligte, ob er keine Mannſchaft habe, die Räuber zu verfolgen, 
und ihnen ihre Beute zu entreißen. Dieſer erwiederte, daß er 
mit ſeinem Häuflein der großen Zahl der Feinde nicht gewachſen 
ſey; aber wenn Severin es ihn heiße, wolle er den Kampf 
wagen, nicht auf die Stärke der Waffen, ſondern auf die Hülfe 
ſeines Gebetes vertrauend. Und mit der vollen Zuverſicht des 
Glaubens hieß ihn Severin im Namen Gottes getroſt aus⸗ 
ziehen, und verbürgte ihm den Sieg, indem er ſich allein zur Be⸗ 
dingung machte, daß alle gefangenen Barbaren unverſehrt vor 
ihn gebracht würden. Sein Wort ging in Erfuͤllung. Als die 
geknebelten Räuber vor den Mann Gottes geführt wurden, ließ 
er ihnen die Feſſeln abnehmen, erquickte ſie mit Speiſe und Trank, 
und entließ ſie dann mit den Worten: „Gehet hin, und warnet 
die Eurigen, daß ſie nicht wieder aus Raubſucht hierher kommen! 
Sie werden ſonſt dem Strafgerichte Gottes, der, wie ihr geſehen 
habt, für die Seinigen ſtreitet, nicht entgehn.“ Die Räuber find 
nicht wieder gekommen. 

Ein andermal war die ganze Gegend, in der er ſich aufhielt, 
von Heuſchrecken verwüſtet worden. Die trauernden Einwohner 
baten um ſeine Fürbitte zur Abwendung der Landplage. Severin 
ermahnte nachdrücklich zur Buße, und verſammelte die ganze Ge⸗ 
meinde um ſich in der Kirche. Keiner ſollte auf ſein Feld hinaus⸗ 
gehen, als könnte menſchliche Kraft die Heuſchrecken abwehren. 
Aber Ein Mann war doch, der konnte die Sorge um ſein Stück 
Acker nicht loswerden. Während die ganze Gemeinde vor dem 
Herrn betete und weinte, rannte er den ganzen Tag um ſein 
Feld herum, um die Heuſchrecken zu verjagen. Am andern Morgen 
aber war gerade fein Ackerſtuͤck total verheert, während alle übrigen 
verfchont geblieben waren. 

Kein Wunder, daß ſolche augenfällige Erhoͤrungen feines 
glaͤubigen Gebetes ihn bald in den Ruf eines außerordentlichen 
Wunderthäters brachten. Als die feſten Städte längs den Ufern 
der Donau, im heutigen Baiern und Oeſtreich, heftiger von den 
Ueberfällen der einbrechenden Völkerhorden bedroht wurden, forderten 
ihn die Bewohner derſelben wechſelſeitig dringend auf, unter ihnen 
ſeinen Wohnſitz zu nehmen. Die Gegenwart dieſes Einen Mannes 
duͤnkte ihnen ein beſſerer Schutz zu ſeyn, als den ein ganzes 
Heer bot. Es war aber auch merkwürdig, welch einen mächtigen 
Einfluß feine Erſcheinung und feine Rede auf die Heerfürften 
der wandernden Völker übte. Nach dieſer Seite hin hat er den 
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gequälten Bewohnern feines Landes die wichtigften Dienſte geleiſtet. 
Mehr als einmal haben ſeine Worte das drohende Unglück ge— 
wendet. Gewold, der Heerkönig der Alemannen, wurde von 
feinen ernſten Ermahnungen fo erfchüttert, daß er am ganzen 
Leibe zu zittern anfing. Er geſtand ſelbſt, er habe noch in keiner 
Feldſchlacht fo zittern müffen, als vor dieſem Manne, und er 
willigte in alles, was Severin von ihm begehrte. Ebenſo 
beugte der Zerftörer des römiſchen Reiches, Odoaker, Fuͤrſt 
der Heruler, vor dem Greiſe ſeine Kniee. Auch auf den Rugier— 
König Fletheus und fein ſtolzes Weib Giſa übte er den 
heilſamſten Einfluß. 

Bei alledem blieb jedoch der ſeltene Mann ſtets in der rechten 
Herzensdemuth. Wenn durch die Wirkung ſeines Gebetes große 
Erfolge begehrt wurden, pflegte er zu ſagen: „Was verlangt ihr 
großes von dem kleinen! Ich erkenne mich als einen durchaus 
Unwürdigen. Möchte ich doch nur Vergebung für meine Sünden 
erhalten können!“ Und wenn dann die Erhörung ſeines gläu— 
bigen Gebetes erfolgt war, hatte er nichts eiligeres zu thun, 
als dafür zu ſorgen, daß nicht Gott die Ehre genommen, und 
auf ſeine Perſon gelegt wurde. „Schreibt doch ja nichts von 
alle dem meinen Werken zu!“ rief er dann aus. „Solches 
geſchieht jetzt an vielen Orten und unter vielen Völkern, damit 
ſie erkennen, daß ein Gott iſt, der Wunder thun kann im Himmel 
und auf Erden.“ Oft wies er auch, wenn um Leibliches gebeten 
wurde, die Bittenden auf ihr Bedürfniß des Geiſtigen hin. So 
erwiederte er einem Mönche, der die Hülfe feines Gebetes für 
ſeine Augenſchwäche anſprach: „Bitte vielmehr darum, daß dein 
inneres Auge heller werde!“ Alle Ehre dieſer Welt war ihm nur 
eine glänzende Laſt. Er ſtreckte keinen Finger danach aus. Ja, 
als ihm, nachdem er längere Zeit in ſegensreichem Wirken ge— 
ſtanden hatte, die Biſchofswürde angetragen wurde, ſchlug er 
dieſelbe aus, indem er entgegnete: „Es iſt mir genug, daß ich 
meiner lieben Einſamkeit entſagt habe, um nach Gottes Führung 
unter Menſchen leben zu müſſen, die mir keine Ruhe laſſen.“ 
Severin muß ein hohes Alter erreicht haben; denn dreißig 
Jahre lang hat er, wie ein Fels, in mitten der furchtbaren 
Völkerbrandung geſtanden, feine raſtloſe Thätigkeit nach allen 
Seiten erſtreckend, und in die tobende Völkerfluth die ſtillenden 
Oeltropfen der göttlichen Liebe und des göttlichen Friedens 
gießend. Endlich pochte der Tod auch an die Hütte feines 
eiſernen, gegen jegliches Ungemach abgehärteten Leibes. Es war 
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zu Anfang des Jahres 482. Am 5. Januar wurde er von 
einem heftigen Seitenſtechen befallen. Er wußte, wo es mit 
ihm hinaus wolle, und war bereit. Der als ein Held gelebt 
hatte, ſollte auch als ein Held Gottes ſterben. Sein Ende war 
noch eine Predigt an feine Brüder und an das wilde Volk, 
unter dem er lebte. Er ließ den König Fletheus und deſſen 
Gemahlinn, feine Prieſter und Mönche, und feine ſonſtige Umge— 
bung vor ſich kommen, und für jeden hatte er noch ein Wort 
der ernſten Mahnung. Am vierten Tage ſeiner Krankheit begehrte 
er zum Heimgange das heilige Abendmahl. Fröhlich im Herrn 
empfing er die heilige Speiſe, umarmte jeden Einzelnen, und bat 
die ſchluchzend ſein Lager Umſtehenden, nicht zu weinen, ſondern 
lieber Pſalmen zu fingen. Aber vor Betrübniß konnte keiner 
einen Ton anſtimmen. Da hob er ſelbſt an zu ſingen: „Alles, 
was Odem hat, lobe den Herrn!“ ſchloß feine Augen, und 
ſchlummerte ruhig ein am 9. Januar des Jahres 482. 

Solche Helden haben unſer deutſches Volk bekehrt. Solche 
Helden thun jetzt noth, um es zu erneuern. Bittet den Herrn, daß 
er ſie ſende! Ohne Umkehr, ohne gründliche Erneuerung 
hat unſer Volk keine Zukunft. 


Eugenius und die anderen 
Märtyrer unter den Vandalen. 
(von 450 bis 505.) 


„Sie ſind geſteinigt, zerhackt, zerſtochen, durchs Schwert ge⸗ 

tödtet; ſie find umher gegangen mit Mangel, mit Trübfal, 

mit Ungemach, (deren die Welt nicht werth war,) und find 

im Elend gegangen in den Wüſten, auf den Bergen, nrd in 
den Klüften und Löchern der Erde.“ (Gbr. 11, 37. 38.) 


Mahrend in der tobenden Völkerbewegung Severin an 
den Ufern der Don au Segen und Frieden den zertretenen Voͤlkern 
ſpendete, vergoſſen in Nordafrika ganze Zeugenſchaaren von 
treuen Chriſten ihr Blut für ihren Herrn und Meiſter. Schon 
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im Jahre 429, unter der Regierung des römischen Kaiſers 
Valentinians III., war nämlich der Vandalen-Koͤnig Gens 
ſerich, nachdem er Spanien erobert hatte, nach dem nördlichen 
Afrika übergeſetzt, und hatte ſich in kurzer Zeit der ſchönſten 
und blühendften Provinzen dieſes Landes bemächtigt. Der große 
Au guſtinus ſtarb, wie wir berichtet haben, während der Feind 
Hippo belagerte. Er ſollte nach Gottes Rath den Jammer 
nicht mehr erleben, der ſich nun in breiten Strömen über dies 
unglückliche Land ergoß. Es brach eine Verfolgung über die 
Kirche des Herrn herein, die an Heftigkeit und Ausdehnung der 
dunkelſten Zeit unter den heidniſchen Kaiſern nicht nachſteht. 
Die Vandalen waren zwar zum größten Theile dem Namen nach 
Chriſten, aber ihr Herz war ferne von Chriſto geblieben. Dazu 
bekannten ſie ſich zum Arianismus, und dieſe gefährliche 
Irrlehre, welche der Kirche ſchon ſo viel Blut und Thränen 
gekoſtet hatte, und welche durch Gottes Gnade nunmehr längſt 
überwunden ſchien, ſollte unter dieſen rohen Horden noch einmal 
unfäglichen Jammer über die Häupter der treuen Bekenner des 
Herrn bringen. Die Vandalen waren nach ihrer Bekehrung 
dieſelben rohen Barbaren geblieben, die ſie vorher geweſen waren. 
Die Scheinannahme des Chriſtenthums übte auf ſie keinen größeren 
Einfluß, als das bloße Anlegen eines feineren Kleides auf die 
Gemüthsart eines Wilden. Sie plünderten Städte und Dörfer, 
wo ſie hinkamen, ſteckten die leeren Wohnungen in Brand, und 
überſchwemmten das ganze Land mit Blut. Selbſt der Kirchen 
und Klöſter ſchonten fie nicht. Aus den Altartüchern verfertigten 
fie ſich Hemden, und an einigen Orten traten fie ſogar das 
geweihte Brod und den geſegneten Kelch mit Füßen. Ihre 
Zerſtörungsſucht und Barbarei war fo groß, daß bis auf den 
heutigen Tag „vandaliſche Wuth und Grauſamkeit“ zum 
Sprichwort geworden iſt. 


Als im Jahre 455 Genſerich mit ſeinen Vandalen 
Rom erobert und geplündert hatte, kehrte er mit vielen Tauſen— 
den von Gefangenen nach Afrika zurück. Hier vertheilte er mit 
der übrigen Beute auch dieſe Unglücklichen an ſeine Großen. 
Ein hartes Loos ſtand ihnen bevor, und mit roher Hand wurden 
Männer von ihren Weibern, Kinder von ihren Aeltern geriſſen, 
ſo daß ein herzzerreißendes Jammergeſchrei entſtand. Da trat der 
vandaliſchen Barbarei die chriſtliche Barmherzigkeit in der Perſon 
des Biſchofs Deogratias, zu deutſch „Gottlob,“ entgegen. 
34* 
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Der fromme Mann trug das Herz am rechten Orte. Ohne ſich 
zu befinnen, raffte er alle koſtbaren, goldenen und ſilbernen 
Gefäße der Kirche zuſammen, und erkaufte mit denſelben von 
ihren habſüchtigen Beſitzern die Freiheit jener lebendigen Gefäße 
des Herrn Jeſu. Da es an Platz fehlte, die losgekaufte Menge 
zu beherbergen, raͤumte er ihnen zwei große Kirchen ein, verſah 
fie mit Betten und Stroh, und ließ ihnen tägtich das Nöthige 
zu ihrem Unterhalte reichen. Den Kranken ſendete er Aerzte, 
und pflegte ſie auch ſelbſt. Gegen die Nacht beſichtigte er alle Lager⸗ 
ftätten, und widmete ſich überhaupt ganz dieſem Liebes dienſte, 
ob er gleich ſchon ſehr alt und ſchwach war. Leider hat Deo: 
gratias feiner Gemeine nur 3 Jahre vorgeſtanden, aber ein 
deſto geſegneteres Andenken hinterlaſſen. Nach ſeinem Tode 
ſorgte Genſerich dafür, daß nicht ferner ſolche Bifchöfe an's 
Amt kamen. Der Anblick einer ſolchen Hirtentreue war ihm 
läſtig. Ueberhaupt begannen jetzt erſt die Gemwaltthätigfeiten 
recht eigentlich. Saͤmmtliche Biſchöfe erhielten den Befehl, die 
heiligen Gefäße und Bücher auszuliefern, und als ſie dies nicht 
freiwillig thaten, wurde Gen alt gebraucht. Der achtzigjährige 
Biſchof von Abbenza, Valerian, wurde aus der Stadt ver⸗ 
trieben, und allen Menſchen unterſagt, ihm eine Herberge zu 
gewähren. Der alte Mann lag lange Zeit nackt auf der Landſtraße, 
allem Wetter ausgeſetzt, bis er endlich ſeinen Geiſt aufgab. 
Desgleichen, während die Nechtgläubigen in Regia Oſtern 
feierten, wurden ſie in der Kirche von den Arianern angegriffen, 
und größtentheils getödtet. Es fehlt uns an Zeit und Raum, 
um jede einzelne Grauſamkeit unter Genſerich ausführlicher 
zu erzählen. Auch haben wir des Jammers noch genug unter 
ſeinen Nachfolgern zu berichten. 

Hunerich, Genſerichs Sohn, folgte ſeinem Vater, wie in 
der Regierung, ſo in der Grauſamkeit. Sein eigener Haushalter, 
Satur, fiel als Opfer derſelben. Mit Freimuth kämpfte dieſer 
gegen die Irrthuͤmer des Arianismus. Er wurde mit dem Ver⸗ 
luſte ſeines ganzen Vermögens bedroht. Seine Frau und feine 
Kinder ſollten einem Kameeltreiber gegeben werden. Das Weib, 
welches gerade einen Säugling an der Bruſt hatte, wurde ſchwach, 
und drang in den Gatten, nachzugeben. Aber Satur ſtrafte 
ſie mit Hiobs Worten: „Du redeſt, wie die närriſchen Weiber 
reden. Sie mögen thun, was ſie wollen; ich muß der Worte des 
Herrn gedenken: wer nicht Weib, Kinder, Aecker und Häuſer 
verläßt, um meines Namens willen, der kann nicht mein Jünger 
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ſeyn.“ In ſolchem Glauben wanderte er ſtandhaft in's Elend, 
und mußte, alles des Seinigen beraubt, ſich von Almoſen nähren. 

Im Jahre 481 erlaubte Hunerich den rechtgläubigen 
Chriſten, ſich wieder einen Biſchof zu wählen. Die Wahl ſiel 
einſtimmig auf Eugenius, einen Buͤrger von Karthago, der 
in dem Rufe eines ſehr frommen, aber auch ſehr klugen Mannes 
ſtand. Seine Amtsführung entſprach den großen Erwartungen, 
die man von ihm hegte. Alle Einkünfte der Kirche befanden ſich 
in den Händen der Arianer, und der neue Biſchof ſelbſt war 
arm an Gut. Aber er war deſto reicher an Liebe. Das merkten 
auch die Leute gar bald, und die Wohlhabenden brachten ihm 
große Summen Geldes, die er getreulich unter die Huͤlfsbedürftigen 
austheilte. Für ſich ſelbſt behielt er nichts weiter, als was zur 
Leibes-Nahrung und Nothdurft unumgänglich nothwendig war, 
und auch davon gab er in bedrängter Zeit noch oft genug den 
Hungernden. Als man ihm bat, doch ſeines Leibes mehr zu 
pflegen, erwiederte er: „Wenn ein guter Hirte fein Leben für 
die Schafe laſſen ſoll, welche Entſchuldigung könnte ich denn 
vorbringen, wenn ich zu ſehr für meinen Leib ſorgen wollte?“ 
Seine Amtsführung war von ſolchem Segen begleitet, daß die 
arianiſchen Biſchöfe bald zu murren anfingen. Sie gaben ihn 
als einen gefährlichen Prediger an, und klagten beim Könige 
beſonders darüber, daß er auch Zuhörer annähme, welche van— 
daliſche Kleidung trügen. Mit edlem Freimuthe erwiederte 
Eugenius auf dieſe Anklage: „Gottes Haus ſteht Allen offen, 
ohne Anſehen der Perſon!“ 

Ueber dieſe Antwort wurde Koͤnig Hunerich ſehr aufge— 
bracht. Er verfolgte jetzt mehr als je die Rechtgläubigen auf 
jegliche Weiſe. Beſonders war es auf die vandaliſchen 
Chriſten abgeſehen, welche ſich zum lebendigen Glauben bekehrt 
hatten. Er ſtellte Wächter an die Kirchthuͤren, und fo oft eine 
Perſon, gleichviel, ob Mann oder Weib, in vandaliſcher Kleidung 
hineingehen wollte, zerrten ſie die Soldaten mit langen Dorn⸗ 
ſtäben zurück. Sie trieben das mit vandaliſcher Grauſamkeit, 
verwickelten die Stöcke in die Haare der Chriſten, und riſſen 
ihnen oft genug mit den Haaren zugleich die Kopfhaut ab. 
Frauen und Jungfrauen, welche auf ſolche Art gemißhandelt 
waren, wurden dann noch obenein durch die Straßen geführt, 
während ein Herold vor ihnen her ging, um ſie dem Volke zu 
zeigen. Aber die Gläubigen blieben bei allen dieſen Martern 
ſtandhaft, und ſelbſt diejenigen, welche zum Hofe des Koͤnigs 
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gehörten, konnten auf keine Weiſe dazu vermocht werden, den 
Arianismus anzunehmen. Hunerich entzog ihnen ihr Ein— 
kommen, und als das nichts fruchtete, ſandte er ſie auf's Land, 
um Korn zu ſchneiden. Da ſie alle vornehmen Standes, und 
an harte Arbeit nicht gewöhnt waren, war ihnen dieſe Strafe 
ebenſo ſchimpflich, als peinlich. Aber ſie trugen dem Herrn 
Chriſto dieſes Kreuz ohne Murren nach. Hun erichs Ver— 
folgungswuth ward darüber je länger, je ärger. Er ließ gott: 
geweihte Jungfrauen angreifen, und unter Verletzung aller 
Züchtigkeit mit ausgeſuchter Grauſamkeit mißhandeln, ja bis 
zum Tode martern, um durch ihre erzwungene Ausſagen den 
rechtgläubigen Biſchöfen etwas aufbürden zu können. Aber ſein 
Wuͤthen war vergeblich. Da verbannte der Tyrann eine große 
Schaar Prieſter und Laien, 4976 auf einmal, in eine Wuͤſte. 
Eugenius befand ſich noch nicht unter dieſer Zeugenwolke. Der 
König wollte feine Hauptſtadt noch ſchonen. Aber Züge entſetzlicher 
Rohheit kamen vor. Der greife Felix war 44 Jahre lang 
Biſchof von Abbirita geweſen. Jetzt hatte er durch einen 
Schlagfluß die Sprache und den Gebrauch ſeines Verſtandes 
verloren. Man bat den König, doch wenigſtens dieſem unglück— 
lichen, alten Manne zu vergönnen, ſeine wenigen Tage mit 
Frieden in Karthago zu beſchließen. Aber Hunerich, die 
heidniſchen Kaiſer an Grauſamkeit übertreffend, gebot: man binde 
ihn an einen wilden Ochſen, und ſchleife ihn an den Ort, den 
ich ihm angewieſen habe! — und der grauſame Befehl ward an 
dem ſtummen Greiſe vollſtreckt. 

Die Zeugenſchaar der Fünftaufend wurde zunächſt nach 
den beiden Städten Sicca und Lares transportirt, wo die 
Mauritanier ſie in Empfang nahmen, um ſie weiter in die 
Wuͤſte zu bringen. Während der Vorbereitungen zur Weiter: 
reife wurden fie in ein Gefängniß geworfen. Anfangs erhielten 
die dortigen Brüder Erlaubniß, ſie zu beſuchen, ihnen zu predigen, 
und das heilige Abendmahl zu reichen. Einige Kindlein befanden 
ſich unter den Gefangenen. Aus Mitleid mit ihrem zarten 
Alter redeten ihre Mütter ihnen zu, die arianiſche Taufe anzu⸗ 
nehmen. Aber, der ſich aus dem Munde der jungen Kinder 
und Säuglinge eine Macht zugerichtet hat, erwies ſich in ihnen 
ſo kräftig, daß ſie zur Stärkung der Uebrigen mit freudigem 
Muthe getreu blieben. Bald wurde die Treue der Glaubens- 
helden auf eine ſchwerere Probe geſtellt. Die wachthabenden 
Soldaten wurden für ihre bisherige Nachſicht geſtraft, und der 
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ſtrenge Befehl gegeben, daß Niemand mehr die Gefangenen 
beſuchen dürfe. In dichten Haufen lagen dieſe übereinander, 
und ihre Lage wurde bald unbeſchreiblich ſchrecklich. Einige 
Brüder hatten doch Mittel gefunden, ſie unbemerkt zu beſuchen; 
unter ihnen Viktor, der Biſchof von Vita, der uns als 
Augenzeuge einen Bericht ihres Jammers gegeben hat. Es war 
endlich ſo weit gekommen, daß die armen Gefangenen bis an die 
Kniee in ihrem eigenen Kothe waten mußten. 

Endlich erbarmte ſich der Herr ihrer Noth. An einem 
Sonntage früh wurden fie weiter fort in die Wüſte gebracht. 
Ihr Muth war ungebrochen, ihre Freudigkeit größer, als je. 
Ueber und über mit Koth bedeckt, fangen fie unterwegs mit 
lauter Stimme: „Solche Ehre haben ſeine Heiligen!“ Das ganze 
Land erſcholl vom Mitleidsgeſchrei. Schaarenweis ſtrömten 
feine Bewohner herbei, um die Märtyrer zu ſehen, und ihre 
Kinder ihnen zu Füßen zu werfen. „Ach!“ riefen fie, „wem 
laſſet ihr uns zurück? Wer ſoll dieſe Kinder taufen? Wer ſoll 
uns das heilige Abendmahl reichen? Warum dürfen wir nicht 
mit euch ziehen?“ Den frommen Biſchöfen traten die Thränen 
in die Augen, aber ſie konnten nichts weiter erwiedern, als: 
„Des Herrn Wille geſchehe!“ So ſchritt der Zug von dannen. 
Wenn auf der Reiſe Greiſe oder Kinder ermüdeten, wurden ſie 
von den wilden Mauritaniern mit Steinen geworfen, oder mit 
ſcharfen Spießen vorwärts getrieben. Wer gar nicht mehr 
gehen konnte, dem wurden die Füße zuſammengebunden, und 
man ſchleifte ihn am Fußboden weiter. Viele erlagen unterwegs, 
die übrigen langten endlich nach unſäglichen Qualen in der 
ihnen beſtimmten Wüfte an, wo fie mit einer neuen Noth, dem 
Hunger, kämpfen mußten. Denn die kärgliche Nahrung, welche 
ihnen hier geboten wurde, war bald aufgezehrt. 

Während dies geſchah, bereitete ſich zu Karthago neuer 
Jammer vor. Vorher jedoch verherrlichte ſich Gott an ſeinem 
treuen Knechte Eugen ius durch ein Wunder. Ein Blinder, 
Felix mit Namen, war zu dem frommen Biſchof gekommen, 
und hatte gebeten, daß er ihm durch ſein Gebet das Augenlicht 
wieder geben möge. Eugenius wies ſolches Begehren von 
ſich. Als aber der Unglückliche nicht abließ mit Bitten und 
Flehen, rief er aus: „Ich habe dir ſchon geſagt, daß ich ein 
Sünder bin, und der elendeſte aller Menſchen. Ich bitte aber 
Gott, dir zu thun nach deinem Glauben, und ſeinem Knechte 
das Augenlicht zu ſchenken!“ Und ſiehe, des Blinden Augen 
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wurden aufgethan. Das Gerücht dieſes Wunders erfüllte die 
ganze Stadt, und drang bis zu dem Könige. Der erſchrack, als 
er ſolches vernahm; ließ alles genau unterſuchen, und ſogar den 
Felix vor ſich führen. Aber er mußte geſtehen, daß hier ein 
Wunder geſchehen war. Da riefen ihm feine arianiſchen Bifchöfe 
zu, Eugenius habe es durch Zauberei bewirkt; und ſtatt ſich 
unter Gottes Hand zu beugen, ſannen ſie mit neuem Grimme 
darauf, nun auch dieſes auserwählte Rüſtzeug zu verderben. 
Im Jahre 483 überſandte Huner ich dem Eugenius ein 
Edikt, mit dem Befehle, es in allen Kirchen verleſen zu laſſen. 
Nach demſelben ſollten alle Biſchöfe, die dem Hunerich unter⸗ 
than waren, an einem beſtimmten Tage in Karthago zuſammen⸗ 
kommen, um öffentlich mit den arianiſchen Biſchöfen zu disputiren, 
und, wenn ſie könnten, ihren Glauben durch die Schrift zu be⸗ 
weiſen. Das war's, was die Rechtgläubigen ſchon längſt begehrt 
hatten; aber es war dem Könige keineswegs um Ermittelung der 
Wahrheit zu thun, ſondern es war nur eine neue Falle, die er 
jenen legte. Am erſten Februar 484 ſtellten ſich die Biſchoͤfe 
ein. Der König ließ viele Tage verſtreichen, ohne der Unter- 
redung zu gedenken. Während dieſer Zeit ließ er, um die übrigen 
in Furcht und Schrecken zu ſetzen, einige der fähigſten Männer 
unter ihnen unter mancherlei Vorwänden hinrichten. So wurde 
einer der hervorragendſten, der gelehrte Laͤtus, lebendig ver⸗ 
brannt. Endlich wurde der Tag der Beſprechung anberaumt. 
Die Rechtgläubigen wählten aus ihrer Mitte zehn Männer, die 
m Namen der übrigen das Wort führen ſollten. Cirila, der 
vornehmſte unter den arianiſchen Bifchöfen, ſaß auf einem präch⸗ 
tigen Thron. Seine Anhänger hatten ebenfalls erhöhte Sitze, 
während die Rechtgläubigen unten ſtehen mußten. Dieſe fühlten 
wohl, daß man ſie nur hierher berufen habe, um ſie zu verſpotten; 
als ſie ſich aber darüber beſchwerten, wurden Jedem von ihnen 
hundert Stockſchläge gegeben. Biſchof Eugenius ſprach: 
„Gott, ſehe herab auf die Gewalt, die uns angethan wird!“ 
Jetzt ſollte die Disputation beginnen. Als aber Cirila wahr⸗ 
nahm, daß die gehoffte Einſchüchterung ſo ganz ihres Zweckes 
verfehlt hatte, ſuchte er allerlei Vorwände, um der Unterredung 
auszuweichen. Die Glaͤubigen hatten das vorausgeſehen, und 
deshalb ein ſchriftliches Glaubensbekenntniß entworfen, welches 
ſie jetzt überreichten. In demſelben heißt es zum Schluſſe: „Dies 
iſt unſer Glaube, der ſich auf das Anſehen der Evangeliſten und 
Apoſtel ſtützt, und in Gemeinſchaft mit der allgemeinen Kirche 
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auf der ganzen Erde behauptet wird, bei welchem wir durch die 
Gnade des allmächtigen Gottes bis in den Tod zu verharren 
gedenken!“ 

Ergrimmt über dies muthige Bekenntniß, ſtatteten die Arianer 
dem Könige falſchen Bericht ab, in welchem ſie die Schuld der 
vereitelten Unterredung auf ihre Gegner ſchoben. Der Tyrann 
hatte bereits ſeine Maßregeln getroffen. Plötzlich ergingen Befehle 
in alle Provinzen ſeiner Herrſchaft, nach welchen alle Kirchen 
an einem Tage geſchloſſen, und ſammt ihren Einkuͤnften den 
Arianern übergeben werden ſollten. Die Bifchöfe ſelbſt wurden 
aus Karthago vertrieben. Nur die Kleidungsſtücke, welche ſie 
gerade auf ihrem Leibe trugen, ließ man ihnen, und Hunerich 
verbot bei ſchwerer Strafe, daß ihnen Jemand Speiſe oder Her— 
berge gäbe. So blieben ſie außerhalb der Stadtmauern allen 
Einflüſſen der Witterung ausgeſetzt. Als ſie einſt zufällig dem 
Könige begegneten, gingen ſie auf ihn zu, und fragten: „Warum 
läſſeſt du uns ſo behandeln?“ Grimmig ſah ſie der Tyrann an, 
und befahl den Reitern ſeiner Begleitung, auf die Wehrloſen 
einzuhauen, wodurch viele vorwundet wurden. Der endliche 
Ausgang war, daß von den 446 Bifchöfen, welche ſich einge— 
funden hatten, 48 meiſt durch Mißhandlungen ſtarben, 46 nach 
der Inſel Korſika, und 302 nach andern Orten verbannt wurden. 
Die übrigen waren durch die Flucht entkommen. 

Doch noch immer war Hunerichs Grimm nicht geſtillt. 
Er ließ, nachdem er die Hirten! geſchlagen, die Henker gegen 
die Heerden los. Die Rechtgläubigen wurden in Menge ges 
geißelt, gehenkt und lebendig verbrannt. Nur einige Beiſpiele 
ihrer Standhaftigkeit geſtattet uns der Raum anzuführen. An 
der frommen Matrone Dionyſia rann während der Geißelung 
das Blut in Strömen herunter, aber fie rief muthig: „Ihr 
Knechte des Teufels, was ihr jetzt thut, um mich mit Schande 
zu bedecken, das iſt mein ewiger Ruhm!“ Da gewahrte ſie, daß 
ihr Sohn, Majorik, ſich vor der ihm drohenden Marter 
Rentſetzte. Mit ernſtem Blicke mahnte fie ihn: „Gedenke, mein 
Sohn, daß wir im Namen der Dreieinigkeit getauft ſind! Laß 
uns die Kleider des Heiles nicht verlieren, damit der Herr nicht 
zu uns ſagen müſſe: „Werfet ſie hinaus in die äußerſte Finſterniß!“ 
Der Jüngling wurde durch den Zuruf ſeiner Mutter fo geftärkt, 
daß er mit Freudigkeit den Märtyrertod erlitt. Dion yſia 
folgte ihm bald, und dieſer mit gleicher Standhaftigkeit Datira, 
ihre Schweſter, und Aemilius, ihr Vetter, der ein Arzt war. 
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Viktorian von Adrumetum, der reichſte Mann in ganz 
Afrika, war damals noch königlicher Statthalter in Karthago. 
Der Mann war aber auch reich in Gott. Vergebens ließ ihn 
Hunerich bitten und bedrohen; er war nicht zu bewegen, die 
arianiſche Taufe anzunehmen, und dem Befenntniffe des dreieinigen 
Gottes zu entſagen. „Saget dem Könige,“ erwiederte er, „daß, 
wenn es auch kein zukünftiges Leben gäbe, ich dennoch um 
zeitlicher Ehre willen meinem Gott nicht untreu ſeyn würde!“ 
Entrüftet über dieſe wahrhaft chriſtliche Antwort ließ Hunerich 
den muthigen Bekenner erſt martern, und dann hinrichten. — 
In der Stadt Tambaca wurden zwei Brüder mit Einem Strick 
zuſammengebunden, an den Füßen mit ſchweren Steinen belaſtet, 
und dann in die Höhe gezogen. So ließ man ſie zwiſchen 
Himmel und Erde einen ganzen Tag lang hängen. Der eine 
konnte die Marter nicht mehr aushalten, und erbot ſich zum 
Nachgeben; aber der andere rief ihm zu: „Nein! nein! Bruder! 
das haben wir Jeſu Chriſto nicht geſchworen. Ich werde vor 
ſeinem Throne gegen dich zeugen, daß wir bei ſeinem Leib und 
Blute geſchworen haben, um ſeines Namens willen zu leiden!“ 
Da raffte ſich jener wieder auf, und ſprach zu den Henkern: 
„Quält mich, ſo viel ihr wollt! ich werde dem Beiſpiele meines 
Bruders folgen!“ Sie wurden darauf noch mit glühenden Eiſen 
und Haken gepeinigt, bis endlich die ermüdeten Henker fie 
entließen. 

In Zeiten ſo außerordentlicher Verfolgungen ſendet Gott den 
Seinen auch außerordentliche Tröſtungen, um den wankenden 
Glauben zu ſtärken. Er that es auch jetzt durch ein offenbares 
Wunder feiner Allmacht, ein Wunder, welches durch fo vielfältige 
und ſichere Zeugniſſe beglaubigt iſt, daß wir an demſelben nicht 
zweifeln können. Zu Typaſa, in Mauritanien, hatte ein Häuf- 
lein frommer Chriſten in einem Privathauſe Gottesdienſt gehalten, 
weil alle öffentlichen Kirchen und Bethäufer im Beſitz der Arianer 
waren. Als Hunerich davon hörte, gab er Befehl, den fämmt⸗ 
lichen Theilnehmern auf offenem Marktplatze die Zungen aus⸗ 
zuſchneiden, mit denen ſie Gott gelobt, und die rechten Hände ab⸗ 
zuhauen, mit denen ſie Gott Treue geſchworen hatten. Das 
grauſame Geheiß wurde vollzogen. Aber, o Wunder! obgleich den 
Märtyrern die Zungen bis an die Wurzel herausgeſchnitten waren, 
konnten ſie doch noch eben ſo wohl reden, als vorher. Menſch⸗ 
licher Verſtand kann freilich nicht ergründen, wie ſolches zugehen 
kann; aber „wenn jemand dies Wunder bezweifeln will,“ ruft 
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der Zeitgenoſſe Viktor von Vita aus, „fo mag er nur nach 
Konſtantinopel gehen! Da wird er einen Subdiakonen, Namens 
Reparatus, finden, der ſeine Zunge verloren hat, und gleich— 
wohl deutlich ſpricht, und dem im kaiſerlichen Pallaſte, beſonders 
von der Kaiſerinn, viele Achtung erwieſen wird.“ Etliche von 
jenen Bekennern waren nämlich nach Konſtantinopel geflohen, 
und hatten hier Ruhe gefunden. Arnas von Gaza, ein 
platoniſcher Philoſoph, alſo ein Heide, ein vorſichtiger und kluger 
Mann berichtet gleichfalls von Konſtantinopel: „Ich ſelbſt habe 
ſie geſehen, und ſprechen hören, und habe mich gewundert, daß ihre 
Ausſprache ganz fehlerfrei war. Ich unterſuchte das Sprachorgan; 
denn da ich meinen Ohren nicht traute, wollte ich einen Beweis 
durch die Augen haben. Ich ließ ſie den Mund öffnen und ſah, 
daß ihre Zungen bis an die Wurzeln weggeſchnitten waren, und 
nun wunderte ich mich mehr darüber, daß ſie noch am Leben waren, 
als darüber, daß ſie ſprechen konnten.“ Und ſo ſind noch eine 
ganze Reihe geſchichtlicher Zeugniſſe, unter andern vom Kaiſer 
Juſtinian ſelbſt, vorhanden, welche das wunderbare Ereigniß 
auf das Unwiderleglichſte beſtätigen. 

Aus der Märtyrerfchaar, welche, auf die grauſamſte Weiſe 
verſtümmelt, theils nur einzelne Glieder, als Hände, Füße, Augen, 
Naſe oder Ohren, theils das Leben ſelbſt für den Herrn Jeſum 
hingegeben hat, nennen wir noch mit Namen, Dagila, eine Frau 
vornehmer Geburt und Gattinn eines königlichen Mundſchenken, 
und ſieben Mönche von Capſa. Die ganze Geiſtlichkeit von 
Karthago, die man faſt Hungers hatte ſterben laſſen, wurde 
in der Folge verbannt. Bei der Verfolgung der Gläubigen zeigte 
ſich ein gewiſſer Elpidiphorus, der auf den dreieinigen Gott 
getauft war, und den Diakonen Muritta zum Taufzeugen hatte, 
beſonders thätig. Als der alte Diakon eben auch auf die Folter 
geworfen werden ſollte, zog der ehrwürdige Mann unter ſeinem 
Gewande das leinene Tuch hervor, mit welchem er den Elpidi— 
phorus beim Heraustritt aus dem Tauf-Waſſer bedeckt hatte, 
breitete es vor aller Augen aus, und ſagte dann zu dem Abtrünni— 
gen, der jetzt als ſein Richter da ſaß: „Hier iſt das Tuch, welches 
dich bei der Zukunft des großen Richters anklagen, und dich in 
den Schwefelpfuhl werfen wird, weil du deiner Taufe nnd dem 
Glauben entſagt haſt.“ Elpidiphorus fühlte ſich tief getroffen, 
und konnte kein Wort erwiedern. Ob er ſich aber bekehrt hat, 
wird uns nicht berichtet. 

Unter den erwähnten Bifchöfen, die zum größten Theile in 
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die Verbannung geſchickt waren, befand ſich auch der fromme 
Eugenius von Karthago, dem man nicht einmal geſtattet 
hatte, von ſeiner Heerde Abſchied zu nehmen. Er ließ ihr ein 
ſchriftliches Troſt- und Ermahnungswort zurück, und war dann 
in eine wüfte Gegend bei Tripolis geführt worden. Hier hatte 
man ihn der Aufficht des arianiſchen Bifchofs Antonius über: 
geben, der ein ſehr roher Menſch war, und ihn mit empörender 
Grauſamkeit und ſchimpflichen Hohne behandelte. So nöthigte 
er ihn, als Eugenius einſt krank war, ganz entgegengeſetzte 
Arzneien zu gebrauchen, als der Arzt verordnet hatte. Trotzdem 
genas der Kranke. 

Im Dezember 484 iſt König Hunerich geſtorben. Die Wuͤr⸗ 
mer haben ihn bei lebendigem Leibe aufgefreſſen. Sein Nach⸗ 
folger Guntabund rief im Jahre 488 den Eugenius aus 
der Verbannung zurück. Doch die Freude der Seinen war von 
kurzer Dauer. Im Jahre 496 ward Traſim und König, der 
wieder in die Fußtapfen Hunerichs trat. Er gab Befehl, den 
Eugenius ſammt den beiden Biſchöfen Longin und Vinde⸗ 
mial zu enthaupten. Als Eugen zum Tode abgeführt wurde, 
betheuerte er unerſchrocken, er wolle lieber ſein Leben, als ſeinen 
Glauben dran geben, und lieber König Traſim unds Zorn 
tragen, als dem Könige Chriſto meineidig werden. Auf der 
Richtſtätte wurde das Todesurtheil zuruͤckgenommen, und der 
muthige Bekenner nach dem ſüdlichen Frankreich, wo damals auch 
die Arianer herrſchten, ins Elend verbannt. Hier hat Eugenius 
noch einige Jahre ſeinem Herrn und Meiſter in der Stille gedient, 
bis er am 13 Juli des Jahres 505 aus den Trübfalen dieſes 
Lebens in die ewige Ruhe eingegangen iſt. 
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Aretas und Duma nebit deren 
Gefährten. 


(geſt. 522 oder 523). 


„Und haben ihr Leben nicht geliebet, bis an den Tod.“ 
(Off. Joh. 12, 11.) 


Schon bei der Geſchichte des Frumentius haben wir der 
Judenherrſchaft im Lande Arabien erwähnt. Um das Jahr 320 
hatte Dunaan, ein Jude von Geburt, die höchfte Staatsgewalt 
über die ganze öſtliche Küſte des rothen Meeres an ſich geriſſen. 
Der ſelbe Haß, mit welchem fein Volk einſt über den Herrn das 
„Kreuzige, kreuzige!“ geſchrieen hat, glühte in dieſem zum König— 
thume gelangten Juden fort, und trieb ihn zur Verfolgung der 
Glieder Jeſu Chriſti. Das Erſtlingsopfer ſeines Chriſtushaſſes 
war Gragentius, der Erzbiſchof von Taphur, dem Metro— 
politanſitze Arabiens, ein Eingeborner des Landes. Dann rich— 
tete ſein Grimm ſich auf Aretas, der auch Harith oder Haritz 
genannt wird, den Statthalter der Provinz Nagran, des alten 
Pemen, oder glückſeligen Arabiens. Er gebot ihm, Chriſtum zu 
verleugnen, wo nicht, fo müfje er ſterben, wenn er auch der 
oberſte Statthalter ſey. Ohne zu ſchwanken, wählte Aretas den 
Tod. Er wußte wohl, daß ein Leben durch Abfall von Chriſto, 
dem wahrhaftigen Lebensquell erkauft, nur ein elender Tod iſt. 
Ja, er erwies ſich jetzt, wo er die Kirche des Herrn in ſeiner 
Provinz alſo bedroht ſah, als ein rechter Statthalter auch uͤber 
die geiſtlichen Guter derer, die ihm in weltlichen Dingen unter— 
geben waren. Mit Ernſt und Eifer ermahnte er alle ſeine chriſt⸗ 
lichen Brüder, ihrem Herrn und Meiſter unverbrüchlich treu zu 
bleiben. Als König Dunaan fah, daß er den Aretas nicht 
zum Abfall bewegen konnte, ließ er ihn mit vier andern Chriſten 
zur Stadt hinausſchleifen, und mit dieſen Gefährten am Ufer 
eines Baches hinrichten. Nachdem er alſo das Haupt der Familie 
gemordet, ſchnaubte der König weiter gegen die Glieder derſelben. 
Duma, oder Reuma, des Getödteten Gattinn und ihre beiden 
Töchter, mußten gleichfalls den Märtyrertod leiden, weil ſie Chriſto 
treu blieben. Freudig folgten ſie dem Gatten und Vater im Tode 
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nach, um mit ihm in Ewigkeit zu leben. Außer dieſen Märtyrern, 
deren Namen uns die Geſchichte aufbewahrt hat, ließ der blut⸗ 
dürſtige Jude noch viele andere Chriſten hinrichten. Ihre Zahl 
wird auf 340 oder 350 angegeben. Muthig erduldeten ſie alle 
den Ted um deſſen willen, der vorher für fie den Tod erlitten 
hatte, und die Kirche feiert das Gedächtniß dieſer Zeugenſchaar 
insgeſammt bis auf den heutigen Tag an jedem 24 Oktober. 


Columba. 


(geſt. 597.) 


„Und ſiehe, ein Oelblatt hatte ſie abgebrochen, und trug's 
in ihrem Munde.“ (1 Moſ. 8, 11.) 


So bibelfeſt iſt doch wohl jeder Leſer, daß er die Trägerinn 
des Oelblattes kennt, die Taube nämlich, welche der Erzvater 
Noah aus der Arche hatte fliegen laſſen. Nun iſt Columba 
ein lateiniſch Wort, und heißt zu deutſch: die Taube. Der irlän⸗ 
diſche Abt Columba aber iſt eine rechte Friedenstaube uns 
ſeres Herrn Jeſu Chriſti geweſen, die das Oelblatt des Glaubens 
zuerſt in die wilden Gebirgsgegenden des heutigen noͤrdlichen 
Schottlands getragen hat. 

Aus des Patricius Lebensgeſchichte wiſſen wir, daß der Same 
des Evangeliums in Irland um dieſe Zeit ſchon friſch und Fräf- 
tig Wurzel geſchlagen hatte. Es hatten ſich hier kurz nacheinander 
viele berühmte Klöfter erhoben, in denen die heilige Schrift und 
die Bücher der alten Kirchenväter fleißig geleſen wurden. Dieſe 
Klöſter waren nicht nur Bildungsſtätten für Irland ſelbſt, ſon⸗ 
dern zugleich auch Miſſionsſchulen, von denen zahlreiche Miſſio⸗ 
nare ausgegangen ſind, um der Heidenwelt das Evangelium zu 
bringen. Eng land war ſchon früher von den Strahlen der Lebens⸗ 
ſonne beſchienen worden, und ſo lag denn von dem heutigen Groß⸗ 
brittanien nur Schottland noch in tiefen Todesſchatten. Da 
erbarmte ſich der Herr auch der wilden Bewohner dieſes Landes, 
der Pikten. Ein brittiſcher Biſchof, Namens Ningas, brachte 
das Chriſtenthum zuerſt nach den ſuͤdlichen Provinzen. Der noͤrd⸗ 
liche Theil Schottlands iſt jedoch von dem ſuͤdlichen durch hohe, 


mit Schnee und Eis bedeckte Gebirge getrennt. Die Liebe Ehrifti 
drang auch hier hindurch. Sie ſchmelzt das Eis von harten 
Menſchenherzen, wie hätte ihr der Schnee der ſchottiſchen Hoch— 
gebirge einen Damm entgegenſtellen können? Der irlaͤndiſche 
Abt Columba pflanzte um das Jahr 565 die Kreuzfahne unter 
den nördlichen Pikten auf. Er wirkte hier mit dem beſten Erfolge. 
Die Einzelheiten ſeiner Miſſionsthätigkeit ſind uns zwar nicht 
näher bekannt, wir können aber von den Früchten auf die Aus— 
ſaat ſchließen. Die von ihm bekehrten Pikten hatten dem frommen 
Abte die Inſel Hy geſchenkt. Sie liegt nordweſtlich vom feſten 
Lande, und wird jetzt zu den Hebriden gerechnet. Auf dieſer 
Inſel gründete Columba ein Kloſter, welches unter feiner dreißig— 
jährigen Leitung zu großem Anſehen gelangte, und mitten in der 
wüften Einſamkeit der Sitz eines ſehr lebendigen Bibelſtudiums 
wurde. Wohl war auch Columba nicht ganz frei von den 
Verirrungen ſeines Zeitalters geblieben. So viel aber iſt ſicher, 
daß die aus ſeinem Kloſter hervorgehenden Mönche und Miſſionare 
die reinſte evangeliſch-chriſtliche Erkenntniß in damaliger Zeit 
beſaßen. Und ſelbſt noch lange Zeit nach ſeinem Tode bewahrte 
das Andenken an den frommen Stifter dem Kloſter ein hohes 
Anſehen. Seine Aebte leiteten die angrenzenden Völkerſchaften, 
und ſelbſt Biſchöfe unterwarfen ſich willig ihren Beſchlüſſen. Mit 
Recht mögen wir aus dieſer Thatſache auf die große Bedeutung 
des Columba, feine ausgebreitete Wirkſamkeit und feinen mäch⸗ 
tigen Einfluß, ſchließen. 

Die Inſel, auf der das Kloſter ſtand, wurde nach deſſen 
Gründer Columba, oder Jona genannt. Wie Columba im 
Lateiniſchen, heißt namlich das Wort Jona im Hebräifchen: die 
Taube. Nach langer, raſtloſer Thätigkeit fühlte der ehrwuͤrdige 
Abt endlich das Herannahen ſeines letzten Stündleins. Eines 
Sonntags ſagte er zu feinem Schüler Dier mit: „Dieſer Tag 
wird Sabbath, das iſt: Ruhetag, genannt. Das wird er beſonders 
für mich ſeyn, weil er meiner Arbeit ein Ende macht.“ Um 
Mitternacht ging er in die Kirche, um das Frühgebet zu halten. 
Als dies beendet war, ſetzte er ſich auf die Stufen des Altars 
nieder, empfing das heilige Abendmahl, gab feinen Brüdern den 
letzten Segen, und ſchied dann von hinnen ins Land der Ruhe. 
Das iſt geſchehen im Jahre 597, nachdem er ſein Alter auf 77 
Jahre gebracht hatte. 


Auguſtinus von Canterbury. 
(geſt. 605.) 


„Das Volk, ſo im Finſtern wandelt, ſiehet ein großes Licht, 
und über die da wohnen im finſtern Lande, ſcheinet es helle.“ 
(Jeſ. 9, 1.) 


Von den Miſſionsarbeiten im heutigen Großbrittanien 
haben wir ſchon viel erzählt, und zuletzt noch das Wort Gottes in 
Irland und Schottland im vollen Gange geſehen. Im eigent⸗ 
lichen England hingegen, wohin doch das Licht des Evangeliums 
am früheſten gedrungen war, blieb die Kirche gegen das friſche, 
jugendliche Leben in den beiden Nachbarländern zurück, und erlitt 
eine zunehmende Verminderung. Ja, es ſchien ſogar eine Zeit 
lang, als ſollte der Leuchter des Evangeliums ganz von ſeiner 
Stätte geſtoßen werden. Die Fluth der Völkerwanderung hatte 
auch in das Land der alten Britten eine mächtige Welle geworfen. 
Und zwar hatten ſich die Einwohner die Schuld ſelbſt beizumeſſen. 
Die Britten hatten von den Einfällen der Pikten und Scoten 
gar zu viel zu leiden, und um ſich vor den rauhen Nachbarn zu 
ſchützen, riefen fie die Angelſachſen, einen Theil des großen, 
deutſchen Volksſtammes der Sachſen im noͤrdlichen Deutfchland, 
zu Hülfe. Aber ſie waren damit aus dem Regen in die Traufe 
gekommen. Im Jahre 440 ſetzten die neuen Bundesgenoſſen von 
der Mündung der Elbe nach England hinüber, vertrieben auch 
wirklich den gemeinfchaftlichen Feind, kehrten aber dann treuloſer 
Weiſe das Schwert gegen die, die fie gerufen hatten. Die Angel⸗ 
ſachſen waren noch rohe, wilde Heiden. Sie erfüllten Alles 
mit Brand und Mord, ſchonten weder Kirche noch Haus, und 
errichteten in dem verwüſteten Lande ſieben Königreiche, wäh 
rend ſich die aus ihren Wohnſitzen vertriebenen Chriſten auf etliche 
entferntere Gegenden des Landes befchränfen mußten. Zwiſchen 
beiden Völkerſchaften aber entſtand nun in Folge der ſteten Kriege 
ein tödtlicher Nationalhaß, der denn auch verhinderte, daß die noch 
übrig gebliebenen eingeborenen, chriſtlichen Britten Jenen das 
Chriſtenthum brachten, oder daß die Angelſachſen es von 
dieſen annahmen. 
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So ſah es denn in dem alten England gar trübfelig aus, 
ehe es dem Herrn gefiel, ſich auch dieſer wilden Barbaren zu 
erbarmen. Ein beſonderes Werkzeug aber, das er ſich zur Be— 
kehrung derſelben auserwählte, war Papſt Gregor der Erſte. 
Als dieſer Mann noch ein einfacher Mönch war, ging er einſt 
über den Markt von Rom; da fiel ihm die befondere Schönheit 
zweier Jünglinge auf, die eben zum Verkauf als Sklaven aus— 
geboten wurden. Er fragte, aus welchem Lande ſie ſtammten, 
und erfuhr, daß fie von der brittiſchen Inſel kämen. Da rief 
er haſtig: „Sind die Einwohner dieſer Inſel Chriſten, oder 
Heiden?“ „Sie ſind Heiden!“ war die Antwort. „Ach!“ ſeufzte 
er, „daß der Fürft der Finſterniß ſolche lichtvolle Angeſichter 
befigen muß; und daß ſolche ſchöne, offene Stirnen Seelen 
gehören, die der ewigen Gnade beraubt ſind!“ „Welches iſt der 
Name dieſes Volkes?“ fragte er weiter. „Angli,“ antwortete 
man. Angli aber heißt zu deutſch Angelſachſen, aber auch Engel. 
„In Wahrheit,“ ſprach da Gregor, „ſie haben ein engelhaftes 
Anſehen, und es wäre Schade, wenn ſie nicht Miterben der 
Engel im Himmel werden ſollten.“ Seit dieſer Zeit ſtand in 
ihm der Entſchluß feſt, dieſem Volke das Gnadenlicht des Evan— 
geliums zu bringen, und er wäre felbft als der erſte Sendbote 
hingegangen, wenn ihn nicht der damalige Papſt auf die Bitten 
der roͤmiſchen Gemeine zurückgehalten hatte. Aber feinen Plan 
gab er nicht auf, und als er nun gar ſelbſt Papſt wurde, da 
dachte er erſt recht an deſſen Ausführung. 

Während er aber noch über die geeignetſten Mittel nachſann, 
hatte der Herr ſelbſt ſchon in ganz unerwarteter Weiſe Weg 
und Bahn gemacht, und die Miſſion bereits angefangen. Einer 
der mächtigften angelſächſiſchen Fürften, Edilbert, König von 
Kent, hatte ſich nämlich mit Vertha, Tochter des Königs 
Caribert von Paris, einer chriſtlichen Prinzeſſinn, vermählt, 
und derſelben freie Religionsübung in feinem Lande zugeftanden. 
Die junge Königinn aber hatte ſich den Biſchof Liuthard von 
Frankreich mit herüber gebracht, der den für fie zu haltenden 
Gottes dienſt leiten ſollte. Kaum hatte Gregor dieſe günſtigen 
Umſtände erfahren, als er ſogleich beſchloß, dieſelben mit Eifer 
zu benutzen. Sofort ſandte er eine Miſſion nach England. Es 
war im Jahre 596. Seine Wahl war auf den rͤmiſchen Abt 
Auguſtinus, den Mönch Petrus und den Presbyter La u— 
rentius gefallen, denen er dann noch mehrere Gehülfen zus 
geſellte. ker; | „ 
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Allein die Miſſionare waren anfangs gar nicht fo für ihr 
heiliges Werk begeiſtert, als ſie geſollt hätten. Unterwegs hatten 
ſie ſchreckliche Dinge vernommen von der Wildheit der Völker, 
unter welche ſie ziehen ſollten, und da war ihr Muth ſchnell 
abgekühlt worden. Sie machten plötzlich Halt, und ſandten ihren 
Führer zum Papſt zurück, mit der Bitte, er möge fie ihres Auf- 
trages wieder entbinden. Aber Gregor war nicht der Mann, 
der ſich ſo bald ſchrecken ließ. Er ermahnte die zaghaften 
Mönche in einem zwar freundlichen, aber eruften Briefe, das mit 
Gottes Hülfe angefangene gute Werk nun auch weiter zu führen; 
denn es ſey beſſer, das Gute gar nicht zu beginnen, als das 
Begonnene wieder aufzugeben. Und die Leute ließen ſich weiſen. 
Durch die väterliche Zurechtweiſung ermuthigt, ſetzten ſie ihren 
Weg weiter fort. 

Auguſtin hatte noch Dollmetſcher von Frankreich mit⸗ 
genommen, und landete im Jahre 597 mit 40 Gefährten auf 
der Inſel Thanet, die oſtwärts von der Provinz Kent liegt. 
Sogleich ließ er den König wiſſen, daß er mit der beſten Bot⸗ 
ſchaft von der Welt gekommen ſey, nämlich mit der Verheißung 
des ewigen Lebens für alle, die dieſelbe annehmen würden. 
Edilbert erſchien ſchon am andern Tage, um ſich mit ihm 
darüber zu beſprechen. Aus Furcht vor Zauberei wagte er jedoch 
nicht, mit den Sendboten unter Einem Dache zuſammen zu 
kommen, ſondern wollte ſich nur unter freiem Himmel mit ihnen 
unterreden. Der Erfolg der Beſprechung war ſehr günſtig. 
Auguſtins Worte hatten dem Könige Vertrauen eingeflößt, und 
er erklärte zuletzt, er ſähe wohl ein, daß ſie es gut meinten, daß 
ſie aus der Ferne zu ihm gekommen ſeyen, um ihm das mit⸗ 
zutheilen, was fie ſelbſt für das beſte hielten. Er konne jedoch 
die Religion ſeiner Väter nicht ſo leicht und ſchnell verlaſſen. 
Aber er wolle ihnen in feiner Reſidenz Dorovern, dem heutigen 
Canterbury, Wohnung und Unterhalt geben, und es ſolle 
ihnen geſtattet ſeyn, jeden zu taufen, den ſie von der Wahrheit 
ihrer Religion überzeugen könnten. So weit hatte Gott das 
Herz des Königs durch feine fromme Gemahlinn ſchon vorbereitet. 

Die Miſſionare dankten Gott für den guͤnſtigen Erfolg, 
und gingen mit Freuden zu der Thür ein, die ihnen fo unerwartet 
aufgethan war. Als fie ſich der Stadt näherten, blieſen fie die 
Poſaunen, vor denen die Bollwerke des Heidenthums ſtuͤrzen 
ſollten. Sie ſtimmten heilige Geſänge an, und beteten: „Wir 
bitten dich, Herr, nach deiner großen Barmherzigkeit, daß dein 
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Zorn von dieſer Stadt entfernt werde, dieweil wir geſuͤndigt 
haben! Hallelujah!“ Und nun fingen ſie ihr Miſſionswerk in 
der kräftigſten Weiſe an, das heißt, fie predigten nicht bloß durchs 
Wort, ſondern mehr noch durch ihr eigenes Beiſpiel. Sie lebten 
wie Menſchen, denen es um die Güter dieſer Welt nicht mehr 
zu thun iſt, beteten und fafteten, und nahmen von dem Koͤnige 
nur jo viel an, als zu ihrem nothdürftigſten Lebensunterhalt 
er forderlich war. Dieſe Uneigennützigleit und ihr ſtrenges Leben, 
überzeugten das Volk am beſten von der Lauterkeit ihrer Abſichten, 
und erwarben ihnen bald allgemeines Vertrauen. Eine aus der 
Römerzeit übergebliebene, verfallene Kirche bot ihnen die erſte 
Stätte für die Feier ihrer Gottesdienſte. Das Evangelium 
feierte bald Sieg auf Sieg. Ja, die Ausbreitung des Chriſten⸗ 
thums unter dieſem rohen Volke geſchah ſo ſchnell, und traf mit 
ſo außerordentlichen Umſtänden und Ereigniſſen zuſammen, daß 
dieſe dem Volke für Wunder erſchienen, und auch von Aug uſtin 
dafür gehalten wurden. Freilich aber wirkt ein ſolcher Strom 
der Bewegung mehr für den Augenblick Großes, als für die 
Dauer Nachhaltiges, wie ſich denn auch hinterdrein zeigte. Doch 
iſt es leicht zu entſchuldigen, daß ſich die Miſſionare durch den 
überrafchenden Erfolg über die Tiefe deſſelben täuſchen ließen. 

König Edilbert, durch den Einfluß ſeiner chriſtlichen 
Gemahlinn längſt vorbereitet, entſchied ſich bald ſelbſt für die 
Annahme des Chriſtenthums, und ließ ſich im Beiſeyn einer 
unzähligen Menge ſeines Volkes taufen, In ächt evangeliſcher 
Geſinnung erklärte er aber zugleich, daß Niemand zur Annahme 
des Chriſtenthums gezwungen werden ſolle, ſondern daß er in 
dieſem Punkte Jedem ſeine Freiheit laſſe. Denn Auguſtin hatte 
ihn gelehrt, daß die chriſtliche Gottesverehrung nur von freier 
Ueberzeugung ausgehen dürfe. Die aber, welche mit ihm gläubig, 
geworden waren, umarmte er freudig als ſeine Miterben an der 
ewigen Herrlichkeit, und zeichnete ſie auch ſonſt vor den übrigen 
aus. Das Beiſpiel und der Einfluß des Königs bewogen immer 
mehrere zur Annahme des Chriſtenthums, und es geſchah, daß 
an einem Weihnachtsfeſte Auguſtinus mehr als 10,000 Heiden 
auf einmal taufen konnte. Da reiſte er, der Anweiſung Gregors, 
zufolge, nach Frankreich, um ſich hier die biſchöflichen Weihen 
ertheilen zu laſſen, und das oberſte Hirtenamt über die neu— 
gegründete Kirche zu übernehmen. Dann aber ſandte er feine: 
beiden Begleiter Petrus und Laurentius nach Rom, um dem 
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feines Wirkens abzuftatten, und um von ihm neue Arbeiter zur 
Weiterfuͤhrung des begonnenen Werkes zu erbitten. 

Gregor aͤußerte zwar ſeine große Freude uͤber das, was 
jetzt in England geſchah, erkannte aber auch zu gleicher Zeit die 
Gefahren, welche ein fo außerordentlicher Erfolg für Bekehrer 
und Bekehrte haben mußte. In feinem Rückſchreiben an Au gu⸗ 
ſtinus ertheilt er in ſolcher Beſorgniß dieſem die weiſeſten, väter— 
lichſten Warnungen. Wohl möge er fich darüber freuen, ſchreibt 
er ihm, daß die Seelen der Engländer durch äußerliche Wunder 
zur innerlichen Gnade hingezogen würden, er möge ſich dabei 
aber auch im Bewußtſeyn der menſchlichen Schwäche vor Hoch— 
muth hüten. Als Gegenmittel wider dieſen Feind empfiehlt er 
ihm ſtrenge Selpſtprüfung und ſtete Vorhaltung des Zweckes, zu 
welchem ihm feine Gabe verliehen ſey, nämlich allein zum Heile 
derer, unter welchen er jetzt wirke. Zugleich erinnert er ihn 
daran, daß Wunder allein noch kein ſicheres Merkmal der Er- 
wählung ſeyen, wie ja auch der Herr ſelbſt geſagt habe, daß er 
Viele, welche ſich einſt auf verrichtete Wunder berufen wuͤrden, 
nicht als die Seinen anerkennen werde. (Matth. 7, 22.) Nur Ein 
Zeichen habe der Herr verliehen, an welchem man die Erwählung 
ſicher erkennen möge, das Merkmal feiner Juͤngerſchaft in der Liebe. 

Mit dieſem Briefe überſandte der Papſt dem Aug uſt in den 
erzbiſchöflichen Mantel, Exemplare der heiligen Schrift, mannich⸗ 
fache Kirchengeräthe, Reliquien zur Weihung der neuen Kirchen, 
und zugleich die erbetenen friſchen Arbeiter im Weinberge. Auch 
beantwortete er ihm die ihm vorgelegten Fragen, namentlich, 
warum doch die Kirchengebräuche in verſchiedenen Ländern fo 
verſchieden ſeyen, da doch der Glaube nur Einer ſey. Dem Au— 
guftin war nämlich bei feiner Reiſe durch Frankreich unter 
andern der Unterſchied zwiſchen manchen Kirchengebräuchen in 
Gallien und den römiſchen aufgefallen. Gregor bemerkte 
darauf: er ſolle, obgleich er in den Gebräuchen der römifchen 
Kirche erzogen worden ſey, ſich doch bei den Anordnungen der 
neuen Kirche keineswegs an das Beiſpiel der römiſchen allein 
halten, ſondern das Gute, ſey es in der galliſchen Kirche, oder 
anderswo, überall auswählen, wo er es finde. Denn man müſſe 
nicht um des Orts willen die Sachen, ſondern nur den Ort 
um der Sachen willen lieben. — Eine Warnung vor der zu 
beſchränkten Anhänglichkeit an das römiſche Kirchenthum, höchft 
merkwürdig aus dem Munde eines römifchen Biſchofs, und im 
ſtärkſten Widerſpruch mit der eiſernen Tyrannei, mit welcher die 
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fpäteren römiſchen Biſchöfe völlige Einheit in den Kirchen: 
gebräuchen anderer Länder mit den römiſchen zu erzwingen ge 
ſucht haben. — 

Auguſtin war alſo nun Erzbiſchof von Dorovern oder 
Canterbury, und hatte mit dieſer höchften geiſtlichen Wuͤrde 
nicht nur die Leitung der neugegründeten angelſächſiſchen über— 
kommen, ſondern wollte auch die Leitung der altbrittiſchen Kirche 
in ſeinem geiſtlichen Hochmuth und ſeiner Herrſchſucht an ſich 
reißen. Aber, wie die Britten das Evangelium nicht von Rom 
her erhalten hatten, ſo waren ſie auch nie gewohnt geweſen, die 
römiſche Kirche als ihre Mutterkirche anzuſehen, und ſich in ein 
abhängiges Verhältniß zu ihr zu ſtellen. Ihre lange Trennung 
von der übrigen abendländiſchen Chriſtenheit hatte natürlich 
dazu gedient, ihren kirchlichen Freiheitsgeiſt noch mehr zu befeſtigen. 
Auch hatten ſie von Alters her in den kirchlichen Einrichtungen 
manches anders ausgebildet, als es in der römiſchen Kirche 
geltend war, wie z. B. in Beziehung auf die Zeit der Oſterfeier, 
die Art der Tauffeier und dgl. Verſchiedenheiten ſtatt fanden. 
Auch mochte ſchon der erwähnte tiefe Nationalhaß das Seine 
dazu beitragen, ein freundlicheres Verhältniß zu der jungen 
Schweſterkirche ihres Landes zu erſchweren. Und leider war 
Auguſtin nicht der Mann dazu, um ſolchen Zwieſpalt aus— 
zugleichen. Trotz der Mahnung des Papſtes zeigte er eine zu 
beſchränkte Anhänglichkeit an die römifchen Kirchenformen. Auch 
war er, wie Gregor ganz richtig an ihm tadelte, nicht frei 
vom geiſtlichem Hochmuthe und prieſterlicher Anmaßung. Der Abt 
des angeſehenſten brittiſchen Kloſters zu Bankor, Deinoch mit 
Namen, gab dem neuen Erzbiſchof auf die an ihn ergangene 
Aufforderung, ſich in allen Stücken den Anordnungen der römiſchen 
Kirche zu unterwerfen, zur Antwort: „Wir find bereit, der Kirihe 
Gottes, dem Papſte zu Rom und jedem frommen Chriſten zu 
gehorchen, nämlich ſo, daß wir jedem nach ſeinem Standpunkte 
vollkommene Liebe erweiſen, und ihn mit Wort und That unter— 
ſtuͤtzen. Wir wiſſen aber nicht, wie noch ein anderer Gehorſam 
gegen den, welchen ihr Papſt, oder Vater der Väter nennt, von 
uns gefordert werden könne.“ Ein Religionsgeſpraͤch zwiſchen 
beiden Nationen, das zu Wigornia abgehalten wurde, führte 
gleichfalls zu keiner Vereinigung. Es wird erzählt, die Britten 
hätten zuvor einen frommen Einſiedler um ſeinen Rath gefragt. 
Dieſer hätte geantwortet: „Sie möchten dem Au guſtin getroft 
folgen, wenn er ein Mann Gottes ſey.“ Darauf hätten jene 
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wiſſen wollen, woran fie das erkennen ſollten, und den Beſcheld 
erhalten: „Wenn er ſanftmüthig und von Herzen demüthig 
iſt, dann trägt er das Joch Chriſti, und wird euch auch nur 
dieſes auflegen.“ Endlich Hätten fie noch gefragt, woran fie das 
ſicher abnehmen könnten, und der alte Mann habe erwiedert: 
„Laßt ihn zuerſt in den Verſammlungsſaal gehen, und, wenn er 
dann aufſteht, ſobald ihr eintretet, ſo ſey euch das ein Zeichen ſeiner 
Demuth und Jüngerſchaft Chriſti!“ Auguſtin beſtand aber leider 
dieſe Probe nicht, und als nun die brittiſchen Abgeſandten 
erklärten, daß fie ihm nicht folgen wurden, da uͤbermannte ihn 
der Zorn, ſo daß ſich alles zerſchlug. Uebrigens iſt dies Ver⸗ 
hältniß der Britten zur angelſächſiſchen und römiſchen 
Kirche für die nächſten Jahrhunderte der abendländiſchen Kirchen⸗ 
geſchichte in fo fern von Wichtigkeit, als von dieſem kirchlichen 
Freiheitsſinn der Britten auch noch ſpäter manche Gegenwirkung 
gegen die römiſche Hierarchie ausging. 

Auguſtinus ſtarb am 26. Mai des Jahres 603. Vor 
‚feinem Ende hatte er noch die Freude, den ganzen ſuͤdlichen Theil 
der brittiſchen Inſel mit dem Evangelium des Friedens erfüllt zu 
ſehen, und wenn auch durch ihn das Chriſtenthum unter den 
Angelſachſen noch nicht dauernd befeſtigt iſt, ſo hat er doch das 
Verdienſt, den erſten Samen des neuen Lebens unter jene wilden 
Völkerſtämme ausgeſtreut zu haben. 


Aidan. f 
(geſt. um die Mitte des ſiebenten Jahrhunderts.) 


„Den Schwachen bin ich geworden als ein Schwacher, auf daß 
ich die Schwachen gewinne. Ich bin jedermann allerlei gewor⸗ 
den, auf daß ich allenthalben ja etliche feli mache.“ 

(1 Cor. 9, 22.) 


1 I 661 


Bi Auguſtins Tode, im Jahre 605, hatte das chriſtliche 
Leben noch keineswegs die ganzen angelſächſiſchen Steben⸗ 
Königreiche durchdrungen. Beſonders in den noͤrdlichen Reichen 
ſah es noch ganz trübe und dunkel aus. Auch blieb die Sichtung der 
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jungen Kirche nicht aus, und, was bloßes Strohfeuer gewefen 
war, das fiel zur Zeit der Anfechtung wieder ab. Von Nort hu m⸗ 
berland, einem dieſer Königreiche aus, wirkte beſonders König 
Aedwin unter dem Einfluſſe eines Miſſionars, Paulinus 
mit Namen, für die Verbreitung des Chriſtenthums in ſeinem 
und den Nachbarreichen. Aber bei einer Schlacht fand der fromme 
König ſchon im Jahre 633 ſeinen Tod, und ſein Reich kam unter 
feindliche Herrſchaft. Da nahm denn das Heidenthum mit Ge— 
walt wieder überhand, und es ſchien, als wenn es mit der Kirche 
des Herrn in dieſem Lande gar aus werden ſollte. Die Heiden 
zertraten mit rohen Füßen die friſchgrünende Saat des Evange— 
liums. Indeß, wenn die Stürme ein friſchgepflanztes Bäumchen 
ſchütteln, fo wird dem Gärtner wohl bange, daß es zerbrechen 
möge, aber zuletzt findet ſich doch, daß die Stürme nur dazu bei— 
getragen haben, es feſter und ſtärker zu machen. So geſchah es 
auch hier. Gott erweckte in Oswald, einem Neffen König 
Aedwins, der als Verbannter nach Irland hatte flüchten müſ— 
ſen, aber hier das rechte, himmliſche Vaterland gefunden hatte, 
einen Rächer und Retter. Er kam nicht bloß als Befreier ſeines 
Volkes aus der irdiſchen Knechtſchaft, ſondern auch als Wieder— 
herſteller der chriſtlichen Kirche in ſeinem Reiche. Kaum hatte er 
die Räuber vertrieben, und von ſeinem Reiche Beſitz genommen, 
als er ſich an die irländiſche Kirche mit der Bitte wandte, ihm 
einen Lehrer für ſein Volk zu ſenden. 

Die Chriſten drüben waren wohl mit Freuden bereit, aber 
ſie vergriffen ſich in der Wahl. Sie fiel nämlich auf einen 
durch fein ſtrenges Leben ausgezeichneten, iriſchen Mönch. Dieſer 
ſtrenge Mann verſtand nicht, mit Milchkindern umzugehen. Er 
konnte ſich in die Rohheit des durch das Chriſtenthum allmählig 
erſt zu bildenden Volkes nicht ſchicken, und ſich zu ihren Schwächen 
und Bedürfniſſen nicht herablaſſen. Durch ſeine Schroffheit ſtieß 
er überall die Herzen zuruck. Zuletzt verzweifelte er ganz, hier 
etwas auszurichten, und kehrte in ſein Vaterland zurück. In 
einer Verſammlung der Väter feiner Kirche erklärte er geradezu, 
das Volk ſey zu roh, als daß etwas von ihm zu hoffen wäre. 
Da trat aus den Verſammelten der Mönch Aidan, von der 
Inſel St. Jona, die dem fleißigen Leſer vom frommen Co— 
lumba her noch im Gedächtniß iſt, wider ihn auf. Der gott— 
ſelige Mann gehörte wohl ſelbſt zur ſtrengſten Mönchsregel, aber 
in gleichem Maße, als er ſtrenge gegen ſich war, war er voll 
Milde und Güte gegen andere. Er wies jenen mit beredtem 
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Munde auf feine eigene Schuld hin, daß er mit feinen rohen 
Zuhörern zu ſchroff verfahren ſey, und ihnen nicht, nach der 
Vorſchrift des Apoſtels Paulus, als jungen Kindern, zuerſt 
Milch gereicht habe. Seine Worte hatten noch eine ganz andere 
Wirkung, als er gedacht hatte. Die ganze Verſammlung erkannte 
flugs, gerade ein ſolcher Mann, wie Aidan, thäte dem rohen 
Volke noth, und ernannte ihn zum Biſchof von Northum ber— 
land, als welcher er dann auch geweiht und abgeſandt wurde. 

Aidan war ein geborener Irländer, undmußte damit anfan- 
gen, die angelſächſiſche Sprache zu erlernen, ehe er ſich dem Volke 
verſtändlich machen konnte. Indeß Gott half auch hier ſchneller, 
als man dachte. Wir wiſſen ſchon, daß König Oswald in 
ſeiner Jugend als Verbannter in Irland gelebt hatte. Da hatte 
er die ſkotiſche Sprache erlernt. Er verſammelte nun feine 
Häuptlinge und vornehmſten Diener um ſich, und Aidan mußte 
ihnen das Wort Gottes auslegen. Was er vortrug, das über— 
ſetzte der König ſogleich in's Engliſche. Solcher Hunger hat die 
Verheißung von Gott, daß er geſättigt werden ſoll. Wie mochte 
der König jetzt die dunkle Führung ſeines Lebens preiſen, die 
nun alſo zum Aufbau des Reiches Gottes in ſeinem Lande 
dienen mußte. Bald jedoch bedurfte Aidan keines Dollmetſchers 
mehr. Die Liebe Chriſti, welche fein ganzes Herz erfüllte, iſt die 
geſchickteſte Lehrmeiſterinn. Nun zog er mit unermüdetem Eifer 
von Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf, und erfüllte das ganze 
Land mit der Predigt von Chriſto, dem Gekreuzigten. Willig 
unterzog er ſich jeder Beſchwerde auf dieſen mühſeligen Reiſen. 
Meiſt wanderte er zu Fuß, nur ſelten einmal nahm er ein Pferd 
an. Wem er begegnete reich oder arm, den hielt er an, und 
fragte: „Biſt du noch Heide, oder glaubſt du ſchon an den 
Namen des Dreieinigen?“ Stieß er auf Chriſten, ſo ermahnte 
er ſie, im Glauben zuzunehmen, und denſelben durch ihr Leben 
zu beweiſen. Begegnete er Heiden, ſo fing er an, ihnen das 
Evangelium zu verkündigen. So ſtreng er gegen ſich ſelbſt war, 
verſtand er es doch wohl, ſich in die Schwachheiten des rohen 
Volkes zu ſchicken. Sein eigenes Leben war die beſte Predigt. 
Es zeugte von ſeiner uneigennützigen, zu jedem Opfer bereiten 
Liebe. Wenn er vom Könige oder den Häuptlingen Geſchenke 
empfing, theilte er ſie unter die Armen, oder kaufte Gefangene 
damit los. Viele ſolcher Los gekauften machte er dann zu Knechten 
Chriſti, ertheilte ihnen geiſtlichen Unterricht, und bildete ſie zu 
Prieſtern aus. Sünde und Unrecht firafte er mit ſtrengem 
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Ernſte, wo er fie fand, ohne alles Anſehen der Perſon; und alle, 
mit denen er verkehrte, hielt er zum ſteten Leſen der Schrift an- 
So wirkte er durch Lehre und Beiſpiel mit unermüdlicher Treue 
und unter ſichtlichem Segen. König Oswald blieb ſein treuer 
Mithelfer, ſo lange er lebte, und als er ſchied, da war ein feſter 
Grund der Kirche Jeſu Chriſti in ſeinem Reiche gelegt. Ja, von 
Northumberland verbreitete ſich dieſelbe weiter, bis alle ſieben 
Reiche der angelſächſiſchen Nation mit dem Schalle des Evan— 
geliums erfüllt waren. Aidan ſtarb am 31. Auguſt, um die 
Mitte des ſiebenten Jahrhunderts. 


Wilfried. 
(geſt. 709.) 


„Ich will euch zu Menſchenfiſchern machen.“ (Matth. 4, 19.) 


Noch eines dritten Glaubensboten, durch deſſen Wirken ſich 
die Bekehrung der Angelſachſen vollendete, müſſen wir aus 
dieſer Zeit der Gründung der engliſchen Kirche Erwähnung 
thun. Bis gegen die Hälfte des ſiebenten Jahrhunderts hatte 
ſich beſonders von Northumberland aus, wie wir ſchon im 
Vorigen erwähnt haben, das Chriſtenthum auch zu den übrigen 
Reichen der angelſächſiſchen Herrſchaft verbreitet. Nur Suffer 
war nech übrig geblieben. Der König dieſes Landes hatte ſich 
zwar taufen laſſen, aber ſein Volk blieb dem alten Götzendienſte 
ergeben. Auch einige ſkotiſche Mönche, welche in einer Wildniß 
ſich ein Kloſter gegründet hatten, fanden mit ihrer Verkündigung 
des Evangeliums keinen Eingang. Ihr ſtrenges Leben war 
nicht geeignet, das Vertrauen des rohen Volkes zu gewinnen. 
Da bereitete Gott durch mancherlei Trübſale endlich den rechten 
Mann zu. 

Erzbiſchof Wilfried von Pork, ein geborener Angelſachſe, 
war von ſeinem, mit ihm in Feindſchaft gerathenen König, wider 
Recht und Gerechtigkeit feines Amtes entſetzt worden. Er wollte 
nach Rom gehen, um hier fein Recht zu ſuchen, wurde aber 
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durch einen Sturm nach Friesland verſchlagen. Er blieb hier 
über Winter und Frühjahr, und predigte in dem heidniſchen 
Lande die frohe Botſchaft von der Vergebung der Suͤnden. Daß 
‘feine Predigt nicht ohne Eindruck blieb, konnte er bald an ſich 
ſelbſt erfahren. Adalgis, der Frieſenkönig, war durch Briefe 
von England aufgefordert worden, den Wilfried tödten zu 
laffen; aber der Heide, über fo hinterliſtigen Frevel empört, 
zerriß den Brief vor des Biſchofs Augen. Endlich im Sommer 
reiſte dieſer durch Frankreich nach Rom, gewiß auch in dem 
wilden Frieslande manches Saamenkorn zurücklaſſend, das 
ſpäter aufging, und liebliche Frucht brachte. Er kehrte mit einem 
Schreiben des Papſtes nach England zurück, in welchem dem 
Könige ſeine Ungerechtigkeit vorgeworfen wurde. Das war aber 
nur Oel in's Feuer gegoffen. Der zornige Fürft ließ den Biſchof 
ſammt ſeinen Freunden in's Gefängniß werfen, und nur auf die 
Fürſprache der Königinn ward er aus demſelben wieder befreit. 

Jetzt ging Wilfried nach Suſſex, und fuchte ſich hier 
eine Thüre für die Verkündigung des Evangeliums zu öffnen. 
Und ſiehe, der Herr hatte ſchon den Riegel vor dem Herzen des 
Volkes weggeſchoben. Er fand, als er ankam, großes Elend vor; 
und die Noth hat ja noch allezeit auf's Wort merken lehren. 
Durch eine anhaltende Dürre war eine allgemeine Hungersnoth 
herbeigeführt worden, und Wilfried gedachte durch leibliche 
Wohlthat die Herzen zur Annahme der geiſtlichen willig zu 
machen. Die nahe See und die Flüſſe boten großen Reichthum 
an Fiſchen; aber das Volk war des Fiſchfangs noch unkundig. 
Da beſchloß, der als Menſchenfiſcher ausgegangen war, es auch 
einmal mit dem irdiſchen Handwerk zu verſuchen. Er rief ſeine 
Leute zuſammen, und es gelang ihm mit ihrer Hülfe, dreihundert 
Fiſche von den verſchiedenſten Arten zu fangen. Den größten 
Theil derſelben theilte er unter das hungernde Volk aus. Und 
ſiehe da! er hatte wirklich nicht bloß Fiſche, ſondern auch unſterb⸗ 
liche Seelen gefangen; denn durch dieſe und ähnliche Wohlthaten 
gewann er die Herzen des Volkes. Und als nun gar an dem 
Tage, an welchem er die Erſtlinge dieſes Landes taufte, der ſo 
heiß erſehnte Regen in großen Strömen ſich vom Himmel ergoß, 
da kamen ganze Schaaren herbei, um ſich dem Chriſtengotte zu 
ergeben, der ſo wunderbar allenthalben geholfen. So ließ ſich 
Gottes Vaterliebe zu dieſen rohen Gemüthern herab, um fie 
durchs Irdiſche zum Himmliſchen zu ziehen. 
Nachdem Wilfried in ſolcher Weiſe in Suffer ſich Bahn 
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gebrochen, wendete er befonderen Fleiß auf die Anlegung von 
Schulen, um durch Erziehung der Kinder das Chriſtenthum im 
Volke feſter zu begründen, und weiter zu verbreiten; wozu denn 
auch Gott Segen und Gedeihen gegeben hat, ſo daß bald darauf 
ganz Suffer, und damit ganz England, zum Glauben an 
Chriſtum ſich bekannte. 


Columbanus. 
(geſt. 615.) 


„Bis auf dieſe Stunde leiden wir Hunger und Durſt, und 
ſind nackend, und werden geſchlagen, und haben keine gewiſſe 
Stätte, und arbeiten und wirken mit unſern eigenen Händen. 
Man ſchilt uns, ſo ſegnen wir; man verfolgt uns, ſo dulden 
wir es; man läftert uns, fo flehen wir.“ (1 Cor. 4, 11. 12.) 


Von England wenden wir uns nun zu unſerem lieben 
Vaterlande. Wir haben in Deutſchland zuletzt das Wirken 
des gottſeligen Severinus an den Ufern der Donau mit ein— 
ander betrachtet. Hundert Jahre ſpäter trat am Rheine mit der 
Predigt des Evangeliums der fränkiſche Einſiedler Goar auf, 
der ſich dort niederließ, und deſſen Andenken bis auf den heutigen 
Tag die Stadt Sanct Goar fortpflanzi, welche an der Stätte 
ſeines Wirkens aufgebaut iſt. Am meiſten verdankt jedoch unſer 
Volk dem Glaubenseifer irländiſcher Miſſionare. Wir haben 
ſchon früher erzählt, daß in Irland das Evangelium fo überaus 
reiche Früchte trieb, daß dies Land die Inſel der Heiligen 
genannt wurde. Die Klöfter waren dort fo überfüllt, daß die 
frommen Mönche in ihrem Vaterlande keinen Raum mehr fanden, 
und den Beruf zu einer größeren, dem Dienſte Chriſti geweihten 
Thaͤtigkeit in ſich fühlten. Die den Irländern angeborene Reife: 
luſt mußte in Gottes Hand zum Mittel dienen, daß von hier aus 
Chriſtenthum und Bildung zu den fernen, heidniſchen Völkern 
gebracht wurde. Eine ganze Schaar von Glaubensboten ging 
aus jenen Klöſtern hervor, die die Liebe Chriſti weit über die 
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Fridolin auf einer Inſel im Rheine, da, wo jetzt das Städtchen 
Säkingen liegt, ein Kloſter, und ſuchte von hier aus die um— 
wohnenden Heiden zu bekehren. Wir erinnern den lieben Leſer 
hier nochmals, wie wir fchen bei Severins Lebensgeſchichte 
gethan haben, daß es ſeit der Völkerwanderung in unſerem lieben 
Vaterlande ganz anders ausſah, als vorher. Wohl waren zur Zeit 
der römiſchen Herrſchaft die Ufer des Rheines und der Donau 
ſchon mit dem Schalle des Evangeliums erfüllt worden, aber die 
tobende Völkerfluth hatte mit den alten Bewohnern der Lande 
auch deren Glauben hinweg geſpült, und dicke Nacht des Heiden 
thums lagerte wieder über den geſegneten Auen. Da fanden die 
iriſchen Glaubensboten ein weites Feld für ihre Thätigfeit. Wir 
aber müſſen unter ihnen zuerſt des Mönches Columbanus 
ausführlicher gedenken. 

Columban hatte in dem berühmten iriſchen Kloſter Bankor 
ſeine Bildung erhalten. Als er ſein dreißigſtes Jahr erreicht hatte, 
fuͤhlte er in ſeinem Herzen einen unwiderſtehlichen Drang, den 
Heidenvölkern im fränkiſchen Reiche, von welchen er Kunde ver— 
nommen, das Evangelium zu predigen. Er verband ſich mit 
zwölf frommen Jünglingen aus feinem Kloſter zu einer Miſſions⸗ 
reife, und brach um das Jahr 590 mit ihnen nach dem fränfifchen 
Reiche auf. Von der Seeküſte durchzog er daſſelbe bis zu den 
Wildniſſen des Was gaues, oder heutigen Elſaſſes, wo er 
zu ſeiner Niederlaſſung ſich abſichtlich eine wüſte Gegend in einem 
wilden Felſenthale der Vogeſen, nahe bei den Truͤmmern eines 
alten Schloſſes, Anegrey genannt, auswählte. Col umban 
hatte ſeine beſondern Gruͤnde dazu. Seine Mönche ſollten durch 
die ſauere Arbeit, und alle die Schwierigkeiten, welche fie über- 
winden mußten, um das öde Land urbar zu machen, in der Selbſt⸗ 
verleugnung und Beherrſchung des Sinnlichen geübt werden; — 
dem rehen Volke umher aber wollte er ein Beiſpiel zur Nach⸗ 
ahmung geben, um ſie durch ſolche Predigt beſſer, als durch Worte, 
zum Anbau des Landes, der Bedingung aller geſellſchaftlichen 
Bildung, zu reizen. Er hatte ſich eine Rieſenarbeit aufgeladen. 
Hinderniſſe traten ihm entgegen, vor denen ein anderer Geiſt, als 
der ſeine, zuſammengebrochen wäre. Viele Tage lang mußte er 
ſich mit den Seinen bloß von Wurzeln und Baumrinden nähren. 
Seine Glaubenskraft hielt auch ſeine Gefährten aufrecht, die er 
zur angeſtrengteſten Thätigkeit anſpornte, und die ſich ihm zum 
unbedingteſten Gehorſam verpflichten mußten. Wo menſchliche 
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Gottes, den er im zuverſichtlichen Glauben anrief, und der ihn 
auch nie zu Schanden werden ließ. Die wunderbare Art aber, 
in welcher ihn Gott oft aus der größten Noth herausriß, beſtärkte 
nicht nur mächtig das Vertrauen der Seinen, ſondern ließ ihn 
auch dem fränkiſchen Volke als einen von Gott auf außerordent— 
liche Weiſe begnadeten Mann erkennen. Als die erſte kärgliche 
Ernte eingebracht war, beſuchte ihn einſt ein benachbarter Prieſter. 
Der beſah ſich den geringen Vorrath, und äußerte ſein Befrem— 
den, wie das für ſo viele Menſchen ausreichen ſolle. Da erwie— 
derte Columban: „Wenn die Menſchen nur Gott auf die rechte 
Weiſe dienen, werden fie ſchon keinen Hunger leiden. David 
ſpricht: Ich habe noch nie geſehen den Gerechten verlaſſen, oder 
ſeinen Samen nach Brod gehen. Dem Gott, der mit 5 Broden 
5000 Menſchen ſättigte, iſt es ein Leichtes, die Scheuern mit 
Mehl zu füllen.“ 

Das wilde Land urbar zu machen, war aber für Colum— 
ban nur die Vorarbeit zum Anbau des geiſtlichen Feldes, welches 
noch viel öder und wuͤſter um ihn her da lag. Und der Herr 
bekannte ſich ſichtlich zu ſeinem Streben. Sein ganzes Leben war 
eine kräftige Predigt. Sein Name war nun ſchon weit und breit 
berühmt geworden, und fein Kloſter gewann einen mächtigen 
Zulauf. Menſchen aus allen Ständen ſtrömten herbei, um ſeinen 
Unterricht zu empfangen, und ihre Kinder ihm zur Erziehung 
anzuvertrauen. Bald reichte das zuerſt gegründete Kloſter A ne— 
grey nicht mehr zu, und er mußte noch zwei andere in der Nach— 
barſchaft anlegen. Sogar heidniſche Juͤnglinge baten um Auf— 
nahme in dieſelben. Sein Wirken war für ganz Frankreich von 
Segen, und brachte neues Leben in die verweltlichte fränfifche 
Kirche. Die Regel, welche Columban ſeinen Mönchen vor— 
ſchrieb, war ſehr ſtreng. Er forderte den unweigerlichſten Gehor— 
ſam. Jede Abweichung, auch nur durch einen Laut, wurde mit 
körperlicher Züchtigung beſtraft. Die härteſten, körperlichen Ar— 
beiten, nur von frommen Uebungen unterbrochen, brachte jeder 
Tag. Er machte an jeden Ordensbruder die Anforderung: „Er— 
müdet gehe er zum Lager, er ſchlafe im Gehen, und ehe er ausge— 
ſchlafen, werde er genöthigt, aufzuſtehen.“ In allen Stücken ging 
er den Seinen mit gutem Beiſpiele voran. Nur zuweilen zog er 
ſich aus ſeinem Kloſter in den dichten Wald zurück, indem er eine 
große Bücherrolle auf feinen Schultern trug. Es war die heilige 
Schrift, deren Betrachtung er ſich in der Einſamkeit widmete, und 
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fan deren Abſchrift vor Erfindung der Buchdruckerkunſt ein Mann 
zu tragen hatte. Beſonders pflegte er ſich zur Feier hoher Feſt— 
tage in ſolcher Weiſe vorzubereiten. Du kannſt deine Bibel jetzt 
bequemer zur Hand nehmen, lieber Leſer; thue es nur auch mit 
gleicher Treue, als Columban! 
So guten Fortgang ſeine Arbeiten indeß hatten, waren ihm 
doch im fränkiſchen Reiche heftige Kämpfe vorbehalten. Sein 
unermüdlicher Eifer für Sittenzucht und die Wiederherſtellung der 
alten Ordnung und Strenge im Mönchsthum erweckten ihm bei 
der damaligen Verwilderung der fränkiſchen Kirche viele Feinde. 
Beſonders waren ſolche Geiſtliche gegen ihn, deren ganzes Leben 
nur dem Sinnlichen zugekehrt war, und die ſich durch ſeinen 
Sittenernſt in ihrem Gewiſſen geſtraft fühlten. Dazu kam noch, 
daß Columban mit edler Freimüthigkeit an manchen Gebräuchen 
ſeiner vaterländiſchen Kirche feſthielt, die von denen der römiſchen, 
welche in Frankreich herrſchte, verſchieden waren. Dadurch gab 
er den römiſchen Eiferern für den Buchſtaben ihrer alten kirch⸗ 
lichen Ueberlieferung und für die Einförmigkeit in allen Dingen 
großen Anſtoß. Mit freiem Geiſte behauptete er ſeine Unabhän⸗ 
gigkeit von dieſer Seite im Kampfe mit den Päpſten Gregor 
dem Erſten und Bonifacius dem Vierten, wie mit den 
fränkiſchen Bifchöfen. Gregor dem Erſten ſchrieb er: er möge 
hier nicht durch eine falſche Demuth ſich beſtimmen laſſen, wie 
wenn er wegen des Anſehens ſeiner Vorgänger, namentlich 
eines Leo des Großen, das Falſche nicht berichtigen wollte. 
Denn vielleicht ſey ein lebendiger Hund beſſer, als ein todter 
Löwe (Pred, 9, 4). Die lebendigen Heiligen könnten verbeſſern, 
was von einem andern größeren nicht verbeſſert worden ſey. Er 
beſchwor den Papſt Bonifacius IV. bei der Einheit der 
chriſtlichen Gemeinſchaft, daß er ihnen als Fremdlingen in 
Frankreich ihrem alten Gebrauche zu folgen erlauben möge: 
denn ſie ſeyen ſo gut, wie in ihrem Vaterlande, da ſie in den 
Einöden wohnend, ohne irgend Einem beſchwerlich zu fallen, den 
Grundſätzen ihrer Väter folgten. Er hielt ihm das Beiſpiel der 
Biſchöfe Polykarp's von Smyrna, und Anicet's von Rom, 
entgegen, die ſich mit ungetrübter Liebe von einander getrennt 
hätten, obgleich jeder von ihnen bei ſeinem alten Gebrauche, in 
Betreff der Oſterfeier, geblieben ſey. — An eine fränkiſche 
Synode, die ſich im J. 602 wegen dieſer Angelegenheit ver⸗ 
ſammelte, ſchrieb er unter andern: „Wenn wir nur in der Demuth 
dem Herrn nachzufolgen ſtreben, werden wir bald dazu gelangen, 


ohne Aergerniß an einander zu nehmen, als wahre Jünger Chrifti 
einander gegenſeitig von ganzem Herzen zu lieben. Und bald 
wird man das Wahre erkennen, wenn man mit gleichem Eifer 
die Wahrheit ſucht, und Keiner geneigt iſt, zu viel von ſich zu 
halten, ſondern Jeder nur im Herrn ſeinen Ruhm ſucht. Ich bitte 
nur um Eines, der ich um unſeres gemeinſamen Herrn und 
Heilandes willen nach dieſen Ländern gekommen bin, daß es mir 
vergönnt ſeyn moge, ſtill zu wohnen in dieſen Wäldern, neben 
den Gebeinen unſerer ſiebzehn verſtorbenen Brüder. Möge uns 
mit einander zugleich Gallien umfaſſen, wie uns zugleich das 
Himmelreich umfaſſen wird, wenn wir deſſen würdig befunden 
werden! Möge uns Gottes freie Gnade das verleihen, daß wir 
Alle die Welt verabſcheuen, den Herrn allein lieben, und nach 
ihm mit dem Vater und dem h. Geiſte verlangen!“ Und nach— 
dem er ſie um ihre Fürbitte angeſprochen hatte, ſetzte er hinzu: 
„Möͤget ihr uns doch nicht für Fremde halten, denn wir find 
Alle Glieder Eines Leibes, mögen wir Gallier, Brittanier, 
oder Irländer ſeyn, oder von welchem Volke wir ſonſt 
(ſtammen!“ 

Seine hartnäckigen Gegner hörten aber nicht auf, Ränke 
gegen ihn zu ſchmieden; und endlich gab ein beſonderer Vorfall 
Anlaß zu feiner Vertreibung. Zwanzig Jahre lang hatte Co— 
lumban bereits feinen Klöſtern vorgeſtanden, als er zu dem 
Haß der fränkiſchen Prieſterſchaft auch noch den der Königs, 
familie auf ſich lud. König Dietrich der zweite gab nämlich 
dadurch öffentliches Aergerniß, daß er, ſtatt mit einer königlichen 
Gemahlinn, mit Beiſchläferinnen lebte. Columban kannte zu 
wenig Menſchenfurcht, als daß er nicht dem königlichen Sünder 
mit Ernſt und Nachdruck fein Unrecht hätte verweiſen ſollen. 
Das war aber ſehr gegen die Abſicht der ränkevollen Brunes 
hild, der Großmutter Dietrichs, welche dieſes ſchamloſe 
Verhältniß auf alle Weiſe begünſtigte, um ſich ihr Anſehen 
und ihren Einfluß zu erhalten. Von nun an verfolgte dies 
boshafte Weib mit dem unverföhnlichiten Haſſe den muthigen 
Zeugen der Wahrheit, und da dieſer weder durch Drohungen, 
noch durch Gunſtbezeugungen ſich umſtimmen ließ, ſondern un⸗ 
beugſam bei ſeinem Willen beharrte, brachte ſie es dahin, daß 
Col um ban im Jahre 610, ſammt den Seinen, aus Dietrichs 
Reiche verbannt wurde, und nach Irland zurückgeführt werden 
ſollte. Als der entſchloſſene Mann erklärte, er werde, als ein 
treuer Hirte der ihm anvertrauten Heerde, nur der Gewalt 
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weichen, ſandte der König auch wirklich Soldaten gegen ihn ab, 
und Columban fügte ſich nur, als dieſe ihn fußfaͤllig baten, 
fie der Nothwendigkeit zu überheben, gegen ihn die Waffen ge— 
brauchen zu müſſen. Dem Könige ließ er die Eliasbotſchaft 
zurück, daß er und feine Kinder in drei Jahren würden aus— 
gerottet ſeyn, und dann wanderte der Mann Gottes aus, um 
neue Felder anzubauen, und neue Früchte zu ernten. Er zog 
den Rhein hinauf, und gelangte endlich nach Zürich, welches 
damals eine kleine Burg war. Als er hier keine Heiden mehr 
fand, wanderte er mit ſeinen Gefährten weiter an den Limmat 
fort bis Tuggen, um unter den dort wohnenden Alemannen 
zu wirken. Aber auch hier war ſeines Bleibens nicht. Die 
dortigen Heiden wollten von der frohen Botfchaft des Evan- 
geliums nichts wiſſen. Sie fühlten ſich glücklich in ihrem ver: 
lorenen Zuſtande, und als die Miſſionare im frommen, aber 
unzeitigen Eifer einen Götzentempel anzündeten, wurden ſie von 
den erbitterten Heiden gemißhandelt, und mußten flüchten. 

Sie ſtiegen von den Höhen der Gebirge herab in die Ebenen 
des Bodenſees. Hier fand Columban bei dem alten Schloſſe 
Pregentia, da, wo die heutige öſtreichiſche Stadt Bregenz liegt, 
einen geeigneten Platz zur Niederlaſſung. Das Land ſchien wegen 
ſeiner Fruchtbarkeit, und der Nähe des fiſchreichen Sees, zum 
Anbau beſonders geeignet. Aber ringsum lag von Attilas, 
des Hunnenkönigs, Heerzuge her noch alles verwüſtet. Nur 
einzelne Spuren der vormaligen chriſtlichen Niederlaſſungen waren 
noch zu finden. In den Mauern einer zerſtörten, chriſtlichen 
Kirche hielt Columban den umwohnenden, heidniſchen A le⸗ 
mannen die erſte chriſtliche Predigt. Und Gott der Herr wollte 
nach fo langer Truͤbſal die Herzen feiner Boten wieder erquiden. 
Ihr Wort fand Eingang. Bald konnten fie eine Kirche auf: 
bauen, und ein Chriſten-Dörflein gründen, in welchem ſich nach 
und nach eine Schaar bekehrter Alemannen anſiedelte. Es wurden 
Gärten angelegt, Obſtbäume angepflanzt, und der Fiſchfang im 
nahen Bodenſee, ſo wie der Menſchenfang in welter Umgegend 
mit gleichem Glücke getrieben. 

Indeſſen währte das ſtille Glück nur drei Jahre. Colum⸗ 
bans böſer Geiſt, die unverföhnlihe Brunehild, hatte die 
ſtille Friedensſtätte ausgekundſchaftet, und es gelang ihren Nach⸗ 
ſtellungen, den Verhaßten auch von hier zu vertreiben. Colum⸗ 
ban pilgerte, ſich demüthig unter Gottes Hand beugend, im 
Jahre 613 über die Alpen nach Italien, und gründete hier bei 


327 


Pavia das Kloſter Bobbio. Von hier aus hat er noch zwei 
Jahre lang im Segen unter den Longobarden gewirkt, bis er 
im Jahre 615, am 21. November, endlich in Frieden verſchied, 
und in jenes Land einging, aus welchem ihn keine Macht wieder 
vertreiben konnte. Bor feinem Tode hatte er noch die Freude, den 
König Agilulf mit einem großen Theile feiner Longobarden für 
die Kirche Chriſti gewonnen zu ſehen. Manch ſchoͤnes Wort hat 
er, nach 42 jähriger, treuer Dienſtzeit am Miſſionswerke unter 
den Heiden, noch vor ſeinem Lebensende zum Frieden und zur 
Einigkeit geredet. Wir ſchließen mit dem Einen, welches er 
unter die damals ſtreitenden Parteien rief, und welches ſich auch 
unſere Zeit geſagt ſeyn laſſen mag: „Ich weiß nicht, wie ein 
Chriſt mit dem andern ſtreiten kann. Denn was der rechtgläubige 
Chriſt ſagt, der den Herrn auf die rechte Weiſe preiſt, dazu 
wird der andere: Amen ſprechen, weil er denſelben Glauben und 
dieſelbe Liebe hat. Seyd daher einmüthig, damit ihr beide eins 
feyd, — ganze Chriſten! 


Gallus. 
(geſt. 640.) 


„Ich will Waſſer in der Wüſte und Ströme in der Ginöde 
geben, zutränken mein Volk, meine Auserwählten.“ 
(Jeſ. 43, 20.) 


G allus war einer der Gefährten Columbans, die ihm von 
Irland in's Frankenreich, und von da bis an den Bodenſee 
gefolgt waren. Als aber ſein greiſer Meiſter den Pilgerſtab 
wiederum aufheben, und von Bregenz nach Italien hinuͤber— 
flüchten mußte, war der treue Schüler genöthigt, ihn allein 
pilgern zu laſſen, weil er gerade krank lag. Auf ſeinem Schifflein 
fuhr er über den Bodenſee nach dem alten Schloſſe Arbon, wo 
der fromme Prieſter Willimar lebte, der ſchon früher den 
Columban ſammt feinen Gefährten liebevoll aufgenommen, 
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und ihnen auch die fruchtbare Gegend bei Bregenz angewieſen 
hatte. Gallus fand diesmal wieder die freundlichſte Aufnahme 
und Pflege. Kaum war er aber geneſen, als es ihn nicht länger 
in der ſtillen Zufluchtsftätte litt. Columbans Mönche waren 
an ein arbeitsvolles Leben gewöhnt. Der Geiſt ſeines Meiſters 
kam über ihn, und er beſchloß, auszuziehen, um einen Platz zu 
ſuchen, den er aus einer Wüſte zu einem Garten Gottes umſchaffen 
könne. 

Hiltibad, einer der Diakonen Willimars, war der 
Wege in der Umgegend am meiſten kundig; denn er hatte das 
Amt, ſeine Gefährten durch Jagd und Fiſchfang zu verſorgen. 
Dieſen bat Gallus, ihn in den angrenzenden, großen Wald zu 
begleiten, ob ihm der Herr nicht da eine Stätte zur Anſiedelung 
zeigen werde. Der Diakon ſchilderte ihm in den ſchrecklichſten 
Farben die Gefahr, welcher er ſich ausſetze; denn der Wald ſey 
voll Wölfe, Bären und anderer reißender Thiere. Aber Gallus 
erwiederte mit feſtem Gottvertrauen: „Iſt Gott für uns, wer 
mag wider uns ſeyn? Der Herr, welcher den Daniel aus der 
Löwengrube befreit hat, vermag mich auch aus den Klauen 
der wilden Thiere zu erretten!“ Da beugte ſich Hiltibad vor 
ſolchem Glaubensmuth, und Gallus bereitete ſich durch einen 
Buß⸗ und Faſttag zu feiner gefahrvollen Reife vor. Am folgen⸗ 
den Morgen brach er mit ſeinem Begleiter auf. Bis Nachmittag 
3 Uhr waren ſie bereits gewandert, ohne irgend Speiſe und 
Trank zu ſich zu nehmen, als der Diakon mit den Worten 
anhielt: „Laß uns hier eine Weile ruhen, bis wir uns durch 
etwas Nahrung geſtärkt haben!“ Sie hatten Brod mit ſich ge— 
nommen und Netze, um in dem waſſerreichen Walde Fiſche zu 
fangen. Aber Gallus wollte nicht ruhen, bis ihm der Herr 
eine Ruheſtätte gezeigt haben würde. So gings denn weiter, 
bis fie am jpäten Abend das wilde Steinachsthal zwiſchen 
himmelhohen Bergen, erreichten. Sie hörten nur das Gebrüll 
wilder Thiere und das Rauſchen des Fluſſes, der ſich dort 
ſchäumend vom hohen Felſen herabſtürzt. Unten aber im Keſſel, 
den der Sturz in den Felſen gehöhlt hat, ſahen ſie viele Fiſche. 
Hier nun wollten ſie ihr einfaches Mahl halten. Hiltibad 
ſchlug an einem Kieſelſteine Feuer an, warf das Netz aus, und 
rüſtete das Mahl zu. Gallus aber wollte vorher niederknieen 
zum frommen Gebet. Da ſtrauchelte er an einem Dornbuſche, 
und fiel zur Erde. Sein Gefährte wollte ihm beiſpringen, aber 
er wehrte ab, und rief: „Laß mich! hier iſt meine Ruheſtätte, hier 
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will ich bleiben.“ Und er betete lange, ſtand dann auf, fertigte 
aus einer Haſelſtaude ein Kreuz, und richtete es auf an der 
nämlichen Stelle, zum Zeichen, daß auch dieſe wilde Gegend einſt 
dem Gekreuzigten gehorchen ſolle. Das iſt die Gruͤndung der 
nachmals ſo berühmt gewordenen Abtei Sankt Gallen, die 
nach ſeinem Namen genannt iſt, und wiederum einem ganzen 
Schweizerkantone bis auf den heutigen Tag den Namen gegeben 
hat, ſo wie der erſte Anfang der Stadt gleiches Namens, die 
noch heute in voller Blüthe ſteht. 

Zunächſt freilich baute der fromme Mann nur für ſich 
eine einfache Zelle; aber der Herr bekaunte ſich zu der Arbeit 
ſeines Knechtes. Seine Predigten gewannen viele Herzen, und 
die Bekehrten ſiedelten ſich in großer Zahl um ſeine Zelle an. 
So entſtand bald das Kloſter, eine der fruchtbarſten Pflanzſchulen 
für das Chriſtenthum in dieſen Gegenden. Von Sankt Gallen 
ging die Urbarmachung des Landes, die Ausrottung des unge— 
heuren Waldes, und die Vertreibung der wilden Thiere aus, 
welche damals noch zahlreich jene Gegenden bewohnten. Zwei 
Jahre hatte Gallus bereits in ſtiller Wirkſamkeit geſtanden, 
als ihm im Jahre 615 das erledigte Bisthum Coſtnitz ange— 
tragen wurde. Er ſchlug es aus, brachte aber durch fein Anfehen: 
einen ſeiner Schüler, den Diakon Johannes, einen Eingebornen 
des Landes, auf den Biſchofsſtuhl. Bei ſeiner Einführung 
ſtrömte eine große Menge Volks, hohen und niedern Standes, 
aus der Umgebung zuſammen. Gallus benutzte die guͤnſtige 
Gelegenheit, dem rohen, erſt ſeit kurzem vom Heidenthume be— 
kehrten Volke, kräftige Worte der Ermahnung an's Herz zu 
legen. Seine Rede iſt uns bis dieſen Tag aufbehalten. Er ſelbſt 
ſprach lateiniſch, und ſein Schüler uͤbertrug die Worte in die 
Landes ſprache. Er ſchildert in dieſer Predigt die Fuͤgungen 
Gottes zum Heile der Menſchen vom Suͤndenfalle an, und 
ſchließt mit den Worten: „Wir, die wir alſo zu unſeren Zeiten 
unwürdige Diener dieſer Botſchaft ſind, wir beſchwören euch im 
Namen Chriſti, daß, wie ihr einſt bei der Taufe dem Teufel, 
ſeinem Weſen und Werken entſagt habt, ihr auch euer ganzes 
Leben hindurch dieſem entſagen möget, daß ihr ſo lebet, wie es 
Kindern Gottes geziemet.“ ip? 95 

Von jetzt begann ſeine Niederlaſſung ſchneller empor zu 
blühen. Der Biſchof Johannes, wie auch der Landgraf vom 
Arbon, ſandten ihm Arbeiter, mit deren Huͤlfe der Anbau des 
Landes Fräftiger gefördert werden konnte. Eine Kirche wurde 
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gebaut, und immer mehr Wohnſtätten erhoben ſich um dieſelbe. 
Auch wurde eine Straße nach Arbon angelegt, um das Kloſter 
mit dem See, und durch dieſen mit den umliegenden Ländern in 
Verbindung zu bringen. Gallus blieb die Seele aller dieſer 
Unternehmungen. Zuweilen verließ er auch ſeine ſtille Zelle, und 
zog umher unter den Heiden dieſſeits und jenſeits des Bodenſees, 
um ihnen Chriſtum, den Gekreuzigten, zu predigen, und die 
Götzenbilder zu vernichten, die er vorfand. So hat er das 
Chriſtenthum bis in die Gegenden des heutigen, ſuͤdlichen Würtem⸗ 
bergs gebracht, und bis zum Jahre 640 zum Heil und Segen 
der ſchweizeriſchen und ſchwäbiſchen Völkerſchaften treulich gewirkt. 
In dem hohen Alter von 95 Jahren iſt er zu feiner Ruhe ein- 
gegangen. Kurz vorher hatte ihn ſein alter Freund Willim ar 
gebeten, zu ihm nach dem Schloſſe Arbon zu kommen. Gallus 
war ſchon ſehr ſchwach; aber er bot feine letzten Kräfte zu dem 
Gange auf. Ja er predigte zu Arbon noch einmal am Michaelis⸗ 
tage der verſammelten Volksmenge. Gleich nach der Predigt 
ergriff ihn ein Fieber, welches ihn an der Rückkehr zu ſeinem 
geliebten Kloſter verhinderte, und dem der müde Leib am 16. 
Oktober des Jahres 640 erlegen iſt. Nach ſeinem Tode fand 
man als einzigen Nachlaß, den er ſelbſt vor ſeinen vertrauteſten 
Schülern forgfältig verwahrt hatte, ein haͤrenes Gewand, das 
er auf bloßem Leibe getragen, und eine ſchwere eiſerne Kette, an 
welcher noch Spuren von Blut ſichtbar waren. Zu ſeinen großen 
Entbehrungen und ſchweren Arbeiten hatte er ſich noch dieſe ſelbſt— 
erſonnene Peinigung aufgelegt. Wir können das Letztere nach 
dem Worte Gottes nicht billigen, da unſer Herr Chriſtus ſich 
mit ſelbſtgeſchaffner Pein nichts nehmen, noch abverdienen laßt, 
und durch ſeinen Apoſtel Paulus uns ausdrücklich warnt vor 
der ſelbſterwählten Geiſtlichkeit und Demuth, und daß man des 
Leibes nicht verſchone, und dem Fleiſche nicht ſeine Ehre thue zu 
feiner Nothdurft. (Col. 2, 23.) Allein wir müffen ihn wegen 
dieſer Verirrung mit dem Dämmerlichte jener Zeit entſchuldigen, 
wo die ſteigende Verehrung des Mönchsweſens und der damit 
zufammenhängenden, ſelbſterfundenen leiblichen Kaſteiungen und 
Buſſungen die Klarheit der h. Schrift über die wahre, gott⸗ 
gefällige Selbſtverläugnung ſchon ſehr verduͤſtert hatte. Jeden⸗ 
falls iſt das ernſte Streben nach Selbſtverlaͤugnung und Heili⸗ 
gung, welches auch aus der Anwendung dieſer irrigen Mittel her⸗ 
vorleuchtet, befhämend für unſre verweichlichte Zeit, die im Genus 
des reinen, evangeliſchen Lichtes über die wahre Rechtfertigung 
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und Heiligung fih fo wenig in rechter Weife zu verleugnen 
begehet. 


Emmeran. 


(geſt. 652.) 
„Ich muß das leiden; die rechte Hand des Höchſten kann alles 
ändern.“ (Pf. 77, 11.) 


Ehe wir die lange Reihe engliſcher und iriſcher 
Glaubensboten, welche unſerem deutſchen Vaterlande die Leuchte 
des Evangeliums angezündet haben, weiter verfolgen, müſſen wir, 
um in der rechten Zeitordnung zu bleiben, erſt noch einiger fränki— 
ſchen Zeugen Chriſti gedenken, welche theils in Deutſchland, 
theils im heutigen Frankreich, in treuem Eifer für ihren Herrn 
gelebt und gelitten haben. Da tritt uns zuerſt der fromme 
Biſchof Emmeran entgegen, mit der Märtyrerfrone auf dem 
Haupte, die er im Baierlande ſich errungen hat. Er ſtammte 
aus einer edlen Familie Südfrankreichs. Schon als Jüngling 
hatte ihn die Liebe Chriſti gedrungen, allem zu entſagen, was er 
in der Welt hoffen konnte, und ſich ganz dem Dienſte ſeines 
Herrn und Meiſters zu weihen. Später iſt er Biſchof geworden, 
wir wiſſen jedoch nicht, in welcher Stadt; wohl aber, daß er als 
guter Hirt ſeiner Heerde ſich treulich angenommen hat, und hin 
und her in ſeinem Sprengel gezogen iſt, um durch öffentliche 
Predigten, oder beſondere Unterweiſungen, zu welchen er die 
Leute in ihren eigenen Häufern aufſuchte, Seelen für Chriſtum 
zu gewinnen. So hatte er ſchon einige Jahre in geſegneter 
Wirkſamkeit geſtanden, und in ſeinem Vaterlande Ehre und 
Anſehen genug genoſſen, als er einſt von der heidniſchen Wild— 
heit der Avaren, die im heutigen Ungarlande wohnten, hörte. 
Da erfaßte ihn ein mächtiger Trieb, dieſen armen Menſchen die 
Botſchaft des Heiles zu bringen. Er übergab ſein Bisthum 
andern Händen, und zog in Gottes Namen aus. Er kam aber 
bloß bis in's Baierland. Der Herzog Theodo, der hier regierte, 
ließ ihn nicht weiter fort. In Baiern war ſchon von Seve— 
rins Zeiten her ein Same des göttlichen Wortes ausgeſtreut, 
der auch ſeine Frucht gebracht hatte; aber der Waizen ſtand mit 
vielem Unkraute untermiſcht, und die meiſten Bewohner des 
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Landes dienten gar noch den ſtummen Götzen. Herzog Theodo 
meinte, ſeine Chriſten bedurften der Pflege eines tüchtigen Lehrers 
noch zu ſehr, als daß er den Emmeran ziehen laſſen könne, 
und wenn's dieſem um Heiden zu thun wäre, ſo fände er deren 
bei ihm auch noch genug zu bekehren. Er bat ſo dringend, daß 
Emmeran Gottes Willen zu erkennen meinte, und in ſein 
Bleiben willigte. Mit unglaublichem Eifer fing er das ihm 
befohlene Werk an, und führte es unter ſichtlichem Segen Gottes 
drei Jahre lang fort. Er zog wiederum, wie in ſeiner Heimath, 
hin und her in den Häuſern; ermahnte die Einzelnen, ſorgte 
für chriſtlichen Unterricht, brachte Ordnung in den Gottesdienſt, 
und es gelang ihm, die Reſte des Heidenthums zu vertilgen. 

So ſtand ſein Werk im friſcheſten Wachsthum, da wurde 
ihm plotzlich ein ſchrecklicher Tod vom Sohne des Herzogs ſelber 
bereitet. Es wird erzählt, Uta, Theodos Tochter, ſey von 
Siegbald, einem jungen Edelmanne, verführt worden, und habe 
ihre Schande nicht länger verbergen können. In der Angſt vor 
dem Zorne des ſchwerbeleidigten Vaters hätten beide den frommen 
Emmeran um feine Fürfprache angefleht. Dieſer, der eben 
eine Wallfahrt uach Rom antreten wollte, habe ihnen nicht nur 
den Weg gezeigt, auf dem ſie Gnade und Vergebung bei Gott 
finden könnten, ſondern auch der Tochter erlaubt, um den erſten 
Zorn des Vaters abzuwenden, ihn ſelbſt als den Verführer zu 
nennen. Es geſchah, und die Wuth des Herzogs über die 
Nachricht kannte keine Grenzen. Nur die Dazwiſchenkunft anderer 
verhinderte ihn, die Entehrte niederzuſtoßen. Seinem Sohne über: 
trug er die Sache gegen den Verfuͤhrer. Emmeran war indeſſen 
bereits abgereiſt, faſt von ſämmtlichen Bewohnern Regensburgs 
eine ganze Strecke Wegs geleitet. Mit zahlreichem Gefolge ſetzte 
ihm Landbert nach, und holte den langſam Pilgernden bald 
ein. Vergebens betheuerte der fromme Mann jetzt ſeine Unſchuld, 
und berief ſich auf die Lauterkeit ſeines bisherigen Wandels. 
Der wuthſchnaubende Landbert ließ ihn an die Sproſſen einer 
Leiter binden, und dann ein Glied nach dem andern vom Leibe 
ſchneiden. Unter allen Martern hörte der muthige Mann nicht 
auf, zu ſingen und Gott zu preiſen, bis er endlich ſeinen Geiſt 
aufgab. Den gräßlich verſtümmelten Leichnam ließ man in 
ſeinem Blute liegen. Das iſt geſchehen am 22. September —*4 
Jahres 652. 

Wir konnen die Handlungsweiſe Emmerans vom rf 
lichen Standpunkte aus nicht billigen. Mag immerhin das Mit⸗ 
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leid, das er mit den Schuldigen fühlte, und die Gefahr, der er 
ſich für fie ausſetzte, ein ſchönes Zeugniß ſeltener Liebe ſeyn, — 
er hatte, als ein vom Herrn erwählter Zeuge des Glaubens, 
das Gebot des Apoſtels zu beachten: „Meidet allen böſen 
Schein!“ Es entſchuldigt ihn, aber rechtfertigt ihn doch nicht, 
wenn er, nach der an klarer, chriſtlichen Erkenntniß ſehr mangel— 
haften Zeit, vielleicht darin eine Aehnlichkeit mit ſeinem Heilande 
ſuchte, daß er fremde Schuld auf ſich nehme. Es kann aber 
kein Bruder den andern erlöſen. Doch der Herr hat ſeine fromme 
Seele ſicherlich zu Ehren angenommen; ſeine Gebeine aber ſind 
ſpaͤterhin nach Regensburg zurückgebracht, und zu feines 
Namens Gedächtniß iſt das Kloſter Sankt Emmeran geſtiftet 
worden. 


u . 


Eligius von Noyon. 
(geſt. 659.) 


„Auf daß euer Glaube köſtlicher erfunden werde, denn das 
vergängliche Gold.“ (1 Petr. 1, 7.) 


Eligius war ein Goldſchmied, einer, wie weiland 
Demetrius zu Epheſus, der großen Zugang von dieſem 
Handel hatte, aber keiner, der, wie dieſer, dem Dienſte der eitlen 
Götzen nachjagte, ſondern einer, deſſen Glauben bewährt und 
köſtlicher erfunden ward, als das vergängliche Gold. Mitten 
unter aller Rohheit des fränkiſchen Volkes, und bei aller ſinnlichen 
Färbung ihrer Gottesdienſte, war dem Herrn in einigen alten, 
chriſtlichen Familien doch immer noch ein heiliger Same übrig 
geblieben. Aus einer ſolchen ſtammte Eligius. Er war zu 
Chatelat, eine Meile von Limoges, geboren. Eben ſo aus— 
gezeichnet durch ſeine Kunſt, als durch ſeine Redlichkeit und 
Zuverläſſigkeit, hatte er ſich das beſondere Vertrauen König 
Clotars II. erworben, und galt viel an deſſen Hofe. Wichtiger 
als ſeine Kunſt und ſeines Königs Huld, war ihm jedoch die 
Sache des Evangeliums. Wenn er in ſeiner Werkſtätte arbeitete, 
ſo lag eine Bibel vor ihm aufgeſchlagen. Den reichen Ertrag 
ſeiner Arbeit verwendete er, um die Noth ſeiner armen Brüder 
zu lindern. Es wurden damals die Kriegsgefangenen oft 


534 


Schaarenweis als Sklaven fortgeſchleppt. Wenn nun Eligius 
vernahm, daß irgendwo ſolche Unglückliche zum Verkauf feil- 
geboten werden ſollten, eilte er in ſolche Stadt, und bezahlte für 
ſie den Kaufpreis. So hat er bisweilen Hunderten auf einmal 
die Freiheit wieder geſchenkt. Er ließ den Erkauften dann die 
Wahl, ob fie zu den Ihrigen zurückkehren, oder als freie chriſt⸗ 
liche Brüder bei ihm bleiben, oder in ein Kloſter treten wollten. 
Im erſten Falle verſorgte er ſie mit Reiſegeld, in dem letzten, der 
ihm der liebſte war, ſorgte er dafür, ihnen gute Aufnahme zu 
verſchaffen. 

Bald verbreitete ſich der Ruf von dieſem ſeltenen Manne 
am Hofe des frankiſchen Königs weit und breit. Wenn Fremde 
aus fernen Landen, aus Spanien oder Italien, kamen, und vom 
Könige etwas begehrten, wendeten ſie ſich zuerſt an Eligius, 
ihn um ſeine Verwendung angehend. Nach Gottes Rath ſollte 
indeß der fremme Mann nicht als Goldſchmied beſchließen, oder 
vielmehr, Gott wollte ihn in noch ſonderlicherer Weiſe berufen, 
das Gold des Glaubens aus den Schlacken dieſer Welt zu 
ſcheiden. Im Jahre 641 wurde er zum Biſchofe des großen 
Kirchenſprengels von Vermandois, Tournay und Noyon 
gewählt. Das war ein faures Amt, welches er da überkam, 
für einen Hirten, der es treu mit der Heerde meinte. Die 
Grenzen des Bisthums ſtießen an Heidenvölfer, und im Sprengel 
ſelbſt wohnten noch viele Heiden, und mehr noch fanden ſich, die 
zwar getauft, aber nur dem Namen nach Chriſten waren. Mit 
dem Eifer der Liebe Gottes, welche fo reichlich über ihn aus— 
gegoffen war, ſuchte der fromme Biſchof die rohen Völferfchaften 
innerhalb ſeines weiten Sprengels, und über die Grenzen deſſelben 
hinaus, zu Chriſto zu führen. Er reiſte viel umher, und mußte 
bei dieſen Reiſen viel Schmach und Verfolgung erdulden. Ja, 
auch der Gefahr des Todes hat er ſich mehr als einmal mit 
unerſchrockenem Muthe ausgeſetzt. Aber durch Liebe, Sanftmuth 
und Geduld ſiegte er über jeden Widerſtand. 

Sein Schüler, Audoen, hat uns die Geſchichte des Eli— 
gius hinterlaſſen. Was er über den Inhalt feiner Predigten 
ſeines Lehrers berichtet, beweiſt, daß dieſer fern davon war, auf 
dieſe bloß äußerliche Bekehrung einen Werth zu legen, daß er 
vielmehr auf chriſtliche Sinnesänderung in ihrem ganzen Um⸗ 
fange dringt. „Es iſt nicht genug,“ ſagt er unter andern, „daß 
ihr den chriſtlichen Namen angenommen habt, wenn ihr keine 
chriſtlichen Werke verrichtet. Der chriſtliche Name nutzt nur 
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dem, welcher Chriſti Gebote im Herzen behält, und ſie durch die 
That vollbringt.“ Er erklärt ſeinen Zuhörern ferner, daß die 
Liebe des Geſetzes Erfüllung ſey, und daß die Würde der Kinder 
Gottes darin beſtehe, auch die Feinde um Gottes willen zu 
lieben. Er warnt ſie vor den Ueberbleibſeln heidniſchen Aber— 
glaubens. Durch vorgebliche Glücks- oder Unglückszeichen ſollten 
ſie ſich nicht irre machen laſſen. Kein Chriſt ſolle darauf achten, 
an welchem Tage er aus dem Hauſe gehe, oder an welchem 
Tage er dahin zurückkehre; denn alle Tage habe Gott gemacht. 
Keiner ſolle um den Hals eines Menſchen oder Thieres ein 
Amulet binden, und wenn es auch von einem Geiſtlichen geweiht, 
und mit Stellen der heiligen Schrift beſchrieben ſey; denn es 
ſey darin kein Heilmittel Chriſti, ſondern Gift des Teufels. Eine 
Mahnung, die ſelbſt für unſere Zeit nicht unnöthig 
zur Beherzigung zu wiederholen iſt, wo der Aberglaube 
ähnliche geweihte Sachen, Kreuze, Medaillen und dergleichen, zur 
Beſchützung, Heilung u. ſ. w. um den Hals zu hängen ermahnt. 
Bei allem müſſe man nur der Gnade Chirſti theilhaftig zu werden 
ſuchen, und auf die Kraft ſeines Namens von ganzem Herzen 
vertrauen. 

Neunzehn Jahre hatte Eligius ſein ſchweres Amt mit 
treuem Eifer und im reichen Segen verwaltet; da fühlte er ſein 
herannahendes Ende. Er redete frei davon mit ſeinen Schuͤlern, 
und als dieſe in Thränen ausbrachen, ſprach er: „Betrübet euch 
nicht, meine Kinder! Wuͤnſchet mir viel eher Glück! Denn ſchon 
lange ſeufze ich nach dem Ende dieſes Lebens, und wünfche von 
den Mühen dieſer Erde, die ſchwer auf mir laſten, befreit zu 
werden.“ Bald darauf befiel ihn ein ſchmerzhaftes Fieber. Am 
ſechſten Tage der Krankheit rief er feine Schüler an fein Lager 
Er flehte für ſie zu Gott, daß er ſie nicht Waiſen laſſen, ſondern 
ihnen einen guten Hirten ſchenken möge. Dann ſang er: „Herr, 
nun läſſeſt du deinen Diener in Frieden fahren!“ Und ging ein 
zu feiner Ruhe am 1. Dezember des Jahres 659: 
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Bathilde. 


(geſt. 680.) 


„Mein Geiſt freuet ſich Gottes, meines Heilandes. Denn er 
hat die Niedrigkeit ſeiner Magd angeſehen.“ (Luc. 1, 47. 48.) 


Eine Magd, die ihr frommer Sinn auf einen Königsthron 
hebt, und eine Königinn, die bei aller Hoheit eine demüthige 
Magd bleibt, — beides haben wir an der frommen Bathilde 
zu preiſen. Sie ſtammte aus England, war aber ſchon in 
ihrer früheſten Kindheit geraubt, und als Sklavinn verkauft 
worden. Archimbald, ein fränkiſcher Edelmann, hatte das 
Kind um einen geringen Preis an ſich gebracht. Die heran⸗ 
wachſende Jungfrau zeigte im Hauſe dieſes Franken eine ſolche 
Umſicht und Weisheit, daß ſie ſich das volle Vertrauen ihres 
Herrn erwarb, und von dieſem dem ganzen Hausweſen vorgeſetzt 
wurde. Von Bathilden galt aber das Wort: je Höher du 
ſteigſt, je mehr dich demüthige! denn ſie wurde trotz dieſer 
Auszeichnung nur um ſo milder und leutſeliger gegen ihre Mit— 
dienerſchaft. Der Herr aber wollte, daß die fromme Magd nicht 
nur groß vor ſeinen Augen, ſondern auch vor denen der Welt 
werden ſollte. Der Ruf ihrer Weisheit und Tugend ging von 
Mund zu Mund, und das wurde der Weg zu ihrer Erhöhung. 
Im Jahre 649 machte Chlodwig II. Bathilden zu ſeiner 
Gemahlinn, und erhob fie damit auf den Köͤnigsthron von 
Frankreich. Sie aber blieb auch in dieſem hoͤchſten Erdenglanze, 
der fo oft ſelbſt die Augen der Beſſeren blendet, dieſelbe demuͤ— 
thige Magd des Herrn, welche fie vorher geweſen war. Es war 
nichts bei ihr anders geworden, als daß ihre Liebe zum Herrn, 
und ihr ſtilles Wirken für die Brüder einen weitern Wirkungs- 
kreis erhalten hatte. König Chlodwig, der die ſonderlichen 
Gaben ſeines Weibes wohl erkannte, trat ihr einen Theil ſeiner 
Regierungsgewalt ab, nämlich den, der den Schutz der Kirchen, 
die frommen Anſtalten, und die Unterſtützung der Nothleidenden 
zum Gegenſtande hatte. 

Im Jahre 655 ſtarb Bathildens königlicher Gemahl. 
Sie hatte ihm in ihrer Ehe 3 Kinder geſchenkt, Clotar, Chil⸗ 
derich und Theoderich. Clotar, der Erſtgeborne, war bei 


feines Vaters Tode kaum fünf Jahre alt. Nun zeigte der Herr 
recht ſichtlich, daß er den Demüthigen Gnade giebt, und 
große Dinge durch ihn ausrichtet. Bathilde, das ſchwache 
Weib, übernahm nicht nur ſelbſt die Vormundſchaft über ihre 
Kinder, ſondern ſie verwaltete auch in dem vollen Zeitraum ihrer 
Minderjährigkeit das ganze fränfifche Reich. Dabei zeigte fie 
bei den Regierungsgeſchäften eine ſolche Umſicht und Feſtigkeit, 
daß ſie ſelbſt die erfahrenſten Staatsmänner damaliger Zeit in 
Erſtaunen ſetzte. Sie hat es durch ihre weiſe Fürforge dahin 
gebracht, daß fie während ihrer ganzen Regierung in dieſer rohen, 
vielbewegten Zeit, ihrem Reiche den goldenen Frieden erhielt. 
Auch außerdem iſt von ihrer Regentſchaft noch viel zu preiſen. 
Während derſelben gab ſie allen Sklaven die Freiheit, und verbot 
jeden Gebrauch der Sklaverei in ihrem Reiche. Eine beſondere 
Sorgfalt widmete ſie der Ausbreitung und Befeſtigung der 
Kirche. Der fromme Biſchof Eligius war noch mehrere Jahre 
ihr treuer Beiſtand, und ſpäter trat ſein Schüler Audoen ge— 
treulich in des Meiſters Fußtapfen. Mit beiden arbeitete ſie 
beſonders angelegentlich dahin, daß die Simonie aus der frän— 
kiſchen Kirche verbannt wurde. Wenn vielleicht der eine oder 
andere Leſer nicht weiß, was das ausländiſche Wort zu bedeuten 
hat, ſo möge er das 8. Kapitel der Apoſtelgeſchichte nachſchlagenz 
dann wird er es ſich erklären können, warum die Beſtrebungen, 
durch Geld oder fonftige Beſtechungen Amt und 
Anſehen in der Kirche zu gewinnen, mit dieſem Namen 
bezeichnet werden. Endlich auch ließ es die fromme Königinn noch 
ihre eifrige Sorge ſeyn, ihr Reich mit Spitälern zu verſehen. 

Als ihr Sohn, der Kronprinz Clotar, das nöthige Alter 
erreicht hatte, verließ Bathilde mit Freuden den hohen Stand— 
punkt, den ſie bisher in der Welt eingenommen hatte. Herrſchen 
zu können, war nie ihr Streben geweſen; dagegen hatte fle fich 
längft nach der Einſamkeit geſehnt. In der Abtei von Chelles 
nahm ſie 665 den Schleier. Mit ihrem Austritt aus der Welt 
vergaß ſie auch den Rang, mit welchem ſie in derſelben bekleidet 
geweſen. Sie war wieder dieſelbe demüthige Magd, als im 
Hauſe Archimbalds, und diente den Kloſterfrauen und den 
Armen mit einer Selbſterniedrigung, als wäre fie nie Königinn 
geweſen. Sie kannte in ihrer Zurückgezogenheit nur Eine Freude, 
nämlich die Kranken zu beſuchen und zu pflegen, und fie durch 
Worte des Glaubens und der Liebe zu tröften. Das Ende ihrer 
Tage brachte ihr nach Gottes Rath noch der Leiden viel. Sie 
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wurde von ſchmerzhaften Krämpfen und anderen koͤrperlichen 
Leiden heimgeſucht, bewies ſich aber auch darin als Chriſti ächte 
Jüngerinn. Endlich im Jahre 680 wurde fie ihrer Leiden ledig, 
und ging, höchſt wahrſcheinlich am 30. Januar, weil an dieſem 
Tage in ganz Frankreich von Alters her ihr Gedäͤchtniß gefeiert 
wird, zu ihres Herrn Freude ein. 


— m 


Amandus. 
(geſt. 679.) 


„Eifern iſt gut, wenn es immerdar geſchieht um das Gute.“ 
(Gal. 4, 18) 


An das fränkiſche Reich grenzte die mächtige und kriegs⸗ 
luſtige Völkerſchaft der Frieſen, welche, außer den Länderſtrichen, 
die noch heute den Namen Friesland führen, einen Theil der 
Niederlande und des angrenzenden Deutſchlands in Beſitz hatten. 
Theils in Folge der Grenznachbarſchaft, theils durch Beſiegung 
einiger Theile des Landes, welche dem fränkiſchen Reiche einver⸗ 
leibt wurden, ergriffen fränkiſche Biſchöfe die Gelegenheit, ihren 
Wirkungskreis auch bis zu dieſem Volke auszudehnen. Unter 
ihnen zeichnete ſich beſonders Amandus aus, ein Mann voll 
glühenden Eifers für die Sache Chriſti. Er war im Jahre 626 
zum Biſchof geweiht worden, aber ohne beſtimmten Kirchenſpren⸗ 
gel. Da wählte er die damals zum fränkiſchen Reiche gehörigen 
Gegenden an der Schelde mit frieſiſcher Bevölkerung zu ſeinem 
Wirkungskreiſe. Er zog nach Gendarum, dem heutigen Gent, 
und fand hier überall den Götzendienſt noch herrſchend. Aber 
die Wildheit des Volkes war ſo groß, daß es ihm nicht gelang, 
ſich Eingang zu verſchaffen. Da fing er an zu eifern mit un⸗ 
göttlichem Eifer. Er vermochte den fränkiſchen König Dago⸗ 
bert zu dem Befehle, daß das Volk mit Gewalt zur Taufe 
gezwungen werden ſollte. Natürlich machten ſolche Zwangs⸗ 
maßregeln die wilden Frieſen noch viel weniger empfänglich für 
ſeine Predigten. Der eifernde Bekehrer zog ſich vielmehr die 
heftigſten Verfolgungen und Mißhandlungen zu; ja, er gerieth 


mehrfach in augenſcheinliche Todesgefahr. Beſſer gelang ihm 
ſein frommer Zweck, als er vom Geiſte Gottes ſich züchtigen ließ, 
und mit dem Stabe Sanft, das unbeugſame Volk zu weiden 
begann. Er ſuchte durch Wohlthaten die Herzen zu gewinnen, 
kaufte Gefangene los, und unterrichtete und taufte ſie. Einen 
beſondern Eindruck machte die Wiederbelebung eines gehenkten 
Diebes auf die rohe Menge. Amandus hatte den Mann durch 
feine Fürſprache vergebens vom Tode zu erretten geſucht, und ihn 
nun, nach vollzogener Strafe, vom Galgen abnehmen und nach 
feiner Wohnung bringen laſſen. Hier war es ihm gelungen, ihn 
ins Leben zuruck zu rufen. In Folge dieſes Ereigniſſes erſchien 
er dem Volke als Wunderthäter, und viele kamen nun freiwillig 
zu ihm, um ſich taufen zu laſſen. Sie zerſtörten jetzt aus freien 
Stücken ihre Götzentempel. Durch Schenkung des Königs, und 
die Gaben frommer Chriſten unterſtützt, hatte der Biſchof die 
Freude, viele ſolcher Tempel in chriſtliche Kirchen und Klöſter 
umbauen zu können. 

Von Friesland aus hat Amandus auch eine Miſſions⸗ 
reife an die Donau zu den wilden Slaven unternommen. Als 
ihm aber hier nirgends eine Thür aufgethan wurde, iſt er bald 
wieder nach ſeinem frühern Wirkungskreiſe zurückgekehrt. Zuletzt 
erhielt er als Biſchof von Maſtricht einen beſtimmten Kirchen- 
ſprengel zugewieſen. Mit unermuͤdetem Eifer durchzog er den— 
ſelben, mahnte die Geiſtlichen zu treuer Pflichterfüllung, und pre— 
digte den Heiden, die noch innerhalb deſſelben wohnten, das 
Evangelium von Jeſu Chriſto, bis er im Jahre 679 geſtorben iſt. 


Kilian. 
(geſt. 689.) 


„Laß unter den Heiden vor deinen Augen kund werden die 
Rache des Bluts deiner Knechte.“ (Pf. 79, 10.) 


Der Leſer merkt aus der Ueberſchrift ſchon, daß wir hier 
nicht bloß von einem Glaubenshelden, ſondern auch von einem 
Blutzeugen unſeres Herrn Jeſu Chriſti zu erzählen haben. 
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Und zwar iſt fein Blut unſerm lieben Vaterlande zu einer Glaus 
bensſaat geworden. 

Kilian, oder Kyllene, ſtammte aus einem hochadlichen 
Geſchlechte Irlands. Er wurde von Kindesbeinen an in der 
rechten Gottſeligkeit unterwieſen, erhielt auch eine, ſeinem 
Stande angemeſſene, wiſſenſchaftliche Bildung. Schon frühe 
hatte die Liebe Chriſti in ſeinem Herzen Wurzel geſchlagen, aber 
auch den heißen Drang angefacht, den Völkern, die noch in 
Finſterniß und Schatten des Todes ſaßen, das Licht des Evan⸗ 
geliums zu bringen. Seinen Aeltern und Gefreundeten war das 
jedoch nicht recht, und ſie hatten ihm ſein Vorhaben immer wie⸗ 
der auszureden gewußt. Aber Gottes Funke läßt ſich nicht aus⸗ 
löſchen. Das Wort des Herrn: „Wer mir nachfolgen will, 
der verleugne ſich ſelbſt, und nehme ſein Kreuz auf 
ſich!“ machte einſt einen ſolchen Eindruck auf ſein Gemüth, daß 
er ſich entſchloß, nun auch wirklich alles zu verlaſſen, und ſeinem 
Heilande nachzufolgen. Jetzt blieb fein Entſchluß unerſchütterlich, 
und alle Vorſtellungen ſeiner Angehörigen vermochten nicht, ihn 
zu ändern. Er verließ alsbald ſein Kloſter, und ſchiffte ſich mit 
noch einigen Gefährten ein. Sie landeten an der Küfte Franke 
reichs, und wanderten von da nach Deutſchland, bis ſie ſo recht 
im Mittelpunkte unſeres Vaterlandes, in der Gegend, wo jetzt 
die Stadt Würzburg ſteht, Halt machten. Hier gabs genug 
zu thun für fie. 

Auf dem alten Schloſſe Würzburg ſaß damals der Her— 
zog Gosbert in gutem Frieden. Er genoß mit feinem froͤhli⸗ 
chen Volke heiteren Sinnes des Lebens Luſt; aber um ihr ewiges 
Heil kuͤmmerten ſich die Leute nicht. Dicke Nacht des Heiden⸗ 
thums lag über ſie ausgebreitet. Das ging dem frommen Kilian 
ſehr zu Herzen, und er beſchloß hier im Frankenlande die Predigt 
vom Kreuze ertönen zu laſſen. Sein Wort fand eine gute Statt. 
Er wirkte mit eben ſo großem Eifer als Erfolge. Der Herzog 
ſelbſt war einer der erſten, der ſich taufen ließ. Aber Gott 
wollte die Kirche auch in dieſem Lande durch Märtyrerblut bes 
feſtigen. Herzog Gosbert hatte feines verftorbenen Bruders 
Weib zur Gemahlinn genommen. Das hatten die damaligen 
Kirchengeſetze verboten. Kilian, welcher nicht ſo erleuchtet war 
vom evangeliſchen Lichte, um die menſchlichen von den göttlichen 
Geboten zu unterſcheiden, behandelte ihn als einen Ehebrecher, 
gleich als ſei er ein Herodes, und trat ihm denn auch mit 
den Worten entgegen: „Es iſt nicht recht, daß du deines 
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Bruders Weib habeſt!“ Und ſiehe, der edle, ſelbſtverläug— 
nende Gosbert entgegnete: „Habe ich doch durch die Liebe des 
allmächtigen Gottes alles verlaſſen, deſſen Beſitz mir angenehm und 
theuer war. Getrieben von derſelben Liebe, will ich nun auch 
mein theures Weib verlaſſen, wenn ich ſie nicht beſitzen darf, in— 
dem mir nichts lieber iſt, als die Liebe meines Gottes.“ 

Seine Gemahlinn Geilane war aber eine zornige und rach— 
füchtige Feau. Kaum hatte ſie vernommen, was zwiſchen Kilian und 
ihrem Gemahle vorgefallen war, als ſie in ihrem Herzen dem Pre— 
diger den Tod ſchwur. Gos bert mußte um dieſe Zeit in den Krieg 
ziehen. Sie benutzte ſeine Abweſenheit zur Ausführung ihrer Sache. 
Drei von ihr gedungene Mörder brachen um Mitternacht in das 
Schlafgemach Kilians ein. Der fromme Mann lag eben mit 
zweien ſeiner Gefährten in ſtiller Andacht auf den Knieen. Alle 
drei wurden grauſam erdolcht, und in ihrer prieſterlichen Kleidung, 
mit dem Evangelienbuche und einer Hoſtienkapſel in der Hand, 
in einem Pferdeſtalle eingeſcharrt. Das geſchah im Jahre 689. 

Gott ließ das Blut ſeiner Knechte nicht ungerochen. Die 
Mörder wurden ihrer Schandthat nicht froh. Einer derſelben 
fiel in förmliche Raſerei, lief in den Gaſſen der Stadt umher, 
und ſchrie: „O Kilian, Kilian, wie hart verfolgſt du mich! Den 
Dolch, den ich mit deinem Blute färbte, erblicke ich immerdar 
über meinem Haupte!“ Auch die Herzoginn ereilte daſſelbe Ge— 
richt Gottes. Sie war wie von einem böſen Geiſte beſeſſen, und 
hat in wilder Raſerei ein Ende mit Schrecken genommen. 
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Die beiden Brüder Ewald. 


(geſt. 695.) 


„Wer an mich glaubet, der wird leben, ob er gleich ſtürbe.“ 
(Joh. 11, 25.) 


Als der engliſche Prieſter Willibrord, von dem an ſeinem 
Orte ausführlicher erzählt iſt, gegen Ende des fiebenten Jahr⸗ 
hunderts zur Bekehrung der Frieſen auszog, da folgten ihm 
unter ſeinen Gefährten auch die beiden Brüder Ewald. Sie 
führten beide den gleichen Namen, wurden aber zur Unterſchei— 
dung, nach der Verſchiedenheit ihres Haupthaars, der eine der 
ſchwarze, der andere der weiße Ewald genannt. In Bei⸗ 
den glühte auch der gleiche Eifer für die Ehre des Herrn und 
das Heil ihrer heidniſchen Brüder. Ihr Liebesdrang führte fie 
in das Land der alten Sachſen, das heutige Weſtphalen. 
Hier kamen ſie zu dem Beſitzer eines großen Hofes, und baten 
dieſen, daß er fie zu dem bringen möchte, welcher dieſes Land 
regiere. Der Mann zeigte ſich auch willig dazu, und geleitete ſie 
eine ganze Strecke Wegs. Da fingen im Wandern die beiden 
Brüder an, Lob- und Danklieder zu finger, daß der Herr feinen 
Namen auch unter dieſem Volke herrlich machen moͤge. Es 
hatten ſich noch mehrere Sachſen zu den Wanderern gefunden, 
und jetzt merkten die Heiden erſt, was jene hergefuͤhrt hatte. Sie 
waren aber nicht gemeint, ihren Götzendienſt aufzugeben, und aus 
Furcht, daß die Glaubensboten ihren Fürften von ſeiner väter: 
lichen Religion abwendig machen könnten, beſchloſſen fie beider 
Tod. Ewald, den weißen, erſchlugen ſie ohne weiteres. 
Seinen Bruder aber quälten ſie lange und fürchterlich. Sie 
hieben ihn förmlich in Stücken, ehe auch er, als Erſtlingsopfer 
der Liebe, die um des Herrn willen freudig in den Tod geht, im 
Sachſenlande, Gott zu einem füßen Geruch, feinem Bruder nach⸗ 
folgte. Als der Fürſt des Landes von dem Morde der beiden 
Brüder hörte, wurde er zornig, ließ die Thaͤter hinrichten, und 
ihre Wohnſitze in Brand ſtecken. Das iſt geſchehen ums Jahr 
695. Die näheren Angaben fehlen; die Kirche aber hat die 
Namen der beiden Märtyrer in dankbarem Gedächtniß behalten, 
und ihr Andenken auf den 3. Oktober geſetzt. 


x — 0 —— 


Suitbertus. 
(get. 717.) 


„Sein Gedächtniß ſoll ſeyn wie der Wein am Libanon.“ 
(Hoſea 14, 8.) 


Den Mann, von welchem wir jetzt erzaͤhlen wollen, geht 
unſer Märtyrerbuch in ſonderlicher Weiſe an. Er hat da feinen 
Eingang ins Land der ewigen Herrlichkeit gefunden, von wo 
das Märtyrerbuch feinen Ausgang nimmt. Er iſt der Grün: 
der von Kaiſerswerth. Wundere dich darum nicht, lieber 
Leſer, daß wir ſeinem Namen die ſchöne Verheißung aus dem 
Propheten Hoſea mitgegeben haben! Gewiß wuͤnſcheſt du mit 
uns unſerer Stadt Gutes, und ſonderlich dem Hauſe, aus wel— 
chem dieſes Buch zu dir kommt. Wie wir aber nicht unſere 
eigene Ehre ſuchen, ſondern allein die Ehre des Herrn, ſo können 
wir nicht bloß wünfchen, daß der Herr unſer Haus ſegnen und 
wachſen und groß werden laſſen wolle, ſondern müſſen auch mit 
Dank gegen ihn rühmen, was er bisher an uns gethan, daß er 
es unſerm Krüglein nimmer hat mangeln laſſen, vielmehr uns 
ſtets voll eingeſchenkt hat, alſo daß wir noch immer Samari— 
ter wein gehabt haben für die Wunden unſerer geſchlagenen 
Brüder. Dieſen Wein laſſe uns der Herr, der der rechte barmherzige 
Samariter iſt, nimmermehr ausgehen! 

Was wir von dem Gründer unſeres lieben Kaiſerswerths 
wiſſen, iſt Folgendes. Suitbert, oder Swidbert, genannt 
der ältere, war, gleich den beiden Brüdern Ewald, von denen 
der vorige Abſchnitt handelt, von Geburt ein Engländer, und 
ums Jahr 647 oder 648 geboren, wie man glaubt, aus vorneh— 
mem Geſchlechte. Sein Vater ſoll der tapfere und fromme Graf 
Sigebert von Nottingham geweſen ſeyn, ſeine Mutter, Bertha, 
von dem deutſchen Herzog Hengiſt, dem Anführer der nach 
England hinübergewanderten Sachſen, abſtammen. Schon in 
früher Jugend trat er in den Orden der Benediktiner Mönche 
ein, und wurde ſpäter zum Abt des Kloſters zu Dakor, an der 
Grenze Schottlands, gewählt. Doch nur Ein Jahr ließ der hei— 
lige Miſſions⸗Eifer, der fo viele feiner engliſchen Glaubens-Ge⸗ 
noſſen zu den blinden Heiden nach Holland und Deutſchland 
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trieb, ihn in dieſem Amte bleiben. Im Jahre 690 ſandte Erz⸗ 
biſchof Egbert von Pork ihn mit 11 andern Geiſtlichen, unter 
welchen Willibrordus der Führer war, als Miſſionare über 
das Meer, um die Heiden in Friesland und Niederſachſen 
zu bekehren. 

Suitbert wählte ſich beſonders den ſüdlichen Theil des 
damaligen Frieslands zum Wirkungskreiſe, welchen der liebe 
Leſer auf unfrer gegenwärtigen Landkarte im ſuͤdlichen Holland, 
dem nördlichen Theil von Brabant, und in den Ländern 
Geldern uud Cleve zu ſucheu hat. Hier zog er unermüdlich 
umher, um mit der Predigt des Evangeliums dem heidniſchen 
Unweſen zu ſteuern, und viele Heiden ſind durch ihn von den 
ſtummen Götzen zu dem lebendigen Gott bekehrt worden. Als 
im Jahre 696 Willibrord nach Rom ging, und dort zum Erz⸗ 
biſchof von Utrecht geweiht wurde, wählten die Gefährten 
Suitberts ihn, als den würdigften, in feiner Abweſenheit zum 
Biſchof, und ſandten ihn nach England, wo Suitbert die 
biſchöfliche Weihe eehielt. Nach Willibrords Rückkehr von 
Rom, im Jahr 697, ging Suitbert tiefer ins deutſche Land 
hinein, und wirkte mit großem Segen unter dem weſtphäliſchen 
Stamme der Borukterer (Boruchtuarier) an der Ems, Lippe 
und Ruhr, im heutigen Münfterlande, und in Niederſach⸗ 
ſen bis nach Braunſchweig hin. Nach einiger Zeit wurde 
jedoch feiner frommen Thätigkeit hier ein Ziel geſetzt. Die heid- 
niſchen Sachſen machten einen räuberifchen Einfall ins Land der 
Borukter, und ein hieraus entſtehender, hartnäckiger Krieg 
zerſtreute die Heerde der Chriſten, und regte die Heiden ſo gegen 
die Chriſtenboten auf, daß der eifrige Biſchof ſich genöthigt ſah, 
ſeinen ſchönen Wirkungskreis hier aufzugeben. Er wandte ſich 
darauf an den damaligen Beherrſcher des fränkiſchen Reichs, 
Pipin von Herſtall, und erhielt von ihm durch die Ver⸗ 
mittlung ſeiner frommen Gemahlinn Plectrudis, im Jahr 710, 
eine kleine Inſel (Werth) im Rhein, — das nachherige Kaiſers⸗ 
werth, — geſchenkt, um da eine Zufluchtsſtätte gegen die Heiden 
zu haben, und eine Kirche zu bauen. Er baute hier eine Kirche 
und ein Kloſter, und verbreitete theils ſelbſt, theils durch ſeine 
Gehülfen, das Licht des chriſtlichen Glaubens in der Umgegend, auch 
nach Elberfeld hin. Hier iſt ihm daher auf einem Berge, der 
Hardt, in der neueſten Zeit ein ehrendes Denkmal geſetzt: „Dem 
erſten Boten des Evangeliums im Lande der Berge, Suitbertus. 
Geboren in England 647, ging heim in Kaiſerswerth 717.“ — 
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Auch von ihm werden, wie von vielen Miſſionaren dieſer 
Zeit, mancherlei wunderbare Heilungen von Kranken, Erweckungen 
von Todten, Erſcheinungen von Engeln erzählt. Wir laſſen 
dieſe Wunder dahin geſtellt ſeyn, da bekanntlich die Martyrolo— 
gien, Lebensbeſchreibungen von Caniſius und dergleichen ſehr viel 
unglaubwürdige Ausſchmückungen, nach der Wunderſucht und 
Leichtgläubigfeit jener Zeit, enthalten. *) Wir bedürfen dieſer 
Wunder⸗Sagen nicht, um den frommen und getreuen Knecht Gottes 
in ehrendem Andenken zu halten. Er folgte ſeinem Heiland nach, 
war getreu bis an den Tod, nnd empfing denn auch aus Gnaden 
die Krone des Lebens. Er iſt am 1. März 717 zu ſeines Herrn 
Freude eingegangen. Und ſo iſt Kaiſerswerth noch heute, 
und unſer Diakoniſſenhaus insbeſondere, ein Gedächtniß ſeines 
Namens und ſeiner helfenden Bruderliebe, und wir ſchließen 
mit dem Wunſche, daß fein Gedächtniß auch ferner fort und fort 
ſeyn möge, „wie der Wein am Libanon!“ 


Ruprecht von Worms. 
(geſt. 718.) 


„und was werden die Boten der Heiden hin und wieder 
ſagen? Nämlich: Zion hat der Herr gegründet; und daſelbſt 
werden die Elenden ſeines Volkes Zuverſicht haben.“ 
(Jeſ. 14, 32.) 


Es iſt ein ſonderlicher Beweis der Gnade Gottes, daß er 
die Heidenboten, welche hin und wieder aus allen Landern die 
Bauſteine zur Gottesſtadt zuſammengetragen, und die Völker zu 
dem himmliſchen Zion gefuͤhrt haben, in dem alle Elenden Zu— 
verſicht finden ſollen, daß er dieſe Heidenboten, gleich als hätte 
er ein irdiſches Abbild ihres himmliſchen Baues geben wollen, 
nicht ſelten zu Gründern und Stiftern berühmter Städte gemacht 
hat, die nun bis auf unſere Zeit herab das Gedächtniß ihres 
Werkes forttragen muͤſſen. Sind wir doch bisher ſchon vielen ſolchen 
Städte⸗Erbauern begegnet, und auch der Mann, von welchem 


*) Dies bemerkt auch Dr. Neander in feiner Kirchen-Geſchichte, 
Band III. S. 51. 81. und a. a. O. 
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dieſer Abſchnitt handelt, gehört in die Reihe dieſer begnadigten 
Zeugen Chriſti. Er iſt der Stifter der ſchoͤnen und berühmten 
Stadt Salzburg. 

Rudbert, oder Ruprecht, war von hoher Abkunft. Er 
ſtammte aus dem fränkiſchen Königsgeſchlechte. Er hatte den 
geiſtlichen Stand erwählt, und wurde zum Biſchof der alten, 
ſagenberühmten Stadt Worms am Rhein, ernannt. Aber die 
Bewohner dieſes Landes, zum Theil noch Heiden, zum Theil 
Namenchriſten, konnten ſeine Sittenſtrenge und den Ernſt ſeiner 
Zucht nicht vertragen, und verjagten ihn. Er mußte ſich nun ein 
anderes Bisthum ſuchen. Der Herr ſelbſt zeigte ihm den Weg. 
Er wies ihm einen Theil des heutigen Baierlandes zum Arbeits⸗ 
felde an, ſüdlich von dem, in welchem einſt Emmeran in geſeg⸗ 
neter Wirkſamkeit geſtanden hatte. Der Herzog dieſes Landes, 
Theodo VI., lud ihn ſelbſt zum Kommen ein, und Ruprecht 
ging mit Freuden. Vom Herzoge und ſeinem ganzen Hofe wurde 
er freundlich empfangen. Es war einer, der ihm in dieſen Ge- 
genden ſchon treulich vorgearbeitet hatte, und den der aufmerk⸗ 
ſame Leſer auch bereits kennt, der fromme Severin, geſegneten 
Andenkens. Freilich brannte das Licht des Glaubens, das jener 
angezündet, nur noch matt und kuͤmmerlich, aber es glimmte doch 
noch hin und wieder im Lande, und durch Gottes Gnade gelang 
es Ruprecht, die Funken zur hellen Flamme anzublaſen. Er 
taufte Ragintrudis, des Herzogs Schweſter, und bald nahm 
auch der Herzog ſelbſt und ſein ganzes Land das Chriſtenthum an. 

Jetzt ſchenkte der dankbare Fürft dem Befreier feines Volkes 
aus den Banden der Finſterniß ein eigenes Land. Es war eine 
wilde Gegend, voll prachtvoller Trümmer aus der Römerzeit, da, 
wo die Stadt Juvavia in Ruinen lag. Hier legte Ruprecht 
eine Kirche und ein Kloſter an, aus welchem bald nachher das 
berühmte Bisthum Salzburg entſtanden iſt. Um fein großes 
Werk mit beſſerm Erfolge treiben zu können, reiſte er in ſein 
Vaterland zuruck, um Gehülfen feiner Arbeit zu ſuchen. Mit 
zwölf Miſſionaren kehrte er wieder. So große Erfolge ihn der 
Herr hatte ſchauen laſſen, ſollte er doch nach Gottes Rath der⸗ 
ſelben hienieden ſich nicht lange freuen. Schon einige Jahre nach 
ſeiner Rückkehr ſtarb er. Gerade am Auferſtehungsfeſte des 
Herrn, dem er ſo treulich gedient hatte, ging er zum neuen, 
ewigen Leben ein. Es war am 27. März des Jahres 718, an 
welchem Tage auch die Kirche ſein Gedächtniß feiert. 
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Corbinian. 


(geſt. 730.) 
„Sey ſtille dem Herrn, und warte auf ihn!“ (Pf. 37, 7.) 


Das heißt nicht etwa: „Du mußt ein Einſiedler 
werden, wenn du deines Gottes warten willſt!“ ſondern viel— 
mehr: „Gieb allen eigenen Willen daran, wenn du den 
Gottes thun willſt!“ Die falſche Auslegung machte, und die 
rechte erfuhr auch unſer Corbinian. Der hatte von Jugend 
auf eine ſonderliche Neigung zum Einſiedlerleben. Schon vier: 
zehn Jahre lang hatte er in ſeinem Vaterlande Frankreich als 
Klausner gelebt; da wurde er zu Anfang des achten Jahrhun— 
derts zum Biſchof geweiht, und ſollte ſich einen Kirchenſprengel 
ſuchen. Er zog nach Schwaben und Baiern, und ſetzte hier mit 
Ernſt und Eifer das Werk fort, welches die Boten Chriſti vor 
ihm begonnen hatten. Das Geräuſch der Welt gefiel ihm aber 
nicht. Er glaubte ſeinem Gott in der Stille beſſer dienen zu 
koͤnnen, gab feinen Wirkungskreis auf, und wollte wieder werden, 
was er zuvor geweſen war. Gottes Rath über ihn war aber 
anders. Der wollte ihn nicht in äußerliche Stille führen, ſon— 
dern vielmehr, daß es innerlich ganz ſtille bei ihm würde, zu 
thun nach feinem Willen. Er bediente ſich des Papſtes Gre— 
gors II. zu ſeinem Werkzeuge. Durch den wurde Corbinian 
vermocht, nach Baiern, das damals von geiſtlicher Pflege ſehr 
entblößt war, zurückzukehren, und hier ſeine Kräfte zur Ehre 
Gottes und zum Heile der Brüder zu verwenden. Und der 
fromme Mann fügte ſich auch willig, und gab den eigenen Willen 
dran. Mit Muth und Glaubenseifer trug er die Predigt vom 
Kreuze durchs ganze Land. Und Gott gab ſeinen Segen zum 
Worte, ſo daß die Zahl der Bekehrten von Tag zu Tage größer 
wurde. Vom Herzoge Grimould bekam Corbinian bedeu— 
tende Schenkungen. Er wählte die Stadt Freiſingen in Ober— 
baiern zu feinem biſchöflichen Sitze. Da er in ähnlicher Weiſe, 
wie ſein Vorgänger Kilian, eine etwas beſchränkte Einſicht 
über den Werth der damaligen Kirchen-Geſetze hatte, jo hatte 
er ganz ähnliche Kämpfe zu beſtehen, nur daß ſie Gott zu 
einem andern Ende hinaus führte, als bei dieſem. Auch Herz 
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zog Grim ould hatte feines verſtorbenen Bruders Weib, die 
Piltrudis, zur Gemahlinn genommen, und auch er hatte 
ſich auf die Vorſtellungen Corbinians, daß er Unrecht 
daran thue, von derſelben wieder getrennt. Gleich dem Ki— 
lian, traf nun aber auch ihn der gan ze Haß des ränfe- 
füchtigen Weibes, und er wurde vielfach durch fie in feinem 
Wirken gehemmt, bis ihm Gott endlich vor ihr Ruhe ſchaffte. 
Im Jahre 725 wurde nämlich Piltrudis gefangen mit nach 
Frankreich geführt, und Corbinian konnte nun in Ruhe und 
Frieden bis an ſein Ende wirken, welches am 8. September des 
Jahres 730 erfolgte. 


Willibrord. 
(geſt. 739.) 


„Und der Herr wird ein Panier unter die Heiden aufwerfen.“ 
(Jeſ. 11, 12.) 


Schon früher waren von einzelnen Glaubenshelden Ver⸗ 
ſuche zur Bekehrung des wilden Frieſenvolkes gemacht worden; 
aber der unbeugſame Sinn des Volkes, und der hartnäckige 
Sinn König Radbots hatten alle Anſtrengungen immer wieder 
vereitelt. Mit glücklicherem Erfolge griff dies Werk der engliſche 
Prieſter Willibrord an. Durch eine fromme Erziehung ſchon 
früh zum Glauben erweckt, war er, wie damals viele Angelſachſen, 
zu ſeiner weiteren Ausbildung in ein irländiſches Kloſter gegan⸗ 
gen. Von ſeinem 20. bis zu ſeinem 32. Jahre hatte er hier ge⸗ 
lebt, als er dem Drange, nicht bloß an ſeiner eigenen Vervoll⸗ 
kommnung, ſondern auch für das Heil anderer zu wirken, nicht 
länger widerſtehen konnte. Das weite Arbeitsfeld unter den 
Frieſen und Sachſen, wo die Arbeit ſo ſchwer und der 
Arbeiter noch ſo wenige waren, zog ihn beſonders an. Im Jahre 
690 ſchiffte er ſich mit zwölf Gefährten ein. Andere folgten ihm 
bald nach. Drei derſelben, die beiden Bruͤder Ewald und 
Suitbert, haben wir bereits kennen gelernt. Bei den 
Muͤndungen des Rheins traten ſie ans Land. Zum Beginn 
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feiner Thätigkeit hatte ſich Willibrord den Theil des frieſiſchen 
Reiches erſehen, welchen Pipin von Herſtall, der dem Namen 
nach der Hausmeier der fränkiſchen Könige, in der Wirklichkeit 
aber der Herrſcher ſelbſt war, dem wilden Frieſenkönige Radbod 
bereits entriſſen hatte. Seine Miſſionsarbeit wurde von Pipin 
auf jede Weiſe geſchützt und gefördert. Im Jahre 692 reiſte 
Willibrord jedoch erſt nach Rom, um ſich vom Papſte Voll— 
macht und die biſchöfliche Weihe ertheilen zu laſſen. Nach ſeiner 
Rückkunft von Rom führte er das Bekehrungs werk mit dem 
glücklichſten Erfolge fort. Er konnte das ausgeworfene Netz des 
Evangeliums kaum ziehen vor der Menge der Fiſche. Ueberall 
erhoben ſich chriſtliche Kirchen im frieſiſchen Lande. Um der neuen 
Kirche eine feſtere Geſtalt zu geben, beſchloß Pipin die Grün— 
dung eines felbftftändigen Bisthums zu Utrecht, und vermochte 
den Willibrord, im Jahre 696 zum zweiten Male nach Rom 
zu gehen, wo er denn auch vom Papſte zum Erzbiſchofe von 
Utrecht, und damit zum unabhängigen Leiter der neuen Kirche 
ernannt wurde. 

So hell nun aber hier das Licht des Evangeliums leuchtete, 
um ſo finſterer ſah es in dem Theile von Friesland aus, welcher 
der fränkiſchen Herrſchaft noch nicht gehorchte. Eine unbeſchreib— 
liche Rohheit herrſchte hier, und Menſchenopfer waren etwas 
ganz Gewöhnliches. König Radbod war der erbittertſte Gegner 
des Chriſtenthums. Von Willibrords Gefährten waren ſchon 
viele vergebliche Verſuche zur Bekehrung dieſer Frieſen gemacht. 
Beſonders hatte es ſich der Biſchof Wulfram angelegen ſeyn 
laſſen. Eine Zeit lang ſchien es auch, als ob die beſten Aus— 
ſichten ſich bieten ſollten. Sogar der wilde Radbot hatte ſeinen 
Sohn von Wulfram taufen laſſen, und er ſelbſt ſtand ſchon 
im Begriff, in das Taufbad zu ſteigen, als er plötzlich den Fuß 
mit der Frage zurückzog, an welchen Ort denn ſeine königlichen 
Vorfahren gekommen ſeyen, ob in den Himmel, oder in die Hölle. 
Als ihm Wulfram erwiederte, weil fie ohne Taufe geſtor— 
ben ſeyen, könne man fie nicht anders ſuchen, als in der Hölle, 
rief er entrüftet: „So will ich denn lieber mit fo tapfern Helden 
in die Hölle fahren, als mit ſolchen elenden Bettlern, wie ihr 
ſeyd, im Paradieſe ſeyn.“ Mit dieſer Erklärung war alle Wirk— 
ſamkeit der Glaubensboten unter Radbods Volke abgebrochen. 
Auch Willibrords Bemühungen blieben fruchtlos. 

Da richtete der thätige Mann feinen Blick und feine Füße 
über das Gebiet Radbods hinaus, weiter nach Norden, nach 
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Dänemark. Die Dänen gaben den Frieſen an Wildheit wenig nach, 
und er konnte hier nicht mehr erlangen, als daß er von den 
Eingebornen 30 Knaben erkaufte, die er mit ſich nahm, um ſie 
zu künftigen Lehrern für ihr Vaterland zu erziehen. Gleich 
unterwegs begann er den Unterricht mit ihnen. Auf der Rüd- 
reife kam er auch nach der Inſel Helgoland, die unter Rad: 
bods Bothmaäßigkeit ſtand, und welche der altdeutſchen Gottheit 
Foſite geweiht war. Hier befand ſich eine heilige Quelle, aus 
welcher niemand anders als ſtillſchweigend Waſſer fchöpfen durfte. 
Als nun Willibrord ohne weitere Umſtände einige ſeiner 
Knaben in dieſer Quelle taufte, und als noch dazu feine Ge⸗ 
fahrten in der Nähe derſelben einige Thiere ſchlachteten, die 
gleichfalls für heilig gehalten wurden, ward die Wuth des Volkes 
in hohem Grade gegen fie erregt, und fie führten die kühnen Be⸗ 
kehrer vor ihren König. Der unerſchrockene Biſchof legte auch 
vor dem wilden Radbod ein kräftiges Glaubenszeugniß ab. 
Der Heide ließ, zur Sühne für feine Götter, einen von Willi: 
brords Gefährten, über welche das Loos geworfen wurde, hin⸗ 
richten, ſandte ihn ſelbſt und die Uebrigen aber ungekränkt über 
die Gränze ins fränkiſche Reich zurück. 

Erſt in ſpäterer Zeit gelang es Willibrord, ſeine Wirk⸗ 
ſamkeit unter dem wilden Volke weiter auszudehnen. König 
Radbod ſtarb nämlich im Jahre 719, und die Frieſen geriethen 
immer mehr in Abhängigkeit vom fränkiſchen Reiche. Kräftige 
Unterſtützung fand er an einem angeſehenen Manne aus dem 
Volke ſelbſt, der nicht nur ſelbſt ein eifriger Chriſt war, ſondern 
auch thätig zur Verbreitung des Chriſtenthums mitwirkte. Er 
hieß Wurſing, mit dem Beinamen Ado. Schon als Heide 
hatte er ein redliches Streben gezeigt, dem Geſetze Gottes, welches 
geſchrieben iſt in jedes Menſchen Herz, zu folgen, und war der 
Armen Wohlthäter, der Unterdrückten Vertheidiger, und der Schul⸗ 
digen ſtrenger Richter geweſen. Dadurch ſtieß er oft bei dem 
gewaltthätigen König Radbod und deſſen Dienern an, und zog 
ſich zuletzt fo ernſtliche Verfolgungen zu, daß er mit feiner Fa⸗ 
milie in das angränzende fränfifche Reich flüchten mußte. Hier 
fand er freundliche Aufnahme, lernte die chriſtliche Lehre genauer 
kennen, und ließ ſich mit den Seinen auf den Namen des Drei⸗ 
einigen taufen. Von dem fränkiſchen Hausmeier erhielt er dann 
ein Lehen an den Gränzen von Friesland, damit er von hier aus 
für die Verbreitung und Befeſtigung des chriſtlichen Glaubens in 
feinem Vaterlande thätig mitwirken könnte. Das hat er denn 
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auch redlich gethan, und iſt dem in feinen Mifftonsarbeiten 
ergrauten Willibrord noch für den Reſt ſeines Lebens ein ge— 
treuer Beiſtand geweſen. Dem muthigen Glaubenszeugen aber 
ſchenkte der Herr noch einen langen und ſegensreichen Lebens- 
abend. Er blieb in ſeinem Erzbisthum, die dort geſammelten 
Heerden treulich hütend, und feine Gehülfen nach allen Seiten 
hin zu neuen Eroberungen ausſendend, bis ihn Gott endlich, in 
ſeinem 81. Jahre, aus ſeinem thatenreichen Leben abrief. 


Beda, der Ehrwürdige. 
(geſt. 735.) 


„Gedenket an eure Lehrer, die euch das Wort Gottes geſagt 
haben, welcher Ende ſchauet an und folget ihrem Glauben 
nach!“ (Hebr. 13, 7.) 


Ir der Anbruch heilig, fo iſt auch der ganze 
Teig heilig; und haben wir bisher das Leben ſo vieler Glau— 
benszeugen, die von England und Irland ausgingen, um Er— 
kenntniß der chriftlichen Wahrheit unter den Heiden zu verbreiten, mit 
einander betrachtet, ſo können wir daraus mit Sicherheit einen 
guten Schluß auf das chriſtliche Leben jener Länder ſelbſt machen. 
Gute Schüler deuten auf treffliche Meiſter, und wir 
werfen jetzt einen flüchtigen Blick nach den brittiſchen Inſeln hin— 
über, um den berühmteſten unter den damaligen Gottesgelehrten 
dieſes Landes, den Mann, welcher mit Recht den jchönen Namen: 
„der Lehrer Englands,“ führt, kürzlich näher kennen zu lernen. 
Es war Beda, der Ehrwürdige. Er wurde 673 im Flecken 
Jarow in Northumberland geboren, und von ſeinem ſiebenten 
Jahre an in dem Kloſter Wirmuth erzogen. Dies Kloſter iſt 
denn auch bis an ſeinen Tod der Sitz ſeiner großen, wenn gleich 
nicht glänzenden Lehrerthätigkeit geweſen. Eine große Zahl von 
Kirchenlehrern, und unter ihnen viele, die nachher als Lehrer 
anderer Länder auftraten, ſind durch ihn gebildet worden. Er 
ſelbſt ſagt von ſich, daß er all feine Kraft und Mühe auf das 
Studium der heiligen Schrift verwendet habe, und daß es, außer 
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den Andachtsübungen und liturgiſchen Verrichtungen, welche er 
als Mönch und Prieſter zu vollbringen hatte, feine Freude ge— 
weſen ſey, immer zu lernen, zu lehren, oder zu ſchreiben. 

Nach der Mahnung des Bibeltertes unſerer Ueberſchrift, 
werfen wir noch einen beſondern Blick auf das Ende des theuern 
Mannes. Es entſprach ganz feinem, in ſtiller Thaͤtigkeit Gott 
geweihten Leben. Er hatte beſonders an Engbrüſtigkeit zu leiden, 
aber der Geiſt ſiegte über die körperliche Schwachheit. Sein 
letztes größeres Werk war eine Ueberſetzung des Evangeliums 
Johannes in die angelſächſiſche Sprache. Als ſeine Krankheit ſo 
zunahm, daß er nur noch ſehr ſchwer Athem holen konnte, lehrte 
er gleichwohl noch den ganzen Tag. Am vorletzten Tage ſeines 
Lebens diktirte er ſeinen Schülern, indem er haͤufig die Mahnung 
beifügte: „Eilt zu lernen! denn ich weiß nicht, wie lange ich noch 
bei euch bin.“ Ja, getreu dem Worte des Herrn, zu wirken, ſo 
lange es Tag iſt, brachte er noch ſeinen Todestag damit zu, ſei⸗ 
nen Schülern zu diktiren, was ſie geſchrieben hatten, zu 
verbeſſern, und auf ihre Fragen zu antworten. Als er dies bis 
nach 3 Uhr Nachmittags getrieben hatte, trug er einem derſelben 
auf, ſchnell die Prieſter des Kloſters herbeizurufen. Er bat jeden 
Einzelnen um ſeine Fürbitte. „Es iſt Zeit,“ ſagte er, „wenn 
es ſo meinem Schöpfer gefällt, daß ich zu dem zurückkehre, der 
mich aus nichts geſchaffen hat. Ich habe lange gelebt, und die 
Zeit meiner Auflöſung ſteht jetzt bevor. Ich ſehne mich, abzu⸗ 
ſcheiden, und bei Chriſto zu ſeyn; denn meine Seele verlanget dar⸗ 
nach, meinen König Chriſtus in ſeiner Schönheit zu ſchauen.“ 
In ähnlicher Weiſe redete er fort, bis es Abend ward. Da trat 
einer ſeiner Schüler herein, dem er etwas abzuſchreiben aufge⸗ 
tragen, aber dabei gebeten hatte, zu eilen, daß es noch heute 
fertig werde. Dieſer rief: „Ich habe nur noch Einen Satz zu 
ſchreiben.“ „So ſchreibe ſchnell!“ bat Beda. Bald ſagte jener: 
„So, jetzt iſt's vollbracht.“ „Ja,“ antwortete der Sterbende, 
„du haft recht geſprochen: es ift vollbracht! Komm, nimm mein 
Haupt in deine Hände! denn ich möchte an der Stätte, wo ich 
ſonſt zu beten pflegte, auch jetzt meinen himmliſchen Vater an⸗ 
rufen.“ Unterſtützt von ſeinem Schüler, ließ er ſich nun auf den 
Boden der Zelle nieder, und ſang: „Ehre ſey Gott, dem Vater, 
und dem Sohne, und dem heiligen Geiſte!“ Mit dem letzten 
Worte hauchte er ſein irdiſches Leben aus, ein Muſter rechter 
Lehrertreue für alle Zeiten. Es war am 26. Mai des Jahres 735. 
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Bonifacius, 
der Apoſtel der Deutſchen. 


(geſt. 755.) 


„Daß nur Chriſtus verkündiget werde allerlei Weiſe, es 
geſchehe zufallens, oder rechter Weiſe; ſo freue ich mich doch 
darinnen, und will mich auch freuen.“ (Philipp. 1, 18.) 


Menn wir gerade dies Wort des Apoſtels Paulus 
über die Lebensgeſchichte des hochbegnadigten Mannes ſetzen, den 
wir mit Recht als den Apoſtel der Deutſchen verehren, ſo 
geſchieht es keineswegs in der Abſicht, auf ſein Werk von vorn 
herein einen Schatten zu werfen; ſondern im Gegentheil, wir 
möchten damit den Leſer zur Freude an dieſem Werke ermun— 
tern; auch da, wo es nicht in ächt evangeliſcher Weiſe gefuͤhrt 
ward. Wie alle Menſchen nicht nur Sünder ſind im Allgemeinen, 
ſondern auch Theil haben an den eigenthümlichen Gebrechen und 
Verirrungen ihres Zeitalters, und wie darum ihre beſten Werke 
unvollkommen und unrein bleiben, ſo werden wir billig auch ihm 
zu gute halten, was uns in ſeinem Wirken und ſeinem Charakter 
nicht in evangeliſcher Klarheit entgegentritt, und uns vielmehr 
freuen in dem Herrn, daß er durch ſeinen Geiſt den Geiſt dieſes 
Mannes heiligte und ausrüſtete mit der Liebe Chriſti, Chriſtum 
zu verfündigen denen, die noch in Finſterniß und Todesſchatten 
ſaßen, und ohne Gott wandelten auf dem Wege des Verderbens. 

Bonifacius, urſprünglich Winfried genannt, wurde, 
nach den wahrſcheinlichen Angaben, im Jahre 680 zu Kirton 
bei Exeter in England von vornehmen und frommen Aeltern 
geboren. Schon in ſeiner zarten Kindheit zeigten ſich bei ihm 
auffallende Spuren eines zum Himm liſchen gerichteten Sinnes. 
Kaum fünf Jahre alt, faßte er den Entſch luß, in ein Kloſter 
zu gehen. Seinem Vater wollte das gar nicht in den Kopf. 
Der hatte ihn zu einer viel glänzendern Laufbahn beſtimmt. 
Sein hoher Rang und die vortrefflichen Anlagen des Knaben 
berechtigten ihn zu den kühnſten Hoffnungen. So ſehr er ſich 
aber bemühte, das Kind auf andere Gedanken zu bringen, wollte 
es ihm doch nicht gelingen. Zuletzt wurde er ſelbſt von deſſen 
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in deſſen ſechſtem Lebensjahre dem Abt des Kloſters zu Exeter, 
dem getreuen Wolfhard. Des Knaben Eifer und Wißbegier 
ließen ihn ſchnelle Fortſchritte machen, und ſeine Frömmigkeit 
erwarb ihm die Achtung und Liebe aller derer, die ihn kannten. 
Zur Fortſetzung feiner Studien trat er in das Kloſter Nute 
ſcelle über, und zeichnete ſich fo aus, daß ihm ſchon frühe 
die Leitung einer Kloſterſchule anvertraut wurde. Bald verbreitete 
ſich der Ruf ſeiner Gelehrſamkeit und Beredſamkeit in ſolchem 
Maße, daß Viele aus entfernten Klöſtern zu ihm kamen, um 
ſeinen Unterricht zu genießen. Mit beſonderer Vorliebe betrieb 
er das Studium der heiligen Schrift. „In ſeinen Vorträgen 
vereinigte er, erzählt ein Zeitgenoſſe von ihm, Ernſt und Milde 
ſo ſchön, daß ſein ernſtes Wort nie ohne Milde war, und daß 
es feiner Milde nie an Ernſt und Nachdruck des Wortes gebrach. 
Gegen Reiche und Arme, gegen Freie und Sklaven war er gleich 
ſtrenge und ſanft, ſo daß er weder die Reichen durch Schmeichel⸗ 
worte gewann, noch die Sklaven durch Strenge abſchreckte, 
ſondern, wie der Apoſtel lehrt, Allen Alles wurde.“ 

Nach vollendetem dreißigſtem Lebensjahre empfing Winfried 
die Prieſterweihe, und damit nahm ſeine chriſtliche Thaͤtigkeit 
einen neuen Aufſchwung. Er lebte ganz dem Wohlthun, der 
Unterweiſung und dem Gebete. Auch ſeine Gewandheit in Er⸗ 
ledigung wichtiger Kirchenangelegenheiten erhöhte ſein Anſehen 
bei Geiſtlichen und Weltlichen. Aber alle dieſe Auszeichnungen 
konnten ſein Herz nicht befriedigen. Der Herr hatte beſchloſſen, 
ihm einen Wirkungskreis anzuweiſen, in welchem ſich alle die 
großen Kräfte der Natur und Gnade, womit er ihn geſegnet, 
erhalten und offenbaren ſollten zum Heile unzähliger Seelen; 
und auch er fühlte in ſeinem Innern jenen wunderbaren, unwider⸗ 
ſtehlichen Trieb, den Gott um dieſe Zeit in ſo vielen ſeiner 
Genoſſen erweckt hatte, den fernen Heiden das Evangelium zu 
bezeugen. Auch zu ihm ſprach der Herr: „Gehe hin! ich will 
dich zum auserwählten Rüſtzeug machen, meinen Namen zu 
tragen unter die Heiden.“ Lange erwog Bonifacius dieſe 
Stimme des Herrn in ſeinem Herzen, und erſt nach manchem 
Kampfe, nachdem er alle Einreden, die Fleiſch und Blut ihm 
machten, überwunden, trat er mit ſeinem Plane vor ſeinen Abt. 
Dieſer, um die Feſtigkeit feines Entſchluſſes zu prüfen, hielt ihn 
mit der erbetenen Erlaubniß noch lange hin, und gewährte ſie 
erſt, als er ſah, wie beharrlich Winfried bei ſeinem Vorhaben 
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und Elbe, waren es, die ihm beſonders am Herzen lagen, und zu 
deren Bekehrung er ſich vornehmlich berufen glaubte. Er war 
freilich nicht der erſte, der den Samen des Evangeliums in dieſe 
Länder ausſtreuen ſollte. Wir haben ja ſchon eine ganze Reihe 
von Glaubenszeugen mit einander betrachtet, die, von den britti- 
ſchen Inſeln ausgegangen, hin und her in Deutſchland Pflanz— 
ſtätten für das Chriſtenthum ſtifteten. Wir wiſſen auch, daß 
bereits Märtyrerblut den deutſchen Boden gedüngt hatte, ſo daß 
die nachfolgenden Heilsboten ſchon hier und da die frohen Aernten 
ſolcher Saat ſchauen konnten. Aber zu einem umfaſſenderen, 
bleibenderen Wirken war Winfried berufen. Er wollte, was 
andere vor ihm gepflanzt hatten, und was er ſelbſt weithin 
pflanzen durfte, mit einem feſten Bande vereinigen, und ſo in 
ſeinem fernern Beſtande ſichern. Erſt mit ihm beginnt eine 
deutſche Kirche. 

Im Jahre 715 trat Winfried feine erſte Miſſionsreiſe 
an. Er landete in der Nähe von Utrecht, da, wo Willibrord 
bereits unter den Frieſen mit ſo großem Segen gewirkt hatte. 
Allein gerade jetzt ſah es in dieſem Lande trauriger aus, als je. 
Die Verhältniſſe konnten für ihn nicht ungünftiger ſeyn. Rat⸗ 
bod, der wilde Frieſenkönig, lag eben wieder mit ſeinen mächtigen 
Nachbarn, den Franken, im ſchweren Kriege. Im Rauſche ſeines 
Kriegsglücks hatte er die meiſten der von Willibrord gegrün— 
deten chriſtlichen Stiftungen zerſtört. Der Nationalhaß zwiſchen 
den beiden Völkern war bei den Frieſen zugleich zum Ghriften- 
haſſe geworden. Winfried mußte für diesmal unverrichteter 
Sache nach ſeinem Kloſter zurückkehren. Der große Schmelzer 
dort oben prüfte jetzt auch, ob das Gold in ihm probehaltig ſey. 
Und er beſtand. Die Mönche ſeines Kloſters ernannten ihn nach 
feiner Rückkunft zu ihrem Abte. Das war eine ſchwere Ber 
ſuchung fuͤr ihn; aber der Ruf des Herrn in ſeinem Herzen 
überwand alle andere Rückſichten für immer. Er vermochte den 
Biſchof, zu deſſen Sprengel das Kloſter gehörte, zur Wahl eines 
andern Abtes, und rüſtete ſich zu einer zweiten Reife; aber in 
anderer Weiſe, als bisher. 

Er wollte zuerſt nach Rom gehen, um aus den Händen 
des Papſtes feine Miſſion zur Bekehrung der Heiden zu empfan— 
gen. Sein Biſchof billigte nicht nur das Vorhaben, ſondern gab 
ihm auch kräftige Empfehlungsſchreiben mit. Zu dieſem Schritte 
bewog ihn nicht nur die jener Zeit eigenthuͤmliche Weiſe 
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kirchlicher Frömmigkeit, ſondern zugleich kluge Ueberlegung. Das 
Anſehen des römiſchen Biſchofs war ſchon damals im ganzen 
Abendlande überwiegend, wenn gleich dem Papſte eine allgemeine 
Oberherrſchaft kirchlich noch nicht zugeſtanden war. Beſonders 
in Frankreich wurde er hochverehrt, weil von Rom aus die 
daſigen Kirchen ihren Urſprung herleiteten. Am fränkiſchen Hofe, 
dem zu jener Zeit mächtigſten in Europa, deſſen Herrſchaft ſich 
bis weit nach Deutſchland hinein erſtreckte, galt daher eine päpſt⸗ 
liche Empfehlung ſehr viel, und fränkiſchen Schutz hielt Win⸗ 
fried wieder ſehr wichtig für ſich. Ein vom Papſte und dem 
mächtigen Frankenkönige beſiegeltes Unternehmen war, ſeiner 
Meinung nach, am erſten im Stande, den rohen Voͤlkern Achtung 
einzuflößen. Sodann glaubte er, es ſey nöthig, die zu ſtiftenden 
Gemeinen an den Papſt in Rom anzuknüpfen, damit ſie nach 
ſeinem Tode von demſelben die nöthige Pflege erlangen moͤchten. 

Papſt Gregor II. nahm den eifrigen Prieſter mit Freund⸗ 
lichkeit auf, und ertheilte ihm Vollmacht und Inſtruktion 
zur Ausführung ſeines Vorhabens. Im Jahre 719 betrat 
Winfried zum zweiten Male ſein Arbeitsfeld. Roch waren 
ihm ſelbſt die Namen der verſchiedenen Völkerſchaften unbekannt, 
welche auf dem weiten Miſſionsgebiete wohnten, das er ſich 
zwiſchen Rhein und Elbe, den Alpen und der Nordſee vor: 
gezeichnet hatte. Seine erſte Aufgabe war, eine große Entdeckungs⸗ 
reiſe zu machen, und noch in demſelben Jahre durchzog er das 
bezeichnete Land bis an ſeine äußerſten Gränzen. 

Er fand hier und da ſchon viel vorgearbeitet. In Baiern 
und dem Lande der Alemannen hatte das Chriſtenthum damals 
ſchon feſten Fuß gefaßt, Dank dem Liebeseifer ſolcher Männer, 
wie Severin, Emmeran, Corbinian und Gallus waren. 
Selbſt im Herzen Deutſchlands, in Thüringen, wohin er ſich 
nun wendete, gab's ſchon Kirchen und Kloͤſter. Das Land hatte 
unter fränkiſcher Herrſchaft geſtanden. Aber, während überall 
durch die Unwiſſenheit und den ſchlechten Lebenswandel der Geiſt⸗ 
lichen die Kirchen in traurigſter Verkümmerung ſtanden, und 
einer gründlichen Reformation bedurften, war in Thüringen 
eben die Empörung in hellen Flammen ausgebrochen. Die 
chriſtlichen Herzöge hatten das Volk durch gewaltſame Bekehrungs⸗ 
verſuche ſo gegen das Chriſtenthum erbittert, daß es zu den 
Waffen griff, und in Verbindung mit den heidniſchen Sachſen 
ſich feiner Dränger entledigte. Winfried fand das Land in 
völliger Anarchie, und hielt es nicht für gut, ſeine Arbeit hier 
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zu beginnen. Während er fih nun rüftete, weiter nach Norden 
zu ziehen, erhielt er plötzlich die Nachricht von dem Tode des 
großen Chriſtenfeindes Ratbod. Sofort eilte er nach Fries— 
land, wo, wie er wußte, die Herzen lange für die Annahme 
des Chriſtenthums vorbereitet und empfänglich gemacht waren. 
Hatte doch Willibrords Treue auch während der Verfolgung 
manche Seele zu gewinnen gewußt. Ein großer Theil dieſer 
Lande war nun fränkiſch geworden, und auf einer Synode zu 
Utrecht faßte Winfried mit Willibrord, Suitbert und 
anderen fränkiſchen Bifchöfen den Beſchluß, Glaubensboten in 
alle Gegenden Fries lands auszuſenden. Von nun an begann 
ſeine eigentliche Miſſionsthätigkeit, und des Herrn Kraft und 
Segen begleitete alle ſeine Schritte. Seiner glühenden Bered— 
ſamkeit vermochte nichts zu widerſtehen. Ueberall drang die 
Macht der Wahrheit ſiegreich durch. Die Götzenaltäre ftürzten, 
und an ihrer Stelle erhoben ſich Kirchen und Kloſterſchulen. 
Indeſſen hatten ſich auch in Thüringen die Verhältniffe 
geſtaltet, und Winfried, dem dies Land beſonders am Herzen 
lag, und der die frieſiſche Miſſion einſtweilen andern überlaſſen 
konnte, reiſte nach drei Jahren dahin zurück. Aber in welch 
traurigem Zuſtande fand er dieſe lieblichen Gegenden! Sie waren 
in eine Wüſte verwandelt, und die bitterſte Armuth und Noth 
herrſchte überall. Doch fein Glaubens muth ließ ſich dadurch 
nicht zurückſchrecken. Das allgemeine Elend entflammte vielmehr 
feinen Eifer zu den höchſten Anſtrengungen, und, ſeit Karl 
Martell das Land von den Sachſen geſäubert hatte, predigte 
er mit wunderbarem Erfolge. Zu Hamelburg, an der frän— 
kiſchen Saale, ſtiftete er das erſte Kloſter im Jahre 722, und 
von dieſem feſten Punkte aus machte er Streifzüge bis an die 
ſaͤchſiſche Gränze. Die frohe Kunde feiner Siege ſandte er dem 
Papſte zu, und dieſer, hocherfreut darüber, begehrte, ihn perſönlich 
zu ſprechen. Winfried beſchloß, der Einladung Folge zu leiſten, 
und zog im Jahre 723 zum zweiten Male nach Rom. 
Damals, als Willibrord, der treue, nun ſchon hoch— 
betagte Apoſtel der Frieſen, den lange erſehnten Tag ſah, wo 
in König Ratbod die mächtige Stütze des Heidenthums gefallen 
war, hatte er dem Winfried mit dringender Bitte den Biſchofs— 
ſitz von Utrecht angetragen. Dieſer aber, ſeiner eigentlichen 
Miſſion, die ihn nach dem Innern Deutſchlands wies, getreu, 
hatte das hohe Amt ausgeſchlagen. Jetzt jedoch glaubte er, 
wieder um ſeiner Miſſion willen, der ihm vom Papſte angebotenen 
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Weihe zum Biſchofe der Deutſchen ohne beſtimmten Sitz 
ſich nicht entziehen zu dürfen. Tauſende waren ja nun weithin 
dem Glauben gehorſam geworden, uberall wuchſen Gemeinen, 
und das Chriſtenthum breitete ſich unaufhaltſam immer weiter 
aus; — da konnte es feinem großen Werke nur zur Förderung 
gereichen, wenn er die Gläubigen aus den Heiden unter Einem 
Mittelpunkte vereinigte, und ſelbſt aller Orten Prieſter zu weihen 
und einzuſetzen die Macht beſaß. Mit der Biſchofswürde, die 
ihm am 30. Novbr. 723 ertheilt wurde, empfing er den Namen 
Bonifacius, das iſt: der Wohlthäter. Zugleich aber ver⸗ 
langte der Papſt einen feierlichen Eid von ihm, durch welchen er 
ſich dem römiſchen Stuhle zum unbedingten Gehorſam ver: 
pflichtete. Und Bonifacius leiſtete den Eid, deſſen Inhalt er 
ſeiner Sache förderlich hielt, unbedenklich. Dagegen verſprach 
ihm der Papſt in allen Stücken ſeinen Beiſtand und Schutz, und 
händigte ihm die Vorſchriften ein, nach welchen er ſowohl, als ſeine 
Geiſtlichkeit, das Volk unterrichten ſollte. So wurde die deutſche 
Kirche dem alten Syſteme der römiſchen Hierarchie einverleibt, 
und die Reaction einer freieren chriſtlichen Entwickelung wurde 
unterdrückt, welche ſicher erfolgt wäre, wenn die freiſinnigeren 
brittiſchen und irländiſchen Miſſionare, welche unter den 
deutſchen Völkerſchaften zerſtreut waren, das Uebergewicht hätten 
gewinnen können. Zu Rom kannte man die von dieſer Seite 
dem Papſtthum drohende Gefahr, uud die dem Bonifaz vor— 
geſchriebene Eidesformel war wohl darauf berechnet, ihn zu einem 
Werkzeuge des päpſtlichen Kirchenſyſtems zu machen, zur Unter⸗ 
drückung der freieren chriſtlichen Grundſätze und Stiftungen, die 
beſonders von der brittiſchen und irländiſchen Kirche ausgingen. 
Daher wurden die Miſſionare dieſer Kirchen auch vom Papſt 
ſehr oft Ketzer genannt, und Bonifazens Sendung ſollte nicht 
bloß die Heiden bekehren, ſondern auch die mit angeb lich ketzeri⸗ 
ſchen Meinungen von England und Irland angeſteckten Chri⸗ 
ſten zum Gehorſam gegen die römiſche Kirche zurückführen. 
Bonifaz war auch für dieſen Zweck ein ſehr bega btes Werk⸗ 
zeug. Er war durch feine Erziehung an puͤnktlichen Mönchs⸗ 
Gehorſam gewöhnt, und hatte einen weniger freiſin nigen und 
weitherzigen chriſtlichen Standtpunkt, als viele ſeiner brittiſchen 
Amtsgenoſſen. Daher hielt er es nach feiner Ueberzeu gung für 
ein verdienſtliches Werk, wenn er die deutſche Kirche in ia enge 
Bande mit Rom zuſammenſchmieden konnte. 
In der weiteren Ueberzeugung, daß der Schutz en then 


559 


Macht ihm bei feinen neuen Unternehmungen eben fo wichtig ſey, 
als der Beiſtand des kirchlichen Oberhauptes, reiſte Bonifacius 
von Rom zunächſt zu dem gewaltigen Franfenfürften Karl 
Martell, und es gelang ihm, ſich auch von dieſem Schutzbriefe 
auszuwirken. Ohne den weltlichen Arm war fortwährend das 
chriſtliche Volk und beſonders die Geiſtlichkeit den Gewaltthätig⸗ 
keiten der Heiden preisgegeben, welche zum Theile mit großer 
Hartnäckigkeit an dem Glauben ihrer Väter hingen, und mit 
Erbitterung deſſen fortſchreitende Verdrängung ſahen. Wie aber 
des Papſtes Namen die Chriſten, ſo erfüllte Karls Name die 
Heiden mit Ehrfurcht. 

Zuerſt kehrte Bonifacius in das Land der Heſſen 
zurück. Er hatte den Schmerz, zu ſehen, daß nur wenige, die 
er getauft, des Chriſtennamens wuͤrdig geblieben waren. Die 
meiſten mengten Chriſtenthum und Heidenthum untereinander, 
und wenn ſie jetzt an chriſtlichen Altären geknieet hatten, ſo ſah 
man ſie gleich darauf unter ihren heiligen Eichen den heidniſchen 
Götzen die gewohnten Opfer bringen. Zeichendeuterei, Wahr— 
ſagerei und Zauberei gingen uͤberall im Schwange. Belehrung 
allein war nicht im Stande, die heidniſchen Gräuel aus dem 
Herzen und Leben des Volkes zu rotten. — Bonifacius griff 
zur Art. In Niederheſſen, da, wo jetzt das Dorf Geis— 
mar liegt, bei Fritzlar im Amte Gudensberg, ſtand eine un— 
geheure Eiche, die dem hochſten Gotte, dem Thor, oder Don— 
nerer, geweiht war. Er machte bekannt, an einem gewiſſen 
Tage werde er den Baum umhauen. In zahlreichen Schaaren 
verſammelten ſich Heiden und Chriſten um das Heiligthum, und 
in ihre Mitte trat Bonifacius in biſchöflichem Ornate, feier— 
lichen Schrittes, ernſten Angeſichts, das Eiſen in der Hand. 
Mit kräftigen Worten redete er das Volk an. Es verehre 
die Donnereiche und den Donnerer; er aber verkündige ihnen 
den Gott, der die Eiche und den Donner erſchaffen. Es möge 
jetzt ſehen, ob ihr Gott fein Heiligthum vor dem Falle ſchüͤtzen 
könne. Damit holte er aus, und führte einen maͤchtigen Streich 
auf den heiligen Baum. Weithin dröhnte der Arxtſchlag durch 
die athemloſe Menge. Seine Schüler vollendeten, was der Meiſter 
begonnen, und krachend ſtürzte die gewaltige Eiche; mit ihr der 
Glaube an Thors Macht und Daſeyn in tauſend Herzen. 
Viele, die der frevlen That gezürnt hatten, ließen ſich alsbald 
taufen, und der heilige Hain gab die Bauftämme zur erſten 
Kirche im Lande der Heſſen. 
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Von jetzt an kam die Verbreitung des Chriſtenthums in 
kräftigen Schwung. Durch ganz Thüringen und Heſſen— 
land erhoben ſich an der Stelle heidniſcher Heiligthümer zahl⸗ 
reiche Kirchen und Kloͤſter. Mit großer Theilnahme waren die 
Brüder in England den Schritten ihres ehemaligen Genoſſen 
gefolgt, und auf ſeine Einladung eilten jetzt viele herbei zur 
Mithülfe an dem großen Werke; aber ſie waren nicht hinreichend, 
um die vollen Netze zu ziehen. Da ließ es Bonifacius ſeine 
beſondere Sorge ſeyn, hoffnungsvolle Jünglinge aus den Einge— 
borenen zu Lehrern des Volkes heranzubilden. Er gründete zu 
dem Ende im Jahre 726 das Kloſter Ohrdruf in Thüringen, 
dem bald viele andere folgten. Auch fromme Kloſterfrauen ließen 
ſich unter den Neubekehrten nieder. Von dieſen Klöftern aus 
verbreitete ſich mannigfaltige Bildung, welche den Boden, wie 
die Sitten, freundlich umwandelte. Denn die Klöfter, welche Boni- 
facius errichtete, waren Pflanzftätten der Arbeitſamkeit, der Froͤm⸗ 
migkeit und der Erziehung. Um ſie her lagerten ſich Gaͤrten und 
Felder. Ackerbau und Viehzucht, welche allein ein geordnetes 
Beiſammenleben der Menſchen möglich, fo wie Kuͤnſte und Gewerbe 
die es angenehm und bequem machen, fanden hier eine wirkſame 
Pflege, während die Herzen in der Erkenntniß Chriſti mehr und 
mehr befeſtigt und beſeligt wurden. Vor allen blühte das Kloſter 
Fulda empor, welches durch einen feiner Schüler, den Abt 
Sturm, einen geborenen Baier, im Jahre 744 geſtiftet wurde. 
Es ward des Bonifacius Lieblingsaufenthalt, das er ſich auch 
zur einſtigen Ruheſtätte feines Leibes auserſah. Durch feine be⸗ 
rühmte Doppelſchule, theils für Zöglinge des geiſtlichen Standes, 
theils für alle Stände, wurde es Jahrhunderte lang der Aus⸗ 
gangspunkt deutſcher Bildung, und eine lange Reihe von Gelehrten, 
Aebten, Biſchöfen und andere ausgezeichnete Männer in Kirche 
und Staat, ſind aus ſeinen Mauern hervorgegangen. 

Auch als Biſchof lag Bonifacius mit Ernſt der Predigt des 
Evangeliums und der Unterweiſung des Volkes ob. Alle ſeine 
Belehrungen gründete er auf die heilige Schrift, die er, trotz 
feiner ſchwachen Augen, eifrig ſtudirte. Um den finnlichen Men⸗ 
ſchen Ehrfurcht vor dem Apoſtel Petrus, als deſſen Geſandten 
er ſich betrachtete, einzuflößen, hatte er ſich eine Abſchrift von 
deſſen Briefen mit vergoldeten Buchſtaben anfertigen laſſen. In 
ſeinen Unterredungen mit den Heiden befleißigte er ſich der Sanft⸗ 
muth und Mäßigung. Er widerſprach ihnen nicht gerade zu, 
wenn fie von der Abſtammung ihrer Götter erzählten, räumte 
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ihnen vielmehr ein, daß fie von einander abſtammten, und gewann 
dadurch den Vortheil, ihnen zeigen zu können, daß einmal eine 
Zeit geweſen ſeyn müſſe, wo ſie noch nicht da waren. So brachte 
er ſie frageweiſe dahin, die inneren Widerſprüche und Abgeſchmackt— 
heiten ihrer Lehre ſelbſt aufzufinden, und hielt ihnen nun mit 
um ſo größerem Erfolge die Vortrefflichkeit des Evangeliums 
entgegen. Er verdankte in dieſer Beziehung vieles den heilſamen 
Rathſchlägen ſeines väterlichen Freundes, des Biſchofs Daniel 
in England. Von feinen Predigten find indeß nur wenige Bruch⸗ 
ſtücke bis auf uns gekommen. 


Im Jahre 731 war Pabſt Gregor II. geſtorben, und das roͤ⸗ 
miſche Volk hatte zu feinem Nachfolger Gregor III. ausgerufen, wel: 
cher bald zeigte, daß ihm die deutſche Miſſion nicht minder am Herzen 
lag, als feinem Vorgänger. Da die Menge der Gläubigen in Deutfch- 
land ſchon ſo groß geworden war, daß an die Errichtung mehrerer 
Bisthümer gedacht werden mußte, ſo erhob er den Bonifacius 
zum Erzbiſchof, und ertheilte ihm die Vollmacht, allenthalben, 
wo er es für nothwendig erachte, Biſchöfe einzuſetzen. Boni— 
facius übernahm dieſe Wurde nicht ungerne, denn fie erwei— 
terte feinen Wirkungskreis; und da derſelbe nicht an einen bes 
ſtimmten Sitz gebunden war, ſondern ihm das Hirtenamt über 
alle deutſchen Chriſten anvertraute, ſo wurde ſein Eifer fuͤr die 
Bekehrung der Heiden und die Pflege der Gemeinden noch mehr 
entzündet. Dies geſchah in demſelben Jahre 732, wo Karl Martell 
bei Tours und Poitiers die Sarazenen ſchlug, welche jetzt 
dem Chriſtenthume im Abendlande daſſelbe Verderben droheten, 
das ſie ihm im Morgenlande ſchon bereitet hatten. Während ſo 
im Weſten des fränkiſchen Reiches das Schwert, wurde in deſſen 
Oſten das Wort mit dem glänzendſten Siege gekrönt. 


Nun ſtiftete Bonifacius neben den im ſüͤdlichen Deutſchland 
ſchon beſtehenden, eine Anzahl neuer Bisthümer, z. B. für Baiern 
Augsburg und Neuburg, für Thüringen Erfurt, für 
Heſſen Buraburg, ſpäter Fritzlar, für Franken Würzburg 
und Eichſtädt. Auch viele Mönchs- und Nonnenklöfter erhoben 
ſich durch ſeinen Einfluß von den Alpen bis nach Weſtphalen. 
Ein weites Netz, Menſchen für das Himmelreich zu fahen, wurde 
über die deutſchen Lande ausgeſpannt, und immer enger gezogen. 
Er ſelbſt wanderte hin und her, lehrend und ordnend, bald das 
Heidenthum, bald chriſtliche Irrlehren bekämpfend. Aber alle 
ſeine Schritte geſchahen in vollkommenſter — mit 
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dem römiſchen Stuhle. Selbſt die kleinlichſten Bedenken legte er 
dem Papſte vor, deſſen Antworten ihm zur ſtrengſten Regel und 
Richtſchnur dienten. Dieſer ſcharfbegrenzte Standpunkt, den er 
eingenommen, machte ihn freilich engherzig, alſo, daß er jede freiere 
Anſicht, die auch nur entfernt den Glauben berührte, mit aller 
Macht bekämpfte. Prieſter, die ſich dem nicht unbedingt fuͤgen 
wollten, behandelte er mit einer Schärfe, die bisweilen ſelbſt noch 
über den Willen des Papſtes hinausging. Es kam ſogar vor, daß der 
Papſt einſt einen Prieſter gegen ihn förmlich in Schutz nehmen mußte. 

Wie oft aber auch in des Bonifacius Wirken und Streben 
Menſchliches ſich miſchte, dürfen wir doch die Reinheit feiner Ge- 
ſinnungen und Abſichten nicht in Zweifel ziehen. Wenn gleich er 
die deutſche Kirche in eine knechtiſche Abhängigkeit von der 
römiſchen brachte, weil er dies für nützlich hielt, ſo ſcheute er 
ſich doch auch nicht, einem Papſte zu ſagen, was demſelben 
nicht angenehm ſeyn konnte, wo er ſich durch ſeinen Beruf dazu 
für verpflichtet hielt. Dies beweiſt ein Brief, den er mit edler 
Freimüthigkeit an den Papſt Zacharias ſchrieb. Es waren ihm 
mancherlei üble Gerüchte von dieſem zu Ohren gekommen. In 
beſcheidener, aber ernſter Weiſe hielt er ihm vor, daß er der 
Simonie ſich ſchuldig mache, indem er fuͤr die Ertheilung der 
erzbifchöflichen Pallien Geld verlange, und forderte ihn auf, dem 
auch bis nach Deutſchland gedrungenen Unfuge zu ſteuern, daß 
man ſich mit in Rom geweihten Amuletten behing, und davon 
beſondern Segen erwartete. Nun beriefen ſich die Leute darauf, 
daß ſolche Dinge zu Rom am erſten Januar unter den Augen 
des Papſtes geweiht würden; dadurch würde den Deutſchen 
ein ſchlechtes Exempel gegeben, und die Wirkſamkeit ſeines 
Unterrichts gegen ſolchen Aberglaubens würde dadurch nicht wenig 
gehindert. Er führt den Apoſtel Paulus und den Au gu⸗ 
ſtinus dagegen an, und fordert den Papſt dringend zur Unter⸗ 
drückung dieſer Mißbräuche auf. Es macht dieſem Papſte alle 
Ehre, daß er in Sanftmuth die Vorſtellungen ſeines Untergebenen 
aufnahm; ja derſelbe ſchien in ſeiner Achtung dadurch nur zu 
wachſen, denn er bekleidete ihn mit immer höheren Würden. Und 
wenn Bonifacius ſolches an ſich geſchehen ließ, ſo ſuchte er 
damit nicht das Seine, ſondern das, was er zum Heile der ihm 
anvertrauten Seelen für erſprießlich hielt. Papſt Zacharias 
übertrug ihm, als ſeinem Legaten, im Jahre 743 zu ſeinem 
ſchon ſo ſehr ausgedehnten Sprengel noch die Provinz Gallien, 
welche das ganze linke Rheinufer von Straßburg bis zur Nordſee 
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umfaßte, und ſprach ihm im folgenden Jahre die Stadt Köln 
zum Metropolitanſitze zu, den er, als 745 das Bisthum 
Mainz erledigt wurde, nach dieſer Stadt verlegte. Von jetzt 
an führte er den Titel eines Erzbiſchofs von Mainz und 
Primas von Deutſchland. Als ſolcher hat er im Jahre 
752 Pipin den kurzen, und bald nachher deſſen Söhne Karl 
und Karlmann zu Königen der Franken geſalbt. 

Dieſe Salbungen gehörten zu den letzten öffentlichen Hand— 
lungen in des Bonifacius thatenreichem Leben. Der lebens— 
müde Greis fühlte, daß er nicht lange mehr auf der Erde zu 
wallen habe. Lange ſchon hatte er den Wunſch gehegt, ſobald 
er die kirchlichen Verhältniſſe geordnet haben würde, ſein hohes 
Amt in andere Hände zu legen, um in feinem urſprünglichen 
Berufe ſterben zu können. Mit päpſtlicher Erlaubniß wählte er 
einen ſeiner eifrigſten und tüchtigſten Schüler, den Engländer 
Lullus, der mit ihm bereits ſeit zwanzig Jahren alle Mühen 
und Arbeiten im Dienſte Chriſti getheilt hatte, zu ſeinem Coad— 
jutor, und weihte ihn zum Verweſer ſeines Bisthums. Nun 
durchwanderte er Franken und Baiern mit jugendlicher Rüſtigkeit, 
und beſuchte auch ſein geliebtes Ful da. Aber der Zug ſeines 
Herzens ſtand nach Friesland, wo beſonders in den nördlichen 
Gegenden noch immer viele Heiden in Finſterniß und Todesſchatten 
ſaßen. Hier gab es noch viel zu thun, und dies Werk mußte 
erſt noch vollendet werden, ehe er fein muͤdes Haupt niederlegte. 
Wohl ahnte er, daß er ſeinen Segenslauf da vollenden werde, 
wo er ihn einſt begonnen hatte, doch das war auch ſeines Herzens 
Begehr. Viele der dort Getauften hatten ſich wieder ihren Götzen 
zugewendet. Er ſah ein, es bedurfte größerer Anſtrengungen und 
Opfer, wenn die bisherigen nicht alle vergeblich geweſen ſeyn 
ſollten; und ſolche Anſtrengungen und Opfer noch am Abend 
ſeines Lebens zu leiſten, war er freudig bereit. Mit Geneh— 
migung des Papſtes und des fränfifchen Königs erhob er 
Lullus zu feinem Nachfolger, und erwählte für ſich das arme, 
von Gefahren umringte Bisthum Utrecht. Mit Thränen 
beſchworen ihn die Seinigen, zu bleiben; aber vergeblich. 
Auf einem Conzilium zu Mainz im Jahr 753 ſprach er zu 
Lullus: „Ich gedenke jetzt daran, wie ich meine Pilgerſchaft 
vollenden will, und kann von dem Vorhaben dieſer meiner Reiſe 
nicht laſſen. Schon ſteht der Tag meiner Auflöſung bevor, und 
die Zeit meines Todes naht. Ich werde die ſterbliche Hülle ab— 
legen, und zur ewigen Ruhe eingehen. Du aber, mein vielgeliebter 
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Sohn, vollende den von mir in Thüringen angefangenen Bau 
der Kirchen! Rufe mit unabläſſigem Eifer das Volk von den 
Wegen des Irrthums zurück! Vollführe den Bau der begonnenen 
Baſilika an der Fulda, und dorthin bringe einſt meinen unter 
der Laſt der Jahre erlegenen Leib.“ Er gab ihm dann noch 
viele heilſame Ermahnungen und Rathfchläge, und legte ihm be- 
ſonders die väterliche Fürforge für feine Schüler, Freunde und 
Stiftungen ans Herz. Er ſchloß mit den Worten: „Sorge du 
nun auch, mein Sohn, mit deiner weiſen Umſicht für alles, was 
mir auf dieſer Reiſe von Nutzen ſeyn kann, und lege in meine 
Bücherkiſte auch das Todtenhemde, in welches einſt mein Leichnam 
gehüllt werden möge!“ 

Begleitet von etwa zwölf Prieſtern, Diakonen und Mönchen 
fuhr er den Rhein hinab, und landete in der Gegend von Kempen. 
Wie ein Kämpfer, der eben im Begriff ſteht, das Ziel zu erreichen, 
ſo ſetzte auch der ergraute Streiter des Herrn noch einmal alle 
ſeine Kraft an das ihm befohlene Werk. Und der Herr drückte 
ein letztes, heiliges Siegel auf die ganze wunderbare Thätigkeit 
dieſes ſeltenen Mannes. Auf der Oſtſeite des Zuyderſees drang 
er immer weiter gen Norden vor, lehrend, predigend, die Sakra⸗ 
mente ſpendend. Ein Zelt, eine Hütte diente als Obdach, Schule, 
Bethaus und Kirche. Seine ehrwürdige Greiſengeſtalt unter⸗ 
fügte die Gewalt feiner Rede. Die abgefallenen wurden wieder 
gewonnen, und in kurzer Zeit war der größte Theil Frieslands 
chriſtlich. Aber ſeine Stunde nahete. Mit Schrecken ſahen die 
Feinde des Chriſtenthums ihre Götzen hinſtürzen. Sie rotteten 
ſich zuſammen, um mit Gewalt die Siege aufzuhalten, und mit 
dem Schwerte wieder zu erobern, was das Wort ihnen entrungen 
hatte. 

Schon ſtand Bonifacius an der Küſte der Nordſee. Bei 
Dockum hatte er Zelte aufgeſchlagen. Er gedachte hier länger 
zu verweilen. Er hatte auch hier viele getauft, und der fünfte 
Juni des Jahres 755 war zu dem Tage beſtimmt, an welchem 
ſie die Weihe der Firmung empfangen ſollten. Es war wenige 
Tage nach der Feier des Pfingſtfeſtes. Mit Aufgang der 
Sonne ſtand er im prieſterlichen Schmuck vor ſeinem Zelte zum 
Empfange der Neubekehrten bereit. Aber ſtatt der Lobgefänge 
ſchallen plötzlich aus der Ferne wilde Stimmen zu ihm her. 
Bewaffnete Feinde dringen auf den Lagerplatz. Seine Diener 
ſuchen in Eile ſich zu bewaffnen, um Gewalt mit Gewalt zu 
vertreiben. Bonifacius aber nimmt das Evangelienbuch in die 
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Hand, das er ſtets mit ſich führte, ſammelt die Seinen um ſich, und 
ſpricht zu den Dienern: „Laſſet ab, meine Kinder, laſſet ab vom 
Streite! Fern ſey aller Kampf und Krieg gegen unſere Feinde! Lehry 
uns doch die Schrift, daß wir nicht Böſes mit Böſem vergelten, 
ſondern Gutes thun ſollen für das Böſe. Der lang erſehnte Tag iſt 
da, und die Zeit iſt gekommen, wo wir von den Mühſalen und Leiden 
dieſes Lebens zu den Freuden der ewigen Seligkeit werden abge— 
rufen werden. Warum wollt ihr ſo hohe Gnade, ſo hohen Ruhm 
uns nicht gönnen, ſondern rauben? Nein, laſſet uns ſtark werden 
in dem Herrn, laßt uns willig aufnehmen, was er gnädig über 
uns verhängt! Nur auf Gott vertraut! Er wird unſere Seelen 
retten!“ Und zu den Geiſtlichen rief er: „O, meine [vielgeliebten 
Brüder, wenn an der Liebe Gottes euch irgend gelegen iſt, wenn 
die Erinnerung an alle meine väterlichen Ermahnungen etwas 
über euch vermag, ſo zeigt es jetzt in dieſer Stunde! Werft den 
Anker eurer Hoffnung auf Gott! Verlieret in dieſem kurzen Stünd— 
lein nicht den Lohn aller Mühen und Kämpfe eures Lebens, 
die ihr mit unwandelbarem Muthe beſtanden habt! Geht muthig 
und männlich mit mir in den Tod! Aus Liebe zu dem, der für 
uns gelitten hat, gehet, damit wir mit ihm eingehen in die ewigen 
Freuden!“ 

Während er dieſe Worte ſprach, ſtürmte die wilde Rotte auf 
ihn ein. Stehend, betend, und das Evangelienbuch, als den Schild 
des Heils, über ſein Haupt haltend, empfing Bonifacius den 
Todesſtreich. Das Buch, welches ihm Licht, Kraft und Muth 
im Leben verliehen, die einzige Waffe, womit er die germaniſchen 
Völker überwunden, hielt er ſterbend in feiner Hand. Darum 
wird er abgebildet mit einem Schwerte in ſeiner Rechten, welches 
ein durchbohrtes Buch trägt. Um ihn her ſanken zwei und fünf: 
zig der Seinen. Die Namen der meiſten ſind unbekannt, aber ſie 
ſtehen, wie ein alter Geſchichtsſchreiber bemerkt, im Buche des 
Lebens angeſchrieben. So endete Bonifacius. Im fünf 
und ſiebenzigſten Jahre ſeines thatenreichen Lebens ging er ein 
zu ſeines Herrn Freude. Seine Mörder traf der verdiente Lohn. 
Im wüthenden Streit über die erlangte Beute zerfleiſchten fie 
einander, und die übrigen wurden von den herbeieilenden Chriſten 
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Gregor von Utrecht. 
(geſt. 776.) 


„Weil du von Kind auf die heilige Schrift weißt, kann dich 
dieſelbige unterweiſen zur Seligkeit, durch den Glauben an 
Ch riſto Jeſu.“ (2 Tim. 3, 15.) 


BGonif acius, der Apoſtel der Deutſchen, hatte eine Reihe 
von Schülern zurückgelaſſen, welche theils als Biſchöfe und Prie⸗ 
ſter, theils als Aebte der zahlreichen Klöſter in feinem Geiſte 
fortwirkten. Unter dieſen iſt in erſter Reihe der Abt Gregor 
von Utrecht zu nennen, eine köſtliche Frucht, die Bonifacius 
am Wege pflückte, als er zum zweitenmale von Friesland nach 
dem Herzen Deutſchlands zog. Als er nämlich, nachdem er, 
wie berichtet iſt, den Biſchofsſitz von Utrecht ausgeſchlagen, auf 
der Reiſe nach Heſſen und Thüringen in die Gegend von Trier 
kam, fand er in einem Kloſter, unfern dieſer Stadt, bei der 
Aebtiſſinn Addala, welche, aus vornehmen Geſchlechte ſtammend, 
ſich hierher zurückgezogen hatte, freundliche Aufnahme. Während 
der Mahlzeit mußte der vierzehnjährige Enkel der Addala, 
Gregor, der eben aus der Schule zurück gekehrt war, aus der 
damals allein gebräuchlichen lateiniſchen Bibel einen Abſchnitt 
vorleſen. „Du kannſt ſchön leſen, mein Sohn,“ ſagte Bonifa⸗ 
cius zu ihm, „aber verſtehſt du denn auch, was du geleſen 
haſt?“ Der Knabe ſtutzte, und fing ſeinen Abſchnitt noch einmal 
zu leſen an.“ „So meine ich es nicht,“ unterbrach ihn der 
Glaubensbote, der ſeines Berufs auch hier eingedenk blieb, 
„ich möchte gern wiſſen, ob du mir auch in deutſcher Sprache 
jagen kannſt, was du geleſen haft?” Gregor mußte fein Un⸗ 
vermögen bekennen. Da überſetzte ihm Bonifacius ſelbſt die 
vorgeleſenen Worte, und hielt über dieſelben eine ergreifende Anrede 
an die ganze Tiſchgeſellſchaft. Sein Vortrag ergriff das Gemüth 
des Knaben ſo tief, daß er mit unwiderſtehlicher Macht ſich zu 
dieſem Manne hingezogen fühlte. Er wollte mit ihm ziehen, 
um von ihm die heilige Schrift verſtehen zu lernen. Seine 
Großmutter, die den Bonifacius zum erſten Male ſah, und 
auch damals noch nichts von ihm gehort hatte, that alles Mög⸗ 
liche, um ihren Enkel von der Ausführung feines Vorhabens 
zuruͤckzuhalten, aber vergeblich. Der Knabe antwortete: „Giebſt 
du mir kein Pferd, um mit zu reiten, ſo folge ich ihm zu Fuße, 
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wohin er auch geht!“ Addala glaubte jetzt des Herrn Willen 
zu erkennen, und gab nach. 

Gregor wurde von nun an der beſtändige Begleiter des 
Bonifacius. Er theilte alle Mühſeligkeiten ſeines beſchwer— 
lichen Berufes mit ihm. Auch auf ſeiner letzten Reiſe hatte er 
den theuern Lehrer nicht verlaſſen, und als dieſer ſeine glorreiche 
Laufbahn mit feinem Blute beſiegelt hatte, übernahm er, als deſſen 
theuerſtes Vermächtniß, die Sorge für die frieſiſche Miſſion. 
Friesland ſtand um fo mehr verwaiſt, als auch Eoban, der 
Biſchof von Utrecht, mit Bonifacius zugleich den Märtyrer- 
tod erlitten hatte. So war eine ſchwere Laſt auf Gregors 
Schulter gelegt, aber er unterzog ſich ihr mit Luſt und Eifer. 
Pabſt Stephan II. und König Pipin wollten ihm den erle— 
digten Biſchofsſtuhl übertragen, aber er nahm die hohe Wuͤrde 
nicht an. Der demüthige Mann begehrte nur die Laſt und nicht 
die Ehre des hohen Amtes. Er blieb lieber Abt eines Kloſters 
in Utrecht. Der Herr hatte ihm auch in dieſer Stellung eine 
ſehr große Wirkſamkeit anvertraut. Knaben engliſcher, fränkiſcher, 
bairiſcher, flaviſcher, frieſiſcher und ſächſiſcher Abſtammung waren 
ihm zur Erziehung anvertraut. Unterricht zu ertheilen war aber 
ſeine liebſte Luft. Die Art und Weiſe, in welcher ihm das leben— 
dige Chriſtenthum zuerſt entgegengetreten war, war fuͤr ſein ganzes 
Leben entſcheidend geblieben. Er hatte die Gabe, das Wort zu 
theilen, und legte es dem chriftlichen und heidniſchen Volke aus. So 
gründete er auch eine beſondere Miſſionsſchule, von welcher 
Miſſionare nach allen Richtungen hin ausgingen, und das Wort 
weiter trugen. 

In ſol cher Thätigkeit war Gregor bereits zum ſiebenzig— 
jahugen Greiſe geworden, als er, drei Jahre vor feinem feligen 
Heingange, an der linken Seite vom Schlage getroffen wurde. 
Doch auch jetzt noch hörte er nicht auf, für den Unterricht und 
die geikliche Bildung der Seinen raſtlos thätig zu ſeyn. Ja, als 
die Laͤhnung immer mehr überhand nahm, ließ er ſich von den 
Händen Seiner Schüler dahin tragen, wo feine Gegenwart nöthig 
war. Noh in ſeinen letzten Tagen waren feine Schüler um 
ſein Sterblager verſammelt, um aus ſeinem Munde Worte des 
Troſtes und der Ermahnung zu vernehmen. Die Glaubenszu⸗ 
verſicht des Sterbenden war ihnen ſchon ohne Wort die Fräftigfte 
Predigt. So war der Tag ſeines Todes herbeigekommen. Der 
Geiſt des lebemmüden Pilgers war noch jo kräftig, daß einer zu 
den antern ſprich: „Heute ſtirbt er noch nicht!“ Da wandte 
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ſich Gregor, und rief, feine letzten Kräfte zuſammenfaſſend: 
„Heute will ich Urlaub haben!“ Darauf nahm er das heilige 
Abendmahl, betete, blickte zum Altar hinauf und verſchied. 


r 


Abt Sturm. 
(geſt. 779.) 


„Und auch ihr, als die lebendigen Steine, bauet euch zum geiſt⸗ 
lichen Hauſe.“ (1 Petr. 2, 5.) 


Das Chriſtenthum kann keine Wildniß leiden. Es will 
aus der Erde einen Garten Gottes machen, und hat die Verhei— 
ßung, daß die Wüſten grünen und die Eins den fein luſtig 
ſtehen ſollen. Zur Bekehrung der Heiden gehört auch das 
Ausrotten und Urbarmachen der Haiden. So haben auch die 
Bekehrer Deutſchlands gemeint, und der vornehmſte unter ihnen, 
Bonifacius, war ein geſchworener Feind der ungeheuern, ur⸗ 
alten Waldeswildniſſe. Wie das Land, ſo die Leute, dachte er. 
Wir haben geſehen, wie trefflich er ſelbſt die Art zu ſchwingen 
verſtand. Er hat aber viele Helfershelfer gehabt. Vorzüglich haben 
damals die zahlreichen Klöſter zur Anbauung des Landes ſegens⸗ 
reich gewirkt. Den damaligen Bewohnern derſelben konnte man kein 
faules Mönchsleben nachſagen. Die Regel: Bete und arbeite! 
wurde ſo ſcharf traktirt, daß es Schwielen abſetzte an Knien 
und Händen. 

Unter den Schülern des Bonifaz, die am treuſten in ſeine 
Fußtapfen traten, iſt ſonderlich auch der Abt Sturm zu nennen. Er 
hat Städte und Menſchen erbaut, und die Finſterniß der Wälder 
und Herzen gelichtet. Von Geburt war er ein Baier, und 
ſtammte aus adligem, bereits zum Chriſtenthume bekehrtem 
Geſchlechte. Schon in ſeiner frühen Jugend wurde er von ſeinen 
Aeltern dem großen Apoſtel der Deutſchen, als dieſr eben die 
kirchlichen Verhältniſſe Baierns ordnete, zur Erziehing für den 
geiſtlichen Stand anvertraut. Dieſer übergab den Knaben dem 
Abt Wigbert im Kloſter Fritzlar. Als Sturm gehörig 
unterrichtet und zum Prieſter geweiht war, arbeitete er drei Jahre 
lang unter des Bonifacius eigener Leitung in Miſſtonsdienſte. 
Dann aber ergriff ihn ein Verlangen, dem Beſpiele derer nach⸗ 
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zufolgen, die mit Verläugnung ihrer felbft, im ſtrengen Mönchs— 
leben den Kampf mit der wilden Natur und den wilden Menſchen 
aufgenommen hatten. Sein Meiſter ging auf den Plan des 
Schülers ein. Die ungeheure Wildniß, welche damals, unter dem 
Namen des Buchwaldes, einen großen Theil von Heſſen 
bedeckte, war ihm ſchon lange ein Dorn im Auge. Er geſellte dem 
Sturm noch zwei Gefährten zu, gab ihnen den wilden Wald 
zum Arbeitsfelde, und entließ ſie mit ſeinem Segen und der Wei— 
ſung, ſich in jener Einöde einen Wohnſitz zu ſuchen. Drei Tage 
lang durchzogen ſie, auf Eſeln reitend, den weiten Wald, bis ſie 
endlich einen Platz fanden, der ihnen zum Anbau geeignet ſchien. 
Es war das Herolderfeld, auf welchem ſpäter die Stadt 
Hersfeld entſtanden iſt. Vorerſt bauten ſie ſich nur kleine 
Zellen, die ſie mit Baumrinde deckten. In dieſen verbrachten ſie 
einige Zeit mit Arbeit und frommen Uebungen, bis im Jahre 736 
der Grund zu dem Kloſter Hersfeld gelegt wurde. 

Nun machte ſich Sturm auf, um ſeinem Meiſter Bericht 
zu erſtatten, von dem was er ausgerichtet. Bonifacius prüfte 
alles vorſichtig und bis ins Kleinſte. Er ließ ſich die Lage des 
Orts, die Beſchaffenheit des Bodens und der Quellen genau be— 
ſchreiben. Das Ergebniß war nicht jo, wie er es wünſchte. 
Zwar bezeigte er ſeine Zufriedenheit mit allen ſonſtigen Anord— 
nungen, aber der Ort ſelbſt ſchien ihm den Verheerungen der nahe 
wohnenden Sachſen zu ſehr ausgeſetzt, als daß er zu ſolcher 
Blüthe ſich erheben könnte, wie er gern wünſchte. Er ermunterte 
deshalb ſeinen Sturm, aufs neue auszuziehen, und noch einen 
andern Anſiedlungsort zu ſuchen. Lange waren deſſen Bemühungen 
vergeblich. Bonifacius tröftete ihn, Gott werde feinen Knech— 
ten ſchon die rechte Stelle zeigen. Viele Tage lang wanderte 
Sturm ganz allein durch den wilden, unwegſamen Wald. Die 
Menge der wilden Thiere, welche noch in dieſer Einöde hauſten, 
fuͤrchtete er nicht. Er wußte, daß der Herr fein Hirt und Hüter 
war. Wurde ihm ja bange, ſo ſang er Pſalmen zur Stärkung 
ſeines Glaubens. Ueberfiel ihn die Nacht, ſo baute er rings um 
ſeinen Eſel einen Holzzaun, um das treue Thier vor den Raub— 
thieren zu ſchützen, rief dann gläubig feinen Herrn und Heiland 
an, und legte ſich getroſt zum Schlafe nieder. So fand er denn 
endlich einen Platz, der mit Bonifacius Wünſchen vollkommen 
übereinftimmte, und hier wurde im Jahre 744 der Grund zu 
dem berühmten Kloſter Fulda gelegt. War Bonifacius mit 
ſo viel Sorgfalt, ja faſt mit Eigenſinn, bei der Wahl dieſes 
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Ortes zu Werke gegangen, fo wurde er dafür nun auch feine 
Lieblingsſtiftung, nach welcher auch, zufolge ſeiner letzten An⸗ 
ordnung, ſein Leichnam gebracht werden mußte. Durch ſeinen 
Einfluß erhielt das Kloſter vom Papſte die ausgedehnteſten Vor⸗ 
rechte. Es war gar nicht der geiſtlichen Gewalt eines Biſchofes 
unterworfen, ſondern ſein Abt ſtand unmittelbar unter dem Papſte. 
Sturm mußte ſelbſt nach Italien reiſen, um die Muſter der 
alten klöſterlichen Einrichtungen dort kennen zu lernen, und für 
Fulda zu benutzen. Wir haben ſchon in des Bonifacius 
Lebensgeſchichte erwähnt, wie wichtig gerade dies Kloſter für die 
Bildung und Geſtttung Deutſchlands geworden iſt. Eine ganze 
Reihe ausgezeichneter Männer iſt aus ihm hervorgegangen. 

Sturm wurde der erſte Abt dieſes Kloſters, das mit wunder⸗ 
barer Schnelligkeit emporblühte. Eine lange Reihe von Jahren hin⸗ 
durch hat er hier die Kräfte von 4000 Mönchen geleitet, durch deren 
ſauern Schweiß endlich die Wildniß urbar gemacht ward. Gegen 
das Ende ſeines Lebens ſollte er nach Gottes Rath noch eine 
ſchwere Glaubensprüfung erfahren. Die verheerenden Einfälle 
der Sachſen erſtreckten ſich ſelbſt bis nach dieſen Gegenden, und 
droheten ſeinen blühenden Stiftungen den Untergang. Der hoch⸗ 
betagte Greis mußte fliehen. Noch dazu war er krank, als er 
zur Flucht genöthigt ward. Gottes Gnade wendete jedoch das 
drohende Unheil wieder ab. Sturm durfte nach dem Schau⸗ 
platze ſeines langjährigen, geſegneten Wirkens zurückkehren. Seine 
Kraft war jedoch gebrochen, und er fühlte die Nähe feines Todes. 
Sein Herz war voll Dank gegen Gott, daß er ihm vergönnte, 
in ſeinem lieben Kloſter zu ſterben. Er ließ mit allen Glocken 
laͤuten, um alle Mönche zu verſammeln, damit ihnen ſein naher 
Tod angekündigt, und ſie zum Gebete für ihn aufgefodert werden 
ſollten. Die um ſein Bett Verſammelten bat er um Verzeihung, 
wenn er einem von ihnen unwiſſend Unrecht gethan haben ſollte, 
und ſetzte hinzu, daß er auch von ganzem Herzen allen ſeinen 
Widerſachern vergebe. Einer der Moͤnche ſagte zu ihm, wenn 
er nun zum Herrn gehen werde, fo möge er dort auch feiner 
Schüler eingedenk ſeyn, und für ſie beten. Da blickte er ſie alle 
an, und ſprach: „Wandelt fo, daß ich getroſt für euch alle beten 
kann, ſo werde ich thun, was ihr verlangt. Und damit verſchied 
er. Es war am 17. Dezember des Jahres 779. 
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Willehad. 


(geſt. 798) 


„Ein Jeglicher nach ſeiner Willkühr, nicht mit Unwillen 
oder aus Zwang.“ (2 Cor. 9, 7.) 


Unter allen deutſchen Völkerſchaften ſetzten die Sachſen 
den hartnäckigſten Widerſtand der Annahme des Chriſtenthums 
entgegen. Sie waren ein großes Volk, das ſich von den Ufern 
der Elbe, über die Weſergegenden, bis gegen den Rhein hin aus— 
gebreitet hatte. Unbeugſamer Starrſinn, ſtolzer Kriegsmuth und 
eine übermäßige Freiheitsliebe werden uns als der Grundzug 
ihres Weſens geſchildert. Einem ſolchen Volke konnte das Chri— 
ſtenthum nicht gefallen. Es dünkte ihnen unerträglich, daß ein 
Mann einen Schimpf nicht ſelbſt rächen ſollte. Nun ſollte dieſer Glaube 
ihnen gar von ihren Todtfeinden, den Franken, aufgezwungen 
werden, und der Zehnt fuͤr die Geiſtlichen, den ſie als das Zeichen 
einer ſchmachvollen Knechtſchaft anſahen, wurde zugleich von 
ihnen gefordert. Kein Wunder, daß ſie einen Kampf auf Leben 
und Tod begannen. Ihre endliche Bekehrung nimmt auch in der 
Miſſionsgeſchichte keinen ehrenvollen Platz ein. Kaiſer Karl der 
Große hat ſie unterjocht, und mit Gewalt den chriſtlichen Glau— 
ben bei ihnen eingeführt. Allein durch bloßen Zwang wäre im 
Grunde herzlich wenig ausgerichtet geweſen. Chriſtus will freien 
Glauben und freie Liebe haben. Gott ſey Dank, daß es denn 
doch auch nicht an ſolchen Männern fehlte, die dieſe Erkenntniß 
hatten, und mit den Waffen Chriſti ſtritten. Sie richteten mehr 
aus, als Kaiſer Karl durch ſeine langjährigen Kriege. Unter 
ihnen ſind vornehmlich zwei zu nennen, Willehad und Liudger. 

Willehad ſtammte aus Northumberland. Er begann, wie 
Gregor von Utrecht, feine Laufbahn da, wo fein Lehrer Boni— 
facius dieſelbe geendet hatte, in der Gegend von Dockum. 
Gott wollte dem heiligen Samen, den der große Märtyrer durch 
fein Blut in dieſen duͤrren Boden geſtreut hatte, durchaus Frucht 
ſchaffen. Und lieblich ſproßte die junge Saat. Viele Heiden 
ließen ſich von ihm taufen, und die Großen und Angeſehenen des 
Volkes vertrauten ihm ihre Kinder zur Erziehung an. Da ſprach 
Willehad in feinem Herzen: Rüſtig! und zog friſch weiter in 
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die dickſte Nacht des Heidenthums hinein, in die Gegend, wo 
heute die holländiſche Stadt Gröningen liegt. Hier aber ge- 
riethen die Leute über ſeine Predigten fo in Zorn, daß fie ihn er- 
griffen, und zum Tode beſtimmten. Schon waren die Schwerter 
der wüthenden Heiden über ihn gezückt, als Gott die Herzen 
etlicher zu dem Vorſchlage lenkte, man möge das Urtheil der 
Götter über Willehad durchs Loos entſcheiden laſſen. Das 
Volk ſtimmte zu, und der treue Menſchenhüter ließ das Loos zu 
ſeinen Gunſten fallen. Unverſehrt durfte er jetzt ſeines Weges 
weiter ziehen. 

Ein anderer wäre villeicht umgekehrt. Wil lehad aber 
dachte: deſſelben Gottes Hand, die dich heute errettet hat, iſt 
morgen auch noch nicht zu kurz geworden, und muthig ließ er 
ſeine Stimme in der benachbarten Landſchaft Drenthe erſchallen. 
Das Wort ſchien hier beſſeren Eingang in die Herzen zu finden; 
doch der unbeſonnene Eifer einiger ſeiner Schüler verdarb alles 
wieder. Durch den anſcheinenden Erfolg ließen ſich dieſe verlei⸗ 
ten, mit gewaltſamer Hand die Götzentempel zu zerſtören. Dazu 
waren die Heiden noch nicht vorbereitet genug. Mit wilder Wuth 
ſtürzten fie auf die Miſſionare los, und überhäuften fie mit Miß⸗ 
handlungen. Einer der Heiden führte mit blinkendem Schwerte 
den Todesſtreich nach dem Nacken Willehads, aber der Hieb 
prallte an dem Riemen ab, mit welchem dieſer, nach der Sitte 
damaliger Zeit, ein Reliquienkäſtchen um ſeinen Hals befeſtigt 
hatte. Staunend ſahen ſelbſt die Heiden dies Wunder der wal⸗ 
tenden Gnade Gottes, in welchem freilich die Chriſten, nach der 
herrſchenden Denkweiſe, zugleich einen Beweis von der ſchuͤtzenden 
Kraft der Reliquien zu erblicken glaubten. Die hoͤhere Macht 
fuͤrchtend, welche jo ſichtlich den Glaubensboten geſchüͤtzt hatte, 
ſtanden ſeine Verfolger jetzt von weitern Angriffen ab. 

Die Kunde von des unerſchrockenen Mannes Wirken, war 
bis zu Kaiſer Karl gedrungen, der um dieſe Zeit mit Erfolg 
die Sachſen zu bekämpfen angefangen hatte. Solcher Männer, 
wie Willehad, bedurfte er gerade für ein ſolches Volk. Er 
ließ den kühnen Glaubenshelden vor ſich kommen, und beſprach 
ſich mit ihm. Willehad, eben ohne beſtimmten Wirkungskreis, 
ging gern auf des Kaiſers Pläne ein. Dieſer wies ihm die Pro⸗ 
vinz Wigmodia zum Arbeitsfelde an, aus welcher ſpaͤter der 
Kirchenſprengel von Bremen entſtand, und die einen Theil von 
Sachſen und Friesland in ſich ſchloß. Vorerſt ſollte er nur als 
Prieſter auftreten, bis er die Sachſen dahin gebracht haben würde, 
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ſich die Einrichtung von geordneten Bisthümern gefallen zu laſſen. 
Und ſiehe Willehad wirkte durch die Kraft ſeiner einfachen 
Predigt von Chriſto mehr, als der Kaiſer mit ſeinen gewalt— 
ſamen Maßregeln ausgerichtet hatte. In dem kurzen Zeitraum 
von zwei Jahren waren bereits viele der wilden Eingeborenen 
zum Gehorſam des Kreuzes Chriſti geführt worden. Er grün— 
dete viele Gemeinen und Kirchen, und verſah ſie mit würdigen 
Geiſtlichen. 

Da brachen plötzlich über die friſchgrünende Pflanzung die 
Wetter der Trübſal herein. Im Jahre 782 erhob ſich der Sach 
ſenheerführer Wittekind gegen Kaiſer Karl, und ſein Auf— 
ſtand verbreitete auch in dieſe Gegenden die Schrecken des Krie— 
ges. Vornehmlich war das Leben der Geiſtlichen bedroht. Wil— 
lehad zeigte, daß er beides, kühnen Heldenſinn und weiſe Mä— 
ßigung, in ſich vereinigte. Er wollte nicht einem ſelbſterwählten 
Märtyrertode entgegengehen; vielmehr gedachte er, fo es Gottes 
Rath wäre, noch länger zur Ehre des Herrn unter den Heiden 
zu arbeiten. Derſelbe Mann, der fruͤher dem Tode ſo kuͤhn 
getrotzt hatte, entſchloß ſich jetzt eben, um des Herrn willen, zur 
bedächtigen Flucht. Die Zeit der Ruhe, welche der Herr des 
Weinbergs ſeinem treuen Arbeiter nun gewährte, kaufte er wohl 
aus. Zunächſt unternahm er eine Reiſe nach Rom. Nach ſeiner 
Rückkehr fand er in dem von Willibrord geſtifteten Kloſter 
zu Afternach (Echternach) eine ſtille Zufluchtsſtätte. Hier ſammel— 
ten ſich auch nach und nach die zerſtreuten Schüler wieder um ihren 
Meiſter. Manche freilich hatten in der ſchweren Verfolgungszeit 
den Märtyrertod erlitten. Zwei Jahre verbrachten ſie hier in 
frommen Uebungen, theils mit Leſen der Schrift, theils mit 
Schreiben beſchäftigt, geduldig der Zeit harrend, da Gott ihnen 
wieder eine Thür öffnen werde. Sie kam bald. 

Kaum hatten mit der Beſiegung Wittekinds die Stürme 
des Krieges aufgehört, als Willehad wieder auf feinem fruͤhern 
Arbeitsfelde erſchien. Mit neuem Eifer griff er das Werk an, 
und jetzt ließen es auch die Umftände zu, hier einen beſtimmten 
biſchöflichen Kirchenſprengel zu gründen. Im Jahre 787 entwarf 
Kaiſer Karl ſelbſt die Urkunde, durch welche er den Umfang 
des Bisthums von Bremen beſtimmte. Willehad wurde 
zum erſten Biſchofe ordinirt. Schon im Jahre 789 hatte er die 
Freude, die biſchöfliche Hauptkirche in Bremen, die Peterskirche, 
welche er mit Pracht hatte erbauen laſſen, einweihen zu können. 
Indeß nach Gottes Rath ſollten ihm nur zwei Jahre vergönnt 
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ſeyn, fein bifchöfliches Amt zu verwalten. Er war gewohnt in 
ſeinem weitläufigen Sprengel viel umher zu reiſen, um die Geiſt⸗ 
lichen zu ermahnen, und die Gemeinen im Glauben zu befeſtigen. 
Auf einer dieſer geſegneten Viſitationsreiſen überfiel ihn plotzlich 
zu Blexem an der Weſer ein tödtliches Fieber. Wie ein Lauf⸗ 
feuer verbreitete ſich die Trauerkunde nach allen Seiten. Seine 
beſtürzten Schuͤler verſammelten ſich um ſein Sterbelager. Einer 
unter ihnen klagte: „Was ſoll doch die neue Gemeine, was 
ſollen die jungen Prieſter machen, wenn du, ihr Haupt, nicht 
mehr biſt? Verlaſſe uns nicht! ſonſt ſind wir eine Heerde ohne 
Hirten, mitten unter Wölfen.“ Da erwiederte der Sterbende: 
„O laßt mich der Anſchauung meines Herrn nicht länger ent⸗ 
behren! Ich verlange nicht länger zu leben, und fuͤrchte nicht zu 
ſterben. Mein Herr, den ich von ganzem Herzen geliebt habe, 
wird mir den Gnadenlohn meiner Arbeit nicht vorenthalten. Die 
Schafe aber, die er mir anvertraut hat, befehle ich ſeinem eigenen 
Schutze; denn auch ich habe ja, wenn ich je etwas Gutes zu 
thun vermochte, daſſelbe nur in ſeiner Kraft vollbracht. So 
wird auch euch die Gnade deſſen nicht fehlen, von deſſen Barm⸗ 
herzigkeit die ganze Erde voll iſt.“ So ſprach der demüthige 
Mann, und entſchlummerte dann ſanft und ſelig am 8. Novem⸗ 
ber des Jahres 789. 
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Lindger. 
(geſt. 809.) 


„Die Kinder deiner Knechte werden bleiben, und ihr Same 
wird vor dir gedeihen.“ (Bi. 102, 29.) N 


Dies Wort des Herrn iſt an Liudger in ſchoͤne Erfüllung 
gegangen, denn er war ein Nachkomme des frommen Frieſen 
Wurſing, von dem wir bei der Geſchichte Willibrords 
erzählt haben. Aus einer eifrigen Miſſtons familie ſtammend, 
war der Same des göttlichen Wortes ſchon frühe in feinem Her⸗ 
zen aufgegangen, und hatte an dem vortrefflichen Gregor von 
Utrecht, in deſſen Schule der junge Liudger zeitig eintrat, 
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einen ſorgſamen Pfleger gefunden. Später fand feine außer— 
ordentliche Lernbegierde reiche Nahrung bei dem gelehrten Alku in 
in Pork, von dem er, mit Kenntniſſen und Büchern bereichert, 
in fein Vaterland zurückkehrte. Nach Gregors Tode unter 
ſtützte Liudger als Presbyter deſſen Nachfolger Albrich in 
der Bekehrung der Frieſen, von denen noch immer ein Theil 
eifrige Götzendiener waren. Der Schauplatz feiner Miſſions⸗ 
thätigkeit war wiederum vorzugsweiſe die Gegend, wo des Boni— 
facius Märtyrerblut gefloſſen. Dieſer Boden mußte dem Herrn 
erſtritten werden. Gott erweckte immer einen Streiter nach dem 
andern. Sieben Jahre lang hat Liudger hier die frohe Bot— 
ſchaft von dem Heil in Chriſto verfündigt, und reiche Frucht 
ſeiner Arbeit geſehen, aber auch den Schmerz erleben müſſen, 
daß dieſelbe ſcheinbar wieder zerſtört wurde. Der wilde Witte— 
kind drang im Jahre 782 mit ſeinen Sachſen bis in dieſe Ge— 
genden vor, verbrannte die Kirchen, vertrieb die Geiſtlichen, ſtellte 
den Götzendienſt wieder her, und verſchaffte ſo der heidniſchen 
Partei für eine Zeitlang den Sieg. 

Liudger mußte der Verfolgung weichen, und begab ſich 
nach Rom. Als er nach dritthalbjähriger Entfernung zurück— 
kehrte, fand er die Verhältniſſe völlig verändert. Gott hatte 
ihm unterdeß Weg und Bahn gemacht. Wittekind war beſiegt, 
und die Ruhe wieder hergeſtellt, ja der grimmige Chriſtenfeind 
hatte im Jahre 7885 ſelbſt die chriſtliche Taufe angenommen. Er 
ging nun freudig wieder zu ſeinen Frieſen. Kaiſer Karl wies 
ihm zu feinem Wirkungskreiſe die Gegenden um die Städte Grö— 
ningen und Norden an. Wiederum legte Gott reichen Segen 
auf ſeine Thätigkeit; ja es gelang ihm, was Willibrord ver— 
geblich verſucht halte, auf der Inſel Helgoland, die damals 
Foſitesland hieß, das Chriſtenthum dauernd zu gründen. Er 
hatte die Freude, nicht nur den Sohn des Fürften ſelbſt, den 
Prinzen Landrich, taufen zu können, ſondern denſelben auch 
für den Miſſionsdienſt zu gewinnen. Nachdem er ihm eine ſorg— 
fältige, geiſtliche Bildung gegeben, weihte er ihn zum Prieſter, 
und viele Jahre lang hat Landrich noch mit Segen unter den 
Frieſen gewirkt. 

Kaiſer Karl wußte, welchen Schatz er an dieſen Männern, 
wie Liudger, hatte; und wie ſein vornehmſtes Augenmerk auf 
die Bekehrung der Sachſen ging, ſo ſandte er dieſen Glaubens— 
helden nun auch, nachdem feine Kriegshelden die Sachſen gänz- 
lich unterworfen hatten, mitten unter dies Volk. Der Ort Mir 
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migerneford ward der Mittelpunkt feiner Thätigkeit und ſpäter 
zum Sitze eines Bisthums erhoben, welches von dem durch Liud⸗ 
ger errichteten kanoniſchen Stifte, (in der lateiniſchen Sprache 
Monasterium) den Namen Münſter erhielt. Mit unermüͤdlichem 
Eifer reiſte er nun unter den rohen Sachſen umher, und ver- 
kündigte ihnen das Wort des Lebens. Ueberall ſammelte er 
Gemeinen, ſtiftete Kirchen, und ſtellte an denſelben von ihm ſelbſt 
gebildete Geiſtliche an. So hatte er ſchon lange die Laſt des 
biſchöflichen Amtes getragen, ohne ſeine Ehre zu begehren, bis 
ihm auch dieſe ſelbſt von Hildebold, dem Erzbiſchofe von 
Köln, aufgedrungen wurde. Aber auch als Biſchof von Münſter 
blieb er derſelbe demüthige und unermüdlich thätige Glaubensbote. 
Sein Eifer trieb ihn ſogar an, zu den wilden Normannen, 
dem Schrecken der umwohnenden chriſtlichen Volker, mit der 
Botſchaft des Heiles zu reiſen; jedoch Käiſer Karl verſagte ihm 
beharrlich die Erlaubniß dazu, weil ein weltlicher Arm ihm hier 
nirgends Schutz gewähren konnte. 

Bis ans Ende ſeines Lebens verharrte Liudger in auf- 
opfernder Thätigkeit. Selbſt die Schmerzen feiner letzten Krank⸗ 
heit vermochten ihn nicht abzuhalten, zu wirken, ſo lange es Tag 
für ihn war. Noch an dem Tage, welcher der Nacht feines 
Todes voranging, am Sonntage, dem 25. März des Jahres 809, 
predigte er zweimal in zwei verſchiedenen Gemeinen ſeines Spren⸗ 
gels, Morgens in der Kirche zu Koes feld, Nachmittags 3 Uhr 
in der Kirche zu Billerbeck. Das war ſeine letzte Arbeit auf 
Erden. Schon in der folgenden Nacht, jedoch erſt nach Mitter⸗ 
nacht, alſo am 26. März 809, ging er ein in das Land der 
ewigen Ruhe. 
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Kaiſer Karl der Große. 
(geſt. 814.) 


„So ſpricht der Herr zu ſeinem Geſalbten, dem Cores, den ich 
bei ſeiner rechten Hand ergreife, daß ich die Heiden vor ih m 
unterwerfe, und den Königen das Schwert abgürte: Ich will 
vor dir hergehen, und die ehernen Thüren zerſchlagen, und die 
eiſernen Riegel zerbrechen. Ich habe dich gerüſtet, da du 
mich noch nicht kannteſt, auf daß man erfahre, beides, vonder 
Sonnen Aufgang und der Sonnen Niedergang, daß außer 
mir nichts ſey. Ich bin der Herr, und keiner mehr!“ 
(Seh, 192 60 


Das Zeugniß des ewigen Vaters vom ewigen Sohne: Er 
ſoll die Starken zum Raube haben! iſt in Kaiſer Karl 
dem Großen vor vielen andern in wunderbarer, herrlicher 
Weiſe erfüllt worden. Er iſt ein Starker geweſen, wie die 
Erde nur wenige getragen hat, und gewaltige Dinge hat der 
Herr durch ihn ausgerichtet; darum ziemt ſich wohl für ihn die 
ſchöne Ueberſchrift, welche wir der Betrachtung ſeines Lebens vor— 
ausgeſchickt haben. Unter allen Starken war Karl einer der 
Stärkſten. Seine Leibesgröße maß ſieben ſeiner Füße, und ſein 
Schwert, das er freudig im Kampfe ſchwang, vermag der ſtärkſte 
Mann unſerer Zeit kaum mit beiden Händen emporzuheben. 
Feſt und majeſtätiſch ſchritt er einher, und wer in ſeine Nähe 
kam, der blickte auf die leuchtende Heldengeſtalt mit Ehrfurcht. 
Den Böfen war er ſchrecklich, und den Frommen freundlich. Mit 
dem Blitze ſeines Auges und dem Donner ſeiner Rede ſchmetterte 
er die Frevler nieder, und dabei thronte doch in ſeinem offenen, 
freien Antlitze eine ſo unausſprechliche Freundlichkeit, und ſeine 
Stimme war von ſo lieblicher Klarheit, daß ein Zeitgenoſſe ihn 
den fröhlichen Kaiſer der Germanen nennt. In allen Künſten 
des Kriegs und der Tapferkeit war er wohlerfahren, und unter 
allen Königen jener Zeit war er an Weisheit und Hoheit des 
Sinnes der erſte. In den ſieben und vierzig Jahren ſeiner Re— 
gierung durfte er ſein Schlachtſchwert nur ſelten aus den Händen 
legen. Wie ein brauſender Waldſtrom eilte er mit feinem Kriegs— 
heer von der Nordſee bis nach Rom, von den Pyrenäen bis nach 
den Karpathen. Wo ſich in ſeinem weiten Reiche ein Feind regte, 
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da ſtand er auf dem Plane, und wo er erſchien, da fiegte er. 
Deſiderius, der maͤchtige Longobardenkönig, ſah ihn vom 
Thurme zu Pavia, und rief erſchrocken zu ſeinen Begleitern: 
„Laßt uns hinabſteigen, und uns in die Erde bergen vor dem 
zornigen Antlitz eines ſo gewaltigen Feindes!“ Ganz Europa 
war feiner Bewunderung voll, und ſelbſt die fernen Fürften der 
Araber ſuchten ſeine Freundſchaft. Und hernachmals iſt er in 
den Dichtungen aller Völker unſers Welttheils als der größte 
Held gefeiert, zu deſſen Höhe kein zweiter Sterblicher hinaufreicht. 

Und dieſer Stärffte der Starken hat ſich unſerm Herrn und 
Meiſter, Jeſu Chriſto, demüthig zu Füßen geworfen, hat ſich ihm 
als Siegesbeute ergeben, und hat ihm gehuldigt, als dem allein 
wahrhaftigen Helden. Das fol fein größter Ruhm ſeyn; davon 
zumeiſt wollen wir erzählen. Denn die weltlichen Heldenthaten 
Karls gehören nicht in ein Buch, in welchem von den Helden 
Gottes und den Streitern Jeſu Chriſti berichtet wird. 

Gott hatte ſich den ſtreitbaren Helden zugerüftet; denn feine 
Kirche bedurfte in jenen Zeiten ſolch eines Werkzeugs. Als 
Karl im Jahre 768, nach dem Tode ſeines Vaters Pipin, der 
auch ein mächtiger Herrſcher war, den fränfifchen Königsthron 
beſtieg, da ſtreckte er den Scepter ſeines Reichs ſchon über ein 
chriſtliches Land. Um die zahlreichen Kirchen, in denen das 
Wort des Lebens gepredigt wurde, hatten ſich blühende Städte 
und Dörfer erhoben, und das Volk der Franken wohnte friedlich 
neben einander, wie es Chriſtenſitte und Brauch iſt. Aber es 
fehlte viel, daß es überall ſo war. Nur über Italien, wo der 
Papſt herrſchte, und über den brittiſchen Inſeln war die Gnaden⸗ 
ſonne bereits aufgegangen; ſonſt lag faſt überall auf unſerm 
Welttheile noch dicke Finſterniß. Wie eine Inſel mitten im wilden 
Meere, fo lag das Frankenreich unter den heidniſchen Völker⸗ 
ſchaften, und von allen Seiten rang die Finſterniß mit dem Lichte, 
um es zu beſiegen. Im Norden von Deutſchland bis zur 
Elbe wohnte das kriegsluſtige und zahlreiche Volk der Sach⸗ 
fen, der Erbfeind der Franken und des Chriſtenthums. Drüben 
über den Elbmündungen ſaßen die harten Dänen und Nor: 
mannen, die auf ihren Raubſchiffen alle chriſtlichen Länder 
heimſuchten. Weiter nach Morgen zu war das Land der Sla⸗ 
ven und Wenden, nicht minder zahlreicher und erbitterter Feinde 
der Deutſchen und des Chriſtenthums, als die Sachſen. 
Tiefer im Süden, an der Donau, im heutigen Ungarlande, hauſte 
ein fremdes Volk, das wilder und grauſamer war, als alle 


579 


andern, die Avaren. Und weit im Abend, jenſeits des hohen 
Pyrenäengebirges, in dem ſchönen Lande Spanien, da, wo ſchon 
ſo viel Zeugenblut gefloſſen, war der Leuchter des Evangeliums 
von ſeiner Stätte geſtoßen, und der Halbmond herrſchte hier ſtatt 
des Kreuzes im weiten Reiche der Saracenen. 

So ſah's aus, rings um die damalige Chriſtenheit her, als 
Gott ſich den Helden mit glaubensfeſtem Sinne und ſiegesſtarkem 
Schwerte erweckte, der mit mächtigem Arme das Panier des 
Kreuzes hoch aufwerfen, die ehernen Thüren zerſchlagen und die 
eiſernen Riegel zerbrechen ſollte, daß auch die Heiden ſich dieſem 
Paniere unterwerfen mußten. 

Karls fromme Mutter Bertrada, oder Bertha, hielt 
den jungen Prinzen ſchon frühe mit Ernſt und Strenge zur 
Gottesfurcht und zu allen häuslichen Tugenden an. Das hat 
ihr Karl gedankt bis in ihren Tod, denn ſelbſt, als er Kaiſer 
ward des gewaltigen Reiches, iſt er ihr immerdar mit kindlicher 
Ehrfurcht und Liebe begegnet. Seine Frömmigkeit war tief und 
ungeheuchelt, die Religion war ihm Herzensſache. Die Kirche 
beſuchte er unverdroſſen Morgens und Abends, oft auch zu nächt⸗ 
lichen Stunden. In Speiſe und Trank war er mäßig, fonder- 
lich die Trunkenheit verabſcheute er an Jedermann, um fo rühm- 
licher, als wüfte Schwelgerei der Erbfehler feiner Nation war, 
und, wie Doktor Luther ſich ausdrückt, Trunkſucht bis auf den 
heutigen Tag das Roß geblieben iſt, auf welchem der Teufel das 
deutſche Volk am ſonderlichſten reitet. Ebenſo war er ein Feind 
aller unnützen Kleiderpracht. Am glücklichſten fühlte er ſich im 
Kreiſe ſeiner Familie, die er zärtlich liebte, und von der er glei— 
cherweiſe wieder geliebt ward. An ſeinen ſchönen Töchtern hing 
ſein Herz mit rührender Zärtlichkeit. Sie wurden in einfach 
deutſcher Sitte erzogen, waren in den Künſten der Spindel und 
des Webſtuhls wohlerfahren, und in allen Leibesübungen gewandt. 
Das einfache Hemde, das der mächtige Kaiſer auf ſeinem Leibe 
trug, war von ſeinen eigenen Töchtern geſponnen und gewebt. 
Wo er ging und ſtand, mußten dieſe um ihn ſeyn, ſelbſt auf 
Jagden und Kriegszuͤgen ihn begleiten. Königsſtolz kannte 
Karl nicht. Seine geliebteſte Tochter Bertha gab er ſeinem 
ſchlichten Freunde Angilbert zum Weibe. 

Mit ſo großen Eigenſchaften des Geiſtes und Herzens ge— 
ziert, beſtieg Karl im Jahre 768 den Königsthron. Sein Ruhm 
erhob ſich zuerſt, als er vom Papſte zu Hülfe gerufen, den mäch⸗ 
tigen König der Longobarden, welcher dieſen bedrohte, beſiegte. 
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Bald gehorchten alle chriftlichen Reiche in Italien, Frankreich und 
Deutſchland nur dem Einen Herrſcher Karl. Ja, als er mit den 
Großen ſeines Landes einen Reichstag hielt, erſchienen vor ſeinem 
Throne auch Geſandte aus Spanien, Statthalter der Sarazenen, die 
ſich ſeinem Regimente unterwarfen, und ihn wider ihren Chalifen 
zu Hülfe riefen. Karl erkannte in ihrer Bitte den Ruf, im 
Lande der Sarazenen das Chriſtenthum wieder herzuſtellen, und 
zog. Je kräftiger er nun aber, der zum Schuͤtzer und Pfleger 
der Kirche ſich berufen fühlte, dies oberſte Schirmherrnamt vers 
waltete, um ſo ſchwerer wurden die Kämpfe, die ſeiner harrten. 
Der ſchwerſte und blutigſte Krieg, den er je beſtanden hat, war 
der mit den wilden Sachſen. Schon im Jahre 772 begann er 
den Kreuzzug gegen dieſe unbeugſamen Feinde des Chriſtenthums. 
Er durfte die Gräuel an feinen Grenzen nicht länger dulden. 
Das Blut feiner gemißhandelten Unterthanen ſchrie zu feinem 
Throne auf. Bei den zahlreichen Raubzuͤgen, welche die Sachſen 
in Karls Gebiet machten, pflegten ſie die Gefangenen an die 
Schweife ihrer Pferde zu binden, und ſie nachher ihren Götzen 
zu opfern. Karl beſchloß, alles an ihre Unterjochung zu ſetzen, 
und den Unterjochten dann das Licht des Evangeliums zu bringen. 
Aber er hatte es mit einem tapfern Volke zu thun, das unter 
feinem heldenmuͤthigen Heerführer Wittekind löwenkühn für 
die Freiheit und der Väter Glauben ſtritt. Volle ein und drei⸗ 
ßig Jahre hat der blutige Kampf gedauert, und vielen Tapfern 
auf beiden Seiten das Leben gekoſtet. Schien's auch oft, als 
wäre er beigelegt, ſo brach doch die alte, unheilbare Wunde 
immer wieder von neuem auf. Der Kampf war um ſo gefähr⸗ 
licher, als, bei jedem Siege der Sachſen, die heimlichen Heiden, 
die noch im Verborgenen unter den Franken lebten, neuen Muth 
gewannen, und ſich mit ihnen erhoben. Lange wechſelten Sieg und 
Niederlage, Bekehrung und Abfall mit einander; aber der König 
ruhete nicht, bis er alles ausgerichtet hatte. Im Jahre 803 
beugten die letzten Sachſenfuͤhrer ihre harten Nacken unter das 
Joch Chriſti, und der grimmige Wittekind ſelbſt ſtieg hinab 
ins Waſſerbad der h. Taufe. Das Amt des Schwertes war 
vollendet, und das Wort bewies nun ungehindert ſeine milde, 
herzenerneuernde Kraft. Leider fällt auf das lichte Heldenthum 
Karls in dieſen Kriegen zur Ehre ſeines Herrn manch trüber 
Schatten. Iſt's ſchon gegen den Geiſt des Chriſtenthums, ein 
Volk mit dem Schwerte zur Taufe zu treiben, ſo hat der fleiſch⸗ 
liche Eifer dieſen Streiter des Herrn zu noch viel größerer 
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Ungerechtigkeit hingeriſſen. Zu Verden an der Aller hat er 
einſtmals 4500 gefangene Sachſen an Einem Tage niedermetzeln 
laſſen. Wohl hatte dies Volk durch wiederholte Treuloſigkeit 
und Empörung ſtrenge Strafe verdient; aber dennoch bleibt der 
Bluttag von Verden ein häßlicher Schandfleck in ſeinem ſchönen 
Heldenlauf. 

Nachdem Karl Sachſenland gedemüthigt und unterworfen, 
hat er auch die Elbe überſchritten, und das Volk der Wenden 
und Slaven bekriegt. Einen Theil ihres Landes, wie auch 
Böhmen, hat er gleichfalls feinem Reiche und dem milden 
Scepter Chriſti unterworfen. Dann zog er wider die wilden 
Avaren im Ungarlande, eroberte ihre Feſten, entriß ihnen ihr 
den Chriſten geraubtes Gut, und legte Grenzwehren wider 
ſie an, damit das Reich geſichert wäre gegen ihre Einfälle. 
Ferner hat er die Dänen bekriegt, und dann Frieden mit ihnen 
geſchloſſen, daß die Raubſchiffe ihm fortan keinen Schaden mehr 
thun konnten. So hatte Karl ein großes Reich geſtiftet, wie 
ſeit Jahrhunderten keins war geſehen worden. Alle deutſchen 
Stämme gehorchten ihm, und die Völker in Italien und 
Frankreich, die Sarazenen am Ebro, die Slaven an der 
Elbe und die Avaren an der Raab. Da gefiel es dem Herrn, 
die Stirne ſeines Geſalbten mit noch größerer Ehre und Herr— 
lichkeit zu zieren. 

Im Jahre 800 war Karl abermal hinab nach Italien ge— 
zogen, von Papſt Leo wider ſeine eigenen Unterthanen, die ihn 
überfallen und verwundet hatten, zu Hülfe gerufen. Und als 
nun der König den Frevel an den tückiſchen Italienern geſtraft, 
und den Frieden wiederhergeſtellt hatte, da feierte er zur Weih— 
nachtszeit das hohe Chriſten-Feſt zu Rom. Mit ſeinen Rittern 
und Gewaltigen kniete er vor dem Altare der Peterskirche beim 
Hochamte. Da ſetzte ihm der Papſt vor allem Volke eine 
Kaiſerkrone auf's Haupt, und begrüßte ihn als Kaiſer und 
Herrn der ganzen Chriſtenheit. Das Volk aber rief laut: 
„Heil und Sieg dem erhabenen Karl, dem großen römiſchen 
Kaiſer, den Gott gekrönt hat.“ Das iſt der Urſprung und Anfang 
des deutſchen Kaiſerthums, des heiligen, römiſchen 
Reiches, das tauſend Jahre beftanden hat, zum Heil und Se— 
gen vieler Völker. Aber keiner von all den vielen Kaiſern nach 
ihm war größer als er, und wollte man einen hoch preiſen, ſo 
ſagte man; „Er hat gewaltet wie Karl der Große.“ 
Der aber nannte ſich von nun an einen Kaiſer von Gottes 
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Gnaden, und achtete ſich als den Schirmherrn der Kirche und 
Vorſteher der Chriſtenheit. Und alles Leben, wie es geworden iſt 
in deutſchen Landen, und weit darüber hinaus, giebt Zeugniß 
von dem, was er gethan hat; denn unter allen Menſchen, die ein 
Werkzeug waren in der Hand Gottes, iſt er eins der gewaltigſten 
geweſen. Das werden wir bald noch beſſer ſehen. Denn, nachdem 
wir dieſen flüchtigen Abriß feines Lebens und feiner äußeren 
Thaten gegeben haben, bleibt uns noch übrig, kurzlich zu betrachten, 
was er als Chriſt, und was er als ſolcher der Kirche Gottes 
geweſen iſt. 

Karl fühlte tief, daß ein. Staat ohne Chriſtus nicht beſtehen 
kann, und darum ſuchte er Chriſti Geiſt allen ſtaatlichen Verhält⸗ 
niſſen einzuhauchen. Mit aufrichtigem Sinne ſtrebte er dahin, die 
Kirche in ihrem Innern zu reinigen und zu ſtärken, und ſie im⸗ 
mermehr zu einer die Welt beherrſchenden Macht zu bilden. 
Sein beſonderes Augenmerk hatte er auf die Fuͤhrer des geiſtlichen 
Lebens gerichtet. Er bezeugte den Geiſtlichen die hoͤchſte Achtung, 
vermehrte ihr Anſehen, ihre Vorrechte und Reichthümer, und 
wies ihnen den Zehnten an. Dabei legte er ihnen aber die hei⸗ 
lige Pflicht auf, von dieſem Zehnten die Armen und Elenden zu 
unterſtützen. Er theilte ſein ganzes Reich in 21 beſtimmte Me⸗ 
tropolitanſprengel. Dieſen vermachte er, kraft ſeines Teſtamentes, 
zwei Drittel ſeines geſammten Schatzes, ſeines Hausraths und 
ſeiner Koſtbarkeiten. So hoch er nun aber die Geiſtlichen achtete, 
mit eben ſolcher Entſchiedenheit forderte er von ihnen, daß ſie 
wahrhafte Geiſtliche wären. Er beauffichtigte ſie in eigener Perſon 
und mit ſolcher Strenge, daß man ihn den Biſchof der Bi⸗ 
ſchöfe nannte. In einem kaiſerlichen Ausſchreiben an die Bi⸗ 
ſchöfe ſtraft er die herrſchenden Sünden und die zunehmende 
Verweltlichung der Geiſtlichkeit mit ſcharfen Worten. „Wir 
wollen wiſſen, ſchreibt er, was es bedeute: die Welt ver- 
laſſen! was das für Leute ſeyen, von denen der Apoſtel ſpricht: 
folget mir nach! und welche er meine, wenn geſchrieben ſteht: 
kein Diener Gottes miſche ſich in weltliche Geſchäfte!“ 
In einem Kreisſchreiben vom Jahre 787 an die geſammte Geiſt⸗ 
lichkeit ſeines Reiches, ſpricht er die dringende Mahnung aus, 
ſich doch der Erlernung der Sprachen ernſtlich zu befleißi⸗ 
gen, damit nicht aus Mangel an richtiger Sprachkenntniß das 
Verſtaͤndniß der heiligen Schrift leide, welches auf fleißiges 
Sprachſtudium gegründet ſeyn muͤſſe. Gut handeln ſey freilich 
beſſer, als viel wiſſen; aber je reicher der Menſch an wahrem 
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Wiſſen werde, um ſo leichter könne er auch gut handeln. Darum 
ſollten die Wiſſenſchaften fleißig und ernſtlich getrieben werden, 
und an jedem Kloſter geſchickte und kundige Lehrer angeſtellt 
werden. 

Dazu gab er ihnen ſelbſt das befte und nachahmungswuͤr⸗ 
digſte Beiſpiel. Nicht nur verbeſſerte er ſelbſt alte, und errichtete 
viele neue Schulen, ſondern er umgab auch ſeinen eigenen Hof 
mit einem Kranze frommer und gelehrter Männer, die er aus 
allen Ländern mit königlicher Freigebigkeit an ſich zog. Er ſelbſt 
war der vertrauteſte Freund aller, und ſchamte ſich nicht, von 
ihnen zu lernen, und in ihrem Kreiſe ſeine ſeligſten Stunden zu— 
zubringen, obwohl ſie meiſt aus niederem Stande entſproſſen 
waren. Der bedeutendſte unter ihnen war Alkuin, ein Englän- 
der, der gelehrteſte Mann feiner Zeit, und ein demüthiger, ent— 
ſchiedener Chriſt. Auf den Beſitz dieſes Mannes war Karl 
ſtolzer, als auf ein Königreich. Dem verſammelten Reichstage 
zu Frankfurt ſtellte er ihn öffentlich als ſeinen Freund vor. 
Und wirklich hatte nicht bloß Karl, ſondern auch ſein ganzes 
Reich in dieſem Manne einen reichen Schatz gefunden. In 
Alkuins weitſchauendem Geiſte und edlem Herzen hatte das 
meifte feinen Urſprung, was Karl für die Ausbildung und Ver— 
edlung der Geiſtlichkeit gethan hat. Der Kaiſer hatte in ihm 
einen Freund gefunden, der ihm ſtets und unverholen die Wahr— 
heit ſagte; und der erſte Fürft der Chriſtenheit, den die Welt 
ſtaunend anſchaute, war ftarf genug, ſich von dem armen Abte 
die Wahrheit ſagen zu laſſen. So iſt es auch Alkuin geweſen, 
der Karls ungeſtümen Eifer in der Bekehrung der Sachſen 
zuͤgelte. Er drang wiederholt darauf, daß der Glaube eine 
Sache des freien Willens und nicht des Zwanges ſey, und wies 
immer wieder bei der Verbreitung des göttlichen Wortes auf das 
Beiſpiel der Apoſtel hin. Und Karl hat ſpäterhin auch hier 
der Stimme ſeines weiſen Freundes Gehör gegeben. Er entwarf 
für die Sachſen mildere Geſetze, befreite ſie von jeder Art von 
Tribut, und ließ ihnen auch das Geſetz ihrer Väter und alle 
übrigen Ehren eines freien Volkes. Dadurch wurde das Volk 
der Sachſen weit mehr gewonnen, als durch die Scharfe des 
Schwertes. Alkuin ſtarb am 19 Mai des Jahres 804. 

Unter den übrigen Männern aus Karls Umgebung ſind 
vornehmlich noch zu nennen: Angilbert, des Kaiſers Schwieger— 
ſohn, und Einhard oder Egin hard, wahrſcheinlich gleichfalls 
ſein Schwiegerſohn. Durch Paul Warnefried, meiſt Paul 
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Diakonus genannt, ließ er aus den alten Kirchenvätern für 
die ſchwächern Geiſtlichen eine körnige Predigtſammlung in der 
Landesſprache veranſtalten. Im Kreiſe dieſer und anderer 
Männer ſuchte und fand Karl ſeine liebſten Freuden. Es war 
ein ſchönes Zuſammenleben. Jeder hatte ſich mit einem auf 
ſeine beſondere Thätigkeit deutenden Beinamen benannt. Karl 
hatte den ſeinigen aus der heiligen Geſchichte genommen. Er 
nannte ſich David, weil er deſſen Pſalmen ſehr liebte, und 
fleißig auswendig lernen und ſingen ließ. Von den Kirchen⸗ 
vätern zogen ihn beſonders Hieronymus und Auguſtinus 
an, wie er denn des letzteren ausgezeichnetes Buch: „vom Reiche 
Gottes,“ fleißig ſtudirte. Er legte es unter ſein Kopfkiſſen, 
damit er es in der Nacht beim Erwachen gleich bei der Hand 
hatte. „Ach,“ rief er einſt, „daß ich doch zwölf ſolcher Männer 
in meinem Reiche hätte!“ Alkuin erwiederte: „Der Schöpfer 
Himmels und der Erde hat deren nur zwei, und du verlangſt 
zwölfe!“ 

Geſtützt auf den Rath und die Weisheit ſolcher Männer 
durfte Karl auch wagen, bei Streitigkeiten der Lehre durch ſein 
Anſehen die Entſcheidung zu geben. Das ſiebente ökumeniſche 
Concil zu Nicaea hatte im Jahre 787 erklärt, daß den Bildern 
zwar keine Anbetung, wohl aber eine Verehrung gebühre. 
Papſt Hadrian J. ſtimmte dem Concile bei. Als Karl davon 
hörte, ließ er im Jahre 790 unter ſeinem Namen und ſeiner 
Autorität „die vier karoliniſchen Bücher“ ausgehen, 
welche eine leuchtende Erſcheinung im 8. Jahrhundert ſind. 
Sie kämpfen Eräftig gegen den herrſchenden Aberglauben, und 
zeugen im Allgemeinen von rechter evangeliſcher Erkenntniß. 
Insbeſondere vertheidigen ſie den Grundſatz, daß Bilder, zum 
Andenken an heilige Gegenſtände und zur Erregung der Andacht, 
als Schmuck zwar in den Kirchen bleiben könnten, daß ihnen 
aber keine Art von Verehrung zu erweiſen ſey. Eben ſo 
entſchieden und mit gleicher Weisheit trat Karl bald darauf 
einer neuen Ketzerei entgegen, die ſich von Spanien aus ver⸗ 
breitete, und Adoptianismus genannt wurde. Die Leute 
läugneten die ewige Gottheit Chriſti, in etwas anderer Weiſe, 
als die Arianer. Chriſtus war ihnen wohl Gottes Sohn, 
aber nicht von Natur, ſondern Gott hatte ihn an Sohnesſtatt 
angenommen, oder adoptirt. Karl erkannte die Schriftwidrigkeit 
und Gefährlichkeit dieſer Lehre, und berief im Jahre 792 eine 
Kirchenverſammlung nach Regensburg. Unter feiner Autorität 
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ward die Irrlehre verworfen. Ihr vornehmſter Anhänger war 
ſelbſt mit anweſend, und widerrief. Aber kaum war er nach 
Spanien zuruͤckgekehrt, als er um ſeinen Widerruf ſich nicht 
mehr kuͤmmerte. Der Unfug drohte ärger zu werden, als zuvor. 
Da ließ Karl ſeinen Liebling Alkuin einen eindringlichen, aber 
liebevollen Brief an jenen wortbrüchtigen Biſchof ſchreiben; und 
damit nicht zufrieden, ſandte er drei gotterleuchtete Männer in 
Perſon nach Spanien, deren Bemühung es denn auch gelang, 
die Irrlehrer zu überwinden. Zehn tauſend Seelen widerriefen. 
Karl handelte in dieſem Streite völlig unabhängig von Rom, 
in dem Bilderſtreite ſogar gegen Rom; Beweis genug, wie weit 
er davon entfernt war, den Papſt als das unfehlbare Oberhaupt 
der Chriſtenheit zu betrachten. 

Auch auf das geiſtliche Leben der Gemeinden erſtreckte 
ſich des Kaiſers kirchenordnende Thätigkeit. Jedes Gemeindeglied 
mußte den Glauben und das Vaterunſer auswendig wiſſen, ſonſt 
durfte es keine Pathenſtelle übernehmen. Um ein richtiges Ver— 
ſtändniß der heiligen Schrift zu befördern, ließ er deutſche Aus— 
züge aus den Predigten der Kirchenväter veranſtalten, vor allem 
aber Theile der heiligen Schrift in die Landesſprache überſetzen. 
Auch die Verbeſſerung des Kirchengeſan ges ließ er ſich angelegen 
ſeyn; denn der Geſang ſeiner Franken glich, wie Alkuin ſagt, 
mehr dem Geheul wilder Thiere, als der Stimme lobpreiſender 
Chriſten. An ſeinem eigenen Hofe legte er unter Alkuins 
Leitung eine Muſterſchule an, welche die Söhne aller derer be— 
ſuchen mußten, die an ſeinem Hofe lebten. Und Karls Rieſen— 
geiſt umfaßte alles, das Größte, wie das Kleinſte. Neben der 
Verwaltung feines ungeheuern Reiches befümmerte er fich zugleich 
auf das genaueſte um die Bewirthſchaftung ſeiner Landgüter, ſo 
daß er ſogar Vorſchriften gab, wie theuer Butter und Käfe 
verkauft werden ſollte. Da wars ihm auch nicht zu gering, die 
Prüfungen der Schüler feiner Hofſchule ſelbſt abzuhalten; und 
als er einſt fand, daß gerade die Söhne der Vornehmſten und 
Großen ſeines Reiches die faulften und unw iſſendſten Schüler 
waren, da ſchalt er ſie öffentlich aus, während er die Söhne der 
Armen belobte. Und wie für die geiſtige, ſorgte der große 
Kaiſer auch für die leibliche Wohlfahrt feiner Unterthanen auf 
das Treueſte. Der natürliche Ausfluß feiner perſönlichen Fröm— 
migkeit war eine unbegrenzte Wohlthätigfeit gegen alle Armen 
und Elenden; und dieſe wieder erſtreckte ſich nicht bloß auf ſeine 
eignen Unterthanen, ſondern ſeine Almoſen gingen ſogar über's 
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Meer nach Aegypten, Jeruſalem, Alexandrien, Karthago, und wo 
er nur immer von nothleidenden Chriſten hörte, 

Der Ruhm des großen Kaiſers verbreitete ſich weit hinaus 
über die Grenzen feines Reiches. Mächtige Fürften ſchickten aus 
weiter Ferne Geſandte an ſeinen kaiſerlichen Hof nach Aachen, 
daß fie mit ihm gemeinſame Dinge beſprächen. So thaten die 
ſtolzen Kaiſer in Konftantinopel, und der mächtige Chalif von 
Bagdad, der berühmte Harun al Raſchid. Der Patriarch 
von Jeruſalem ſchickte ihm die Schlüſſel des heiligen Grabes, 
zum Zeugniß, daß Karl unter allen Königen der Chriſtenheit 
der mächtigſte war, die heiligen Orte in ſeinen Schutz zu nehmen. 
Seine Zeitgenoſſen aber gaben ihm, der fo viel Gewaltiges voll- 
bracht hatte, den Beinamen: der Große. Er ſelbſt aber nannte 
ſich nicht fo, ſondern demüthigte ſich in feinem Herzen: „Gott 
allein iſt groß; ihm allein gebührt die Ehre!“ 

Wie aber jedem wahrhaftigen Nachfolger Chriſti auf ſeinen Paß 
geſchrieben ſteht: „Wir müſſen alle durch viele Trübfale 
ins Reich Gottes gehen!“ ſo hat auch der große Kaiſer 
keine Ausnahme gemacht. Schwere Prüfungen haben auch ihn 
getroffen, und ſie mehrten ſich mit ſeinem wachſenden Alter. Sein 
naher Vetter, der Baiernherzog, empoͤrte ſich wider ihn; ja einer 
feiner eigenen Söhne machte eine Verſchwöͤrung unter dem Volke, 
und trachtete dem Vater nach Leben und Reiche, daß ihn der 
Kaiſer in ewiges Gefängniß einſetzen laſſen mußte. Dann ſtarben 
ihm ſeine beſten und tapferſten Söhne, Karl und Pipin, unter 
welche er das Reich zu theilen gedachte. Das alles beugte den 
Helden gar tief, und er lernte dem Prediger Salomo nach⸗ 
ſprechen: „Es iſt alles eitel, es iſt alles ganz eitel!“ Weil er 
nun ſeit dieſer Zeit ſehr gealtert hatte, und die Schwachheit ſeines 
Leibes fühlte, ſehnte er ſich, von ſeinem großen Tagewerke aus⸗ 
zuruhen. Darum begann er ſein Haus zu beſtellen, und berief 
ſeinen jüngſten Sohn Ludwig, der ihm allein noch übrig geblie⸗ 
ben war, nach Aachen, ſeiner Kaiſerſtadt. Hier aber hatte er 
alle Großen und Mächtigen ſeines Reiches zu ſeinem letzten 
Reichstage um ſich verſammelt. In dem prächtigen Muͤnſter, 
das er ſelbſt erbaut hatte, wurde ein feierliches Hochamt ge⸗ 
halten. Noch einmal erſchien Karl in ſeiner vollen kaiſer⸗ 
lichen Pracht; aber ſchon war er fo ſchwach, daß er ſich beim 
Gehen auf feinen Sohn ſtützen mußte. An den Stufen des Al: 
tares knieten beide nieder, und beteten lange. Vor ihnen auf dem 
Altare lag eine Kaiſerkrone. Als der kaiſerliche Greis ſich erhoben 
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hatte, ermahnte er vor den Bifchöfen und Grafen und un— 
zähligem Volk feinen Sohn mit lauter Stimme, Gott zu fürchten 
und zu lieben, ſeine Gebote in allem zu halten, fuͤr die Kirche 
Sorge zu tragen, und ſie gegen Frevel und Bedrückung zu ſchuͤtzen, 
ſein Volk zu lieben, wie ſeine Kinder, den Armen Troſt zu ver— 
ſchaffen, getreue und gottes fuͤrchtige Beamte zu beſtellen, und 
ſich ſelbſt vor Gott und Menſchen jederzeit unſträflich zu erhalten. 
„Willſt du das alles erfüllen, mein lieber Sohn?“ fragte er 
zuletzt. Da antwortete Ludwig: „Ich will es mit Gottes 
Huͤlfe.“ „Nun wohlan,“ befahl der Kaiſer, „ſo ſetze dir ſelbſt 
die Krone auf, und ſtets erinnere dich an dein Verſpechen!“ Das 
geſchah am 16 November des Jahres 813. 

Alſo ſchloß der große Kaiſer mit der Welt ab. Er war nun 
ein Greis von 72 Jahren. Von jetzt an lebte er ſtill in ſeinen 
Gemaͤchern, ging, ſo oft er konnte, zum Gebet in die Kirche, las 
viel in den evangeliſchen Büchern, und verbeſſerte ihre Abſchriften 
mit eigener Hand. Bald fuͤhrte ihn der Herr zu der Ruhe ein, 
nach welcher er ſich ſehnte. Schon am 20. Januar 814 befiel 
ihn ein heftiges Fieber. Am Morgen des neunten Tages fühlte 
er, daß ſein Ende herannahe. Aus den Händen eines getreuen 
Biſchofs empfing er das heilige Abendmahl. Dann hob er den 
rechten Arm empor, machte über Stirn, Bruſt und Füße das 
Zeichen des Kreuzes, ſtreckte dann beide Hände aus, faltete 
ſie über der Bruſt, ſchloß beide Augen, und ſang mit leiſer 
Stimme: „Vater, in deine Hände befehle ich meinen 
Geiſt!“ Das waren feine letzten Worte, dann verſchied er. 
Noch an demſelben 28. Januar ward ſein Leichnam einbalſamirt, 
und darauf, unter dem lauten Wehklagen des Volkes, in der 
Gruft der von ihm erbauten Kirche zu Aachen beigeſetzt. In 
ſeinem vollen Kaiſerſchmucke ward er auf einen goldenen Thron 
geſetzt; ein Stück des heiligen Kreuzes auf ſeinem Haupte, ein 
goldenes Evangelienbuch auf den Knieen, eine goldene Pilgertaſche 
um die Hüften, Scepter und kaiſerliches Schild zu feinen Füßen, 
ſo daß er auch im Tode als Kaiſer zu herrſchen ſchien. Die 
Gruft ward dann mit Spezereien gefüllt, der Eingang zuge— 
mauert, und auf den Grabſtein die Inſchrift geſetzt: „In dieſer 
Gruft ruht der Leib Karls, des großen, rechtgläubigen Kaiſers, 
der das Frankenreich ruhmvoll vergrößert, und ſieben und vierzig 
Jahre lang ſegensreich geherrſcht hat. 


— 6 — 


Claudius von Turin, 
(geſt. 840.) 


„Ihr aber habt Chriſtum nicht alſo gelernet“ (Eph. 4, 20.) 


Wir haben ſchon von einem Mönche erzählt, der gegen die 
herrſchenden Irthümer feiner Zeit, ſonderlich gegen die Rechtfer- 
tigung durch todte Werke, über denen die Gnade Chriſti verläugnet 
wird, mit ſcharfer Zunge geſtritten, und ſeinen Zeitgenoſſen bezeuget 
hat: Ihr habt Chriſtum nicht alſo gelernet. — Jetzt 
wollen wir von einem Manne berichten, der noch kräftiger als 
Jovinian, und in einem Zeitalter, das noch weiter von der 
alleinigen Gnade in Chriſto Jeſu ſich entfernt hatte, ſeine ſchwache 
Menſchenſtimme in der Kraft Gottes erhoben hat für die Ehre 
ſeines Herrn, und die Reinhaltung des allerheiligſten Evangelii. 
Dieſer Mann iſt Claudius, ſeiner Geburt nach ein Spanier. 
In ſeinen jüngeren Jahren war er Kaplan am Hofe Ludwigs 
des Frommen, des Sohnes und Nachfolgers Kaiſer Karl 
des Großen, und es ging ſchon damals von ihm das fchöne 
Gerücht, daß er in der heiligen Schrift wohl bewandert fey. 
Des Kaiſers Augen aber ſchauten um dieſe Zeit nach feſten evan⸗ 
geliſchen Männern, die ſonderlich dem wachſenden Strome des 
Bilderdienſtes in der italiſchen Kirche entgegentreten möchten; denn 
unter der Geiſtlichkeit eines großen Theils dieſes Landes herrſchte 
die klaͤglichſte Unwiſſenheit. Als nun im Jahre 814 der Biſchofs⸗ 
ſtuh zu Turin erledigt ward, fiel feine Wahl ſehr glücklich auf 
unſern Claudius. 

Von der einfachen Stelle eines Kaplans war der fromme 
Mann nun plötzlich als Biſchof auf einen Platz geſtellt, wo alle 
Irrthuͤmer, die er bekämpfte, in beſonderem Maße vor ſeinen 
Augen ſich darſtellten. Seine Amtsführung entſprach indeß den 
Erwartungen des Kaiſers vollkommen. In ſeinen Predigten, 
auf die er viele Sorgfalt verwendete, ſuchte er dem Volke eine 
richtige Erkenntniß der chriſtlichen Heilswahrheiten beizubringen, 
und in ſeinen Schriften hat er mehrere Buͤcher des alten und 
neuen Teſtamentes in evangeliſchem Geiſte und mit uͤberzeugender 
Klarheit ausgelegt. Die Grundwahrheit: Die freie Gnade 
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allein ift die Quelle Achter und wahrhaftiger Hei- 
ligung, ift der Mittelpunkt, aus welchem ſich alle weitere 
Lehren bei ihm von ſelbſt entwickeln. Nur nach der Geſinnung, 
aus welcher die einzelnen Handlungen des Menſchen hervor— 
gehen, ſchätzt er ihren ſittlichen Werth ab, und die rechte Ge— 
ſinnung iſt ihm wieder einzig und allein die lautere, von aller 
Lohnſucht freie Liebe zu Gott. Von dieſem Kern und Stern 
Acht evangeliſcher Erkenntniß ſchoſſen nun nach allen Seiten hin 
leuchtende Strahlen. Wie Claudius die Gnade Gottes 
tiefer auffaßte, als ſeine Zeitgenoſſen, ſo erkannte er auch die 
Sündhaftigkeit der menſchlichen Natur viel tiefer. 
Wenn im neuen Teſtamente von „Fleiſch“ die Rede iſt, ſo bezogen 
die damaligen Theologen dies allein auf die Sinnlichkeit des 
Menſchen, als wenn in ihr alles Böſe ſeine Wurzel hätte. 
Claudius ſchaute tiefer, und brachte das rechte Verſtändniß 
des Wortes „Fleiſch“ wieder an's Licht, indem er es als die 
Summa alles deſſen im Menſchen, was ohne Gott und von 
Gott abgekehrt iſt, erklärte. In feiner Auslegung der Epiſtel 
an die Galater behauptet er die Gleichheit aller übrigen Apoſtel 
mit dem heiligen Petrus, erkennt Jeſum Chriſtum als das 
alleinige Haupt ſeiner Kirche an, kämpft gegen den Wahn, als 
hätten menſchliche Werke irgend ein Verdienſt, wie gegen die 
Behauptung, daß die Ueberlieferungen der Kirche gleiche Geltung 
als das Wort Gottes hätten, verwirft die Unfehlbarkeit der 
römiſchen Kirche, und rügt alle jene abgöttiſchen Dinge, die 
durch den römifchen Stuhl in Schwang gebracht waren. 

Ein Mann mit ſolcher Erkenntniß fand in der damals 
ſchon fo ſehr verweltlichten Kirche viel Schutt aufzuräumen, 
ſonderlich in ſeinem eigenen Sprengel. Mit tiefem Schmerze 
ſah er, wie in Wallfahrten nach Rom, in Bilder- und Reli⸗ 
quienverehrung, und in mancherlei andere äußerliche Werke das 
Weſen des Chriſtenthums geſetzt wurde. Zum Nachtheile der 
eigenen ſittlichen Anſtrengungen vertraute das Volk auf die 
Fürbitte der Heiligen, und der Aberglaube, den es mit ihrer 
Verehrung trieb, grenzte geradezu an das Heidniſche. Nun mag 
es wohl ſeyn, daß er von ſeinem frommen Eifer für die Reinheit 
der chriſtlichen Gottesverehrung und bei ſeiner ſehr feurigen 
Gemüthsart ſich zuweilen hat hinreißen, und es an der rechten 
Weisheit und Beſonnenheit in der Behandlung der Gemü— 
ther hat fehlen laſſen. Doch iſt dieſem Umſtande ſicherlich der 
geringſte Theil ſeiner vielen Anfechtungen und Verfolgungen 
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zuzuſch reiben, fendern vielmehr der Macht der Wahrheit, welche 
noch ſtets hat Verfolgung leiden müſſen. Und arg muͤſſen es 
feine Wider ſacher getrieben haben, denn Clau dius ſelbſt klagt: 
„Wer mich ſiehet, ſpottet über mich, und man weiſet mit den 
Fingern nach mir.“ Zuletzt war er förmlich beim kaiſerlichen 
Hofe verklagt worden, daß er in ſeinem Sprengel die Bilder 
zerſtört, und gegen deren Verehrung geeifert habe. Da ſchrieb er 
eine Vertheidigungs- und Rechtfertigungsſchrift, die Hand und 
Fuß hatte, und deren Hauptinhalt wir im Folgenden mit ſeinen 
eigenen Worten auszugsweiſe wiedergeben: 

„Als ich gezwungen die Bürde des Hirtenamtes übernahm, 
und nach Italien kam, fand ich, der wahren Lehre zuwider, 
alle Kirchen voll des Schmutzes der Weihgeſchenke. Weil ich 
nun, was Alle verehrten, allein niederzureißen anfing, wurde ich 
von Allen geläftert, und wäre der Herr nicht mein Helfer ger 
weſen, ſo hätten ſie mich wohl lebendig verſchlungen! — Man 
ſagte mir: Wir glauben nicht, daß etwas Göttliched in dem 
Bilde iſt, aber wir verehren es um der Perſon willen, die es 
vorſtellt. Ich antwortete: Wenn diejenigen, welche der Anbetung 
der heidniſchen Götzen entſagt haben, jetzt die Bilder der Heiligen 
verehren, ſo haben ſie nicht den Götzen entſagt, ſondern nur 
deren Namen gewechſelt. Denn ob an einer Wand Petrus 
oder Jupiter, Merkur oder Paulus hingemalt iſt, ſo iſt 
das immer etwas, was weder ein Apoſtel, noch ein Gott, noch 
ein Menſch iſt. Der Name iſt verändert, der Irrthum bleibt 
derſelbe. Wenn überhaupt Menſchen anzubeten wären, ſo würde 
ich es weniger abgeſchmackt finden, dies bei ihren Lebzeiten zu 
thun, da ſie dann doch noch das Ebenbild Gottes vorſtellen! 
Wie es uns aber nicht erlaubt iſt, die Werke der Hände Gottes 
(die Sterne des Himmels) anzubeten, ſo kann es uns noch viel 
weniger erlaubt ſeyn, den Werken der Menſchen-Hände ſolche Ehre 
zu erweiſen, und auch die Verehrung der Heiligen kann nie zur 
Entſchuldigung dienen, da dieſe ſich nie göttliche Ehre angemaßt 
haben. Wer bei irgend einem Gefchöpf des Himmels und der 
Erde das Heil ſucht, das er allein bei Gott ſuchen ſollte, iſt ein 
Götzendiener. Wenn ein Kreuz darum angebetet werden muß, 
weil Chriſtus an ein Kreuz geſchlagen iſt, ſo haben wir ganz 
dieſelbe Urſache, Krippe und Windeln anzubeten, weil er in einer 
Krippe gelegen hat, und in Windeln gewickelt ward. — Es iſt 
uns nicht befohlen worden, das Kreuz anzubeten, * es 
zu tragen, und uns ſelbſt zu verlä ugnen.“ 
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Claudius wurde vornehmlich von feinem ehemaligen 
Freunde, dem Abte Theodemir, bekämpft. Er hatte dieſem 
eine Erklärung des erſten Briefes Pauli an die Corinther 
geſchickt, zu deren Abfaſſung ihn der Abt ſelbſt veranlaßt hatte. 
Dieſe Schrift benutzte der falſche Freund nun, um Claudius 
vor einer Verſammlung von Biſchöfen wegen mehrerer Ketzereien 
zu verdächtigen, die in derſelben enthalten ſeyn ſollten. Die 
Biſchöfe wagten indeß nicht, gegen ihn etwas zu unternehmen. 
Als der Schwergekränkte das erfuhr, ſchrieb er an Theodem ir: 
„Es verzeihe dir der Herr, der Zeuge meines Lebens, der mir dieſes 
Werk verliehen hat!“ Außer Theodemir griffen ihn noch 
beſonders Jonas von Orleans und der ſchottiſche Mönch 
Dungal an. Aber Gott hat es fo gefügt, daß uns gerade 
durch ſeine Feinde manche Perle von ihm aufbewahrt geblieben iſt, 
was wir ſonſt nicht kennen würden, und was uns einen erfreu— 
lichen Blick in den reichen Schatz ſeiner evangeliſchen Erkenntniß 
thun läßt. 


So kämpfte er auch muthig gegen die angemaßte ober— 
richterliche Macht des ſogenannten apoſtoliſchen Stuhls, des 
Papſtthums zu Rom. Da Theodemir ihm zum Vorwurf 
gemacht hatte, daß er ſich den Unwillen des apoſtoliſchen 
Herrn (des Papſtes) zugezogen, ſo antwortete er: „Den Namen 
eines apoſtoliſchen verdient nicht, wer ein von einem Apoſtel 
gegründetes Bisthum verwaltet, ſondern wer den apoſtoliſchen 
Beruf wahrhaft erfullt. Auf Diejenigen aber, welche den Platz 
einnehmen, ohne den Beruf zu erfüllen, iſt Matth. 23, 1. anzu- 
wenden.“ Damit wollte er andeuten, daß er dem Papſte da, 
wo dieſer mit der apoſtoliſchen Lehre in Widerſpruch ſtehe, wie 
in dieſer Sache, keineswegs gehorchen dürfe. 


Auch läugnete er eine dem Apoſtel Petrus fortdauernd 
zukommende Gewalt, zu binden und zu löſen, welche dieſer, wie 
der Papſt behauptet, ihm und ſeinen Nachfolgern im Amte auf 
ewige Zeiten übertragen habe, und ſtellt den Apoftel Paulus 
Petro, dem Worte Gottes gemäß, ganz gleich. „Ehriſtus hat ja 
nicht zu Petrus geſagt: „Was du im Himmel binden wirſt, 
ſoll auch auf Erden gebunden ſeyn; und was du im Himmel 
löſen wirſt, ſoll auch auf Erden los ſeyn,“ wie er in dieſem 
Falle geſagt haben müßte, wenn eine dem Petrus jetzt noch 
zukommende Gewalt, zu binden und zu löfen, gemeint wäre; 
ſondern er hat ſich einer entgegengeſetzten Ausdrucksweiſe bedient. 
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Jene geiftliche Richter-Gewalt ift den Biſchöfen nur für die 
Zeit ihrer Lebensdauer anvertraut.“ — 

Trotz dem nun unſerm Claudius ſo viele Feinde und 
der Geiſt der ganzen damaligen Zeit entgegen arbeiteten, iſt doch 
ſein Wirken nicht vergeblich geblieben. In ſeinem Sprengel 
wenigſtens ward dem wachſenden Verderben des Aberglaubens 
und den Irrlehren der römiſchen Kirche geſteuert. Sogar rö⸗ 
miſche Schriftſteller haben bekannt, daß in den Thälern von 
Piemont, womit die Waldenſer zufammenhängen, feine 
Grundſätze noch im zehnten Jahrhundert die Herrſchaft 
hatten. Daß er übrigens über dem muthigen Bekenntniſſe 
ſeines Glaubens ſein Leben nicht einbüßen mußte, ſcheint man, 
nächſt der göttlichen Gnade, vornehmlich dem maͤchtigen Schutze 
des fränkiſchen Hofes zuſchreiben zu müſſen. Der Papſt hatte es 
damals noch nicht fo ganz, wie fpäterhin, in feiner Gewalt, 
ſeine Gegner durch peinliche Strafen zum Schweigen zu bringen; 
auch war das Verderben der Kirche noch nicht bis zu der furcht⸗ 
baren Höhe ſpäterer Zeit emporgeſtiegen. So gewiß es aber iſt, 
daß der Streit zwiſchen Claudius und ſeinen Gegnern ſich 
vornehmlich um die Frage drehte, ob der Menſch allein durch 
den Glauben an Jeſum Chriſtum vor Gott gerecht werde, 
oder ob er eine andere Zuflucht ſuchen ſolle, um ſein beunruhigtes 
Gewiſſen zu ſtillen, ſo gewiß iſt auch, daß er während der ganzen 
Zeit, wo er Biſchof geweſen iſt, keine Ruhe gehabt hat, ſondern 
immerfort hat in Kampf und Streit ſeyn müͤſſen, bis er endlich 
im Jahre 839 oder 840 in das Land der Ruhe und des Sieges 
eingegangen iſt. 
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Spanische Märtyrer unter den 
Sarazenen, 


insbeſondere Perfectus, Johannes, Aurelius und 
Natalie, Felix und Lilioſa, Georgius und 
Eulogius. 


(geft. von 850 bis 859.) 


„Du haſt auch wenige Namenzu Sarden, die nicht ihre Kleider 
beſudelt haben; und ſie werden mit mir wandeln in weißen 
Kleidern; denn ſie ſind es werth.“ (Off. Joh. 3, 4.) 


Deit langer Zeit hat uns das Märtyrerbuch nicht nach 
Spanien geführt. Es gab auch nichts Erfreuliches aus dieſem 
Lande zu berichten. Die einſt ſo blühende Kirche dort war faſt 
ganzlich erſtorben, die Sittlichkeit aufs tiefſte geſunken. König 
Mamba, der von 672 bis 681 regierte, hatte die Geiſtlichen ſogar 
zur Heerfolge verpflichtet, und ſie lebten ſeitdem, trotz den luſtig— 
ſten Rittern, in Saus und Braus. Der höͤchſte Landesbiſchof 
führte zu Toledo ein fo wuͤſtes Leben, daß er ſelbſt dem tiefge— 
ſunkenen Volke ein Greuel war. Darum ſtieß Gott, der Herr, 
den Leuchter in Spanien von ſeiner Stätte, und ſtellte das ganze 
Land unter die Zuchtruthe der Sarazenen. Ihr Heerfuͤhrer 
Tarik machte im Jahre 711 der weſtgothiſchen Herrſchaft ein 
Ende. Acht Tage lang dauerte die Schlacht bei Xeres de la 
Frontera, welche den Halbmond der Muhamedaner über 
das Kreuz der Chriſten triumphiren ließ. Doch geſtatteten die 
Sarazenen den Chriſten die freie Ausübung ihrer Religion 
gegen monatliche Entrichtung einer hohen Kopfſteuer. Auch in 
die Staats⸗, Hof⸗ und Kriegsdienſte durften fie eintreten. Es 
war aber ſo eine Freiheit, bloß dem Namen nach. Trotz jener 
Geſetze konnte es nicht fehlen, daß das fanatiſche Volk die 
Chriſten mit unfäglichem Spott und Hohn verfolgte. Wo ſich 
ein Geiſtlicher öffentlich blicken ließ, wurde er beſchimpft. Die 
Buben auf den Straßen warfen ihn mit Steinen. Am meiſten 
wurden die Chriſten verhöhnt, wenn fie einen Verſtorbenen zur 
letzten Nuheftätte geleiteten, oder wenn das Gelaͤute ihrer Glocken 
ſie zum Hauſe des Herrn rief. 
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Viele Chriſten waren in muhamedaniſche Staatsdienſte 
getreten, und dieſe, und mit ihnen die meiſten anderen, wagten um 
Fürſtengunſt und irdiſchen Vortheils willen nicht, Chriſtum 
öffentlich zu bekennen. Doch hatte der Herr auch hier ſeine 
kleine Schaar übrig behalten, die dem Bekenntniſſe der Väter 
unerſchütterlich treu blieb, und mit tiefem Schmerze die Lauheit 
der vielen Namenchriſten anſchaute. Am tiefſten aber durchſchnitt 
es das Herz dieſer treuen Bekenner, daß ſie Tag und Nacht 
von den Minarets die Stimmen der Wächter hören mußten: 
„Es iſt kein Gott, außer Allah, und Muhamed iſt 
fein Prophet!“ Sie pflegten dann wohl mit dem Pfalmfänger 
zu ſeufzen: „Gott, ſchweige doch nicht alſo! denn ſiehe, deine 
Feinde toben, und die dich haſſen, richten den Kopf auf.“ 

So blieb im allgemeinen der Zuſtand der ſpaniſchen Chriſten 
bis um's Jahr 850. Da erhob ſich unter der Regierung 
Abderhamans II. eine blutige Verfolgung. Sie begann zu 
Cordova, in welcher Stadt die arabiſchen Chalifen damals 
Hof hielten. Den Anlaß zum Ausbruch gab folgender Vorfall: 
Perfectus, Prieſter in einem dortigen Kloſter, war eines 
Tages in die Stadt gegangen, um etwas für fein Kloſter 
einzukaufen. Unterwegs kam er mit einigen Arabern in ein 
Geſpräch. Die fragten ihn, was die Chriſten von Muhammed 
dächten. Perfectus wollte lange nicht mit der Sprache heraus. 
Er ſagte ihnen geradezu, daß feine Antwort fie verletzen wurde. 
Da drangen jene noch mehr in ihn, und ſicherten ihm Unver⸗ 
letzlichkeit zu für alles, was er auch antworten werde. Nun 
erwiederte der Chriſt, wie er ja nicht anders konnte, Muhamed 
ſey einer der Lügenpropheten, die von Chriſto als Zeichen der 
letzten Zeit vorherverkündigt wären. Die Araber biſſen die 
Zähne zuſammen, ließen aber, um ihr Wort nicht zu brechen, 
den Bekenner für diesmal ruhig gehen. Kaum aber ließ er ſich an 
einem der folgenden Tage wieder auf der Straße ſehen, als er 
auch ergriffen, und als Läfterer Muhameds vor den Kadi 
geführt wurde. Sein Prozeß war kurz. Er wurde, als er nicht 
widerrufen wollte, mit Ketten beladen in den Kerker geworfen. 
Hier blieb er mehrere Monate gefangen. Bald darauf wurde 
er zum zweiten Male verhört. Er bekannte ſtandhaft Jeſum 
Chriſtum, den allein wahren Gottes ſohn und hoͤchſten Propheten, 
und beſtätigte nochmals das, was er über Muhamed geſagt 
hatte. Nun ward er zum Tode verurtheilt, und am 4 ae 
850 mit dem a hingerichtet. j 
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Nachdem fo der lange verhaltene Grimm der Muhamedaner 
gegen die Chriſten einmal losgebrochen war, wuͤthete er zehn 
Jahre lang faſt ununterbrochen fort. Die Bekenner Chriſti 
wurden nicht als Chriſten um ihres Bekenntniſſes willen 
verfolgt, ſondern als Läſterer des Propheten, und doch 
konnten ſie nicht anders, wenn ſie auf Leben und Tod befragt 
wurden, als den Muhamed für einen Lügengeift erklären. 
Als zweites Opfer der Volkswuth fiel Johannes, ein Kauf- 
mann, der wegen ſeines lebendigen Glaubens beſonders verhaßt 
war. Man beſchuldigte ihn, daß er im Bazar, wo die Waaren 
feil geboten werden, oft den Propheten geläſtert habe. Die 
Anklage konnte nicht bewieſen werden. Der Kadi ließ ihn 
geißeln, um ihn dadurch zum Geſtändniß, oder zur Verläugnung 
ſeines Glaubens zu bewegen; Johannes aber blieb ſtandhaft, 
obgleich die Hiebe ſo lange fortgeſetzt wurden, bis er halbtodt 
umſank. Er ward nun in den Kerker geworfen, bald aber wieder 
hervorgezogen, rückwärts auf einen Eſel geſetzt, und durch die 
Straßen der Stadt geſchleppt. Vor ihm her ſchritt ein Ausrufer, 
der mit lauter Stimme kund that: „Das iſt die Strafe deſſen, 
der den Propheten zu laſtern wagt!“ Das Höhnen und die Flüche 
des Volkes geleiteten den Zug. Nach dem Richthauſe zurück ge— 
bracht, wurde dann auch Johannes zum Tode verurtheilt und 
enthauptet. 

Wir haben ſchon oft in dieſem Buche darauf hingewieſen, 
daß das Blut der Märtyrer der Same der Kirche iſt. Das 
zeigte ſich hier in Spanien recht deutlich. Als Johannes unter 
dem Spott und Hohne des Volkes durch die Gaſſen geführt ward, 
ſtand unter der Menge auch der Chriſt Aurelius. Der Glau— 
bensmuth auf dem Angeſichte des Märtyrers drang ihm tief 
durchs Herz. Er eilte nach Hauſe, und entzündete zuerſt ſein 
Weib Sabigotha, die auch Natalie genannt wird, mit glei— 
cher Flamme, und bald finden wir in ſeinem Hauſe ein kleines 
Häuflein treuer Bekenner des Herrn, die feſt entſchloſſen waren, 
um ſeines Namens willen freudig zu ſterben. Wir werfen 
einen Blick in den frommen Kreis hinein. Des Aurelius 
Vater war einer der vornehmſten Muhamedaner in ganz Cordova 
geweſen, feine Mutter jedoch eine Chriſtinn. Er hatte beide Ael- 
tern frühe verloren, und feiner Tante, einer lebendigen Jüngerinn 
des Herrn, war die weitere Erziehung des verwaiſten Knaben 
zugefallen. Als er nun fpäter, nach dem Willen feiner Ber: 
wandten, von muhamedaniſchen Lehrern unterrichtet werden ſollte, 
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da hatte die Liebe Chriſti in feinem Herzen ſchon ein Feuer ange⸗ 
zündet, das ſich nicht mehr auslöſchen ließ. In ſeinen erſten 
Mannesjahren vermählte er ſich mit Sabigotha, einer Jung⸗ 
frau, die der Herr faſt in gleicher Weiſe zu ſich geführt hatte, 
als ihn. Sie hatte auch durch den Verluſt ihres irdiſchen Vaters 
den himmliſchen gefunden. Ihre Aeltern waren beide Muhame⸗ 
daner geweſen, die Mutter aber hatte nach dem frühen Tode ihres 
erſten Gatten einen Mann geheirathet, der im Verborgenen Chriſto 
diente. Durch dieſen wurden Mutter und Tochter zum Glauben 
geführt. Als nun Aurelius, wie wir eben berichtet haben, 
zuerſt feinem Weibe den Eindruck ſchilderte, welchem das ftand- 
hafte Märtyrerthum des Johannes auf ihn gemacht hatte, da 
ahnte beiden Gatten, daß ihnen bald ein ähnliches Schickſal be⸗ 
vorſtehen werde; beide aber waren bereit, wenn es ſepn müſſe, ihr 
Bekenntniß gleichfalls mit dem Tode zu beſiegeln, und beſchloſſen, 
ſich durch ein ſtrenges, ernſtes Leben auf ſolchen Kampf vorzu⸗ 
bereiten. Nur der Blick auf ihre beiden jungen Kinder trübte 
ihre Freudigkeit. Die Sorge quälte ſie, daß ſie die unmündigen 
Waiſen muhamedaniſchen Einflüſſen zurück laſſen müßten. A u⸗ 
relius trug ſeine Bedenken dem Prieſter Eulogius vor, dem 
Haupte des Häufleins treuer Chriſten in Cordova. Dieſer 
ermahnte die befümmerten Aeltern, ſich durch ſolche Gedanken ihre 
Glaubensfreudigkeit nicht rauben zu laſſen. Ihre Pflicht ſey, 
Jeſum Chriſtum offen und unerſchrocken zu bekennen, Gottes Amt 
aber, ſich der verlaſſenen Kinder anzunehmen, denn er ſey der 
rechte Vater aller Waiſen. Der könne auch ohne ſie die Kinder 
im rechten Glauben erhalten. Oft genug ſeyen Kinder chriſtlicher 
Aeltern vom Glauben abgefallen, während, wie ja ihr eigenes 
Beiſpiel lehre, Kinder ungläubiger Aeltern zum Glauben gelangt 
wären. Solche Worte tröſteten das fromme Ehepaar, und bald 
verband ſich mit ihnen ein zweites, das gleichfalls den Herrn 
über alles liebte. Es war Felix, des Aurelius Vetter, mit 
ſeinem Weibe Lilioſa. Zu dem kleinen Häuflein geſellte ſich 
noch Georgius, ein Diakon aus dem Sabasflofter bei Jeru⸗ 
ſalem, der ſich gerade auf Reifen für fein Kloſter befand, und eine 
Zeitlang bei Aurelius Wohnung genommen hatte. In deſſen 
Haufe kamen die ſechs frommen Herzen nun häufig zuſammen, 
und ſtärkten ſich gegenſeitig zum muthigen Bekenntniſſe. Eulo⸗ 
gius pflegte die Erbauung zu leiten, und in kräftigen, Amit 
Worten Ermahnungen zu ertheilen. 

Es währte auch nicht lange, da wurde das Häuflein aufs 
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gehoben, und vor den Richterſtuhl der Muhamedaner geführt. 
Nur Eulogius war nicht unter ihnen. Gott wollte ihn zur 
Glaubensſtärkung vieler anderer noch eine Zeitlang aufſparen. 
Vergeblich waren alle Bemühungen des Richters, die treuen Beken— 
ner zum Abfall vom Glauben, oder was hier gleich galt, zur 
Anerkennung des Lügenpropheten zu bewegen. Sie wurden in 
den Kerker geworfen, nach fünf Tagen abermals vor den Richter 
geführt, und endlich alle fünf zum Tode verurtheilt. Zuerſt traf 
das Schwert den Felix; ihm folgte Georg, dann Lilioſa, 
und zuletzt Aurelius und Natalia. Es geſchah am 27. Juli 
852. In der Nacht hoben die Chriſten die Leichname der März: 
tyrer auf, und begruben ſie an verſchiedenen Orten. Eulogius 
aber nahm die beiden Töchter des Aurelius zu ſich, und ſorgte 
mit Vatertreue für ihre Erziehung. Eins der Mädchen bat ihn, 
die Leidensgeſchichte ihrer Aeltern aufzuſchreiben. Das hat er auch 
treulich gethan, und noch vieles Andere beigefügt, von dem wir 
noch Einiges berichten wollen. 

Von den Leichnamen der Getödteten gingen Ströme neuen 
Lebens aus. Ein mächtiges Zeugenheer erhob ſich. Aus Wäldern, 
Felſenhöhlen, Bergflüften und Einöden eilten Mönche herbei, um 
als Zeugen der Wahrheit zu ſterben. Es waren unter ihnen 
Jünglinge und Jungfrauen, Männer und Greiſe aus den erſten 
Familien des Landes. Wir können ihre Namen nicht alle her— 
zählen; genug, daß fie in dem Buche des Lebens verzeichnet ſtehen. 
Das Wort des Herrn: „Des Menſchen Feinde werden 
ſeine eigenen Hausgenoſſen ſeyn,“ erfüllte ſich auch hier. 
Viele Muhamedaner überlieferten ihre chriſtlichen Verwandten 
dem Tode. Unter ihnen ragt beſonders die Jungfrau Flora 
hervor. Ihr Vater war Muhamedaner geweſen, die Mutter 
Chriſtinn, und von deren beiden Kindern war der Sohn in der 
väterlichen Religion erzogen werden, die Tochter dem Herrn Chriſto 
zugeführt. Der eigene Bruder ſchleppte jetzt die Schweſter vor 
den Kadi, und gab fie als eine vom Propheten Abgefallene an. 
Flora wurde fürchterlich gegeißelt, und dann dem Bruder zur 
Bekehrung zurückgegeben. Sie entfloh dieſem jedoch, verband 
ſich mit Maria, der Schweſter des Diakonen und Märtyrers 
Valabonſus, und beide Jungfrauen ſtellten ſich freiwillig vor 
den Kadi. Im finſtern Kerker wurden ſie durch eine Troſtſchrift 
des treuen Eulog ius, die er eigens für fie abgefaßt hatte, reich 
getröftet. Sie bekannten ein gutes Bekenntniß, und wurden endlich 
gleich den andern zur Enthauptung verurtheilt. 
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Der Treueſte unter den Treuen, Eulogius, der fein Leben 
ſtets geringe geachtet, und bei jeder Gefahr in die Schanze ge- 
ſchlagen hatte, blieb gleichwohl lange unangetaſtet. Zwar mußte 
auch er in dieſer Zeit um Chriſti willen leiden, doch nicht durch 
die Muhamedaner, ſondern durch feinen eigenen hoͤchſten kirchlichen 
Vorgeſetzten. Reccafred, Erzbiſchof von Toledo, war ein 
Miethling. Er wollte Chriſto und Belial zugleich dienen. Darum 
hatte er allen Chriſten verbieten laſſen, vor der muhamedaniſchen 
Obrigkeit zu bekennen, daß Muhamed ein Lügenprophet und 
Chriſtus der oberſte Prophet und Eingeborene vom Vater ſey. 
Wer dawider handelte, ſollte eingekerkert werden. Da mußte es 
freilich den Eulog ius zuerſt treffen; denn er vornehmlich hatte 
den Maͤrtyrern Muth eingeſprochen, und die leidensſcheue, erſtor⸗ 
bene Kirche Spaniens zu neuem Leben, ſtandhaftem Bekenntniß 
und zur Treue bis in den Tod angefeuert. Schon im Jahre 
851 wurde er mit vielen anderen Prieſtern von Cor do va 
ins Gefängniß geſetzt. Aus dem Kerker heraus ſandte er die 
ſchon erwähnte Troſtſchrift an die beiden Jungfrauen Flora 
und Maria. Sechs Tage nach deren Tode erhielt er ſammt 
feinen Leidensgefährten die Freiheit wieder. Doch mußte er zur 
Strafe bei dem Erzbiſchofe in Toledo Wohnung nehmen. Das 
ſchnitt ihm tief durchs Herz. Der Herr aber erquickte ſeine Seele 
durch den ſtandhaften Tod vieler Blutzeugen, die in den näaͤchſt⸗ 
folgenden Jahren um des Herrn willen freudig ihr Haupt dem 
Schwerte darboten. 

Im Jahre 858 ftarb Erzbiſchof Reccafred. Eulogius 
ward einſtimmig zu ſeinen Nachfolger erwählt. Aber nun war 
auch ſeine Stunde gekommen. Ein Anlaß zu ſeiner Verhaftung 
fand ſich bald. Leokritia, eine Jungfrau aus vornehmem 
Stande, war von ihren muhamedaniſchen Aeltern Tag und Nacht 
mißhandelt, und zur Verläugnung Chriſti aufgefordert worden. 
Eulogius, die Stütze aller um des Glaubens willen Leidenden, 
hatte der geängſteten Jungfrau Mittel zur Flucht verſchafft, und 
fie bei einem treuen Freunde verborgen. Die erzürnten Aeltern 
ſpürten ihr Verſteck auf, und beide, Leokritia wie Eulogius, 
wurden vor Gericht geſtellt. Der neue Erzbiſchof beſiegelte feine 
früheren Worte jetzt durch die That. Er verwarf Muhamed, wie 
deſſen Lehre, mit feſten, ſtarken Ausdrücken. Darauf ſtand der Tod. 
Da ihn aber ſelbſt die Muhamedaner wegen ſeines Lebenswandels 
und ſeiner Kenntniſſe hochachteten, ſuchten ſie ihn zu bewegen, 
ſeine Ausſagen zurück zu nehmen. Er aber ließ ſich das vor⸗ 
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geſteckte Ziel nicht aus den Augen rüden, und blieb unerfchütterlich. 
Da ward er zum Tode verurtheilt. Mit ungetrübter Heiterkeit 
und tiefer Seelenruhe ſchritt er zur Richtſtätte. Auf dem Wege 
zu derſelben gab ihm einer der Schergen einen Backenſtreich. 
Eulogius ſchwieg, und bot geduldig auch den andern Backen 
dar. In ſolchem Seelenfrieden empfing er den Todesſtreich. Es 
war am 11. März 859. Vier Tage ſpäter ward auch Leokritia 
enthauptet. 

So litten und ſtarben viel treue Diener des Herrn in 
Spanien. Neid und Mißgunſt hat ihnen ihre Märtyrerkrone 
rauben wollen. Die Menge der lauen, todten Chriſten im Lande 
behauptete, daß dieſe Blutzeugen mit den alten Märtyrern gar 
nichts gemein hätten, denn es ſey kein Kampf mit Götzendienern 
geweſen, ſondern ein Kampf mit ſolchen, welche, wie die Chriſten, 
nur Einen wahren Gott verehrten; ferner ſeyen ſie nicht, 
wie jene, eines langſamen, qualvollen Todes geſtorben, 
und endlich hätten ſie keine Wunder gewirkt. Eulogius 
hat, noch ehe er wiſſen konnte, ob der Herr auch ihn des 
Märchrerthums würdigen werde, ein eigenes Buch gegen dieſe 
Verunglimpfungen, eine Vertheidigung der Märtyrer geſchrieben. 
Aus dieſem führen wir zum Schluſſe noch folgende ſchöne, ächt 
evangeliſche Stelle an: „Von denen, welche Chriſtum nicht als 
wahren Gott und wahren Menſchen anerkennen, läßt ſich nicht 
ſagen, daß ſie den wahren Gott verehren. Auf die Art des 
Todes kommt es nicht an, ſondern auf die Einheit der Geſinnung, 
welche dem Märtyrerthume feine Bedeutung vor Gott giebt. 
Was die Wunder anbetrifft, ſo machen ſie nicht das Weſentliche 
des Glaubens aus, ſondern ſie werden demſelben nur fuͤr die 
erſt zu gründende Kirche als Beſiegelung hinzugegeben. Wie 
men nur durch den Glauben dazu gelangen konnte, Wunder zu 
verrichten, fo geht der Glaube den Wundern voraus, und er 
bläbt, wenn auch die Wunder aufhören. Der Glaube allein 
iſt es, der die Märtyrer macht. Er iſt die Wurzel 
und die Grundlage aller Tugenden. Er hilft dem 
Kämpfenden, er hilft dem Siegenden.“ 
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Ansgarius, 
der Apoſtel des Nordens. 


(geſt. 865.) 


„In allen Dingen laſſet uns beweiſen als die Diener Gottes, 
in großer Geduld, in Trübfalen, in Nöthen, in Aengſten, 
in Arbeit, in Wachen, in Faſten, in der Kraft Gottes, durch 
Waffen der Gerechtigkeit zur Rechten und zur Linken.“ 
(2 Cor. 6, 4— 7.) 


Maährend im Allgemeinen auf die Zeit, welche wir jetzt 
ſchildern, das Auge des wahren Chriſten mit tiefer Trauer blickt, 
weil mehr und mehr die Herrlichkeit der Kirche des Herrn dahin 
ſchwand, Miethlinge die Heerde Chriſti weideten, gräuliche Säue 
den Weinberg des Herrn zerwühlten, armſelige Menſchenſatzungen 
den lebendigen Glauben verdrängten, und überhaupt, was im 
Geiſte angefangen war, im Fleiſch zu vollenden drohte, — fehlt 
es doch auch in dieſer trüben Zeit nicht an glänzenden Licht⸗ 
punkten, an denen ſich das Herz wiederum erquicken kann. Wie 
helle Sterne aus dunkler Nacht treten uns ſonderlich die Ga u⸗ 
bensboten entgegen, welche unter den groͤßten Entbehrungen 
und Beſchwerden ihr eigenes Leben daran gaben, um das Evan- 
gelium den noch heidniſchen Völkern zu verfündigen. Freilich 
trägt auch die Art der Bekehrung häufig das Gepräge jener 
Zeit, der es mehr um äußern Schein, als inneres Weſen zu 
thun war. Ganze Völker nahmen das Chriſtenthum an, ader 
oft mehr aus Zwang, als aus innerm Berufe. Doch der Herr 
hat es ſo zugelaſſen. Er wollte die Völker erſt äußerlich zu 
feinem Reiche berufen, um fie dann allmählig innerlich zuzu⸗ 
bereiten. Vornehmlich Europa war jetzt der Schauplatz ſolches 
Wirkens. Hier gefiel es Gott, feine Kirche immer weiter «us; 
zubreiten, während im Morgenlande, wo ſie einſt ihre erſten 
und ſchönſten Siege gefeiert hatte, der Leuchter von feiner Stätte 
geſtoßen wurde, und das Licht des Glaubens mehr und mehr 
erloſch, bis endlich nach dem gerechten Gericht Gottes eine neue 
Nacht ſich über jene Länder lagerte, die der Halbmond des 
Lügenpropheten Muhamed nur kümmerlich mit duͤrſigen, 
vom Chriſtenthum erborgten Strahlen durchſchimmert. Auf 
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Europa richten wir alfo vornehmlich unſern Blick, und ſonderlich 
ſoll uns jetzt der heilige Muth eines frommen Glaubensboten 
erbauen, von dem recht eigentlich das Wort des Herrn gilt: 
„Siehe, ich ſende euch wie Lämmer mitten unter 
reißende Wölfe.“ 

Im Norden des großen fränkiſchen Reiches lagen die drei 
Länder Dänemark, Schweden und Norwegen. Sie wurden 
von einem Volke bewohnt, das den gemeinſchaftlichen Namen 
der Normannen führte, und wegen feiner barbariſchen 
Sitten und grauſamen Räubereien fo allgemein gefürchtet war, 
daß in die Litanei der damaligen Chriſten die Bitte einge— 
ſchoben ward: „Von der Normannen Wuth befreie 
uns, lieber Herre Gott!“ Und der Herrgott hoͤrte die 
Bitte, und hatte ſich bereits ſein Rüſtzeug zubereitet. Was 
Bonifacius für Deutſchland geweſen iſt, das wurde Ans— 
garius für jene nordiſchen Länder; darum wird er auch der 
Apoſtel des Nordens genannt. Seine Berufung geſchah in 
folgender Weiſe. 

Zu Anfang des neunten Jahrhunderts herrſchte über die 
Halbinſel Jütland, den nördlichſten Theil von Dänemark, das 
noch in tiefer Nacht des Heidenthums lag, König Harald Klag. 
Er war ſchon einmal im Jahre 814 aus feinem Reiche vertrieben 
worden, und hatte beim deutſchen Kaiſer Ludwig Schutz und 
Hülfe gefunden. Als ihm nun ſeine rebelliſchen Unterthanen im 
Jahre 826 zum andern Male das Gleiche thaten, beſann er ſich 
nicht lange, wo er hingehen follte. Er flüchtete mit feiner Gemahlinn, 
ſeinem Sohne Gotafried, ſeinem Vetter Ring und einem 
großen Gefolge auf hundert Schiffen, den Rhein hinauf nach 
Schloß Ingelheim bei Mainz, wo damals der Kaiſer Hof 
hielt. Kaiſer Ludwig war ein für die Aus breitung des Chris 
ſtennhums ſehr eifriger Herr, darum er auch in der Geſchichte 
den Beinamen: „der Fromme“ führt. Er ſuchte den flüchtigen 
König, den er übrigens freundlich aufnahm, zur Annahme des 
Chriſtenthums zu bewegen, um durch ihn auf das heidniſche Volk 
der Jüten zu wirken. König Harald erklärte ſich auch bereit, 
und wurde ſammt Gemahlinn, Sohn, Vetter und allen ſeinen 
Großen, im Ganzen 400 an der Zahl, in der Kirche des heiligen 
Alban zu Mainz feierlich getauft. Es war freilich ſo eine 
Bekehrung! Den meiſten mochte es mehr um die fehönen, weißen 
Kleider, die ſie vom Kaiſer und ihren Pathen bei der Taufe 
erhielten, als um wahre Heilsbegier zu thun ſeyn. Sagte doch 
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einer der Täuflinge gerade zu, als ihm ein ſeiner Meinung nach 
zu ſchlechtes Taufkleid gereicht wurde: „Ich habe mich ſchon 
zwanzig Mal taufen laſſen, aber jedesmal ein beſſeres Kleid er- 
halten, als dies. Wenn ich mich nicht ſchämte, nackend dazuſtehen, 
fo wollte ich euch gleich euer Kleid ſammt eurem Chriſtus zurück⸗ 
geben.“ So traurig ſah es bei den Leuten aus. Nicht einmal dem 
Harald traute Kaiſer Ludwig, ſondern war ſehr für den 
Rückfall des königlichen Täuflings beſorgt. Bei alledem hatte 
aber der Herr doch eine Thür aufgethan für die Verkündigung 
ſeines Wortes unter den Normannen, und es galt, weiter durch 
dieſelbe einzudringen. Darum bekümmerte ſich Kaiſer Ludwig 
ſehr in feinem Herzen, wo er etliche fromme, glaubensftarfe 
Männer finden möchte, die er dem Dänenkönige in ſein Land 
mitgeben könnte. Er wandte ſich an Vala, den Abt des Kloſters 
Corvey an der Weſer. Der erwiederte: „Ich habe wohl in 
meinem Kloſter einen Mönch, wie du ihn ſuchſt, der ſolchem 
Werk gewachſen iſt, aber ich kann nicht verfprechen, ob er's über- 
nehmen wird.“ Er hatte unſern Ansgarius im Sinne. Kaiſer 
Ludwig ließ, den Mann vor ſich kommen, und machte ihm feinen 
Antrag. Abt Vala ſprach vorher zu ihm: „Ich will dir kei⸗ 
neswegs befehlen, einen ſo ſchweren und gefährlichen Dienſt zu 
übernehmen; es ſteht ganz in deiner Wahl.“ Aber Ansgar 
erwiederte unbedenklich: „Ich will hingehen; Gott ſendet 
mich!“ 

Und ſo wars. Gott hatte ihn ſchon von Kindesbeinen an 
zu ſolchem Werk zubereitet. Von früheſter Jugend an hatte den 
Ansgarius ein ernſter, dem Göttlichen zugekehrter Sinn aus— 
gezeichnet. Die Ermahnungen ſeiner Mutter, die er ſchon in 
ſeinem fünften Lebensjahre verloren hatte, blieben in der jungen 
Seele haften. Als kleiner Knabe, da er noch auf der Schule zu 
Abt⸗Corbin in Frankreich war, träumte ihm einſt, er fähe die 
Unvergeßliche in einem langen Zuge weißgekleideter Frauen, an deren 
Spitze, Maria, die Mutter des Herrn, ging. Wie er aber nun 
in die Arme der theuern Mutter eilen wollte, mühte er ſich vergebens 
auf dem ſchlüpfrigem Wege ab, welcher ihn von ihr trennte. Da 
neigte ſich Maria zu ihm, und ſprach: „Willſt du zu deiner Mutter, 
Kind?“ „Ich will, ich will!“ eutgegnete er haſtig. Da rief jene: 
„So laß alle Eitelkeiten der Welt fahren! denn niemand kommt 
zu uns, der dieſen nachjagt!“ Der Traum machte einen tiefen 
Eindruck auf das Gemüth des Knaben, und trieb ihn mit der 
ſeltenſten Ausdauer zum ernſten Studium. Im bewegten Jugend⸗ 


leben ſchien ſich dieſer Ernſt eine Zeit lang zu verlieren, als er, 
merkwürdiger Weiſe, durch den Tod Kaiſer Karls des Großen 
aufs neue, und in ſtärkerm Maße geweckt ward. Er hatte kurz 
vorher den mächtigen Fürften bei einer feierlichen Gelegenheit in 
ſeiner vollen kaiſerlichen Pracht und Majeſtät geſehen, und wie 
ein Blitzſtrahl traf ihn die Nachricht, daß auch Karl mit aller 
ſeiner Erdenmacht und Herrlichkeit zu Staub und Aſche geworden 
ſey. Im tiefen Gefühl der Nichtigkeit aller irdiſchen Dinge faßte 
er den Entſchluß, ſich ganz dem Dienſte Gottes zu widmen. Je 
ernſter er nun aber der Heiligung nachjagte, und je tiefer er in 
ſein eigenes Herz blickte, um ſo weniger konnte ihm die gänzliche 
Verdorbenheit der menſchlichen Natur verborgen bleiben, und der 
Jüngling wäre wohl im Zagen und Zweifeln untergegangen, wenn 
ſich der Herr nicht in neuen Traumgeſichten feiner Seele tröftend 
genaht hätte. Er empfing von ihm auf das vollſtändige und 
reuige Bekenntniß ſeiner Sünden die Verſicherung der Vergebung 
derſelben, und durfte, wie einſt Paulus, entzückten Geiſtes tiefe 
Blicke thun in die Herrlichkeit des ewigen Lebens. Unter dieſen 
hohen Offenbarungen aber war ihm auf die Frage: „Herr, was 
ſoll ich thun?“ im Geiſte die Antwort geworden: „Gehe hin, 
verkünde mein Wort den Heidenvölkern, und kehre als Märtyrer 
wieder zu mir zurück!“ 

So war Ansgarius in ganz ſonderlicher Weiſe durch 
den Geiſt Gottes zum Miſſionsdienſte zubereitet. Er ſuchte 
zwar kein ſelbſterwähltes und darum unlauteres Märtyrerthum; 
aber er hielt ſich bereit, ſobald der Herr rufen wurde, fein Leben 
im Dienſte Chriſti zu wagen. Darum war er auch ſo gleich 
entſchloſſen, als Kaiſer Ludwig ihn zur Bekehrung der wilden 
Normannen, dem Entſetzen der ganzen Chriſtenheit, aufforderte. 
Er blieb auch feſt und unerſchuͤtterlich, als einige ſeiner Mit⸗ 
mönche ihn durch die Schilderung der bevorſtehenden Gefahren von 
feinem Vorhaben abzuſchrecken ſuchten. Während der Kaiſer die 
Vorbereitungen zu feiner Ausrüͤſtung traf, zog er ſich in die Ein⸗ 
ſamkeit zurück, um ſich durch Gebet und Leſen der heiligen Schrift 
zu feinem großen Werke zu rüften. Hier ſuchte ihn einſt fein gleich⸗ 
geſinnter Freund, der Mönch Autbert, auf, ein Mann von vor⸗ 
nehmer Abkunft und großem Anſehen im Kloſter, der ſchon längere 
Zeit gleiche Gedanken in ſeinem Herzen bewegt hatte. Er fragte 
ihn: „Iſt es wirklich dein Ernſt, die gefahrvolle Reife anzutreten? 
Und Ansgarius, in der Meinung, auch dieſer ſen gekommen 
ihm abzureden, erwiederte unwillig: „Was kümmert euch mein 
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Entſchluß? Stört mich nicht in meinem Vorhaben! „Da aber er- 
klärte ihm Autbert; „Nun wohl, wenn du durchaus gehen 
willſt, ſo werde ich nie zugeben, daß du allein geheſt. Aus Liebe 
zum Herrn will ich dich begleiten; ſchaffe mir die Erlaubniß des 
Abtes!“ So ward zwiſchen den beiden ein heiliger Bund ge⸗ 
ſchloſſen. Sie gelobten ſich, einander nie zu verlaſſen, und alles 
im Dienſte des Herrn zu wagen. Allgemeine Verwunderung 
entſtand unter den Mönchen, daß auch ein Mann, wie Autbert, 
einem ſo gefährlichen Berufe ſich widmen wollte; aber niemand 
fand ſich unter ihnen, der Glaubensmuth genug beſaß, dem ſchoͤnen 
Beiſpiele zu folgen, und Zwang wollte der Abt nicht anwenden. 
Die beiden mußten das Rieſenwerk allein unternehmen; nur Gott 
war mit ihnen. 

Inzwiſchen hatte Kaiſer Ludwig alles Nöthige zur Reiſe zu⸗ 
rüften laſſen und bald ſchifften die muthigen Mifftonare mit 
Harald und ſeiner Schaar den Rhein hinunter. Es war gut, 
daß Ansgarius den Spruch kannte: „Verlaſſet euch nicht auf 
Fürſten!“ denn auf König Harald war wenig Verlaß. Er 
kümmerte ſich gar nicht um die Glaubensboten. Auch harrte ſein 
daheim kein günſtiger Empfang. Noch im Jahre 826 landete die 
Karawane in Dänemark, und die Miſſionare nahmen ihren erſten 
Wohnſitz zu Hadebye, da, wo jetzt die Stadt Schleswig 
liegt. Ungeſaͤumt begannen fie ihr frommes Werk unter den Be- 
wohnern des Landes, und nicht ganz ohne Erfolg. Um demſelben 
mehr Dauer zu geben, errichtete Ansgarius zu Hadebye 
eine Miſſionsſchule. Er kaufte nämlich einige eingeborene, 
leibeigne Knaben, und unterrichtete ſie im Chriſtenthume, um ſie 
zu künftigen Lehrern des heidniſchen Volkes zu bilden. Zwei 
Jahre verbrachten die beiden Freunde ſo in ſtiller Selbſtverläug⸗ 
nung und angeſtrengter Thätigkeit; da ſchien's, als ſollte das kaum 
begonnene Werk wieder in ſich ſelbſt zerfallen. Eine ſchwere 
Krankheit zwang Autbert, nach ſeinem Kloſter Corvey zurück 
zu kehren, wo er denn auch ſchon im Jahre 829 nach zwar kurzen, 
aber treuen Dienſten vom Herrn des Weinbergs abgerufen wurde. 
Bald darauf ward auch Ansgar vom Kaiſer nach Ingelheim 
zurüdbefchieden. Aber Gott wollte feinem Knechte nur neue 
Thüren aufthun, und wichtige Dinge ſollten mit ihm in Ingel⸗ 
heim beſprochen werden. 

Im Lande Schweden nämlich war das Chriſtenthum doch 
nicht ſo ganz unbekannt geblieben. Von den vielen Sclaven, 
welche die Bewohner von ihren Streifzuͤgen als Beute mitgebracht 
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hatten, war manche Kunde deſſelben unter das Volk gedrungen, 
und der ausgeſtreute Saame begann, in dem harten Boden ſich zu 
regen. Im Jahre 829 kamen ſchwediſche Geſandte zu Kaiſer 
Ludwig, die ihn im Namen ihres Königs Erik Bidrn auf- 
foderten, Miſſionare unter ſein Volk zu ſenden. Sie ſagten aus, 
es gäbe in Schweden viele, welche das Chriſtenthum anzunehmen 
wünſchten, und der König ſelbſt ſey demſelben nicht abgeneigt. 
Er wolle darum den Prieſtern dieſer Religion in ſeinem Lande 
ſichern Aufenthalt gewähren. Der Kaiſer war über dieſe Nach— 
richt hocherfreut; als er aber nach einem paſſenden Mann um— 
herſann, den er dieſen Schweden mitgeben könnte, wußte er Nie— 
manden ausfindig zu machen, der ihm geeigneter ſchien, als 
unſer Ansgar. Darum hatte er ihn ſchleunigſt zu ſich entbieten 
laſſen. Er hatte ſich auch in feinen Gedanken nicht geirrt. Ans— 
garius nahm den neuen Ruf mit Freuden an, und wählte ſich 
aus dem Kloſter Corvey zwei gelehrte und für Chriſtum be— 
geiſterte Männer zu Gehuͤlfen ſeines Dienſtes. Sie hießen Gis— 
lemar und Withmar. Mit dieſen zog er zuerſt nach Hade— 
bye, wo er den Erſtgenannten als ſeinen Stellvertreter zurück— 
ließ, und dann mit dem zweiten nach dem Lande hinüͤberſchiffte, 
welches ihm Gott zu ſeinem neuen Wirkungskreiſe angewieſen 
hatte. 

Des Herrn Rath iſt wunderbar. Er macht die Seinen aus— 
erwählt im Ofen des Elendes. Das Schiff, auf welchem fie fuhren, 
gehörte einigen Kaufleuten. Schon erblickten fie die Küſte Schwe⸗ 
dens. Da wurden ſie mit Uebermacht von Seeräubern angegriffen. 
Sie ließen das Fahrzeug auf den Strand laufen, und flohen 
landeinwärts, Schiff und Ladung den Raͤubern überlaſſend. Das 
war für Ans garius ein ſchwerer Schlag. Nicht nur war er 
aller der koſtbaren Geſchenke beraubt worden, die er für den 
Schwedenkönig mitgenommen hatte, er verlor auch, was viel un. 
erſetzlicher war, feine Bücherkiſte, die gegen 40 werthvolle Bücher 
enthielt. Das war damals ſchon ein großer Schatz. Zudem 
war er mit ſeinem Begleiter faſt nackt und ohne Lebensmittel an 
die unwirthbare Küfte geworfen und war vom Ziele feiner Reiſe 
durch ungeheure Wälder, Einöden, Felſengebirge und Seen ge— 
trennt. Aber der Glaubensheld ließ den Muth nicht ſinken, 
ſondern ſprach: „Wird mir nicht ein göttliches Zeichen, daß ich 
mit meiner Predigt in dieſem Lande nichts ausrichten werde, ſo 
kehre ich nimmermehr um!“ So trat er mit Withmar den 
ſchweren Marſch an. Nach unzähligen Entbehrungen und Bes 
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ſchwerden kamen fie endlich nach Birka, wo König Erik Biörn 
Hof hielt. Dieſer verſammelte ſofort die Großen ſeines Reiches, 
und als dieſe ſeine Zuſtimmung gaben, ertheilte er den beiden 
Sendboten die Erlaubniß, im Lande Schweden das Evangelium 
frei öffentlich zu verkündigen, ſeinen Unterthanen aber, ſich zum 
Herrn Chriſto zu bekennen. Da merkten Ansgar und With- 
mar, daß Gott mit ihnen war, und fingen mit geſtärktem Ver⸗ 
trauen das Bekehrungswerk an. 

Es war, wie die Geſandten geſagt hatten. Viele Herzen 
zeigten ſich dem Evangelio willig. Sonderlich von den armen ge- 
fangenen Chriſten, die jo lange ſchon kein brüderlich Angeſicht 
geſchaut hatten, wurde ſie wie Engel Gottes begrüßt. Auch et⸗ 
liche der vornehmſten Frauen nahmen das Wort an, und ließen 
ſich taufen. Am wichtigſten war aber die Bekehrung des Jarls, 
oder Befehlshabers von Birka, Herigar, der zugleich der ver- 
traute Rath und Günſtling des Königs war. Bei dem wars 
nicht blos Lippenwerk, ſondern kam aus Herzensgrund, wie die 
Folge bewährte. Für jetzt ließ er auf eigene Koſten eine chriſtliche 
Kirche bauen; das war die erſte in ſchwediſchen Landen. Und 
fein ganzes Leben lang hat Herigar den Gottes dienſten in 
dieſer Kirche treulich beigewohnt, und durch ſeinen frommen Wan⸗ 
del dem Namen Chriſti unter den Heiden Ehre gemacht. So 
war denn nun ein Panier aufgerichtet, unter weldhem ſich die 
Schaaren der Gläubigen ſammeln konnten. Anderthalb Jahre 
verweilte Ansgarius mit Withmar in Schweden, und war 
ſich bewußt, nicht vergeblich in dieſem Lande gearbeitet zu haben. 
Dann kehrte er zum Kaiſer rück Das hatte wieder einen 
beſondern Grund. 

Kaiſer Ludwig war mit der aufrichtigſten Theilnahme den 
Schritten der Glaubensboten gefolgt, und wunſchte ſehr, den 
Miſſionen im Norden einen feſten Stützpunkt zu geben. Mit 
Zuſtimmung ſeiner Fürſten und Geiſtlichen hatte er daher im Jahre 
831 auf dem Reichstage zu Aachen beſchloſſen, ein Erzbisthum 
in der Stadt Hamburg zu gründen, und noch in demſelben 
Jahre ward auf dem Reichstage zu Ingelheim Ansgarius 
zum Erzbiſchofe von Hamburg gewählt. Darum war er 
jetzt nach Deutſchland zurückgekehrt. Im Blick auf ſeinen 
großen Beruf nahm er die hohe Würde an, reiſte auch ſelbſt 
nach Rom, und erhielt vom Papſte Gregor IV. die Beftätigung 
ſeiner Wahl. Nun war er Erzbifchof von Hamburg, und 
hatte einen biſchöflichen Sprengel, der größer war, als irgend 
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einer in ganz Europa. Doch die Sache hatte ihr Bedenken. 
Er war ein Biſchof ſolcher Länder, die er erſt bekehren ſollte. 
Alles in allem beſaß er beim Antritt ſeines Amtes in Deutſch— 
land vier Kirchen, in Dänemark die Miffionsfchule zu Ha— 
debye, und in Schweden die eine Kirche zu Birka. Das war 
die ganze erzbifchöfliche Herrlichkeit. Aber Ansgar ließ ſich 
nicht irren. Im Glauben hatte er von allen dieſen Ländern 
ſchon Beſitz genommen. Er errichtete in Hamburg eine ähnliche 
Miſſionsſchule wie die zu Hadebye, gründete mehrere Kirchen, 
und zog ſelbſt lehrend und predigend in ſeinem Sprengel umher. 
So bekehrte er nach und nach das ganze Holſtein, nördlich bis 
an die Dänen, öſtlich bis an die Wenden, und wenn auch noch 
nicht zu allen Bewohnern dieſes Landes die Predigt von Chriſto 
gedrungen war, und viele andere nur den Namen Chriſten ange— 
nommen hatten, ſo war doch ein Sauertaig in dieſe Volksmaſſe 
gebracht, der allmählig den ganzen Taig durchſäuerte. Auch 
über Schleswig hinaus, nach Jütland, erſtreckte Ansgar ſeine 
Miſſionsreiſen, und predigte dort Chriſtum. 

Da gefiel es dem Herrn, die Geduld des Glaubensboten auf 
eine neue harte Probe zu ſtellen. Um dieſe Zeit herrſchte in 
Dänemark ein wilder, mächtiger König, Namens Horif, der 
dem Chriſtenthum ſehr feindlich geſinnt war. Die Normannen 
unter ihm wurden den umwohnenden Chriſten furchtbarer, als je. 
Im Jahre 845 überfiel Horik mit den Seinen Hamburg, 
plünderte die Stadt rein aus, und ſteckte ſie in Brand. Nur mit 
genauer Noth konnte Ansgar das nackte Leben retten. Alle 
ſeine Habſeligkeiten gingen verloren. In wenigen Stunden war 
die Frucht mehrjähriger Mühe und Arbeit vernichtet. Aber er er- 
duldete den Raub ſeiner Guͤter mit Freuden, als der da wußte, 
daß er bei ſich ſelbſt eine beſſere und bleibende Habe im Himmel 
hatte. „Der Herr hats gegeben, der Herr hats genommen; 
der Name des Herrn ſey gelobet!“ ſprach er. Verlaſſen und 
entblößt, aber getroſt in Gott irrte er in den Gegenden des heu— 
tigen Hannovers umher, und wendet ſich endlich an Lende— 
rich, den Biſchof von Bremen. Aber der war längſt neidiſch 
geweſen auf jenes Wirken im Reiche Gottes, und verweigerte ihm 
nicht bloß die Aufnahme, ſondern verbot ihm ſogar den Aufent- 
halt in feinem Sprengel. Unſtät und flüchtig zog Ansgar ius 
weiter von einem Ort zum andern, aber er murrte nicht, und warf 
auch fein Vertrauen auf Gott nicht weg. Und der ließ ihn auch 
nicht zu Schanden werden. Eine reiche Edelfrau im Lüneburg— 
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ſchen, Ikia mit Namen, ſchenkte ihm einen ihrer Höfe, der nur 
drei Meilen von Hamburg im Walde Ramerloh gelegen war. 
Von hier aus bereiſte er auch ſogleich wieder ſeinen verwaiſten 
und verwüſteten Kirchenſprengel, und fuchte die Bewohner deſſelben, 
die ſo viel gelitten hatten, aus der Zerſtreuung zu ſammeln, im Glau⸗ 
ben zu ſtärken, und in ihrer Noth zu tröften. So wirkte er wieder 
mehrere Jahre unverdroſſen und unverzagt, und wußte aufs al⸗ 
lergewiſſeſte, daß Gott ſich die Stunde der Erlöfung ſchon erſehen 
werde. 

Sie ſchlug bald. Gott machte ſeine Verheißungen an ihm 
auf das Buchſtäblichſte wahr. Auch den Verluſt ſeiner irdiſchen 
Güter erſetzte er ihm hundertfältig. Sein Widerſacher, der Biſchof 
von Bremen, war geſtorben. Kaiſer Ludwig gedachte ſeines 
armen, von allem entblößten Erzbiſchofs. Nach mancherlei Ver⸗ 
handlungen wurde das bisherige Bisthum von Bremen mit 
allen ſeinen Einkünften zum Erzbisthum Hamburg geſchlagen. 
Nun wurde des Ansgarius äußere Lage beſſer, als er es je 
gewünſcht hatte. Nun hatte er aber auch die Mittel in Händen, 
ohne welche die Miſſion im Norden nicht mit glücklichem Erfolge 
betrieben werden konnte. Sofort erneuerte er feine Thaͤtigkeit 
für die Ausbreitung des Chriſtenthums in Dänemark und 
Schweden. Er ſammelte feurige Kohlen auf das Haupt ſeiner 
Feinde. Durch Wohlthun machte er ſich die Herzen geneigt. 
Den erſt fo feindſeligen König Horik wußte er ſich durch aller⸗ 
hand gute Dienſte ſo zu verbinden, daß dieſer ihn zuletzt bei 
ſeinen eigenen Reichsangelegenheiten zu Rathe zog. Er erwirkte 
von ihm die Erlaubniß, in ſeinem ganzen Reiche Kirchen zu bauen, und 
chriſtliche Gottesdienſte zu halten, wo er wollte, und jeden, der es 
begehrte, zu taufen. Mit der Kirche zu Schleswig machte 
Ansgar den Anfang. Manches Nikodemus-Herz wagte nun 
wieder, ſich öffentlich zum Herrn zu bekennen, und viele Heiden 
wurden der Gemeine Gottes hinzugethan. 

Nach Schweden hatte Ansgar ſchon in früherer Zeit 
einen gewiſſen Gautbert geſendet, der dort als erſter Biſchof 
dieſes Landes wirkte. Während aber Ansgar noch im Elend 
umherirrte, traf ihn die ſchmerzliche Nachricht, daß die dortige 
Miſſion ihrem völligen Untergange nahe ſey. Die Heiden hatten 
ſich gegen die junge Kirche erhoben. Gautbert war gemißhan⸗ 
delt, in Feſſeln gelegt, und zuletzt, aus dem Lande verwieſen 
worden; ſein Vetter Nithard gar erſchlagen. Seitdem waren 
bereits ſieben Jahre verſtrichen, ohne daß es Ansgar moͤglich 
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geweſen wäre, etwas für das unglückliche Land zu thun. Kein 
Geiſtlicher wagte nach Gautberts Vertreibung, unter das Volk 
zu gehen. Das dort bereits ſo lieblich leuchtende Licht des 
Evangeliums wäre vielleicht ganz wieder erloſchen, wenn nicht 
der treue Herig ar in Birka etliche Kohlen glimmend erhalten 
hätte. Endlich, im Jahre 851, gelang es dem eifrigen Ansgar, 
ein neues Rüſtzeug für die ſchwediſche Miffion zu finden. Es 
war der Prieſter und Einſiedler Ardgar. 

Muthig machte ſich der auf den Weg, und ward von Heri— 
gar mit Freude empfangen. Die treue Seele war unter allem 
Wechſel der Umftände im Glauben ſtandhaft geblieben, und hatte 
auch unter den Heiden mit Nachdruck die Eitelkeit des Götzen— 
dienſtes und die Herrlichkeit des Namens Chriſti bezeugt. Manch— 
mal ſchien's auch, ſonderlich, wenn Noth da war, als ob ſeine 
Ermahnungen beim Volke größeres Gewicht erlangen wuͤrden; 
aber immer wieder ſank's in die alte Finſterniß zurück. Dennoch 
ſtand Herigar nicht jo ganz allein. Wie die Häuslein im 
Weinberge, wie Nachthütten in den Kürbisgärten, waren noch 
manche treue Herzen übrig geblieben. Unter ihnen ſind vor allen 
Friedeburg, eine Wittwe, mit Kathle, ihrer Tochter, zu 
nennen. Ardgar fand immer noch Boden unter ſeinen Füßen. 
Aber als Herigar, fein mächtiger Gönner, nachdem er das Abend— 
mahl von ihm empfangen hatte, im Jahre 852 zu ſeiner Ruhe 
einging, da entfiel ihm das Herz, und er kehrte nach Deutfch- 
land in ſeine Klauſe zurück. 

Nun machte ſich Ansgar zum zweitenmale ſelbſt auf den 
Weg nach Schweden. Erim bert, ein Verwandter Gauts 
berts, begleitete ihn. Vom Kaiſer Ludwig und dem Jüten- 
könige Erich hatte er Empfehlungen und Geſchenke an Koͤnig 
Olaf III. von Schweden mit. Nach zwanzigtägiger Fahrt kam 
er glücklich in Birka an. Die Zeit ſchien hoͤchſt unguͤnſtig. 
Gerade jetzt war unter den Einwohnern eine mächtige Bewegung 
für die vaterländiſchen Götter und gegen die neue Lehre der 
Chriſten entſtanden. Ansgars Freunde waren für fein Leben 
beſorgt, und riethen ihm, alles was er an Geld und Geſchenken 
mit ſich führe, nur dazu anzuwenden, daß er mit heiler Haut 
wieder aus dem Lande käme. Aber der muthige Gottesſtreiter 
ſprach: „Für die Erhaltung meines Lebens gebe ich auch nicht 
das Geringſte. Denn hat mein Herr und Meiſter es beſchloſſen, 
fo bin ich bereit, um meines Namens willen alle Martern aus— 
zuſtehen, ja fetbft den Tod zu erleiden.“ Dabei wendete er aber 
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doch in rechter chriſtlicher Klugheit alle Mittel an, um die Gefahr 
abzuwenden, und dem Chriſtenthume den Weg zu bahnen. Bei 
einem Gaſtmahle erwarb er ſich das beſondere Vertrauen des 
Königs; doch erklärte derſelbe, er könne bei der gegenwärtigen 
Stimmung des Volkes nichts eher für ihn thun, als bis der 
göttliche Wille durch das Loos erforſcht ſey. Mit Freuden ging 
Ansgar darauf ein. Wußte er doch nun die Entſcheidung in 
Gottes Hand. Mit Faſten und Beten bereitete er ſich auf den 
beſtimmten Tag vor. Er wußte auf's Allergewiſſeſte, daß der 
Herr ſein Gebet erhört habe. Und ſo geſchah's auch. Das 
Loos wurde öffentlich und feierlich geworfen, und fiel ſo guͤnſtig, 
daß die Stimmung des Volkes völlig zu ſeinen Gunſten umſchlug. 
Einſtimmig wurde von der verſammelten Menge die Einführung 
des Chriſtenthums in Schweden beſchloſſen. Der König erließ 
ein Geſetz, welches jedem die Freiheit gab, zur chriſtlichen Religion 
überzutreten, und gab Befehl, daß mit dem Bau chriſtlicher Kirchen 
ſofort vorgeſchritten werden ſollte. 

Dringende Geſchäfte riefen den Ansgar bald nach ſeinem 
Biſchofsſitz zurück. Er überließ die fernere Pflege der mit großem 
Eifer betriebenen ſchwediſchen Miſſion dem Erimbert, dankte 
Gott für alle feine Gnade, und reiſte im Jahre 856 nach Bre- 
men zurück. Sein Vertrauen auf das Gelingen ſeines Werkes 
war unerſchuͤtterlich. Als fpäter die für Schweden beſtimmten 
Miſſionare mancherlei Unfälle trafen, rief er: „Ich bin ſo feſt, 
wie von meinem Daſeyn, davon überzeugt, daß das unter den 
Heiden begonnene Bekehrungswerk, wenn es auch unſerer Sün⸗ 
den wegen Unterbrechungen und Störungen leidet, doch nie ganz 
untergehen kann, ſondern durch Gottes Gnade die reichlichſten 
Früchte tragen wird, bis fein Name unter allen Völkern der 
Erde verkündigt ſeyn wird.“ Auch über die däniſche Kirche ſollte 
der treue Knecht noch ſchwere Wetter der Trübſal hereinbrechen 
ſehen. König Horik wurde im Kriege erſchlagen, und das Hei⸗ 
denthum erhob ſich mit Macht auf's neue. Die Kirche zu 
Schleswig wurde verſchloſſen, der chriſtliche Gottes dienſt ver⸗ 
boten, die Prieſter vertrieben. Aber es war nur eine Wolke, die 
bald vorüberzog, und Ansgarius durfte noch mit eigenen 
Augen ſchauen, daß auch in Dänemark die Rechte des Herrn 
den Sieg behielt. 

Der fromme Biſchof war unter Mühe und Arbeit nun 
bereits 59 Jahre alt geworden. In den letzten Jahren ſeines Er⸗ 
denwallens vergönnte ihm der Herr ruhigere Tage. Er verwen⸗ 
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dete fie hauptſächlich zu fleißigen Reiſen durch feinen großen 
Sprengel. Es gab da noch manche heidniſche Unſitte und Roh- 
heit zu befiegen. Beſonders ſuchte er dahin zu wirken, das ſchwere 
Loos der Sklaven zu erleichtern. Ansgar war überhaupt raſt— 
los thätig. Nur zuweilen zog er ſich auf kurze Zeit in die Stille 
zurück, um ſich von ſeinen anſtrengenden Arbeiten zu erholen. 
Von den Verirrungen jener Zeit war auch er nicht völlig frei. 
Gegen ſich ſelbſt übte er eine übertriebene Strenge. Er gönnte 
ſeinem Leibe kaum die Nothdurft an Speiſe und Trank, und trug 
beſtändig ein härenes Gewand auf der bloßen Haut. Bei alle— 
dem blieb er aber allezeit in der rechten Demuth, und hatte auch 
ſtets die Hauptſache, die Heiligung des Herzens, im Auge. Einſt 
rühmte man die Wunder, die er durch ſein Gebet an Kranken und 
Leidenden verrichtet habe. Da rief der demüthige Mann: „Wenn 
ich Gnade bei Gott finde, ſo bitte ich ihn nur um ein einziges 
Wunder, nämlich, daß er durch ſeine Gnade meine Natur heilige.“ 

Vier und dreißig Jahre lang hatte Ansgarius unermüd- 
lich für das Heil der nordiſchen Heidenvölker gearbeitet, als er 
von einer ſchweren Krankheit ergriffen wurde, an der er über 
vier Monate zu leiden hatte. Mitten unter feinen großen Schmer- 
zen rief er oft, es ſey weniger, als er mit feinen Sünden ver- 
dient habe; oder er wiederholte die Worte Hiobs: „Haben wir 
ſo viel Gutes empfangen von Gott, wie ſollten wir 
das Böſe nicht auch annehmen!“ Die Sorge für ſeinen 
Sprengel und ſeine Miſſionen verließ ihn nicht bis an ſein Ende. 
Endlich ließ er ſich noch einmal das heilige Abendmahl reichen, 
und betete, daß Gott allen denen vergeben möchte, die Unrecht 
an ihm gethan hätten. So lange er dann noch reden konnte, 
wiederholte er die Worte: „Herr, ſey mir Sünder gnädig! 
In deine Hände befehle ich meinen Geiſt!“ Am 3. Fe⸗ 
bruar des Jahres 865 ging er als ein treuer Knecht ein zu 
ſeines Herrn Freude. 
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Cyrillus und Mtethodins. 


(geſt. um 880.) 


„Ich werde geſucht von denen, die nicht nach mir fragten; ich 

werde gefunden von denen, die mich nicht ſuchtenz und zu den 

Heiden, die meinen Namen nicht anriefen, ſage ich: „Hier bin 
ich, hier bin ich!“ (Jeſ. 65, 1.) 


Wie eine Inſel lag das Reich Karls des Großen 
mitten unter Heidenvölkern. Die vorige Lebensbeſchreibung hat 
uns den Sieg des Chriſtenthums uͤber die wilden Normannen 
gezeigt, welche die nördlichen Länder unſeres Welttheils bewohnten. 
Abendwärts vom Frankenreiche lag das Land gleichfalls noch in 
Finſterniß und Todesſchatten. Hier breitete ſich der mächtige 
Volksſtamm der Slaven aus. Auch für dieſe ſollte jetzt nach 
Gottes Rathe die Stunde der Erlöfung ſchlagen. Was Ans» 
garius den Dänen, Schweden und Norwegern geweſen iſt, 
das wurden die beiden Brüder Cyrillus und Methodius 
den flavifchen Voͤlkerſchaften, die um und an der Donau 
wohnten, den Bulgaren, Slavoniern, Chazaren und 
Mähren. Wenn aber die Heidenboten, deren Leben wir bisher 
geſchildert haben, faſt alle von der abendländiſchen Kirche aus⸗ 
gegangen ſind, ſo freuen wir uns, nun auch einmal wieder von 
der Liebesarbeit der morgenländiſchen berichten zu konnen. 
Die beiden genannten Brüder waren griechiſche Moͤnche, ſtammten 
aus Theſſalonich, und hatten in Konſtantinopel ihre 
Erziehung erhalten. Beide waren gleich ausgezeichnet durch 
Kenntniſſe, wie durch Frömmigkeit. 

Im Norden des oftrömifchen, oder griechiſchen Kaiſer⸗ 
reiches, wohnten die Bulgaren, ein grauſamer, kriegeriſcher 
Volksſtamm. Um das Jahr 850 herrſchte über dieſelben der 
König Bogaris. Das wilde Volk war den griechiſchen Chriſten 
ein gefährlicher Nachbar, und die Kaiſer hatten daher keinen 
dringendern Wunſch, als es zu bekehren. Da begann um dieſe 
Zeit Gott ſelbſt, feinem Worte Weg und Bahn zu machen. Des 
Königs Schweſter war bei einem Kriege in Gefangenſchaft ge⸗ 
rathen, und nach Konſtantinopel gebracht worden. Hier hatte ſie 
das Chriſtenthum angenommen, und zwar nicht bloß äußerlich 
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und dem Namen nach. Das zeigte ſich, als das Löſegeld fur fie 
gezahlt, und ſie in ihr Vaterland zurückgekehrt war. Denn von 
Schmerz und Mitleid ergriffen, ſuchte ſie durch alle Mittel, die 
ihr zu Gebote ſtanden, ihren Bruder von der Nichtigkeit ſeines 
Gögendienftes zu überführen. Zwar blieb Bogaris nicht 
ungerührt, aber doch nahm er das Evangelium nicht an. Das 
Wort eines Weibes dünkte ihm zu gering. Da ſandte Gott der 
Herr zwei gewaltige Strafengel: eine allgemeine Peſt und 
Hungersnoth. Auf die Bitte ſeiner Schweſter richtete auch der 
König ſein Gebet zum Gotte der Chriſten, und ſiehe, die Peſt 
hörte auf. Dieſe Begebenheit erſchütterte ihn fo gewaltig, daß 
er nun ſelbſt nach Konſtantinopel ſandte, und um Mifftonare 
bat. Hier hatte ſich Gott in den beiden Brüdern Cyrillus 
und Methodius ſchon die Werkzeuge erſehen, welche dieſen 
finſtern Ländern die Leuchte des Evangeliums anzünden ſollten. 
Sie wurden zu Bogaris gefandt: Das Bekehrungswerk im 
Herzen dieſes Königs wurde durch Methodius auf ganz 
eigenthümliche Weiſe vollendet. Er verſtand ſich nämlich, wie die 
meiſten griechiſchen Mönche, auch auf's Malen; und als Bo— 
garis davon hörte, beſtellte er bei ihm zur Ausſchmückung 
feines Hauſes ein großes Bild. Es müſſe aber ein recht fürch— 
terliches Ausſehen haben, bevorwortete er ausdrücklich. Met ho— 
dius wußte nichts ſchrecklicheres, als das jüngſte Gericht, und malte 
die Qual der Verdammten mit den grellſten Farben aus. Als 
er das Bild dem Könige brachte, und deſſen Bedeutung ihm 
erklärte, wurde dieſer ſo von Entſetzen ergriffen, daß er, um 
ſolcher Verdammniß zu entgehen, zur Taufe ſich entſchloß. Das 
alles geſchah um's Jahr 860. Als Papſt Nikolaus J. die 
erfreuliche Kunde hiervon vernahm, ſandte er Biſchöfe in's 
Bulgarenland, die das angefangene Werk weiter fortſetzen 
ſollten. Bogaris ſelbſt ſandte ſeinen eigenen Sohn ſammt 
vielen Großen nach Rom, zog den Papſt in vielen Angelegen— 
heiten zu Rathe, und erbat ſich von ihm noch mehr Lehrer. So 
wurde die Bekehrung ſeines Volkes von Rom aus vollendet, 
und ob auch dadurch mit dem Worte Gottes mancherlei Menſchen— 
ſatzungen nebeneinkamen, dürfen wir ſicherlich mit dem Apoſtel 
Paulus ſprechen: „Ich freue mich doch darinnen, daß Chriſtus 
gepredigt wird, und will mich auch darin freuen. 

Wie nun die Ausbreitung des Chriſtenthums in Bul- 
garien ſo raſchen Fortgang nahm, und ſo viele Pfleger fand, 
wandten ſich die Brüder Cyrillus und Methodius zu den 
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Slavoniern und Chazaren, welche Völker längs der Donau 
wohnten, und gleichfalls den griechiſchen Kaiſer Michael III. 
um Miſſionare gebeten hatten. Der Chan von Slavonien und 
ſein ganzes Volk ließen ſich taufen. Cyrillus bewies auf edle 
Art ſeine Uneigennützigkeit, indem er die anſehnlichen Geſchenke 
ausſchlug, mit denen der freigebige Fürſt ihn überhäufen wollte. 
Er hiclt ſich jetzt einige Zeit in Cherſona auf, um die Sprache 
der Chazaren zu erlernen, welche mit der der Slavonier ver— 
wandt war. In die letztere überſetzte er die ganze heilige Schrift, 
und zwar, da die Sla ven, wie die meiſten rohen Völker, den 
Gebrauch der Buchſtaben noch gar nicht kannten, mußte er für 
ihre Sprache erſt ein eigenes Alphabet erfinden. So brachte 
denn auch hier, wie überall, das Chriſtenthum zugleich Sitte und 
Bildung unter das Volk, und das Wirken der beiden Brüder 
unter den Chazaren war um ſo ſegensreicher, als ſie auch 
hier die unläugbarften Beweiſe ihrer Uneigennützigkeit gaben. 
Bald wurde den eifrigen Glaubensboten ein neuer Wirkungs- 
kreis angewieſen. Als nämlich Bartilas, der Fürft der Mäh⸗ 
ren, von der Bekehrung der Chazaren hörte, begehrte auch er 
vom griechiſchen Kaiſer chriftliche Miſſtonare. Wiederum ſandte 
dieſer die vielbewährten Brüder Cyrillus und Methodius 
Sie brachten die ſlavoniſche Ueberſetzung der heiligen Schrift 
mit, unterrichteten die Jugend im Leſen; und arbeiteten überhaupt vier 
und ein halb Jahr unter dem Volke der Mähren in großem 
Segen Bartilas, der Fuͤrſt, und viele ſeiner Unterthanen 
ließen ſich taufen. In ihrem Bekehrungswerke wurden indeß die 
Brüder bei der Einrichtung zweckdienlicher Gottesdienſte von ei⸗ 
nigen benachbarten deutſchen Biſchöfen beeinträchtigt. Dieſe hielten 
es für äußerſt bedenklich, daß die Glaubensboten, ſtatt der allge⸗ 
mein gebräuchlichen griechiſchen oder lateiniſchen, die Landesſprache 
bei den Gottesdienſten eingeführt hatten. Sie dünkte ihnen zu 
barbariſch, und ihr Gebrauch darum eine Entweihung des Heiligen 
zu ſeyn, und fie verklagten deshalb die Brüder bei Papſt Johann 
VIII. Da reiſten beide ſelbſt nach Rom, und ſtellten dem Papſte 
vor, wie ſie nicht ohne den größten Schaden ſo unwiſſenden 
Völkern den Gottesdienſt in einer andern, als in der ihnen verſtänd⸗ 
lichen Sprache halten könnten, und der Papſt hatte damals ſo 
viel Einſehen, die Triftigkeit dieſer Gründe anzuerkennen. Die Neu⸗ 
bekehrten blieben in dem ungetrübten Genuſſe einer verſtändlichen 
Verkündigung des Evangeliums. Cyrillus fand das Ende ſeiner 
geſegneten Laufbahn in Rom, Methodius aber wurde zum 
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Biſchofe der Mähren geweiht. Als ſolcher hat er noch eine 
Reihe von Jahren mit raſtloſem Eifer gewirkt, und durch ſeine 
Vermittelung das Chriſtenthum auch nach Böhmen gebracht. 
Endlich iſt er um das Jahr 880 ſanft und ſelig in gutem Alter 
in ſeinem Herrn entſchlafen. 


Alfred der Große. 


(geſt. 901.) 
„Ein König richtet das Land auf durchs Recht.“ (Spr. Sal. 29, 4.) 


„Könige ſollen Deine Pfleger, und Fürſtinnen 
Deine Säugammen ſeyn!“ hat der Herr ſeiner Kirche ver— 
heißen, und wir haben dies Gotteswort in der Geſchichte der Aus— 
breitung ſeines Reiches ſchon mannichfach in Erfuͤllung gehen 
ſehen; zuletzt erſt noch in dem herrlichen Heldenthum des erſten 
deutſchen Kaiſers, Karl des Großen. Ein großer König aber, 
der zugleich groß iſt im Reiche Gottes, der alle Pracht ſeines 
Königreiches dem Herrn Chriſto zu Füßen legt, iſt ein ſo ſeltener 
und zugleich ſo lieblicher Anblick, daß wir mit Freuden unſere 
Augen jetzt nach England kehren, um uns an dem Leben und 
den Thaten Alfred des Großen zu erquicken, der auch, wie wei— 
land David, ein König war nach dem Herzen Gottes. 

In England ſah's damals wiederum trüb und traurig aus. 
In demſelben Lande, über welchem noch vor Kurzem die Gnaden— 
ſonne ſo helle ſchien, daß ganze Schaaren von Glaubensboten 
von hier ausgingen, drohete jetzt die Leuchte des Evangeliums 
ganz zu erloͤſchen. Schon von der Mitte des achten Jahrhunderts 
an, hatten innere Zerüttung und immer ſich erneuernde Fehden 
der ſächſiſchen Königshäuſer im Siebenreiche die Bildung der 
Jugend in Künſten und Wiſſenſchaften ſehr gehemmt. Nun waren 
gar noch die wilden, heidniſchen Dänen über das unglückliche 
Land gekommen, und hatten feſten Fuß in demſelben gefaßt. In 
den unaufhoͤrlichen und faſt immer für die Angel ſachſen un⸗ 
glücklichen Kriegen, richtete ſich bei den allgemeinen Verheerungen 
die Wuth der Feinde beſonders gegen die Geiſtlichkeit. Wo ſie 
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hinkamen, da zerftörten fie die Klöfter, die damaligen Sitze der 
Gelehrſamkeit, und ſo war England im neunten Jahrhundert 
wiederum in tiefe Barbarei verſunken. Unter ſo traurigen Aus⸗ 
ſichten erblickte Alfred im Jahre 849 das Licht der Welt. Er 
war das jüngſte Kind, welches dem Könige Adelwolf ſeine 
fromme Gemahlinn Osburg ſchenkte. Seine Brüder hießen 
Adelftan, Adelbald, Adelbright und Adelred; feine 
Schweſter Adelſwitha. Alfred war ein feines, friſches Kind, 
das ſchon im zarten Alter durch Schönheit und holde Freund⸗ 
lichkeit die Herzen des Volkes gewann, das er einſt beherrſchen 
ſollte. Indeſſen war es ihm nicht vergönnt, ſich unter der treuen 
Pflege feiner frommen und geiſtvollen Mutter entfalten zu kön⸗ 
nen. Schon in ſeinem fünften Lebensjahre ward ihm dieſe durch 
den Tod entriſſen. Gott wollte ſich in dem Kinde einen Helden 
erziehen, und darum ſollte er aufwachſen, wie die junge Eiche 
auf einſamer Höhe, von brauſenden Stürmen umgeben. 

Wie ſehr damals in England alle Bildungsmittel nieder- 
lagen, geht daraus hervor, daß Alfred bereits in fein zwölftes 
Lebensjahr getreten war, ohne daß er leſen konnte. Sein leben⸗ 
diger Geiſt und ſein tiefes Gefühl fanden ihre einzige Nahrung 
an den vaterländifchen Geſängen, die er ſich fo oft herſagen ließ, 
bis er ſie auswendig konnte. Einſt trat er mit einem ſeiner 
Brüder in das Zimmer der Judith, der Gemahlinn feines Alte- 
ſten Bruders. Sie las gerade in einem ſchönen Buche, einer Samm⸗ 
lung von Heldengeſängen, zeigte es den beiden jungen Prinzen, 
und ſagte: „dem von euch will ich es ſchenken, der es mir zuerſt 
wird vorleſen können.“ Dieſe Worte zuͤndeten in Alfreds 
Bruſt. Mit aller Kraft und Beharrlichkeit ſeines Geiſtes griff er 
es an, und in ganz kurzer Zeit konnte er leſen. Nun war der 
Wiſſensdurſt einmal in ihm entzündet, und ließ ſich ſo leicht nicht 
befriedigen. Seine Mutterſprache bot ihm nur wenige Schaͤtze 
der Erkenntniß, darum wandte ſich ſein Verlangen zum Lateiniſchen. 
Aber mit welchen Schwierigkeiten hatte er hier zu kämpfen! Es 
fehlte ihm eben fo ſehr an Lehrern, als an Büchern. Und den⸗ 
noch ward dieſer ſeltene Mann nicht nur ein Held im vollſten 
Sinne des Wortes, ſondern er bildete ſich auch durch die bewun⸗ 
derungswürdige Spannkraft ſeiner Seele zum Gelehrten aus, der 
mit dem Lichte ſeiner Erkenntniß ſein umnachtetes Volk erleuchtete. 
Neben ſeinem eifrigen Studium der Wiſſenſchaften lag der junge 
Fürſt mit friſcher Jugendluſt auch allen ritterlichen Uebungen 
ob, und frühe ſchon war er ein Meiſter in allen dieſen Künften 
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So blühte er vielverheißend empor, die Freude und der Stolz 
ſeines ganzen Volkes. 

Wie aber alle feine hochbegnadigten Ruͤſtzeuge, wollte der 
Herr auch dieſes durch mancherlei Leiden auserwählt machen. 
Ja, zu der ſchweren äußern Trübſal, mit der Alfreds ganzes 
Mannesalter ein unausgeſetzter Kampf war, kam noch ein ſonder— 
liches, heimliches Leiden. Er hatte, wie einſt der Apoſtel Paulus, 
ſeinen Pfahl im Fleiſche, den er nach Gottes Rathe zeitlebens 
mit ſich herumtragen ſollte. Schon in früher Jugend war er von 
heftigen Verſuchungen zur ſinnlichen Luſt vielfach angefochten 
worden. Er erkannte ſeine Schwachheit, und wußte, wo die rechte 
Kraft zu holen ſey. Stetes Wachen und unabläffiges Gebet, 
waren die Waffen, mit denen er ſiegreich kämpfte. Oft ſprang 
er ſchon beim erſten Hahnenſchrei von ſeinem Lager, und eilte in 
die Kirche. Hier nun flehte er in dem Ernſte ſeiner Heiligung 
inbrünſtig zu Gott, er möge ihm eine Krankheit zuſchicken, durch 
welche die wilde Gluth unreiner Luſt in ihm gedämpft werde. 
Und ſiehe, bald darauf ward er wirklich von einer heimlichen, 
ſehr ſchmerzhaften Plage befallen, an der er einige Jahre zo 
heftige Pein litt, daß er daran zu ſterben glaubte. Da nahm 
er abermals ſeine Zuflucht zum Gebet, und flehte nun, daß es 
Gott gefallen möge, ihm ſtatt dieſer Krankheit eine andere zu 
ſenden, aber, weil er Ausſatz und Blindheit fuͤrchtete, eine ſolche, 
die ihn weder ſcheußlich noch unfähig zu Geſchaͤften mache. Und 
richtig, ſeine Plage wich von ihm. Bald darauf, im Jahre 968, 
im neunzehnten ſeines Lebens, vermählte er ſich mit Alſwitha, 
eines Grafen Tochter in Mercia. Da fand aber auch mitten in 
der Luſt und Freude der andere Theil ſeines Gebetes ſeine Er— 
füllung. Er wurde plötzlich von einer noch weit herberen Pein 
befallen, als die frühere geweſen war, und hat dieſen Pfahl im 
Fleiſche wahrſcheinlich bis an fein Ende mit ſich umhergetragen. 
Wenigſtens weiß man, daß er 25 Jahre ſpäter noch immer bei 
Tage und bei Nacht, ſeltene Friſten ausgenommen, furchtbare 
Qualen auszuſtehen hatte. Kein Arzt wußte die Krankheit zu 
nennen, noch ihre Urſache anzugeben. 

Unterdeſſen war Alfreds Vater und alle feine Brüder, einer 
nach dem andern, in den Kämpfen mit den Daͤnen umgekommen, 
oder ſonſt geſtorben. Da ward Alfred im Jahre 971 zum 
Könige des Landes erklärt. Selten aber hat ſich ein Reich in 
ſo bedrängter, ja verzweifelter Lage befunden, als England bei 
ſeinem Regierungs⸗Antritte. Weit und breit umher hatte die 
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wilde Grauſamkeit der Dänen alles verwuͤſtet; ja dieſer Erbfeind, 
mit dem ſchon Alfred 8 Ahnen, fein Vater, alle feine Brüder 
und auch er, meiſt unglücklich gekämpft hatten, beſaß um dieſe 
Zeit den ganzen Norden Englands. Nur im Süden war dem 
jungen Könige ein ſchmaler Strich Land geblieben. Doch auch 
dieſer letzte Haltpunkt ſollte ihm bald genommen werden. Seine 
tapfern Krieger ſanken, einer nach dem andern, in den mörberifchen 
Dänenſchlachten. Er konnte die Lücken nicht mit neuen Streitern 
füllen, während den Dänen aus ihrem Vaterlande Schaar auf 
Schaar folgte. Da verzweifelten die Sachſen an Alfreds 
Gluͤck. Viele flohen aus ihrem Vaterlande, andere ſuchten Zu— 
flucht in Wald und Gebirg, die Uebrigen unterwarfen ſich den 
Dänen. Nun ſtand der junge König ganz allein und verlaſſen 
da. Wohin er Weib und Kinder flüchtete, iſt nicht bekannt. Er 
ſelbſt irrte im Lande umher, zuweilen von einigen ſeiner Edlen 
begleitet, häufiger allein und in Bauernkleidung. Eine Zeit lang 
wußte gar niemand von ihm. Er hatte Zuflucht bei einem Hirten 
gefunden. Deſſen Weib, das nicht ahnte, welchen hohen Gaſt die 
armſelige Hütte barg, hieß ihn einſt in ihrer Abweſenheit auf 
das Heerdfeuer acht haben, damit der Fladen, den ſie backen 
wollte, nicht verbrenne. Alfred, in ganz andern Gedanken 
vertieft, vergaß des Auftrages, und wurde bei der Rückkunft des 
Weibes über die verbrannten Kuchen tüchtig ausgeſcholten. 
Wußten feine Sachſen nicht einmal, ob ihr König noch lebte, 
ſo hatten die Spürhunde der Dänen vollends alle Fährte ver— 
loren. Als aber die Verfolgungen von dieſer Seite etwas nach⸗ 
gelaſſen hatten, trat auch Alfred aus ſeinem Verſtecke hervor. 
Er hatte ſich den Ort bereits erſehen, wo er wieder Fuß faſſen 
wollte. Es war ein Anger, kaum ein paar Morgen groß, aber 
von der Natur zu einer Feſtung geſchaffen. Er lag in der 
Landſchaft Sommerſetſhire, und die beiden Fluͤſſe Thone und 
Parnet, fo wie die nahen Sümpfe machten ihn zu einer faſt un⸗ 
zugänglichen Inſel. Hier ließ er ſich mit einigen ſeiner Getreuen, 
welchen er Kunde gegeben hatte, nieder, und nannte den Ort 
Aethelingey, das heißt: Inſel der Edlen. Noch bis auf 
den heutigen Tag heißt die Stätte Athel ney. Durch auf⸗ 
geworfene Verſchanzungen machte Alfred die Inſel vollends 
uneinnehmbar. Sumpfige Erlenbrüche verwehrten jedem den 
Zugang, der nicht die Oertlichkeit genau kannte. Der einzige 
Weg ging über eine ſchmale, durch Bollwerke geſchützte Brücke. 
Dabei gabs in der wenig beſuchten Gegend einen Ueberfluß von 
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Fiſchen und Wildpret. Zu dem Häuflein der Edlen, das den 
König umgab, ſammelten ſich je mehr und mehr. Auch ſeine 
Gemahlinn und ſeine Kinder ließ Alfred hierherbringen. Von 
dieſer Inſel aus machte er nun mit den Seinen bei Tage und 
Nacht Streifzüge in den umliegenden Gegenden, theils um zu 
jagen, hauptſächlich um den Dänen jeden möglichen Abbruch zu 
thun. Der König felbft hielt ſich wie der Geringſten einen, und 
oft gerieth er bei ſeinen kühnen Streifzügen den Dänen faſt in 
die Hände, ſo daß es ihm nur durch ſeine Schnelligkeit und 
genaue Kunde der Gegend zu entwiſchen gelang. Bald mußten 
die Dänen inne werden, daß der Löwe noch lebte; den Sachſen 
aber erglühte ein Hoffnungsfunke, der bald zu heller Gluth 
aufloderte. 

Es wird erzählt, daß König Alfred noch durch ein wunder— 
bares Traumgeſicht ſeines baldigen Sieges vergewiſſert worden 
wäre. Die Veranlaſſung dazu wirft ein liebliches Licht auf 
ſeinen frommen Sinn. Er befand ſich während eines ſtrengen 
Wintertages mit ſeiner Gemahlinn ganz allein auf der Inſel. 
Alle ſeine Gefährten waren auf einem Streifzuge, und die Reihe, 
daheim zu wachen, an ihm. Da pocht plotzlich ein armer Mann 
an die Pforte, und fleht um einen Biſſen Brod. Nur Ein Brode 
iſt noch übrig, und das wird nicht einmal hinreichen die heim— 
kehrenden Krieger zu ſättigen. Die Königinn ſchwankt, was ſie 
thun ſoll, aber Alfred ruft: „Geſegnet ſey Gott in ſeinen Gaben! 
gieb ihm um Chriſti willen die Hälfte des Brodes! Der mit 
fünf Broden 5000 Mann ſpeiſte, kann auch geben, daß das halbe 
Brod für uns ausreichen wird.“ Darauf griff er wieder zu dem 
Buche, ſchlummerte aber bald über dem Leſen ein. Im Traume 
nun ward ihm die Verheißung, daß er bald wieder den Thron 
Englands beſteigen werde. Ein glückliches Ereigniß beftätigte ihm 
dieſelbe noch mehr. Viele ſeiner Anhänger hatten ſich in die 
Felſenburg Kinwith geflüchtet, welche Graf Oddun befehligte. 
Lange hatten die Daͤnen das Schloß vergeblich belagert und 
waren endlich von Oddun vertrieben worden. Das Jauchzen 
der Sachſen über dieſen Sieg war der Hahnenſchrei des ans 
brechenden Tages der Freiheit. Auch Alfred erkannte die Hand 
des Herrn, und beſchloß dem Winke zu folgen. Doch ebenſo 
weiſe als kühn, wollte er das Häuflein feiner Getreuen nicht 
blindlings in die Gefahr ſtürzen. Als Harfner verkleidet, durch- 
ſchritt er das Lager der Dänen, die fich von feiner Kunſt ergögen 
und beluſtigen ließen. Mehrere Tage blieb er mitten unter den 


Feinden, und gewann ſelbſt freien Zutritt in das Zelt König 
Guthrums. Er erſpähte des Feindes Macht und Huͤlfsmittel, 
aber auch ſeine fahrläſſige Sicherheit, die ſich einem ſchwelgenden 
Wohlleben hingab, und das Lager unbewacht ließ, weil man 
einen ferneren Widerſtand der Sachſen für unmöglich hielt. Nun 
waren Alfreds Entſchlüſſe reif. Eiligſt ſandte er Bothſchaft 
an die Vornehmſten ſeiner Edlen, die ihm noch hin und her im 
Lande getreu geblieben waren, hieß fie das Volk waffnen, und 
mit den geſammelten Schaaren an einen beſtimmten Tage beim 
Felſen zu Brixton, am Walde Selwood in Sommerfet- 
ſhire, zuſammenkommen. Wie ein Lauffeuer ging die Bothſchaft 
durchs Land. Das Volk war des Dänenjoches längſt ſatt, hatte 
aber den rechtmäßigen König todt geglaubt, und verzweifelte darum 
an ſeiner Rettung. Als Alfred am Felſen erſchien, da wurde 
er von dem kleinen Heere mit lautem Jubelgeſchrei empfangen, 
und ſtracks führte der Heldenkönig das Häuflein, deſſen Muth er 
durch die kühne Freudigkeit ſeiner Zuverſicht noch mehr entflammte, 
gegen die ſchwächſte Seite des von ihm erkundeten feindlichen 
Lagers bei Eddington. Die ſichern Dänen wurden von dem 
Angriffe ſo überraſcht, daß ſie dem Ungeſtuͤm der Stürmenden 
erliegen mußten. Das weite Lager war mit Leichen überfäet, und 
der geſchlagene Feind warf ſich in wilder Flucht in eine nahe 
feſte Burg. Sofort umlagerte Alfred dieſelbe. Schon nach 
vierzehn Tagen zwang der Hunger die Dänen zu demüthiger 
Bitte. Sie begehrten Frieden. Der hochherzige Sieger zeigte ſich 
dazu willig. Er ſtellte nur eine Bedingung. Wer in England 
bleiben wollte, ſollte ſich taufen laſſen, alle übrigen ſollten ſofort 
das Land verlaſſen. Die Dänen zogen ab. Aber ſchon nach 
einigen Wochen kehrte Guthrum mit 30 ſeiner Edlen zu Alfred 
zurück, und erklärte ſich für Annahme des Chriſtenthums. Alfred 
hob ihn ſelbſt aus der Taufe. Nun folgten faſt die meiſten 
Dänen dem Beiſpiele ihres Königs, und ließen ſich im Lande 
nieder. Das geſchah ums Jahr 880. Alfred war jetzt dreißig 
Jabre. Sein kühner Heldenmuth hatte das Vaterland der Bar⸗ 
barei und dem drohenden Heidenthume entriſſen, ſeine milde 
Weisheit aus dem furchtbaren Feinde das Fräftigfte Bollwerk 
ſeines Reiches gemacht. Er ließ nämlich den beſiegten und zum 
Chriſtenthum uber getretenen Dänen Eigenthum in dem verheerten 
Lande anweiſen. Sie wurden nun friedliche Anbauer des Bodens, 
die ſich unter Alfreds mildem Scepter ſo wohl befanden, daß 
fie keineswegs geſonnen waren, mit den nachruͤckenden Normännern 
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gemeinſchaftliche Sache zu machen, ſondern vielmehr entſchloſſen, 
ihr Eigenthum gegen dieſe zu vertheidigen. 

Das war Alfred als Held. Tapfer und beſonnen, löwen— 
kuͤhn und lammesmilde, ſtand die leuchtende Königsgeſtalt da. 
Sein Ruhm hatte ſich herrlich erhoben. Aber er überhob ſich deſſel— 
ben nicht. Gott hatte ihn im Schmelzofen der Trübſal geläutert. 
Er ſchrieb ſein Glück weder ſich, noch ſeinen Gaben zu, ſondern 
allein dem, von welchem alle gute und vollkommene Gabe herab 
kommt. Und gefährlich war noch immer ſeine und ſeines Volkes 
Lage. Noch ſtanden ihm furchtbare Kämpfe bevor. Die Dänen 
kamen mit neuer Mannſchaft und neuer Wuth wieder. Alfred 
zagte nicht. Sein Vertrauen ſtand auf Gott. Daher die heitere 
Beſonnenheit des Geiſtes, die langmüthige Geduld, die unerſchütter— 
liche Siegsgewißheit, und vor allem ſeine, die Feinde zu Freunden 
machende Liebe, welche ſein ſchönes Heldenthum ſo lieblich ver— 
klaͤren. Vier volle Jahre noch hat der heiße Kampf gedauert; 
aber Alfred blieb Sieger. 

Doch größer wie als Held, ſteht Alfred als Chriſt, als 
Kämpfer Gottes da. In derſelben Zeit, in welcher er ſechs 
und fünfzig Feldſchlachten, keine zur Eroberung, ſondern alle zu 
ſeines Vaterlandes Befreiung geſchlagen, hat er eben ſo viele, 
und noch größere Geiſtesſiege errungen. Er erkannte wohl 
die geiſtige Nacht, welche über ſeinem Volke lag, und klagte nicht 
nur darüber, ſondern legte die Hand kräftig ans Werk. Er 
überſetzte ſelbſt das lateiniſch geſchriebene Hirtenbuch Papſt Gre— 
gor des Erſten ins Engliſche, und überſandte es ſeinem Freunde 
Wulfſig, dem Biſchof von London, mit den Worten: „Seine 
Meinung ſey, daß,, wie die Griechen die hebräiſchen Bücher des 
alten Teſtaments ins Griechiſche, und die Lateiner die ganze hei— 
lige Schrift ins Lateiniſche überſetzt hätten, fo müßten auch jetzt 
die nothwendigſten Schriften ins Engliſche überfegt, und zugleich 
verordnet werden, daß kein freigeborner Knabe zur Erlernung 
einer Kunſt oder eines Handwerks zugelaſſen werden dürfe, ehe 
er nicht in der Mutterſprache leſen gelernt habe.“ 

Aber viel mehr noch hat Alfred gethan. Er war ſo von 
Liebe und Ehrfurcht für das Wort Gottes durchdrungen, daß es 
ſeines Herzens heißeſter Wunſch war, dies Buch aller Bücher, die 
unverfiegbare Quelle geiſtigen Lebens, je eher je lieber feinem 
Volke in der Mutterſprache zugänglich zu machen. Und der 
Mann, welcher in der ſchmerzhafteſten Krankheit einen beftändigen 
Pfahl im Fleiſche mit ſich umhertrug, der ſein ganzes Leben lang 
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von Waffen zeklirr umgeben war, und bis vier Jahre vor feinem 
Tode das Heldenſchwert nicht aus der Hand legen durfte, 
derſelbe Mann hat doch noch Zeit und Kraft und Glauben 
und Liebe genug gehabt, ſeinem Volke mit eigener Hand die 
Bibel zu überſetzen, wie uns von ſeinen Zeitgenoſſen berichtet 
wird. Man muß ſtaunen über die Rieſenarbeiten eines ſolchen 
Geiſtes, dem doch Gott nur eine verhältnißmäßig kurze Zeit der 
Erdenwallfahrt vergönnt hat. Was aber Alfred geleiſtet hat, 
das erreichte er vorzüglich mit durch die gewiſſenhafteſte Benutzung 
und Eintheilung ſeiner Zeit. Täglich 8 Stunden widmete er den 
göttlichen Dingen, 8 Stunden den Reichsgeſchäften, und 8 
Stunden den leiblichen Bedürfniſſen, des Schlafes und der 
Nahrung. Außer ſeiner Bibelüberſetzung hat er ſeinem Volke 
noch mit der Ueberſetzung der vom ehrwürdigen Beda lateiniſch 
geſchriebenen Kirchengeſchichte Englands ein ſchönes Geſchenk 
gemacht. Und, wie wenn alle Gaben ſich in dieſem Einen Geiſte 
hätten vereinigen ſollen, auch ein Dichter war Alfred, ja, 
er wurde für den größten Dichter der angelfächfifchen Nation 
gehalten. Wie rein und voll mag ſich aus der Tiefe des Herzens 
dieſes königlichen Sängers der lebendige Liederſtrom ergoſſen 
haben! Es iſt tief zu beklagen, daß ſeine Gedichte nicht bis auf 
unſere Zeit gelangt ſind. Nur von ſeinen Sprüchen und Gleich⸗ 
niſſen hat ſich ein herrliches Bruchſtück erhalten, und wir können 
uns nicht verſagen, von demſelben einige Proben hier mitzutheilen. 
Die alte Handſchrift beginnt: 

„Zu Schifford ſaßen viele Thanen, viele Bifchöfe, viele 
Gelehrte, weiſe Grafen, hehre Ritter. Dort war Alfred, Eng- 
lands Hirt, Englands Liebling. König in Eng land war 
er, ſehr tapfer. Er war König und gelehrt, er liebte das Werk 
Gottes, er war weiſe und bedächtig im Reden, er war der wei⸗ 
ſeſte Mann in England. Alſo ſprach Alfred, Englands 
Troſt: 

„O, daß ihr den Herrn wolltet lieben, und nach ihm verlangen! 
Er würde euch mit Weisheit regieren, daß ihr moͤchtet Ehre haben 
in der Welt, und doch eure Seelen mit Chriſto vereinen!“ 

Weiſe waren die Sprüche des Königs Alfred: 

Ich ermahne dich freundlich, mein theurer und geliebter 
Freund, mögeſt du arm ſeyn oder reich, wolleſt fuͤrchten deinen 
Herrn Chriſtum, ihn lieben, dein Ergötzen haben an ihm! Denn 
Herr des Lebens iſt er. Er, das Gut über alles, was gut ift, 
die Seligkeit über alle Seligkeiten, er iſt der Eine Mann, ein 
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milder Lehrer, ein allgemeiner Vater, er, aller Völker Troſt, er, 
ein ſo weiſer, als reicher König. Wer in der Welt ihm dienen 
will, dem wird es wohlergehn.“ 

Alſo ſprach Alfred, Englands Troſt: 

„Ein gutes Kind iſt ſeines Vaters Segen. Haſt du ein 
Kind, ſo lehre es, weil es noch klein iſt, die Gebote, die der 
Mann halten ſoll, ſo wird es danach thun, wenn es wird er— 
wachſen ſeyn. Läſſeſt du ihm aber ſeinen Willen, ſo wird es, 
wenn es zu Jahren gekommen iſt, fliehen den, deſſen Sorge es 
befohlen war. Dann wird dein Kind deine Ermahnungen ver— 
achten, und beſſer, wäre es dir, du hätteſt keines; denn ein un— 
geborenes Kind iſt beſſer, als ein ungezüchtigtes.“ 

Alſo ſprach Alfred: 

„Irdiſcher Reichthum fällt zuletzt den Würmern zu, und alle 
ſeine Herrlichkeit dem Staube, unſer Leben iſt bald dahin. Hätte 
auch einer die Herrſchaft der ganzen Welt, ſammt all ihrem 
Reichthume, dennoch würde er leben kurze Zeit. Alle feine Glüͤck— 
ſeligkeit würde nur ſein Elend bewirken, wenn er nicht Chriſtum 
erkaufe. Darum ſorgen wir dann am beſten für uns. So fagte 
Salomo, der weiſe Mann: Wohl dem, der Gutes thut in 
dieſer Welt! denn am Ende kommt er dahin, wo er es findet.“ 

Alſo ſprach Alfred: 

„Mein geliebter Sohn, ſetze dich an meine Seite, daß ich dir 
gebe den rechten Unterricht! Ich fuͤhle, daß meine Stunde kommt; 
mein Angeſicht iſt bleich, meine Tage find dahin. Wir müffen 
von einander ſcheiden. Ich gehe in eine andere Welt, und du 
ſollſt zurückbleiben, allein in meinem ganzen Reichthum. Ich bitte 
dich, denn du biſt mein geliebtes Kind, ſtrebe zu ſeyn ein Vater 
und ein Herr deines Volkes; ſey der Waiſen Vater und der 
Wittwen Freund; erquicke die Armen und ſchirme die Schwachen; 
und mit deiner ganzen Macht mache recht, was unrecht iſt! Vor 
allem, Sohn, beherrſche dich ſelbſt nach dem Geſetz! dann wird 
der Herr dich lieben und Gott wird dein Lohn ſeyn. Rufe ihn 
an, daß er dir rathe in allnn deinen Nöthen, ſo wird er dir hel— 
fen, das auszuführen, was du begehrſt.“ 

„Alſo ſprach Alfred, Englands Troſt.“ 

Wie aber als Held und Chriſt und Dichter, ſo war Alfred 
auch als hoͤchſter Richter feines Volkes groß und erleuchtet. Un⸗ 
wiſſende Richter entſetzte er ihrer Stellen, in der Beſtrafung uns 
gerechter aber war er unerbittlich. Er ſah ein, daß Schonung 
derjenigen, die das Recht beugen, das größte 1 darum 
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ließ er viele fogar am Leben ftrafen. Seine Mildthätigkeit war 
feiner übrigen Herrſchertugenden würdig. Die Hälfte aller feiner 
Einkünfte hatte er dem Dienſte Gottes geweiht. Ein Theil dieſer 
Summe war für die Armen beſtimmt, ein zweiter für die von 
ihm geſtifteten Klöſter, ein dritter für eine große Landesſchule, in 
welcher unter ſeinen eigenen Augen viele Knaben des ganzen 
Reiches gebildet wurden. Wo er ging und ſtand, trug der große 
Heldenkönig ein Büchlein im Buſen, welches er ſein Handbuch 
nannte. Es enthielt Pſalmen und Gebete, an denen er ſich ſchon 
in der Jugend erbaute, und die ſeine geiſtige Nahrung und 
Stärkung blieben mitten in dem unendlichen Gewirr und Ge⸗ 
wühl ſeines Lebens. 

Viele frommen Beherrſcher der Angelſachſen haben den 
Thron verlaſſen, um ſich in klöſterlicher Stille den Uebungen 
der Gottſeligkeit und der Abtödtung ihres Fleiſches hinzugeben. 
Nicht ſo Alfred. Er blieb muthig am Steuer des Schiffes, 
deſſen Leitung ihm Gott anvertraut hatte. Sein nüchterner 
Sinn, ſein geſundes Chriſtenthum ließen ihn erkennen, daß er 
ſich hier in gottgefälliger Selbſtverläugnung genugſam üben 
konnte. Und welche Abtödtung des Fleiſches Hätte auch größer 
ſeyn können, als die ununterbrochenen Anſtrengungen ſeines 
Lebens unter dem Drucke jener peinlichen, fort und fort an ſeinem 
Leben nagenden Krankheit? Und dennoch, mit welcher Freiheit 
des Geiſtes hat Alfred unter ſolcher Buͤrde gearbeitet! Nur 
ſelten pflegt eine ſo heitere Freundlichkeit denen beizuwohnen, 
deren Laufbahn gleich mühfelig und dornenvoll, als die feine iſt. 
Das iſt nur da möglich, wo die vollkommene Liebe zu Gott alle 
Furcht ausgetrieben hat. Da wird die ganze Erſcheinung von 
dem Lichte eines höhern Friedens verklärt, wird zu einem Spiegel⸗ 
bild deſſen, deſſen ganzes Leben ein Leiden war, und in dem doch 
fort und fort eine Herrlichkeit als des Eingeborenen vom Vater, 
voller Gnade und Wahrheit, wohnte. 

Die letzten Lebensjahre des heitern Helden waren ruhig. 
Sein Tod glich einem Sonnenuntergang am wolkenloſen Abend, 
himmel. Er ſtarb, beweint von ſeinem ganzen Volke, am 26. 
Oktober, im 53. Jahre ſeines Lebens, und im 30. ſeiner Re⸗ 
gierung. An demſelben Tage feiert die Kirche das Gedaͤchtniß 
dieſes chriſtlichen Königs und königlichen Chriſten. E 
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Mathildis. 


(geſt. 968.) 


„Züchtigen aber will ich dich mit Maaße, daß du dich nicht 
unſchuldig halteſt.“ (Jeſ. 30, 11.) 


Das zehnte Jahrhundert wird in der Geſchichte der Kirche 
Jeſu Chriſti mit Recht „das dunkle“ genannt. Finden wir 
auch noch hier und da Strahlen des Lichtes aus Gott, im 
Mittelpunkte der damaligen Chriſtenheit, in Rom war alles 
Licht in Finſterniß verkehrt. Die Paͤpſte waren zur Weltherr— 
ſchaft gelangt, und nun zeigte ſich, wie gefährlich ſolche Macht 
in den Händen ſchwacher, ſündiger Menſchen iſt. Die Geſchichte 
dieſer angeblichen Stellvertreter Chriſti im zehnten Jahrhundert 
iſt ein Gewerbe von Scheußlichkeiten, das man nicht ohne Erröthen 
wiedererzaͤhlen kann. Schamloſe Weiber beſetzten mit ihren 
Buhlen den päpſtlichen Stuhl. Der Palaſt des Lateran, ſonſt 
ein Aufenthalt von Chriſten, war zu einem Hurenhauſe geworden; 
und das geſchah alles ganz offen und ungeſcheut. Wir wollen 
hier die Gräuel nicht weiter enthüllen, welche die Geſchichte von den 
Papſten dieſer Zeit zu erzählen weiß, wollen vielmehr auf die tröftliche 
Wahrheit hinweiſen, daß der Herr ſich auch in den dunkelſten 
Zeiten ſeine 7000 übrig zu behalten weiß, von denen 1 Könige 
am 19. zu leſen iſt. So richten wir denn unſere Blicke auf 
einen mildleuchtenden Stern, der mitten im dunklen Jahrhundert 
auf dem deutſchen Kaiſerthrone aufging. Es war Mathildis, 
die Gemahlin Heinrichs des Voglers, des erſten Kaiſers 
aus dem mächtigen Stamme der Sachſen. 

Auch Mathildis ſtammte aus ſäͤchſiſchem Geſchlechte. Sie 
war die Tochter des Sachſenfuͤrſten Theodorich, der ſammt 
ſeinem Weibe in der Furcht Gottes lebte. Schon in ihrem zarten 
Alter ſandte das Fürftenpaar die junge Tochter gen Erfurt, 
um ſie in den ſtillen Mauern eines Kloſters, deſſen Aebtiſſinn 
Mathildis Großmutter war, erziehen zu laſſen. Hier in tiefer 
Abgeſchiedenheit von der Welt, wo ſie nur die Lobgeſänge und 
Gebete der frommen Nonnen hörte, reifte das Kind zur Jung— 
frau. Wie die Blume dem Lichte, ſo erſchloß ihr Herz ſich mehr 
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und mehr der Liebe des Heilandes. Sie begehrte nichts von der 
Welt, fie hatte an ihm genug. Daneben lernte fie auch mit ſtil⸗ 
lem Fleiße zu ſchaffen, und mit eigenen Händen ihr tägliches 
Brot zu erarbeiten. Wie es dazumal für Ritterfräulein und 
Fürſtentöchter noch eine Ehre war, die Spindel zu führen, und 
das feine, ſelbſtgeſponnene Leinen eigenhändig auf der Bleiche aus⸗ 
zubreiten, ſo ſchämte ſich auch Mathilde dieſer Arbeiten nicht, 
und ſaß fleißig am Webſtuhle. 

Ihre Aeltern hatten fie aber nicht für immer zum Kloſterleben 
beſtimmt. Das Kloſter ſollte für fie nur eine Schule ſeyn, um 
magdliche Sittſamkeit und kindliche Demuth zu erlernen. Darum 
führten ſie ihr theures Kind als blühende Jungfrau wieder aus 
den engen Mauern heraus in die väterliche Burg. Bald erhob 
ſie Gott zu noch höherer Wuͤrde, damit ſie das Licht, welches ſie 
empfangen hatte, vor der Welt leuchten laſſen ſollte. Im Jahre 
913 wurde fie mit Heinrich, dem Sohne des mächtigen Sach⸗ 
ſenherzogs Otto vermählt. Nach des Vaters Tode im Jahre 
916 ward Heinrich ſelbſt Herzog, und 3 Jahre fpäter wurde 
er von den deutſchen Fürften zum deutſchen Kaiſer erwählt. 
Er war ein ſchaffender Geiſt, der ſich den Uebergriffen der herrſch— 
ſüchtigen Prieſter kraͤftig entgegen ſtemmte. Schon fein Aeußeres 
verkündete den hohen Gebieter. Er iſt der Retter und Erbauer 
unſeres deutſchen Vaterlandes geworden, und wurde vom Heere 
als der tapferſte Held, vom Volke als der treueſte Vater verehrt 
und geliebt. 

Während nun Heinrich mit ſeinem guten Schwerte alle 
Feinde des Vaterlandes niederwarf, das widerſpenſtige Baiern 
zum Gehorſam brachte, den Trotz und Frevel der Ungarn und 
Dänen mit gewaltiger Fauſt brach, kämpfte auch ſeine Gemahlinn 
rüftig, wenn auch mit Feinden anderer Art, und errang gleichfalls 
große Siege, aber ſolche, die nicht im Buch der Weltgeſchichte, 
ſondern im Buch des Lebens verzeichnet ſtehen. Sie lag fleißig 
des Morgens und Abends, und nicht ſelten auch in der Nacht, 
wenn keines Menſchen Auge mehr wachte, vor ihrem Gott auf 
den Knieen, und flehte für ihren Gemahl und für das Reich, vor 
allem aber, daß der Herr ſie ſelbſt zuerſt in der rechten Demuth 
erhalten, und vor allen Gefahren ihrer hohen Stellung bewahren 
möge. Und wie fie auf dieſe Weiſe ſich ſelbſt zuerſt ftärfte, fo 
war ſie auch tüchtig, Andere zu ſtärken. Fleißig verſammelte ſie 
alle ihre Hausgenoſſen um ſich, vom Höchſten bis zum Niedrig⸗ 
ſten, und unterrichtete fie in den Wegen und im Geſetze des Herrn. 
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Wenn fie hörte, daß irgendwo ein Kranker oder Betrübter in 
Schmerzen und ohne Hülfe lag, ſo eilte ſie ſelbſt hin, und tröſtete 
ihn mit leiblicher, vor allen Dingen aber mit geiſtlicher Handrei⸗ 
chung. Auch diente fie mit Freuden den Armen, und fchämte 
ſich nicht, fie Brüder und Schweſtern zu heißen. Denn fie gedachte 
daran, daß der Sohn Gottes auch ihrer ſich nicht geſchämt, und 
um ihretwillen alle Herrlichkeit des Vaters verlaſſen hatte. Selbſt 
in die Gefängniſſe drang ihr Liebeseifer. Sie ſorgte dafuͤr, daß 
auch die Verbrecher als Menſchen, als Ebenbild Gottes, behandelt 
wurden, und ſuchte durch leibliche Fürſorge ihre harten Herzen 
dem Herrn zu öffnen. - 

So blieb die hohe Frau im höchſten Glanze der Ehren eine 
demüthige Magd des Herrn, ein Muſter chriſtlicher Gattentreue, 
und hatte bereits viele Wunden geheilt, viele Schmerzen gelindert, 
viele Herzen dem Herrn und Heilande gewonnen, als im Jahre 
936 Gottes Hand ihr ſelbſt die tiefſte Wunde ſchlug. Ihr ge— 
liebter Herr und Gemahl ward plötzlich vom Schlage getroffen. 
Da warf ſich Mathildis am Altare des Herrn nieder, und 
rief, wie König David um ſein todtkrankes Kind, den Herrn 
mit flehender Stimme um das Leben ihres theuern Gemahls an. 
Als ſie aber erkannte, daß des Herrn Rath anders war, als der 
Vater der Barmherzigkeit den todtkranken Kaiſer zu ſich rief, 
und alles Volk laut weinte und jammerte, und ſich nicht tröſten 
laſſen wollte, da war ſie ſtille, und küßte die Hand Gottes, die 
ſie geſchlagen, wie auch David ſtille war, und aufſtand, und die 
Trauerkleider auszog, da ſeine Knechte zu ihm ſprachen: das 
Kind iſt todt. 

In dem Allen verfündigte ſich Mathildis nicht. Aber 
dennoch hatte auch dies fromme Herz ſeine ſchwache Seite. Mit 
niegeſehener Pracht und Feierlichkeit wurde Otto der Erſte, 
oder der Große, Heinrichs älteſter Sohn, im Dome zu 
Aachen geſalbt und gekrönt. Alles Volk ſtimmte ihm zu, und 
beim Krönungsmahle verrichteten die höchften, weltlichen Fürften 
perſönlich die Ehrenämter. Nur ſein jüngerer Bruder Heinrich 
war neidiſch, verbündete ſich mit einigen widerſpenſtigen Reichs⸗ 
fürften, und machte ihm die Krone ſtreitig. Und hier fiel auch 
Mathilde. Mutterliebe machte ſie blind, und ſie erklärte ſich 
in ungerechter Vorliebe fuͤr Heinrich. Wen der Herr lieb hat, 
den züchtigt er. Und er hatte Mathildis lieb; darum züchtigte 
er fie um fo härter, je lieber er fie hatte. Kaiſer Otto de 
müthigte feinen Bruder, und gab ihm dann großmüthig Baiern 
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zum Lehen. Beide Brüder aber verbündeten ſich gegen die Mutter, 
und nahmen ihr ſogar ihr Leibgedinge, weil ſie durch unweiſe 
Almoſen den Staat erſchöpft habe. Lange wurde die Kaiſerinn 
von den Söhnen ihres Leibes grauſam verfolgt. Sie unterwarf 
ſich ohne Murren der züchtigenden Hand Gottes, that aufrichtige 
Buße, und warf alle Schlacken unreiner Liebe aus ihrem Herzen. 
Dahin hatte ſie Gott haben wollen. Der aller Menſchen Herzen 
lenkt, wie die Waſſerbäche, ſchaffte jetzt auch, daß die Söhne ſich 
ihres Frevels gegen die Mutter ſchämten. Sie zogen ihr entge- 
gen, verſöhnten ſich mit ihr, und gaben ihr alles zuruck, was fie 
gewonnen hatten. 

Mit verdoppelter Liebe nahm ſich Mathildis nun der Ar⸗ 
men und Elenden an, und weil ſie ſelbſt dem ſtillen Kloſterleben 
in Erfurt fo viel verdankte, ſtiftete fie fünf Kloͤſter und mehrere 
Kirchen. Das bedeutendſte und zugleich ihre Lieblingsſtiftung war 
das Kloſter zu Quedlinburg. Hierher zog ſie ſich häufig 
zurück, um in ſtiller Zurückgezogenheit ſich neue Kraft und Weis⸗ 
heit für ihre Lieblingswerke zu erbitten. Ihre größte Freude war, 
wenn ſie die Armen und Unwiſſenden um ſich verſammeln, und 
ihnen den Willen des Herrn und die Lehren des Chriſtenthums 
auslegen konnte. Die Worte des Troſtes und der Ermahnung 
aus ſolchem Munde mußten wohl den Hörern tief ins Herz 
dringen. Sahen ſie doch hier mit Augen die Kraft des Evange⸗ 
liums, welche Hütte und Thron durch das Band demüthiger 
Bruderliebe miteinander verbindet. 

Im zeitigen Frühjahre des Jahres 968 befand ſich die 
fromme Magd des Herrn gerade wieder im Kloſter zu Qued— 
linburg, als ſie von ihrer letzten Krankheit ergriffen wurde. Ihr 
Abſchied von dieſer Welt war ihres ganzen Lebens würdig. Vor 
allen Prieſtern und Kloſterfrauen that fie ein öffentliches Suͤnden⸗ 
bekenntniß, ließ ſich ein Bußkleid anlegen, und ſtreute Aſche auf 
ihr Haupt. Dann ließ ſie ſich zur letzten Reiſe das heilige Nacht⸗ 
mahl reichen, und ſchied in Frieden von dieſer Welt in jenes Land, 
wo Glaube und Hoffnung aufgehört haben, aber die Liebe ewig 
dauert. Es war am 14. März 968. 
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Ulrich von Augsburg. 


(geſt. 973.) 


„Leide dich als ein guter Streiter Jeſu Ch riſti.“ 
(2 Tim. 2, 3.) 


Im Jahre 890 wurde dem reichen und mächtigen Grafen 
Hubald von Dillingen im Schwabenlande ein Söhnlein 
geboren. Vater und Mutter freuten ſich aber des neugeborenen 
nicht ſehr, denn es war ein gar elendes und ſchwächliches Knäblein, 
und ſie meinten nicht anders, als der Herr würde es bald wieder 
zu ſich nehmen. Wider alles Erwarten gedieh aber das Kind, 
welches in der heiligen Taufe den Namen Ulrich erhalten hatte, 
zuſehends, wuchs friſch empor, und wurde groß und ſtark. Und 
wie es wuchs, erkannten ſeine Aeltern, daß hohe Gaben des 
Geiſtes in ihm verborgen waren. Da brachten ſie den Sohn 
nach dem berühmten Kloſter St. Gallen, deſſen Ordensmänner 
durch ganz Deutſchland in großem Ruhme der Frömmigkeit und 
Gelehrſamkeit ſtanden. Und der Knabe nahm auch hier im 
Kloſter immer mehr zu an Alter und Weisheit und Gnade, bei 
Gott und den Menſchen. Als er nun ein ſtattlicher Jüngling 
geworden war, kehrte er in ſeine Heimath zurück. Adelbert, 
der Biſchof der alten und beruͤhmten Stadt Augsburg, ſah 
den jungen Gottesgelehrten, und durchſchaute fein tiefes Gemuͤth 
und den reichen Geiſt, und gewann ihn ſehr lieb, uud machte 
ihn alsbald zu ſeinem Kämmerer. Nach einer Zeit aber ſandte 
er ihn als ſeinen Boten gen Rom. Als nun Ulrich vor dem 
Papſte ſtand, fragte ihn dieſer, wer er wäre, und da er alles mit 
Fleiß von ihm erkundet hatte, ſagte er weiter zu ihm: „Dein 
Biſchof hat das Zeitliche geſegnet, und der Herr will, daß du 
der Hirte ſeiner Heerde werdeſt.“ Ueber das Wort erſchrak Ulrich 
faſt ſehr, verließ Rom, und zog nachdenklich wieder der Heimath 
zu. Als er nun zu Augsburg einritt, vernahm er, daß Biſchof 
Adalbert geſtorben ſey, aber auch, daß an feiner Statt Hiltin 
auf den biſchöflichen Stuhle erhoben war. Deß war er froh, 
und gedachte nun dem neuen Biſchofe ein treuer Diener zu ſeyn. 
Doch nach wenigen Jahren ſtarb auch der, und nun wurde Ulrich 
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zum Bifchofe von Augsburg gewählt, und vom Kaiſer Hein⸗ 
rich, dem Vogler, beſtätigt. Das geſchah im Jahre 924. 

Dazumal aber ſah es im Bisthum der guten Stadt Augs⸗ 
burg gar anders aus, als zu der Zeit, da Ulrich auf ſeinem 
Rößlein gen Rom zog. Der Erbfeind des Reiches und der 
Chriſtenheit, die wilden heidniſchen Ungarn, waren nämlich 
kurz zuvor ins Land gefallen, hatten weder Mann noch Weib 
geſchont, und überall gehauſt, wie die unſauberen Geiſter. Die 
Kirchen und Klöſten lagen wüfte und verfallen, die Flecken und 
Dörfer ſtanden leer, viele waren durch Feuer und Schwert zu 
Schutt und Aſche gemacht, und auch die Mauern der Stadt 
Augsburg lagen in Trümmern. Ein Theil von des Biſchofs 
Mannen war erſchlagen, die andern lebten in Mangel und Elend; 
kurz, es ging ein großer Jammer durch das ganze Land. Ulrich 
aber war ein tapfrer Herr, der ſich durch dies alles nicht ſchrecken 
ließ. Mit Gott fing er das ſchwere Werk des Wiederaufrichtens 
getroſt an. Er ſammelte ſeine zerſtreute Heerde, und that ihr 
Handreichung in leiblichen und geiſtigen Gütern, fo viel er nur 
konnte. Auch rief er geſchickte Bauleute ins Land, und ließ die 
Kirchen und Klöſter, die Flecken und Dörfer aus ihren Trümmern 
wieder aufbauen, alſo daß jeder zu ſeinem Heerde in Frieden 
zurückkehren konnte. Er ſelbſt aber zog auf ſeinem Wagen, der 
mit Stieren beſpannt war, umher im Lande, um überall ſelbſt 
nach dem Rechte zu ſehen. Die Prieſter hielt er zur Zucht und 
Ordnung an, predigte dem Volke, weihte die Kirchen und Bet- 
häuſer, handhabte Recht und Gerechtigkeit mit feſtem Arm, und 
war ein Rächer der Schuldigen, eine Zuflucht der Bedrängten 
und Hülfloſen. Darum ward ſein Name hochgeprieſen im Lande, 
und jeder ruͤhmte den Biſchof; und viel Volks von nah und fern 
folgte ſeinem Wagen, um das Angeſicht des geliebten Lehrers 
zu ſehen, und ſeine Stimme zu hören. 

Deſſelbengleichen, wenn Ulrich daheim war zu Augsburg 
in feinem bifchöflichen Sitze, war er auch nimmer müßig, ſondern 
hielt alle Tage ſelbſt den Gottesdienſt, und berieth ſich fleißig mit 
feinen Rathen über das Wohl feines Landes und Sprengels. 
Und, alles was er anfing, das gedieh durch Gottes Segen gar 
wohl. Darum hatte auch ſein Name einen guten Klang 
nicht bloß im Schwabenlande, ſondern weit drüber hinaus im 
ganzen deutſchen Reiche, und der mächtige Kaiſer Otto, 
Heinrichs des Voglers großer Sohn, hielt ihn gar werth, 
und nannte ihn feinen treuen Freund. Ulrich aber überhob ſich 
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folder hohen Freundſchaft nicht, ſondern blieb vielmehr ein gar 
demüthiger und leutſeliger Herr. Alle Mittage hielt er offene 
Tafel. Niemals ſpeiſ'te der Biſchof, ohne daß für die Armen 
mitgedeckt war, ja für fie und für die fremden Gäfte ſtand täglich 
das beſte Gericht beſonders auf ſeiner Tafel, welches er ſelbſt 
nicht berührte! Denn obgleich in feinem Pallaſte die Gaſtfreund— 
ſchaft mit fürſtlicher Freigebigkeit geübt ward, ſo lebte er ſelber 
doch ſehr einfach, aß und trank nur gar wenig, ſchlief Nachts 
auf einem Strohlager, und ſtand auf, ſobald der Tag graute, 
um im Gebete ſich Kraft und Beiſtand für die Laſt des Tages 
von Gott zu erflehen. Kein Wunder, daß denn auch die Kranken 
und Gebrechlichen, die Krüppel und Lahmen von nah und fern an 
den biſchöflichen Hof auf Krücken und Karren kamen. Sie wurden 
aber alle freundlich aufgenommen, und ebenſo jeder Fremde; denn 
Ulrich gedachte der Worte: „Ich bin ein Gaſt geweſen, und 
ihr habt mich beherberget.“ Ja alle Tage, wenn er daheim war, 
wuſch er zwölf Armen die Füße, nicht zum Gepränge, ſondern 
aus rechter Herzensdemuth. 

So hatte Biſchof Ulrich wohl zwanzig Jahre in ſeinem 
Lande in Frieden gewaltet, und war ein Segen geweſen, beides 
für die, welche ſeinem weltlichen Arme untergeben waren, wie 
für die, deren Seelen er als ein treuer Hirte weidete. Da aber 
brachen ſchwere Trübſale über ihn und ſein Volk herein; denn 
im Reiche ſelbſt erhob ſich Zwieſpalt und Empörung, und von 
außen kam Krieg und Blutvergießen dazu. 

Die Noth aber hub allererſt damit an, daß Herzog Liutolf 
von Schwaben, Kaiſer Ottos erſtgeborener Sohn, ſich wider 
ſeinen kaiſerlichen Vater empörte. Dem fielen alle heimlichen 
Feinde des Kaiſers zu, alſo daß die Flamme des Aufruhrs um 
ſich griff im ganzen deutſchen Reiche. Biſchof Ulrich aber zwei⸗ 
felte keinen Augenblick, was er thun ſollte, ſondern ſtand feſt zum 
Kaiſer, ſtieß auch ſelbſt mit den beſten Fähnlein feiner Reiſigen 
zum kaiſerlichen Heere, etliche aber ließ er zurück zur Bewachung 
ſeiner Stadt. Da überfielen die Empörer mit großer Uebermacht 
das ſchöne Augsburg, erſchlugen die ſchwache Wehr, und pluͤn— 
derten und verwuͤſteten, was ſich ſeit einem Mannesalter aus 
Schutt und Trümmern wieder erhoben hatte. Ulrichs Herz aber 
blutete vielmehr uͤber den unnatürlichen Krieg zwiſchen Vater und 
Sohn, der nun immer heftiger entbrannte, als über den ſchweren 
Verluſt, den er ſelbſt erlitten. Und weil er gedachte, daß er ein 
Bote des Friedens waͤre, ſo fühlte er ſich auch * zum 
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Vermittlen und Verſöhnen berufen, denn zum Dreinſchlagen mit dem 
Schwerte. Darum beſchwor er beide, Vater und Sohn, vom 
Kampfe abzulaſſen, denn Gott habe ihneu Land und Leute gege- 
ben, nicht um ſie zu verderben, ſondern um ſie zum Guten zu 
führen. Dem Liutolf aber hielt er nachdrücklich feine ſchwere 
Sünde vor, daß er ſich wider ſeinen Herrn und Vater aufgelehnt 
habe. Das drang dem harten Manne durchs wilde, ungeſtuͤme 
Herz, und er ging hin und unterwarf ſich ſeinem kaiſerlichen 
Vater von neuem. Darüber war Freude bei allen frommen Her⸗ 
zen, und jedermann meinte, es werde nun wieder Friede ſeyn im 
Lande. Gott aber hatte es in ſeinem Rathe anders beſchloſſen. 

Kaum nämlich hatten die Erbfeinde des Reiches, die wilden 
Ungarn, von dem unglüdfeligen Streite zwifchen Vater und Sohn 
vernommen, als ſie beſchloſſen, ſich denſelben zu Nutze zu machen. 
Mit großer Macht brachen ſie auf, und ihre Horden fielen mit 
Ungeſtüm ins deutſche Land, zogen mit Feuer und Schwert durch 
Baiern und Schwaben bis hin zum fernen Schwarzwalde, mor⸗ 
deten, plünderten und brannten nieder, und Niemand mochte ihnen 
widerſtehen. Da war der Jammer groß im deutſchen Reiche. — 
Wider ſolchen Feind zog Ulrich auch das Schwert; denn er war 
zugleich ein tapferer Herr, und in ſeinen Adern floß gutes Ritter⸗ 
blut. Er ſammelte ſeine Mannen hinter den Mauern ſeiner Stadt, 
und verſchanzte ſich wohl. Bon den Thuͤrmen aber ſahen fie ringsum 
den Himmel in loher Gluth, und aus gar vielen Dörfern die 
hellen Flammen aufſteigen. Bald zog auch ein großer Haufen 
der Ungarn vor Augsburg, und belagerte es. Dem tapfern Biſchof 
aber entfiel das Herz nicht, ſondern er rief ſeinen Herrn an, und 
war bereit, fo es ſeyn müßte, mit feiner Heerde zu ſterben. Darauf 
legte er ſein biſchöfliches Gewand an, ſtieg hoch zu Roß, und 
führte die Seinen ſelbſt zum Ausfalle auf den grimmen Feind. 
Alsbald umſauſten ihn die Schleuderſteine und Pfeile der Ungarn, 
aber er blieb unerſchrocken. Und ob ſie manchem tapfern Manne 
den Tod brachten, Gott deckte den frommen Knecht mit ſeinem 
Schilde, alſo, daß der Biſchof unverſehrt blieb. Nachdem er nun 
dem Feinde großen Schaden gethan, kehrte er mit den Seinen 
zur Stadt zurück, und war tüchtig auf dem Plane, ging ſelbſt 
auf den Mauern umher, ordnete die Vertheidigung, ftärkte und 
ermuthigte die Seinen, und ermahnte ſie, auszuharren bis ans 
Ende. Und da die Noth am größten war, war auch die Hülfe 
am nächſten. Denn als Kaiſer Otto von der Noth ſeines treuen 
Biſchofs vernommen hatte, zog er daher mit einem großen Heere. 
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Da mußten die Feinde ablaſſen von der Belagerung, und der 
Kaiſer ſchlug ſie in der großen Ungarnſchlacht auf dem Lech— 
felde unweit Augsburg ſo gänzlich aufs Haupt, daß von ihrer 
großen Menge nur wenige entkamen, und ſie fortan Frieden halten 
mußten. Das iſt geſchehen am 10. Auguſt des Jahres 955. 

In der Schlacht aber waren des Biſchofs Bruder Dietbald 
und ſein Neffe Regimbald, und noch manche ſeiner Anver— 
wandten gefallen. Da ging der Biſchof hinaus auſs Schlachtfeld, 
und ſuchte die Leichen feiner Angehörigen, und beftattete fie feier 
lich im Dome zu Augsburg, wie es ſich für Helden geziemt, die 
im Kampfe für das Vaterland und Chriſtenthum gefallen ſind. 
Aber viel mehr hatte Ulrich noch zu betrauern, als den Tod der 
Seinen; denn er ſah nun abermals alles um ſich her zerſtört, wie 
einſt beim Antritte ſeines Amtes, und ſeine Jugendkraft war nun 
auch dahin. Dennoch blieb er ſtark in der Kraft Gottes, und fing 
rüſtig an, ſeine zerſtreute Heerde zu ſammeln, das Verwüſtete 
wieder aufzubauen, und die tiefen Wunden ſeines Volkes zu heilen. 
Und wiederum war Gott mit ihm in allem, was er that. 

So lebte und regierte der fromme Biſchof noch geraume Zeit 
zum Muſter und Vorbilde der Seinen. Als er aber alt und 
hochbetagt war, faßte ihn das Verlangen, noch einmal nach Rom 
zu gehen, und an der Stätte zu beten, wo ihm zuerſt fein Bis— 
thum verheißen war. Und ob er ſchon bereits 80 Jahre auf ſei— 
nem Rücken trug, ſcheute er doch das Ungemach der weiten und 
beſchwerlichen Reiſe nicht. Ein ſaurer Weg wars aber; denn 
dazumal gab es noch keine Chauſſeen und Eiſenbahnen. Dennoch 
reiſete der ſtarke Greis, bis er gen Rom kam. Darauf ging er 
nach der feſten Stadt Ravenna in Italien, wo gerade Kaiſer 
Otto ſich aufhielt, und bat dieſen, er wolle ihm verſprechen, ſeyn 
Bisthum, wenn er nun bald zu ſeinen Vätern verſammelt ſeyn 
werde, ſeinem andern Neffen Adalbert zu geben, welches ihm 
auch der Kaiſer mit Freuden gewährte. Nun kehrte Ulrich wieder 
heim gegen Augsburg, und meinte mit der Welt fertig zu ſeyn, 
und begehrte ſein Haus zu beſtellen. Sein Grab hatte er ſich 
ſchon längſt graben laſſen, und! pflegte an dieſer Stätte oft zu 
beten. Aber das Maaß feiner Trübfale war noch nicht gefüllt. 
Wem der Herr ſtarke Schultern gegeben hat, dem giebt er auch 
viel zu tragen. Sein Neffe Adalbert, auf welchen er hoffte, 
ſtarb vor ihm in der Fülle ſeiner Kraft. Das war für den greiſen 
Kreuzträger zu guter Letzt noch ein ſchweres Leid; aber er trug 
es männlich. Bald darauf kam auch die Nachricht, daß der gute 
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Kaiſer Otto geftorben wäre. Deß wurde fein Herz voll neuer 
Trauer; denn er war dem kaiſerlichen Herrn ein treuer Freund 
geweſen ſein Leben lang. Darum wurde er nun auch lebensſatt, 
und ſehnte ſich nach Ruhe, wie ein Krieger nach dem Streit. 
Doch aber wollte er als ein treuer Knecht ſeines Herrn wirken, 
ſo lange es Tag war, und hielt noch alle Tage Gottesdienſt, und 
ließ ſich, als ihm das Gehen zu ſchwer fiel, zur Kirche tragen. 

Gott, der Herr, aber ſchaffte, daß ſein Stündlein nun bald 
vorhanden war. Als er ſein Ende nahen fuͤhlte, befahl er, daß 
alles von ihm gebracht werde, was er noch beſaß an fahrender 
Habe und Koſtbarkeiten. Aber es war wenig. Darauf ſah er es 
an, und ſagte: „Was hat mir dieſes alles nun genützt?“ und gab 
es hin, daß es unter die Armen vertheilt wuͤrde. Dann redete 
er noch etliche Worte des Troſtes mit denen, die um ihn ſtanden, 
verzieh ſeinen Feinden, gab Allen ſeinen Segen, und verſchied, 
als eben die erſten Strahlen der Morgenſonne in ſein Gemach 
drangen. Es war am 4. Juli des Jahres 973. Drei und achtzig 
Jahre hat die Zeit ſeiner Erdenwallfahrt gewährt, und fünfzig 
Jahre hindurch hat er fromm und gerecht auf dem Biſchofsſtuhle 
geſeſſen. Er iſt bewährt erfunden worden in guten und böfen 
Tagen; darum ſoll ſein Andenken in Ehren gehalten werden, als 
ein Beiſpiel von einem rechten Hirten und getreuen Knechte, der 
ausharrte bis ans Ende. 
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Conrad. 
(geſt. 976.) 


„Und Jonathan und David machten einen Bund miteinander; 
denn er hatte ihn lieb wie ſein eigen Herz.“ (1 Sam. 18, 3.) 


Der Herr pflegt haͤufig noch jetzt, wie in den Tagen ſeines 
Fleiſches, ſeine Jünger je zween und zween zu ſenden. Er weiß 
wohl, warum er das thut. „Ein treuer Freund iſt ein ſtarker 
Schutz,“ ſagt ſchon der weiſe Sirach. So ſtand auch der fromme 
Biſchof Ulrich von Augsburg, deſſen Leben wir eben be— 
ſchrieben haben, nicht allein in jener trüben Zeit. Gott hatte ihm 
einen trauten Herzensfreund beſcheert, der wohnte druͤben am 
ſchönen Bodenſee, und war Viſchof in der Stadt Conſtanz— 
Mit dieſem ſeinem Conrad war er Ein Herz und Eine Seele. 
Die beiden hatten einen Bund mit einander gemacht, wie einſt 
Jonathan und David. Sie waren ſich gleich in Demuth und 
brünſtiger Liebe. Oft zog Conrad gen Augsburg, ſich mit dem 
Freunde zu letzen, und dann kam Ulrich wieder herüber zu ihm 
nach dem ſchoͤnen Conſtanz. Solche Beſuche waren die Feſtzeiten 
ihres Lebens. Wie die Brüder wohnten ſie dann zuſammen, und 
erbauten ſich einer am andern durch lehrreiche Geſpräche und 
brünſtiges Gebet. Und dieſes Freundſchaftsbündniß war Gott 
und Menſchen wohlgefällig; denn wie es zur Ehre des Herrn 
geſchloſſen war, ſo diente es auch zur Verherrlichung ſeines Na— 
mens. Die beiden Freunde beriethen ſich mit einander über das 
Wohl ihrer Kirchen und des ganzen Gottesreiches, tauſchten ihre 
geheimſten Herzenserfahrungen aus, und gingen nach jedem Be— 
ſuche mit neuer Kraft und friſcherem Glaubensmuthe an ihr 
ſchweres Werk, die Heerde Chriſti zu weiden. Da iſt's wohl 
billig, daß wir neben Ulrich auch berichten, was uns von fei- 
nes Freundes Leben aufbehalten geblieben iſt. 

Von Geburt war Conrad ein hochgeſtellter Mann. Er 
ſtammte aus dem uralten, hochadligen Geſchlechte der Welfen, 
das ſchon damals einen großen Namen hatte im ganzen deutſchen 
Reiche, und aus dem nachmals große Fürſten und mächtige 
Könige entſproſſen find. Höher aber noch, als durch edle Geburt, 
ſtand er durch edlen Sinn. Seine Jugendbildung erhielt er auf 
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der Schule zu Conſtanz, die unter der Leitung des ehrwuͤrdigen 
Biſchofs Noting eines hohen Anſehens genoß. Der hochbe— 
gabte Jüngling ließ ſich weder durch den Ruhm ſeiner Familie, 
noch durch die Lockungen ſeiner Reichthümer verſtricken, ſondern 
diente Gott mit großem Ernſte und demuͤthiger Liebe. Schon 
ſeiner äußern Geſtalt konnte man es anſehen, daß all ſein Sin⸗ 
nen auf die Ewigkeit gerichtet war. Doch war der ſtille Ernſt 
feiner Züge mit jener ſeltenen Heiterkeit des Gemüthes gepaart, 
mit jenem tiefen Frieden, der aus dem Bewußtſeyn vollkommener 
Verſöhnung mit Gott entſpringt, und durch keine Lebensereigniſſe 
vernichtet werden kann. Eine heilige Einfalt war über ſein gan⸗ 
zes Weſen, über alle feine Handlungen ausgegoſſen, und Sanft⸗ 
muth und ungeheuchelte Demuth gaben feiner ganzen Erſcheinung 
jene hohe Würde, welche nur den Auserwählten eigen und über 
allen Glanz erhaben iſt, den weltliche Größe zu geben vermag. 
Wer ihn nur ſah, fühlte ſich augenblicklich von hoher Ehrfurcht, 
zugleich aber auch von vollem Zutrauen und unbedingter Hin⸗ 
gebung erfüllt; fo offen ſchauten Menſchenliebe und Leutſeligkeit 
aus ſeinen Blicken. 

Der Biſchof Noting erkannte den Schatz, den Gott ſeiner 
Kirche in dieſem Manne gegeben hatte, und ließ ihn zum Propſte 
am Dome zu Conſtanz erwählen, welches die hoͤchſte Stelle an 
dieſer Kirche war. Bald darauf im Jahre 934 ſtarb der fromme 
Biſchof, und das ganze Land war voll tiefer Trauer. Biſchof 
Ulrich reifete von Augsburg hinüber nach Konſtanz, um den 
dahingeſchiedenen Freund zu beſtatten. Nun hatte Ulrich, wie 
wir wiſſen, ein gutes Gerücht, nicht bloß daheim, ſondern auch 
weit umher in fernen Landen. Darum bat ihn die trauernde 
Gemeinde, er möge ihr anzeigen, wen fie zum neuen Biſchof 
wählen ſollten. Da verſammelte Ulrich Prieſter und Volk, und 
redete zu ihnen: „Wählet Conrad, den Propſt! denn ſein Wan⸗ 
del iſt untadelig. Er iſt ein Biſchof, wie der Apoſtel ihn be- 
ſchreibt.“ Und als er ſo redete, ſtimmte ihm die ganze Gemeinde 
zu, und rief wie aus Einem Munde: „Gott hat uns einen Bi⸗ 
ſchof gegeben nach unſerm Wunſch und Gebet.“ Alſo ward Con⸗ 
rad Biſchof von Conſtanz, und Ulrich ſein vertrauteſter Freund. 

Die Gemeinde aber hat es nimmer bereut, daß ſie dem Rathe 
des Gottesmannes von Augsburg zugefallen war. Conrad 
wurde ein wahrer Hirt und Biſchof feiner Heerde, und die Ar- 
men prieſen ihn als ihren rechten Vater. Aus ſeinem eigenen 
Säckel baute er ein Hospital in der Stadt Conſtanz, darin zwölf 
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Arme eine beftändige Freiftätte fanden, und in welchem jedem 
Dürftigen, der anklopfte, aufgethan, und er mit Speiſe und Trank 
erquickt, mit Hülfe und Rath entlaſſen ward. Doch damit war's 
ihm noch lange nicht genug. All ſein Geld und Gut gehoͤrte 
dem Herrn. Drei Kirchen hat Conrad von demſelbigen erbaut, 
die Morig-, die St. Pauli- und die St. Johanniskirche. Für 
bedürftige Prieſter ſtiftete er außerdem viele Freiſtellen. So ge— 
brauchte er alle ſeine Reichthümer zur Ehre Gottes, und gab mit 
vollen Händen, wo nur immer dieſelbe gefördert werden konnte. 
Als er aber ſein Bisthum wohl geordnet hatte, überkam ihn die 
Sehnſucht, das Land der Verheißung zu ſchauen, wo alle Pa— 
triarchen und Propheten und die Füße des Herrn ſelbſt einſt ge— 
wandelt hatten. Und der Herr gewährte ſeinem Knechte, wonach 
ſein Herz ſich ſehnte. Er fuhr über's Meer gen Jeruſalem, 
ſtärkte ſeinen Glauben an dem, was er geſehen, und kehrte wohl— 
behalten wieder in ſein Vaterland zuruͤck. Hier fuhr er fort, 
wie er begonnen, mit großer Treue die ihm befohlene Heerde zu 
weiden. Sein Freundſchaftsbündniß mit Ulrich wurde aber je 
länger, je inniger. Und der Herr vergönnte beiden, als treue Ge— 
ſellen lange mit einander in ſeinem Weinberge zu arbeiten. Als 
aber endlich im Jahre 973 Ulrich in die ewigen Hütten hinüber— 
gerufen ward, da wurde es auch dem Conrad ſo einſam auf 
der Erde, und er ſehnte ſich herzlich nach dem Ende ſeiner Pilger— 
ſchaft. Und Gott ließ ihn nicht lange mehr harren. Schon nach 
drei Jahren durfte er dem Freunde folgen. Es war am 26. No⸗ 
vember des Jahres 976, als er ſanft und ſelig entſchlummerte, 
um dort zu erwachen, wo keine Trennung mehr ſeyn wird. 


Notherius von Verona. 
(geſt. 979.) 


„Doch ihr haltet mir es wohl zu gut; denn ich eifere über 
euch mit goͤttlichem Eifer.“ (2 Cor. 11, 1. 2.) 


Dem Manne, deſſen Leben wir jetzt ſchildern wollen, war 
von Gott nicht jene ſtill wirkende, unverdroſſen leidende, alles 
l 44* 
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duldende, alles hoffende Liebe gegeben, die durch Sanftmuth die 
Welt beſieget, wie fie dem hohen Freundes-Paare Ulrich und 
Conrad als Erbe und Theil zugefallen war. Die göttliche Weis⸗ 
heit hatte ihm ein anderes Pfund gegeben, mit dem er wuchern 
ſollte, einen Geiſt des Kampfes, nach welchem er allezeit gegen 
die Feinde Gottes zu Felde lag; eine männliche Heldenſeele, die 
nicht zum Dulden, fondern zum offenen, rüdhaltslofen Wider⸗ 
ſtande geſchaffen ſchien; ja einen ungeſtümen Eifergeiſt, in dem 
er hätte Feuer vom Himmel auf die Widerſacher Gottes herab⸗ 
flehen mögen. So war das Rüſtzeug beſchaffen, welches ſich 
Gott erwählt hatte, um es in der dunkelſten Zeit ſeiner Kirche 
auf den dunkelſten Punkt hinzuſtellen. Kein Wunder denn, daß 
des Biſchofs Rotherius Leben nicht ſanft und eben dahinfloß, 
einem Bache gleich, der die Fluren tränkt, ſondern daß es, wie 
ein brauſer der Gebirgsſtrom durch Klippen und Felſen ſich den 
Weg brechen mußte. Ja, Klippen und Felſen hatte er vor ſich 
niederzuwerfen von Anfang ſeines Mannesalters bis zum letzten 
Athemzug, wie er ſelber von ſich in einem Briefe ſchreibt: „Von 
der Quelle meiner Kindheit bis zur Mündung meines Greiſen⸗ 
alters bin ich durch zahlloſe Felſen hindurch gefchleudert.” Ro: 
therius hatte die gleiche Lebensaufgabe, wie Claudius von 
Turin, nur daß alles, was von jenem erzählt iſt, von ihm in 
noch höherem Grade gilt. Die Zeiten waren jetzt, nach mehr 
als einem Jahrhunderte, noch viel dunkler geworden; — das Ver⸗ 
derben der Kirche war noch höher geſtiegen; — ſo war auch ſein 
Kampf noch heißer und härter, als der feines Vorgängers. Doch 
nicht bloß dies. Mehr noch als jener, hat er im ernſten Streite 
auf Tod und Leben oft auch der rechten chriſtlichen Beſonnenheit 
vergeſſen, und ſich von bitterer Heftigkeit, von zerftörendem Un⸗ 
geſtüme hinreißen laſſen. Wir mögen das tief beklagen, dürfen 
aber keinen Stein auf ihn werfen. Gott allein weiß, wie wir 
in gleicher Lage als Streiter Chriſti gelitten haben wuͤrden. 
Rotherius war aus dem Lüttich'ſchen gebürtig, und an- 
fangs Mönch zu Laubes oder Lobbes. Als ſein geiſtlicher 
Oberhirt, Hilduin, der Biſchof von Lüttich, von ſeinem bi⸗ 
ſchöflichen Stuhle vertrieben ward, zog der junge Moͤnch, ein 
glühender Eiferer für die Ehre Gottes, mit ihm nach Italien. 
Hier wurde er im Jahre 932 zum Biſchof von Verona gewählt. 
In Italien war der Heerd des Verderbens der Kirche. Hier kam 
es damals nicht ſelten vor, daß die Geiſtlichen und Biſchoͤfe mit 
Sporn und Schwert vor den Altar traten, denn die wüſteſten 
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Geſellen aus dem rohen Ritterſtande ſuchten in den Kirchenäm⸗ 
tern die Mittel zu einem üppigen Leben. Ja oft konnte man, 
wenn der Prieſter das heilige Sakrament des Leibes und Blutes 
Jeſu Chriſti verwaltete, an ihm die offenbaren Spuren ſehen, 
daß er ſtracks aus der Schenke zum Altare gegangen war. Das 
war zur ſelben Zeit, wo in Rom etliche Päpſte nacheinander auf 
dem Stuhle Petri ſaßen, welche unter dem Regimente von Wei: 
bern ſtanden, die man bei ihrem rechten Namen zu nennen ſich 
ſcheuet, und welche dennoch als Häupter der ganzen Chriſtenheit 
ſchalteten und walteten. Wider ſolches Treiben erhob nun Ro- 
therius mit heiligem Eifer die Waffen des Geiſtes. Es war, 
wie wenn er in ein Wespenneſt geſchlagen hätte. Kaum war er 
Ein Jahr Biſchof, als er ſchon vom Könige Hugo abgeſetzt und 
nach Pavia verbannt wurde. Hier hielt man ihn ſogar lange Zeit 
in ſtrenger Haft. Ein Vorwand, den unbequemen Prediger los 
zu werden, hatte ſich bald gefunden. Man gab ihm auf den 
Kopf ſchuld, daß er die Baiern wider den König Hugo in's 
Land gerufen habe. Rother ius ſelbſt klagt nach jahrelangen, 
ſchweren Leiden aus ſeinem Kerker heraus: „Die ganze Welt 
hat ſich in dieſer Verfolgung gegen mich verſchworen. Mir iſt, 
als ob gar kein ſo Gerechter lebe, welcher ſich nicht gegen mich 
als ein Unbilliger bewieſen habe, und das geht vom Höchften 
bis herab zum Niedrigſten.“ Endlich ſchien's, als ob ſeine 
Widerſacher zum Schweigen gebracht wären. Er gelangte wieder 
in Beſitz ſeines Bisthums. Aber er ſollte einmal nach Gottes 
Rath immer im Streit ſeyn, und ſeine Tage, wie die eines 
Tagelöhners. Bald wurde er zum zweiten Male durch Ma⸗ 
naſſes, den Erzbiſchof von Mailand, vertrieben, der ſich 
wider Recht und Geſetz zum Bifchof von Verona aufwarf. 
Jetzt ging der Vielgeplagte nach feinem Vaterlande zuruck. Durch 
Brunos, des Erzbiſchofs von Köln, Betreiben, ward er zum 
Biſchof von Lüttich gewählt. Aber auch hier konnte man 
ſeinen Ernſt und Eifer in Lehre und Leben nicht tragen. Er 
mußte wiederum nach Italien flüchten. Kaiſer Otto J. verhalf 
ihm hier im Jahre 961 zum dritten Male zu ſeinem Bisthum 
Verona. Doch zum dritten Male ward er von dannen ge— 
trieben. Dem verweichlichten Volke ſchien ſein Weſen gar zu 
ſtrenge und ungeftüm. Die Geſchichte lehrt: je geſunkener ein 
Volk iſt, mit um jo größerer Schonung will es behandelt ſeyn. 
Nun pilgerte Rotherius nach Frankreich, wo er endlich nach 
einem Leben voll Mühe, Arbeit und unaufhörlicher Kämpfe im 
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Jahre 974 durch den Tod erlöft, und zur ewigen Ruhe einge 
fuͤhrt ward. 

Das wäre in flüchtigen Zügen ein kurzer Abriß von ſeinem 
äußern Leben. Wir ſehen, der fromme Mann hatte Urſach, mit 
dem Erzvater Jakob auszurufen: „Wenig und böfe iſt die 
Zeit meines Lebens geweſen!“ und den 73. Pſalm, welcher 
bekanntlich das Puͤlverlein wider Aergerniß an der Gottloſen 
Gluͤck enthält, hat er gewiß ſchier auswendig gewußt. Haben 
wir aber geſehen, was Rotherius zur Ehre des Herrn ge— 
litten, ſo werfen wir jetzt auch noch einen Blick darauf, wie er 
geſtritten hat. 

Als er ſein Biſchofsamt antrat, war eben alles faul in den 
Zuſtänden der Kirche. Den meiſten Kampf hatte er mit den 
Geiſtlichen ſelber. Seit etwa hundert Jahren hatten dieſe ange- 
fangen, ſich zu ſogenannten Domkapiteln zu vereinigen. Zweck 
derſelben ſollte gemeinſchaftliches Gebet und Studium der heiligen 
Schrift ſeyn. Dieſe Domkapitel beſtanden noch; aber der 
urſprüngliche Zweck war vergeſſen. Der lief vielmehr jetzt auf 
Freſſen und Saufen, Schlemmen und Praſſen hinaus. Die 
Domkapitel hatten ſich der Verwaltung der Kirchengüter bemäch⸗ 
tigt, und von aller biſchöflichen Aufſicht unabhangig gemacht. 
Es war eine ſaubere Sippſchaft. Der Ritterſtand war damals 
großentheils in tiefe Rohheit verſunken. Nun waren's faſt lauter 
Leute hohen Standes; ja, wer nicht vom Adel war, den duldeten 
ſie gar nicht unter ſich. Sie vertheilten unter ſich die reichen 
Einkünfte der Kirchen, und ließen den eigentlichen Dienſt an 
denſelben von Anderen verrichten, die Färglich genug beſoldet 
wurden. Und das waren dann auch meiſt Miethlingsſeelen. Es 
klingt faſt unglaublich, mit welcher Rohheit der Geiſtlichen R o- 
therius zu kämpfen hatte. Er mußte ſeine Geiſtlichen ermah⸗ 
nen, aus den Schenken zu bleiben, nicht betrunken vor dem 
Altare zu erſcheinen, keine Hunde und Falken zur Jagd zu 
halten, keine Waffen zu führen, Raufereien zu meiden, u. ſ. w. 
Daß es an dem heftigſten Widerſpruche nicht fehlen wurde, ließ 
ſich kaum anders erwarten. Mit dem maßloſeſten Hohn und 
Haſſe wurde er bereits verfolgt, und, wie wir bereits geſehen 
haben, unterlag er auch in dieſen Kämpfen. Seine vereinzelte 
Stimme konnte nicht durchdringen. Die Zeit war noch nicht 
erfüllet, welche der Vater feiner Macht vorbehalten hatte, um in 
der fo gräulich verwilderten Kirche ein Neues zu ſchaffen. Aber 
die Stimme eines Predigers in der Wuͤſte iſt Rotherius doch 
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geweſen. Er hat laut gerufen, und nicht geſchont; er war kein 
ſtummer Hund, ſondern hat treulich gezeuget für die Wahrheit. 
Es iſt aber des Herrn Sache, ſeinen Knechten den Sieg zu 
geben. 

Wie nun gegen die gräuliche Verwuͤſtung des chriſtlichen 
Lebens, ſo hat der ruͤſtige Streiter mit gleichem Muthe auch 
gegen den gleich großen Verfall der chriſtlichen Lehre gekämpft, 
obſchon auch hier ſcheinbar ohne Erfolg. Vor allen Dingen 
ging ſein Streben dahin, den Leuten die Beſchaffenheit und die 
Bedingungen der wahren Buße wieder an's Herz zu legen. Es 
wurde von der Geiſtlichkeit ein fchändlicher Mißbrauch mit der 
Abſolution getrieben, und das Volk durch ſolchen Ablaß immer 
mehr in ſeinen Sündenwegen beſtärkt. Rotherius nannte 
ſolche Geiſtliche mit Recht: Seelenmörder, und verordnete, daß 
Niemanden, wer es auch ſey, ohne rechte Buße Abſolution ertheilt 
werde. Da klagten ihn jene Bauchpfaffen an, daß er den Leuten 
den Weg zum Himmel zu ſchwer mache. Freilich auf die Weiſe, 
wie ſie es trieben, konnten ſie auch nicht hinein kommen. Ueber— 
haupt wies Rotherius mit Ernſt und Nachdruck die Nichtigkeit 
alles bloß äußerlichen Werkes und Weſens nach. Er kämpfte wider 
die, welche ſich für das Faſten in einer beſtimmten Zeit durch 
Rauſch und Schwelgerei zu andern Zeiten zu entfchädigen ſuchten, 
ſo wie gegen den todten Glauben, welcher der Theilnahme an dem 
bloß äußerlichen Gottesdienſt einen Werth beilegt, und beſtritt 
auf das eifrigſte die ſchriftwidrige Lehre, welchen allen getauften 
Chriſten doch zuletzt die Seligkeit verheißt, wenn ſie die Strafen 
des Fegefeuers erlitten haben. Er verwarf alles Vertrauen auf 
irgend eine Art von guten Werken, als könnten dieſe den Men— 
ſchen an und für ſich, ohne Zuſammenhang mit ſeiner ganzen 
ſittlichen Geſinnung, vor Gott, angenehm machen, und beſtritt 
überhaupt, daß irgend ein Werk ein gutes zu nennen ſey, das 
nicht aus herzinniger Liebe zu Gott und den Menſchen ent— 
ſprungen ſey. „Thuet das Gute,“ rief er, „nicht um eitlen 
Ruhmes, ſondern um des Geſetzes willen, und aus inniger 
Theilnahme an der menſchlichen Noth! Von der Geſinnung 
allein hängt alles ab; und wer ſo arm iſt, daß er nichts zu 
geben hat, kann doch ſich ſelbſt geben, das heißt: ſein Herz und 
ſeine Liebe.“ 

Das waren die chriſtlichen Grundſätze des frommen Biſchofs 
von Verona. Zwar hat er nicht mit klaren, unzweideutigen 
Worten ausgeſprochen, daß die Erlöſung des Menſchen von 
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Sünde, Tod und Teufel allein gefchieht durch die Gnade Gottes 
in Chriſto Jeſu; aber er hat doch fein Leben lang davon ge— 
zeuget, daß des Chriſten Verhältniß zu Gott nicht abhangig iſt 
von äußern Dingen, von Zeit oder Ort, noch von bloß äußer⸗ 
lichen Handlungen, die mit der innern Geſinnung nicht in Ver⸗ 
bindung ſtehen, ſondern allein von der Richtung des Gemüthes 
und Herzens zu Gott. Für die Behauptung dieſer Wahrheit hat 
er ein friedeloſes Leben hienieden geführt, und iſt in raſtloſen 
Stürmen umhergeworfen. Darum feiern wir mit Recht ſein An⸗ 
denken, als eines Vorläufers der Reformation ſchon im 
zehnten Jahrhundert. Daß er dabei ein Sünder war, wie wir 
Alle, das wiſſen wir, und fordern darum von ihm nicht Voll⸗ 
kommenheit; wir danken aber Gott mit demüthigem Herzen, daß 
er durch ſeinen Knecht Rotherius, auch in dieſer dunkelſten Zeit 
der Verkehrung evangeliſcher Wahrheit, etliche helle Strahlen 
ächter evangeliſcher Erkenntniß hat ausgehen laſſen. 


Adalbert von Prag. 
(geſt. 997.) 


„Siehe da das Land vor dir, das der Herr, dein Gott, dir gege⸗ 

ben hat; ziehe hinauf, und nimm es ein, wie der Herr, deiner 

Väter Gott, dir geredet hat! Fuürchte dich nicht, und laß dir 
nicht grauen!“ (5 Moſ. 1, 21.) 


Das ſind Worte, die Moſes, der Knecht Gottes, redete 
zum ganzen Iſrael, jenſeit des Jordans in der Wuͤſte, auf dem 
Gefilde, gegen dem Schilfmeer. Im Glauben hatte er das 
Canaan bereits eingenommen. Er ſelbſt aber durfte nach 
Gottes Rathe das verheißene Erbe nur von ferne ſehen. So 
hat auch Adalbert ein großes Land dem Herrn erobert, aber 
den Sieg nur erſt im Glauben gefeiert. Er wird der Apo ſtel 
der Preußen genannt; und doch ruhete die Miſſion noch zwei 
Jahrhunderte hindurch in dieſem Lande, nachdem er es mit 
ſeinem Blute gedüngt hatte. Er ſelbſt konnte nur karge Frucht 
ſeines Wirkens ſchauen, Aber ſein Glaube ſah nicht auf das 
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Sichtbare, ſondern hielt ſich feſt an die Verheißung, und zweifelte 
nicht. Und ſo iſt ſein Glaube denn auch recht eigentlich der 
Bezwinger des wilden Preußenvolkes geweſen Es mußte 
aber viel Märtyrerblut fließen, ehe es in dieſem Lande mit der 
Verkündigung des Evangeliums auch nur einmal zu einem An- 
fange kam. — Betrachten wir jetzt das Leben des erſten dieſer 
Märtyrer auf altpreußiſchem Boden näher mit einander! 
Adalbert wurde im Jahre 956 zu Prag geboren. Er 
ſtammte aus einer gräflichen Familie des Landes. Sein Ge— 
ſchlecht zählte zu den edelſten Böhmens. Als Knabe ward er 
nach Magdeburg zum Erzbiſchöf Adalbert geſchickt, damit 
er unter deſſen Leitung feine Jugendbildung erhielte. Darauf 
kehrte er in fein Vaterland zurück. Im Jahre 683 empfing er 
die prieſterliche Weihe von der Hand Dithmars, des Biſchofs 
von Prag. Die Hand, die ihn weihte, war ein unreines 
Gefäß vor dem Herrn. Dithmar ſtarb bald darauf in Ver— 
zweiflung. Er ſtieß auf dem Todtenbette ein fürchterliches Ge— 
ſchrei aus, daß er verdammt waͤre, weil er die Pflichten ſeines 
Amtes vernachläſſigt, und in wilder Leidenſchaft der Ehre und 
Luſt dieſer Welt nachgejagt habe. Nach Dithmars Tode ward 
Adalbert Biſchof an feiner Statt. Er hatte feinen Vorgänger 
ſterben ſehen, und war bei jenen Ausbrüchen der Verzweiflung 
von tiefem Schauder ergriffen worden. Nie verwiſchte ſich der 
Eindruck jenes ſchauerlichen Sterbelagers in ſeiner Seele. Er 
wurde ihm zu einem immerwährenden Sporn, die Pflichten ſeines 
Amtes mit um ſo gewiſſenhafterer Treue zu erfüllen. Man ſagt, 
daß er ſeit dem Antritte ſeines Amtes nie wieder gelächelt habe. 
Als man ihn einſt um die Urſache befragt, habe er erwiedert: 
„Es iſt eine leichte Sache, eine Biſchofsmütze und ein 
Kreuz zu tragen; aber vor dem Richter der Leben— 
digen und der Todten von einem Bisthum Rechen— 
ſchaft ablegen, iſt eine fürchterliche Sache!“ Sein 
Bisthum lag aber auch zu der Zeit gar ſehr im Argen. 
Ein Theil feiner Bewohner waren noch blinde Götzendiener, 
der andere war wenig beſſer, zwar auf Chriſtum getauft, 
aber ohne einen Funken von Chriſti Geiſte. Da hatte Adal— 
bert bei dem Ernſte ſeiner Geſinnung einen gar ſchweren Stand. 
Sein glühender Eifer, ſeine Geduld und Standhaftigkeit wurden 
ſchwer geprüft. Vielleicht auch mochte er zu wenig Rückſicht 
auf die Schwachheit des rohen Volkes nehmen. Er mußte mehr— 
mals der ihm anvertrauten Heerde die Kirchengemeinſchaft auf— 
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kündigen, und die Flucht ergreifen. Dann pflegte er im Lande 
Italien bei dem gottſeligen Nilus, von deſſen Leben im Fol⸗ 
genden berichtet iſt, Ruhe zu ſuchen, Der Papſt aber nöthigte 
ihn immer wieder, zu ſeiner Heerde zurückzukehren, die wohl eher 
eine Heerde von Wölfen zu nennen war. Er wurde jedoch ſtets 
wieder auf's neue vertrieben. 

So hatte er bereits zum dritten Male von ſeiner Gemeinde 
in großen Schmerzen Abſchied genommen, da lenkte er ſeine 
Schritte nach Ungarn, um den Samen des Evangeliums, der 
in dieſem Lande eben zu keimen begann, wenn es Gott geſiele, 
zu pflegen und zu hüten. Anfangs wurde er hier mit Freuden 
aufgenommen. Geiſa, der Fürſt der Ungarn, hatte ſich, durch 
den Einfluß ſeiner chriſtlichen Gemahlinn dazu vermocht, taufen 
laſſen, und begehrte nun Glaubensboten, die das Werk weiter 
fuͤhren ſollten. Bald aber ward ihm der Prediger der Gerechtig— 
keit ſehr läſtig. Es ging dem Fürſten, wie einſt dem Landpfleger 
Felix, als Paulus anfing zu reden von der Gerechtigkeit und 
der Keuſchheit und vom zukünftigen Gerichte. Selbſt der Fürftinn 
dünkten Adalberts Reden zu hart; kurz er fand weder am 
Hofe, noch beim Volke den rechten Boden. Dennoch war er 
nicht vergeblich nach Ungarn gekommen; ſondern des Herrn 
Hand hatte im Verborgenen mit ihm ausgerichtet, wozu er ihn 
geſandt hatte. Stephanus, der junge Sohn des Fürftenpaares, 
der nachmals König von Ungarn wurde, führt in der Geſchichte 
den Beinamen, der Heilige, weil er am meiſten dazu beige— 
tragen hat, daß die Kirche Chriſti in ſeinem Reiche gegründet 
worden iſt. Das war das Samenkorn, welches Adalbert im 
Verborgenen gepflanzt, und welches hernachmals aufgehen und 
ſo herrliche Frucht bringen ſollte. Denn gewiß iſt, daß ſeine Reden 
und ſeine Ermahnungen, ſo wie ſein ganzer Umgang, einen tiefen 
Eindruck in dem Gemüthe des jungen Mannes zurückgelaſſen hatten. 

Von Ungarn nun trieb den Biſchof ſein glühender Eifer zum 
heidniſchen Volke der Preußen. Ihr Land längſt der Oſtſee 
und jenſeits der Weichſel lag noch in gänzlicher Finſterniß und 
tiefem Todesſchatten. Keines Menſchen Mund hatte einen Laut 
von der frohen Botſchaft bis hierher getragen. Im Märze des 
Jahres 997 machte er ſich mit ſeinem Zöglinge Gaudentius 
und dem Prieſter Benedikt auf den Weg. Er wandte ſich zu⸗ 
erſt an Boleslav J., den Herzog von Polen, einen warmen 
Bekenner des Chriſtenthums. Der billigte nicht nur ſeinen Plan, 
ſondern rüſtete ihm auch ein Schiff aus, und gab ihm dreißig 
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Soldaten zur Schutzwehr mit. Mit dieſen fchiffte Adalbert 
die Weichſel hinab bis gen Danzig, und begann hier von Chriſto 
zu predigen. Seine Predigt war auch nicht vergeblich, ſo daß 
ſich nicht wenige taufen ließen. Bald aber litt es ihn nicht länger 
an dieſem Grenzorte nahe bei dem eigentlichen Ziel ſeines Strebens, 
dem finſtern Preußenlande. Er beſtieg das Miſſionsſchiff aufs 
neue, und ſchiffte weiter. Als er aber im friſchen Haff gelandet 
war, ſandte er Schiff und Mannſchaft ſammt der Schutzwehr 
zurück. Als Bote des Friedens begehrte er keinen andern Schutz, 
als den der himmliſchen Heerſchaaren, den Gott ſeinen Dienern 
verheißen hat. Er wollte alles vermeiden, was Argwohn bei den 
Heiden hätte erregen können. Nur Benedikt und Gaudentius 
behielt er bei ſich. Auf einem Kahne begaben ſich die drei von 
hier aus nach der Inſel, welche der Pregel bei ſeiner Mündung 
bildet. Kaum aber waren ſie ans Land getreten, als die Grund— 
beſitzer mit Knütteln herbeieilten, um fie wegzutreiben. Adalbert 
empfing von einem derſelben einen ſo heftigen Schlag mit dem 
Ruder, das der Pſalter, aus dem er gerade ſang, ſeiner Hand 
entfiel, und er ſelbſt zu Boden ſtürzte. Als er wieder zu ſich kam, 
ſprach er: „Herr, ich danke dir, daß du mich gewürdigt haft, 
wenigſtens Einen Schlag fuͤr meinen gekreuzigten Heiland zu 
erdulden!“ 

Sie ſetzten nun an das andere Ufer des Pregel über, nach 
der Kuͤſte von Samland. Da gings ihnen anfangs nicht ganz 
ſo übel. Man ſchlug wenigſtens nicht gleich mit Knütteln auf 
ſie los. Ein Grundherr der Gegend, mit welchem ſie zuſammen— 
trafen, führte ſie in ſein Dorf, in eine große Volksverſammlung. 
Adalbert wurde gefragt, wer er ſei, woher und weshalb er komme. 
Mit großer Sanftmuth erwiederte er: „Um eures Heiles willen 
bin ich hierher gekommen, damit ihr die tauben und ſtummen 
Götzen verlaſſen und euern Schöpfer erkennen möget, außer 
welchem kein anderer Gott iſt. An den ſollt ihr glauben, und 
durch ihn ewiges Leben und himmliſche Freude empfangen.“ Doch 
die Heiden wollten von dem lebendigen Gotte nichts wiſſen, knirſchten 
vielmehr vor Wuth mit den Zähnen, und droheten dem Glaubens— 
boten mit ihren Knütteln. „Kommſt du unverſehrt von dannen,“ 
riefen fie, „fo halt's für etwas Großes. Wollt ihr euer Leben 
retten, ſo macht euch ſchnell fort! denn in dieſem Reiche haben 
wir nur Ein Geſetz und Eine Lebensweiſe. Wenn ihr, die ihr 
einem unbekannten Geſetze dienet, nicht noch in dieſer Nacht ab— 


fahrt, fo möchte euch die neue Sonne um einen Kopf kurzer 
treffen.“ Die Miſſionare wurden denn auch ohne weitere Umftände 
in ihr Boot geſetzt, und mußten wieder hin, wo ſie hergekommen 
waren. Sie gelangten wieder in einen Flecken, in welchem ſie 
fünf Tage verweilten. Als am ſechſten die Sonne aufging, ſetzten 
ſie ihren Weg weiter fort. Sie mußten ſich Bahn durch dichte 
Wälder brechen, fangen aber dabei Pſalmen, und riefen den Herrn 
um ſeinen Gnadenbeiſtand an. Gegen Mittag gelangten ſie in 
eine liebliche Gegend. Hier hielten fie für ſich Gottes dienſt, und 
Adalbert genoß das heilige Abendmahl. Darauf las er einen 
Abſchnitt aus der Bibel, und fang mit den Gefährten einen Lob⸗ 
pſalm. Nun erſt ſtärkten ſie ſich durch ein wenig Speiſe. Er⸗ 
müdet von der beſchwerlichen Reiſe, fielen ſie bald darauf in 
einen tiefen Schlaf. Plötzlich wurden fie durch das Toben einer 
wuͤthenden Heidenſchaar geweckt, und ſahen ſich gleich darauf in 
Feſſeln. Sie hatten, ohne daß ſie wußten, welchen Frevel ſie 
damit in den Augen der Heiden begingen, das heilige Feld Homove 
betreten. Adalbert blieb ruhig, und ſprach ſeinen beiden Be⸗ 
gleitern Muth ein. „Betrübet euch nicht, meine Brüder!“ rief 
er ihnen zu. „Ihr wißt ja, daß wir ſolches leiden für den Namen 
des Herrn, deſſen Macht über alle Macht, deſſen Schönheit über 
alle Schönheit, deſſen Gnade unausſprechlich iſt. Was giebt es 
Herrlicheres, als das Leben hinzugeben für den theuren Jeſus?“ 
Kaum hatte er dieſe Worte geſprochen, als er eine Lanze in ſeiner 
Bruſt fühlte. Ein Prieſter war aus der wüthenden Schaar her- 
vorgeſprungen, und hatte ihn niedergeſtoßen. Nun ließen auch 
die Andern ihre Wuth an ihm aus. Adalbert richtete ſterbend 
Augen und Hände gen Himmel empor, betete für fein uud feiner 
Mörder Heil, und verſchied. Das geſchah am 23. April des Jahres 
997. Der Tod des Gottesmannes mochte auf die Heiden doch 
Eindruck gemacht haben; denn ſie ließen ſeine Begleiter entkommen. 
Dieſe meldeten dem Herzoge Boleslav, was vorgefallen war. 
Der erhandelte von den Mördern den Leichnam des Märtyrers, 
und ließ ihn in der Stadt Gneſen ehrenvoll beſtatten. 

Der edle Samen, der dieſem harten Boden anvertraut war, 
mußte lange liegen, ehe er aufging, und Frucht ſchaffte. Die 
Stunde der Erlöſung war für die lieben Preußen noch nicht ge⸗ 
kommen. Erſt zweihundert Jahre ſpäter begann es auch in dieſem 
finſtern Lande Licht zu werden. Aber, wie es allein der Glaube 
A dalberts war, der den Sieg errang, fo hatte dieſer auch be 
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reits im Glauben den Sieg erſehen, und darum führt er den 
Beinamen: Apoſtel der Preußen. 


—— 2 - 


Nilus, der jüngere. 
(geſt. 1005.) 


„Suchet Gerechtigket, ſuchet Demuth, auf daß ihr am Tage 
des Herrn Zornes möget verborgen werden!“ (Zephan, 2, 3 


Von der Verderbtheit, die um dieſe Zeit in ganz Italien 
herrſchte, iſt in der Lebensgeſchichte des Rotherius ſchon ge— 
nugſam berichtet worden. Rom war damals der Sitz der geiſt— 
lichen Weltherrſchaft, aber auch zugleich der Sitz alles Verder— 
bens, aller Rohheit und alles Aberglaubens. Dennoch hat ſich 
Gott auch in dieſem Lande zu dieſer Zeit nicht unbezeugt gelaſſen. 
Während im Norden Italiens der ungeſtüme Biſchof von Verona 
mit Feuereifer für die Ehre feines Herrn ſtritt, verherrlichte ein 
anderer Knecht Gottes im Süden dieſes Landes den Ramen 
ſeines Meiſters durch Sanftmuth und ſtillduldende, demüthige 
Liebe. Es war Nilus, genannt der jüngere. Cr ſtammte aus 
griechiſchem Geſchlechte, und war zu Roſſano in Calabrien 
geboren. Seine frommen Aeltern hatten ihn gleich nach ſeiner Geburt 
dem Dienſte des Herrn geweiht, und gaben ihm eine dieſer Be— 
ſtimmung gemäße Erziehung. Von Kindheit an las er fleißig 
die heilige Schrift und die Lebensbeſchreibungen frommer Männer, 
Dadurch wurde ſchon frühe ein Geiſt tiefer Frömmigkeit in ihm 
rege gemacht, der ihn trieb, das Sittenverderben in den Häuſern 
der Großen zu fliehen, und die damals vielgebrauchten Amulette 
und Zauberformeln, und andern ähnlichen Aberglauben zu ver— 
abſcheuen. 

Der Jüngling Nilus hatte in ſeinem ernſten Streben nach 
Gottſeligkeit viele ſchwere, innere Kämpfe zu beſtehen, in denen 
er zum Heil und Frommen Anderer reiche Erfahrungen einzu— 
ſammeln Gelegenheit hatte. In dem Kampfe des Fleiſches mit 
dem Geiſte lag es den Chriſten damaliger Zeit beſonders nahe, 
durch eigene Werke, Faſten und Kaſteiungen, gerecht werden zu 
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wollen, und dadurch in geiftlichen Hochmuth und mancherlei 
Schwärmerei zu gerathen. So ſtieg auch in Nilus Herzen 
unter ſeinen frommen Andachtsübungen oft der Gedanke auf: 
Blicke nach dem Altare, ob du nicht auch eines himmliſchen Ge- 
ſichtes gewürdigt wirſt! Vielleicht erſcheint dir ein Engel, oder 
eine Feuerflamme, oder der heilige Geiſt, wie das anderen frommen 
Männern vor dir geſchehen iſt. Er erkannte aber die Stimme 
des Verſuchers, und verſchloß vor ihm die Augen. Um ſo eif⸗ 
riger gab er ſich dagegen den Gefühlen der Buße hin. Oft 
kämpfte er ſo heftig mit ſich, daß ihm der Schweiß von der 
Stirne rann. Einſt, als ihm ſeine Sinnlichkeit eine neue, ſchwere 
Verſuchung bereitete, übermannte ihn dieſelbe ſo, daß er ſich im 
Gefühle feiner Ohnmacht mit zerknirſchtem Herzen auf die Erde 
warf, und den Heiland anrief: „Herr, du weißt, daß ich ſchwach 
bin; erbarme dich meiner und erleichtere mir meine Kämpfe! 
Und wie es der Herr noch ſtets den Aufrichtigen hat gelingen 
laſſen, ſo riß er auch des Nilus Seele aus der Angſt, die ſie 
befangen hielt. Seine Kämpfe waren die Wehen der neuen 
Geburt. Er erkannte, daß der Geiſt durch Demüthigung des 
Herzens vor Gott, durch Erkenntniß der eigenen Schwäche und 
kindliches Vertrauen, viel mehr von dem Herrn erlangt, als 
durch Faſten und Kaſteiungen. Sein Glaube war geläutert, der 
neue Menſch in ihm lebendig und kräftig geworden. 

Als Nilus das männliche Alter erreicht hatte, iſt er in 
den heiligen Eheſtand getreten, und hat in demſelben ein ruhiges 
Leben gefuhrt in aller Gottſeligkeit und Ehrbarkeit, bis zum 
Tode ſeines Weibes, der um's Jahr 940 erfolgte. Nun zog er 
ſich von der Welt zurück, und nahm das Mönchskleid. Doch 
zog er mit dieſem Kleide nicht Werkheiligkeit und Selbſtgerech⸗ 
tigkeit an, ſondern blieb vielmehr gar demüthigen Herzens ſein 
ganzes Leben lang. Das Licht aber, welches in ihm leuchtete, 
mochte nicht verborgen bleiben. Der demüthige Mönch Nilus 
erwarb ſich bald die allgemeinſte Verehrung, und häufig kamen 
die angeſehenſten Männer des weltlichen, wie geiſtlichen Standes 
zu ihm, um ihn mancherlei Fragen vorzulegen. Nilus wußte 
bei ſolcher Gelegenheit für jeden die paſſendſte geiſtliche Speiſe 
darzureichen. Offen und muthig ſprach er von den Anforderungen 
des Chriſtenthums an das Leben der Menſchen, und warnte mit 
dem Eifer der Liebe vor einem falſchen Vertrauen auf todten 
Glauben. Eitlen, vorwitzigen Fragen war er abhold, und ſuchte 
von denſelben auf das Eine, Nothwendige hinzufuͤhren. 
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So war einſt ein vornehmer Mann des kaiſerlichen Hauſes 
mit mehreren anderen Großen zu ihm gekommen; eine Schaar 
von Prieſtern und Laien hatte ſich ihnen angeſchloſſen. Nilus 
ſah ſich den Mann an, und merkte bald, wo es ihm fehlte. Er 
ſchlug ein Buch auf, und reichte es ſeinem Gaſte, indem er auf 
eine Stell e deutete, in welcher geſagt war, daß von zehntauſend 
Menſchen kaum Einer die Seligkeit erlange. Der vornehme Herr 
wollte das Gericht, welches ihm nicht beſonders mundete, nicht 
für ſich allein behalten, ſondern las die Stelle laut vor. Flugs 
rief die ganze Schaar, Prieſter und Laien, wie aus Einem Munde: 
„Das ſey ferne! Wer ſolches ſagt, iſt ein arger Ketzer. Dann 
wären wir ja umſonſt getauft, verehrten umſonſt das Kreuz, 
und nähmen umſonſt am heiligen Abendmahle Theil!“ Aber 
Nilus ließ ſich dadurch nicht irre machen, ſondern entgegnete 
in ſanftem Tone: „Wie aber, wenn ich euch nachweiſe, daß alle 
Kirchenväter, der Apoſtel Paulus ſelbſt, und die Evangelien 
daſſelbe ausſprechen? Was wollt ihr dann ſagen, die ihr, wegen 
eures ſchlechten Lebens, heilige Männer, die ſolches geſchrieben 
haben, Ketzer zu nennen wagt? Ich ſage euch, daß ihr durch 
Alles, was ihr mir da hergerechnet habt, bei Gott nichts ge— 
winnen fönnt, ſobald ihr nicht durch euern Wandel euer Chriſten⸗ 
thum bewähret.“ Da ſeufzten Alle tief, und riefen: „Wehe uns 
Sündern!“ Nur Einer, Nikolaus, ein Hauptmann der kaiſer— 
lichen Leibwache, wollte ſich ſelbſt rechtfertigen. Er vertraute auf 
ſein Almoſengeben und holte einen Bibelſpruch vor, mit dem die 
Werkgerechtigkeit ſchon vielen Mißbrauch getrieben hat. Unſer 
Herr Chriſtus ſpricht, meinte er, wer einen Armen nur mit Einem 
Trunke Waſſers erquickte, dem werde es nicht unbelohnt bleiben. 
Offenbar aber hat der Herr in dieſen Worten nur ſagen wollen, daß 
es nicht auf den Umfang eines Werkes, ſondern allein auf die 
Geſinnung ankommt, in der es vollbracht wird. Nilus hatte 
fuͤr den aufgeſpreizten Tugendſtolz denn auch alsbald eine Ant— 
wort fertig, die jenen zum Schweigen brachte. „Das iſt für 
die Armen geſchrieben,“ entgegnete er, „damit ſich keiner ent— 
ſchuldigen könne, daß es ihm an Holz fehle, um warmes Waſſer 
zu bereiten. Wie werdet ihr aber beſtehen, die ihr ſelbſt den 
Trunk kalten Waſſers den Armen entreißt?“ Als der abgeführt 
war, wagte ſich noch ein anderer hervor, ein Mann, der im 
Punkte der Keuſchheit kein gutes Gewiſſen hatte. Er meinte es 
aber klüger anzufangen, und wollte nicht, wie jener, gleich mit 
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der Thüre in's Haus fallen. Darum warf er, wie von ohn⸗ 
gefähr, die Frage hin: „Ich möchte mohl wiſſen, ob der wunder: 
bare König Salomo nicht ſelig geworden iſt?“ Der ſchlichte 
Mönch aber verſtand augenblicklich, wo das hinaus ſollte, und 
gab ihm die Frage zurück: „Ich aber möchte gerne wiſſen, ob du 
ſelig oder verdammt werden wirſt; denn was nützt es mir, oder 
dir, dies von Salomo zu wiſſen? Nicht zu ihm, ſondern zu uns 
iſt geſagt worden: Wer ein Weib anſieht, ihrer zu begehren, der 
hat ſchon mit ihr die Ehe gebrochen in ſeinem Herzen.“ Darauf, 
um dem unwillkommnen Geſpräche mit Gewalt eine andere Wen⸗ 
dung zu geben, fragte einer der anweſenden Prieſter, was die 
verbotene Frucht im Paradieſe wohl geweſen ſei? Nilus ant⸗ 
wortete: „Ein Holzapfel!“ und als Alle laut auflachten, fuhr er 
ernſt fort: „Eine ſolche Frage verdient eine ſolche Antwort. Wie 
wollen wir das erforſchen, was die Schrift uns verborgen hat? 
Frage lieber danach, wie du gebildet, wie du, gleich Adam, ins 
Paradies geſetzt, weshalb du aus dem Paradieſe, oder vielmehr 
aus dem Reiche Gottes, geſtoßen worden, und wie du zur alten 
Würde dich wieder erheben kannſt? ſtatt nach dem Namen 
eines Baumes zu fragen, der ein Baum wie alle andern iſt.“ 

Ihr ſeht, Menſchenfurcht kannte das ſchlichte Mönchlein nicht. 
Freimüthig redete er zu jedem, er mochte hoch oder niedrig ſeyn. 
Als einſt ein angeſehener, kaiſerlicher Kammerherr nach Roſſano 
kam, wunderte er ſich ſehr, daß Nilus nicht unter denen war, die 
ihm ihre Ehrfurcht bezeugten, und meinte, der Patriarch ſelbſt 
würde ihm mehr Achtung beweiſen. Man erwiederte ihm: „Nilus 
iſt zwar kein Patriarch, aber er fürchtet auch keinen Patriarchen, 
ja den Kaiſer ſelbſt nicht. Er ſitzt da auf ſeinem Berge mit we⸗ 
nigen Mönchen, und bedarf der Hülfe keines Menſchen. Er hat 
mit Keinem Streit, iſt aber auch von Keinem abhängig.“ Und 
ſo war es auch. Nilus war einer von denen, die nichts, und doch 
alles haben. Um ſo mehr wurde der kaiſerliche Kammerherr von 
Bewunderung ergriffen, als er nun doch mit dem merkwürdigen 
Manne zuſammentraf, und ihm in das offene, ehrfurchtgebietende 
Antlitz ſchaute. Er bat ihn um ſeinen Segen, und verſprach ihm 
große Dinge, wenn er ihm folgen, und in Konſtantinopel ſich 
niederlaſſen wollte. Nilus aber verfchmähte allen weltlichen 
Glanz. Ebenſo ſchlug er die Geldgeſchenke aus, die ihm Andere 
für ſich und ſeine Mönche boten; denn er fürchtete für die Sei⸗ 
nigen nichts mehr, als die Reichthümer der Welt. 

Ein ſolcher Mann, der für ſich ſelbſt nichts bedurfte, dem 
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Keiner eine Gunſt oder Gnade erweiſen konnte, der unabhängiger 
lebte, als die am höchſten Geſtellten in der Welt, vermochte um 
ſo freier ſeine mahnende und ſtrafende Stimme da ertönen zu 
laſſen, wo kein Anderer zu reden wagte. Selbſt auf die über— 
müthigſten und roheſten Herzen machten ſeine Worte Eindruck. 
So wurde er durch ſeine Verwendung Retter vieler Einzelnen, 
ja ganzer Städte. Wo Unglüdlichen zu helfen war, ließ er ſich 
durch keine Gefahr, keine Mühe abſchrecken. Oft unternahm er 
ganz allein mühſelige Reiſen bei brennender Sonnenhitze, oder 
unter Sturm und Regen, ſo daß er durchnäßt und mit erſtarrten 
Gliedern am Ziele ſeiner Reiſe ankam. 

Je mehr die Verehrung vor ſeinem heiligen Leben ſtieg, um 
ſo mehr erwartete das Volk von der Kraft ſeines Gebetes. 
Heilung aller Arten von Krankheiten wurde bei ihm geſucht; 
aber der demüthige Mann blieb ferne davon, auf eine Wunder— 
gabe Anſpruch zu machen. Als einſt ein Vater ihn um die 
Heilung ſeines Sohnes bat, der ſich von einem böſen Geiſte be— 
ſeſſen glaubte, erwiederte er: „Glaube mir, daß ich den Herrn 
nie um die Gabe der Krankenheilung, oder der Bannung böſer 
Geiſter gebeten habe. Möchte mir Gott nur Vergebung meiner 
Sünden und Befreiung von meinen böſen Gedanken ſchenken, ſo 
wollte ich mir wohl daran genügen laſſen.“ Dagegen ſuchte er 
den bekümmerten Vater auf den rechten Troſt hinzuweiſen, und 
redete weiter: „Wer weiß denn, ob dies nach Gottes Gnade nicht 
zum Heile der Seele deines Sohnes gereichen muß? Das aber 
bedenke wohl, daß ſolches Beſeſſenſeyn durch einen böſen Geiſt 
doch im Grunde etwas weit geringeres iſt, als ſich freiwillig dem 
Dienſte der Sünde hinzugeben.“ Und als nachher der Kranke 
dennoch geneſen war, und der Vater die Heilung dem Gebete 
des Nilus verdanken zu müffen glaubte, wies er ſolchen Dank 
mit den Worten zurück: „Ich habe zur Heilung deines Sohnes 
nichts gethan; Gott hat ihn geheilt.“ 

Als Nilus ſchon ein ſehr hohes Alter erreicht hatte, gab 
er noch ein ſchönes Beiſpiel feines Freimuthes und feiner furcht— 
loſen Nächſtenliebe. Johannes, der Erzbiſchof von Piazenza, 
hatte ſich ſchwer vergangen, und ſollte vom Kaiſer Otto III. 
und Papft Gregor V. hart gezüchtigt werden. Da eilte der 
acht und achtzigjährige Mönch ſelbſt nach Rom, und erwirkte 
von dieſen beiden höchſten Machthabern der Chriſtenheit, die dem 
frommen Manne mit Verehrung entgegenkamen, das Verſprechen 
der Begnadigung. Dennoch wurde der Erzbiſchof bald nachher 
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neuer öffentlicher Schmach preisgegeben. Als Nilus dies erfuhr, 
ſchrieb er an Kaiſer und Papſt: „Ihr habt nicht den Erzbiſchof, 
ſondern Gott beleidigt, dem zu Liebe ihr dem Unglücklichen zu 
verzeihen verſprochen habt. Und da ihr gegen den, den der 
himmliſche Vater eurer Gewalt überliefert hat, keine Erbarmung 
geübt habt, wie wollt ihr vom himmliſchen Vater Erbarmung 
eurer Sünden erwarten?“ Und ſeine Worte machten einen ſolchen 
Eindruck, daß der junge Kaiſer ſpäter ſelbſt den ehrwürdigen 
Greis in feiner Zelle zu Gaeta beſuchte, um ihm feine Ehrfurcht 
zu bezeugen. Er forderte ihn auf, von ihm zu verlangen, was 
er wolle; gern werde er es ihm gewähren. Und Nilus ant⸗ 
wortete dem, dem Alle zu ſchmeicheln pflegten: „Ich verlange 
von dir nichts, als das Heil deiner Seele; denn obwohl du 
Kaiſer biſt, mußt du doch ſterben, wie jedes andere Menſchenkind, 
und mußt vor dem Gericht Gottes erſcheinen, und von allen 
deinen Werken, ſeyen ſie gut oder böſe, Rechenſchaft ablegen.“ 
Solche Rede drang dem Kaiſer tief durchs Herz, und unter 
Thränen nahm er ſeine goldene Krone vom Haupte, und bat 
den Mann Gottes, den Mönch im allerſchlichteſten Gewande, um 
ſeinen Segen. Und Nilus ſegnete den Kaiſer. 

So kam die Zeit heran, wo er der Auflöfung feiner irdiſchen 
Hülle entgegen ſah. Er ſehnte ſich herzlich, abzuſcheiden, und 
bei Chriſto zu ſeyn. Da hörte er, daß der Gebieter des benach⸗ 
barten Gaßta beſchloſſen habe, feinen Leichnam in dieſer Stadt 
beſtatten zu laſſen, damit die Gebeine des Heiligen dem Orte 
zu einer Schutzwehr werden möchten. Der Gedanke aber, noch 
im Tode der Gegenſtand einer öffentlichen Verehrung zu ſeyn, 
war dem demüthigen Mönche unerträglich. Lieber wollte er, daß 
gar Niemand erführe, wo der Leib einmal ſein letztes Räumlein 
finden würde. Darum ſtieg er trotz ſeines hohen Alters noch 
einmal zu Pferde, und zog fort, des Weges gen Rom zu. Als 
er in der Gegend von Frascati an das kleine Kloſter der hei⸗ 
ligen Agatha kam, ſprach er: „Hier ift meine Ruheftätte für 
immer!“ Viele ſeiner Freunde und viele Großen vom Rom baten 
ihn, nach dieſer Stadt zu ziehen, um dort an den Gräbern der 
beiden vornehmſten Apoſtel ſeine Andacht zu verrichten. Er aber 
entgegnete: „Wer nur Glauben hat, wie ein Senfkorn, kann 
von hier aus daſſelbe thun. Ich bin nur hierher gekommen, um 
zu ſterben.“ Auch bat er die Mönche, wenn er geſtorben feyn 
würde, mit ſeinem Begräbniſſe ja recht zu eilen. Er wollte auch 
nicht, daß er in einer Kirche begraben, oder daß ein Bogen, oder 
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fonft ein anderes Denkmal, auf feinem Grabe errichtet würde 
Wolle man durchaus ſein Grab durch ein Zeichen kenntlich 
machen, fo möge man es zu einem Ruheſitze für Wanderer ein- 
richten; denn auch er ſey ſein Leben lang ein Wanderer ge— 
weſen. 

Die Zeit ſeines Abſcheidens war doch nicht ſo nahe, als 
man glaubte. Noch einige Jahre hat der müde Greis in dieſem 
ſtillen Kloſter gelebt, mit den altersſchwachen Augen fehnfüchtig 
hinüberblickend nach dem jenfeitigen Ufer des Lebensmeeres, nach 
jenem Lande, in welchem fein Geiſt längft daheim war. Der 
Gebieter jener Gegend, ſonſt durch "feine Tyrannei berüchtigt, 
theilte die allgemeine Verehrung vor dem Manne, deſſen letzte 
Lebensjahre ihm noch zum beſondern Segen wurden. Endlich 
nahte auch ihm der letzte Feind, der Tod. Er hatte für Nilus 
keinen Stachel mehr. Zwei Tage lang lag er mit geſchloſſe— 
nen Augen, wie ſchlafend, da, ohne ein anderes Lebens— 
zeichen von ſich zu geben, als daß er von Zeit zu Zeit mit der 
Hand das Zeichen des Kreuzes machte. Der Gebieter von Fras— 
cati eilte mit einem erfahrenen Arzte herbei, beugte ſich weinend 
über den theuern Mann, und rief: „O Vater, Vater, warum 
verläſſeſt du uns ſo bald?“ Der Arzt konnte kein Zeichen des 
bevorſtehenden Todes an dem Kranken wahrnehmen. Still und 
friedvoll blieb der Greis in ſeinem ſanften Schlummer, und 
ging faſt unmerklich hinüber in die ewigen Hütten, nachdem er 
ſeine Pilgrimsſchaft bis zu dem hohen Ziele von fünf und 
neunzig Jahren gebracht hatte. Das geſchah im Jahre 1005. 
Gott, der Herr, gebe ſolche demüthige, weltüberwindende Liebe 
auch unſerer liebeleeren Zeit! 


45* 
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Bruno, genannt Bonifacius. 


(geſt. 1008.) 


„Ich bin bereit, nicht allein mich binden zu laſſen, ſondern 
auch zu ſterben, um des Namens willen des Herrn Jeſu.“ 
(Ap. Geſch. 21, 13.) 


Von dem erſten Märtyrerblut, welches im Lande der wilden 
Preußen gefloſſen iſt, haben wir bereits Bericht gegeben. Zehn 
Jahre darauf gefiel es dem Herrn, ein neues, edles Samenkorn 
in dieſen harten, unfruchtbaren Boden zu legen. Dieſer zweite 
Glaubensheld, der mit der Predigt vom Kreuze furchtlos unter 
die grimmigen Chriſtusfeinde trat, gehörte einem Volksſtamme 
zu, der einft eben fo beharrlich und hartnäckig, als jetzt die 
Preußen, dem Lichte des Evangeliums widerſtrebte. Preiſen wir 
dafür die Gnade des Herrn, der noch immer aus Wölfen Lämmer, 
und aus ſchnaubenden Saulsnaturen brennende Paulusherzen 
macht! Und wenn wir bisher in den Bekehrungsgeſchichten der 
heidniſchen Vorfahren unſeres lieben Vaterlandes viel Stoppel⸗ 
werk und Sündenſchmutz haben mit unterlaufen ſehen, ſo er⸗ 
quicken wir unſere Herzen doch an dem Gedanken, daß der Herr, 
trotz aller Verkehrtheiten eines armſeligen Menſchenwerkes, dennoch 
reichen Segen aus demſelben erblühen läßt, ſo es anders in 
rechter Geſinnnung geſchehen iſt. 

Bruno, genannt Bonifacius, ſtammte aus einer — 
edelſten Familien Sachſens, die zu Querfurt ihren Sitz hatten. 
Schon als Juͤngling trat er in den geiſtlichen Stand, und ward 
von Otto III., dem Kaiſer der Deutſchen, zum Hofkaplan 
beſtellt. Als ſolcher hatte er ein gar wichtiges Amt. Auch wurde 
er am Hofe des Kaiſers hoch in Ehren gehalten; ja der mächtige 
Fürſt pflegte den frommen und gelehrten Mann ſeine Seele 
zu nennen. Bruno aber überhob ſich ſolcher Gunft- und 
Ehrenbezeugungen nie; vielmehr war ſeine Demuth eben ſo lauter 
und wahr, als ſeine geiſtliche Bildung tief und gründlich. 

Als Kaiſer Otto nach Rom zog, nahm er ſeinen Hof⸗ 
kaplan mit nach der berühmten Weltſtadt. Hier nun betete Bruno 
einſt in einer Kirche, die dem Andenken des heiligen Bonifacius 
geweiht war. Da gerieth er in Entzuͤckung, und rief aus: 
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„Heiße ich nicht auch Bonifacius?“ Von Stund an drängte 
es ihn, ſeinem großen Vorgänger, wie im Namen, ſo auch in 
ſeiner Miſſionsthätigkeit nachzufolgen, ſey es auch, daß er, wie 
Bonifacius, ſein Leben für Chriſtum laſſen ſollte. Alsbald 
verließ er den glänzenden Hof ſeines kaiſerlichen Gönners, und 
legte die arme Mönchskutte an. Vom Papſt Sylveſter I. 
erwirkte er ſich die Vollmacht zur Miſſion unter den Heiden, 
ward auch von demſelben mit der bifchöflichen Weihe und dem 
Pallium betraut. Er ſuchte ſich als unverzagter Streiter den 
gefährlichſten Poſten aus. Seines Herzens Sehnſucht ſtand zu 
den wilden Preußen, unter welchen zehn Jahre vorher Biſchof 
Adalbert den Märtyrertod erlitten hatte. 

Im Jahre 1007 zog er aus. Sein Weg führte ihn durch 
Polen, wo er von Boleslav, dem Herzog dieſes Landes, 
nicht allein mit großen Ehren aufgenommen, ſondern auch von 
ihm und den Großen feines Hofes mit Geſchenken überhäuft 
ward. Brune nahm alles dankbar an, aber nicht für ſich. 
Die Geſchenke ſollten ihm nur dazu dienen, durch Linderung 
ihrer leiblichen Noth das Vertrauen derer zu gewinnen, welche er 
von ihrer geiſtlichen Noth zu befreien gekommen war. Mit acht⸗ 
zehn Gefährten betrat er den Boden des Preußenlandes, und 
fing an, von Jeſu Chriſto, dem Gekreuzigten, zu predigen. Allein, 
wir wiſſen bereits, daß erſt über 200 Jahre ſpäter die Zeit 
erfüllet war, wo auch dieſen wilden Stämmen Barmherzigkeit 
widerfahren ſollte. Vor Menſchenaugen ſchien's, als ob Bruno 
ſeine Kraft völlig vergeblich zerarbeitete. Die harten Herzen 
waren nicht zu erweichen. Endlich nahm's den Anſchein, als 
ob unter dem Stamme der Ruthenen ihm eine Thür auf 
gethan werden ſollte. Er gewann Einfluß auf einen der kleinen 
Fürſten dieſes Volkes. Darüber ergrimmten jedoch die eifrigen 
Götzendiener, und bedrohten die Glaubensboten mit den härteſten 
Qualen, wenn ſie nicht alsbald das Land der Ruthenen ver— 
laſſen würden. Bruno war indeſſen nicht der Mann, ſich fo 
bald ſchrecken zu laſſen; und wie er, ſo ſtanden ſeine achtzehn 
Gefährten unverzagt dem Wühlen der Heiden gegenüber. Dem 
Herrn aber gefiel es, ſeinen Streitern bald die Ueberwinderkrone 
auf die Schlafe zu drucken. Der Boden, der dem Herrn der 
Ernte gewonnen werden ſollte, war ſo hart, daß er erſt noch 
reichlicher mit Märtyrerblut gedüngt werden mußte, ehe auch er 
ſeine Frucht bringen konnte. Weil die Glaubenshelden uner— 
ſchrocken fortpredigten, ſo ergriffen die Heiden ſie endlich, und 
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enthaupteten fie ſämmtlich, alſo, daß auch nicht einer entrann. 
Das iſt geſchehen am 14. Februar des Jahres 1008, welcher 
Tag auch als Brunos kirchlicher Gedächtnißtag gefeiert wird. 


König Gottſchalk und die Seinen. 
(geſt. 1066.) 


„Saul, Saul, was verfolgeſt du mich? Es wird dir ſchwer 

werden, wider den Stachel zu löcken!“ — Und der Herr ſprach zu 

ihm: „Dieſer iſt mir ein auserwähltes Rüſtzeug; ich will ihm 

zeigen, wie viel er leiden muß um meines Namens willen.“ 
(Ap. Geſch. 9, 4. 5. 15. 16.) 


Bwiſchen Elbe und Oder wohnte zu der Zeit, von der 
wir erzählen, die mächtige flavifche Voͤlkerſchaft der Wenden. 
Schon durch Ansgar, den frommen Erzbiſchof von Hamburg, 
war das Waizenkorn des Evangeliums unter dies wilde Volk 
gepflanzt worden, und nach des Herrn Verheißung auch nicht 
allein geblieben. Ja es ſchien, als wäre das Feld hier bald 
völlig weiß zur Ernte. Der deutſche Kaiſer Otto ließ ſich die 
Bekehrung der Wenden beſonders angelegen ſeyn. Um dte 
Mitte des zehnten Jahrhunderts ſtiftete er unter ihnen die Bis⸗ 
thümer Havelburg, Brandenburg und Oldenburg. 
Einige Jahre ſpäter folgten die noch wichtigern zu Meißen, 
Merſeburg und Zeiz. Das Erzbisthum Magdeburg aber 
ſollte den Vereinigungspunkt für die ganze Miſſion unter den 
Wen den bilden. So war die Sichel bereits von allen Seiten 
angelegt, als ein ſchreckliches Wetter die Schnitter vertrieb, und 
ihr Werk für lange Jahre vernichtete. Im Jahre 983 berief der 
Wendenfürft Miftewoi feine heidniſchen Unterthanen nach Rethſe, 
dem Hauptſitze ihres Götzendienſtes. Hier ward der Vertilgungs⸗ 
krieg gegen die Chriſten beſchloſſen. Und es ſchien, als ob der 
Hüter Iſraels ſchlief und ſchlummerte. Ganz Norddeutſch⸗ 
land ward von den Wenden mit Feuer und Schwert verwüſtet. 


Alle chriſtlichen Stiftungen wurden mit blinder Wuth zerſtort, 


und das Heidenthum erhob von neuem fein Haußpßtf. 
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Aber der Herr der Kirche ſchlief nicht. Im eigenen Enkel 
des Chriſtenfeindes Miſtewoi hatte er ſich ſchon den treuen 
und mächtigen Pfleger erſehen, der das Zerſtörte wieder bauen 
ſollte. Der junge Prinz Gottſchalk wurde in der Schule zu 
Lüneburg in der chriſtlichen Erkenntniß erzogen. In ſeiner 
Seele rangen recht eigentlich Licht und Finſterniß mit einander 
um die Herrſchaft. Sein hochaufſtrebender Sinn widerſtrebte 
der ihn beengenden Zucht. Da erhielt er die Nachricht von der 
Ermordung ſeines Vaters, des Fürſten Udo; und die Macht der 
Finſterniß gewann in ihm die Oberhand. Er entfloh aus der 
Schule zu Lüneburg, um des Vaters Tod an den Feinden 
feines Volkes zu rächen. Der kräftige und thatenluſtige Jüng⸗ 
ling verſammelte ſeine Landsleute zum neuen, blutigen Kriege. 
In Nordalbingien, der Gegend von Ham burg und Hol— 
ftein, verbreitete er alle Gräuel der Verwüſtung. Aber er ver— 
mochte die chriſtlichen Eindrücke, die er bereits empfangen hatte, 
doch nicht fo leicht abzuſchütteln. Der Funke, der in Lüneburg 
in ſein Herz gefallen war, ließ ſich nicht ſo bald auslöſchen. Und 
als er nun die durch ihn verwüſteten und ausgeſogenen Länder 
überblickte, da brach dieſer Funke zur hellen Flamme aus. Der 
Rachedurſt war gelöſcht, das Gewiſſen erwachte, die Reue trat 
an ſein Herz. Er gedachte, wie ſeine Hand dieſe ehemals bluͤhen— 
den und mit vielen Häuſern und Kirchen geſchmückten Gegenden 
zur rauchenden Einöde gemacht habe, und ein tiefer Schmerz er— 
griff ihn über ſein eigenes Werk. Zugleich auch erwachte der 
heiße Drang in ihm, das Unheil, das er angerichtet, nach Kräften 
wieder gut zu machen. In ſolchen geängſteten und zerſchlagenen 
Herzen nimmt der Geiſt Gottes ſeine Wohnung. Dieſer rechte 
Lehrmeiſter aller wirklich heilsbegierigen Seelen fuͤhrte auch den 
Fürften Gottſchalk von einer Erkenntniß zur andern, und er 
beſchloß, der Ausbreitung des Glaubens, in dem er erzogen war, 
ſein ganzes übriges Leben zu widmen. 

Gott war ſichtlich mit ihm, in allem, was er that. Im 
Jahre 1047 konnte Gottſchalk alle wendiſchen Stämme zu 
Einem großen Reiche vereinigen, und wurde König deſſelben. War 
ehedem das Chriſtenthum den Wenden von feindlichen Fuͤrſten 
mit Gewalt aufgenöthigt worden, fo ſuchte jetzt mit ganz anderem 
Erfolge ein aus dem Volke ſelbſt hervorgegangener, von Liebe 
zu demſelben beſeelter König chriſtliche Bildung und aufrichtiges 
Heilsverlangen unter demſelben zu verbreiten. Von allen Seiten 
her rief Gottſchalk Geiſtliche für ſein Volk ins Land. Bald 
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aber zeigte fich der große Uebelſtand, daß es an ſolchen fehlte, 
die der wendiſchen Landesſprache mächtig waren. Da hielt ſich 
der König ſelbſt nicht für zu hoch, um ſolchem Mangel abzuhelfen, 
den Dollmetſcher zu machen. Nicht nur hielt er in der Kirche 
oft kräftige Ermahnungsreden an das Volk, er überſetzte dem— 
ſelben auch die liturgiſchen Formeln ins Wendiſche, welche 
die Biſchöfe und Prieſter in lateiniſcher Sprache herſagten. Neue 
Kirchen und Klöſter errichtete er zu Lübeck, Oldenburg, 
Ratzeburg, Lentzen und Meklenburg. Erzbiſchof Albrecht 
von Hamburg ermunterte den eifrigen König bei einer Zu⸗ 
ſammenkunft in ſeiner Stadt zur Standhaftigkeit in der Ver⸗ 
theidigung des Glaubens, und zur Beharrlichkeit im Eifer für 
die Ausbreitung deſſelben. Gottſchalk wirkte denn auch raſt⸗ 
los fort, und das Evangelium kam immer weiter aus in ſeinem 
Reiche. Er war ein rechter König ſeines Volkes. Er ſorgte 
dafür, daß ſeine Unterthanen in Ruhe und Frieden leben konnten, 
doch nicht bloß in Ruhe und Frieden des Leibes, ſondern auch 
in Ruhe und Frieden der Seelen. 

So war bereits durch ihn eine große Anzahl ſeines Volkes 
zu Jeſu Chriſto, dem rechten Könige, hingefuͤhrt worden, als 
über die junge wendiſche Kirche ein neues Wetter der Trübſal 
hereinbrach. Unſer Glaube ſoll ja köſtlicher erfunden werden, als 
das vergängliche Gold, das doch im Feuer bewährt wird. Zeiten 
der Noth ſind für die Kirche des Herrn noch immer erſprießlicher 
geweſen, als Zeiten großen, äußeren Glückes. Auch ſollte nach 
Gottes Rath König Gottſchalk feinem Volke nicht bloß im 
Leben, ſondern auch im Leiden vorangehen. Es fehlte nämlich 
viel, daß alle Wenden dem Beiſpiele ihres frommen Königs 
nachgewandelt wären. Ein großer Theil blieb feſt an dem von 
den Vätern überkommenen Götzendienſte hangen. Je größere 
Siege das Evangelium errang, um ſo grimmiger wurde die 
Muth dieſer Heiden. Endlich kams zur vollen Empörung. Die 
Heiden rotteten ſich zuſammen, ergriffen den frommen König 
Gottſchalk, und ermordeten ihn im erſten Ausbruche ihres 
Grimmes in der Stadt Lentzen. Das geſchah am 9. Juni des 
Jahres 1066. Darauf legten fie die Hand an die Königinn, 
ſeine Gemahlinn, eine daͤniſche Königstochter. Sie zogen das 
arme Weib nackend aus, peinigten ſie auf alle Weiſe, ſchlugen 
ſie blutrünſtig, gaben ihr aber nach langen Martern endlich doch 
die Freiheit wieder. 

Nun brach eine ſchwere Zeit an für die Kirche des Herrn. 
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Die Wuth der Heiden wandte fich gegen alle Bekenner des Herrn 
unter dem Volke. Durch das Blut ihrer Prieſter wurden die 
Tiſche des Herrn wieder zu Altären der heidniſchen Götzen ge— 
weiht. Viele Geiſtliche und Laien wurden unter grauſamen 
Martern ihrem vorangegangenen Könige in die ewige Heimath 
nachgeſchickt. Den greiſen Prieſter Ebbo ergriffen die Hände 
der Blutdürſtigen, banden ihn auf einen Altar, und durchſtießen 
ihn mit ihren Dolchen. Bei Ratzeburg ward eine ganze Schaar 
von Prieſtern, Mönchen, Jungfrauen und andern Chriſten welt— 
lichen Standes geſteinigt. Unter ihnen befand ſich der Mönch 
Answer. Dieſer Glaubensheld fürchtete für die Standhaftigkeit 
ſeiner dreißig Gefährten. Er bat die Heiden flehentlich um eine 
Gnade, nämlich um die, zuletzt geſteinigt zu werden. Nun ſprach 
er ſeinen ſterbenden Brüdern in der Kraft Gottes Muth und 
Troſt ein. Als alle den Märtyrertod erlitten hatten, fiel endlich 
auch er freudig auf ſeine Kniee, und gab ſein Leben willig für 
ſeinen Herrn und Meiſter hin. Höchſtwahrſcheinlich iſt dies am 
15. Juli geſchehen, weil die Kirche von Alters her an dieſem 
Tage das Andenken Answers und ſeiner Gefährten begeht. 
Johannes, der greife Biſchof von Meklen burg, durfte feinen 
Herrn durch einen noch qualvollern Tod preiſen. Er wurde 
zuerſt mit Schlägen überhäuft, dann zu Spott und Hohn durch 
die einzelnen Städte der Wenden geſchleppt. Als er durch das 
alles nicht zur Verleugnung zu bewegen war, hieb man ihm 
Hände und Füße ab, und endlich am 10. November auch das 
Haupt. Doch ſelbſt ſein Tod hatte die Rache der Heiden noch 
nicht gekühlt. Im Triumphe ward das blutende Haupt auf 
einer hohen Stange umhergetragen, und dann dem wendiſchen 
Götzen Radegaſt in dem heidniſchen Haupttempel zu Rethſe 
geopfert. 

Alle dieſe Gräuel waren nur erſt der Anfang einer neuen 
und heftigen Empörung der flavifchen Voͤlkerſchaften. Diejenigen 
unter ihnen, welche treu zu Chriſto ſtanden, wurden ermordet. 
Auch die angrenzenden chriſtlichen Länder wurden von neuem ein 
Schauplatz ſchrecklicher Verwüſtungen. Solche Gräuel zu ſchauen, 
hatte der Herr feinem Knechte, dem Könige Gottſchalk, erſpart. 
An der Spitze der Märtyrer war er längſt eingegangen in das 
Land der Ruhe, wohin kein Toben des Feindes mehr reicht. Wie 
aber Chriſtus der Herr auch unter den Slaven und Wenden 
endlich doch herrlich geſiegt hat, das iſt im Folgenden an ſeiner 
Stelle erzählt. 

— 0e 
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Stanislaus, Biſchof zu Krakau. 
(geſt. 1079.) 


„Die Könige im Lande lehnen ſich auf, und die Herren rath⸗ 
ſchlagen mit einander wider den Herrn und feinen Gefalbten, 
Aber, der im Himmel wohnet, lachet ihrer, und der Herr ſpot⸗ 
tet ihrer. Er wird einſt mit ihnen reden in ſeinem Zorn, und 
mit feinem Grimm wird er fie ſchrecken.“ (Pſalm 2, 2. 4. 5.) 


Ums Jahr 1000 ſchloſſen zwei edle Polen, Wielislaus 
und Bogna, beide aus den vornehmſten Geſchlechtern des Landes 
entſproſſen, mit einander den Bund der heiligen Ehe. Dreißig 
Jahre hatten ſie bereits in Gottesfurcht mit einander verlebt, 
ohne daß ihr Bund durch einen Leibeserben geſegnet worden 
wäre. Da endlich beſchenkte wider alles Erwarten Bogna ihren 
Gemahl mit einem Sohn, dem die Aeltern in der heiligen Taufe 
den Namen Stanislaus gaben. Der Tag ſeiner Geburt war 
der 26. Juli des Jahres 1030. Das fromme Ehepaar ſah dieſen 
Sohn ihres Alters als ein beſonderes Gnadengeſchenk Gottes an, 
und weihte ihn, als er noch in der Wiege lag, bereits dem Dienſte 
des Herrn, der ihn gegeben. Von Kindesbeinen auf ſuchten ſie 
die Liebe zum Heilande in ſein junges Herz zu pflanzen, und zu 
ihrer Freude zeigte auch Stanislaus ſchon als Knabe einen 
ernſten Sinn und ſtandhaften Geiſt. Als er zum Juͤngling heran⸗ 
gewachſen war, zog er zuerſt nach Gneſen, und von da nach 
Paris, wo er ſieben Jahre lang die Gottesgelehrtheit und das 
kanoniſche Recht ſtudirte. Dann kehrte er nach Polen zurück. 
Er fand ſeine Aeltern nicht mehr. Sie waren bereits beide zu 
ihrer ewigen Ruhe eingegangen, und hatten ihm ihre bedeutenden 
Reichthümer hinterlaſſen. Stanis laus freute ſich feines Erbes, 
aber nicht darum, daß er nun in Luſt und Freude ſeine Lebens⸗ 
tage hinzubringen gedacht hätte, ſondern allein darum, daß ihm 
Gott die Mittel gegeben, den armen Brüdern auch leibliche Hand⸗ 
reichung thun zu können. 

Von Lambert Zula, dem Biſchofe von Krakau, hatte 
Stanislaus die Prieſterweihe empfangen, und als Lambert 
geſtorben war, wurde er im Jahre 1072 an deſſen Stelle zum 
Biſchofe gewählt und geweiht. Mit großer Demüthigung vor 
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Gott, mit Gebet und Flehen trat er fein ſchweres Amt an, kämpfte 
dann aber auch mit friſchem Mannesmuthe in dieſer rohen, 
ſittenloſen Zeit für die Ehre Gottes und die Verherrlichung ſeines 
Namens. Allen Armen und Elenden ſtand ſein Haus offen. 
Wer in der Welt kein Obdach finden konnte, der fand bei ihm 
eine Zufluchtsſtätte. Damit alles ordentlich und ehrbar zuginge, 
führte er uͤber Wittwen und Waiſen ein eigenes Verzeichniß. 
Die Pflichten ſeines Amtes hielt er hoch und heilig, vor allem 
aber predigte er das Wort Gottes ohne Menſchenfurcht und 
Menſchengefälligkeit. Durch unabläſſiges Flehen holte er von 
dem Gott aller Stärke ſich Kraft und Weihe für ſein ſchweres 
Amt. Alljährlich durchreiſte er ſeinen weiten Sprengel, und wo 
er Unordnung fand, da ſteuerte er derſelben mit Nachdruck, und 
brachte Zucht unter Geiſtliche und Laien. 

Den härteſten Kampf hatte er mit dem Könige ſelber zu 
beſtehen. Aber in dieſem bewährte ſich auch ſein Glaubensmuth 
am herrlichſten, und errang ihm zuletzt die Martyrerkrone. Es 
herrſchte zu der Zeit über Polen Boleslav II., der in der 
Geſchichte den Namen: der Grauſame führt. Denn durch 
grauenvolle Handlungen der Tyrannei und der Ungerechtigkeit 
hatte er ſein Waffenglück und ſeinen Kriegsruhm entweiht. 
Verhaßter jedoch, als durch ſeine Grauſamkeit, war er ſeinem 
Volke durch ſeine grenzenloſe Unzucht geworden. Obgleich er 
eine königliche Gemahlinn hatte, gab er ſich doch nicht etwa im 
Verborgenen, ſondern öffentlich ſolchen ſchandbaren Ausſchweifungen 
und Laſtern hin, wie ſie hier gar nicht mögen wiedererzaͤhlt 
werden. In feiner ganzen Umgebung war Niemand glaubensfühn 
genug, den König wegen ſeiner Sünden zu ſtrafen. Alle fuͤrch— 
teten ſeinen heftigen Zorn. Stanislaus allein trat in der 
Kraft Gottes vor ihn, und ſtrafte den königlichen Sünder ohne 
Anſehen der Perſon. Das Wort der Wahrheit übt zuweilen 
auch auf die roheſten Gemüther ſeine herzzerſpaltende Kraft. 
Boleslav fühlte ſich getroffen. Eine Zeit lang ſchien es, als 
ob er der beſſeren Stimme in ſich Gehör geben wollte. Aber 
bald fiel er in ſein altes Leben zurück; ja, der unſaubere Geiſt 
in ihm hatte noch ſieben andere zu ſich genommen. Die Ge— 
mahlinn des polniſchen Edelmannes Micislaus, aus der 
Woywodſchaft Sira d, hatte ſich feinen Lüften ſtandhaft wider⸗ 
ſetzt. Da entführte er fie mit Gewalt, und zwang fie zu feinem 
Willen. Der ganze polniſche Adel flammte in gerechtem Zorne 
auf ob dieſer Frevelthat. Er beſtürmte die Biſchöfe, die an des 


Königs Hof waren, den König durch Gottes Wort zu ftrafen; 
er wendete ſich an den Erzbiſchof, der zu Gneſen reſidirte; aber 
alles vergeblich. Die Biſchöfe waren alleſammt ſtumme Hunde, 
und ſcheuten ihres irdiſchen Königs Ungnade mehr, als die des 
himmliſchen. Darüber nannte ſie der Adel feige Söldlinge, die 
zur Schmach der Kirche Hirten der Heerde wären. 

Stanislaus fühlte die Schwere dieſes Vorwurfs, und 
warf ſich vor Gott nieder, um ſich im Gebete die Kraft von 
oben zu erflehen. Dann trat er muthig vor den König hin, 
und ſtrafte ihn mit den Worten: „So du nicht alsbald ein Ende 
deiner ſchändlichen Ausſchweifungen machſt, mußt du aus der 
Gemeinde der Heiligen geſtoßen werden.“ Und weiter drang er 
in ihn mit Worten ſolchen Ernſtes und ſolcher Liebe, daß ſie 
ein noch nicht völlig verſtocktes Herz hätten erfchüttern müffen. 
Aber Boleslav war bereits dem Gericht der Verſtockung an⸗ 
heimgefallen. Es ging, wie die Kinder Iſrael dem Moſes vor- 
klagen mußten: „Seit du hineingegangen biſt zu Pharao, ward 
es noch viel ärger mit uns.“ Boleslav fuhr fort, ſeine Unter⸗ 
thanen auf die unwürdigſte Weiſe zu behandeln, ja er gab ſich 
noch viel zügelloſer ſeinen wilden Leidenſchaften hin. Da machte 
ſich Stanislaus zum dritten Male auf. Der König hatte 
Befehl gegeben, ihn gar nicht vorzulaſſen; der Biſchof aber 
drängte ſich mit Gewalt bis vor den Thron des Tyrannen. 
Der nun empfing ihn, wie ein wahnſinniger Fieberkranker den 
Arzt. Er überſchüttete ihn mit Schmähungen, und drohte ihm 
mit dem Tode, wenn er es noch einmal wagen würde, des Königs 
Wandel zu tadeln. 

Stanislaus jedoch blieb feſt und wankte nicht. Als 
Boleslav hartnäckig in ſeinen Sündenwegen beharrete, erſchien 
er zum vierten Male vor ihm, und ſchloß ihn feierlich von aller 
chriſtlichen Gemeinſchaft aus. Der Tyrann ſchaͤumte vor Wuth, 
verachtete den Bann, und erſchien nun gerade bei den öffentlichen 
Gebeten. Da befahl der unerſchrockene Biſchof von Krakau, 
den Gottesdienſt ſofort zu ſchließen, wenn der König eintreten 
würde. Es geſchah, und Stanislaus ſelbſt zog ſich nach 
einer Kapelle zurück, die außerhalb der Stadt ſtand. Hier ſollte 
er nach Gottes Rath feinen Heldenlauf als Märtyrer Gottes 
beſchließen. Die in Menſchenknechtſchaft geſunkene Kirche Polens 
bedurfte einer kräftigen Erneuerung durch das Blut eines ſolchen 
Glaubenszeugen. Der wuthſchnaubende König ſandte feine Leib⸗ 
wachen, um den Mann Gottes zu ermorden. Sie traten in die 
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Kapelle, aber vom Antlitze des Biſchofs wehte ihnen eine ſolche 
Hoheit entgegen, daß fie den Blutbefehl nicht zu vollſtrecken 
wagten. Da ſchickt der tobende Tyrann eine zweite Rotte ab, 
und als auch dieſe ſeinen Befehl auszurichten zögert, eine dritte. 
Doch auch die dritte kehrt zurück, ohne des Biſchofs Blut ver— 
goſſen zu haben. Nun gerieth Boleslav außer ſich vor Wuth, 
ſtürzte ſelbſt auf Stanislaus los, und ermordete ihn mit 
eigener Fauſt, — eine Königshand ein Biſchofsherz. Jetzt wurden 
auch ſeine Kriegsknechte kuͤhn. Sie zerhieben den Leichnam des 
Märtyrers, und ſtreuten die Stücke umher, daß fie den Vögeln 
des Himmels und den Thieren des Feldes zum Fraße dienen 
ſollten. Aber ein Theil von dem Muthe des Biſchofs war ſchon 
jetzt über die Hirten der Heerde gekommen. Die Geiſtlichen der 
Kathedralkirche ſammelten die Gebeine des Märtyrers, und be— 
ſtatteten ſie vor der Kapelle, in welcher er erſchlagen war. Der 
König ließ es geſchehen, und verbot nur bei ſchwer er Strafe, 
daß Niemand den Tod des Biſchofs betrauern ſollte. Das iſt 
geſchehen am 8. Mai des Jahres 1079, an welchem Tage auch 
die Kirche das Andenken des Biſchofs von Krakau feiert. 


—— — 0 —— — 


Margarethe, Königinn von 
Schottland. 


(geſt. 1093.) 


„Der verborgene Menſch des Herzens un verrückt, mit ſanftem 
und ſtillem Geiſt, das iſt köͤſtlich vor Gott.“ (1 Petr. 3, 4.) 


Ein Königreich Großbrittanien gab es im eilften Jahr— 
hundert noch nicht. England und Schottland gingen einander 
ſo wenig an, als Preußen und Portugal. Jedes Land hatte 
feinen eigenen König, und kümmerte ſich wenig um die Ange⸗ 
legenheiten des andern. Nun hatte ſich im Jahre 1066 in 
England ein fremder Eroberer zum Könige ausgeworfen. Es 
war der tapfere Normannenherzog Wilhelm. Der bisherige 
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König von England war nämlich geftorben, ohne Leibeserben 
zu hinterlaſſen. Nun wurden von vielen Seiten Anfprüche auf 
den erledigten Thron gemacht. Der rechtmäßigſte Nachfolger 
wäre der Prinz Edgar Etheling geweſen; das Land ſelber 
hatte den Grafen Harald erwählt; aber Herzog Wilhelm 
kam mit einem Heere dahergeſchifft, und unterwarf ſich ſeine 
beiden Gegner in der berühmten Schlacht bei Haſtings. König 
Harald blieb im Treffen, und Prinz Edgar ſah ſich gezwun⸗ 
gen, an der Spitze des ganzen Adels den Sieger in London 
feierlich zu empfangen. Es ward ihm aber bald in engliſchen 
Landen gar nicht mehr geheuer. Er fürchtete mit Recht für ſein 
Leben, und ging darum mit ſeiner Schweſter Margarethe 
heimlich zu Schiffe, um auf das Feſtland zu flüchten. Ein 
Sturmwind ergriff das Fahrzeug, und ſchleuderte es aus der 
rechten Bahn. Es war aber die Hand deſſen, der ſeine Engel 
zu Winden gemacht. Das zeigte ſich, als das Schiff endlich 
an die Küſte von Schottland verſchlagen ward; denn hier 
hatte der Herr den beiden Flüchtlingen ſchon die Stätte bereitet. 

Ueber Schottland regierte damals der König Malcolm III. 
Der hatte auch in ſeiner Jugend ſchon das Joch tragen gelernt, 
und war unftät und flüchtig geweſen. Sein Vater Duncan 
war nämlich vom Feldherrn Macbeth der Krone und des Lebens 
beraubt worden. Prinz Malcolm hatte vor dem Meuchelmörder 
flüchten müſſen, und hatte am Hofe des engliſchen Königs nicht 
bloß Schutz gefunden, ſondern auch fpäter durch deſſen Hülfe 
fein väterliches Erbe wieder erobert. Jetzt nun ſah er die nächſten 
Verwandten feines Wohlthäters, die flüchtigen Königskinder, in 
ſeinem Reiche landen. Da gedachte er der Noth ſeiner eigenen 
Jugend, und fühlte ſich verpflichtet, an den beiden Flüchtlingen 
zu vergelten, was einſt König Eduard an ihm ſelber gethan 
hatte. Er nahm alſo das Geſchwiſterpaar mit großer Freude an 
ſeinem Hofe auf, und verſprach ihnen Schutz und Schirm gegen 
ihren Bedränger. Er hielt auch redlich Wort, und ſcheute ſelbſt 
einen langwierigen Krieg nicht, als Wilhelm, der Eroberer mit 
Waffengewalt feine Schützlinge von ihm heraus forderte. Nach 
wechſelndem Kriegsglücke gelang es ihm endlich, Wilhelm zum 
Frieden zu zwingen, und nun waren Edgar und Margaretha 
in voller Sicherheit. a 

Gott hat auf die Treue einen großen Lohn geſetzt. Den 
ſollte auch König Malcolm bald ſchmecken, der ſo treulich das 
einmal gegebene Wort gehalten und bewahrt hatte. Er ſollte 
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erfahren, daß er, ohne es zu wiſſen, einen Engel aufgenommen 
und beherbergt hatte. Margaretha wurde für ihn und ſein 
ganzes Volk zum Engel des Segens. Die junge Prinzeſſinn war 
von ſeltener Schönheit des Leibes. Ihr Geiſt aber und ihr Herz, 
die ſpiegelklar aus den Mienen ihres Antlitzes hervorleuchteten, 
waren noch unendlich ſchöner. Die Schwergeprüfte hatte ſchon 
in jungen Jahren den trügeriſchen Glanz der Königskronen und 
Purpurmäntel würdigen gelernt. Ihr Sinn ſtand nach dem un— 
vergänglichen und unverwelklichen Glanze der Himmelskrone und 
des Gnadenkleides der Erlöſten des Herrn. Wie nun ein heller 
Stern am dunklen Nachthimmel nicht mag verborgen bleiben, ſo 
mußte auch Margaretha am ſchottiſchen Koͤnigshofe, ohne daß 
ſie es wußte und wollte, bald die Augen auf ſich ziehen. Und der 
König ſelbſt begehrte, dieſen Stern ganz zu eigen zu haben. Er 
trat vor die Jungfrau, und bot ihr Krone, Herz und Hand. 
Margaretha willigte ein, und wurde Malcolms Gemahlinn 
und Schottlands Königinn. Es war im Jahre 1070, und im 
24. ihres Alters. 

Weiſe Männer ſagen, daß unter allen Laſten, die die Erde 
dem Menſchen aufbürden kann, eine Königskrone die ſchwerſte 
ſei. Weil aber Margaretha in ihrem Herzen die Liebe Gottes 
trug, darum ward auch ihrer Stirne das Diadem nicht zu ſchwer. 
Wenn die Menſchen ſich in Ehrfurcht und Liebe vor ihr neigten, 
ſo neigte und beugte ſie ſich deſto tiefer vor Gott. Seine Liebe 
war ihre Freude und Wonne. Ihn ſuchte ſie in allem ihrem 
Thun, mochte ſie vor ihm auf den Knieen liegen, oder mit ihrem 
Gemahl auf das Wohl des Landes ſinnen. Bei ihm war ſie 
mitten im Geräuſche und Gewirre des Hofes, zu ihm kehrte ſie 
zurück, wenn ſie vom Throne über Tauſende geboten hatte, und 
ließ den Herrn in ihrem Herzen unbedingt herrſchen. Darum 
liebte ſie auch die Armen und Elenden ihres Volkes; denn ſie ſah 
in ihnen das Bild ihres Herrn und Heilandes. Die Armen und 
Elenden fanden bei ihr eine Zuflucht, und fie ſchämte ſich der— 
ſelben nicht. So oft Margaretha öffentlich erſchien, war ſie 
von einer Schaar Wittwen und Waiſen begleitet, die bei ihr 
Hülfe und Troſt ſuchten. Wer nur zu ihr kam, der durfte nicht 
wieder leer von ihr gehen. In ihrem Pallaſte wuſch ſie den 
Armen eigenhändig die Füße, und zwar nicht, wie es wohl jetzt 
noch von etlichen gekrönten Häuptern zu geſchehen pflegt, wo der 
Gebrauch zur leeren Ceremonie herabgeſunken iſt, ſondern aus 
rechter, innerſter Herzensdemuth. Dann trug ſie mit eigener Hand 
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hren Gaͤſten die Speiſen auf. Bevor ſie nicht eine gewiſſe An- 
zahl Waiſen und Arme geſpeiſt hatte, pflegte ſie ſich ſelbſt nicht 
zu Tiſche zu ſetzen. In der Advents- und Faſtenzeit hatte ſie 
oft mehrere hundert Arme um ſich verſammelt, denen ſie die 
Speiſen austheilte, die für die königliche Tafel beſtimmt waren. 
Auch die Spitäler beſuchte ſie fleißig, und nahm ſich der Kranken 
mit Demuth und großer Liebe an. Unglückliche Schuldner be- 
freite ſie aus ihrer Haft, verarmten Familien half ſie wieder auf, 
Fremde kaufte ſie aus der Gefangenſchaft los, und ausländiſche 
Kranke fanden eine Ruheſtätte in den Spitälern, die die fromme 
Königinn für fie geftiftet hatte. 

Am ſegensreichſten für Schottland war jedoch der Einfluß, 
den ſie auf König Malcolm gewann, ja, man kann ſagen, die 
völlige Umänderung, die ihr Weſen in dem ſeinigen hervorbrachte. 
Von Natur war dieſer Fürſt rauh, ſtolz und abſtoßend. Mar⸗ 
garetha aber hatte durch ihre treue, herzinnige Liebe bald ſein 
ganzes Herz eingenommen, und milderte nun durch die Macht, 
die ihr der König über ſich einräumte, fein rauhes Weſen, bildete 
ſeinen Geiſt, verfeinerte ſeine Sitten, und, was mehr als dies 
alles gilt, pflanzte die rechte Liebe gegen Gott und die Brüder 
in ſein Herz, ſo daß Malcolm unter ihrem Einfluſſe einer de 
frömmſten Könige ward, die auf Schottlands Thron geſeſſen 
haben. König und Königinn handelten bei ihren frommen Liebes⸗ 
werken bald in ſchönſter Eintracht. Weil Malcolm ſah, daß 
Gottes Geiſt in Margarethen wohnte, hielt er es für ſeine 
Pflicht, ihrem Rathe zu folgen. Ein Schriftſteller jener Zeit ſagt 
von ihm: „Er lernte von ſeiner Gemahlinn die Nacht in den 
Uebungen der Gottſeligkeit zuzubringen, und es iſt eine Freude, 
die Inbrunſt und den zerknirſchten Geiſt dieſes Fürſten beim Ge⸗ 
bete zu ſehen.“ Wie aber der König ſeines Weibes Helfer bei 
ihren Liebeswerken war, — denn, wenn ſie den weiblichen Armen die 
Speiſen austheilte, ſo diente er den Männern, und wenn ſie durch 
die Spitäler ging, pflegte er ſie zu begleiten, — ſo ward auch 
Margaretha ihres Gemahls Gehülfinn bei ſeinen ſchweren 
Regierungsgeſchaften. Zuerſt hatte er ihr nur die Beſorgung 
feines ganzen Hausweſens überlaſſen; je mehr er aber ihre große 
Geiſtesgaben und ihre ſeltene Weisheit ſchätzen lernte, je häufi- 
ger zog er auch bei der Regierung ſeines Staates ihre Stimme 
zu Rathe. Margaretha vereinigte mit der Taubeneinfalt 
jene Schlangenklugheit, die der Herr von den Seinen fordert; 
darum hatte ihr Wirken auch einen ſo großen und nachhaltigen 
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Erfolg. Ihre Weisheit wurde bald nicht nur in Schottland, 
ſondern auch in den auswärtigen Ländern bewundert; denn der 
Ruf ihres Eifers in der Erfüllung aller königlichen Pflichten 
drang bis weit über die Grenzen ihres Reiches hinaus. 
Margaretha betrachtete das Volk der Schotten als eine 
große Familie, und ſich als die Mutter derſelben. Wie ſie ſelbſt 
nun ganz in Gott lebte, und von ihm alle Kraft zu ihrem 
Wirken empfing, ſo fühlte ſie auch tief, daß die Kraft und das 
Glück der Völker allein darin beruht, daß fie Gott ſtets vor 
Augen und im Herzen haben. Darum ließ ſie es ihre vor— 
nehmſte Sorge ſeyn, den religiöſen Mißbräuchen zu ſteuern, und 
die geiſtige Unwiſſenheit zu vertreiben, in der die meiſten Schotten 
hinlebten. Sie ſuchte daher fuͤr ihr Land Prieſter zu gewinnen, 
von denen ſie überzeugt war, daß ſie dem Volke als Vorbilder 
leuchten würden, und unterftügte mit ihrem Anſehen ſowohl die 
geiſtliche, als die weltliche Obrigkeit, damit dem wachſenden 
Strome der mancherlei Unordnungen ein wirkſamer Damm ent⸗ 
gegengeſtellt werden könnte. Bald gab ihr der Herr auch, daß 
ſie die Frucht ihrer Arbeit und ihrer Gebete mit Augen ſchauen 
konnte. Die Entweihung der Sonn- und Feſttage, welche vor 
ihrer Zeit fo fehr im Schwange war, hörte immer mehr auf; 
die Verkäuflichkeit der geiſtlichen Aemter, der Wucher, die blut— 
ſchänderiſchen Ehen, der Aberglaube und noch viele andere 
Aergerniſſe wurden ganz verbannt. Das aber war der Königinn 
höchfte Freude, wenn fie ſehen konnte, wie das chriſtliche Leben 
aus dem Todesſchlafe erwachte, in welchem es bei ihrem Re— 
gierungsantritte gefangen lag. Sie war auch unermuͤdlich, wo 
es die Förderung der rechten Erkenntniß des Heiles galt. Einſt 
hoͤrte ſie von einigen, die nicht zum heiligen Abendmahl zu gehen 
wagten, weil fie fürchteten, daſſelbe unwuͤrdig zu genießen. Da 
ließ ſie ein öffentliches Schreiben wider ſolche Furcht ausgehen, 
in welchem in aͤcht evangeliſcher Weiſe geſagt ward, daß ſolche 
Geſinnung aus Lauigkeit und Unbußfertigkeit entſtände, daß die 
Sünder Gott um aufrichtige Buße anflehen ſollten, und daß 
dann gerade für ſie nach Gottes Willen Leib und Blut des 
Herrn dargereicht werde. Außer dieſer unmittelbaren Sorge für 
den Aufbau des Gottesreiches in ihrem Lande, ſorgte Marg a— 
retha auch noch mittelbar dafuͤr, indem ſie ſolche Manner in 
Schutz nahm, welche Kuͤnſte und Wiſſenſchaften pflegten und ver— 
breiteten. Sie wußte wohl, daß, gerade wie Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft dem Reiche Gottes entgegenwirken muͤſſen, wenn fie in 
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eitlem, hochmuͤthigen Geiſte getrieben werden, ſte eben ſo eins 
der kräftigſten Mittel zur Förderung des Heiles ſind, wenn ſie 
aus Herzen hervorgehen, die die Verſöhnung mit Gott an ſich 
erfahren haben. So errichtete ſie denn mehrere Anſtalten zur 
Pflege der Künſte und Wiſſenſchaften, deren feſte Dauer König 
Malcolm durch weiſe Geſetze ſicherte. 

Ueber ihren Pflichten als Landesmutter, die die ſeltene Frau, 
wie wir geſehen haben, in fo weitem Umfange erfüllte, vernach⸗ 
läſſigte Margaretha keineswegs die Pflichten gegen ihr eigenes 
Haus. Sie hatte ihrem königlichen Gemahle acht Kinder ge⸗ 
boren, und hat dieſelben treulich in der Furcht des Herrn auf⸗ 
erzogen. Es waren ſechs Söhne und zwei Töchter, Eduard, 
Edmund, Edgar, Ethelred, Alexander, David, Ma⸗ 
thildis und Maria mit Namen. Schon frühe ſuchte ſie in 
die jungen Herzen die Liebe zu Gott zu pflanzen, machte ſie auf 
die Nichtigkeit aller irdiſchen Dinge aufmerkſam, zeigte ihnen, wie 
der Menſch in alle dem kein Genüge habe, wie die Sünde der 
ſtete Friedensſtörer ſey, und wie allein das Herz, wenn es in 
Gott ruhe, ewigen Frieden und volles Genüge finden koͤnne. 
Wuchſen dann die Kinder heran, ſo gab ſie ihnen Lehrer von 
bewährter Gottesfurcht. Immer aber überwachte ihre treue 
Mutterliebe den Unterricht, und ließ ſich ſtrenge Rechenſchaft von 
den Fortſchritten geben, die die Kinder in der Erkenntniß machten. 
Und vor allem wurde fie nicht müde, in täglicher, treuer Fürbitte 
dieſelben dem Herrn, von dem allein Segen und Gedeihen kommt, 
an's Herz zu legen. Und Gott ſegnete ſie, wie in allem ihrem 
Thun, ſo auch in ihrer Kindererziehung. Von ihren ſechs 
Söhnen haben Edgar, Alexander und Da vid nach einander 
auf dem ſchottiſchen Throne geſeſſen, und haben alle drei mit 
großem Ruhme der Tapferkeit, Weisheit und Frömmigkeit regiert. 
Vor allen hat ſich David ausgezeichnet, von dem die Geſchichte 
mit Recht rühmt, daß er die ſchönſte Zierde des ſchottiſchen Thrones 
geweſen ſey. 

So herrſchte unter der Regierung Malcolms und Mar⸗ 
garethens Segen und Heil, wie in des Königs Hauſe, ſo im 
ganzen Lande. Die Schlechten wagten nicht, an den Hof zu 
kommen, an welchem nur Frömmigkeit und Tugend als Empfeh⸗ 
lung galt. Mangel an Gottesfurcht ſchloß von den Stellen aus. 
Während nun fo an dem Königspaare herrlich in Erfüllung 
ging, was im 128. Pſalm geſchrieben ſteht, gefiel es > 
den Glauben der Vielbewaͤhrten noch kurz vor ihrem Ende eine 
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ſchwere Prüfung beſtehen zu laſſen. Unter raſtloſer Thätigkeit 
fuͤr das Wohl der Ihren war die Zeit herbeigekommen, wo der 
Herr ſeine Dienerinn in die ewigen Wohnungen des Friedens 
heimholen wollte. Die Königinn mußte ſich im Jahre 1093 
auf's Krankenlager legen. Da erhob ſich plotzlich Krieg an den 
Grenzen des Reiches, und König Malcolm mit Eduard, ihrem 
Erſtgeborenen, mußten vom Bette der kranken Königinn in den 
Streit ziehen. Gott hatte beſchloſſen, daß ſie einander hienieden 
nicht wieder ſehen ſollten; denn Vater und Sohn fielen bei der 
Belagerung des Schloſſes Alnwick, das ihnen König Wilhelm 
von England entriſſen hatte. 

Inzwiſchen lag Margaretha ſtill und gott ergeben auf 
ihrem Sterbelager. Sie hatte keine Kunde von ihren Lieben; 
aber an dem Tage, an welchem Gott ihr und aller Schotten Herz 
ſo ſchwer heimſuchte, ſchien ſie ſehr traurig und nachdenkend, 
und ſagte zu denen, die um ſie waren: „Heute iſt Schottland 
ein Ungluͤck widerfahren, wie ſeit langer Zeit nicht!“ Vier Tage 
darauf hatten ſich ihre Schmerzen etwas gelindert, ſo daß ſie ſich 
in die Schloßkapelle fuͤhren laſſen, und hier das heilige Abend— 
mahl genießen konnte. Kaum war ſie aber in ihr Gemach zurück— 
gekehrt, als ſie von heftigem Fieber ergriffen wurde. Sie litt 
viele Schmerzen, und betete mitten in denſelben den 50. Pſalm. 
Während dies vorging, war ihr Sohn Edgar vom Heere zurück— 
gekommen. Die Königinn fragte ſogleich, wie ſich ihr Gemahl 
und ihr Erſtgeborener befanden. Edgar fürchtete ihren Zuſtand 
zu verſchlimmern, wenn er die Trauerbotſchaft verkündete, und 
erwiederte bloß: „Sie befinden ſich wohl.“ Da rief Margaretha: 
„Ich weiß wohl, was geſchehen iſt!“ Dabei hob ſie ihre Hände 
zum Himmel, und betete: „Allmächtiger Gott, ich danke dir, daß 
du mir eine fo große Trübfal in den letzten Augenblicken meines 
Lebens geſchickt haft; denn ich hoffe, daß fie durch deine Barm—⸗ 
herzigkeit dazu dienen wird, mich von meinen Suͤnden zu reinigen.“ 
Als fie dies geſagt hatte, fühlte fie ihr Ende nahen. Nun ver; 
doppelte ſich ihre Inbrunſt, und mit tiefem Flehen wiederholte ſie 
mehrere Male die Worte: „Herr Jeſu, der du durch deinen 
Tod der Welt das Leben gegeben haſt, befreie mich von allem 
Uebel!“ Unter dieſem Gebete verſchied ſie. Ihr Geiſt war hin— 
übergegangen in jenes Land, wo Sünde, Tod und alle Uebel für 
immer ſchweigen muͤſſen. Es war am 16. November des Jahres 
1093, im ſieben und vierzigſten ihres thatenreichen Lebens. 


— ꝙ ꝙ—— 
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Die ſyriſchen Chriſten 
in Oſtindien. 


„Ich habe mir laſſen überbleiben fieb entauſend Mann, die nicht 

haben ihre Kniee gebeuget vor dem Baal. Al ſo gehet es auch 

jetzt zu dieſer Zeit mit dieſen Uebergebliebenen nach der Wahl 
der Gnaden.“ (Römer 11, 4. 5.) 


Mir haben, lieber Leſer, vom neunten und zehnten 
Jahrhundert an bereits tiefe Blicke in das wachſende Verderben der 
herrſchenden Kirche gethan, Blicke, welche einen ungeheuren Abgrund 
vor unſeren Augen öffneten. Die Kirche Jeſu Chriſti warf mehr und 
mehr das Gnadenkleid ihres Herrn und Meiſters von ſich, in das 
fie ſich anfangs fo feſt eingehüllt hatte. Sie fing an, ſich mit einem 
Gewande zu bekleiden, das nicht im Himmel, nicht von des 
Mittlers Händen durch ſein eigen Blut, ſondern auf irdiſchen 
Webſtühlen, und mit Menſchenhänden gewirkt war. Faſten, 
Wallfahrten, Kaſteiungen, Mönchsgelübde und anderes Menſchen⸗ 
werk verdrängten die Lehre von der freien Gnade in Chriſto, und 
die früheren Thaten glühender Chriſtusliebe wurden jetzt eitle 
Werke der Lohnſucht, welche die Himmelskrone verdienen ſollte. 
Chriſtus, der einige, heilige, ewige, unſichtbare Koͤnig mußte 
menſchlichen, felhbaren Herrſchern weichen, die ſich anmaßten, 
ſeine Stellvertreter zu ſeyn, ohne daß er ſie dazu gemacht hatte. 
Neben fein unfehlbares, geſchriebenes Gottes Wort, ja über daf- 
ſelbe wurden, wie dort von den Juden (Matth. 15, 3.) Men⸗ 
fchen-Auffäge und Fündlein geſtellt, als Geſetz der Kirche. 

Kurz, die Kirche als Ganzes, die Maſſe des Chriſtenvolkes 
war des Abweichens voll, das ganze Haupt krank, das ganze 
Herz matt. Die einzelnen, für die lautre evangeliſche Wahrheit 
ſtreitenden und leidenden Glaubenszeugen, von welchen wir bisher 
erzählten, ſchienen doch nur wie einſame Oaſen in der großen 
Wuͤſte zu ſeyn. 

War denn da die Kirche, der wahrhaftige Leib des Herrn, 
die Hütte Gottes bei den Menſchen, die Braut Chriſti, gar nicht 
mehr auf Erden zu finden? 

Lieber Leſer! Es verhalt ſich mit der Kirche des neuen 
Teſtamentes, wie mit dem Israel des alten Bundes. Da blieb 
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dennoch in Israel, auch in den Zeiten feines tiefſten Abfalls, und 
der weitverbreitetſten Abgötterei, ein Same, ein Volk Gottes übrig, 
wenn auch nur, wie ein Häuslein im Weinberge, wie eine Nacht— 
hütte in den Kürbisgärten. Ja, in den Tagen der dickſten Finſter⸗ 
niß, wo ſelbſt ein Elias-Herz verzweifeln will, wird dieſem die 
göttliche Antwort: „Ich habe mir laſſen überbleiben ſie— 
ben Tauſend Mann, die ihre Kniee nicht gebeuget ha— 
ben vor dem Baal.“ Schicken wir uns jetzt an, die Geſchichte 
der Siebentauſend des neuen Bundes, jener Uebergeblie— 
benen nach der Wahl der Gnaden, des verborgenen Volkes Gottes 
in der Zeit des allgemeinen Verderbens, mit einander zu betrachten, 
und welche, nicht als einzelne Glieder, ſondern als eine Kirche, 
als eine chriſtlich organiſirte Geſammtheit dem Herrn Jeſu in 
apoſtoliſcher Einfalt dienten, in Lauterkeit evangeliſcher Lehre und 
evangeliſchen Lebens. 4 

Und zwar haben wir die Freude, zweimal dieſe Siebentau— 
ſend zu ſehen, und in verſchiedenen Ländern und Welttheilen, in 
Aſien und Europa, nämlich: die ſyriſchen Chriſten in 
Oſtindien, und die Waldenſer in Südfrankreich und 
Savoyen und Piemont. Die erſteren bildeten ſchon ſeit dem 
vierten Jahrhundert eine ſolche ſichtbare, lautere Kirche Chriſti, 
die letzteren wenigſtens ſeit dem neunten und zehnten Jahrhundert, 
wenn ſchon ſie auch lange den Augen der Welt verborgen waren, 
wie dort die 7000 dem Propheten Elias. 

Zuerſt alſo: Die ſyriſchen Chriſten in Oſtindien. 

Von den Hochgebirgen Mittel-Aſiens läuft eine ſteile Ge— 
birgskette ſüdlich durch ganz Oſtindien, bis fie im Cap Co— 
morin endigt. Von dieſem Cap bis zum Cap Dilly liegt zwi⸗ 
ſchen dem Meere in den Gebirgen das Land Malay-Ala, 
welches in die Lander Travancore und Malabar zerfällt. An 
dieſer bisher unentdeckten Küſte landete im Jahre 1503 der por— 
tugieſiſche Seefahrer Vasco de Gama. Er meinte in ein 
völlig heidniſches Land zu kommen, war aber nicht wenig erſtaunt, 
an der Kuͤſte hin und her über hundert ſchriſtliche Kirchen 
zu finden. 

Hier wohnten nämlich ſeit den früheften Zeiten des Chriſten⸗ 
thums Jünger des Herrn Jeſu, welche ihren Urſprung vom 
Apoſtel Thomas, und den alten Chriſten zu Antiochien 
herleiteten. Ihre ſyriſche Bibel und Liturgie, und daß ihr Got- 
tesdienſt von jeher in ſyriſcher Sprache gehalten wird, zeugt 
für dieſen Urſprung. In den Acten des erſten allgemeinen Concils 
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zu Nicäa im Jahre 325 hat ſich auch ein Biſchof Johannes 
als Biſchof von Indien unterzeichnet. Die ſyriſchen Chriſten 
haben, nach ihrer allgemeinen Angabe ihre ſyriſchen Bibel⸗ 
Ueberſetzungen ſchon vor dem Jahre 325 erhalten. 

Als die Portugieſen in dem fernen, fremden Lande dieſe 
Chriſten fanden, waren fie anfangs freudig überraſcht. Als fie 
aber die Einfachheit und Reinheit ihres Gottesdienſtes ſahen, 
äͤrgerten fie ſich gewaltig, und wollten ſogleich Roms Scepter über 
dieſe Kirchen ſchwingen. „Dieſe Kirchen, erklärten ſie, gehören dem 
Papſte.“ — „Wer iſt der Papſt? ſagten die Syrer, wir 
haben noch niemals von ihm gehört.“ 

Bei genauerer Unterſuchung des kirchlichen Zuſtandes dieſer 
Chriſten fanden die römiſchen Prieſter nun zu ihrem großen 
Schrecken, daß dieſelben nur wohlgeordnete Kirchenverfaſſung und 
Kirchenzucht hatten, die ganz auf die heilige Schrift gegründet 
war. Sie hatten die Aemter der Biſchöfe, Presbyter und 
Diakonen. Die Biſchöfe waren feit einer Reihe von 1300 Jahren 
von Antiochien geſetzt. 

Dieſe Kirche ſtammte alſo nicht von Rom ab. Das mußte 
denn natürlich, wie die Römer ſchloſſen, eine ketzeriſche Kirche ſeyn. 
So ſuchten dieſe fie denn in die Arme Roms zu führen. Die 
erſten Bekehrungs⸗Verſuche, auf dem Weg der Ueberredung ſchlu⸗ 
gen fehl. „Wir haben den wahren Glauben, erklärten die Syrer 
und wiſſen nicht, wer ihr Leute vom Weſten ſeyd. Denn wir 
ſtammen von dem Orte her, wo die Nachfolger Chriſti zuerſt 
Chriſten genannt worden find.” — Da wurde denn Gewalt verſucht, 
und ein Inquiſitions-Gericht zu St. Goa eingeſetzt, das bis 
auf unſre Zeit beſteht. Die ruhigen Gemeinden der ſyriſchen Chriſten 
wurden mit Waffen- Gewalt überfallen, einige ihrer Geiſtlichen 
eingekerkert, und endlich zum Ketzertode verurtheilt. Aber die alten, 
evangeliſchen Chriſten blieben ſtandhaft. Da nahmen die Römer 
den ſyriſchen Biſchof, Mar Joſeph, gefangen, und ſchickten ihn 
gefeſſelt nach Liſſabon. Dann wurden, im Jahre 1599, 150 
ſyriſche Geiſtliche gezwungen, zu Diampore, nahe bei Cochin, 
in einer ihrer Kirchen eine Synode zu halten, zuſammen mit den 
Römern, unter dem Vorſitz des römiſchen Erzbiſchofs Menezes. 
Dieſer klagte die Syrer hier folgender Verbrechen an: „Sie 
hätten Frauen geheirathet, ſie erkenneten nur zwei 
Sakramente an, die h. Taufe und das h. Abendmahl, 
ſie hätten noch nie weder Heilige angerufen, noch 
Bilder verehrt, noch an ein Fegfeuer geglaubt; fie 
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hätten keinen andern Amtstitel in der Kirche, als 
Biſchöfe, Prieſter und Diakonen.“ 

Wahrlich ein herrliches Zeugniß für die Reinheit ihrer Lehre 
aus dem Munde der Anklaͤger ſelbſt! 

Die Synode beſchloß, daß alle ſyriſchen Geiſtlichen, welche 
obige angebliche Ketzereien nicht abſchwören wollten, ihrer Kirchen: 
Aemter verluſtig ſeyen, und alle alten ſyriſchen Religions-Büͤcher 
verbrannt werden ſollten, damit, — wie die Inquifitoren ſich aus⸗ 
drückten, — „keine vorgeblichen apoſtoliſchen Denkmale 
übrig blieben.“ Als die Flammen über den alten heiligen Buͤ— 
chern aufſchlugen, weinten die Geiſtlichen, wandten aber ihr Ange— 
ſicht ab, damit fie nicht durch ihre Thraͤnen auf den Scheiterhaufen 
gebracht würden. Während dieſes Autodafe's hielt der Erzbiſchof 
Meenerzes eine Prozeſſton um die Kirche, und ſtimmte einen 
Triumphgeſang an. 

So wurden die ſyriſchen Kirchen zunächſt der Kuͤſte gezwungen, 
die Oberherrſchaft Roms anzuerkennen. Aber die Kirchen im 
Innern blieben ſtandhaft und frei. Sie wehrten ſich beharrlich 
gegen die Inquiſition, verſteckten ihre h. Bücher, flüchteten ſich auf 
die Gebirge, und ſuchten den Schutz der eingebornen Herrſcher, 
die auf ihre Verbindung mit ihnen immer ſtolz geweſen waren. 

Seitdem vergingen zwei Jahrhunderte, ohne daß man von 
den ſyriſchen Chriſten, die tiefer in den Gebirgen wohnten, etwas 
erfuhr. 

Zu Anfang dieſes Jahrhunderts machte der gottſelige Miſſionar 
Claudius Buchanan, eine Reiſe durch Malabar und Tra— 
vancore, um die alten ſyriſchen Chriſten aufzuſuchen. Im 
Novbr. 1806 kam er nach Mavely-Ear, der erſten von den 
ſyriſchen Gemeinden, die ihren Glauben ſtandhaft gegen die Men⸗ 
ſchen⸗Satzungen Roms vertheidigt haben, darauf zu vielen andern 
Gemeinden in Chiganoor, Ranniel, Candenad, u. a. O., 
und hatte mit ihren Geiſtlichen, auch mit ihrem oberſten Biſchof, 
dem Metropoliten, Mar Dionyſius, einem frommen, allgemein 
verehrten Manne viele Unterredungen. 

Nach ihrem einftimmigen Zeugniſſe ſtimmt ihre Glaubens- 
lehre in den weſentlichen Punkten mit der unſrer evangeliſch⸗ 
proteſtantiſchen Kirche überein. 

Denn, 1) bekennen ſie ſich zu der Lehre einer ſtellvertretenden 
Verſoͤhnung für die Sünden der Menſchen durch das Blut und 
Verdienſt Jeſu Chriſti, und zu der Rechtfertigung des Herzens 
vor Gott allein durch den Glauben an dieſe Verſöͤhnung; 
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2) lehren fie die Wiedergeburt des Herzens zur Gerech⸗ 
tigkeit durch den Beiſtand des Geiſtes Gottes. 

3) lehren ſie die Dreieinigkeit in Uebereinſtimmung mit 
dem Glaubensbekenntniß des Athanaſius. 

Der obige Metropolit Mar Dionyſius drückt ſich in einem 
amtlichen Glaubensbekenntniß, das er an den engliſchen Reſiden⸗ 
ten zu Travancore ſandte, darüber folgendermaßen aus: „Wir 
glauben an den Vater, Sohn und h. Geiſt, drei Perſonen in 
Einer Gottheit; auch vermiſchen wir nicht die Perſonen, noch 
theilen wir die Subſtanz, Eines in Dreien, und Drei in Einem. 
Der Vater zeugt, der Sohn iſt gezeugt, und der h. Geiſt geht 
aus. Keine iſt vor oder nach der Andern; fie find an Majeftät, 
Ehre, Macht und Gewalt gleich, Einheit in der Dreiheit, und 
Dreiheit in der Einheit.“ Nun verwirft er die verſchiedenen Irr⸗ 
thümer des Arius, Sabellius, Macedonius, Manes, 
Marcianus, Julianus, Neſtorius, und der Chalcedo⸗ 
nier, und ſchließt alſo: Daß zur vorherbeſtimmten Zeit nach der 
Vorherſehung des Vaters und des h. Geiſtes der Sohn zum Heil 
der Welt auf der Erde erſchienen ſey, von der Jungfrau Maria 
vermittelſt des h. Geiſtes geboren wurde, und Gott im Fleiſche 
und Menſch geweſen ſey.“ Hieraus erſieht man, daß der römiſch⸗ 
katholiſche Geſchichtsſchreiber, Alban Butler, und ſeine Nach⸗ 
ſchreiber, mit Unrecht dieſe ſyriſchen Chriſten der Irrlehre des 
Neſtorius beſchuldigt haben. 

Ihre Kirchen-Ceremonien find einfach, ihre Liturgie Acht 
bibliſch. Außer dem Kreuze dulden ſie keine Bilder in ihren 
Kirchen. Ihre Kirchenzucht iſt eine einfache, patriarchaliſche. 
Nach dem Gottesdienſte ſtellt ſich der Biſchof, oder der Prieſter 
an die Kirchthüre, legt dem Herausgehenden ſeine Hand auf, und 
fleht auf ihn den Segen Gottes nieder. Wenn nun Einer kommt, 
der durch unordentliches Weſen und grobe Suͤnden der Gemeinde 
zum Aergerniß geworden iſt, ſo läßt ihn der Biſchof ohne den 
Segen des Herrn gehen. 

Vor Allem erfreulich und rührend iſt ihre innige Anhaͤng⸗ 
lichkeit an die h. Schrift. Sie iſt die einzige Richtſchnur ihres 
Glaubens und Lebens. Ihre fyrifche Ueberſetzung der Bibel ift, 
wie fie erklaren, über 1400 Jahre alt, und aus Antiochia ge⸗ 
kommen. Buchanan verglich ihr ſyriſches Neues Teſtament 
mit dem ſyriſchen Exemplar, was er aus Europa mitgebracht, und 
fand es ganz damit übereinſtimmend. Da dem Volke das Syriſche 
durch die Länge der Zeit unverftändlich geworden iſt, fo hat die 
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brittiſche Bibel-Geſellſchaft ihnen eine Ueberſetzung der h. 
Schrift in ihre malabariſche Sprache verſchafft. 

Dieſes feſte Leben und Weben in dem Worte Gottes 
iſt es vorzüglich, was auch eine große Sitten-Reinheit bei 
den ſyriſchen Chriſten erhalten hat, wodurch ſie ſich vor den Hei— 
den und Römiſch- Katholiken des dortigen Landes fo vortheilhaft 
auszeichnet, ſo daß ſie nicht wenige Heiden zu Chriſto gebracht 
haben. Denn dieſe lernen einen Glauben lieben, der ſo ſüße 
Früchte bringt. 

Dieſes Leben und Weben im Worte Gottes iſt es 
denn auch, was dieſer ſyriſchen Kirche den Muth und die Aus— 
dauer gegeben, ihren allerheiligſten evangeliſchen Glauben, mitten 
unter einer fanatiſchen heidniſchen Bevölkerung, und von heidni— 
ſchen Fürſten bedrückt, länger als ein Jahrtauſend ſich zu bewahren, 
und als darauf die Römlinge mit mehr als heidniſcher Liſt und 
Grauſamkeit fie durch alle Waffen der blutgierigen Inquiſition 
bekämpften, dieſe drei Jahrhunderte hindurch, ſich wenigſtens zum 
größten Theile, unter den größten Opfern, frei von dem römifchen 
Aberglauben und Unglauben zu erhalten. 

Denn noch ſind es über 70,000 Seelen, alſo zehnmal 
Siebentauſend, mit mehr als 50 Kirchen, welche dieſe freie 
ſyriſche Kirche in Malabar bilden. 


Die Waldenſer. 


„Welche haben durch den Glauben Königreiche bezwungen, 

Gerechtigkeit gewirket, die Verheißung erlangt, der Löwen 

Rachen verſtopft, des Feuers Kraft ausgelöſchet, und des 

Schwertes Schärfe entronnen, find kräftig geworden aus der 

Schwachheit, find ſtark geworden im Streit, haben der Frem— 
den Heer darnieder gelegt.“ Gebr. 11, 33. 34.) 


Als ein zweiter lebendiger Beweis, daß auch in der 
Zeit der Mitternacht der chriſtlichen Kirche, im finſterſten Mittel- 
alter der Herr nicht bloß Einzelne, ſondern auch noch ein Volk, 
eine kirchliche Geſammtheit hatte, die ihm im Lichte evanz 
geliſcher Wahrheit und Gottſeligkeit diente, ſtehen die Wal den⸗ 
ſer vor unſern Augen. 
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Die Haͤupter der römifchen Kirche, Papſt und Geiſtlichkeit, 
ſchwelgten damals in dem Genuſſe ihrer Macht und Reichthuͤ⸗ 
mer, während die Heerde Chriſti darben mußte. Das Volk war 
verſchmachtet, wie Schaafe, die keinen Hirten haben; denn die, 
welche dieſen Namen fuͤhrten, kümmerten ſich entweder gar nicht 
um daſſelbe, oder redeten zu ihm in einer Sprache, die es nicht 
verſtand. Da begann, in einem großen Theile Europa's, als die 
Noth aufs höchſte geftiegen war, beſonders im elften und zwölf: 
ten Jahrhundert, der Odem des Herrn fühlbarer zu wehen. Ein 
mächtiges Gefuͤhl ſeines verlaſſenen Zuſtandes, ein Suchen nach 
dem, was ihm fehlte, ergriff das ganze Volk. Eine Menge von 
Sekten entftanden, und traten in entſchiedenen Widerſpruch gegen 
die römifche Kirche. Freilich fehlte es, wie bei allem Menſchenwerk, 
auch hier an den mannichfachſten Verirrungen nicht. Die heils⸗ 
begierigen Seelen ſuchten die rechte Befriedigung Häufig nicht 
auf dem rechten Wege, zumal dieſen Suchenden der einzige Weg⸗ 
weiſer, den es giebt, das Wort Gottes entzogen war. So 
begegnen wir denn in dieſen Sekten viel ſchwärmeriſcher Ueber⸗ 
ſpannung, viel fleiſchlichem, ſtuͤrmiſchem Eifer. Dennoch war der 
Odem des Herrn und der Geiſt feines Mundes in dieſer Be— 
wegung. Es war der Sauerteig des lebendigen Wortes Gottes, 
welcher die todte Maſſe in Gaͤhrung geſetzt hatte. Zum Be⸗ 
weiſe deß, finden wir mitten unter den verſchiedenen Sekten, die 
alle die göttliche Wahrheit durch mehr oder weniger fremde Bei⸗ 
miſchung entſtellt hatten, zum zweiten Male ein Volk Gottes, 
welches feſtgewurzelt ſtand in dem Bekenntniſſe des lautern Evan⸗ 
geliums, welches ſich daher auch unter allen Stürmen der Verfol⸗ 
gung bis auf den heutigen Tag erhalten hat, während jene Sekten 
früher oder fpäter wieder untergegangen find. Es find die Walden⸗ 
ſer, eine kirchliche Gemeinſchaft, in Lehre und Leben ſo rein und 
entſchieden evangeliſch, daß wir getroſt auch auf fie hinzeigen fön- 
nen, wenn uns die Römiſch-Katholiſchen Höhnend fragen: 
„Wo war die evangeliſche Lehre vor Luther und Calvin?“ 

Es iſt von den Gelehrten, und zwar von Freunden und 
Feinden, viel über den Urſprung und den Namen dieſes Volkes 
Gottes geſtritten worden. Viele ſind bis auf die Zeiten 
des Kaiſers Konſtant in zurückgegangen, und haben behauptet, 
daß, waͤhrend damals die Waldenſer noch äußerlich im Ver⸗ 
bande der verweltlichten Kirche geblieben wären, fie doch bereits im 
neunten Jahrhundert mit dem Biſchof Claudius von Turin, 
von dem an feinem Orte erzählt worden ift, ſich von derſelben 
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getrennt, und eine felbftftändige, ſichtbare Kirche gebildet hät— 
ten. Dem widerſtreitet aber die Geſchichte. Claudius iſt bis 
an fein Ende Biſchof von Turin geblieben, und kann alſo 
nicht aus der herrſchenden Kirche ausgetreten ſeyn. Gewiß aber 
iſt es, daß die reine Lehre des nicäniſchen Glaubens— 
Bekenntniſſes ſich von dem vierten Jahrhundert her in 
vielen Chriſten⸗Gemeinden, nicht bloß bei einzelnen Perſonen im 
Stillen rein erhalten, und von Jahrhundert zu Jahrhundert fort⸗ 
gepflanzt hat, mitten in der wachſenden Verfinſterung, welche 
die zunehmende Macht des Papſtthums begleitete. 

So war dies auch in den Thaͤlern Savoyen's, Pie— 
mont's und den Ebenen Sudfrankreich's geſchehen, und 
dieſer apoſtoliſche Same war begoſſen und geſtärkt worden, durch 
die kräftigen Zeugniſſe, welche ſelbſt katholiſche Biſchöfe und 
andere hervorragende Männer der Kirche von Zeit zu Zeit für 
die reine evangeliſche Lehre, im Widerſtreit gegen die Menſchen— 
Satzungen des römifchen Stuhls, erſchallen ließen, z. B. Claus 
dius, und Andere, die das Märtyrer-Buch aufgeführt hat. So 
hängt der Biſchof von Turin doch jedenfalls ſehr nahe mit 
den Waldenſern zuſammen, und hat großen Antheil an dem 
Emporreifen des lieblichen und reich geſegneten Erndtefeldes, von 
dem wir jetzt berichten wollen. 

Andere haben Urſprung und Namen der Waldenſer 
von einem hervorragenden Mitgliede ihrer Gemeinſchaft, dem 
Petrus Waldus aus Lyon, auf den wir im Verlauf der 
Geſchichte noch ausführlicher zu ſprechen kommen, herleiten wollen. 
Aber auch dieſe Anſicht kann nicht die richtige ſeyn; denn wir 
finden Lehre und Namen der Waldenſer ſchon in einigen ihrer 
alten Bekenntnißſchriften, die fünfzig Jahre früher abgefaßt find, 
als Petrus Waldus in Lyon auftrat. Am wahrſcheinlichſten 
wird ihr Name Vaudés von Baur, Thal oder Wald, abge— 
leitet. Waldenſer würde demnach in unſerer Sprache „Thal— 
leute“ oder auch „Waldleute“ heißen. Doch wir wollen 
uns jetzt nicht länger bei ihrem Urſprunge und Namen aufhalten, 
ſondern den Streit darüber den Gelehrten überlaſſen, und wollen 
lieber einen prüfenden Blick auf ihre Lehre werfen, um zu ſehen, 
ob ſie in Wahrheit das Zeugniß evangeliſcher Reinheit verdienen, 
welches wir ihnen beigelegt haben. Wir fhöpfen unſere Mit⸗ 
theilungen aus einigen ihrer älteſten Bekenntnißſchriften, dem 
Katechismus von 1100, dem Glaubensbekenntniß vom 
Jahre 1120, und der Schrift über den Antichriſt, gleichfalls 
von 1120. 
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Zunächſt ſtimmt die Lehre der piemonteſiſchen Thal: 
leute, oder Waldenſer, mit dem apoſtoliſchen Glaubens- 
bekenntniſſe überein. Auf dieſem Grunde bauen ſie dann weiter. 
Chriſtus iſt ihnen der Erlöſer der Menſchheit, der einige Mittler 
zwiſchen Gott und Menſchen, und unſer Fürfprecher beim Vater. 
Er hat durch ſeinen Tod das ganze Menſchengeſchlecht, welches durch 
die Sünde einem ewigen Tode entgegen ging, vom Tode errettet, 
und das Leben und volle Genüge wieder gebracht. Seine Gnade 
aber, die in der Sündenvergebung, Rechtfertigung, Kindſchaft 
und Heiligung beſteht, erlangen wir allein durch Buße und 
Glauben. Das Geſetz des neuen Bundes iſt die Liebe. 
Wer dieſes Geſetz hält, der hat den lebendigen Glauben, und 
iſt ein Nachfolger Chriſti. Chriſtus allein kann uns die Kraft 
geben, fein Gebot der Liebe zu erfuͤllen; zu Chriſto gelangen wir 
nur durch den Glauben, und den Glauben ſchöͤpfen wir allein 
aus der heiligen Schrift. Alle die, welche durch Chriſtum erlöſt, 
mit Chriſto verbunden, und durch den Geiſt Gottes geheiligt 
ſind, bilden die Gemeinſchaft der Heiligen, die wahre, katholiſche 
allgemeine Kirche, die alle Auserwählten Gottes von Anfang der 
Welt bis zu ihrem Ende in ſich ſchließt. Dieſer entſpricht die 
gegenwärtige roͤmiſch-katholiſche Kirche nicht. Es find viele falſche 
Lehren in dieſelbe eingedrungen, nämlich die von der abgöͤttiſchen 
Anrufung der Maria und der Heiligen, vom Fegefeuer, von der 
Beichte und Sündenvergebung um Geld, von der Tradition u. ſ. w. 
Es giebt nur zwei Sakramente, die Taufe und das Abendmahl, 
und allein die Bibel, alten und neuen Teſtamentes, iſt die Richt⸗ 
ſchnur für Glauben und Leben. 

Dieſes lautere, evangeliſche Bekenntniß wird in den oben 
genannten Schriften weiter ausgeführt und vertheidigt. In der 
Schrift über den Antichriſt weiſen die Waldenſer deutlich 
auf die herrſchende Kirche, und ſagen ſich von derſelben los. Es 
heißt hier: „Die Werke des Antichriſts ſind: er raubt Gott 
die Ehre, und überträgt ſie auf ſich und ſeine Werke, die Heiligen, 
die Bilder, die Reliquien und die Meſſe. Zum Zweiten raubt er 
Chriſto fein Verdienſt; denn er verwirft das volle Genüge der 
Gnade Chriſti, ſeiner Gerechtigkeit, Wiedergeburt und Heiligung, 
und ſchreibt alles dies ſeiner eigenen Macht, ſeinen Worten und 
Werken, den Heiligen und ihrer Fürbitte und dem Fegefeuer zu. 
Er entfernt das Volk von Chriſto, und predigt, daß das ganze 
Heil in ſeinen Werken beſtehe. Zum dritten ſchreibt er die Er⸗ 
neuerung durch den heiligen Geiſt dem äußern, todten Glauben 
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zu, und tauft die Kinder auf dieſen Glauben. Er ſetzt die 
ganze Religion und Heiligkeit des Volks in die Meſſe, und hat 
eine Menge Ceremonien aus dem Judenthum, Heidenthum und 
Chriſtenthum miteinander verbunden und vermiſcht. *) Er bewerk— 
ſtelligt und erhält feine Einheit nicht durch den heiligen Geiſt, ſon— 
dern durch die weltliche Macht. Er haßt, verfolgt, beraubt und tödtet 
die Glieder Chriſti. Das Verderben in der römiſchen Kirche, 
als dem Antichriſt, wird weiter in folgendem nachgewieſen: „Das 
erſte Verderben des Antichriſts liegt darin, daß feine An- 
hänger ſtatt des Schöpfers die Creatur verehren, und ihr auf 
verſchiedene Weiſe dienen durch Wallfahrten, Almoſengeben, koſt— 
bare Opfer, Geſänge, Gelübde, Meſſen, Vespern, Horen, Vigi— 
lien und Faſten. Dadurch wird die Gnade, die weſentlich in 
Gott, und verdienſtlich in Jeſu Chriſto iſt, und allein durch den 
Glauben durch den heiligen Geiſt erlangt wird, jenen Dingen 
zugeeignet. 

Das zweite Verderben des Antichriſts liegt in der Hoff— 
nung, daß er Vergebung, Gnade, Gerechtigkeit, Wahrheit und 
ewiges Leben gibt, nicht durch Gott in Chriſto, ſondern durch 
lebende und geſtorbene Menſchen, kirchliche Autoritäten und Cere— 
monien, Segenſprechen, Opfer, Gebete und andere ſchon be— 
zeichnete Dinge, alſo nicht durch den wahren Glauben, welcher 
Buße und Liebe wirkt, welcher von der Sünde ſcheidet, und zum 
Guten lebt. 

Das dritte Verderben des Antichriſts beſteht darin, daß 
er außer dem bereits Angeführten an falſche Orden und Regeln, 
an Kloͤſter und Kirchen die Hoffnung auf Erlangung der Gnade 
gebunden hat. Ebenſo daran, wenn Jemand oft und andächtig 
der Meſſe beigewohnt, an den Sacramenten Theil genommen, 
wenn er gebeichtet und durch Faſten und Gaben Genugthuung 
geleiſtet hat. Weil nun vom Herrn geboten iſt, ſich von 
ihm zu trennen, ſo ſcheiden wir, die wir zur Erkenntniß dieſer 
Dinge gekommen find, und nach der heiligen Schrift an die Offen- 
barungen glauben, uns innerlich und äußerlich von ihm, weil 
wir glauben, daß er der Antichriſt if. Da wir nun den auf— 
richtigen, reinen und einfältigen Vorſatz haben, dem Herrn zu 
gefallen, und durch den Beiſtand des Herrn ſelig zu werden, ſo 


*) Das treffliche Büchlein aus der neueſten Zeit: „Das heidniſche Rom“ 
hat das Vermiſchen heidniſcher Ceremonien mit chriſtlichen in der roͤmi⸗ 
ſchen ſehr gut nachgewieſen. 
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ſchließen wir uns der Wahrheit Chriſti und feiner Braut nach 
unſerm beſten Verſtändniß an. Auch haben wir beſchloſſen, die 
Gründe unſeres Austritts darzulegen, und welcher Art unſere 
Verbindung iſt, damit, wenn der Herr die Erkenntniß dieſer 
Wahrheit giebt, diejenigen, welche ſie empfangen, ſie mit uns 
lieben. Wenn Jemand dieſe Erkenntniß in reicherem und vollerem 
Maße beſitzt, als wir, fo wünſchen wir demüthig, beſſer unter- 
richtet und belehrt, und von unſern Fehlern geheilt zu werden. 
Unſer Austritt geſchieht demnach für die weſentliche Wahrheit 
des Glaubens, für die innerliche Erkenntniß Eines Gottes, und 
die Weſenseinheit in drei Perſonen, für den Dienſt, wie er Gott 
allein gebührt, für die Liebe gegen ihn in allen Dingen, daß wir 
ihn lieben über alles Andere, daß wir ihn heiligen und ehren 
über alle anderen Dinge, für die Wiedergeburt durch Glaube, 
Hoffnung und Liebe, für das vollgültige Verdienſt Jeſu Chriſti 
zur Gnade und Gerechtigkeit, für die Gemeinſchaft mit allen 
Auserwählten, für die Vergebung der Sünden, für einen heiligen 
Wandel, und die treue Erfüllung aller Gebote Chriſti im Glau⸗ 
ben, für die wahre Reue, für die Treue bis zum Tode, und für 
das ewige Leben.“ 

In einer andern waldenſiſchen Schrift uͤber die Anrufung 
der Heiligen finden ſich folgende Stellen: „Chriſtus iſt der 
Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen, ihr Fürfprecher vor Gott, 
dem Vater, der für unſere Sünden genug gethan hat, der ſich 
für uns Gott naht, immer lebt, und beftändig für uns bittet, 
ſo daß Niemand zum Vater kommt, denn durch ihn. Er bietet 
ſich uns ſelbſt an, ehe wir uns noch bewegen; er ſteht an der 
Thuüre, und klopfet an, damit man ihm aufthue; er ſitzt im 
Himmel zur Rechten des Vaters, und will, um allen Göͤtzen⸗ 
dienſt zu verhindern, daß jeder Gläubige ihn im Herzen habe, 
und ſich nur auf ihn verlaſſe. Die Heiligen aber ſind uns ge⸗ 
geben, nicht, damit wir ihnen einen Dienſt darbringen, ſondern 
ihnen nachahmen. Wir ſagen alſo, daß kein Menſch darf ange⸗ 
rufen werden, und daß es außer Chriſto keinen wahren und 
höheren Beiſtand oder Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen, 
oder Furſprecher für die Sünder beim Vater giebt. Der wäre 
thöricht, der einen andern Fürſprecher verlangen würde; denn 
Chriſtus lebt immer, und bittet für uns den Vater; er iſt immer 
bereit, dem zu helfen, der ihn liebt.“ 

Das ſoll des Zeugniſſes genug ſeyn für die evangeliſ che 
Reinheit der Lehre der Waldenſer. Ihr Leben nun entſprach 
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dieſer Lehre auf das vollkommenſte. Wenn irgendwo in dama⸗ 
liger Zeit, ſo finden wir bei ihnen die wahre Kirche, von der ſie 
in ihrem Bekenntniſſe zeugen. Ihr Leben war ein Leben in und 
nach dem Worte Gottes. Jeder Stand und Beruf hatte ſeine 
beſondern Pflichten. Die Hirten leuchteten ihren Heerden vor, 
und ſuchten durch gutes Beiſpiel in Wort und That mit aller 
Sorgfalt Jeden zum Herrn hinzuleiten. Nach dem Vorbilde des 
Herrn und ſeiner Apoſtel begnügten ſie ſich nicht damit, in den 
Verſammlungen zu lehren, ſondern gingen hin und her in den 
Häufern, die Kranken zu beſuchen, die Betrübten zu tröſten, die 
Angefochtenen wieder aufzurichten. Alle Jahre einmal verſammelten 
ſich die ſämmtlichen Geiſtlichen zu einem allgemeinen Concile. Von 
den Pfarrern wurden die Kirchenälteſten gewählt, und in Ge— 
meinſchaft mit dieſen die Kirchenzucht geübt. „Jeder Chriſt,“ 
ſagten ſie, „muß ſo leben, daß er ſeinem Nächſten kein Aergerniß 
giebt. Wer nicht treu erfunden wird, muß geſtraft, und aus 
unſerer Gemeinſchaft entfernt werden. Die Gefallenen aber 
dürfen nicht aufgegeben, ſondern müſſen mit allem Fleiße wieder 
aufgerichtet werden.“ Das war ihnen das Amt der Schlüſſel, 
welches nicht etwa Petro allein, ſondern der ganzen Kirche über: 
tragen ſey. Tanzen, Spielen, Wirthshausgehen, Schwelgereien und 
unnützes Kleidergepraͤnge war bei den Waldenſern ſtreng ver- 
boten. Sie ſuchten, wie es den Heiligen Gottes geziemt, ihren Wan⸗ 
del zu führen in aller Zucht und Ehrbarkeit. „Diejenigen, welche 
ihre Töchter äußerlich ſchmücken,“ ſagten fie, „find denen gleich, 
die trocknes Holz ans Feuer legen, damit es um ſo beſſer brenne.“ 

Bei alledem konnte es nun nicht fehlen, daß auch an ihnen das 
Wort des Herrn in Erfüllung ging: „Haben ſie den Haus— 
vater Beelzebub geheißen, wie viel mehr werden ſie 
ſeine Hausgenoſſen alſo heißen.“ Die abſcheulichſten 
Verläumdungen wurden von ihren Feinden gegen fie ausgeſprengt. 
Man warf ihnen Hurerei, Empörung gegen die Obrigkeit und der- 
gleichen vor. Ja, man ſagte, um dem Volke einen Abſcheu vor ihnen 
einzujagen, die Waldenſer hätten vier Reihen Zähne, wie Un; 
geheuer, und trügen am ganzen Leibe, gleich wilden Thieren, lange 
Haare. Gott aber hat es ſo gefügt, daß gerade aus den Schriften 
ihrer Feinde die unwiderleglichſten Beweiſe fuͤr die Unſchuld und 
Reinheit ihres Wandels hervorgehen. Da muß einer derſelben ins- 
beſondere ihre Keuſchheit ruͤhmen und berichten, daß ihre katholiſchen 
Nachbarn, um die Unſchuld ihrer Töchter zu bewahren, dieſelben den 
verachteten Thalleuten zur Erziehung anvertraut hätten. Ferner 
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bezeugt derſelbe, daß Prozeſſe unter den Waldenſern gar nicht 
vorgekommen ſeyen, daß ſie jede Art von Schlechtigkeit von ſich 
ferne hielten, und Eidſchwure, Fluchworte, Streit, Aufſtand, Un⸗ 
zucht und alles Aehnliche von Herzen verabſcheuten. Ein Anderer 
erzählt, nichts habe den Waldenſern den Haß des Papſtes 
und der Fürſten mehr zugezogen, als die Freimuͤthigkeit, mit der 
ſie die Laſter der herrſchenden Kirche, und insbeſondere der Prieſter⸗ 
ſchaft getadelt hätten. Ein Dritter bezeugt, daß das Leben und 
die Sitten der Thalleute ohne Tadel geweſen ſeyen, und nur 
ihr Glaube hartnäckig und ungeſund waͤre. Er bedenkt freilich 
bei dieſem Urtheil nicht das Wort des Herrn, daß ein fauler 
Baum niemals gute Früchte bringen kann. *) 

So erquicklich nun aber auch für ein evangeliſches Herz 
dieſe Zeugniſſe von dem Glaubens- und Liebes-Leben der Wal⸗ 
denſer ſeyn mögen, dürfen wir uns doch bei demſelben jetzt 
nicht länger aufhalten. Wir haben es ja hier vornehmlich mit 
der Geſchichte ihrer Kämpfe und ihres Märtyrerthums zu 
thun, die wiederum das kräftigſte Zeugniß ihres Glaubens und 
ihrer Liebe iſt. Wie ſchon erwähnt, haben wir die Mittheilungen 
über ihre Lehre aus den älteſten Bekenntnißſchriften der pie⸗ 
monteſiſchen Thalleute geſchöpft. Wie ſich dies Volk 
Gottes in jenen ſtillen Thälern geſammelt hat, davon hat die 
Geſchichte keine verbürgten Nachrichten. Dagegen wiſſen wir 
von ihren Glaubensbruͤdern im ſüdöſtlichen Frankreich, welche 
Landſtriche in der zweiten Hälfte des zwölften Jahrhunderts 
der Heerd einer gewaltigen Geiſterbewegung wurden, gewiſſern 
Beſcheid. Um dieſe Zeit lebte nämlich in der Stadt Lyon ein 
Mann, der in der Geſchichte aller Waldenſer-Kirchen eine große 
Bedeutung gewonnen hat. Er hieß Petrus Waldus, und 
war ſeines Standes ein reicher Kaufmann. In wunderbarer 
Weiſe erwählte ſich ihn der Herr zu feinem beſondern Rüftzeuge. 
Petrus war von jeher ein ernſteres Gemuͤth geweſen, gab gerne 
den Armen, und war Jedermann behülflich, wo er wußte und 
konnte. Da ſaß er nun einſtmals um das Jahr 1160 mit ſeinen 
Freunden bei einem Gaſtmahl. Es wurde über allerlei geſpro⸗ 
chen, auch über die böfen Zeiten und das wachſende Verderben 


*) Die Schriftſteller der röͤmiſchen Kirche, welche ſolche günſtige Zeugniſſe 
von den Waldenſern ablegen mußten, waren Claudius Seyffel, Erz⸗ 
biſchof von Turin, ſodann de Thou, Bernhard Girard, Wilh. 
Paradia u. A. * 
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der Kirche. Da geſchah es, daß einer der Freunde plötzlich vor 
Aller Augen todt zur Erde fiel. Dies Ereigniß machte einen ſo 
gewaltigen Eindruck auf Petrus, daß er von Stund an be— 
ſchloß, alles Irdiſche fahren zu laſſen, und ſich nur allein noch 
um das Heil feiner Seele zu befümmern. Die gute Hand Gottes 
führte ihn von dem Schutte verderblicher Menſchenſatzungen in 
der herrſchenden Kirche zu den Schriften gottfeliger Männer aus 
der beſſeren, alten Zeit. Dieſe wieder fuͤhrten ihn zu der urſprüng— 
lichen Quelle alles Heils, zu der heiligen Schrift ſelbſt. 
Hier nun fand er, was er ſuchte; und je mehr er ſich in ſeinen 
föftlichen Schatz vertiefte, um fo ſeliger fühlte er ſich im Beſitze 
deſſelben; um ſo mehr erkannte er aber auch, wie weit die herr— 
ſchende Kirche ſich von der urſprünglichen Wahrheit entfernt 
hatte. Da erwachte in ſeinem Herzen das glühende Verlangen, 
auch Andere zu dem Lebensborne zu leiten, deſſen Waſſer ihn 
ſo überſchwänglich erquickt hatte. Die Bibel war aber, ehe die 
Buchdruckerkunſt erfunden war, noch ein gar ſeltenes Buch, und 
dazu nur in lateiniſchen, dem Volke unverſtändlichen Hand— 
ſchriften vorhanden. Deshalb ließ Petrus von zwei Geiſtlichen“ 
dem Stephan de Anſa und dem Bernhard Ydros auf 
ſeine Koſten eine Ueberſetzung der heiligen Schrift in die Landes— 
ſprache verfaſſen. Stephan, als der gelehrtere, diktirte; Bern— 
hard, im Schreiben wohl geübt, ſchrieb das Diktirte nieder. 
Nun gab Petrus, gleich jenem Kaufmanne, der die Eine, Föft- 
liche Perle gefunden hatte, alles was er beſaß, für dieſelbe hin. 
Er verwandte den größten Theil ſeines bedeutenden Vermögens 
dazu, die Bibel in vielen Exemplaren abſchreiben zu laſſen, und 
vertheilte dieſe unter das Volk. Aber auch daran hatte ſeine 
Liebe noch nicht genug. Er verſchenkte ſeine übrige Habe unter 
die Armen, und beſchloß, ſein ganzes ferneres Leben dem Ge— 
ſchäfte zu weihen, das Wort, welches er ſeinem Volke bereits in 
todten Buchſtaben der Schrift gegeben hatte, nun auch durch die 
lebendige Rede des Mundes immer weiter auszubreiten, und näher 
an die Herzen zu bringen. Wie ein zündender Funke fiel feine 
Predigt in viele heilsbegierigen Seelen, die bald im gleichen Ver- 
langen entbrannten, das theure Evangelium, welches ſie ſo ſelig 
machte, denen zu verfündigen, welche feinen ſuͤßen Troſt noch 
nicht geſchmeckt hatten. Mit ſolchen Freunden zog nun Petrus 
umher durch Stadt und Land, und verkündigte die Botſchaft des 
Heiles aus dem lautern Worte Gottes. Und viele Herzen, be— 
ſonders unter dem armen Landvolke, kamen weit und breit zur 
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Erkenntniß des Heiles, und zur wahrhaftigen Erneuerung. Bald 
machte die Sache Aufſehen. Doch, während ſich rechte Diener 
Chriſti darüber gefreuet hätten, daß das Wort Gottes alſo lief 
von Haus zu Haus, fürchteten die Prieſter der römifchen Kirche 
nichts mehr, als das Emporkommen eben dieſes Wortes, durch 
welches ihre böſen Werke geſtraft, und ihre falſchen Lehren an 
das Licht gebracht werden mußten. Johann, der damalige 
Erzbiſchof von Lyon, hatte alſo nichts Eiligeres zu thun, als 
dem Petrus und ſeinen Gefährten das Predigen zu verbieten. 
Er meinte kurz weg, einem ungelehrten Manne aus dem Laien⸗ 
ſtande, ohne Glatze und äußere Salbung, dürfe ſo etwas nicht 
geſtattet werden. Petrus entgegnete, man muͤſſe Gott mehr 
gehorchen, als den Menſchen, und fuhr fort, das Evangelium zu 
verkündigen. Er trennte ſich aber mit ſeinen Gefährten damals 
noch nicht von der römiſchen Kirche, ſondern ſchickte vielmehr im 
Jahre 1179 Geſandte nach Rom, die dem Papſt Alexander III. 
ein Exemplar der Lyoner Bibelüberſetzung überreichen, und 
denſelben zugleich um Beſtätigung ihres Vereins angehen ſollten. 

In Rom war damals das lateraniſche Conzil ver⸗ 
ſammelt, dem dieſe Frage vorgelegt wurde. Auf dieſem Conzile 
entwarf der Franziskanermönch Walter Mapes nach feiner 
Anſchauung folgende Schilderung von den neuen Boten des Evan- 
geliums: „Sie haben keine beſtimmten Wohnſitze; wandern zu 
zwei und zwei umher, barfuß, in wollenen Kleidern, und indem 
ſie nichts beſitzen, ſondern wie die Apoſtel alles untereinander 
gemein haben, folgen fie nackt dem nackten Chriſto.“ Dann fagte 
er weiter: „Sie fangen jetzt auf die demüthigſte Weiſe an, weil 
ſie noch keinen feſten Fuß gewonnen haben; wenn wir ſie aber 
feſten Fuß gewinnen laſſen, ſo werden wir ſelbſt von ihnen aus 
der Kirche getrieben werden.“ Der Mann hatte von ſeinem unbuß⸗ 
fertigen Standpunkte Recht, und, getreu dieſem Rathe, verweigerte 
auch der Papſt die Sanktion Roms. Dennoch fuhr Wal dus raſt⸗ 
los und ohne Menſchenfurcht fort, den hungernden und durſtenden 
Seelen die Speiſe und den Trank des Evangeliums zu bieten. Jetzt 
erhielt der Erzbiſchof von Lyon den Befehl, gegen Petrus und 
ſeine Anhänger mit Strenge zu verfahren, und ihnen das Predigen 
mit Gewalt zu verbieten. Da ſagte ſich der Glaubensheld mit ſeinen 
Freunden öffentlich von der Kirche los, verließ mit ihnen Lyon, 
und wandte ſich nach der Dauphin“. Und ſiehe da, es wieder; 
holte ſich, was in der Apoſtelgeſchichte 11. ſchon von der erſten Ver⸗ 
folgung der Chriſten erzaͤhlt wird: „Die aber zerſtreuet 
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waren in der Trübſal, gingen umher, redeten das 
Wort, und die Hand des Herrn war mit ihnen, 
und eine große Zahl ward gläubig, und be— 
kehrte ſich zu dem Herrn.“ Auch in der Da uphiné 
fand Petrus ſeines Bleibens nicht, und er flüchtete weiter nach 
der Picardie, wo ſeine Predigt ebenfalls offene Herzen fand. 
Von hier vertrieben, wandte er ſich mit der Botſchaft des Heiles 
nach Deutſchland, bis er endlich, wie der Geſchichtſchreiber 
de Thou berichtet, in Böhmen ſeinen Pilgerſtab niederſetzte. 
Hier fand er nämlich für den Reſt feines Lebens einen Friedens 
hafen, und wirkte in der Liebe Chriſti unter dem Segen des 
Herrn auch in dieſem Lande fort, bis er im Jahre 1197 in das 
Land des ewigen Friedens heimgegangen iſt. 

So hatte denn nun der Herr, wie in den Thälern Pie- 
monts, ſo auch im ganzen ſüdlichen Frankreich ein großes 
Volk. In welchem Zuſammenhange die Waldenſer in beiden 
Ländern zu einander geſtanden haben, darüber ſind die Meinungen 
getheilt; es kommt aber auch bei dem Zweck dieſer Geſchichte 
weniger darauf an. Als nun aber die Bewegung mehr und 
mehr wuchs, und die evangeliſchen Freunde immer eifriger in der 
Verkündigung des Wortes fortfuhren, ſprach der Papſt Lucius III. 
im Jahre 1183 auf dem Conzile zu Verona den Bannfluch 
über fie aus. Sie werden in der päpſtlichen Bulle „die Armen 
von Lyon“ genannt, und ſammt anderen wirklichen Irrlehrern 
mit ewigem Fluche belegt. Die Folge davon war ein noch ent— 
ſchiedeneres Losſagen der Waldenſer von Rom. Papſt Inno- 
cenz Ill., des Lucius Nachfolger, verſuchte fie durch anſcheinende 
Milde wieder in ſein Netz zu ziehen. Er wollte ihnen jetzt ihre 
Forderung, die freie Predigt der heiligen Schrift, gewähren und 
hatte den Plan, ſie in einen kirchlichen Verein umzubilden, der 
den Namen „katholiſche Arme“ führen ſollte. Noch im Jahre 
1179 wären die Waldenſer vielleicht mit Freuden auf dieſen 
Vorſchlag eingegangen; jetzt aber, wo ſie bereits zur Freiheit der 
Kinder Gottes durchgedrungen waren, verwarfen ſie denſelben, 
und wollten lieber des Papſtes ganzen Haß tragen, als das volle 
Theil an Chriſto miſſen. So mußte nach Gottes Rathe die Strenge 
jenes erſten Papſtes, welcher die Waldenſer aus der Kirche 
ſtieß, dazu dienen, daß dieſe ſich ganz und völlig dem rechten Vater 
in die Arme warfen. Nur einige ihrer Glaubensgenoſſen kehrten 
in Folge jenes Vorſchlags zur römiſchen Kirchengemeinſchaft zurück. 
Sie hatten zwar nun äußern Frieden, aber ihre Ber Ku in 
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der Kirche des Herrn verſchollen, während die Treugebliebenen 
von jenen Zeiten an bis auf den heutigen Tag durch ihr lauteres, 
mit Strömen von Blut beſiegeltes Zeugniß für das Reich des 
Herrn fortgewirkt haben, und fortwirken werden bis ans Ende 
der Tage. Sie thaten dies beſonders durch ihr treues und un⸗ 
verbrüchliches Feſthalten an dem geſchriebenen Worte Gottes. 
Wie die heilige Schrift die Quelle war, aus der ſie entſprungen, 
ſo blieb dieſe den Waldenſern auch fort und fort der Lebens⸗ 
ſtrom, aus welchem fie in der nun folgenden Blut- und Drang⸗ 
ſals⸗Periode Kraft und Ausdauer ſchöpften. Männer und Weiber 
zeichneten ſich durch eine große Bibelkenntniß aus. Ihre erbittert⸗ 
ſten Feinde haben ihnen das Lob ertheilen müſſen, daß fie feſt⸗ 
gegründet ſtanden in dem Worte Gottes. Einer derſelben erzählt: 
„Sie ſind meiſt rohe, ungebildetete Leute, und wohnen theils in 
elenden Hütten, theils in Höhlen; aber alle können leſen und 
ſchreiben. Wir fanden Bauern, die das ganze Buch Hiob, viele 
andere, die das ganze neue Teſtament auswendig wußten.“ Ein 
Mönch, der ausgeſandt war, fie zur katholiſchen Kirche zurück⸗ 
zubringen, bekannte, in ſeinem Leben habe er ſo viel nicht aus 
der Schrift erfahren, als in den wenigen Tagen, ſeit er ſich mit 
den Ketzern unterredet hatte. — O, wie beſchämen doch dieſe Zeug⸗ 
niſſe Viele von uns, die wir uns im unverkümmerten Genuſſe 
des Wortes Gottes befinden, und für wenige Groſchen eine Bibel 
uns ins Haus ſchaffen können! 

Seit der Papſt mit dem Stecken der Verfolgung in das vom 
Herrn angefachte, aber bisher noch ruhig dahin brennende Feuer 
geſchlagen, waren die Funken des heiligen Geiſtes nach allen 
Seiten geflogen, und hatten überall gezündet. Die Lehre der 
Waldenſer verbreitete ſich mit unglaublicher Schnelligkeit über 
alle umliegenden Länder. Die Kirche des Herrn im Mittelalter 
iſt größer geweſen, als man gemeiniglich annimmt. Selbſt die 
Feinde der Walden ſer geben zu, es ſei faſt kein Land, in wel⸗ 
chem man ſie nicht finde. Zuerſt verbanden ſich die waldenſiſchen 
Gemeinden im ſüdlichen Frankreich mit denen in Piemont. 
Dann breiteten ſie ſich aus über die Lombardei, das mittlere 
Italien bis Calabrien; über die Provence und Picardie, 
woher ſie auch den Namen „Picarder“ führen; über die Gas⸗ 
kogne, das ganze ſüdliche Frankreich und die Schweiz, fo 
wie längs der Ufer des Rheines bis in die Nieder lande hinein. 
Vom Rhein drangen ſie in das Innere von Deutſchland, nach 
Weſtphalen und Heſſen, von da bis nach Böhmen, Maͤh⸗ 


687 


ren und Polen hinein. Und in allen dieſen Ländern waren 
fie ſo zahlreich, daß ein Wal denſer von Mailand bis Köln 
reiſen, und jede Nacht bei einem Glaubensbruder Herberge 
nehmen konnte. 

Wo Licht iſt, kann die Finſterniß nicht bleiben, und eine 
ſolche Kirche, wie die der Waldenſer, mußte allerdings der rö— 
miſchen den Untergang bereiten. Das ſahen auch die Häupter 
dieſer wohl ein, und eins derſelben klagte: „Unter allen bisher 
geweſenen Sekten iſt keine der Kirche verderblicher, als die Sekte 
der Lyon iſten, (die der Waldenſer von Lyon), weil, während 
die übrigen Sekten durch das Läfterliche ihrer Lehren die Zuhörer 
zurückſtoßen, dieſe einen großen Schein der Frömmigkeit haben, 
vor den Augen der Menſchen ein frommes Leben führen, in der 
Lehre von Gott ganz rechtgläubig find, alle Artikel des apofto- 
liſchen Glaubensbekenntniſſes annehmen, und nur auf die rö⸗ 
miſche Kirche und ihre Geiſtlichkeit ſchimpfen, womit ſie bei den 
Laien leicht Glauben finden.“ So rüftete ſich denn nun Rom 
zum Vertilgungskampfe, zu einem Kampfe, der Jahrhunderte lang 
fortgedauert hat. Denn die ganze äußere Geſchichte der Waldenſer 
iſt faſt nichts, als eine ununterbrochene Reihe der grauſamſten 
Verfolgungen, die je in der Chriſtenheit erhört worden ſind. 
Wir wiſſen aber faſt nur die äußere Geſchichte dieſer Verfol— 
gungen; denn wir haben die Berichte derſelben allein aus Feindes⸗ 
händen, und dieſe konnten die innern Erfahrungen, welche die 
Märtyrer in der Truͤbſalshitze machten, weder verſtehen, noch 
hatten ſie den guten Willen, dieſelben auf die Nachwelt zu bringen. 

Zu Anfang des dreizehnten Jahrhunderts ſaß auf dem römi- 
ſchen Stuhle Papſt Innocenz III. Dieſer Papſt iſt ohne Wider⸗ 
rede einer der größeften unter allen feinen Vorgängern und Nach— 
folgern geweſen. Er hat bei einer Perſönlichkeit, welche die 
der übrigen Päpſte weit überragt, das eigentliche Ziel des 
Papſtthums mit eiſerner Conſequenz, und unerhörtem Eifer 
nicht bloß verfolgt, ſondern auch wirklich erreicht. Er hat 
das Papſtthum auf die größte Höhe der Ehre, des Ein— 
fluſſes und des Glanzes erhoben, welche es jemals einge— 
nommen hat. Von Portugal bis Paläftina führte er 
mit gewaltiger Hand die Zügel des Kirchenregiments. Sein 
Wort war Geſetz, ſein Wille unwiderſtehlich. Es beugten ſich 
vor ihm die mächtigſten Fürſten der Chriſtenheit. Aber die Kirche, 
für die er ſtritt, war nicht die Braut des Herrn: die Einheit, 
die er erſtrebte, nicht die der Liebe; die Mittel, die er an⸗ 
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wendete, waren keine Gott wohlgefälligen. Er ging einen blu⸗ 
tigen, grauenhaften Weg. Die Triebfedern, die ihn leiteten, 
waren ungemeſſener Ehrgeiz und Herrſchſucht, die aus der Hölle 
ſtammte. Ein ſolcher war der Mann, der den Kampf auf Tod und 
Leben wider die armen, verachteten und verlaſſenen Waldenſer be— 
gann, der ihnen den Untergang geſchworen hatte. Wir mußten die 
Rieſenmacht des Feindes ſchildern, damit die Wunderkraft Gottes 
um fo herrlicher geprieſen würde, welche die Walden ſer aus dieſem 
hervorgehen ließ, als die Verführer, und doch wahrhaf— 
tig; als die Sterbenden, und ſiehe, wir leben; als die 
Gezüchtigten, und doch nicht ertödtet; als die Trau⸗ 
rigen, aber allezeit fröhlich; als die Armen, aber die 
doch viele reich machen; als die nichts inne haben, 
und doch alles haben. 

Ehe wir nun die Einzelheiten dieſes Kampfes näher be- 
ſchreiben, müſſen wir noch eines beſondern Umſtandes gedenken, 
der in der Geſchichte deſſelben von beſonderer Wichtigkeit iſt. Die 
Waldenſer hatten den Streit nach beiden Seiten zu füuͤh⸗ 
ren: mit Waffen der Gerechtigkeit zur Rechten und zur 
Linken. Denn keineswegs hatte es Rom allein auf die Ber: 
nichtung der Armen von Lyon abgeſehen. Wir haben ſchon 
im Eingange dieſer Geſchichte darauf hingewieſen, wie günftig 
die damalige Zeit zur Sektenbildung war, und wie ſich auch 
wirklich eine große Menge der verſchiedenſten Sekten gebildet 
hatte. Beſonders war das ganze ſüdliche Frankreich von den— 
ſelben erfüllt. Sie laſſen ſich im Allgemeinen in die zwei 
großen Hauptklaſſen der Albigenſer und der Waldenſer 
theilen. Unter dem Namen der Albigenſer werden aber ge 
meiniglich die mancherlei Ketzer verſtanden, welche ſich bis zum 
13. Jahrhundert unter äußerlich ſehr günſtigen Umſtänden, be⸗ 
ſonders im Süden Frankreichs, weit ausgebreitet hatten. Sie 
führten ihren Namen von der Diöceſe Albi in den ſogenannten 
partie’s d’Albigeos, wo ſie ſich beſonders häufig fanden. Mitten 
unter ihnen fanden ſich, wie ein Sauerteig, der die ganze Maſſe 
zur Gährung und Abklärung bringen ſollte, die in Lehre und 
Leben weit von ihnen verſchiedenen Genoſſenſchaften der Armen 
von Lyon, oder der Waldenſer. Von römifchen und prote⸗ 
ſtantiſchen Geſchichtsſchreibern iſt, freilich aus ſehr verſchiedenen 
Gründen, verſucht worden, Albigenſer und Waldenſer nur 
für verſchiedene Namen ein und derſelben Religionsgemeinſchaft 
zu erklären. Die römifchen haben es in der Abſicht gethan, um 
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die durchaus evangeliſchen Waldenfer derſelben Irrlehren 
beſchuldigen zu können, welche die Albigenſer wirklich hatten; 
von proteſtantiſchen aber, um damit auch die Albigenſer als 
achte Glaubenszeugen darzuſtellen. Es iſt aber eins fo falſch, 
als das andere. Denn die Albigenſer waren wirklich entſchiedene 
Irrlehrer, und zwar gehörten ſie zu den ſogenannten Neu— 
Manichäern. Sie nahmen nämlich zwei Schöpfer an, einen 
guten und einen böſen Gott; verwarfen die kirchliche Lehre von 
der Dreieinigkeit; fabelten von einem doppelten Chriſtus; leug— 
neten das Geheimniß der Menſchwerdung des Sohnes Gottes; 
erkannten das alte Teſtament nicht an; verachteten die Sakra— 
mente und den heiligen Cheſtand, glaubten an keine Auferſtehung 
des Leibes, und erklärten den Genuß des Fleiſches, ſo wie alles 
deſſen, was von Thieren herkommt, für eine Todſünde. So 
trennte die Waldenſer von dieſen eine tiefere Kluft, als von 
der römiſchen Kirche, und wir haben den Herrn um fo mehr 
dafür zu preiſen, daß er in dieſem Doppelkampfe den reinen 
Glauben der Armen von Lyon zu bewahren, und einem end— 
lichen, herrlichen Siege entgegen zu führen wußte. 

Kaum hatte Innocenz III. den päpſtlichen Stuhl beſtiegen, 
als er Edikte auf Edikte gegen das von Ketzern überfüllte ſüdliche 
Frankreich ſchleuderte. Aber auch dieſe päpſtlichen Edikte blie— 
ben fruchtlos. Da griff der eiſerne Mann die Ausrottung der Ketzer 
energiſcher an. Die Biſchöfe Frankreichs ſchienen ihm viel zu 
menſchenfreundlich. Er nahm denſelben nach und nach alle 
Gerichtsbarkeit über die Ketzer, und übertrug ſie eigenen Legaten. 
Die kümmerten ſich wenig um das Wohl des Landes, und ver— 
nichteten, als blinde Creaturen des Papſtes, mit unmenſchlicher 
Herzloſigkeit jeden, der eine widerſtrebende Meinung hegte. Zu— 
letzt kamen faſt alle Ketzergerichte in die Hände des Spaniers 
Diego, des Biſchofs von Arma, und nach deſſen Tode in die 
ſeines, ihn noch überbietenden Schülers Dominicus, des 
Stifters des Dominikanerordens. Das find die erſten Anfänge 
der grauenhaften Inquiſition, von der wir bald noch mehr 
zu berichten haben werden. Aber auch die einzelnen Strafen 
gegen einzelne Ketzer wollten bald nicht mehr genügen. Da rief 
Innocenz die weltlichen Fürſten um Feuer und Schwert an, 
zur Ausrottung der Ketzer, und als im Jahre 1208 ſein Legat, 
Peter von Caſtelnau, ermordet wurde, wiederholte er ſeine 
Forderung mit verdoppeltem Eifer. So ſind die bewaffneten 
Kreuzzüge entſtanden, welche unter dem Namen der Albig enſer— 
kriege eine ſo traurige Berühmtheit erlangt haben. 
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Im Jahre 1209 begann der Vertilgungskampf, der alle 
Ketzer im ſüdlichen Frankreich vernichten ſollte. Der Papſt hatte 
vorher predigen laſſen, wer in dieſem Kriege das Schwert zöge, 
ſolle Vergebung ſeiner Sünden erhalten, ja den Frauen, welche 
ihre Männer vermögen würden, zu den geweihten Fahnen zu 
ſchwören, wurde das ewige Leben für ſolchen Eifer verheißen. 
Da ſammelte ſich denn bald ein ſehr großes Heer von Kreuz⸗ 
fahrern. Die Zahl der Männer überftieg 100,000. Simon 
von Montfort, getrieben von maßloſer Ehrſucht und Länder⸗ 
gier, führte das ſogenannte heilige Heer an. Graf Raymund 
VI. von Toulouſe, in deſſen Gebiete ſehr viele Ketzer wohnten, 
und der ſich derſelben angenommen hatte, ſollte überzogen werden. 
Doch unterwarf ſich der Graf für jetzt, und das gewaltige Heer 
wendete ſich nach der Stadt Beziers, gegen den Grafen Ray⸗ 
mund Roger. Biſchof Reginald forderte die Stadt auf, ſich 
zu ergeben. Die Einwohner erwiederten: „ſie würden ihren Glau⸗ 
ben nie verläugnen, um ein elendes Leben zu friſten. Gott konne 
ſie ſchützen, wenn er wolle. Läge es aber in ſeinem Willen, daß 
fie ihn durch ihren Tod preiſen ſollten, fo hielten fie es fur eine 
Ehre, fuͤr die Wahrheit zu ſterben.“ Da vermaß ſich der päpſt⸗ 
liche Legat, Abt Arnold von Cisterz, in ſeinem Zorne durch 
einen Eid, alle Einwohner von Beziers ſollten ſterben, wofern 
fie nicht ihr Verbrechen bereuen würden. Er hat nur zu gräß⸗ 
lich Wort gehalten. Am 22. Juli 1209 wurde die unglückliche 
Stadt mit Sturm genommen, und das Gemetzel begann. Faſt 
alle Einwohner ohne Unterſchied des Alters und Geſchlechts wur⸗ 
den ermordet. In der Kirche der heiligen Magdalena allein gegen 
7000. Als es ſchwer ſchien, die Katholiken von den Ketzern zu 
unterſcheiden, und die Knechte Roms den Legaten fragten: „Was 
ſollen wir thun? Wie können wir die Guten von den Böſen 
unterſcheiden?“, erwiederte der Graͤßliche: „Schlagt fie Alle todt! 
Der Herr kennt die Seinen!“ So wurden, wenn wir den gering⸗ 
ſten Angaben folgen, an einem Tage über 20,000 Menſchen hin⸗ 
gewürgt. Nach Andern iſt die Summe der Getödteten ſogar bis 
auf 60,000 geſtiegen. Der Legat aber berichtete triumphirend 
nach Rom: „Der Feind erlitt eine furchtbare Niederlage. Die 
ganze Stadt iſt der Pluͤnderung und den Flammen preisgegeben. 
Wunderbar war das Wüthen der göttlichen Rache gegen dieſelbe.“ 

Das iſt der blutige Tag von Beziers. „Der Herr kennt 
die Seinen!“ Dies Wort des furchtbaren Arnold wiederholen 
wir in unſerm Sinne. Er kennt die, welche unter den vielen 
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Tauſenden der Erſchlagenen fein waren, und als rechte Blutes: 
zeugen für ihn geſtorben ſind, wenn wir ſie auch nicht kennen, 
und keine Geſchichte ihren Namen nennt. Am Tage der Offen— 
barung werden auch ſie offenbar werden. 

Graf Raymund Roger war nach der Stadt Carcaſonne 
entflohen. Am 1. Auguſt langte das Kreuzheer auch vor dieſer 
Stadt an. Man bot dem Grafen freien Auszug für ſich und: 
zwölf ſeiner Ritter, die Uebrigen ſollten ſich auf Gnade und 
Ungnade ergeben. Roger aber gab den Beſcheid, er wolle ſich 
lieber lebendig zerreißen laſſen, ehe er nur einen, auch von den 
kleinſten und geringſten ſeiner Unterthanen, verlaſſen würde. Jetzt 
nahm man ſeine Zuflucht zur Verrätherei. Unter dem Verſprechen 
eines freien Geleites, lockte man den Grafen ins feindliche Lager, 
und behielt ihn dann treulos als Gefangenen zurück. Nun waren 
die Einwohner ihres Führers beraubt; dazu wurden ſie von Waſ— 
ſermangel gedrückt. Da verließen ſie ihre Habe, entflohen Nachts 
durch einen unterirdiſchen Gang aus der Stadt, und flüchteten 
nach dem 3 Meilen entfernten Schloſſe Cameret. 

Von Carcaſonne ſchritt das Kreuzheer zur Belagerung 
des feſten Schloſſes Menerbe an der ſpaniſchen Gränze. „Dies 
it,“ ſagte Simon von Montfort, „der verfluchteſte Ort 
unter allen; denn ſeit dreißig Jahren hat man dort keine Meſſen 
geſungen.“ Das Schloß wurde mit Sturm genommen; der Graf 
von Germes in den Kerker geworfen, wo er bald ſtarb. Der 
Legat forderte die Einwohner auf, ſich dem Papſte zu unterwerfen. 
Sie aber baten ihn, feine Predigt einzuſtellen; denn fie wollten 
bei ihrem Glauben bleiben. Da zündeten die Feinde ein großes 
Feuer an und warfen zuerſt die Gemahlinn des Grafen, dann 
ſeine Schweſter und ſeine Tochter hinein, und als dennoch niemand 
widerrufen wollte, zuletzt alle übrigen Männer und Frauen. Im 
Ganzen wurden 140 Menſchen verbrannt; nur drei Weiber 
hatten ſich zum Widerruf bewegen laſſen. 

Am 3. Mai 1211 wurde nach tapferer Gegenwehr auch 
La vaur erobert, einer der bedeutendſten und größeſten Plaͤtze, 
und ein Hauptſitz der Ketzer. Die Behandlung der Gefangenen 
war unmenſchlich. Die Gebieterinn des Ortes, die Wittwe Gir alda 
wurde in einen Brunnen geworfen, ihr Bruder Arymeri an 
den Galgen gehängt, und ein großer Theil der Einwohner in's 
Feuer geworfen. In gleicher Weiſe wurde dann der Krieg gegen 
die beiden Grafen Raymund von Toulouſe, Vater und 
Sohn, fortgeführt. Sie hatten ſich zwar der Kirche unterwerfen 


wollen, waren aber durch das treuloſe Verfahren des päpftlichen 
Legaten zum Kriege gezwungen worden. Es kann nicht zur 
Stärkung des Glaubens gereichen, wenn wir alle Grauſamkeiten 
wieder erzählen wollten, welche in dieſem Kriege von den Rö⸗ 
miſchen begangen ſind. Wir dürfen der Wahrheit zur Ehre nicht 
leugnen, daß auch von den Albigenſern manche Grauſam⸗ 
keiten verübt worden ſind, weiſen aber auf's neue darauf hin, 
daß dieſe Albigenſer keine wahren Nachfolger Jeſu Chriſti 
waren, und nicht mit den Waldenſern verwechſelt werden dürfen. 
Am 12. April 1229 kam endlich der Friede zu Paris zu Stande. 
Graf Raym und, der Sohn, unterwarf ſich der Kirche, erhielt 
Abſolution, und ſeine Tochter wurde mit des Königs Bruder 
vermählt. 

Damit hoͤrten jedoch die Verfolgungen gegen die Wal⸗ 
denſer nicht auf. Es galt jetzt, die Ueberreſte der Ketzerei in 
jenen Gegenden vollends zu zertreten. Zu dieſem Zwecke wurden 
auf dem Concile zu Toulouſe, im November 1229, auf 
welchem auch den Laien das Leſen der heiligen Schrift in der 
Mutterſprache, mit Ausnahme des Pſalters, verboten wurde, 
ſtrengere und ſicherere Maßregeln ergriffen, und der Anfang der 
berüchtigten Inquiſition, als einer ſyſtematiſchen Ver⸗ 
folgungsbehoͤrde der Ketzer, gemacht. Im Jahre 1233 that 
Gregor IX. einen Schritt weiter in der Organiſation der 
Inquiſitionsanſtalt, indem er die Verhandlungen gegen die Ketzer 
den biſchöflichen Gerichten vollends entzog, und den Dominikanern 
übertrug. Peter Cellani und Wilhelm Arnoldi, zwei 
Dominikaner in Toulouſe, ſind die erſten vollſtändigen In⸗ 
quiſitoren geweſen. 

Nun wurden die Maßnahmen gegen die Ketzer immer ſchärfer, 
und mit immer grauſamerer Strenge in's Werk geſetzt. Es 
geſchah, daß Verſtorbene angeklagt wurden, als Ketzer geſtorben 
zu ſeyn. Ihre Gebeine wurden aus den Grüften geriſſen, durch 
die Straßen geſchleift, und mit Trompetenſchall vor ihnen her 
ausgerufen: „Wer ſo thun wird, wird ebenſo umkommen.“ Dann 
wurden die Gebeine verbrannt. Das innerſte Gefuͤhl des Volkes 
empörte ſich gegen ſolche Gräuel, und an mehreren Orten brach 
ein Aufſtand aus, in Folge deſſen die Inqulſition von 1137 bis 
1141 ruhen mußte. Doch ſchon im Jahre 1142 ſetzte fie mit 
erneuter Gräßlichkeit ihr Werk fort. Auf dem Concile zu Nar⸗ 
bonne (1143) wurden neue Canones über die Inquiſttion feſt⸗ 
geſetzt. In denſelben wurde unter andern beſtimmt: „Es iſt 


60 


erlaubt, das Zeugniß von Ehrloſen, Verbrechern und ſelbſt von 
Mitangeklagten gegen die Ketzer anzunehmen.“ Ferner: „den 
Inquiſitoren iſt es verboten, die Zeugen zu nennen.“ Ja, es 
ſollten ſogar diejenigen für Ketzer angeſehen werden, welche durch 
Zeugen überwieſen ſeyn würden, wenn ſie auch ſelbſt ihre Schuld 
leugneten. Auf's neue rauchten nun die Scheiterhaufen, auf's 
neue wurden Todte ausgegraben, und die halbvermoderten Leiber 
den Flammen übergeben. Alle Verdächtigen wurden vor das 
Inquiſitionstribunal gefordert. Es waren ſowehl wirkliche Ketzer, 
als Waldenſer, jedoch die letzteren in überwiegender Anzahl. 
Viele flohen in fremde Länder, beſonders in die Lombardei. 

Auf dem Concile zu Beziers, im Jahre 1246, wurde be— 
ſtimmt, daß die Laien keine theologiſchen Bücher, auch nicht in 
lateiniſcher Sprache, die Geiſtlichen keine in der Landesſprache 
haben ſollten. Zugleich wurde den Inquiſitoren wiederholt ein— 
geſchärft, daß ſie die Namen der Ankläger und Zeugen nicht 
nennen ſollten. Im Jahre 1249 wurden auf einmal 80 Ketzer 
bei Agennum lebendig verbrannt. So wüthete die Inquiſition 
fort; aber alle ihre Schrecken vermochten nicht den Glauben der 
Waldenſer zu beſtegen. Dagegen hatte der Kampf wider die Al- 
bigenſer beſſern Erfolg. Hier hat Rom äußerlich geſiegt. Es iſt 
den roͤmiſchen Henkern gelungen, dieſelben, wenn auch nicht auf ein- 
mal, doch nach und nach faſt ganzlich auszurotten. Das macht aber: 
die Albigenſer kämpften mit Menſchenwaffen; darum konnten 
ſie auch durch Menſchenwaffen beſiegt werden. Es hat dem 
Herrn nicht gefallen, nähere Nachrichten über den ſeligen Heim— 
gang einzelner dieſer waldenſiſchen Märtyrer aus jenen ſchweren 
Zeiten bis auf uns kommen zu laſſen; aber das hat er uns 
durch die ſogenannten Albigenſerkriege deutlich vor Augen 
geſtellt, daß alles unreine Feuer zwar erlöſcht, das Feuer des 
heiligen Geiſtes aber durch keine Macht der Welt gedämpft 
werden kann. Denn die Waldenſer haben ſich unter den er— 
zählten furchtbaren Verfolgungen, welche ſich auch noch durch 
alle folgende Jahrhunderte fortſetzten, bis auf den heutigen Tag 
erhalten, als lautes Zeugniß, daß „unſer Glaube der Sieg 
iſt, der die Welt überwindet.“ 

Vom Jahre 1250 an ruhten die Verfolgungen gegen die 
franzöſiſchen Waldenſer zwar nicht ganz, doch waren fie weniger 
heftig und ausgedehnt, bis im vierzehnten Jahrhundert eine neue 
ſchwere Drangſalsperiode über die in der Dauphin«, beſonders 
in den Thälern von Fraifiniere, Argentide und Loyſe, 
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hin und her zerſtreuten Waldenſergemeinden hereinbrach. 
Im Jahre 1380 ſandte Papſt Clemens VII., der in Avignon 
reſidirte, ſeinen Inquiſitor Franz Barelli zu einer neuen Ver⸗ 
folgung aus. Dieſelbe hat volle 13 Jahre gedauert, und iſt 
während dieſer Zeit eine große Anzahl Wal denſer zum Mär- 
tyrertode geführt worden. Sie wurden gewöhnlich zu Grenoble 
verbrannt. Aus Val Pute allein betrug ihre Anzahl hundert 
und fünfzig. Die letzte Verurtheilung erfolgte im Jahre 1393 
zu Embrun. Der dritte Theil von den Gütern der Verurtheilten 
fiel dem Landesherrn, die beiden übrigen fielen den Inquiſitoren 
zu. So fand der Eigennutz der Letzteren bei den von ihnen an⸗ 
geſtellten Verfolgungen feine gute Rechnung. Papſt Pius II. 
ließ im Jahre 1460 durch den Erzbiſchof Johann von Embrun 
die Verfolgungen gegen die Einwohner der obengenannten Thäler 
erneuern. Der Inquiſitor Johann Veyletti verfuhr mit der 
Außerften Grauſamkeit. Dieſe neue Trübfal hat bis zum Tode 
des Erzbiſchofs im Jahre 1487 gedauert. Kurz vorher waren 
noch die beiden Conſuln von Fraiffiniere, Michael Ruffi 
und Johann Giraud zum Feuertode verurtheilt worden. In 
dieſer Verfolgung haben die Römiſchen noch die beſondere Schuld 
auf ſich geladen, daß ſie die Antworten der Angeklagten vielfach 
verfälfchten. Wenn z. B. jemand die Frage: ob er glaube, daß 
der Leib Chriſti, nach dem Ausſprechen der Sakramentsworte 
durch den Prieſter, in der Hoſtie ſey, und zwar ſo groß, als er 
am Kreuze hing? mit Nein beantwortete, ſo wurde niedergeſchrie⸗ 
ben: er habe bekannt, daß er nicht an Gott glaube. Wenn er 
die Frage: ob man die Heiligen anbeten muͤſſe? verneinte, ſo 
ſchrieb man, er habe die Heiligen geläftert. Dieſe und andere 
Inquiſitionsakten wurden im Jahre 1585 bei einem Brande auf 
die Straße geworfen, kamen auf dieſe Weiſe in die Hände einiger 
wohlgeſinnten Perſonen, durch welche dann der waldenſiſche Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber Perrin Gelegenheit fand, ſie abzuſchreiben. 
Schon im Jahre 1488 wurden die Waldenſer abermals 
mit dem Schwerte angegriffen. Hugo de la Pala war der 
Anführer des neuen Kreuzzuges. Er wandte ſich mit ſeinem 
Heere zunächſt gegen das Thal Loyſe. Die Einwohner fluͤchteten 
ſich in die auf den Gebirgen gelegenen Höhlen. Hugo ließ vor 
der Oeffnung derſelben große Feuer anzünden. Ein Theil der 
armen Schlachtopfer vom Rauche halb erſtickt, oder vom Feuer 
gräßlich verbrannt, ſtürzte ſich im Todeskampfe von der Höhe 
herab. Sie zerſchmetterten an den Felſen, oder wurden von den 
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Soldaten vollends getödtet. In den Höhlen ſelbſt fand man nur 
allein 400 kleine Kinder, theils in ihren Wiegen, theils in den 
Armen ihrer todten Mütter erſtickt. Mehr als 3000 Menſchen, 
d. h. alle Bewohner des Thales Loy ſe, find in dieſer Verfolgung 
ermordet worden. Der Franziskaner Franz Ploireri ſetzte 
dieſelbe im folgenden Jahre (1489) gegen die Einwohner von 
Fraiſſiniére fort. Nach kurzer Unterbrechung fing dann die 
Verfolgung fünf Jahre fpäter (1494) durch den Inquifitor Fabri 
in Embrun von neuem an, und wüthete faſt unausgefegt fort 
bis 1501, wo König Ludwig XII. endlich feinen gequälten 
Unterthanen einige Ruhe verſchaffte. 

Dieſer König war vom Papſt Julius II. auch gedrängt 
worden, die Waldenſer in der Provence auszurotten. Da 
ſandte er aber zuerſt zwei zuverläffige Männer dorthin ab, um 
das Leben und die Lehre der Waldenſer zu unterſuchen. Dieſe 
berichteten, daß fie zwar keine Bilder, noch römifche Ceremonien, 
aber auch nichts von den ihnen zur Laſt gelegten Verbrechen ge— 
funden hätten; daß der Sonntag heilig gehalten, die Kinder nach 
den Vorſchriften der erſten Chriſten getauft, und in den Artikeln 
des chriſtlichen Glaubens, wie in den Geboten Gottes unterrichtet 
würden. Als König Ludwig dieſen Bericht hörte, rief er aus: 
„Sie ſind beſſere Menſchen, als ich und mein Volk.“ 

Das ift in der Kürze die Geſchichte des Märtyrerthums 
der franzöſiſchen Waldenſer bis zur Zeit der Reformation. 
Während dieſer Zeit hatten ihre Glaubensbrüder in den abge— 
legenen, einſamen Thälern, und auf den hohen, unzugänglichen 
Bergen von Piemont bis zum Jahre 1400 eine faſt ununter⸗ 
brochene Ruhe genoſſen. Zwar waren die Schrecken der Inquiſition 
in den Jahren 1297, 1312 und 1376 auch bis in ihre Einſamkeit 
gedrungen, aber doch waren dieſe Verfolgungen nur vereinzelt, 
und von kurzer Dauer. Erſt von jenem Jahre an ſollte auch 
ihr Glaube im Feuer der Trübfal bewährt werden. Mit dem 
Jahre 1400 begann auch für die piemonteſiſchen Thalleute 
eine Reihe der heftigſten und qualvollſten Verfolgungen. Der 
erſte Anfall war gegen die Bewohner des Thales von Pragela 
gerichtet. Gegen Ende Dezembers, als ſchon tiefer Schnee lag, 
wurden die Unglücklichen von ihren katholiſchen Nachbarn über- 
fallen. Sie flüchteten in Eile auf die mit Schnee und Eis bes 
deckten Berge, beſonders auf den Berg, welcher von jener Flucht 
noch heutigen Tags den Namen Albergan, d. h. Zufluchts⸗ 
ſtätte führt. Haus und Hof mußten fie den wüthenden Feinden 
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zur Plünderung überlaſſen. Mütter trugen in einer Hand die 
Wiege mit dem Säugling, während fie an der anderen die größern 
Kinder hinter ſich her ſchleppten. Es war eine gräßliche Scene. 
Die Männer ſuchten den verfolgenden Feind abzuwehren, der 
den Flüchtigen bis tief in die Nacht hinein nachſetzte, und viele 
niedermetzelte, ehe ſie die Höhen erreichen konnten. Und doch hob 
hier oben die Noth erſt recht an. In dunkler Nacht irrten die 
dem Schwert Entronnenen auf den tiefen Schneefeldern umher, 
ohne Obdach und von allem entblößt, womit ſie ſich gegen die 
Kälte hätten ſchützen können. Vom Froſt uͤbermannt, ſchliefen 
viele ein, um in dieſem Leben nicht wieder zu erwachen. Als 
endlich der Tag anbrach, lagen allein gegen 80 Kinderleichen auf 
dem kalten Todtenbette. Dieſer plötzliche und grauſenhafte Ueber⸗ 
fall ließ einen ſo tiefen Eindruck bei den armen Thalbewohnern 
zurück, daß ſich von Geſchlecht zu Geſchlecht herab, die Kinder 
den Kindeskindern von der Schreckensnacht zu Pragela er- 
zählten. N 

In den folgenden Jahren bis 1487 genoſſen die Waldenſer 
in Piemont unter dem Schutze ihrer Fürſten wiederum einige 
Ruhe; aber es war eine Ruhe, wie ſie einem Sturme vorangeht. 
Denn in dem genannten Jahre gab der Papſt In nocenz VIII. 
dem Erzdiakon von Cremona, Albert de Capitanais, un⸗ 
beſchränkte Vollmacht, die Ketzer zu vertilgen. Er ließ einen 
neuen Kreuzzug gegen ſie predigen, und abſolvirte die Kreuzfahrer 
im voraus von allen Sünden, die fie begangen. Den Ketzer⸗ 
richtern empfahl er, ſich mit denen abzufinden, welche durch Dieb⸗ 
ſtahl oder Betrug unrechtes Gut an ſich gebracht, ſobald ſie das⸗ 
ſelbe nur zur Vertilgung der Ketzer anzuwenden verſprächen. Den 
Kämpfern verhieß er als Beute die Hausgeräthe und Beſitzungen, 
deren ſie ſich im heiligen Kriege bemächtigen würden. In ſolcher 
Weiſe verfuhr mit ſittenreinen Chriſten ein Papſt, welcher offenkun⸗ 
diger Erzeuger von 16 Kindern war, und daher in Rom mit bit 
terem Spotte „Vater des Vaterlandes“ genannt wurde. 

Der Erzdiakon Albert forderte den Statthalter der franzöſi⸗ 
ſchen Provinz Dauphiné, Hugo de la Pala, zur Mithülfe 
auf. Wie graͤßlich dieſer dem Verlangen entſprach, haben wir 
ſchon oben geſehen. Albert rückte indeſſen an der Spitze von 
18000 Mann in die Thäler von Piemont ein. Um die Ketzer 
auf einmal zu vernichten, ließ er ſein Heer ſich in mehrere 
theilen, und nach verſchiedenen Richtungen zugleich ua ve 
Thaͤler Augrogne, Lucerne, Perouſe und St. Martin 
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marſchiren. Ploͤtzlich ertönten dieſe ſtillen Gegenden, in denen 
drei volle Jahrhunderte hindurch nur die Gebete und Lobgeſänge 
der Heiligen erſchollen waren, von lautem Kriegsgetümmel. Jetzt 
aber griffen auch die Waldenſer zur Gegenwehr, und mit 
Keulen, Tartſchen, Bogen und Pfeilen bewaffnet, ſtellten ſie ſich 
an den Päſſen ihrer Gebirge auf. Mit heldenmüthiger Tapfer— 
keit ſchlugen ſie die Feinde zurück. Während die Mäuner ſtritten, 
lagen die Frauen und Kinder auf den Knieen, und flehten um 
Hülfe zu dem Herrn der Heerſchaaren. Sie wurden erhört, 
wenn auch viele ihrer Väter, Männer und Brüder im Kampfe 
für ihren Glauben fielen. 5 

Nachdem fie die Feinde zurückgetrieben, ſchickten die Walz 
denſer eine Geſandſchaft an Philipp VII. von Savoyen, 
ihren rechtmäßigen Landesherrn. Philipp nahm die Geſandten 
freundlich auf. Sie hatten ja nicht gegen ihn, ſondern gegen 
einen fremden Tyrannen geſtritten. Auch hatte man dem Her— 
zoge bisher die abentheuerlichſten Berichte uͤber die Waldenſer 
gegeben. Man hatte ihm geſagt, ſie würden mit Einem Auge 
auf der Stirne, mit 4 Reihen Zähnen, mit ſchwarzen Hälſen, 
und einem ganz behaarten Körper geboren. Seit er ſie nun 
durch eigenen Augenſchein kennen gelernt hatte, nahm er ſie in 
Schutz, und erneuerte ihre Gerechtſame. Dennoch hörten die Ver— 
folgungen gegen fie noch nicht völlig auf; namentlich fand im 
Jahre 1500 eine ſolche im Marquiſate Saluzzo ſtatt. 

Es bleibt uns nun nur noch zu berichten übrig, was wir von 
der Leidensgeſchichte der Waldenſer in unſerem deutſchen 
Vaterlande wiſſen. Schon in der erſten Hälfte des zwölften 
Jahrhunderts finden wir zu Cöln am Rhein ein Häuflein 
frommer Chriſten, welche ſich auf die Bibel ftüßten, und in ent— 
ſchiedenen Widerſpruch zu den auch in dieſer Stadt ſich findenden, 
ketzeriſchen Sekten traten, welche gewöhnlich mit dem Namen der 
Katharer bezeichnet werden. Everwin, der Probſt der 
Prämonſtratenſer-Abtei Steinfelden in der Eifel, unter— 
ſcheidet ſie ausdrücklich von dieſen letzteren, und ſchreibt über ſie 
Folgendes: „In neuerer Zeit haben ſich bei uns, in der Nähe 
von Cöln, beſondere Ketzer gezeigt. Der Biſchof derſelben wider— 
ſprach mit ſeinen Genoſſen offen in der Verſammlung des Klerus 
und der Laien, wo der Erzbiſchof ſelbſt mit vielen vom Adel 
zugegen war, und vertheidigte ſeine Ketzerei durch die Worte 
Chriſti und ſeiner Apoſtel. Wie ſie allein ſtehen mit ihrer Ver— 
achtung aller weltlichen Größe, fo ſtreben fie danach, allein zu 
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ftehen in der Nachfolge Chriſti und feiner Apoſtel, und demzu⸗ 
folge die einzige wahre Kirche auf Erden zu bilden. Sie befleißi⸗ 
gen ſich einer fleckenloſen Sittlichkeit, und indem fie ſich auf 
ihren Fleiß, ihre Mäßigkeit und die Einfachheit ihrer Gottesver⸗ 
ehrung berufen, vergleichen ſie ihren Zuſtand mit dem der alten 
Märtyrer, die von Stadt zu Stadt flohen, als Lämmer unter 
den Wölfen. Zu gleicher Zeit tadeln ſie die Geiſtlichen, als 
Diener der Welt und falſche Apoſtel, die das Wort Gottes ver⸗ 
derben, und ganz der Heiligkeit ihres Berufes entfremdet ſeyen. 
Die Anſichten, in denen fie erzogen find, halten ſie für die wahre 
Lehre der Apoſtel. Sie betrachten das Fegefeuer als eine Fabel, 
verwerfen die Anbetung der Heiligen als Gottloſigkeit, und ver⸗ 
weigern alle Unterwerfung unter den Papſt, als ſchlechthin un⸗ 
vereinbar mit der weltlichen Natur feiner gegenwärtigen Herr⸗ 
ſchaft. Mit Einem Worte, alles, was in der Kirche beobachtet 
wird, ohne von Chriſtus ſelbſt und ſeinen Apoſteln eingeſetzt zu 
ſeyn, bezeichnen ſie als Aberglauben.“ 

Nach dieſem ſchönen Zeugniß der evangeliſchen Reinheit 
ihrer Lehre, erzählt Probſt Everwin weiter, daß dieſe Ketzer 
verſprochen hätten, in die Kirche zuruͤckzukehren, ſobald ſie von 
ihren Gegnern des Irrthums ihrer Lehre überwiefen ſeyn würden, 
daß fie aber im entgegengeſetzten Falle alle bereit wären, lieber 
zu ſterben, als ihrer Lehre zu entſagen. Darauf hätten die Richter 
dieſe Leute für unverbeſſerliche Ketzer erklart, worauf das wuͤthende 
Volk ſie ergriffen, und alleſammt in die Flammen geworfen habe. 

Weiter haben wir unſere Blicke auf Strasburg zu richten, 
welches damals, wie das ganze Elſaß, noch zu Deutſchland 
gehörte. Hier entdeckten im Jahre 1212 die Dominikanermönche 
eine zahlreiche Gemeinde, die ohne Zweifel zum größten Theil 
aus Waldenſern beſtand. Es waren ihrer gegen 500. Biſchof 
Heinrich ll. von Vehringen verſuchte, ſie durch Milde zum 
Gehorſam des Bapftes zurückzubringen, und veranſtaltete mehrere 
Religionsgeſpraͤche mit ihnen. Die Waldenſer begründeten 
ihre Glaubensſätze aus der heiligen Schrift, und ſchlugen die 
in der Bibel ganz unbewanderten Gegner ſtets aus dem Felde. 
Da ließ der Biſchof öffentlich bekannt machen, er werde alle 
Ketzer, die nicht widerrufen würden, mit dem Feuertode beſtrafen. 
Jetzt wurden leider viele ſchwach, wichen zurück, und lieferten 
die Glaubensſchriften der Gemeinde dem bifchöflichen Gerichte aus. 
Nur acht und achtzig blieben feſt im Glauben, unter ihnen drei 
und zwanzig Weiber, zwölf Geiſtliche und vor allen der muthige 


699 


Prieſter Johannes, das Oberhaupt der Strasburger Gemeinde. 
Drohungen, wie Verſprechungen, waren an dieſem Häuflein ver⸗ 
loren. Johannes wurde im Namen Aller verhoͤrt. Er berief 
ſich fort und fort auf die heilige Schrift, und machte alle ſeine 
Ankläger verſtummen. Sie wußten ihm weiter nichts zu erwiedern, 
als, ohne des Papſtes Erlaubniß dürfe niemand, am wenigſten 
aber ein Ketzer aus der heiligen Schrift lehren. Wenn ſein 
Glaube der wahre wäre, ſo möge er ihn durch die Probe des 
glühenden Eiſens beweiſen. Darauf erwiederte Johannes mit 
vollem Rechte: „Man ſoll Gott nicht verſuchen. Sein Wort 
iſt da, um zu erkennen, was wahr und was falſch iſt.“ „Ha!“ 
riefen die Mönche hoͤhnend, „er will ſich die Finger nicht ver— 
brennen.“ „Ich habe Gottes Wort,“ entgegnete Johannes 
gelaſſen, aber feſt; „dafuͤr will ich mir nicht bloß die Finger, 
ſondern den ganzen Leib verbrennen laſſen.“ 

Nun wurde der Glaubensheld ſammt ſeinen Genoſſen zum 
Feuertode verurtheilt. Ehe das Urtheil an den Märtyrern voll— 
zogen ward, wurden ihnen vom Erker des biſchöflichen Palaſtes 
herab ſiebzehn, als vorzuͤglich ketzeriſch und todeswürdig erkannte 
Satze vorgeleſen. Es waren eben fo viele Zeugniſſe ihres Acht 
evangeliſchen Bekenntniſſes. Wir ſetzen einige dieſer Artikel her. 
Da hieß es: „Sie glauben und lehren, man ſolle und muͤſſe 
Gott allein durch Chriſtum im Geiſte und Glauben anbeten, 
darum ſeien alle Bilder und jede Verehrung derſelben zu ver— 
werfen. — Sie glauben und lehren, die Jungfrau Maria und 
die Heiligen begehren nicht, daß man ſie anrufe, und weiſen uns 
alle zu Gott. — Sie glauben nicht, daß der Papſt ein Herr ſey 
über die ganze Welt und alle Königreiche auf Erden, und die 
Macht habe, an Gottes Worten zu mindern und zu mehren.“ — 
„Sie glauben, daß Chriſtus keines Hauptes auf Erden bedürfe, 
ſondern feine Kirche wohl regieren könne, und Macht habe, fie zu 
erhalten.“ — „Sie halten für Recht, das Sakrament den Laien 
in beiderlei Geſtalt zu geben.“ — — „Sie verwerfen des Pap— 
ſtes Ohrenbeichte, Abſolution und Bann u. ſ. w.“ — 

Nun, wir meinen auf ſolches Bekenntniß kann einer ruhig 
ſein Haupt auf den Block legen, oder den Scheiterhaufen beſteigen. 
Als nun die ſiebzehn Sätze vorgeleſen waren, vertheidigte Jo ha n— 
nes laut und kräftig vor allem Volke den Glauben ſeiner Ge— 
meinde, und berief ſich dabei immer und immer wieder auf die 
heilige Schrift. Aber das Herz ſeiner Richter wurde weder durch 
die Gewalt ſeiner Rede, noch durch die Thränen des Volks bewegt. 
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Sie fragten die Verurtheilten noch einmal: „Wollt ihr auf eurem 
Glauben beſtehen?“ „Wir wollen!“ rief Johannes im Namen 
Aller. Da wurde die Zeugenſchaar öffentlich aus der Kirche 
geſtoßen, noch einmal feierlich verdammt, und dann auf den Richt⸗ 
platz geführt, die ſogenannte Schuchbuß, links vor dem Kronen⸗ 
burger Thore, außerhalb des grünen Thurmes. Hier wurde 
eine große, tiefe Grube ausgeworfen, und dieſelbe rings mit Holz 
umſtellt. Dann wurden alle acht und achtzig Bekenner auf ein⸗ 
mal in die Grube geſtoßen, und das Holz angezündet. Die Mär- 
tyrer beteten laut, ſangen Pſalmen, und bekannten mit ſtarker 
Stimme, daß ſie von Gottes Wort nicht laſſen könnten. Die 
Flammen loderten auf, die Pſalmenklänge verſtummten, und 
Todesſtille lagerte ſich über der furchtbaren Richtſtätte. Noch 
fünfhundert Jahre ſpäter deutete das Volk zu Straßburg mit 
Schauder auf die Ketzergrube. 

Aber alle dieſe blutigen Maßregeln rotteten die Wal denſer 
nicht aus. Schon um 1400 wurde eine neue, zahlreiche Ge⸗ 
meinde derſelbe in Straßburg wieder entdeckt. Man nannte 
ſie damals Winkeler, ein Name, der auf das Verborgene der 
Gemeinde hindeutet. Mit ihnen vereinigten ſich die zerſtreuten 
Huſſiten. Von neuem floß Glaubensblut. Johann von 
Draendorf, aus Meißen, ward 1424 zu Worms, und 
Peter Tournau 1426 zu Speier verbrannt. Wenige Jahre 
ſpäter ließ ſich Friedrich Reiſer, ein Schwabe aus Deutach, 
bei Wörth, in Straßburg nieder, um die zerſtreuten Reſte 
der Winkler zu ſammeln, und für das Evangelium zu leben und 
zu ſterben. Er war von ſehr mühfeligen Reifen zurückgekehrt, die 
er zu den fernen Glaubensbrüdern in Böhmen und der Schweiz 
unternommen hatte, und ſtiftete nun in Straßburg einen Verein 
von Gleichgeſinnten, denen er das reine Evangelium verkuͤndigte. 
Seine Glaubenslehre iſt ganz die der Waldenſer. Die Domi⸗ 
nikaner aber fpürten auch dieſe kleine Gemeinde bald auf. 
Reiſer wurde eingekerkert, und mit ihm Anna Weiler, ſeine 
treue Freundinn und Begleiterinn, eine ſchon bejahrte Handelsfrau 
aus Nürnberg. Beide wurden verhört, gefoltert, und als fie 
ſtandhaft blieben, am 6. März 1458 in Straßburg verbrannt. 

Das iſt die Geſchichte der Leiden und Kaͤmpfe der Wal⸗ 
denſer in Frankreich, Italien und Deutſchland. Nir⸗ 
gends waren ſie ſicher. Ueberall wurden ſie von der Inquiſition 
aufgeſpürt, und die Scheiterhaufen hörten nicht auf, zu brennen 
Dieſe brennenden Scheiterhaufen zündeten aber ihr Glaubens⸗ 
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feuer nur um ſo heller an. Es iſt der Wuth der immerwähren⸗ 
den Verfolgung nicht gelungen, dies Volk Gottes zu verderben. 
Es hat ſich bis auf den heutigen Tag erhalten. Als das 
Licht der Reformation aufging, da fing auch der Waldenſer 
Glaubenslicht an, um ſo freudiger zu brennen. Viele Ge— 
meinden geſellten ſich den Reformatoren zu, andere zogen es 
vor, ein abgeſondert Volk zu bleiben, obwohl Eins mit uns 
im Glauben. Da, wo die Waldenſer ihren Ausgang 
genommen, in den ſtillen Thälern von Piemont, haben 
ſie ſich, als ein Denkmal der Treue Gottes bis auf den 
heutigen Tag erhalten. Es hat ihnen bis auf die neueſte Zeit 
herab nicht an unzähligen Bedrückungen von Seiten der katho— 
liſchen Kirche gefehlt. Aber in dem allen hat ihr Glaube weit 
überwunden. In den letzten Jahren iſt ihnen vom Herrn noch 
eine beſonders tröſtliche Hülfe zu Theil geworden. Der edle 
Schutzherr der evangeliſchen Kirche, unſer theurer König von 
Preußen, hat ihnen ſeine kräftige Fürſprache und Unterſtützung 
angedeihen laſſen. Alle Sonntage wird in den ſtillen Thälern 
der Wal denſer gebetet, daß Gott dieſen König ſegnen wolle 
Und wer es lieſet, der ſpreche: Amen! Gott wolle ihn ſegnen, 
und Alle, die die Erſcheinung unſeres Herrn Jeſu Chriſti lieb 
haben! 


Anſelmus von Canterbury. 
(geft. 1109.) 


„Einem wird gegeben zu reden durch den Geiſt von der Weis- 
heit.“ (1 Cor. 12, 8.) 


Wir haben die Geſchichte der Waldenſer der beſſeren Ueber: 
ſicht wegen bis zum Zeitalter der Reformation fortgeführt, und 
kehren nun wieder zu der bisher innegehaltenen Reihenfolge zurück. 
Während jene „Armen von Lyon“, vom Papſt dazu getrieben, 
ſich öffentlich von der herrſchenden Kirche losſagten, begegnen 
wir in Anſelmus von Canterbury einem Be deſſen 
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Leben uns zum tröftlichen Zeugniß dient, daß der Gott aller 
Gnaden auch in der ſo tief geſunkenen, römiſchen Kirche, und 
in den dunkelſten Zeiten derſelben, ſich Zeugen der evangeliſchen 
Wahrheit aufbehalten hat. Wir lernen in ihm einen Erzbiſchof 
des eilften Jahrhunderts kennen, der die Rechtfertigung durch 
den Glauben, allein durch das Verdienſt unſeres Herrn und 
Heilandes, mit den nachdrücklichſten Worten gepredigt hat, und 
der dennoch von der römiſchen Kirche, trotz ihrer ketzeriſchen Irr⸗ 
lehre, daß man ſich durch gute Werke die Seligkeit könne verdie⸗ 
nen helfen, heute noch als ein hoher Heiliger verehrt wird. 
Anſelmus wurde im Jahre 1033 zu Aoſta im Piemon⸗ 
teſiſchen geboren. Frühe ſchon ward von ſeiner frommen Mutter 
Ermenberga der Saame des göttlichen Wortes in das em⸗ 
pfängliche Gemüth des Knaben geſtreut. Anders ſein Vater. 
Der war mit der frommen Mutter nicht gleichen Sinnes. Es 
wird uns berichtet, daß der Haß deſſelben den kaum zum Jüng⸗ 
ling herangewachſenen Sohn aus dem älterlichen Haufe und der 
Heimath getrieben habe. Anſelmus irrte in Frankreich um⸗ 
her, bis er im Kloſter Beck in der Normandie endlich eine 
Stätte fand. Im Jahre 1060 ward er Mönch, und 1063 Prior 
dieſes Kloſters. Als ſolcher lag er den Pflichten ſeines Amtes 
mit unermüdlicher Treue ob. Mit Strenge beachtete er die vor⸗ 
geſchriebenen Andachtsübungen, ſorgte für die Erziehung der Klo⸗ 
ſterjugend und die Seelſorge der Mönche, verbeſſerte die durch 
Unwiſſenheit der vorhergegangenen Jahrhunderte ſehr entſtellten 
alten Handſchriften der Bibel, und verſenkte ſich mit ſeinem er⸗ 
kennenden Geiſte tief in den Inhalt des chriſtlichen Glaubens. 
Schon im Jahre 1078 wurde er zum Abte ſeines Kloſters erwählt, 
und ſetzte als ſolcher feine ſegensreiche Thätigkeit raſtlos fort, bis 
er im Jahre 1093 zur Wuͤrde eines Erzbiſchofs von Canter⸗ 
bury berufen ward. Jetzt ging aber das Sprüchwort recht buch⸗ 
ſtäblich an ihm in Erfüllung: „Große Würden, ſchwere 
Bürden.“ Sein hohes Amt ſtürzte ihn in eine ganze Reihe 
der widrigſten und heftigſten Kämpfe mit den Koͤnigen Wilhelm 
II. und Heinrich J. Wider alles Recht und Geſetz hatten ſich 
nämlich dieſe Fürſten der geiſtlichen Güter bemächtigt. Nun ſtand 
zwar des frommen Biſchofs Sinn nach nichts weniger als nach 
Geld und Gut, Glanz und Ehre, aber er ſah die Reichthuͤmer 
der Kirche als ein Erbtheil der Armen an, und betrachtete ſich 
als den Verwalter und Austheiler derſelben, und darum ward 
es ihm zur heiligen Pflicht, auch um dieſe zeitlichen Güter mit 


703 


den tyranniſchen Machthabern in den Kampf zu gehen. Wahrlich 
um ſeiner eigenen Perſon willen hätte er nicht Einen Finger das, 
nach ausgeſtreckt. Er hatte einen ſo harten Stand, daß er von 
jenen beiden Königen mehrmals von feinem bifchöflichen Sitze 
vertrieben ward, und in fremden Ländern Schutz und Hülfe ſuchen 
mußte. Erſt gegen das Ende ſeines Lebens ſollte er nach Gottes 
Rath auch äußerlich Ruhe und Frieden finden. Er ſöhnte ſich 
mit allen ſeinen Widerſachern aus, ertheilte Allen ſterbend ſeinen 
Segen, und ſchied dann am 21. April des Jahres 1109 hinuͤber 
in das Land des ewigen Friedens. 

Seine größte Bedeutung für die Kirche des Herrn hat An- 
ſelmus durch die Tiefe ſeiner Gelehrſamkeit gewonnen. 
Er iſt einer der ſchärfſten Denker aller Jahrhunderte geweſen. 
Von Haus aus beſaß er eine vorherrſchend beſchauliche Natur. 
Er war ein geborener Grübler, fo recht eigentlich, was man ein 
philoſophiſches Genie zu nennen pflegt. Wo er ging und ſtand, 
mitten unter ſeinen Geſchäften, Kämpfen und Reifen, hing er der 
Löſung verwickelter, philoſophiſcher Fragen nach, an denen ſich 
die Weltweiſen vergeblich die Köpfe zerbrachen. Aber es waren 
bei ihm keine ungeiſtlichen, loſen Gefchwäte, kein Gezänke der 
falſch berühmten Kunſt, vor welchen bekanntlich der Apoſtel Pa u⸗ 
lus ſeinen Timotheus ſo eifrig gewarnt hat. Es war vielmehr 
ein unwiderſtehlicher, tiefinnerlicher Drang in ihm, zu beweiſen, 
daß ſich die göttliche Weisheit vor dem armſeligen Lichte des 
menſchlichen Verſtandes nicht zu verſtecken braucht, daß kein Zwie⸗ 
ſpalt des Glaubens mit der Wiſſenſchaft ſtattfindet, daß das, 
was als das höchſte im Leben ſich bewährt, auch das höchfte im 
Denken fein müſſe. Aus dieſem Grunde allein fühlte er ſich ge: 
drungen, die göttliche Wahrheit, welche an ſich keines Beweiſes 
bedarf, auch durch Vernunftſchlüſſe zu vertheidigen. Es geſchah 
bei ihm lauter und allein zur Ehre des Herrn. Nun, eine ſolche 
Philoſophie laſſen wir uns gefallen! Gott ſchenke uns nur recht 
viele ſolcher Philoſophen, nicht als ob ſein Wort der Vertheidiger 
bedürfte, ſondern um der Thorheit der Menſchen willen, die mit 
ihrem Stümpfchen Licht noch immerdar den Glanz der hellen 
Sonne überſcheinen zu können, ſich eingebildet haben. 

Von den philoſophiſchen Schlüſſen des ſcharfſinnigen An⸗ 
ſel mus, die in der gelehrten Welt zum Theil noch heute ihre 
Bedeutung haben, wollen wir nun nicht weiter berichten. Wir 
meinen auch, daß den wenigſten Leſern des Märtyrerbuches da⸗ 
mit gedient ſeyn würde. Philoſophiſche Köpfe werden juſt nicht 
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nach einem Buche greifen, das die Wahrheit unſeres Glaubens 
nicht mit Worten, ſondern mit Kraft und Thaten beweiſen will. 
Aber eine Probe von des Anſelmus Art und Weiſe konnte doch 
mancher Leſer von uns verlangen, und ſo wollen wir denn mit⸗ 
theilen, daß er der erſte geweſen iſt, der die Nothwendigkeit der 
Erlöſung durch die Menſchwerdung Gottes der Vernunft faßlich 
zu machen geſucht hat. Die großen Fragen: „Warum hat Gott 
dem Menſchen nicht durch ſeinen bloßen Willen verzeihen können? 
Warum nicht die Erlöſung durch einen Menſchen oder Engel 
bewirken? Warum hat Gott ſelbſt Menſch werden, und am 
Kreuze ſterben müſſen?“ ſuchte er in einem beſondern Buche zu 
löfen, in dem er auf die zwiefpältigen Forderungen der Heiligkeit 
und Barmherzigkeit Gottes hinweiſt. Er ſagt darin unter an⸗ 
derem: „Durch die Sünde der Menſchheit iſt Gottes Majeſtät 
unendlich verletzt. Unſer Gewiſſen verdammt uns, und die Hei⸗ 
ligkeit Gottes fodert unſere Verwerfung, fo daß es beſſer wäre, 
die ganze Menſchheit führe zur Hölle, als daß die Unverbrüch⸗ 
lichkeit des Sittengeſetzes, die Heiligkeit Gottes, verletzt würde. 
Nach ſeiner Gerechtigkeit alſo kann Gott nicht verzeihen, aber 
nach ſeiner Liebe will er es. Seine Liebe und ſeine Gerechtig⸗ 
keit mußten alſo mit einander in Einklang gebracht werden. 
Nur ein unendliches Weſen konnte für die unendliche Verletzung 
unendliche Genugthuung leiſten. Alſo mußte der Erloͤſer und 
Verſöhner Gottmenſch ſein. Daher wurde Gott ſelbſt Menſch, 
und dieſer Gottmenſch leiſtete dadurch, daß er die Schuld der 
Menſchheit, an der er keinen Theil hatte, auf ſich nahm, und 
durch ſeinen unſchuldigen Tod büßte, Gotte die unendliche 
Genugthuung. 

Gewiß, zu ſolchem Philoſophiren Hätte wohl auch der 
Apoſtel Paulus, der im Grunde ſelber der größte Philoſoph 
war, gern und freudig Ja und Amen geſagt. Und wie es denn 
ſeyn ſoll, blieb die Erkenntniß unſeres Anſelmus nicht im Staub 
gelehrter Bücherrollen kleben, ſondern trat friſch und frei hin⸗ 
aus ins Leben. Was er als Kern und Stern des Chriſten⸗ 
thums erkannt hatte, das ſollte auch ein Eigenthum des ganzen 
Volkes werden. So ſchrieb er z. B. eine Agende fuͤr ſeine 
Geiſtlichen zum Gebrauch an Kranken- und Sterbebetten. Nach 
dieſer mußte der Pfarrer den Kranken zuerſt fragen: „Glaubſt 
du, daß du mit deinen Sünden die Verdammniß verdient haſt?“ 
und dann: „Iſt es dein ernſter Wille, ein neues Leben zu be⸗ 

ginnen?“ Nachdem dieſe beide Fragen bejaht waren, hieß es 
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weiter: „Glaubeſt du auch, daß du nicht anders felig werden 
kannſt, als durch den Tod Chriſti?“ Der Kranke ſollte ant⸗ 
worten: „Ich glaube es!“ und der Pfarrer ferner mahnen und 
teöften: „Siehe nun zu, fo lange das Leben in dir bleibt, daß 
du deine Zuverſicht allein auf den Tod Chriſti ſetzeſt! Ver— 
traue auf nichts anderes, übergieb dich gänzlich die— 
em Tode; bedecke dich ganz damit, und damit allein; 
vereine dein Selbſt durchaus mit dieſem Tode; hülle 
dich ganz in denſelben ein! Und wenn der Herr dich 
wird richten wollen, ſo ſprich: Ich werfe den Tod unſeres 
Herrn Jeſu Chriſti zwiſchen mich und dein Gericht, ſonſt laſſe 
ich mich auf dein Gericht nicht ein. Sollte er zu dir ſagen: 
Du biſt ein Sünder; ſo ſprich: Ich ſtelle den Tod unſeres 
Herrn zwiſchen mich und meine Sünden. Sagt er zn dir: 
Du haſt die Verdammniß verdient; ſo ſprich: Herr, ich werfe 
den Tod unſeres Herrn Jeſu Chriſti zwiſchen mich und meine 
böfen Thaten, und halte dir ſein Verdienſt vor, ſtatt des Ver— 
dienſtes, welches mir fehlt.“ - 

So haben wir im Eingange nicht zu viel von Anſelmus 
geſagt. Die Lehre von der Rechtfertigung allein durch das Ver— 
dienſt Jeſu Chriſti war ihm der Mittelpunkt des chriſtlichen 
Glaubens. Und daß dieſer Glaube bei ihm nicht in einem todten 
Wiſſen beſtand, ſondern zu einer Kraft Gottes geworden war, 
erkennen wir, wenn wir zum Schluß noch einen Blick auf ſein 
Leben und die Art ſeiner Thätigkeit werfen. Er, der mit ſeinem 
fo hochbegabten Geiſte ſich in alle Tiefen der Erkenntniß ver- 
ſenkte, verrichtete dabei mit Sorgfalt und Treue die kleinſten, 
noch fo unſcheinbaren und geifttödtenden Geſchäfte feines Amtes. 
Da er noch ſeinem Kloſter vorſtand, verſchmähte der Mann mit 
dem tiefen, erkennenden Geiſte nicht, die Knaben der Kloſterſchule 
dekliniren zu lehren. Er beſuchte ſelbſt die Kranken, und brachte 
ihnen nicht bloß geiſtlichen Zuſpruch, ſondern hielt ſich nicht zu 
hoch, ihnen mit der zuvorkommendſten Zartheit eigenhändig auch 
leibliche Pflege angedeihen zu laſſen. Freilich mußte er dann, 
um für ſeine tiefern Studien Zeit zu gewinnen, oft einen großen 
Theil der Nacht zu Hülfe nehmen, ſo daß ihm nur wenige 
Stunden für den Schlaf blieben. Während er aber auf das 
Aeußerſte ſtrenge und hart gegen ſich ſelber war, war er ein 
entſchiedener Gegner der finſtern, ſtrengen Moͤnchszucht, und 
ſuchte die Liebe zum allesbeſeelenden Mittelpunkte der Erziehung 
zu machen. Einſt klagte ihm ein Abt, der im Gerüchte ab⸗ 
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ſonderlicher Froͤmmigkeit ſtand, daß er mit aller Strenge bei der 
Erziehung der Knaben doch nichts ausrichte, ja, daß ſie, trotz 
aller Schläge, unverbeſſerlich blieben, und endlich ganz ſtumpf⸗ 
ſinnig und viehiſch würden. Da erwiederte ihm Anſelm: „Das 
iſt ein ſchöner Erfolg eurer Erziehung, daß ihr aus Menſchen 
Thiere macht. Sagt mir, was ſoll aus einem Baume werden, 
den ihr von allen Seiten mit hohen Mauern einſchließet? Weil 
die Knaben keine Liebe, kein Wohlwollen, keine Freundlichkeit von 
euch erfahren, ſo trauen ſie euch auch nur zu, daß all euer Thun 
aus Haß und Mißgunſt hervorgeht.“ Und nun ſetzte er ihm 
mit großem Ernſt auseinander, wie in der Erziehung Liebe mit 
Strenge, und Strenge mit Liebe gepaart ſeyn müſſe. 

Ein ſolcher Mann iſt Anſelmus von Canterbury 
geweſen. Wir können ſeine Erkenntniß und ſein Bekenntniß 
getroft als Acht evangeliſch bezeichnen, ihn daher unter den 
evangeliſchen Glaubenszeugen mit anführen, welche durch 
die beſondere Gnade des Herrn in der römiſchen Kirche, trotz 
des Wuſtes von Holz, Heu, Stroh und Stoppeln, den das 
Papſtthum zuſammen gehäuft hat, auch in den dunkelſten Zeiten 
derſelben, auf den alleinigen Grund gebaut haben, außer welchem 
kein anderer gelegt werden kann, welcher iſt Jeſus Chriſt. 


— rm 


Otto von Bamberg. 


(geſt. 1139.) 


„Ich bin jedermann allerlei geworden, auf daß ich allent⸗ 
halben ja etliche ſelig mache. (1 Cor. 9, 22.) 


Der Mann, deſſen Leben wir jetzt ſchildern wollen, führt in 
der Geſchichte den Namen: Apoſtel der Pommern. Gott 
hatte ſich ihn zum Werkzeug erſehen, um das Evangelium des 
Friedens auch nach dieſem Lande zu bringen, deſſen Bewohner 
in der erſten Hälfte des zwölften Jahrhunderts noch Heiden 
waren. Zwar war er nicht der erſte Friedensbote, deſſen Füße 
dieſen Boden betraten, aber ſeine Vorgänger hatten nichts aus⸗ 
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Das gilt vor allem von dem ſpaniſchen Biſchof Bernhard, 
der mit ſeinem Kaplane das Land predigend durchzog. Die 
Pommern waren ein lebens frohes, mit Naturgaben reichlich 
geſegnetes, wohlhabendes Volk, unter welchem es gar keine 
Arme und Bettler gab. Sie waren gewohnt, ihre Prieſter nur 
in Glanz und Reichthum auftreten zu ſehen. Deshalb blickten 
ſie mit Verachtung auf Bernhard herab, als er barfuß und 
in Einſiedlertracht vor ihnen erſchien. Sie hielten ihn für einen 
Bettler, den eigennützige Abſichten ins Land geführt hätten, und 
erwiederten ihm, als er ſich als Geſandten des Schöpfers Him— 
mels und der Erde ankündigte: „ein ſo großer Gott werde ſich 
ſicherlich keines Bettlers zu ſeinem Abgeſandten bedienen.“ Sie 
fügten dem Biſchof zwar kein Leid zu, als er aber in ſeinem 
frommen Eifer eins ihrer Götzenbilder zerſchlug, ſetzten ſie ihn 
auf ein Schiff, und brachten ihn zum Lande hinaus. Auf ſeiner 
Rückreiſe nun fand Bernhard in der Stadt Bamberg den 
Mann, der ihm zu dem Werke geeignet ſchien, welches er 
ſelbſt mit ſo ſchlechtem Erfolge begonnen. 

Biſchof Otto von Bamberg führte fein geiſtliches Hirten⸗ 
amt in großem Segen. Durch Treue und aufopfernde Liebe 
zeichnete er ſich gleich ſehr aus. Sich ſelbſt verſagte er oft das 
Nöthigfte, um es den Armen geben, oder im Dienſte der Kirche 
verwenden zu können. Sein Name ſtand weit und breit in 
hohem Anſehen, und Fürften und Herren aus der Nähe und 
Ferne ſandten ihm häufig reiche Geſchenke. Er brauchte indeß 
wenig für ſich ſelbſt, und verwendete das Meiſte für feine Armen 
und Kranken. Einſt hatte ihm ein hoher Herr einen koſtbaren 
Pelz überſchickt. Da meinte Otto, er wolle das prächtige Ge- 
ſchenk ſo verwahren, daß es weder Diebe ſtehlen, noch Motten 
verzehren könnten, und ſchenkte es einem armen Krüppel. Ueber 
die Kranken ſeiner Stadt führte er ein beſonderes, genaues Ver⸗ 
zeichniß, um Jedem geben zu können, was ihm Noth that. 
Außerdem wendete er viel an die Verſchönerung der Kirchen, und, 
was vor Gott noch mehr gilt, ſorgte für Unterricht und chrift- 
liche Bildung des Volkes. 

So war der Mann beſchaffen, dem Bernhard den An⸗ 
trag machte, das Land Pommern dem Herrn Chriſto zu 
erobern. Otto ging freudig darauf ein. Das Beiſpiel ſeines 
Vorgängers lehrte ihn, ſich vor ähnlichen Fehlern zu hüten. 
So ſehr er für feine Perſon eine christliche Einfachheit liebte 
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hielt er es doch in Berückſichtigung der Eigenthuͤmlichkeit und 
Schwachheit dieſes Volkes, für feine Pflicht, im vollen bifchöflichen 
Glanze vor demſelben zu erſcheinen. Er begab ſich zunächſt zum 
Herzoge von Polen, der ihm feine Fräftigfte Unterſtützung zu 
dieſem Werke angeboten hatte. Verſehen mit allem, was ihm zu 
ſeinem Zwecke irgend nöthig ſchien, machte er ſich dann weiter 
auf den Weg. Nicht nur daß er alles erforderliche Kirchen⸗ 
geräth, und fuͤr ſich und ſeine Begleiter reichliche Lebensmittel 
bei ſich führte, er hatte auch koſtbare Kleidungsſtücke und viele 
andere Dinge zu Geſchenken für die Angeſehenſten des Volkes 
mitgenommen. Er wollte eben den Leuten damit beweiſen, daß 
er nicht komme, um etwas zu gewinnen, ſondern daß er bereit 
ſei, das Seinige hinzugeben, um ihnen das zu bringen, was 
ihm als das Höchſte und Beſte galt. Der Erfolg rechtfertigte 
die kluge Maßregel. Die ehrwürdige Geſtalt, der Glanz und 
die Freigebigkeit, ſowie das zahlreiche Gefolge des Biſchofs, 
flößten den Pommern Achtung und Vertrauen ein. Otto 
hatte die Freude, in Pyritz und Kammin, wohin er ſich zu⸗ 
erſt gewendet hatte, zahlreiche Volkshaufen durch die h. Taufe 
zur chriſtlichen Kirche hinzuthun zu können. Freilich war die 
Belehrung nur eine mehr äußerliche, aber es war doch immer⸗ 
hin ein ſchöner Anfang gemacht, dem Evangelio den Weg zu 
bahnen. In der Stadt Julin, wohin er ſich nun begab, mußte 
er indeß inne werden, daß ſeine Beſtrebungen nur dann einen 
ſichern Erfolg verſprechen würden, wenn Stettin, die älteſte 
und edelſte Stadt Pommerns ſich für die neue Religion erklärt 
haben würde. 

Sofort machte ſich Otto auf den Weg. Es war im Jahre 
1124, als er in Stettin einzog. Anfangs wollte es ihm 
ſchlecht gelingen. Die Stettiner pochten auf ihre guten Werke, 
und in der That, der Wandel dieſer Heiden befhämte in vielen 
Stücken den der umwohnenden chriſtlichen Völkerſchaften. Be⸗ 
trug und Diebſtahl war bei ihnen etwas Unerhörtes, und das 
Gebot der Schrift, gaſtfrei zu ſeyn ohne Murmeln, konnte 
Niemand beſſer befolgen, als ſie. Das hielten ſie dem Biſchof 
vor, deuteten auf das Verhalten vieler Chriſten untereinander, 
und meinten, fern ſey von uns eine Religion, die keine beſſeren 
Bekenner hat. Ach, liebe Chriſten, es iſt ja leider noch heutiges 
Tages ſo, daß der Glaube der meiſten unter uns nur in 
Worten beſteht, ſtatt in Beweiſungen der Kraft, und daß, wenn 
manche Heiden in unſere Gemeinden träten, wir uns vor ihnen 
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ſchämen müßten, ſtatt daß ſie durch unſern frommen Wandel 
ohne Worte gewonnen werden ſollten! Da hatte nun Biſchof 
Otto einen ſchweren Stand. Er aber ermüdete nicht, und ſeine 
Geduld war nicht ſo bald zu Ende. Er wollte den Leuten 
beweiſen, wie unrecht ſie hätten, dem chriſtlichen Glauben bei— 
zumeſſen, woran doch nur die Sünde der Menſchen ſchuld war. 
So blieb er unter den Stettinern wohnen, und fing die kräͤf— 
tigſte Predigt an, die es giebt, nämlich die durch die That. 
Er that Gutes, wo er nur konnte, ſpeiſete die Hungrigen, 
errettete die Verſchuldeten, und kaufte die Gefangenen los. Er 
zeigte den Heiden die Liebe, die nur da lebt, wo alle Selbſtſucht 
todt iſt. Und ſolcher Liebe muß der Sieg zuletzt immer werden. 
Bald konnte der fromme Biſchof auch hier die Erſtlingsgarben 
ſeines weiten Erntefeldes einbringen. Es geſchah unter Um— 
ſtänden, die eines beſonderen Eindruckes auf die heidniſchen 
Herzen nicht verfehlten. Ein reicher, angeſehener Stettiner hatte 
eine heimliche Chriſtinn zur Frau. Sie war in ihrer Jugend aus 
einem chriſtlichen Lande als Gefangene fortgefuͤhrt worden, war 
zwar in ihrem Herzen dem Glauben treu geblieben, hatte aber 
nicht Kraft genug, denſelben öffentlich vor den Heiden zu be— 
kennen. Jetzt nun erwachte plotzlich in ihren beiden Söhnen 
eine lebendige Heilsbegier; ſie ſchloſſen ſich dem Biſchofe immer 
inniger an, und verlangten endlich, getauft zu werden. Es ge— 
ſchah ohne Vorwiſſen ihrer Aeltern, und acht Tage blieben die 
Jünglinge noch im Hauſe des Biſchofs, um ihren Glauben 
feſter zu gründen. Inzwiſchen erfuhr die Mutter davon, und 
ließ dem Biſchofe voller Freuden ſagen, ſie wuͤnſche ihn und 
ihre Söhne zu ſehen. Otto empfing ſie im Freien auf einem 
Raſen ſitzend, von ſeinen Geiſtlichen umgeben, zu ſeinen Fuͤßen 
die beiden Jünglinge im weißen Taufgewande. Dieſer Anblick 
überwältigte die Mutter fo, daß fie weinend zur Erde nieder 
ſank. Der Biſchof und ſeine Geiſtlichen eilten erſchrocken herbei, 
hoben ſie auf, und ſuchten ſie zu beruhigen; denn ſie meineten 
nicht anders, als der Schmerz über den Abfall ihrer Söhne, 
habe einen ſo erſchütternden Eindruck auf ihr Herz gemacht. 
Aber wie ſtaunten ſie, als die Frau plötzlich ſich erhob, und 
mit lauter Stimme ausrief: „Ich preiſe Dich, Herr Jeſus 
Chriſtus, Du Quell aller Hoffnung und alles Troſtes, daß ich 
meine Söhne in Deine Sakramente eingeweihet, und durch den 
Glauben an Deine göttliche Wahrheit erleuchtet ſehe!“ Darauf 
küßte fie ihre Söhne, und redete weiter: „Du weißt, mein Herr 
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Jeſus Chriſtus, daß ich dieſe hier im Verborgenen meines 
Herzens Deiner Erbarmung zu empfehlen nicht aufgehört habe, 
indem ich Dich bat, an ihnen zu thun, was Du an mir gethan 
haſt.“ Und zum Biſchofe ſprach ſie: „Geſegnet ſei eure An⸗ 
kunft in dieſer Stadt! Denn, wenn ihr nur ausharret, werdet 
ihr dem Herrn ein großes Volk hier gewinnen. Seht, ich ſelbſt, 
die ich hier vor euch ſtehe, bekenne durch den Beiſtand des 
allmächtigen Gottes, ermuthigt durch eure Gegenwart, und ge 
ſtärkt durch den Uebertritt dieſer meiner Kinder, daß ich eine 
Chriſtinn bin, was ich bisher noch nicht offen auszuſprechen 
wagte.“ Und nun erzählte fie die Geſchichte ihres Lebens. Tief 
bewegt, pries Otto den Herrn für feine wunderbare Gnade, 
und entließ Mutter und Kinder reichlich beſchenkt. 

Nun war dem Evangelio eine weite Thür aufgethan. Jung 
und Alt ſtrömte zur Taufe. Ueberdieß ließ der polniſche Herzog 
den Stettinern die größten Verheißungen machen, falls ſie das 
Chriſtenthum annehmen würden. Das brachte viele Herzen vol⸗ 
lends zur Entſcheidung. Bald kam's ſo weit, daß das Volk dem 
Biſchofe und feinen Prieſtern bei der Zerſtörung der Goͤtzenbilder 
ſelbſt mit die thätigfte Hülfe leiſtete. Ja, man wollte Otto alle 
Denkmäler und Koſtbarkeiten der heidniſchen Tempel ſchenken. 
Der aber erwiederte mit edler Uneigennützigkeit: „Wir find nicht 
gekommen, um bei Euch uns Reichthum zu ſuchen; denn alle 
ſolche Dinge und noch herrlichere, haben wir ſelbſt zu Hauſe in 
Fülle.“ Nach dem Vorgange der Stettiner ſträubten ſich auch 
die Bewohner der Stadt Julin nicht länger, das Chriſtenthum an⸗ 
zunehmen. Es war ein ſolcher Drang zum Uebertritte, daß Otto 
in zwei Monaten nicht weniger als 22,000 getauft haben ſoll. 
Mitten aus dieſer Wirkſamkeit riefen ihn aber Amtsgeſchäfte nach 
ſeinem Bisthum Bamberg zurück. 

Er hatte nun zwar bisher ſchon Großes in Pommern ge⸗ 
leiſtet; doch fehlte noch gar viel, daß die Kirche des Herrn bereits 
feſten Fuß gefaßt hätte. Ein großer Theil des Landes war dem 
Heidenthume noch völlig ergeben, und das Chriſtenthum Vieler 
unter den Neubekehrten beſtand leider aus bloßem Lippenwerk. 
Solche Leute ſind keiner Anfechtung gewachſen, und die Anfechtung 
konnte hier nicht ausbleiben, zumal Biſchof D:to nur eine ſehr uns 
genügende Zahl von Prieſtern den neuen Gemeinden hatte zurück⸗ 
laſſen können. So entſtand bald ein Zuftand großer Bedrängniß 
für die junge Kirche. Das Heidenthum hob aufs neue fein Haupt 
empor. Otto hörte wohl davon, aber mencherlei Unglücksfälle 
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und Berufsarbeiten hinderten ihn, dem Drange feines Herzens 
folgen, und der unterdrückten Kirche zu Hülfe eilen zu können. 
Erſt nach 3 Jahren konnte er ſich zu einer zweiten Reiſe rüſten. 
Sein Geſchichtsſchreiber erzählt, er habe, um feiner Braut, der 
pommerſchen Kirche, nicht beſchwerlich zu fallen, und um nicht 
verächtlich in ihren Augen zu erſcheinen, wenn er leer komme, 
vorher große Einkäufe gemacht, alſo, daß er mit fünfzig beladenen 
Wagen feinen Einzug in die Stadt Demmin halten konnte. 
Es geſchah im Jahre 1128. Otto kam gerade wie gerufen. 
Er fand die trefflichſte Gelegenheit, feinen Vorrath gut unterzu— 
bringen. In Folge eines blutigen Krieges lag das ganze Land 
verwüſtet da. Auch traf Otto hier nicht blos im Statthalter 
des Landes einen alten Bekannten, ſondern Gott fügte es ſo, daß 
bald nach feiner Ankunft Herzog Wartislav ſelbſt mit einer 
zahlreichen Menge von Kriegsgefangenen, und mit Beute beladen 
erſchien. Er kehrte eben als Sieger von einem Kriege mit den 
benachbarten flavifchen Völkerſchaften zurück. Ottos Herz blutete, 
als er die Gräuel des Krieges fo in nächſter Nähe ſehen mußte. 
Die Gefangenen ſollten gleich der übrigen Beute vertheilt werden. 
Schonungslos ſollten Männer von ihren Weibern, Aeltern von 
ihren Kindern geriſſen werden. Nun hatte Otto ſchon auf ſeiner 
erſten Miſſionsreiſe das Herz des Herzogs zu gewinnen gewußt, 
und durch ſeinen Einfluß ſetzte er jetzt bei ihm den Befehl durch, 
daß die ſchwächlichen Perſonen ganz freigelaſſen, im übrigen aber 
die Angehörigen einer Familie nicht mehr von einander geriſſen 
werden ſollten. Und auch damit begnügte ſich ſeine Liebe noch 
nicht. Aus ſeinen eigenen Mitteln gab er für die meiſten der 
Uebrigen das Löſegeld her, unterrichtete die Erkauften im Chri— 
ſtenthume, taufte ſie, und ſandte ſie dann frei zu den Ihrigen 
zurück, als eben ſo viele Miſſionare, die nun in ihrer dunklen 
Heimath ein beredtes Zeugniß von der Liebe Chriſti ablegen 
mußten. 

Wichtiger noch in ihren Folgen, als dieſe Liebesthat, war die 
Verabredung, welche der unermüdliche Biſchof außerdem mit dem 
Herzoge traf, daß zum bevorſtehenden Pfingſtfeſte auf der Infel 
Uſedom ein allgemeiner Landtag ausgeſchrieben werden ſollte. 
Auf dieſem Landtage erſchienen theils Heiden, theils wieder abge— 
fallene Chriſten, und dieſen allen ſtellte der Herzog den Biſchof 
vor, deſſen ganze Erſcheinung Ehrfurcht gebot. Dann redete 
Wartislav weiter: „Durch dieſen Mann iſt euch jeder Ent: 
ſchuldigungsgrund genommen, als wenn die Verkündiger dieſer 
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Religion arme, verächtliche Leute wären, zu denen ihr kein Ver⸗ 
trauen haben könntet, weil ſie nur ihren Lebensunterhalt hier 
ſuchten. Ihr ſehet vor euch einen der erſten deutſchen Reichsſtände, 
der in ſeiner Heimath allen Ueberfluß hat, viel Silber, Gold 
und Kleinodien beſitzt. Der ſucht nicht ſeinen Nutzen, ſondern 
opfert Leben, Ehre, Gemächlichkeit und Vermögen, nur um euch 
das mitzutheilen, was er für das Beſte halt.“ Nach dem Herzoge 
nahm der Biſchof ſelbſt das Wort, und beider Reden machten 
einen ſo gewaltigen Eindruck, daß die Anweſenden ſich nicht allein 
ſelbſt taufen ließen, ſondern auch durch feierlichen Landesbeſchluß 
die freie Verkündigung des Evangeliums durch ganz Pommern 
bewilligten. 

Mit Milde und Feſtigkeit fuhr Otto fort, fuͤr Jeſum Chri⸗ 
ſtum zu wirken. Als er in der Stadt Gützkow predigte, bat 
ihn das Volk, den prächtigen Tempel, den Schmuck der Stadt, 
zu ſchonen. Aber Otto erwiederte ihnen: „Würdet ihr wohl 
auf Dornen und Diſteln Getraide ſäen? Wie ihr aber auf euern 
Feldern zuerſt Dornen und Diſteln ausrottet, damit der Same 
gedeihe, ſo muß ich alles, was zum Unkraute des Götzendienſtes 
gehört, die Dornen für meine Predigten, aus eurer Mitte 
wegſchaffen, damit eure Herzen aus dem guten Samen des 
göttlichen Wortes Frucht bringen können fuͤr das ewige Leben.“ 
Das Volk fügte ſich ſeinen Ermahnungen, ſo daß es zuletzt 
ſelbſt Hand anlegte, und Götzen und Tempel zerſtörte. Miz⸗ 
lav, ein Vaſalle des Herzogs, und der Gebieter der Stadt 
Gützkow, war unter denen, die zu Uſedom die Taufe ange⸗ 
nommen hatten. Bei einem großen Kirchweihfeſte, das Otto 
veranſtaltete, wendete er ſich an dieſen Fürften mit den Worten: 
„Zum Theil, mein Sohn, haſt du bereits angefangen ein Haus 
Gottes zu ſeyn; ſchaffe, daß du es bald ganz werdeſt! Den 
Götzendienſt haſt du zwar mit dem Glauben vertauſcht; beweiſe 
nun aber auch deinen Glauben durch Werke der Gerechtigkeit! 
Laß alle deine Gefangenen frei, wenigſtens die, welche Chriſten 
ſind, und mit dir denſelben Glauben gemein haben!“ Mit ſich 
ſelbſt kämpfend erwiederte Mitz lav: „Es iſt hart für mich, 
o Vater, Allen die Freiheit zu geben; denn einige ſind mir 
große Summen ſchuldig.“ Der Biſchof entgegnete: „Der Herr 
befiehlt uns, Schulden zu erlaſſen, damit ſie uns wieder erlaſſen 
werden. Wie willſt du Freiſprechung von deiner Schuld bei 
Gott erlangen, wenn du deinen Schuldnern nicht vergiebſt?“ 
Mizlav ſeufzte tief auf, rief dann aber nach kurzem Beſinnen: 
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„Ja, im Namen unſeres Herrn Jeſu, will ich fie Alle frei 
laſſen!“ Und er gebot dem Aufſeher über ſeine Gefangenen, 
Allen die Freiheit zu ſchenken. Nur mit Einem ließ er eine 
Ausnahme machen. Das war der Sohn eines däniſchen Großen, 
der ihm als Bürgſchaft für eine große Schuld vom Vater über— 
geben war. Er ſchmachtete in ſchweren Ketten tief unten in 
einem unterirdiſchen Kerker. Niemand wußte um den Ungluͤck— 
lichen. Aber Gottes Auge ſah doch hinab in feine Kerkernacht! 
Seine Weisheit fuͤgte es ſo, daß die Geiſtlichen gerade heute 
ein vermißtes Kirchengefäß überall ſuchen, und dabei auch in die 
Nähe jenes Kerkers kommen mußten. Sie hörten des Jüng— 
lings Klagen, machten ſich ihm bemerklich, und wurden nun von 
ihm dringend angegangen, durch den Biſchof ſeine Freilaſſung 
zu bewirken. Otto ward von Mitleid tief ergriffen, wagte 
aber nicht von dem, der ihm ſo viel ſchon bewilligt hatte, auch 
dieſes noch zu verlangen. Dafür wandte er ſich an den Herrn, 
und flehete in brünſtiger Fürbitte, Gott wolle doch auch an 
dieſem Einen noch Barmherzigkeit geſchehen laſſen. Als er vom 
Gebete aufſtand, war er der Erhörung gewiß, und forderte ſeine 
Geiſtlichen auf, auch um dieſes Letztern Freiheit den Mizlav 
getroſt anzuſprechen. Und der gerührte Fürft überwand ſich 
ſelbſt, verzichtete auch auf dieſe große Summe, ging zum Biſchof, 
und ſprach: „Für den Namen meines Herrn Jeſu will ich 
ſelbſt meinen Leib und all das Meinige in Gehorſam dahin 
geben.“ Solch edles Beiſpiel des Fürſten erweckte in Vielen 
Nacheiferung, ſo daß ſie durch Thaten und Opfer gleicher Liebe 
die Aechtheit ihrer Bekehrung zu beweiſen ſtrebten. 

Nach dieſen Vorgängen richtete der Biſchof ſein Augenmerk 
auf die große Inſel Rügen. Gern hätte er ihren kriegeriſchen 
Bewohnern das Evangelium verkündigt, aber die Wuth dieſer 
Heiden war durch das, was in Pommern geſchehen war, auf's 
Aeußerſte erregt worden, und ſie ſchwuren dem Feinde ihrer 
Götter den Tod, wenn er ſich herüber wagen würde. Die 
augenſcheinliche Gefahr konnte jedoch den Mann Gottes nicht 
ſchrecken. Er hätte ja mit Freuden fein Leben für den Herrn 
Chriſtus hingegeben. Vergeblich ſuchten ihn der Herzog und 
alle ſeine Freunde durch die Vorſtellung zurückzuhalten, daß er 
fein Leben zu größeren Zwecken ſparen muͤſſe. Er nannte ſolche 
Geſinnung Kleinglaͤubigkeit. „Wie können,” ſprach er, „die 
Verkündiger der Wahrheit den Lohn des ewigen Lebens erwar⸗ 
ten, wenn fie dies zeitliche hinzugeben ſich ſcheuen? Und wenn 
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wir alle in der Verkuͤndigung des Evangeliums unter den 
Heiden für Chriſti Namen ſterben müßten, würde nicht unſere 
Verkündigung deſto glorreicher ſein, da ſie durch unſer Blut 
beſiegelt würde?“ Man fuchte indeß die Abreiſe des Biſchofs 
nach Rügen mit Gewalt zu verhindern. Endlich ſchlug ſich der 
Prieſter Ulrich ins Mittel. Er fühlte ſich gedrungen, für Otto 
ſein Leben einzuſetzen, und nachdem er den Segen des Biſchofs 
zu ſeinem Werke empfangen, beſtieg er ein Fahrzeug, um nach 
Rügen überzuſchiffen. Er hatte aber ſo mit Wind und Wellen 
zu kämpfen, daß er, nach dreimaligem Verſuche, der Gewalt der 
Elemente nachgeben mußte. Kaum hatte ſich jedoch der Sturm 
ein wenig gelegt, als er von neuem anſetzte, und ſo beſtand 
er ſieben Tage hindurch den Kampf mit dem wildbewegten Meere, 
alſo, daß er oft in großer Lebensgefahr war, bis endlich, da das 
Wetter immer gleich ungünſtig blieb, der Biſchof ſelbſt dies als 
ein Zeichen des göttlichen Willens erkannte, und in eigener Per⸗ 
ſon den glaubenskühnen Prieſter vom Ufer ins Haus holte, und 
dabei Gott dankte, daß er demſelben ſo große Liebeskraft ver⸗ 
liehen habe. 

Jetzt trieben neue Sorgen den Biſchof nach Stettin. 
Die Macht des Heidenthums hatte ſich hier von neuem erhoben. 
Die Prieſter hatten ſich zwar taufen laſſen, waren aber nicht 
von Herzen bekehrt worden. Sie verloren durch die Annahme 
des Kreuzes äußerlich zu viel, als daß fie das ſobald hätten ver- 
ſchmerzen können. Eine plötzlich ausbrechende Seuche wurde 
von ihnen als Zeichen des Zornes der Götter gedeutet, und 
bereits rottete ſich das Volk zuſammen, um die chriſtliche Kirche 
zu zerftören. Aber das Chriſtenthum war doch in Stettin ſchon 
eine Macht geworden. Beſonders unter den hoͤhern Klaſſen, auf 
welche die heidniſchen Prieſter weniger Einfluß ausuͤbten, war es 
bereits Herzensſache. Dieſe widerſtrebten denn auch kräftig, 
und Gott ſelbſt kam ihnen zu Hülfe. Die erbitterten Heiden 
hatten bei dem erwähnten Aufruhr ſchon Hand an das Zer⸗ 
ſtörungswerk gelegt; da erſtarrte plötzlich einem der Eifrigſten, 
als er eben mit einem Hammer die Wände einzuſchlagen begann, 
der Arm; er ließ den ſchweren Hammer fallen, und ſtürzte 
ſelbſt ohnmächtig zur Leiter herab. Das Volk erſchrak zwar, 
und wich für jetzt zurück, aber noch war feine Wuth nicht ge⸗ 
dampft. Da erſchien Otto. Die Schreckensnachrichten hatten 
ihn erreicht. Alles war dem Biſchof daran gelegen, daß das 
Chriſtenthum in Stettin den Sieg behalte. Sofort wollte er 
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aufbrechen; aber feine Geiftlichen wurden von Furcht zurüd- 
gehalten. Da machte ſich der unerſchrockene Mann allein auf den 
Weg. Abends im Dunkeln ſchlich er heimlich fort, nachdem er 
ſich den Tag über im Gebet auf die Reiſe vorbereitet hatte. 
Erſt am folgenden Morgen vermißten ihn ſeine Geiſtlichen, und 
eilten ihm nun voll Scham und Reue nach. Alle beſtjegen ein 
Schiff, und fuhren die Oder hinauf nach Stettin. 

Als Otto vor der Stadt ankam, nahm er zuerſt in einer 
von ihm außerhalb des Thores erbauten Kirche Zuflucht. So— 
bald ſein Ankunft drinnen ruchbar wurde, rottete ſich vor der 
Kirche eine Schaar bewaffneten Volkes zuſammen. Prieſter waren 
die Anführer. Man drohete allen in der Kirche Verſammelten den 
Tod. Otto glaubte nicht anders, als daß die Zeit ſeines 
Märtyrerthums gekommen ſei, warf ſich auf feine Kniee, und 
flehte zu Gott um Glaubenskraft. Dann legte er ſeine biſchöf— 
liche Kleidung an, nahm ein Kreuz in ſeine Hände, und ſchritt, 
von ſeinen Geiſtlichen umgeben, pſalmſingend, wie einer, der dem 
größten Glücke entgegengeht, ruhig mitten unter die tobende 
Menge. Das war zu viel, ſelbſt fuͤr dieſe rohen Herzen. Das 
Ehrfurchtgebietende der ganzen Erſcheinung machte die Menge 
beſtürzt. Es entſtand eine Stille, welche von den Beſonneneren 
zur Beruhigung der Gemüther benutzt wurde. Man ſagte den 
heidniſchen Prieſtern, ſie möchten mit Gründen, ſtatt mit Ge— 
walt, ihre Sache vertheidigen. Befchämt verlief ſich das Volk. 
Otto aber bereitete ſich durch Gebet und Faſten auf die kom— 
menden Ereigniſſe vor. 

Bei des Biſchofs erſter Anweſenheit in Stettin, im Jahre 
1124, war auch ein angeſehener Mann, mit Namen Wittſtock, 
von ihm bekehrt und getauft worden. Der Mann war ſpäter 
in einer Schlacht von den wilden Nügenianern gefangen genom— 
men, und mit fortgeſchleppt worden. Er ſuchte in ſeiner Ge— 
fangenſchaft Troſt und Stärkung im Gebete. Da erſchien ihm 
eines Nachts nach inbrünſtigem Flehen Biſchof Otto im 
Traumgeſicht, und verſprach ihm Errettung. Ermuthigt durch 
dieſen Traum, floh er ans Meeresufer, fand hier einen 
Kahn, und kam bei äußerſt günſtigem Winde glücklich nach 
Stettin zurück. Dieſe wunderbare Rettung hatte auf Witt— 
ſtock einen tiefen Eindruck gemacht. Zum ſteten Anden— 
ken derſelben, und zum Preiſe ſeines Retters, ließ er den Kahn 
am Stadtthore aufhängen. Und mehr als dies, er fühlte ſich 
auch berufen, unter ſeinen Landsleuten fort und fort von — 
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Gotte zu zeugen, der ihn errettet. Jetzt aber wurde dieſer Mann 
recht eigentlich das Werkzeug Gottes, durch welches der Pre⸗ 
digt Otto's der Weg gebahnt, und die Abgefallenen zum Herrn 
zurückgeführt werden ſollten. 

Am nächſtfolgenden Sonntage ließ ſich Otto im prieſter⸗ 
lichen Gewande von Wittſtock mitten auf den Markt führen. 
Er beſtieg die Staffeln, von welchen herab die Herolde und obrig⸗ 
keitlichen Perſonen das Volk anzureden pflegten. Nachdem Witt⸗ 
ſtock durch Wort und Geberden Schweigen geboten hatte, begann 
der Biſchof zu reden. Da drängte ſich plötzlich ein Götzenprieſter 
hervor, groß und ſtark, übertönte mit ſeiner gewaltigen Stimme 
den Biſchof, und donnerte dem Volke zu, den Feind der Götter 
nieder zu ſtoßen. Augenblicklich erhoben ſich Vieler Lanzen, aber 
alle Arme blieben wie gelähmt. Niemand wagte, den Biſchof 
anzurühren. Unerſchrocken aber begab ſich dieſer zur chriſtlichen 
Kirche, neben welcher bereits ein heidniſcher Altar errichtet war, 
und weihte ſie aufs neue für Chriſtum ein. Am folgenden Tage 
ſollte in einer allgemeinen Volksverſammlung über den Glaubens⸗ 
ſtreit entſchieden werden. Sie dauerte von früh Morgens bis 
tief zur Mitternacht. Mit glühender Begeiſterung redete beſonders 
Wittſtock von den großen Thaten Gottes, und endlich errang 
auch hier das Kreuz den glänzendſten Sieg. Es wurde der Be— 
ſchluß gefaßt, daß das Chriſtenthum eingeführt, und alles zum 
Heidenthum Gehörige zerſtört werden ſollte. Noch in derſelben 
Nacht eilte Wittſtock mit dieſer Freudenbotſchaft zum Biſchof. 
Der aber dankte am andern Morgen öffentlich dem Herrn in⸗ 
brünſtig für alles, was ſeine Gnade gewirkt hatte, und richtete 
kräftige Worte der Ermahnung an die verſammelten Bürger. 
Viele Abtrünnige verlangten, auf der Stelle in die Gemeinſchaft 
der Gläubigen wieder aufgenommen zu werden, und viele Heiden 
ließen ſich taufen. 

Mitten aus ſeinem geſegneten Wirken ward Biſchof Otto 
durch einen Befehl des Kaiſers Lothar in fein Bisthum Bam⸗ 
berg zurückgerufen. Dringende Amtsgeſchäfte feſſelten ihn hier 
ſo ſehr, daß es ihm nicht vergönnt ward, ſeine Pflanzungen in 
Pommern wiederzuſehen; aber bis an ſeinen Tod hat er ſie 
auf betendem Herzen getragen, und mit unabläffigem Eifer für 
ihr Gedeihen geſorgt. Im Jahre 1139, und im ſiebenzigſten 
ſeines Alters, am 30. Juni, iſt der treue Knecht endlich zu ſeiner 
Ruhe eingegangen. Drei Tage darauf, am 2. Juli, demſelben 
Tage, an welchem die chriſtliche Kirche fein Gedächtniß feiert 
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ward feine fterbliche Hülle der Erde zurückgegeben, und harret 
nun, wie die Leiber aller Heiligen Gottes, ihrer fröhlichen Auf— 
erſtehung. 


Bernhard von Clairvaux. 
(geſt. 1143.) 


„Dabei wird Jedermann erkennen, daß ihr meine Jünger ſeyd, 
fo ihr Liebe unter einander habet.“ Joh. 13, 35.) 


Tccelin, Herr und Edler von Fontaines im Lande 
Burgund, war ein tapfrer, biederer Rittersmann, — ſeine Ge— 
mahlinn, Eliſabeth von Mont- bar, eben fo innig fromm, 
als ihr Eheherr ritterlich, eine vortreffliche Mutter ihrer Kinder, 
deren ſie ſieben, ſechs Söhne und eine Tochter, geboren hat. Im 
Jahre 1091 ſchenkte der Herr dieſem Aelternpaare das dritte Söhn- 
lein, welches in der heiligen Taufe den Namen Bernhard em— 
pfing. Unter dem Einfluſſe der frommen Mutter wuchſen zwar 
die Kinder alle in der Furcht Gottes heran, aber beſonders bei 
Bernhard zeigte ſich ſchon frühzeitig eine vorherrſchend religiöſe 
Richtung. Als kleiner Knabe litt er einmal an heftigen Kopf- 
ſchmerzen. Da kam eine ſogenannte weiſe Frau zu ihm, welche 
durch Beſprechung und Amulette ihn zu heilen verſprach. Aber 
das Kind ſtieß ſie mit Abſcheu und heftigem Unwillen zurück. 
Es beſchamte damit viele unſerer heutigen ſogenannten aufge— 
klärten Chriſten. Seine Jugendbildung erhielt Bernhard in 
der Kirche zu Chatillon. Er zeigte viel natürlichen Verſtand, 
und machte bald große Fortſchritte. Seine Gemüthsart war ftill, 
eingekehrt, der Welt abgewendet. Milde und Barmherzigkeit waren 
ſchon frühe hervorſtehende Züge ſeines Charakters. Was er hatte, 
verſchenkte er im Stillen an die Armen. 

Als Bernhard in das Juünglingsalter getreten war, verlor 
er ſeine Mutter. Dieſer Tod machte einen tiefen Eindruck auf 
fein Gemuͤth. Er ſtand gerade in dem Alter, in welchem das 
Herz für Eindrücke jeder Art am empfindlichſten iſt. Da hatte 
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freilich auch die Welt mit ihren Reizen nicht ſpurlos an dem 
Jüngling vorübergehen können, der uns geſchildert wird, als 
fchön an Leib und Seele, reich, gebildet, beredt und von adeligen 
Sitten. Er hat einige Male Verſuchungen zu beſtehen gehabt, 
die an Joſeph und Potiphars Weib erinnern. Das Andenken 
an ſeine Mutter bewahrte ihn aber vor dem Fall. Er glaubte 
öfters ihr Bild vor ſich zu ſehen, und ihre mahnende Stimme 
zu hören. Um der Welt ganz zu entfliehen, faßte er den Ent⸗ 
ſchluß, das Mönchskleid zu erwählen. Noch galten ja im Mittel- 
alter bei den meiſten Chriſten die Mönchszellen für das Allerhei— 
ligſte des Tempels, wo Gott allein bleibend und weſenhaft 
wohne. Im Jahre 1113, dem zwei und zwanzigſten ſeines Alters, 
trat er in den Orden von Citeaux, (den Ciſtercienſer⸗Orden) 
den ſtrengſten, den es zu jener Zeit gab. 

Bernhard wurde Mönch mit ganzer Seele. Seine Kaftei- 
ungen ſind von ſeinen mittelalterlichen Lobrednern mit einer faſt 
widerlichen Umſtändlichkeit aufgezählt worden. Sie hätten ſich 
dies Lob ſparen können, da Bernhard ſelbſt bekennt, daß er 
damit ſehr gefehlt habe, weil ſeine Geſundheit dadurch geſchwächt 
worden ſey. Auch habe er darin geirrt, daß er ſeinen Brüdern 
zu viel Arbeit, und zu viel Entbehrungen zugemuthet habe. Bern⸗ 
hards Aufrichtigkeit ſteht außer Zweifel, ſowohl bei ſeinem jugend⸗ 
lichen Eifer, als bei dem freien Bekenntniſſe ſeiner Fehler. Er 
klagt ſich ſpäter ſogar des Kirchenraubes an, weil er ſich durch 
übermäßige Kaſteiungen beinahe untüchtig gemacht habe, Gott 
und der Kirche zu dienen. Seine körperliche Schwäche, die er 
ſich ſelbſt zugezogen, dauerte bis ans Ende ſeines Lebens fort, 
ob er gleich in fpätern Lebensjahren ſich die erforderliche Pflege 
nicht mehr verſagte. Seine vielſeitige Thätigkeit giebt ein ſchönes 
Zeugniß davon, wie die Kraft eines von dem hoͤchſten Ziele be⸗ 
ſeelten Geiſtes ſich das ſchwache, gebrechliche Gefäß des Leibes 
dienſtbar zu machen, und die Hinderniſſe der Kränklichkeit zu 
überwinden vermag. Die feurige Kraft aber, mit welcher er trotz 
ſeiner körperlichen Schwäche ſprach und handelte, mußte um ſo 
größere Wirkungen hervorbringen. 

In den drei Jahren ſeines Aufenthaltes in Citeaux erwarb 
ſich Bernhard trotz ſeiner Jugend bereits ſo großes Anſehen, 
daß er, erſt 25 Jahre alt, ſelbſt Abt eines Kloſters wurde. Im 
Bisthum Langres war in einem öden, wilden, rings von hohen 
Bergen eingeſchloſſenen Thale ein neues Ciſtercienſerkloſter geftiftet 
worden. Die Gegend war ehemals, als Sitz einer gefürchteten 
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Räuberbande, das Wermuthsthal genannt worden, und em-. 
pfing jetzt im Gegenſatz den Namen Clairvaux, d. h. das 
helle Thal. Im Jahre 1115 ward Bernhard Abt dieſes 
Kloſters, und daſſelbe bildete nun den Mittelpunkt ſeiner viel— 
ſeitigen Thätigkeit, welche von hier aus ſich über ganz Europa 
verbreitete. Selbſt im Aeußerlichen erwarb unter ſeiner Leitung 
das in einer unbebauten Gegend angelegte Kloſter durch die 
ſaure Arbeit der Mönche bald ſo viel, daß bei einer ſchweren 
Hungersnoth, als von allen Seiten Schaaren Hungernder zu 
ſeinen Pforten ſtrömten, zweitauſend derſelben mehrere Monate 
lang mit allen erforderlichen Nahrungsmitteln verſorgt werden 
konnten. Das Kloſter Clairvaux ward bald das Muſter des 
Mönchsthums. Von allen Seiten her wurden Colonien aus 
demſelben verlangt, ſo daß es dem Abte oft an Mitteln fehlte, 
allen Anforderungen zu genuͤgen. Nach allen Theilen von Frank— 
reich, Italien, Spanien, der Schweiz, Deutſchland, 
England, Irland, Dänemark und Schweden mußten 
Mönche aus Clairvaux geſandt werden, neue Klöſter zu grün— 
den, oder alte zu reformiren, ſo daß Bernhard bei ſeinem Tode 
im Jahre 1143 nicht weniger als hundert und ſechzig Klöͤſter 
zurückließ, welche in ſolcher Weiſe unter ſeinem Einfluſſe gebildet, 
und durch ſeinen Geiſt beherrſcht wurden. Von allen dieſen 
Gegenden wurden Verbindungen mit ihm angeknüpft, und die 
durch ihn entſtandenen Klöſter betrachteten ihn als ihren Vater 
und Lehrer. Sein Briefwechſel und ſein Einfluß wuchſen von 
Jahr zu Jahr. Er war der Rathgeber der Großen, Biſchöfe, 
Fürſten und Päpſte. Häufig wurde er von ihnen zu Hülfe ge— 
rufen, Streitigkeiten zu ſchlichten, und Unruhen zu beſchwichtigen. 
Die allgemeine Begeiſterung verlangte ihn in mehreren anſehn— 
lichen Bisthümern, in Langres, Chalons ſur Marne, 
Rheims, Genua, Mailand zum Biſchofe; aber er ſchlug 
alle ſolche Anträge aus. Bei Fürſten und Gewaltigen trat er 
als Fürſprecher für Unglückliche und Unrechtleidende auf. Wie, 
welche ſich ihm enger anſchloſſen, ſpornte er zu wohlthätigen 
Unternehmungen an, und leitete ſie dabei durch ſeinen Rath. 
Höher aber noch, als durch feine raſtloſe Liebesthätigkeit, ſteht 
uns Bernhard von Clair vaur durch feine Acht evangeliſche 
Erkenntniß. In der Darſtellung der Heilsordnung unter⸗ 
ſcheidet er ſich weit von allen übrigen Lehrern ſeiner Zeit. Die 
Erfahrungen, welche er in feinen eigenen Seelenkampfen, und 
bei der geiſtlichen Leitung andeter gemacht, führten ihn zu der 
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Ueberzeugung, daß allein das Vertrauen auf die Gnade un⸗ 
ſeres Herrn und Heilandes, nicht aber das Vertrauen auf 
eigene Werke uns ſichere Ruhe gewähren könne. Es iſt aber 
ſehr wichtig und ſtärkend für unſeren Glauben an eine heilige, 
allgemeine, chriſtliche Kirche, daß ſelbſt unter denen, welche 
die römifche Kirche des Mittelalters für ihre größten Heiligen 
hält, nicht ſolche fehlen, deren Gottſeligkeit auf reiner und laute⸗ 
rer evangeliſcher Wahrheit, beſonders auf der Rechtfertigung durch 
Gnade im Glauben allein, was die römiſche Kirche verwirft, 
ruhet. Ein ſolcher iſt Bernhard geweſen, wie das unwider⸗ 
leglich ſeine zahlreichen uns hinterlaſſenen Schriften beweiſen. 
Wir wollen einige Stellen aus denſelben hervorheben. „Keiner 
iſt ohne Sünden; aber zu aller Gerechtigkeit iſt mir genug, 
daß mir gnädig ſey der, gegen den ich gefündigt habe.“ 
„Wer, zerknirſcht über ſeine Sünden, nach Gerechtigkeit hungert 
und durſtet, der glaube an den, der die Gottloſen gerecht macht, 
und durch den Glauben allein wird er gerechtfertigt wer⸗ 
den, und Frieden mit Gott haben.“ „Gluͤcklich iſt der allein, 
dem der Herr die Sünden nicht zurechnet. Ihn gnädig zu haben, 
gegen den allein ich geſündigt habe, genügt mir zu meiner ganzen 
Gerechtigkeit. Iſt meine Miſſethat groß, ſo iſt ſeine Gnade noch 
viel größer. Wenn meine Seele über den Anblick ihrer Suͤnd⸗ 
haftigkeit betrübt iſt, ſo blicke ich auf ſeine Barmherzigkeit, und 
werde erquickt. Sie wird allen angeboten; und nur wer ſie von 
ſich ſtößt, genießt ihrer Wohlthat nicht. Der muͤſſe ſich freuen, 
der ſich als einen Sünder fühlt, der ewige Verdammniß verdient 
hat! denn die Gnade Jeſu überwiegt alle Sünde. Kain ſprach: 
Meine Sände iſt größer, denn daß fie mir könnte vergeben werden. 
Dieſer Gedanke ſey ferne! Die Gnade Gottes iſt größer, als es 
je eine Miſſethat ſeyn könnte. Seine Natur iſt die Liebe ſelbſt, 
und er wird daher nicht der Vater des Zornes, ſondern der Vater 
der Barmherzigkeit genannt.“ — 

Hören wir nach dieſen Worten über die Rechtfertigung 
noch einige Worte Bernhards über den Zuſtand der Gerecht⸗ 
fertigten. „Kein Menſch muͤſſe in ſeinem Herzen von der 
Sünde ſprechen: Das ſind geringe Uebel; ich kuͤmmere mich nicht 
darum! Es hat nichts zu bedeuten, wenn ich in dieſen verzeihlichen 
Schwachheiten beharre! Das ift eine Läſterung gegen den heili⸗ 
gen Geiſt, und eine verhärtete Unbußfertigkeit. Auf der andern 
Seite kann die Sünde nie aus unſeren Herzen vertilgt werden, 
ſo lange wir noch in der Welt ſind. So weit du auch gefordert 
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ſeyn magft, ſo bift du in einem Irrthum, wenn du die Sünde 
für todt haltſt. Du magſt wollen oder nicht, der Jebuſiter wohnt 
innerhalb deiner Grenzen. Er kann unterjocht, aber nicht aus— 
gerottet werden. Die Sünde, dieſe Krankheit der Seele, kann 
nicht weggenommen werden, bis wir vom Leibe befreit ſind. Durch 
die Gnade Gottes kann ſie unterdrückt werden, daß ſie nicht in 
uns herrſche, aber nur im Tode wird ſie vertrieben.“ — „Wir fehlen 
Alle mannigfaltig! Niemand achte dies als etwas kleines; aber 
auch niemand ſey darüber zu ängſtlich! Es wird uns vergeben, 
wenn wir unſere Sünden bekennen. Bei dieſen täglichen Uebeln 
iſt die Gleichgültigkeit ſchädlich, aber ebenſo auch die unmäßige 
Furcht; denn es iſt nichts Verdammliches an denen, die in Chriſto 
Jeſu ſind. Damit wir gedemuͤthigt werden, läßt der Herr es 
zu, daß das Verderben in uns lebendig bleibt, aber ebenſo auch, 
damit wir erfahren mögen, was die Gnade für uns thun kann.“ — 

Ueber die Bedeutung der Trübſale für die Gerechtfertigten 
ſagt Bernhard Folgendes: „Es iſt gut für mich, daß ich in 
Trübſal geweſen bin. Das iſt die wunderbare Wirkſamkeit des 
Wortes Gottes, daß, indem es uns demüthigt, es uns auch er— 
hoͤhet. So wird in Wahrheit das Joch Chriſti ſanft, und ſeine 
Laſt leicht. Leicht iſt ſeine Laſt; denn was kann leichter ſeyn, 
als eine Laſt, welche den Träger ſelbſt trägt, eine Laſt, welche 
die Seele entlaſtet? Ich ſehe mich in der ganzen Natur nach 
einem Gleichniß dafür um, und mich duͤnkt, ich finde es in den 
Flügeln eines Vogels, welche von ihm getragen werden, und die 
ihn doch bis in die Wolken heben.“ — Endlich möge hier noch eine 
Stelle Platz finden, die die wahrhaftigen Chriſten aller Zeiten 
und Orte gewiß gern unterſchreiben. „Ich betrachte drei Dinge, 
auf denen meine Hoffnung beruht! Die Liebe, die mich an 
Kindesſtatt angenommen hat — die Wahrheit der Verheißung 
— und die Macht, die Verheißung in Erfuͤllung zu bringen. 
Mein thörichtes Herz mag zweifeln, fo viel es will: Wer biſt du 
und wie groß iſt jene Herrlichkeit! Womit haſt du fie verdient? 
Ich will antworten: Ich weiß, an wen ich geglaubt habe, und 
ich bin gewiß, daß Er in Liebe mich an Kindesſtatt angenommen 
hat, daß Er in feinen Verheißungen wahrhaftig iſt und mäch- 
tig genug, ſie zu erfüllen. Dies iſt das dreifache Seil, das 
nicht zeriſſen werden kann, das aus unſerem himmliſchen Vater: 
lande zu uns auf Erden herabgelaſſen wird, das wir feſt zu 
halten haben, und mit welchem Er uns ſelbſt hinaufziehen wird 
in die Herrlichkeit Gottes, der da iſt gelobet von Ewigkeit.“ 
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So viel von der Acht evangeliſchen Erkenntniß des heiligen. 
Bernhard. Wie nun ein großer Magnetſtein alles Eiſen, das 
in ſeine Nähe kommt, an ſich reißt und mit ſeiner Kraft erfüllt, 
ſo riß auch Bernhard mit unwiderſtehlicher Gewalt die Ge⸗ 
müther an ſich, die mit ihm in Beruͤhrung kamen. Er hielt fie 
an feine Perſon, feinen Willen feſtgebannt, und ftrömte feinen 
Willen und ſeinen Geiſt in ſie über. Das zeigte ſich vor allen 
recht deutlich in ſeinen Kreuzespredigten, mit denen er Frank⸗ 
reich und Deutſchland entzündete, da er zum zweiten Kreuz⸗ 
zuge auffoderte. Es würde uns hier zu weit führen, wollten 
wir auf dieſe Seite ſeiner Thaͤtigkeit ausführlicher eingehen, doch 
werden uns bei dieſer Gelegenheit Wunderthaten von ihm berich⸗ 
tet, über die noch einige Worte geſagt werden müſſen. Wenn 
auch bei dem Vorgeben der katholiſchen Kirche von Wunder⸗ 
heilungen ihrer Heiligen ſich oft abſichtliche oder unbewußte 
Täuſchung mit einmiſcht, ſo dürfen wir doch beides bei einem 
Manne von Bernhards Charakter nicht annehmen. Auch ſind 
dieſe Thatſachen hinlänglich bezeuget. Der Moͤnch Gottfried 
von Clairvaux erzählt, daß Bernhard im Gebiete von 
Lüttich einen blindgeborenen Knaben, in Cambray einen Taub⸗ 
ſtummen geheilt habe. Ebenſo berichtet derſelbe Mönch als Augen⸗ 
zeuge die Heilung eines zehnjährigen Knaben zu Charlerie, 
der in ſolchem Grade gelähmt geweſen, daß er kein Glied, nicht 
einmal den Kopf mehr, bewegen konnte. Bernhard felbft be⸗ 
ruft ſich ſpäter auf feine Wunder. Wir dürfen alſo glauben, 
daß ſich der Herr an dieſem außerordentlichen Manne auch auf 
ſo außerordentliche Weiſe verherrlicht, und ſeine Wirkſamkeit durch 
Wunder unterſtützt habe. 

Die Wurzel und Triebfeder alles ſeines Thuns war bei 
Bernhard die Liebe. Die Liebe war ihm die Seele der chriſt⸗ 
lichen Vollkommenheit. „Nur ſo viel erkennen wir Gott, als 
wir ihn lieben!“ ſagt er. Darin iſt er ein Nachfolger des Apoſtels 
Johannes, dem ja auch eine Erkenntniß ohne Liebe nichts iſt. 
(1 Joh. 4, v. 7 u. 8.) Darum wurde Bernhard auch von 
andern frommen Männern ſeiner Zeit der Mann der Liebe 
genannt. Ein anderer, ſchöner Ausſpruch von ihm iſt der: „Leich⸗ 
ter als durch den Verſtand, und würdiger ſuchſt und findeſt du 
Gott durch Gebet!“ An einen Mönch, der ein Schultheologe, 
aber kein Herzenstheologe war, ſchrieb er: „Willſt du Chriſtum 
ergreifen, ſo wirſt du dadurch, daß du ihm nachfolgſt, leichter 
dazu gelangen, als durch alles Studium. Was fuchft du im 
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Worte das Wort, welches doch ſchon als fleiſchgeworden dir vor 
Augen ſteht? O, wenn du nur einmal etwas von dem fetten 
Marke des Getreides koſteteſt, mit welchem das himmliſche Jeru— 
ſalem gefättigt wird, fo wuͤrdeſt du die Schriftgelehrten an ihren 
Brotkruſten nagen laſſen!“ — Als Bernhard durch den Kampf 
für die Sache des Papſtes nach Italien gerufen wurde, viel 
hin und her reiſen, und ſich abmühen mußte, ſchrieb er von dort 
ſeinen Mönchen: „In allen meinen Mühen finde ich meinen größ— 
ten Troſt darin, daß ich für die Sache deſſen arbeite, welchem 
Alles lebet. Ich muß, mag ich wollen oder nicht, dem leben, 
welcher ſich mein Leben zum Eigenthum erworben hat, indem er 
das ſeine fuͤr mich hingab. Wem bin ich mehr zu leben ver— 
pflichtet, als demjenigen, deſſen Tod die Urſache meines Lebens 
iſt? Wem könnte ich zu größerem Vortheile mein Leben weihen, 
als demjenigen, welcher mir das ewige Leben verheißt? Wem 
mit größerer Nothwendigkeit, als demjenigen, welcher mit dem 
ewigen Feuer dreht? Aber ich diene ihm mit Freiheit, weil die 
Liebe Freiheit verleiht. Dienet ihm, meine Theuern, in jener 
Liebe, welche die Furcht austreibt, keine Mühe fühlt, an kein 
Verdienſt denkt, keinen Lohn verlangt, und doch einen gewaltigeren 
Drang als alles andere mit ſich führt! Kein Schrecken ſpornt 
ſo ſehr an, kein Lohn ladet ſo ſehr ein, keine Schuldfoderung 
dringt mit ſolcher Macht. Dieſe Liebe verbinde euch unaufhör— 
lich mit mir, dieſe Liebe mache mich euch immer gegenwärtig, 
beſonders wenn ihr betet.“ 

Freilich blieb Bernhard, trotz dieſer glänzenden Zeugniſſe 
ſeiner evangeliſchen Erkenntniß, noch in manchen Irrthümern ſeiner 
Zeit, die nicht geradezu dem Evangelium widerſprachen, befangen. 
Wenn er aber auch das Papſtthum für eine göttliche In- 
ſtitution hielt, und mit großer Entſchiedenheit und Thatkraft 
für daſſelbe kämpfte, fo war er doch fern von einem blinden 
Gehorſam gegen die Päpſte, ſondern deckte ihnen vielmehr mit 
Freimüthigkeit das Böſe auf, was unter ihrem Namen geſchah. 
So ſchrieb er einſt an Papſt Innocenz II.: „Es ſey die eine 
Stimme aller, welche mit treuer Sorgfalt den Gemeinden vor: 
ſtünden: die Gerechtigkeit gehe in der Kirche zu Grunde, die 
Schluͤſſelgewalt werde vernichtet, das bifchöfliche Anſehen verliere 
alle Achtung, da kein Biſchof in ſeinem eigenen Sprengel das 
Schlechte ſtrafen dürfe, und die Schuld davon ſchreibe man ihm, 
dem Papfte, und der römiſchen Kurie zu; denn man fage, was 
die Biſchoͤfe Gutes anordneten, das werde dort umgeſtoßen, was 
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fie mit Recht abgeſchafft hätten, werde wieder eingeführt. Alle 
Laſterhaften und Streitſüchtigen, die von ihnen aus den Gemein⸗ 
den, der Geiſtlichkeit oder den Mönchen ausgeſtoßen ſeyen, liefen 
nach Rom, und erfreueten ſich des daſelbſt gefundenen Schutzes.“ 

Als ſpäter ſein Schüler Eugenius zum Papſte gewählt 
wurde, ſchrieb er dieſem: „Ich beneide dich nicht um deine Würde; 
denn ſo erhaben du nun auch biſt, habe ich dich doch gezeuget 
durch das Evangelium. Verlange nichts von der Kirche für dich 
ſelbſt, laſſe vielmehr dein Leben für fie, wenn es nöthig iſt. Wenn 
dich Chriſtus geſandt hat, ſo wird es dein Sinn ſeyn, zu dienen, 
nicht dir dienen zu laſſen. Ein rechter Nachfolger des Paulus 
wird mit ihm ſagen: „Nicht daß wir Herren ſeyen über 
euern Glauben, ſondern wir ſind Gehülfen eurer 
Freude.“ Und der Nachfolger des Paulus wird die Stimme des 
Petrus hören: „Nicht als die über das Volk herrſchen, 
ſondern werdet Vorbilder der Heerde.“ Ich freue mich 
wohl, aber mit Zittern. Ob ich gleich nun den Namen eines 
Vaters gegen dich abgelegt habe, fühle ich doch die Liebe, die Furcht, 
die Aengſtlichkeit eines Vaters für dich. Ich denke an deine Er⸗ 
hebung, und fürchte einen Fall. Ich bedenke die Höhe deiner 
Würde, und ſchaudere über den Abgrund, der dicht dabei iſt. Ge⸗ 
denke, daß du deſſen Nachfolger biſt, der geſagt hat: „Silber 
und Gold habe ich nicht!“ O möchte ich doch, ehe ich ſterbe, 
die Kirche Gottes ſo ſehen, wie ſie in alten Zeiten war, da die 
Apoſtel ihr Netz auswarfen, nicht nach Silber und Gold, ſondern 
nach Seelen. O, wie wuͤnſchte ich, daß du die Stimme deſſen erben 
möchteſt, der geſprochen hat: „Daß du verdammt werdeſt 
mit deinem Golde!“ O Donnerſtimme! möchten doch Alle, 
die Zion übel wollen, durch ihren Schall zu nichte werden!“ — 

Trotz ſeiner großen Leibesſchwachheit erreichte Bernhard 
ein Alter von drei und ſechzig Jahren. Unter ſchweren körper⸗ 
lichen Leiden kam es mit ihm endlich zum Sterben. Seine Freunde 
bewunderten ihn als einen Engel, er ſelbſt fühlte ſich als eine 
ſuͤndliche, gefallene Kreatur. Wenige Tage vor feinem Tode dik⸗ 
tirte er noch an einen feiner Freunde einen Brief, ein ächtes 
Denkmal ſeiner Beſcheidenheit, Demuth und Frömmigkeit. „Ich 
habe,“ ſchreibt er, „deinen Brief empfangen, mit Liebe. Ich darf 
nicht ſagen, mit Vergnügen; denn welches Vergnügen kann ein 
Menſch in meinem Zuſtande genießen? Keine feſten Speiſen zu 
mir zu nehmen iſt der einzige Weg, meine Lage nur einigermaßen 
erträglich zu machen. Meine empfindenden Kräfte find keines 
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Genuſſes mehr fähig. Der Schlaf hat meine Augen verlaffen, 
ſo daß ich keine Unterbrechung meiner Schmerzen mehr habe. 
Magenfchwäche iſt die Haupturſache meines Leidens. Und um 
meinem ängſtlichen Freunde nichts zu verhehlen, fo ſteht es mit 
meinem inwendigen Menſchen ſo: „Der Geiſt iſt willig, wie wohl 
das Fleiſch ſchwach iſt.“ Bitte für mich zum Heilande, der den 
Tod des Sünders nicht will. Stärke mit deinem Gebete eine 
arme, unwürdige Kreatur, daß der lauernde Feind keine Stelle 
finde, wo er ſeinen Zahn anſetzen, und mir eine Wunde beibringen 
kann.“ — Mit dieſem demüthigen Bekenntniſſe iſt der Mann der 
Liebe geſtorben. Er ging in das Land der ewigen Liebe am 20. 
Auguſt des Jahres 1143, an welchem Tage auch die chriſtliche 
Kirche ſein Gedächtniß feiert. 

Luther ſagt von dieſem evangeliſchen Glaubenszeugen mitten 
in der römiſchen Kirche: „Er übertreffe ſchier alle Kirchenlehrer.“ 
Oecolampad preiſte ihn als einen Gottesgelehrten, deſſen Ur— 
theil richtiger war, als das aller Schriftſteller ſeiner Zeit. Galz- 
vin nennt ihn einen frommen und heiligen Schriftſteller, durch 
deſſen Mund die Wahrheit ſelbſt zu reden ſcheine. „Mitten in 
den Finſterniſſen,“ ſagt Morton, „ſchimmert Bern hardus 
durch das Licht ſeines Beiſpiels und ſeiner Erkenntniß.“ Und 
Carleton, der die Irrthümer des Bernhard ſehr hart tadelt, 
ruft doch aus: „Wollte Gott, wir hätten jetzt mehrere, oder auch 
nur einen Mann, wie dieſer Bernhard gewißlich war. 
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Nicelin. 
(geſt. 1154.) 


„In allen Dingen laſſet uns beweiſen, als die Diener Gottes, 
in großer Geduld und Trübſal.“ (2 Cor. 6, 4.) 


„Geduld iſt euch noth, auf daß ihr den Willen 
Gottes thut, und die Verheißung empfanget!“ Mußte 
der heilige Apoſtel Paulus ſolche Worte ſchon den erſten, in friſchem 
Glaubensleben ſtehenden Chriſtengemeinden zurufen, wie viel mehr 
thut eine gleiche Mahnung unſerer Zeit noth, die recht eigentlich eine 
Zeit der Ungeduld iſt, vie alles gelernt zu haben ſcheint, nur das 
Warten nicht. Wer kaum gepflanzt hat, der moͤchte auch ſchon 
ernten. Wie viele, die ihre Hand bereits an den Pflug gelegt 
haben, ſchauen wieder zuruͤck. Wie oft lodert hier und da ein 
helles Liebesfeuer empor, aber wie ſchnell ſinkts wieder in ein 
Häufchen Aſche zuſammen. Und doch hat der Herr auf das 
ſtille Aus harren eine fo herrliche Verheißung geſetzt. Er hat 
es ſo geordnet, daß zwiſchen Saat und Ernte ein weiter Raum 
und viele Hitze und viele Schweißtropfen liegen. Wenn nun die 
Lebensführungen der Blut- und Glaubenszeugen unſerer theuern 
evangeliſchen Kirche, welche wir mit einander betrachten, uns zu 
Vorbildern gereichen ſollen des Glaubens, der Lehre und aller 
guten Werke, ſo gewiß auch der Geduld. Wie aber mancherlei 
Gaben find, fo hat auch jede Geſchichte dieſes Buches ihren be— 
ſondern Zielſtein, mit dem fie unſer Herz treffen will. Worauf 
die des heiligen Vice lin zielt, merkt der Leſer nach dieſem Ein, 
gange wohl ſchon. Der gottfelige Mann ſoll uns zu einem 
Spiegel der Geduld und gläubigen Beharrlichkeit werden. 
Das walte Gott an dir und mir, lieber Leſer, ſofern auch von 
uns beiden das Wort gilt: „Geduld aber iſt euch noth!“ 

Vicelin ſtammte aus einer Familie mittleren Standes, und 
wurde in dem weftphälifchen Dorfe Quernheim, am Weſerufer 
geboren. Früh ſeiner Aeltern beraubt, nahm ihn eine Frau von 
Adel zu ſich auf ihr Schloß Everſtein, und ließ es ihm an nichts 
gebrechen. Aber der Herzensfündiger ſah beſſer, als jene edle 
Dame, was dem jungen Manne doch gebrach, nämlich die rechte 
Demuth und Selbſterkenntniß. Nach ſeinem Rathe, den auch das 


Böfe unbewußt befördern hilft, mußte der Haß des Burgkaplans 
zu Everſtein an Vicelin zum Segen werden. Jener Prieſter 
hatte ihn nämlich längſt mit neidiſchem Auge angeſehen, und 
beſchämte ihn einſt öffentlich, indem er ihm eine Frage vorlegte, 
die Vicelin nicht zu beantworten wußte. Aber ſiehe, nun gingen 
dem jungen Manne plötzlich die Augen über ſeine Unwiſſenheit 
auf. Voll Scham verließ er auf der Stelle das Schloß ſeiner 
Wohlthäterinn, und begab ſich nach der damals blühenden und be— 
rühmten Schule zu Paderborn. Hier ſtudirte er mit ſo großer 
Anſtrengung, daß Hartmann, der Vorſteher der Schule, ſeinen 
Eifer mäßigen mußte. Vicelin brachte es in kurzer Zeit dahin, 
daß er von Hartmann zum Gehülfen angenommen wurde, und 
bald darauf zur Leitung einer eigenen Schule nach Bremen be— 
rufen werden konnte. Aber noch war fein Wiſſensdurſt nicht ge⸗ 
ſtillt. Als er ſeiner Schule einige Jahre mit großer Treue vor— 
geſtanden hatte, trieb ihn das Verlangen nach weiterer Ausbil— 
dung nach Paris, dem damals berühmteſten, von Lernbegierigen 
aus allen Theilen Europas erfüllten Sitz der Wiſſenſchaft. Hier 
verbrachte er noch drei Jahre in eifrigem Studium. Bisher hatte 
er aus Mißtrauen in ſeine, den Verſuchungen ausgeſetzte Jugend 
noch nicht gewagt, die Prieſterweihe anzunehmen. Endlich im 
Jahre 1125 glaubte er, es thun zu dürfen. Längſt hatte ihn ein 
Verlangen ergriffen, den Heiden das Evangelium zu verkündigen, 
und kaum war er geweiht, als er ſich zur Ausfuͤhrung ſeines 
Vorhabens anſchickte. Er wollte den Segen des Evangeliums 
dahin bringen, wo es am meiſten noth that, und er hatte nicht 
weit danach zu ſuchen. Die Noth ſtand an der Thuͤr ſeiner 
Heimath. 

Wir haben ſchon von den wilden Völkern wen diſchen und 
ſlaviſchen Stammes erzählt, die im nördlichen Deutſchland, 
beſonders zwiſchen Elbe und Weſer wohnten. Der Leſer erinnert 
ſich noch des frommen Königs Gottſchalk, der hier ein großes, 
chriſtliches Reich gegründet hatte. Er weiß aber auch, daß dieſer 
König ſammt ſeinen Prieſtern von ſeinem eigenen Volke ermordet 
wurde. Mit ſeinem Blute waren die heidniſchen Altäre von 
neuem geweiht worden. Seit dieſer Zeit war denn auch der 
Götzendienſt in jenen Gegenden wieder völlig im Schwange, ob— 
gleich Gottſchalks Sohn im Jahre 1105 verſucht hatte, die Stif— 
tungen ſeines Vaters wieder herzuſtellen. Als nun gar in der 
Herrſcherfamilie ſelbſt Streit entſtand, und dieſe endlich ganz aus⸗ 
ſtarb, zerfiel das Reich gegen die Mitte des zwölften Jahrhunderts 
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immer mehr. Die benachbarten, chriſtlichen Fürften ſuchten ſich 
deſſelben zu bemächtigen, und das Chriſtenthum mit Gewalt der 
Waffen zu gründen. Beſonders zeichneten ſich in ſolchen Kriegen 
die beiden großen Helden jener Zeit, Albrecht der Bär, und 
Heinrich der Löwe aus. Doch ſolche Miſſion mit dem Schwerte 
in der Fauſt geht uns hier im Märtyrerbuche nichts an. Wir 
habens mit dem Heldenthum der aufopfernden Liebe zu thun. 
Und ein ſolcher Held war Vicelin. Er beſchloß, ſich der zer⸗ 
tretenen Völker anzunehmen, und zog mitten auf den Schau⸗ 
platz der Zerftörung. 

Adalbert, der Erzbiſchof von Bremen, übertrug ihm den 
förmlichen Beruf, den flavifchen Völkerſchaften das Evangelium 
zu verkündigen. Rudolph, ein Prieſter aus Hildesheim, und 
Ludolph, Kanonikus aus Verden, geſellten ſich ihm zu als 
Gehülfen an dem heiligen Werke. Vicelin wendete ſich direkt 
an Heinrich, den damaligen König der Wenden. Dieſer nahm 
wider Erwarten die Glaubensboten bereitwillig und mit großer 
Achtung auf. Er wies ihnen Lübeck als Sitz ihrer Wirkſamkeit, 
und zugleich eine Kirche in dieſer Stadt an. Ehe ſie aber noch 
ihre Thätigkeit beginnen konnten, ſtarb Koͤnig Heinrich, und 
zwiſchen ſeinen Söhnen brachen heftige Kriege aus, die es ihnen 
unmöglich machten, in jener Gegend für das Reich des Herrn 
zu wirken. Vicelin kehrte deshalb zum Erzbiſchof Adalbert 
zurück, und begleitete dieſen auf den Viſitationsreiſen durch feinen 
Lirchenſprengel, an deſſen Grenzen die heidniſchen Wenden wohnten. 

Auf einer dieſer Reiſen kamen ſie in ein Dorf, das die 
Wenden Faldera nannten. Sonſt hieß der Ort auch Wippen⸗ 
dorf, und erhielt fpäterhin den Namen Neumünfter. Die Ein- 
wohner dieſes Dorfes baten um einen Prieſter, der unter ihnen 
wohnen könnte. Mit Freuden nahm Vicelin den Ruf an; denn 
hier wurde ihm eine treffliche Gelegenheit fuͤr ſeine Wirkſamkeit 
unter den umwohnenden Heiden geboten. Mit menſchlichen Augen 
betrachtet, war feine Stellung freilich dürftig genug. Er fand 
rin armes, wildes, durch die vielen Kriege völlig verwüſtetes Land; 
Einwohner, die nur dem Namen nach Chriſten waren; viele Ueber⸗ 
bleibſel des Götzendienſtes, heilige Haine und Quellen. Vicel in 
predigte mit großem Eifer das Wort vom Kreutze, und nicht ver⸗ 
geblich. Die ewigen Wahrheiten der Schrift, welche der Menge 
noch ganz neu waren, fanden vielen Eingang. Er zerftörte alles, 
was noch an den Götzendienſt irgend erinnerte, und reiſte dann 
in den nördlicheren Elbgegenden umher, Buße und Erneuerung 
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der Herzen predigend. Seine fromme Thaͤtigkeit erweckte bald 
auch andere, die ſeinem Beiſpiele nachfolgten. Es bildete ſich ein 
freier Liebesverein von eheloſen Laien und Geiſtlichen, welche 
ſich unter Vicelins Leitung zu einem Leben des Gebetes, der 
Liebe und der Entſagung verbanden. Kranke zu beſuchen, Arme 
und Nothleidende zu unterſtützen, fuͤr das eigene und das Heil 
anderer zu ſorgen, beſonders aber an der Belehrung der Slaven 
zu arbeiten, das war das ſchöne Ziel, welches ſich dieſer Verein 
geſteckt hatte. 

Als im Jahre 1134 Kaiſer Lothar II. nach dem Holſteini⸗ 
ſchen kam, fand Vicelin bei ihm die eifrigſte Theilnahme für 
feinen Plan der Belehrung aller flavifchen Völker. Auf Vice— 
lins Rath baute der Kaiſer zu Segeburg eine Feſtung. Die 
ſollte Schutz gewähren gegen die Raubzuͤge des heidniſchen In— 
grimms. Der Rath war aber nicht gut, und verdarb vieles wie— 
der, was Vicelin bisher mit Mühe gewonnen. Die Feſtung 
war den Slaven ein Dorn im Auge. Sie ſahen in ihr ein neues 
Mittel zu ihrer Unterjochung. Wohl ward auch eine Kirche 
neben die Feſtung gebaut, aber die Feſtung ſchützte nicht die Kirche, 
ſondern eher die Kirche die Feſtung. Zugleich hatte Kaiſer Lothar 
unſerm Vicelin abermals die Leitung der Kirche zu Lübeck 
übertragen, und mit dieſem Hauptſitze war überhaupt die Leitung 
der ganzen Miſſion unter den Slaven in ſeine Hände gelegt. 
Vicelin ging denn auch ruͤſtig ans Werk, und gründete zu Se— 
geburg und zu Lübeck Pflanzſchulen für Miſſionare. Doch 
ſeine Geduld ſollte bald wieder auf eine neue, harte Probe geſtellt 
werden. Der Landfriede dauerte nur ſo lange, als Kaiſer Lothar 
die wilden Heiden im Zaum hielt. Mit deſſen Tode, im Jahre 
1137 brach die Wuth der erbitterten Völker aufs neue los. Eine 
chriſtliche Stiftung nach der andern wurde zerftört; die Geiſtlichen 
mußten flüchten, und bald ſah ſich Vicelin in feiner Wirkſam⸗ 
keit wieder auf das Dorf Faldera beſchränkt. Ja, auch dieſer 
Ort blieb von den Gräueln der Verwuͤſtung nicht verſchont, und 
es ſchien wirklich, als ob der fromme Mann ſeine Kraft vergeb— 
lich zerarbeitet hätte. Er aber behielt den Spruch wohl in ſeinem 
Herzen, den wir zur Ueberſchrift ſeiner Lebensgeſchichte gewählt 
haben, und benutzte die Zeit dieſer Drangſale, um auch den Blick 
der feiner geiſtlichen Pflege Befohlenen vom Vergänglichen auf 
das Ewige hinzurichten, und ſie im Evangelio die Quelle des 
Gottvertrauens und des Troſtes finden zu laſſen. 

Die Verheißung, die der Herr auf das Stilleſeyn und Harren 
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geſetzt hat, verfehlte nicht, auch an Vicelin in Erfüllung zu 
gehen. Nachdem er einige harte Nothjahre durchlebt, verbeſſerte 
ſich ſeine äußere Lage wieder, ſonderlich durch die Herrſchaft, 
welche Graf Adolph von Holſtein nach Beſiegung der Sla⸗ 
ven in dieſen Gegenden errang. Die Erfahrung aber hatte den 
Glaubensboten weiſer gemacht. Er mochte mit dem Schwerte 
nicht wieder gemeinſchaftliche Sache machen. Auch gefiel ihm das 
unruhige Treiben in der Feſtung Segeberg nicht. Er verlegte 
daher fein Kloſter nach dem nahen Högelsdorf, und wie ſich 
bald zeigte, zum großen Segen für deſſen inneres und äußeres 
Gedeihen. Als ſpäterhin der Krieg von Neuem losbrach, und in 
Folge deſſelben eine ſchwere Hungersnoth in jenen Gegenden ent- 
ſtand, da hatte die fromme Brüderſchaft die beſte Gelegenheit, zu 
zeigen, mit welchen Waffen die Streiter Chriſti kämpfen. Ganze 
Schaaren Hungernder fanden ſich täglich vor der Thür des 
Kloſters zu Högels dorf ein. Dittmar, ein Schüler Vice⸗ 
lins, ſtand demſelben vor, ein Mann ganz von ſeines Lehrers 
Geiſte beſeelt, der fein einträgliches Kanonikat zu Bremen auf- 
gegeben, und ſich dem frommen Vereine angeſchloſſen hatte. Durch 
Ermahnung und eignes Beiſpiel fachte dieſer einen allgemeinen 
Eifer der Wohlthätigkeit an, und that alles, was er vermochte, 
um die große Noth zu lindern. 

Herzog Heinrich der Löwe hatte inzwiſchen das Land 
Oldenburg ganz den Slaven entriſſen, und Hartwig, der 
Erzbiſchof von Bremen, weihte Vicelin im Jahre 1145 zum 
Biſchofe von Oldenburg. Dadurch ſchien ſich ſeine äußere 
Stellung bedeutend zu verbeſſern, aber es ſchien auch nur ſo. 
Alle Kinder Gottes haben zeitlebens an dem Sprüchlein vom 
Stilleſein zu lernen, und lernen es doch nimmer aus. Kaum iſt 
eine Geduldsprobe überſtanden, ſo hebt der Herr auch ſchon eine 
neue wieder an. So ging es recht eigentlich unſerm Vicelin. 
Er haͤtte nun Macht, Anſehen, Einfluß und Mittel genug ge⸗ 
habt, um für das Reich feines Herrn immer ausgebreiteter 
wirken zu können. Aber er ward auf das Unangenehmſte in 
feiner Wirkſamkeit verhindert und beſchränkt. Herzog Heinz 
rich verlangte, daß er die Belehnung des neuen Bisthums von 
ihm empfangen ſollte. Vicelin hätte ſich das auch gern ge⸗ 
fallen laſſen; denn ſeiner ganzen Geſinnung lagen die Intereſſen 
der Prieſterherrſchaft ferne. Er wollte ja nicht herrſchen, ſondern 
dienen. Aber der Erzbiſchof verbot es ihm auf das Strengſte. 
Dieſer ſah es als einen argen Schimpf für die Kirche an, wenn 


der Bifchof von einem andern, als dem Kaiſer felbft belehnt werden 
ſollte. Dafür mußte Vicelin unaufhörliche Plackereien erleiden. 
Namentlich ließ ihn der Herzog nicht zum Beſitze der ihm ge— 
bührenden Einkünfte kommen. Dazu war Oldenburg damals, 
wie ein Geſchichtsſchreiber jener Zeit ſich ausdrückt, nicht bloß ein 
Land der Dürftigkeit und des Hungers, ſondern auch ein rechter 
Sitz des Satans und ſeiner Geſellen. Vicelin that indeß, ſo 
viel er konnte, und ließ ſich beſonders die Viſitationsreiſen in 
ſeinem Sprengel ſehr angelegen ſeyn. 

Als er aber durch die Mißhelligkeiten mit dem Herzoge in 
feiner Amtsführung ſich immer mehr gehindert ſah, erwog er in 
ſeinem Herzen, daß es doch beſſer wäre, die Ruͤckſicht auf ſeinen 
kirchlichen Vorgeſetzten den höheren Intereſſen für das Heil der 
Seelen zu opfern. Er ſelber wollte lieber der Knecht eines 
Fürſten heißen, als daß die armen Leute noch länger Knechte 
der Sünde bleiben ſollten. Darum ſprach er zum Herzoge: 
„Um deſſentwillen, der ſich für uns erniedrigt hat, bin ich bereit, 
jedem euerer Vaſallen zu huldigen, geſchweige denn euch ſelbſt, 
einem von Gott ſo hochgeſtellten Fuͤrſten.“ Nun hatte Vicelin 
zwar den Fürften zum Freunde, aber er gerieth dafür in ein 
geſpanntes Verhältniß mit dem Erzbiſchofe. Daneben mußte er 
noch den Kummer erleben, durch den Tod ſeinen treuen Freund 
Dittmar zu verlieren, der mit ihm in gleichem Geiſte gewirkt 
hatte. 

So fuͤhrte denn der, deſſen ganzes Leben eine ſtete Uebung 
in der Geduld geweſen war, ſein Amt unter mancherlei Kreuz 
und Anfechtung fort, bis ihn Gott endlich in die letzte ſchwere 
Geduldsprobe nahm, nach welcher er droben im Lande der 
ewigen Ruhe den Lohn ſeiner Treue ſchmecken ſollte. Drittehalb 
Jahre vor ſeinem Tode ward der fromme Dulder vom Schlage 
ſo heftig getroffen, daß er ſich nicht mehr bewegen konnte, ja 
ſelbſt der Sprache nicht mehr mächtig blieb. Durch Worte konnte 
nun Vicelin den Seinen nicht mehr predigen; dafuͤr predigte 
er aber um ſo mächtiger durch die That, durch die ſtille Ruhe 
und Geduld, mit welcher er ſeine ſchweren Leiden ertrug. Vielen 
hat er durch dieſe ſtumme Predigt noch zur Erbauung gedient; 
möge er auch uns und der Ungeduld unſerer fleiſchlichen 
Herzen noch recht laut und kräftig predigen! Wie einſt der 
Apoſtel Johannes, oder wie ſpäter der fromme Gregor von 
Utrecht, ließ er fi bis an fein Ende von feinen Schülern in 
die Kirche tragen. Endlich, im Jahre 1154, kam der Herr, den 
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müden Dulder zu erlöfen. Der 13. Dezember, derſelbe Tag, 
an welchem die chriſtliche Kirche das Andenken dieſes Muſters 
chriſtlicher Geduld und deutſcher Treue und Ausdauer feiert, war 
der Tag ſeines Heimganges. 


RNaymundus Palmaris. 


(geſt. 1200.) 


„Ich bin hungrig geweſen, und ihr habt mich gefpeifet. Ich bin 

durſtig geweſen, und ihr habt mich getränket. Ich bin ein Gaſt 

gewefen, undihr habt mich beherberg et. Ich bin nackend gewe- 

ſen, und ihr habt mich bekleidet. Ich bin krank geweſen, und 

ihr habt mich beſuchet. Ich bin gefangen geweſen, und ihr ſeyd 
zu mir gekommen.“ (Matth. 25, 35. 36.) 


Dies Wort des Herrn, mit welchem wir das neue Lebens⸗ 
bild eines ſeiner Knechte beginnen, iſt recht eigentlich die Legi⸗ 
timationsurkunde für die freie Liebesthätigkeit, für die Bewei⸗ 
ſungen des evangeliſchen Glaubens, welche jetzt gemeiniglich unter 
dem Namen der innern Miſſion zuſammengefaßt werden. 
Es geht ja auch, Gott ſey Dank, ein neuer Impuls durch unſere 
evangeliſche Kirche, an ſolchem Werke mit zu ſchaffen. Das 
Märtyrerbuch ſelbſt will nichts anderes, als Steine zu dem 
heiligen Bau herbeitragen helfen. Nicht allein, daß es durch 
die Exempel des Glaubens, die es aufſtellt, den Glauben der 
evangeliſchen Chriſtenheit zu ſtaärken begehrt, es will auch im 
Aeußerlichen, ſo es nur anders recht viele Leſer findet, dazu bei⸗ 
tragen helfen, daß noch manche Kranke mehr gepflegt, Hungernde 
gefpeifet, und überhaupt Betrübte getröftet werden können. Da 
richtet es denn auch gern die Blicke auf einen Mann, der vor 
langen Jahren ſchon, obwohl er dem Handwerkerſtande angehörte, 
und weder große Mittel noch Gaben beſaß, doch jene Worte des 
Herrn in aller Treue zu erfüllen getrachtet, und, nachdem er zur 
Erkenntniß der Wahrheit gekommen war, ſein ganzes Leben im 
Dienſte ſolcher innern Miſſion verbracht hat. Er hieß Ray⸗ 
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mund Palmaris, und wir wünſchen von Herzen, daß ſein 
Beiſpiel recht Viele zur Nacheiferung reizen möge. 

Es iſt aber dieſer Raymund im Jahre 1140 zu Piacenza 
in Oberitalien geboren worden. Seine Aeltern waren fromme 
Leute aus dem Mittelſtande. Schon in ſeinem zwölften Jahre 
brachte ihn ſein Vater zu einem Handwerker in die Lehre. Dieſer 
Beruf wollte aber ſeinem nach höhern Dingen ſtrebenden Geiſte 
nicht genügen. Er trieb ſich lange in viel äußerlichem Werk 
und Weſen umher, ehe er die rechte Befriedigung für ſein Herz 
fand. Schon als Juͤngling verlor er ſeinen Vater, und kam in 
den Beſitz des älterlichen Vermögens. Da gab er ſein Handwerk 
auf, und beſchloß, die heiligen Stätten des gelobten Landes zu 
beſuchen, nach welchen ihn ein heftiges Verlangen ergriffen hatte. 
Seine fromme Mutter begleitete ihn auf der Pilgerreiſe. Sie 
ſollte bald in das himmliſche Canaan eingeführt werden; denn 
bald nach der Rückkehr in ihr beiderſeitiges Vaterland ſtarb ſie. 
Nun ſtand Raymund ganz allein, und wußte nicht recht, was 
er beginnen ſollte. Zuletzt griff er wieder nach feinem frühern 
Handwerke, und verheirathete ſich auch. Das liebe Kreuz kehrte, 
wie bei allen Kindern Gottes, auch in ſeinem Hauſe ein, aber 
er hielt es als einen lieben Gaſt. Sein Weib gebar ihm nach— 
einander fünf Söhne, aber Gott nahm ſie alle fünf im frühen 
Alter wieder zu ſich. Raymund ergab ſich in den Willen 
Gottes. Er hatte über jedem Kinde bei der heiligen Taufe ge— 
betet: „Herr Gott, hier iſt ein Weſen, das Dein Bild an ſich 
trägt, Dir weihe ich es als Dein Geſchöpf. Leben und Tod 
ſteht in Deiner Hand.“ Nun war es ihm ein Troſt und eine 
Freude, daß der Herr die Kinder im Gewande der Unſchuld aus 
dem Leben der Verſuchung zu ſich genommen hatte. Als ihn 
drauf ſein Weib mit dem ſechſten Sohne beſchenkte, nahm er 
das Kind, trug es nach der Kirche, warf ſich mit demſelben vor 
einem Kruzifire nieder, und betete: „Mein Herr und Heiland, 
der Du Deine Arme ausſtreckſt, um Alle, welche ſich zu Dir 
wenden, aufzunehmen, ich bitte Dich, daß Du, wie Du meine 
fünf Kinder in zartem Alter zu Dir genommen, und fie zu Mit: 
erben der ewigen Seligkeit gemacht haſt, nun auch dieſen meinen 
kleinen Sohn, den Du mir über all mein Hoffen geſchenkt haft, 
würdigen mögeft, ihn zu Dir aufzunehmen. Haft Du ihm aber 
ein längeres Leben beftimmt, fo erhalte ihn keuſch und rein für 
den heiligen Mönchsſtand, welchem ich ihn jetzt weihe.“ Dies 
Kind ließ ihm der Herr. 2 
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Schon in dieſer Zeit, da er noch das Handwerk trieb, und 
ſeinem Hausweſen vorſtand, benutzte er alle Stunden, die er 
von der Arbeit abmüßigen konnte, und die Sonn- und Feſttage, 
um ſich von frommen Prieſtern und gelehrten Mönchen über 
den Inhalt der heiligen Schrift und über die Glaubenslehren 
genauere Kenntniß zu verſchaffen. Er wollte aber mit ſolchem 
Pfunde nach dem Gebote des Herrn zum Heile Anderer Wucher 
treiben. An Sonn- und Feſttagen verſammelte er ſeine Stan⸗ 
desgenoſſen, beſonders die, welche das gleiche Handwerk mit ihm 
trieben, in ſeiner Werkſtatt, und legte ihnen hier in ſchlichter, zu 
Herzen gehender Sprache die Schrift aus. Immer Mehrere 
ſtrömten herzu, und er fand bald ſo viel Zuhörer, daß ſie ſeine 
Stube nicht mehr faſſen konnte. Etliche forderten ihn auf, auf 
dem Markte oder anderen öffentlichen Plätzen zu predigen. Aber 
der demüthige Mann lehnte es ab, weil, wie er ſagte, dies nur 
Sache der Prieſter und Gelehrten ſey, ein Ungelehrter aber da— 
bei gar zu leicht in Irrthümer verfallen könnte. Er begnügte 
ſich deshalb mit den bisherigen einfachen Ermahnungen für feine 
Standesgenoſſen, die ihn wie ihren geiſtlichen Vater betrachteten. 

Nachdem er einige Zeit in ſolcher geſegneten Thätigkeit verlebt, 
ſtarb ihm fein Weib, und Raymund beſchloß, fein weltliches Ge⸗ 
ſchäft ganz aufzugeben, um ſich ganz dem Dienſte des Herrn zu 
weihen. Nach ſeiner noch mangelhaften Erkenntniß und ſeiner 
Hingebung an einfeitige, religiöſe Gefühle ſuchte er aber in 
weiter Ferne, was er viel näher haben konnte. Er beſchloß näm⸗ 
lich, Wallfahrten zu machen nach allen von der Kirche für 
heilig gehaltenen Orten, und übergab deshalb ſeinen kleinen 
Sohn der Fürforge feiner Schwiegerältern, die ihn zu einem 
frommen Mönche zu erziehen verſprachen. Raymund hatte, 
wie wir wiſſen, bereits als Juͤngling Paläſtina beſucht, auch 
jetzt ſchon wieder Wallfahrten nach Spanien u. a. O. vollbracht, 
und befand ſich eben in Rom, um ſich zu einer zweiten Pilgerreiſe 
nach Jeruſalem anzuſchicken, als ihn der Herr durch ein Traum⸗ 
geſicht eines Beſſeren belehrte. Er hatte ſich in ſeiner Pilgertracht 
in einer Halle neben der Peterskirche zum Schlafen niedergelegt. 
Da erſchien ihm der Herr im Traume, und redete ihn an: „Dein 
Vorhaben, nach meinem Grabe zu wallfahrten, gefällt mir nicht. 
Du ſollſt dich mit ſolchen Dingen befchäftigen, welche mir wohl⸗ 
gefälliger und dir nützlicher ſind, mit Werken der Barmherzigkeit. 
Glaube nicht, daß ich bei dem letzten Gerichte nach Wallfahrten 
und dergleichen Uebungen fragen werde, wenn ich ſagen werde: 
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„Ich bin hungrig geweſen, und ihr habt mich geſpeiſet, 
u. ſ. w.“ Streife doch nun nicht länger fo in der Welt umher, ſon⸗ 
dern kehre heim in deine Vaterſtadt, wo ſo viele Arme, ſo viele 
verlaſſene Wittwen, ſo viele Kranke meine Barmherzigkeit anflehen, 
und Keiner iſt, der ſich ihrer annimmt! Gehe hin, und ich will 
mit dir ſeyn, und dir Gnade geben, daß du die Reichen zur 
Wohlthätigkeit, die Streitenden zum Frieden, und die Verirrten 
zur Umkehr ermahnen könneſt.“ 

Das war ſicherlich ein Traum aus göttlicher Eingebung, und 
Raymund folgte denn auch ohne Widerſtreben dieſer Mahnung, 
und kehrte im Jahre 1178 in ſeine Vaterſtadt Piacenza zurück. 
Hier erzählte er dem Biſchofe von dem im Traum erhaltenen 
Befehle, und auch dieſer glaubte einen göttlichen Beruf darin 
erkennen zu muͤſſen, und unterſtützte unſern Raymund auf ſehr 
wirkſame Weiſe. Er ſorgte nämlich, daß ihm ein Haus über⸗ 
geben wurde, welches er für ſeine Liebeszwecke gebrauchen konnte. 
Nun begann Raymund mit glühendem Eifer ſeine fromme 
Thaͤtigkeit. Er ſuchte die verſchämten Armen, oder die, welche 
wegen Krankheit nicht ſelbſt um Almoſen anſprechen konnten, in 
ihren Hütten auf, ſammelte für fie, und übernahm ihre Pflege. 
Alle Hülfsbedürftige fanden bei ihm Aufnahme. Auch auf An⸗ 
dere wirkte ſein Beiſpiel belebend ein. Manche aus der Stadt 
ſchloſſen ſich ihm an, um unter ſeiner Leitung die Armen- und 
Krankenpflege mit ihm zu theilen. Für Arme und Kranke des 
weiblichen Geſchlechtes richtete er eine beſondere Wohnung ein. 
In dieſe nahm er auch ſolche auf, welche er durch Gottes Gnade 
von einem unkeuſchen Leben zur Buße geleitet hatte. Die geiſt— 
liche Pflege dieſer tief Gefallenen übergab er frommen und be— 
währten Frauen. Hatten fie eine genügende Zeit durch ihr 
Leben die Umkehr ihrer Herzen bewährt, ſo überließ er es ihrer 
Wahl, welche Lebensweiſe fie ergreifen wollten. Wünfchten fie 
ſich zu verheirathen, ſo ſorgte er dafür, und verſchaffte ihnen 
von mildthätigen Reichen eine Ausſteuer. Für die hingegen, 
welche Neigung zu einem ſtillen, beſchaulichen Leben zeigten, 
wußte er Aufnahme in einem Kloſter auszuwirken. 

Auch die Gefängniſſe ließ Raymund einen Gegenſtand ſeiner 
beſonderen Fürſorge ſeyn. Er vertheilte leibliche Wohlthaten 
unter die Gefangenen, und ſuchte durch Ermahnung und Zu⸗ 
ſprache auf das Heil ihrer Seelen einzuwirken. Fur diejenigen, 
bei denen er wahre Buße erprobt hatte, verwendete er ſich bei 
der Obrigkeit, und verbürgte ſich für fie, daß fie ein anderes Le⸗ 
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ben anfangen, und der Stadt zum Beſten gereichen würden. Einige 
von dieſen bekehrten Verbrechern zogen ſich, um ferneren Verſu⸗ 
chungen zu entgehen, in Mönchszellen zurück, und zeichneten ſich 
von nun an durch einen frommen Wandel aus. Wie der Ge- 
fangenen, nahm ſich Raymund auch der ausgeſetzten Kinder mit 
gleicher Liebe an, trug ſie auf ſeinen Armen in ſeine Wohnung, 
und ſorgte für ihre Erziehung. Oft nahm er Kranke, die er 
auf den Straßen fand, auf ſeine Schultern, und trug ſie in ſein 
Pflegehaus. Wittwen und Waiſen, fo wie alle Unrecht Leiden⸗ 
den fanden in ihm den eifrigſten Schützer. Er ließ ein Kreuz 
vor ſich hertragen, und ſuchte ſein Vertrauen auf Chriſtum 
dadurch zu ſtärken. Auf Chriſti Liebe, die ihn getrieben, ſein Heil 
für das Leben der Menſchen zu laſſen, berief er ſich, um die Leiden⸗ 
ſchaften zu beſchwichtigen. Oft verfühnte er Streitende mit einander, 
ja, er ſuchte mit nicht geringem Erfolge unter den damaligen bür- 
gerlichen Zwiſtigkeiten, die Italien zerfleiſchten, die Kämpfe der gegen- 
einander wüthenden Parteien zu ſtillen. So waren einſt die Bürger 
von Piacenza mit denen von Cremona in blutige Fehde gerathen. 
Raymund ſtürzte zwiſchen die ſich gegenüberſtehenden Heere, und 
wirklich gelang es der Gewalt ſeiner Rede, ſeine Landsleute zum 
Nachgeben zu bewegen. Deſto erbitterter wurden jedoch die Cre⸗ 
moneſer gegen ihn. Er hatte ihnen mit dem göttlichen Strafge⸗ 
richte gedroht. Sie ergriffen ihn, und ſchleppten ihn als Gefan⸗ 
genen mit fort. Doch der Geiſt der Liebe, der in ihm war, 
fiegte auch über dieſe erbitterten Gemüther. Sie ließen ihn 
ſpäter wieder frei, und bereueten bitter, einen Mann, den ſie wie 
einen Heiligen verehren mußten, ſo feindlich behandelt zu haben. 

Nachdem Raymund volle zwei und zwanzig Jahre in 
Segen fortgewirkt hatte, ſah er freudig dem herannahenden Tode 
entgegen. Die Fortſetzung feines Werkes und die Fürſorge für 
die Armen empfahl er den Genoſſen ſeiner Liebesarbeit, die er 
um ſich geſammelt hatte, und dankte ſeinem Heilande, daß er 
nunmehr ſeine Laufbahn zu dem erſehnten Ziele geführt habe. 
Dann ließ er ſeinen Sohn rufen, und ertheilte ihm ſeine letzten 
väterlichen Ermahnungen und ſeinen Segen. Er rieth ihm zwar, 
vor den Verſuchungen der Welt ſich in ein Kloſter zu flüchten, 
aber beſtimmt und entſchieden bezeugte er noch auf ſeinem Ster⸗ 
belager, daß er nicht auf ſein Verdienſt, ſondern allein auf 
Chriſti Barmherzigkeit vertraue. Heiter blickte er auf das 
Kreuz, das ihn bei feiner gottgeweihten Thaͤtigkeit ſtets begleitet 
hatte, und ſprach: „In deinen Armen, in deinem Namen, in 
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deiner Kraft gehe ich aus dieſer Welt zu meinem Heiland und 
Schöpfer!“ Das waren ſeine letzten Worte. 

Möge das Andenken an ihn und ſeine Barmherzigkeit, das 
die Kirche am 28. Juli begeht, uns Allen die Mahnung ins Herz 
rufen: „Gehe hin, und thue desgleichen!“ 


—— 8 — 


Eliſabeth von Ungarn, 


Landgräfinn von Thüringen und Heſſen. 
(geſt. 1231.) 


„Die Liebe verträgt alles, ſie glaubet alles, ſie hoffet alles, 
fie duldet alles.“ (1 Cor. 13, 7.) 


Gertrud von Meranien, fromm und männlich, wie 
ihr Gemahl, König Andreas von Ungarn, gebar demſelben 
im Jahre 1207 zu Preßburg eine Tochter, die beſtimmt war, 
eine der berühmteſten und gottſeligſten Frauen der deutſchen Vor⸗ 
zeit zu werden. Eliſabeth war der Taufname des Kindes. 
Schon in ihrer zarteſten Kindheit, als dreijähriges Mägdlein, 
zeichnete ſie ſich durch Züge des Mitleids gegen Arme aus, 
wahrend in ihr junges Herz die vorgeſprochenen Gebete, die 
Unterweiſung im Glauben als lebendige Samenkörner fielen. 
Sage und Dichtung verherrlichten wetteifernd ſchon die erſten 
Jahre der frühreifen Eliſabeth als eines Wunderkindes. 

Landgraf Hermann von Thüringen, ein mächtiger und 
trefflicher Fürft, ließ für feinen Sohn Ludwig um das Könige: 
kind werben, und die kleine, nicht mehr als vier Jahre alte 
Eliſabeth wurde denn auch dem jungen Ludwig verſprochen, 
in ein gold⸗ und ſilbergeſticktes, ſeidenes Gewand gehüllt, in eine 
Wiege von gediegenem Silber gelegt, und von der weinenden Mutter 
den Thüringern übergeben. Mit Geſchenken und Koſtbarkeiten 
beladen, brachten die Brautwerber die Verlobte glücklich nach 
Eiſenach. Der Landgraf mit ſeiner Gemahlinn eilte von der 
Wartburg herab, und am folgenden Tage wurde vor Hof und 
Bürgerſchaft die vierjährige Prinzeſſinn feierlich mit dem eilfjäh- 
rigen Prinzen Ludwig verlobt, den fie von da an nie mehr 
verließ, und den ſie fortan ihren Bruder nannte. 
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Einen tiefernſten Eindruck machte auf fie die grauſame Er⸗ 
mordung ihrer jungen Mutter durch die eigenen Unterthanen, 
denen fie ihr Leben preisgab, um den Gemahl vor den Ber: 
ſchwörern zu retten. Gewiß bildete dieſes ſchreckliche Ereigniß 
den dunkeln Grund ihres ganzen Lebens und ihrer abſonderlichen 
Frömmigkeit. So oft ſie nur konnte, ging ſie in die Schloß⸗ 
kapelle, legte ſich am Fuße des Altars hin, und, obwohl des 
Leſens noch nicht kundig, ließ fie ſich das große Pſalmbuch 
öffnen, faltete die Hände, blickte gen Himmel, um nach Kinder 
Weiſe gar eifrig zu beten. Gewann ſie etwas im Spiele mit andern 
Kindern, ſo gab ſie es armen Mädchen, mit dem Auftrage, dafuͤr 
eine Anzahl Vaterunſer zu beten. Selbſt die Streiche, die ſie ihren 
Geſpielinnen ſpielte, hatten eine religiöſe Beziehung. Alles Geld, 
das fie von ihren Schwiegerältern erhielt, oder ihnen ablocken 
konnte, theilte ſie den Armen aus; alle Ueberbleibſel von Speiſen, 
derer ſie in den Küchen und Gewölben habhaft werden konnte, 
brachte ſie armen Hungrigen, zum großen Verdruß der land⸗ 
gräflichen Hausbeamten. Zu ihrem Lieblingsheiligen erkor ſie 
den jungfräulich zarten Apoſtel Johannes. 

Frühe übte ſie ſich in freiwilligen Entbehrungen. An Sonn⸗ 
und Feſttagen ließ fie einen Theil ihres fürftlichen Putzes zur 
Seite. Mitten im Spiele, wo ſie am fröhlichſten war, konnte 
ſie aufhören. Obwohl eine große Freundinn des Tanzes, be⸗ 
gnügte ſie ſich doch ſtets mit einer einmaligen Runde. 

In ihrem neunten Jahre ſtarb der Vater ihres Verlobten. 
Nun kam ſie unter den Einfluß ſeiner Mutter, der Landgräfinn 
Sophie, einer Tochter des Baiernherzogs Otto von Wit— 
telsbach, welche dieſen frühzeitigen Uebungen katholiſcher Fröm⸗ 
migkeit des Kindes gram war, und ſie um ſo mehr dem Spotte des 
Hofes ausſetzte, als fie eine Vorliebe für den Umgang mit 
ſchlichten Eiſenacher Bürgerskindern, ja mit den Töchtern von 
Dienſtfrauen und armen Leuten zeigte. Es ſei nichts Fuͤrſtliches 
an ihr, ſie tauge nur zu einer Kammerfrau oder Magd, hieß es. 
Unerträglich war es der Landgräfinn, daß an einem hohen 
Feſte Eliſabeth, neben ihr vor dem Bilde des Gekreuzigten in 
der Kirche knieend, die Krone vom Haupte nahm, auf den Bet⸗ 
ſtuhl legte, und ſich ohne allen Kopfſchmuck zur Erde nieder⸗ 
warf. Bittere Scheltworte entlockten ihr bittere Thränen, u 
vermochten fie nicht, von ihrer Weiſe abzugehen. 

Sie wurde Gegenſtand förmlicher Verfolgung am Hofe; 
man wollte fie nad) Haufe fenden, denn eine ſolche Beginne 
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(Betſchweſter) tauge nicht zur Fürftinn; die Landgräfinn wollte 
fie in ein Frauenkloſter zwingen. Agnes, die Tochter der 
Grafinn, ſtrahlend in allen Reizen weltlicher Schönheit, meinte, 
eine Dienſtmagd ſei an ihr verloren. 

Sie hatte Niemand an dem fremden Hofe, dem ſie ihr Leid 
klagen konnte, als ihren Gott, und nur zu den Füßen des Ge— 
kreuzigten konnte ſie ihren Schmerz ausweinen. Ihre einzige Ge— 
ſellſchaft blieben ihre Kammerfrauen und arme Mädchen, gegen 
die ſie ihre Freundlichkeit verdoppelte. 

Gegen alle Erwartung blieb der junge Landgraf ſeiner Ver— 
lobten in der Stille treu. Ihre Beſcheidenheit, ihre Geduld, 
ihre Mildthätigkeit war ſein geheimes Glück. Er verfehlte nicht, 
in einſamen Stunden ſie mit freundlichen Worten aufzurichten, 
von jeder Reiſe ihr einen Beweis ſeiner herzlichen Zuneigung 
mitzubringen. Am St. Kilianstage des Jahres 1218, als er 
fein achtzehntes Jahr zurückgelegt, ließ er ſich in der St. Georgs 
kirche zum Ritter ſchlagen, das folgende Jahr führte er Krieg 
gegen den Erzbiſchof von Mainz, und im Jahre 1220 feierte 
er in fürſtlicher Pracht ſeine Vermählung. Ludwig zaͤhlte 
zwanzig, Eliſabeth dreizehn Jahre. Nach allen Nachrichten 
war er ein, nach Körper und Geiſt, gleich ausgezeichneter 
Jüngling. 

Er wußte als Landgraf Zucht, Sitte und Religion zu üben 
und zu ſchützen; fein liebſter Gang war die Benediktiner-Abtei 
zu Reinhardsbrunn, wo er ſich feine Grabſtätte auserfehen, 
Dort beſuchte er regelmäßig zuerſt das Kranken- und Pilger— 
haus, tröſtete die Siechen, und ſpendete reichliches Almoſen. Aus 
Enthaltſamkeit aß er nie geſalzne oder gewürzte Gerichte, ganz 
gegen damalige Fürſtenſitte trank er niemals Bier, und nur wenn 
er krank war, Wein. Gr war einer der ftärfften und ritterlichſten 
Männer feiner Zeit; einen losgewordenen Löwen bändigte er durch 
bloßes Drohen mit Fauſt und Stimme. Zudem war er voll guter 
Sitte gegen die Frauen, voll Leutſeligkeit gegen Untergebene, und 
gegen Jedermann bewies er jene Höflichkeit, die fein Zeitgenoſſe 
Franz von Aſſiſi ſo ſchön die Schweſter der Liebe nennt. 
Nur Eine Leidenſchaft hatte er, die Gerechtigkeitsliebe. Uner- 
bittlich war er gegen die, welche Recht und Wahrheit beugten, 
die Armen bedruckten, Ungebührliches thaten oder ſprachen; 
perſönliche Beleidigungen gegen ihn ſelbſt vergab und vergaß er. 
Neben dieſer Milde und Schlichtheit war er aber ein weiſer und 
ſtaatskluger Herr, trotz feiner Jugend. Thüringen blühte unter 
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ihm, deſſen Wahlſpruch war: „Fromm, keuſch, gerecht!“ 
und der hiemit auf ſeltene Weiſe den ritterlichen Sinn mit dem 
prieſterlichen verband. 

Für einen ſolchen Mann war Eliſabeth die fromme, die 
keuſche, und „die liebe“, wie ſie in den Chroniken genannt wird, 
das von Gott erwählte Weib. Sie wird als eine vollkommene 
Schönheit geſchildert, das rundliche Angeſicht bräunlich und ſchön, 
ihr Haar ſchwarz, ihr Wuchs unvergleichlich ſchlank und voll 
Anmuth, ihr Gang ernſt und voll Adel, ihre Augen ein Sitz 
der Zärtlichkeit, der Spiegel ihrer ſchoͤnen Seele. So ſteht ſie 
noch jetzt in Holz gebildet, hoch an einer Säule der Elifa- 
bethenkirche zu Marburg, in der Linken das Modell ihrer 
Kirche haltend, rechts einem Armen zu ihren Füßen Almoſen 
ſpendend. 

Mit ihrer feurigen Liebe zu ihrem jungen Gemahl verband 
fie eine kindliche Ergebung und eine zärtlich gehorſame Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf jeden Wink. Dafür ließ Ludwig ſie in ihren mil⸗ 
den Werken gewähren, munterte ſie auf und half dazu; nur, 
wenn ihr Eifer zu weit gehen wollte, warnte er die Folgſame 
mit liebender Vorſicht. 

Mit ſchonender Liebe trug er ihre ſelbſterwählten Höfter- 
lichen Uebungen, die ſie ſich nach damaliger katholiſcher Weiſe 
auflegte. Jede Nacht nämlich verließ ſie, während ihr Gemahl 
ſchlief, oder zu ſchlafen ſchien, ihr Lager, um neben demſelben 
niederzuknieen. Oft bat fie der erwachende Gatte, ſich zu ſcho— 
nen, nahm ſie an der Hand, und hielt ſie, bis ſie ſich wieder 
niedergelegt hatte. Ein gar heiterer Zug iſt, wie ſie, um ihre 
Gebetsſtunde nicht zu verſchlafen, und ihren Mann nicht zu 
ſtören, ihrer vertrauteſten Kammerfrau befahl, ſie zur Zeit durch 
ein Zupfen am Fuße zu wecken, wie die Dienerinn aber einmal ſich 
irrte, und den Landgrafen an der Zehe zupfte, der plößlich 
erwachte, aber die Urſache der Störung merkend, ſich wieder 
geduldig zur Ruhe legte. 

Auch in der Ehe fuhren die beiden, von fruͤheſter Jugend 
an einander gewohnten Gatten fort, ſich Bruder und Schweſter 
zu nennen. Sie begleitete ihn faſt auf allen Reiſen. Ging er 
zu weit fort, als daß fie hätte mitgehen können, fo legte fie ihren 
fürſtlichen Schmuck ab, zog Wittwenkleider an, verhüllte ſich das 
Haupt, und erwartete ſeine Heimkunft im Gebet, Wachen und 
nonnenhaft ſtrengen Bußübungen. Mit kindlicher Freude ging 
fie dem Heimkehrenden in fürftlichem Schmuck entgegen, Alles 
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aufbietend, ihm wohlzugefallen um Gottes Willen. Es ſtieß 
ſchon damals gegen die Sitte der Vornehmen an, daß bei 
Tiſche die Gemahlinn zur Seite ihres Herrn ſitze, ſie aber ließ 
ſich das Vorrecht der Liebe ſchlechterdings nicht nehmen, und 
wußte durch ihre Anweſenheit dem leichtfertigen Tone der Hof— 
und Weltleute einen Zügel anzulegen. 

So war ſie auf dem Gipfel des irdiſchen Gluͤckes. Aber 
als ob ſie auch dem Kreuze zuvorkommen wollte, das der Herr 
ſeinen Lieblingen aufzulegen nicht vergißt, weil ſie ohne daſſelbe 
ſind „wie eine Braut ohne Kranz,“ ſuchte ſie in ſelbſterwählter 
Geiſtlichkeit über Gebot und Noth ſich Opfer aufzulegen, und 
das wirft uns über das herrliche Frauenbild einen trüben Schatten, 
den wir freilich mit der Sitte ihrer Zeit, und der Lehre ihrer ver— 
finſterten Kirche entſchuldigen müſſen. Sie ſtrebte ihr Fleiſch abzu— 
tödten durch Nachtwachen, durch ſtetiges Tragen eines härenen 
Hemdes auf bloßem Körper, durch Geißelhiebe auf dem bloßen 
Rücken, jeden Freitag und die ganze Faſtenzeit hindurch, ſpäter in 
jeder Nacht, „um damit dem Heilande, der auch gegeißelt wurde, 
einige Vergeltung anzubieten!“ Dabei übte ſie ſich übrigens, 
nie ſauer zu ſehn, immer heiter und freundlich zu ſeyn, allen 
Hoffeſten und Bräuchen abzuwarten. Auf den Rath ihres Beicht— 
vaters, Konrads von Marburg, aß ſie bei Tafel nichts von 
ſolchen Gerichten, welche durch den Schweiß der Unterthanen 
und nicht vom Ertrage der eigenen Güter beſtritten wurden, 
ſo daß ſie oft hungrig und durſtig von dem reichbeſetzten 
Fürſtenmahle aufſtand, und ſich mit einem Stück Schwarzbrod 
begnügte. Fand fie in den Küchen und Speifegewölben nur 
ſolche Speiſen, die fie für erlaubt hielt, fo konnte ſie kindlich 
froh in die Hände klatſchen und rufen: „Heute geht's gut; 
heute dürfen wir eſſen und trinken!“ Sie war damals noch 
nicht ſechszehn Jahre alt. 

Einſt ging fie an einem großen Feſttag prächtig geſchmuͤckt, 
in Edelſteinen ſtrahlend, das Haupt mit der landgräflichen Krone 
geſchmückt, von ihrer Schwiegermutter und zahlreichem Gefolge 
begleitet, von der Wartburg nach Eiſenach hinab in die 
Kirche. „Da hängt dein Gott nackt am Kreuze, und du, 
unnütze Kreatur, biſt mit koſtbaren Gewändern bedeckt; Sein 
Haupt durchſtechen Dornen, und das deine ſchmückt eine 
goldne Krone!“ ſo ſprach ſie, ſank ohnmächtig zuſammen, und 
gelobte von Stund an, auf allen Schmuck zu verzichten, außer, 
wo ihr Rang oder ihr Gemahl es gebot, dann aber unter dem 
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fürftlichen Gewande das wollene Kleid und das harene Bußge⸗ 
wand zu tragen. 

Während fie alſo hart gegen ſich war, floß ihr Herz über 
von Liebe und Barmherzigkeit gegen die Unglücklichen. Allen 
ihren Ueberfluß, alle Erſparniſſe widmete ſie den Armen, manch⸗ 
mal ihre eigenen Kleider. Wichtiger noch, als dieſes, war die 
perſönliche Hingabe, die ſie mit kindlicher Einfalt und Heiterkeit 
uͤbte. Kamen Kranke mit Bitten, ſo erkundigte ſie ſich nach ihrer 
Wohnung, um ſie beſuchen zu können. Kein Weg war ihr 
zu weit, keine Hütte zu ſchmutzig, zu dumpf. Erquickung und 
Aushülfe brachte fie ſelber mit, mehr als ihre Gaben galt ihr 
ſanftes, liebreich troſtendes Wort. Schulden tilgte fie aus ihrer 
eigenen Kaffe. Die neugeborenen Kinder armer Wöchnerinnen 
nahm ſie mütterlich auf, die Armen hüllte ſie in ſelbſtverfertigte 
Kleider, hob ſie aus der Taufe, um ein Recht zu haben, ihnen 
ſtets die Mitmutter zu ſeyn. Starb einer ihrer Armen, ſo kam 
ſie, wenn es irgend möglich war, und wachte bei der Leiche, 
hüllte fie eigenhändig, oft in die eigenen Betttücher, ein, war beim 
Begräbniß zugegen, und folgte demüthigſt dem dürftigen Sarge 
des letzten ihrer Unterthanen. 

War ſie auf ihrem Schloſſe, ſo verwandte ſie ihre Stunden 
auf mühfame und nützliche Arbeiten. Sie ſpann mit ihren 
Ehrenfräulein Wolle, und verarbeitete ſie ſelbſt zu Kleidern fuͤr 
Arme. Um zu erfahren, wie Armenkoſt ſchmecke, ließ ſie ihre 
Mahlzeit aus einfach, ohne Salz und Wuͤrze gekochtem Gemüſe 
beſtehen, die ſie dann mit großer Freudigkeit aß. 

Entdeckte fie die Spur irgend einer Gewaltthätigfeit, oder 
eines Unrechtes gegen die armen Landleute, fo zeigte fie es als⸗ 
bald ihrem Gemahle an, oder ſuchte ſelber das Unrecht wieder 
gut zu machen, ſo weit es ihre Mittel erlaubten. Sie über⸗ 
brachte ihnen Geld, Lebensmittel, Kleidungsſtuͤcke. Einſt ſtieg fie 
ſo belaſtet, in Begleitung ihrer vertrauten Frauen, einen kleinen, 
ſehr rauhen Weg, den man noch heute zeigt, hinunter, und trug 
unter ihrem Mantel Brod, Fleiſch, Eier für die Armen. Plöͤtz⸗ 
lich ſtand ihr Mann, von der Jagd heimziehend, vor ihr, 
und fragte die gebückt Einhergehende: „Laß ſehen, was du 
trägſt!“ — „Roſen,“ antwortete ſie, „um mir einen Kranz zu 
machen.“ Er aber zog mit den Worten: „Laß ſehen die Roſen!“ 
der ſich Sträubenden den Mantel zurück, und ſah lächelnd und 
erftaunt die Beſcheerung, die ihm ſchöner als der ſchoͤnſte Roſen⸗ 
ſtrauß am Buſen ſeiner Getreuen dünken mußte. Die Sage ließ 
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auch wirklich die Siebenfachen wunderbarer Weiſe ſich vor feinen 
Augen in Roſen verwandeln. Die Maler und Bildhauer bilden 
fie daher vielfach mit Nofen in ihrem Mantel ab. Noch heute 
ſieht man Roſen in großer Zahl um ihre Kirche zu Marburg 
und auf der Wartburg ſelbſt. 

Die erſte Stelle an ihrem Herzen nahmen die Ausſätzigen 
ein. Es war eine ſo furchtbare Krankheit des Mittelalters; man 
hielt dieſe Kranken als von Gott gezeichnet und ſchied ſie von 
der chriſtlichen Geſellſchaft aus. Eliſabeth aber ging, wo ſie 
einen ſah, zu ihm hin, tröſtete ihn, ſprach heitern Muth zu, hieß 
ihn den Segen dieſes Kreuzes erkennen, und beſchenkte ihn. Einſt 
traf ſie einen dieſer Unglücklichen, der noch dazu an einer ekel— 
haften Kopfkrankheit litt. Sie ließ ihn, deſſen kein Menſch ſich 
annahm, in einen abgelegenen Theil ihres Gartens bringen, 
ſchnitt ihm ſelbſt die Haare ab, wuſch und verband ihm den 
Kopf auf ihrem Schooße. An einem grünen Donnerftage wufch 
fie einer großen Anzahl Ausſätziger Füße und Hände, und küßte 
knieend ihnen Wunden und Geſchwüre. Einmal nahm ſie einen 
entſetzlich kranken Ausſätzigen, dem Niemand zu nahen wagte, 
zu ſich, badete ihn, ſalbte ihn mit heilſamen Oelen, und legte 
ihn in ihr eigenes Bett, zum Entſetzen der Schwiegermutter und 
des heimkehrenden Gemahls, der ſich aber beſänftigte, als er be— 
griff, wie der Herr in ſeinen kranken Gliedern aufgenommen 
und verpflegt werde.“ Den tiefen Eindruck, den dieſer Auftritt 
auf den Landgrafen gemacht, benutzte Eliſabeth, um von ihm 
die Erlaubniß zu erbitten, daß ſie ein Krankenhaus am Abhange 
der Wartburg bauen dürfe Hier verpflegte fie dann acht— 
undzwanzig Kranke, oder Altersſchwache, welche nicht bis zum 
Schloſſe emporſteigen konnten. Jeden Tag beſuchte, ſpeiſte und 
tränkte ſie die armen Pfleglinge, denen zu lieb ſie gern ſelbſt 
die Aermſte werden wollte. 

Bezeichnend für ihre kindliche Einfalt iſt das Geſpraͤch, das 
ſie in einer ſchlafloſen Stunde mit ihrem Gemahle hatte. „Ich 
wünſchte,“ ſprach fie, „daß wir nur Einen Pflug Ackerland hät— 
ten, wovon wir lebten, und etwa zweihundert Schaafe, dann 
könntet Ihr ackern, während ich die Schaafe hütete.“ Laut über 
den kindiſchen Einfall lachend, erwiederte der Landgraf: „Ei, 
liebe Schweſter, wenn wir fo viel Land und Schaafe hätten, 
fo wären wir, wie mich duͤnkt, nicht grade ſehr arm; gar Mancher 
würde uns da noch viel zu reich finden.“ In vertraulichen 
Stunden legte fie wohl ihre ſchönen Kleider ab, huͤllte ſich in 
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einen elenden Mantel und zerriſſenen Schleier, und ſpielte wie 
ein Kind vor ihren Frauen die arme, um Brod bittende Bettlerinn. 
„So werde ich umhergehen,“ ſprach ſie mit prophetiſchem Worte, 
„wenn ich durch Gottes Willen arm und elend ſeyn werde.“ 

Ihre ganze Art zu ſeyn, hing, wie bereits bemerkt, mit der 
menſchlichen und kirchlichen Sitte ihrer Zeit zuſammen, und darf 
daher nicht mit unſerm Maaßſtabe gemeſſen werden. Wenn man 
in den alten Jahrbüchern liest, wie das damalige Geſchlecht ein 
Gott⸗inniges, natürliches, von jeder gemachten Empfindſamkeit freies 
Gemüthsleben hatte, daß ſelbſt eiſerne Männer, die unüberwind⸗ 
lichen Helden, Herzen in ihrem Buſen trugen, weich und unge- 
künſtelt, wie die Kinder, daß Fürften und Ritter, ja ganze Heere 
tiefgerührt in Thränen zerſchmolzen, wie die Recken des Nibe⸗ 
lungenliedes, wie Gottfried von Bouillon mit den erſten Kreuz⸗ 
fahrern am eroberten heiligen Grabe, wie Richard Löwenherz 
beim Anblicke Jeruſalems — ſo kann es nicht Wunder nehmen, 
wenn ein Weſen, wie Eliſabeth, der einfachen, ſtarken Empfindung 
ſich kindlich hingab, und die Lebensbeſchreiber dieſes zarten, liebe⸗ 
ſeligen Gemüths ganz beſonders die ihr zu Theil gewordene 
„himmliſche Gabe der Thränen,“ rühmen. Kam noch die ein⸗ 
ſeitige, auf leibliche Abtödtung und irdiſche Heiligkeit gerichtete 
Lehre und Zucht der mittelalterlichen Kirche hinzu, ſo wird die 
offenbare Uebertreibung und Ueberſpannung dieſer findlich-frommen 
Seele begreiflich. 

Eliſabeth gab ſich willenlos willig allen dieſen Geboten ihrer 
Kirche und Gefühlen ihrer Zeit hin. Sie flog zur Kirche, ſagt 
eine alte Handſchrift von ihr, wenn man die Glocken anzog; 
die Faſtenzeit, die Paſſionszeit war ihr die Zeit der tiefſten De— 
müthigung, nur im Bettelrocke und in dürftigen Sohlen, oder 
baarfuß, wallte fie zum Grab des Erloͤſers, nachdem fie die 
Nacht durchwacht hatte; ihr Platz war dann mitten unter dem 
ärmſten Volke, dem ſie in Demuth ihrr Almoſen vertheilte. Sie 
ging in der Nachfolge des armen Lebens Chriſti an der Hand ihres 
Freundes, des Franziskus von Aſſiſi, des reichen italiſchen 
Kaufmannsſohnes, der, vom Vater verſtoßen, von ſeinen Mit⸗ 
bürgern mit Hohn und Koth bedeckt, fein letztes Gewand ablegte, 
um in vollendeter Armuth Dem, der nicht halte, da er fein Haupt 
hinlegte, die Welt zu erobern. Wie derſelbe Alles, Mann und Frau, 
jenſeits und diesſeits der Alpen, in die Bahnen der freiwilligen Ar⸗ 
muth zog, fo war Eliſabeth eine der erſten, Stifterinn eines Fran⸗ 
ziskanerkloſters in Eiſenach, und ein Franzis kanerbruder mußte ihr 


745 
Beichtvater ſeyn. Sie war die Erſte, welche ſich dem von Fran 
ziskus geſtifteten „dritten Orden“ anſchloß, der den Gliedern das 
Bleiben in ihrem weltlichen Stande und bürgerlichen Berufe er— 
laubte, und daher die damalige halbe Welt in ſich ſchloß. Zum 
Dank für die dem Orden geleiſteten Dienſte, zur Anerkennung 
ihrer ſelbſt erwählten Demuth und freiwilligen Armuth mußte 
Franziskus „feiner deutſchen Tochter“ den armen, alten Mantel 
von feinen Schultern überſenden, der ihr denn auch der köſt— 
lichſte Juwel blieb, nachdem ſie Alles hergegeben. 

Ihr zweiter, vom Papſte ihr zugewieſener Beichtvater war 
der Weltprieſter Conrad von Marburg, der ihr folgende 
Verhaltungsregeln vorzeichnete: 

. Ertrage geduldig Verachtung in freiwilliger Armuth! 

Laß dir die Demuth am Herzen liegen! 

Laß fahren menſchlichen Troſt und die Lüfte des Fleiſches! 

Sey barmherzig gegen den Nächſten! 

Habe Gott ſtets in deinem Herzen und in deinen Gedanken! 

Danke Gott dafür, daß Er dich durch ſeinen Tod von Hölle 
und Tod erlöſet hat! 

7, Weil Gott ſo viel für dich gelitten, ſo trage auch du dein 
Kreuz geduldig! 

8. Weihe dich nach Leib und Seele ganz deinem Gotte! 

9. Erinnere dich oft, daß du das Werk der Hände Gottes biſt, 
und beſtrebe dich daher, daß du auf ewig mit Gott ver— 
einigt werden könneſt! 

10. Was du willſt, daß dir die Menſchen thun, das thue ihnen 
auch! 

11. Denke immer daran, wie kurz dein Leben iſt; darum ſtrebe 
immer nach dem himmliſchen Leben! 

12. Bereue ſtets deine Sünden, und flehe zu Gott um Verge— 
bung derſelben! 

Eliſabeth fügte fuͤr ſich das Gelübde immerwährender Ent— 
haltſamkeit hinzu, für den Fall, daß ſie Wittwe würde. 

Jeder Chriſt wird den evangeliſchen Kern dieſer Vorſchrif— 
ten erkennen, und in ihrer Weiſe ſich dieſelben anzueignen trachten. 

Eliſabeth hatte ihrem Conrad das Gelübde des unbedingten 
Gehorſams abgelegt. Streng und unbeugſam erleichterte er ihr 
nicht im Geringſten das Joch. Einſt ließ er ſie zu einer Predigt 
rufen; da aber eben ihre Schwägerinn auf Beſuch bei ihr war, 
ging ſie nicht hin. Unwillig über dieſen Ungehorſam, ließ er ihr 
ſagen, er wolle ſich ferner mit ihrer Seelſorge nicht mehr be— 
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faſſen. Eliſabeth eilte zu ihm, und beſchwor ihn, er möchte ihr 
verzeihen. Er ſchlug es ihr ab. Sie warf ſich ihm zu Füßen; 
aber nur nach langem Zögern, und unter Auflegung herber Buße 
erhielt ſie Verzeihung. 

Im Jahr 1223, als ſie ſechzehn Jahre alt war, wurde Eli⸗ 
ſabeth zum erſten Male Mutter auf dem Schloſſe Kreuzburg. 
Der Landgraf erhielt zu Marburg die Kunde von feinem Erſt⸗ 
gebornen, eilte nach Kreuzburg, und ließ zum Andenken daran 
die ſteinerne Brücke bei Kreuzburg bauen, die noch heute ſteht. 
Das Jahr darauf genas ſie einer Tochter. Zwei weitere Toͤchter, 
von denen die eine, Gertrud, nach dem Tode des Vaters ge⸗ 
boren wurde, nahmen, von ihrer Wiege an Gott geweiht, den 
klöſterlichen Schleier. 

Gleich nach jedem Wochenbette ging Eliſabeth mit dem Kinde 
auf den Armen, baarfuß in wollenem Kleide, den rauhen Pfad 
hinab zur Katharinenkirche, um es dem Herrn darzubringen. 

Während nun Ludwig mit der Kraft ſeines Amtes über 
dem Rechte feiner Unterthanen waltete, und ritterlich den Be: 
drückten zu Hülfe eilte, fand Eliſabeth in einer ſchrecklichen 
Hungersnoth, die über Deutſchland und Thüringen hereinbrach, 
ein reiches Feld der barmherzigen Liebe. Das hungernde Volk aß 
wilde Früchte und Wurzeln, das Aas von todten Pferden und 
Eſeln, ja von der ſchmutzigſten Thieren, und doch verhungerte eine 
Unzahl. Jetzt wurde Wartburg zum Spital. Eliſabeth ließ alles 
baare Geld austheilen, alle Vorrathskammern öffnen zu ſorg⸗ 
fältiger Austheilung für die tägliche Nothdurft; in allen Oefen 
des Schloſſes wurde Brod gebacken, täglich labte ſie neunhundert 
Unglückliche. Zu den Gebrechlichſten trug fie die Ueberbleibſel 
der Tafel ſelber hinab. Zwei neue Hospitäler wurden gegrün⸗ 
det, und täglich ging die Fürſtinn Morgens und Abends den 
langen, rauhen Weg hinab, um die Kranken von Bett zu Bett 
zu beſuchen, und ihnen ſelber die widerlichſten Dienſte zu leiſten. 
Sie reichte den abſtoßendſten Kranken mit eigener Hand die 
Nahrung, machte ihnen das Bette, und trocknete ſie mit ihrem 
Schleier ab in unverwüſtlicher Heiterkeit. Bei allem natürlichen 
Widerwillen gegen Krankenluft blieb ſie in der Hitze des Som⸗ 
mers, ohne Ekel, in den verpeſteten Krankenſälen, während ihre 
Frauen murrten, oder ohnmächtig wurden. 

In einem dieſer Pfleghäuſer hatte Elijabeth eine beſon 
dere Anſtalt für arme, verlaſſene und verwaiste Kinder geſtiftet, 
denen fie ihre beſondere Zärtlichkeit zuwandte. So oft fie erſchien, 


hingen ſich Alle an ihre Kleider, und riefen: „Mutter! Mutter!“ 
Dann mußten ſie ſich um die Fürſtinn herſetzen, die ihnen kleine 
Geſchenke austheilte, und ihren Zuſtand unterſuchte. Die elen- 
deſten und ekelhafteſten Kranken pflegte ſie auf ihrem Schooße. 

Die übrige Zeit des Tages durchzog ſie die Umgebung der 
Wartburg, um Almoſen und Lebensmittel zu bringen, die 
ärmlichſten Hütten mit eigenen Augen zu durchforſchen, und die 
geringſten Dienſte zu thun. Eines Tages bat ſie ein Kranker, 
der zu ſchwach war, ſeine Kuh zu melken, in den Stall, wo 
freilich das an eine ſtärkere Fauſt gewöhnte Thier ihr gar nicht 
gehorchen wollte. 

Beſonders gern trat ſie an das Bette der Sterbenden, um 
tröſtend und betend ihren Kampf zu lindern, und den letzten 
Seufzer mit ſchweſterlicher Liebe weg zu küſſen. Wo immer mög⸗ 
lich, begleitete ſie die Hingeſchiedenen zu Grabe, nachdem ſie mit 
ſelbſtgewobener, oder aus ihrem Vorrathe genommener Leinwand 
ſie umhüllt hatte. Einmal gab ſie ihren eigenen Schleier dazu 
her. Sie litt es nicht, daß man die Reichen in koſtbare Stoffe 
einwickelte, man ſollte alte Stoffe nehmen, und den Werth der 
neuen an die Armen vertheilen. 

Nicht minder wandte ſie den armen Gefangenen ihre Liebe 
zu. Sie beſuchte dieſelben, kaufte die in der Schuldhaft befind- 
lichen frei, verband die von den eiſernen Feſſeln verurſachten 
Wunden, betete auf den Knieen für ihr Heil. 

Ihr einziger Erſatz für die ruheloſe Thätigkeit war der 
Friede Gottes in ihrem Herzen, ihre einzige Erholung war das 
Dankgebet zu ihrem Gott, der ihr verſtattete, „dieſe armen 
Mitmenſchen, feine liebſten Freunde, aufzunehmen und zu ver 
pflegen.“ 

Und nicht blos der nächften Nähe, dem ganzen Lande galt 
ihre mütterliche Sorgfalt. Alle Einkünfte des Landes mußten 
ausſchließlich zur Linderung der Hungersnoth verwendet werden, 
alle ihre Edelſteine und Kleinodien verkaufte ſie zum Beſten der 
Unglücklichen. Ihr Gemahl war abweſend; ſo war in ihrer 
Perſon die barmherzige Liebe Regentinn des Landes. 

Dieſe Vorkehrungen dauerten bis zur Ernte des Jahres 
1226. Nun verſammelte Eliſabeth alle arbeitsfähigen Armen, 
gab ihnen Sicheln, neue Hemden und Schuhe zur Arbeit. Denen, 
die zu ſchwach dazu waren, theilte ſie eigenhändig Kleider aus. 
Jedem Armen gab ſie eine kleine Summe Geldes mit nach Hauſe; 
fehlte es ihr daran, fo theilte fie ihre Gewänder aus mit dem 
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Befehl, fie zu verkaufen, dann aber auch nach Kräften zu arbei⸗ 
ten; denn „wer nicht arbeite, ſolle auch nicht eſſen.“ 

Mit dankbarer Liebe hielt ſolche Thätigkeit der Mund des 
Volkes feſt, der noch bis in die neuere Zeit der Orte ihrer ſtillen 
Großthaten, des Eliſabethenbrunnens, des Eliſabethengartens, 
des Liliengrundes, der Armenruhe und des Eliſabethenthales ge- 
dachte. Mit herzlichſter Liebe aber erkannte ihr, vom kaiſerlichen 
Kriegeszuge heimkehrender Gemahl die treue Pflegerinn des Landes 
an, und beſchwichtigte die über ihre Verſchwendung klagenden 
Beamten. „Wenn ſie mir nur Wartburg, Eiſenach und 
Naumburg bewahrt, das Uebrige wird uns Gott wiederer⸗ 
ſtatten. Er wußte: „Almoſen geben, armet nicht.“ 

Im Jahre 1227 ſchloß ſich der Landgraf als Feldoberſter 
des mittlern Deutſchlands dem Kreuzzuge Kaiſer Friedrich's II. 
an. Es war ein herzzerreißender Abſchied von Land und Weib, 
Sie konnte ihn nicht verlaſſen, mit Gewalt riß er ſich endlich los, 
und ſie kehrte, in Thränen zerfließend, halb todt in ihre Wohnung 
zurück. Ihr ahnte, er werde nimmer wiederkommen; ſie legte 
ſogleich Wittwenkleider an. 

An der ſüdöſtlichen Spitze Italiens ſammelte ſich das mäch⸗ 
tige Heer gegen Ende Auguſts, nachdem es wohlgemuth die Alpen 
überſtiegen. In Brundufium ging Ludwig mit dem Kaiſer zu 
Schiffe; kaum aber an Bord angekommen, wurde er von einem 
kalten Fieber befallen. Er fühlte bald die Nähe des Todes, ließ 
ſeinen letzten Willen niederſchreiben, beichtete, nahm das h. Abend⸗ 
mahl, und ſah freudig der letzten Stunde entgegen. Ohne 
Seufzer und Thränen ſchied feine fromme Seele von hinnen. 
Ein ungeheurer Schmerz aber ergriff die Seinigen, als ſie ihm 
in's verklärte Antlitz ſchauten. Wehklagen erfüllte die Lüfte: 
„Das Licht unſerer Augen, den Führer unſeres Zuges haben wir 
verloren. — Wehe, wehe uns!“ — 

Indeſſen hatte Eliſabeth ihr viertes Kind geboren. Man 
konnte die langſam zur Heimath ziehende Hiobspoſt der verwitt⸗ 
weten Mutter nicht anſagen, bis endlich die Landgräfinn Sophie, 
die bei dieſem Anlaſſe wieder mütterlich zu der Gemahlinn ihres 
Sohnes ſich neigte, es übernahm, ſie darauf vorzubereiten. Erſt 
meinte Eliſabeth, der Landgraf ſei gefangen, und hoffte auf 
Befreiung durch ihren Vater. „Sei geduldig, liebe Tochter, er 
iſt leider geſtorben!“ ... „Ach, Herr Gott, nun iſt Alles, Alles 
für mich todt!“ rief die Unglückliche mit krampfhaft gefalteten 
Händen und erflidter Stimme. Leichenblaß, halb von S 
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lief fie durch die Hallen, und ſchrie: „Geſtorben! geſtor— 
ben! geſtorben!“ Sie war wie von Sinnen, lief wider 
eine Mauer, und hielt ſich an ihr, in Thränen zerfließend. „Nun 
hab' ich Alles verloren! — Ach, ich troſtloſe Wittwe, nun tröſte 
mich Der, der Wittwen und Waiſen nicht verlaͤßt, Gott, mein 
Gott, tröſte mich!“ flehte ſie in unſäglichem Schmerze. Ihre 
ganze Umgebung, das ganze Land theilte ihn mit der zwanzig— 
jaͤhrigen Wittwe. 

Aber die Theilnahme fuͤr die junge Wittwe dauerte nicht 
lange. Ihrem Harme lebend, vergaß ſie der Regierungsſorgen, 
und der Feind lauerte. Der ältere Bruder des verſtorbenen 
Landgrafen, Heinrich mit ſeinem Bruder Raspe, ließen ſich 
gegen die „überfromme, verſchwenderiſche“ Eliſabeth und ihren 
minderjährigen Sohn verhetzen. Weil ſie den Schatz verſchleudert, 
das Land arm gemacht, ihren Mann betrogen und entehrt habe, 
wurde fie ihrer Güter beraubt, nnd aus dem Schloſſe verjagt. 
Nur bis zum äußeren Thor durfte ihre Schwiegermutter ſie 
begleiten; im Hofe fand ſie, ledig jeder Habe, ihre Kinder 
und zwei Frauen. Beide Brüder hielten ſich, bis ſie fort war, 
verſteckt. ö 

Allein, in Thränen, zu Fuß im ſtrengen Winter, ſtieg die 
Königstochter den Felſenpfad zur Stadt hinab. Sie trug das 
jüngſte Kind, die drei andern wurden von den Frauen geführt. 
Den Einwohnern von Eiſenach, die ſie mit Wohlthaten über— 
ſchwemmt, hatte Landgraf Heinrich die Aufnahme der Fürſtinn 
verboten, und — ſie gehorchten! In einer elenden Schenke 
fand ſie in einem verfallenen Stalle eine Unterkunft, nach⸗ 
dem die darin befindlichen Schweine vom Wirthe hinausgetrie— 
ben worden. 

Jetzt, in dieſer tiefſten Erniedrigung, kehrte plotzlich die Ruhe 
ihrer Seele wieder, ihre Thränen ſtockten, und ein göttlicher Friede 
durchdrang ihr Herz. Um Mitternacht hörte fie das Glöͤcklein 
im nahen Franziskanerkloſter zur Mette läuten; fie ſtand auf, ging 
zur Kirche, und bat die Mönche um ein „Herr Gott, Dich 
loben wir!“ zur Dankſagung für die Truͤbſale, die der Herr 
uͤber ſie verhängt. Gänzliche Unterwerfung unter Gottes Willen, 
völlige Hingabe in die jetzt über ſie gekommene Armuth erfuͤllte 
von nun an ihr Gemüth bis zum Tode. 

Die ſcharfe Kälte und der Hunger ihrer Kinder zwangen fie, 
gegen Morgen die Kirche zu verlaſſen, und um Obdach und 
Nahrung zu betteln. In der Stadt, wo ſie Dane genährt 
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und gepfleget, klopfte fie lange vergebens an die Thuͤren. Ein 
armer Prieſter erbarmte ſich ihrer, richtete Strohlager hin, und 
ſuchte gegen Verpfändung einiger Habſeligkeiten, die fie bei ſich 
hatte, nach Lebensmitteln für die Mutter und ihre Kinder. Als 
aber ihre Verfolger erfuhren, daß ſie eine Zuflucht gefunden, 
ließen fie ihr den Befehl zukommen, fie ſolle zu einem der Hof⸗ 
leute gehen, der ihr am feindſeligſten geweſen, und in Eiſenach 
ein geräumiges Haus mit großen Nebengebäuden beſaß. So 
groß indeſſen ſeine Wohnung war, ſo wies der Elende ihr doch 
nur ein dunkles Zimmer an, wo er ſie einſchloß, Nahrung und 
Heizung verſagend. An dieſem Orte brachte Eliſabeth unter 
ihren weinenden Kindern die Nacht zu. Bei Tagesanbruch eilte 
fie fort, den Mauern für den Schutz gegen Wind und Wetter 
dankend, und herzlich gerne auch deren Herren dankend, „wenn 
ſie nur wüßte, warum.“ Sie kehrte in die Schenke zuruͤck, um 
hier die Nacht, und in die Kirchen, woraus fie Niemand ver- 
treiben konnte, den Tag zuzubringen. Um aber ihre Kinder vor 
Hunger und Kälte zu retten, mußte ſie ſich auch noch zum 
härteften Opfer entſchließen. Zuverläſſige Perſonen übernahmen 
die Kleinen, und verbargen ſie einzeln an entfernten Orten. 

Jetzt ertrug fie, über das Loos ihrer Liebſten beruhigt, ihr 
eigenes um ſo ergebener. Nachdem ſie das Letzte verpfändet, 
ſuchte ſie Verdienſt durch Spinnen, um ihr eigenes Brod zu 
eſſen, und noch einen Biſſen zu haben, den fie dem Dürftigen 
theilen könne. Nicht ein Zug der Theilnahme und des Mitge⸗ 
fuͤhls regte ſich in Eiſenachz nach einmal bewieſenem Undank 
machte das verklagende Gewiſſen nur um ſo trotziger. Eine 
arme Bettlerinn, der ſie früher ſo lange wohlgethan, ſtieß ſie ſo⸗ 
gar einmal, beim Hinüberſchreiten über einen unreinen Bach, 
hohnlachend in das kothige Waſſer: „du wollteſt keine Land» 
gräfinn ſeyn, als du es warſt, fo liege nun arm im Kothe! ich 
helfe dir nimmer auf! Eliſabeth aber ſtand lächelnd auf, 
hieß auch dieß, wie alles ihr Unglück, nicht unverdient, wuſch 
ruhig und ergeben ihre Kleider in einem benachbarten Waſſer 
ab, und, — fügt ein altes Buch hinzu, — ihre geduldige Seele 
in dem Blute des Lammes. Der Herr, dem ſie in Gebet und 
Andacht ohne Murren und Klagen ſich hingab, trocknete ihre 
Thränen, daß fie erfuhr: „Den Abend lang währet das Weinen, 
des Morgens die Freude.“ 

Indeſſen hatte Eliſabeths Muhme, die Aebtiſſinn Ma⸗ 
thilde von Kitzingen, durch ihre Schwiegermutter die Noth 
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erfahren, und ließ fie mit ihren Kindern nach Kitzingen holen, 
wo ſie ihr eine würdige Wohnung anwies. Von da zog Eliſabeth 
zu ihrem Oheim, dem Fuͤrſtbiſchofe Egbert von Bamberg, 
der ihr das Schloß Botenſtein zu freier Verfuͤgung gab. Auf 
den Gedanken einer Wiedervermählung — mit Kaiſer Fried— 
rich II. — ging fie, ihrem ſeligen Gemahle, feinen Kindern und 
ihrem Gelübde getreu, nicht ein. Sie lebte der Andacht und 
frommen Wallfahrten. Unendlichen Schmerz und unendliche 
Freude bereiteten ihr die Gefährten ihres Gemahls, welche die 
Leiche deſſelben von Otranto auf ihrer Rückfahrt von Jeru— 
ſalem mit zurückbrachten. In der Abtei zu Reinhards- 
brunn ſetzte ſie ihn, begleitet von den treuen Rittern, bei, 
unter dem Zufammenftrömen von Reichen und Armen, Vor⸗ 
nehmen und Geringen, unter dem Wehklagen des Volkes, das 
ihn drei Jahrhunderte lang als einen Heiligen verehrte. 

Nun fehlte es nicht, daß die thüringiſchen Ritter den Land 
grafen Heinrich zur Reue über feine Niederträchtigfeit brachten, 
und der Verſtoßenen zu ihrem Rechte verhalfen. Sie verzichtete 
auf Land und Leute, nur ihre Mitgift und das Leibgedinge ihres 
ſeligen Mannes ſprach ſie an. Der Landgraf, der einſtweilen 
Vormünder über den rechtmäßigen Erben des Landes, den jungen 
Hermann, bleiben ſollte, ging ihr, von ſeiner Mutter und ſeinem 
Bruder begleitet, entgegen, und bat ſie um Gotteswillen um Ver⸗ 
zeihung. Statt zu antworten, warf ſich Eliſabeth weinend in 
die Arme ihres Schwagers. Auch die tapfern Recken umher 
konnten ſich der Zähren nicht enthalten. 

So war Eliſabeth (zu Anfang des Jahres 1229) mit 
ihren Kindern und ihrer Schwiegermutter wieder auf ihrer 
Wartburg in allen gebührenden Ehren, und von ihrem Schwa- 
ger mit aller Aufmerkſamkeit behandelt. Sie hatte volle Freiheit 
zu den Uebungen ihrer Andacht und ihrer Liebeswerke. Als 
Wittwe von den Pflichten des Hofes entbunden, mied ſie die 
Geſellſchaften und Vergnügungen deſſelben, von denen fie wohl 
wußte, wie ſie nur zu oft vom ſauern Schweiße der Unterthanen 
beſtritten werden. Die Verächterinn des Reichthums, die Lieb, 
haberinn der Armuth wurde natürlich wieder als Närrinn von 
den Dienern des Mammons verachtet; ſelbſt die alte Landgräfinn 
Sophie wurde wieder gegen ſie eingenommen. Sie aber dul— 
dete und wirkte in aller Freundlichkeit; der innere Friede ſtrahlte 
von dem ſchönen Antlitz der jungen Wittwe nieder. Papſt 
Gregor IX. nahm ſich ihrer freundlichſt an, gewährte ihr das 


Recht zu einer Kirche, und zu einem Kirchhofe fir ihr Mag- 
dalenenſpital, das ſie in Gotha gründete, und empfahl ihre 
geiſtliche Leitung wieder dem Konrad von Marburg, ſeinem 
apoſtoliſchen Bevollmächtigten in Deutſchland. 

Geſpornt von dieſem, ermuntert vom Papſte, überließ fie 
ſich nun einer ſelbſterwählten Geiſtlichkeit, wie nie zuvor. Ihrem 
Franz von Aſſiſi nach, das Wort des Erlöſers mißverſtehend, 
gab ſie alle Beſitzthümer auf, und beſchloß, ſich von Thur zu 
Thür ihren Lebensunterhalt zu erbetteln. Nicht um der evange⸗ 
geliſchen Wahrheit willen, ſondern weil ihr Geſchlecht und ihre 
Schwäche ihr eine ſolche Lebensart unterſagten, verwies ihr Beicht⸗ 
vater ihr ſtrenge dieſen Gedanken. So ließ ſie ſich von ihrem 
Schwager die Stadt Marburg in Heſſen, ſammt ihrem Ge- 
biete und Einkommen, zum Eigenthum abtreten, um dort ſich ganz 
Gott und ihren Werken überlaſſen zu können, und zog ſich, eigentlich 
wider Konrads Willen, aber von ihm begleitet, von der Welt 
zurück. In Marburg ward ihr „zu viel“ Ehre erwieſen; daher 
bewohnte ſie eine arme, verlaſſene Hütte, im kleinen Dorfe 
Wehrda an den reizenden Ufern der Lahn, um Niemand zur 
Laſt zu fallen. Vor Wetter und Sonne mußte fie ſich unter 
einer Treppe verkriechen, mit Baumzweigen die Oeffnungen ver⸗ 
ſtopfen; ihre Augen litten vom Rauche, ihr Körper hatte nicht 
Schutz vor Hitze und Kälte, ſie kochte ſich die kümmerlichſte 
Nahrung, bis in Marburg ihr neben dem Franziskanerkloſter 
ein hoͤlzernes Häuschen, mit Lehm verſtrichen, nach ihrem Willen 
zur Wittwenwohnung erbaut war. Am liebſten wäre ſie ganz 
in die ſtrenge Ordensregel des Franziskus getreten; da aber 
Konrad es nicht zugab, ſo wollte ſie wenigſtens öffentlich die 
Gelübde der Keuſchheit, des Gehorſams, und der gänzlichen 
Armuth erneuern. Ihre Haͤnde auf den nackten Altarſtein der 
Minoritenkirche legend, ſchwur ſie, ihren Willen, ihre Aeltern, 
ihre Kinder, ihre Verwandten und Freunde, alle Freude und 
Pracht dieſer Welt aufzugeben. Sie ließ ſich ihre Haare ab⸗ 
ſchneiden, legte das graue Kleid an, umgürtete ſich mit dem 
Stricke der Franziskaner, und ging fuͤrder immer barfuß. Ihre 
zwei ältern Kinder wurden auf Schloß Kreuzburg erzogen, 
die zwei jüngern Töchter in Frauenklöſter gebracht. So war fie 
der Welt geſtorben, und die Welt ihr, — in der Art ihrer Kirche, 
aber nicht im Sinne des Apoſtels Paulus, der die Pflichten 
des Lebens und Arbeitens neben, und in die Pflicht des Betens und 
Sterbens ſtellte; nicht im Geiſte Jeſu Chriſti, der allerdings 
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geſprochen hat: „So Jemand zu mir kommt, und haſ— 
ſet nicht Vater, Mutter, Weib, Kinder, Bruder, 
Schweſter, auch dazu ſein eignes Leben, der kann 
nicht mein Jünger ſeyn,“ — der aber dieſes Wort mit dem 
entſprechenden: „Wer Vater oder Mutter mehr liebt, 
denn mich, der iſt mein nicht werth,“ deutlich genug 
dahin erklart, daß es ſich nur um eine Austilgung der fleiſch— 
lichen, blos natürlichen, ſelbſtſüchtigen, und alſo ſündlichen 
Zuneigung zu den Banden des Blutes, die von der ächten, 
geiftlich beherrſchenden und gottmenſchlich verklärten Liebe ab— 
ziehe, handelt. Wie konnte der, welcher die Liebe ſelber war, 
das Gebot der Liebe als erſtes gab, und in den letzten Augen— 
blicken die geliebte Mutter Maria dem geliebten Sohne Jo— 
hannes zur Liebe empfahl, einer Eliſabeth es zumuthen, ja 
nur erlauben, alſo ihre Kinder und alles Leben aus ihrem Her— 
zen zu reißen? Wie konnte Er es ihr erlauben, die Pflichten des 
Weibes, der Mutter, der Fürſtinn wegzuwerfen, und, ftatt das 
ihr darin verordnete Kreuz auf ſich zu nehmen, lieber ſich ſelbſt 
ein Kreuz zu machen, und darin mehr Gott zu verſuchen, 
als Gott zu dienen? — Aber freilich ſie theilte den Mißverſtand 
ihrer Kirche. Und kann fie in dieſer Ueberſpannung und Ver— 
kennung des lautern Gottes Wortes, in dieſer ſelbſterwählten 
Geiſtlichkeit und Werkheiligkeit uns kein Vorbild ſeyn, ſo wird 
kein ernſtes Gemuͤth, keine Gott verwandte Seele die Fülle der 
Anregung an ſich vorüber gehen laſſen, welche in dieſer ſelbſt— 
loſen Hingabe an das Unglück, an die Armuth, an Alles, was 
nur von der Liebe gepflegt werden kann, in der „lieben, heiligen 
Eliſabeth“ liegt. Wer dem Evangelium hold iſt, wer den Herrn 
Chriſtum liebt, muß in dem Leben dieſer „Heiligen“ Antriebe 
zum Erwachen aus der Selbſtſucht des Putzes, des Geldes, des 
Feiſches empfangen. 

Alle Einkünfte, die Meiſter Konrad fie genöthigt, wenig: 
ſters dem Namen nach zu behalten, verwandte ſie ohne Aus— 
nalme zur Unterſtützung der Armen und milden Anſtalten. Da 
Koırad ihr nicht erlaubte, ihr Brod zu erbetteln, fo beſchloß 
fie, & durch ihrer Hände Arbeit zu verdienen. Sie verſtand nur 
Woll zu ſpinnen, und ſpann für das Kloſter trotz der Aermſten. 
Konne ſie, vor Schwäche oder Krankheit, die Spindel nicht mehr 
rühren fo zupfte fie Wolle zur nächſten Arbeit. Sie aß die 
geöbfte Speife, ihr Gemüfe ohne Salz, in bloßem Waſſer gekocht; 
fie trug einen ärmlichen Rock von ungefärbtem Tuch, der viel 
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geflickt, und mit einem Strick umguͤrtet war. Selbſt dieſe Klei⸗ 
der verſchenkte ſie noch an Arme, und behielt kaum etwas zur 
eigenen Bekleidung. Die liebliche Anmuth ihres Weſens, ihre 
Güte und Freundlichkeit blieb dabei unverändert dieſelbe. Sie 
wollte nur dienen. Umhergehen und wohlthun, das Elend in 
ihr Haus aufnehmen, oder es im Hauſe des Elends beſuchen, 
das war ihre Luſt. Unter Anderm nahm ſie einen kleinen, 
älternloſen, von Geburt lahmen und blinden Knaben zu ſich, 
der noch dazu einen immerwährenden Blutausfluß hatte. Ihn 
pflegte ſie, wie eine Mutter, Tag und Nacht. Nach ſeinem Tode 
nahm fie ein ausſaͤtziges Mädchen ins Haus, das entſetzlich ent⸗ 
ſtellt war; wuſch, und verband, und beſorgte es, daß es ſich bald 
mit ihm beſſerte. So unterzog ſie ſich noch viel mehr als früher 
jeder ekelhaften Krankenpflege, und fand darin ihr Glück. Selbſt 
Meiſter Konrad mußte ihrem Weſen mit ſtrengem Gebote Schran⸗ 
ken ſetzen, und ihr verbieten, die Gefchwüre der Ausfägigen zu 
berühren und zu füffen, damit fie nicht ſelbſt angeſteckt wuͤrde. 
Uebrigens brachte fie den Leidenden nicht blos leibliche Hülfe; 
mit ſanftem Eifer ſuchte fie das Heil ihrer Seelen zu fördern, 
und ſie zur Kirche und den Sacramenten anzuhalten. 
Unterdeſſen hörte ihr Vater, König Andreas, von der 
Lage unſerer Armenpflegerinn, und ließ ſie zur Heimkehr nach 
Ungarn einladen. Sie ſchlug es aus, und blieb bei ihrem Ro⸗ 
cken ſitzen. Als der Landgraf ihr Heirathsgut ihr anheimſtellte, 
theilte ſie es völlig unter die Armen aus, gegen Konrads Wiſſen 
und Willen. Nun aber beſchloß auch dieſer, ſie zur vollkommnen 
Heiligen zu machen. Selbſt die, von all' dieſer unevangeliſchen 
Werkheiligkeit begeiſterten Lobredner der Eliſabeth getrauen 
ſich nicht, das Verfahren Konrads zu rechtfertigen, der ſich 
von der natürlichen Heftigkeit feines Charakters, — im Jahr 
1233 wurde er von einigen Rittern erſchlagen, weil er fie un⸗ 
ſchuldigerweiſe als Ketzer behandelt hatte, — über die Gränen 
chriſtlicher Mäßigung weit hinausreißen ließ. Erſt verbot er hr, 
einem Armen mehr als Einen Pfennig zu geben. Da ließ ſie 
ſilberne Pfennige, — noch jetzt find in Münzſammlungen ſilche 
„Eliſabethen-Pfennige“ zu ſehen, — ſchlagen. Und als 
die Armen über dieſe Kargheit klagten; ließ ſie dieſelben nach 
einiger Zeit zurückkehren, wo ſie wiedererhalten ſollten. Das 
ließen ſich die Bettler nicht zweimal ſagen, gingen ein- ode zwei⸗ 
mal um's Hospital, und kamen wieder, und fo fort ohn Ende. 
Wir fügen auch dieſe Ausartung ihrer Wohlthätigkeit mi/ gutem 
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Fuge an, als altes Beiſpiel, was eine nicht wohlgeordnete, nicht 
weiſe Almoſenſpende Uebels thut. Konrad, von Marburg aber, 
in feiner Entrüftung über ihren Ungehorſam, holte weit aus 
mit feiner Hand zu einer Ohrfeige für die thörichte Fürſtinn. Er 
verbot ihr weiterhin jede Gattung von Almoſen, und ließ ihr 
nur die Pflege der Kranken und Gebrechlichen. Gefliſſentlich 
ſuchte er ihr hierbei jeden Weg dornicht zu machen, und ſie folgte 
willenlos. Einſt betrat ſie gegen die Satzung das Kloſter zum 
Beſuche ihrer Tochter; — zur Strafe ließ er ihr, und ihrer Die— 
nerinn Stockſtreiche geben, über deren Spuren letztere nach drei 
Wochen noch klagte. Ein anderes Mal kam die Fürſtinn wegen 
zweier Kranken nicht zur Predigt. Konrad ließ ſie nachher zu 
ſich holen, und ohne ihre Antwort zu hören, ſchlug er ſie heftig 
mit den Worten: Ein andermal komme, wenn ich dich rufe! das 
haſt du dafür.“ Demüthig nahm ſie's hin, und lächelnd wollte 
fie ſich nun entſchuldigen. Konrad aber ſchlug fie auf's Neue, 
daß ſie blutete. Da hob Eliſabeth ihre Augen zum Himmel, 
und ſagte: „O Herr! ich danke dir, daß du mich hiezu 
auserwählt haſt.“ Als ſie ihren klagenden Frauen antwortete, 
ſie habe unter dieſer Mißhandlung, bis in den dritten Himmel ent— 
zückt, Chriſtus und feine Engel geſehen; entgegnete Konrad, dem's 
hinterbracht wurde: „So reut es mich, daß ich ſie nicht ſchlug bis 
in den neunten Himmel.“ Wenigſtens wird ſo erzählt, und daß es 
nur erzählt werden konnte, iſt bedeutſam genug. Auch das letzte 
Band der Liebe beſchloß Konrad, ihr zu zerreißen. Ihre beiden 
letzten, getreuen Dienerinnen Mſentrube und Guda, die Ge— 
fährtinnen ihrer Kindheit ſeit ihrem fünften Jahre, mußte ſie 
weinend entlaſſen. Dafür gab er ihr eine rohe, zankiſche Magd, 
und eine alte, taube, zänkiſche, tückiſche, zornige Wittwe bei. Sie 
ergab ſich darin, und kehrte und reinigte das Haus fuͤr ſie. 
Ganz hatte ſie ſich bis dahin noch nicht von ihren geliebten 
Kindern trennen können, von Zeit zu Zeit ließ ſie eines zu ſich 
kommen; auf Konrad's Antrieb ließ ſie auch dieſen, allerletzten 
Reſt ihres irdiſchen Glücks für immer von ſich entfernen. — 
So eilte ſie ihrem Ende entgegen. Ihre letzten Tage ver— 
kehrte fie ganz allein mit Gott. Sie beichtete, erklärte als ihren 
letzten Willen, in der Kirche ihres Hospitals ohne alles Gepränge 
begraben zu werden, nahm das h. Abendmahl, ſprach zu ihrer 
Umgebung von der Auferweckung des Lazarus, und dem Beſuch 
des Heilandes bei Maria und Martha, daß den Zuhörern 
die Thränen überſtrömten; dann lag fie die Nacht über in einer 
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Art ſtiller Verklärung, in ihrer Seele felige Lieder ohne Worte 
ſingend, bis fie beim erſten Hahnenſchrei den Bräutigam kommen 
fühlte, der die Braut zur Hochzeit holte. „Stille, ſtille!“ ſagte 
ſie endlich leiſe, und neigte ihr Haupt zum letzten Schlummer. 
Es war in der erſten Morgenfrühe des 19. November's 1231; 
Eliſabeth hatte eben ihr vierunzwanzigſtes Jahr vollendet. — 

Nun umrankte die fromme Sage ihr Leben, Leiden, ihren 
Tod und ihren Sarg mit Wundern über Wunder, daß der Papſt 
Grgor IX. ſie 1235 heilig ſprechen mußte, nachdem im Jahre 
1233 die Ausſagen über dieſelben von Konrad geſammelt, und 
nach deſſen Ermordung nach Rom berichtet worden waren. Im 
Dominikanerkloſter zu Perugia ertönte zum erſten Mal die 
kirchliche Stimme: „Bitte für uns, heilige Eliſabeth!“ und 
wurde, nachdem Wachslichter, Brod und Wein als Zeichen des 
beſchaulichen, zurückgezogenen Lebens, zwei Tauben als Zeichen 
des reinen, thätigen Lebens dargebracht, und aus einem Käfig 
eine Anzahl kleiner Vögel in die Luft geflogen war, als Zeichen 
des Auffluges heiliger Seelen zu Gott der neuen „Heiligen“ zu 
Ehren der erſte Altar geweiht. Bald verbreitete ſich ihre Ver: 
ehrung durch die ganze Chriſtenheit; über vierzig Kirchen, Klöfter 
und fromme Stiftungen find nach ihr benannt. Ihr ſchoͤnſtes 
Denkmal aber ſteht in dem ſchönen Marburg, wo ihr zu Ehren 
die herrliche Eliſabethenkirche, an den Ufern der Lahn am 
Fuße des Schloßberges, vom Landgrafen Konrad gebaut wurde. 


Nobert Großhead, Biſchof von 
Lincoln. 


(geſt. 1253.) 


„Richtet ihr ſelbſt, ob es vor Gott recht ſey, daß wir euch 
mehr gehorchen, denn Gott!“ (Apgeſch. 4, 19.) 


Großheads Bedeutung fuͤr die Kirche des Herrn liegt 
beſonders in ſeinen muthvollen Kämpfen wider die Anmaßung 
und Glaubenstyrannei des Papſtes. Von feinen Jugendjahren 
haben wir keine gewiſſe Nachricht. Im Jahre 1235 wurde er 
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zum Biſchof von Lincoln in England erwählt. Für die 
damalige Zeit war ſeine Gelehrſamkeit ſo ungewöhnlich, daß er von 
ſeinen Zeitgenoſſen für einen Zauberer verſchrieen wurde, was übri— 
gens mehreren gelehrten Männern des Mittelalters widerfahren iſt. 
Er wirkte, wenn auch nicht im vollen Lichte evangeliſcher Erkennt— 
niß, aber ohne Falſch, mit reinem Herzen, dazu mit ſeltener That— 
kraft und Freimüthigfeit zur Ehre des Herrn. Weil er Gott 
über Alles fürchtete, fo kannte er keine Furcht vor Menſchen, 
auch vor dem Papſte nicht, der den mächtigen deutſchen Kaiſer 
gedemüthigt, und Roberts eigenen König gezwungen hatte, ſein 
Land von ihm zu Lehen zu nehmen. 

Auf dem Conzile zu Lyon im Jahre 1250 trat er zuerſt 
vor dem verſammelten paͤpſtlichen Hofe mit feinem freimüthigen 
Zeugniſſe auf. Er hatte auf einer Reiſe nach Rom, von der 
er eben zurückkehrte, das am päpſtlichen Hofe herrſchende, und von 
demſelben ausgehende Verderben in ſeiner nackteſten und widerlich— 
ſten Geſtalt aus eigener Anſchauung — wie ſpäter Luther, — kennen 
gelernt. Das Conzil zu Lyon war übrigens daſſelbe, auf welchem 
Papſt Innocenz IV. über Kaiſer Friedrich ll. einen fürchterlichen 
Bann ausgeſprochen, weil ihm dieſer nicht zu Willen geweſen 
war. Angeſichts ſolcher Macht des Papſtes ſcheute ſich Robert 
nicht vor den verſammelten Bifchöfen fein Wort zu ſchwerer An— 
klage zu erheben.“ Des Unglaubens Urſachen ſind die ſchlechten 
Hirten,“ ſprach er, „ſo wie die Urheber der Irrlehren, der Spal— 
tungen und des ſchlechten Wandels in der ganzen Chriſtenheit. 
Das höchſte Werk Chriſti, darum er in die Welt gekommen, iſt 
das Heil der Seelen, — des Satans Hauptwerk aber iſt das 
Verderben derſelben. Darum ſind die Hirten, die Jeſu Chriſti 
Stelle vertreten ſollen, wenn ſie das Wort Gottes nicht verkün— 
digen, der Antichriſt und der Satan, der ſich als Engel des 
Lichtes verkleidet.“ Dann fährt er fort, und ſchildert mit ſcharfer 
Zunge das ſchlechte Leben der Geiſtlichen, das noch zu ihrer Un— 
wiſſenheit im Worte Gottes und zu ihrer Trägheit, daſſelbe zu 
predigen, hinzukomme. „Und die Schuld von dem Allen,“ ſagt 
er dann, „fällt auf den römiſchen Hof, weil er ſolche Uebel 
nicht tilgt, da er doch allein dazu im Stande, und auch ver— 
pflichtet iſt. Seine größte Schuld iſt aber noch dieſe, daß er 
ſchlechte Hirten anſtellt, und daher, indem er für das zeitliche 
Leben eines Einzelnen ſorgt, viele Tauſende von Seelen, für 
deren Heil Chriſtus geſtorben iſt, dem ewigen Tode überliefert. 
Wohl gebührt den Papſten, als den Stellvertretern Chriſti, Ge. 
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horſam in allen Dingen; aber wenn einer unter ihnen ſich durch 
verwandtſchaftliche oder andere weltliche Intereſſen bewegen läßt, 
etwas dem Gebot und Willen Chriſti Widerſtreitendes zu thun, 
ſo trennt ſich, wer ihm darin gehorcht, offenbar von Chriſtus und 
ſeinem Leibe, der Kirche. Wenn aber dem Papſte nicht bloß von 
Einzelnen, ſondern allgemein und von Allen in ſolcherlei Dingen 
Gehorſam geleiſtet wird, dann kommt der wahre und vollkommene 
Abfall, die Zeit des Antichriſts.“ Es liegt eine herrliche Weiffa- 
gung der zukünftigen Reformation darin, wenn er weiter ſagt: 
„Gott verhüte, daß nicht künftig dieſer Stuhl, wenn 
einſt wahre Chriſten in ſolchen Dingen ihm nicht ge- 
horchen wollen, und wenn er ſie dazu zu zwingen 
ſuchen ſollte, die Urſache des Abfalls und einer 
offenbaren Spaltung werde!“ 

Von Lyon kehrte Robert wieder in ſein Bisthum nach 
England zurück. Die Sorge für die äußerlichen Gefchäfte feines 
Amtes überließ er Anderen, um ſich mit den rein geiſtlichen deſto 
eifriger und unausgeſetzter beſchäftigen zu können. Mit großem 
Eifer unternahm er die Viſitation ſeines Kirchenſprengels, und 
predigte an allen Orten, durch die er kam. Er wandte über- 
haupt ein beſonderes Augenmerk auf die Predigt, und gab ſich 
alle Mühe, auch unter ſeinen Geiſtlichen Eifer für dieſelbe an⸗ 
zuregen. Mit der gewiſſenhafteſten Sorgfalt ging er bei der 
Anſtellung neuer Prieſter zu wege, und keine Ruͤckſicht konnte 
ihn bewegen, ſolche mit einem Amte zu betrauen, die ihm nicht 
würdig für daſſelbe ſchienen. Bald kam er über dieſen Punkt 
mit dem Papſte in ein neues, heftiges Zerwürfniß. Es war zu 
jener Zeit etwas ganz Gewöhnliches, daß die Paͤpſte ihre meiſt 
durchaus unwürdigen Günſtlinge den Bifchöfen in ganz Europa 
zuſandten, um ſie in ihren Sprengeln unterzubringen. Und die 
Biſchöfe fürchteten den Papſt mehr als Gott, und ſtellten, um 
des Papſtes Wohlgefallen zu erhalten, ohne Murren und mit 
Freuden ſolche päpſtliche Kreaturen in ihren Sprengeln an. 
Innocenz IV. meinte, ſo wuͤrde es Robert Großhead auch 
halten, und ſandte ihm in gleicher Abſicht einen jungen Mann 
zu, dem es nicht nur an allen geiſtlichen Eigenſchaften völlig 
fehlte, ſondern der noch obenein nur der italieniſchen Sprache 
kundig war. Aber der Papſt mußte bald erfahren, weß Geiſtes 
Kind der Biſchof von Lincoln war. Mit Ernſt und Entſchie⸗ 
denheit und mit demſelben mannlichen Freimuthe, mit dem er zu 
Lyon geſprochen, verweigerte er, einem ſolchen Befehle zu ge 
horchen. 


2 


Der Papſt, an die Siege über die mächtigften Fürften ge⸗ 
woͤhnt, ward über ſolche Kühnheit eines engliſchen Biſchofs aufs 
Außerfte erbittert. „Wer iſt dieſer alte Schwachkopf,“ rief er, 
„der ſich erfrecht, meine Handlungen zu beurtheilen? Bei Petrus 
und Paulus, wenn mein Großmuth mich nicht zuruck hielte, fo 
wollt' ich ihn zu einem Spektakel vor allen Menſchen machen! 
Iſt nicht der König von England mein Vaſall und mein Sclave? 
Müßte er ihn nicht, wenn ich nur Ein Wort ſagte, ins Gefäng— 
niß werfen laſſen?“ Indeſſen ſuchten einige Kardinäle den zor— 
nigen Papſt von allen heftigen Maßregeln zurück zu halten. 
Das Gewiſſen dieſer Männer hatte Roberts männlicher Brief 
aufgerüttelt. Insbeſondere ſprach Giles, ein ſpaniſcher Car— 
dinal: „Es taugt nicht, gegen den Biſchof ſo gewaltthätig zu 
verfahren; denn was er ſagt, iſt gewiß wahr, und wir können 
ihn nicht irgend mit Glimpf verurtheilen. Er iſt ein heiliger 
Mann, mehr als wir Alle zuſammen, ein Mann von großem 
Talent und den beſten Sitten. Man glaubt, daß er von keinem 
Biſchof in der Chriſtenheit übertroffen wird. Es iſt möglich, daß 
die Wahrheiten, welche er in ſeinem Briefe geſagt hat, jetzt ſchon 
Vielen bekannt ſind, und man wird eine Menge Menſchen gegen 
uns aufhetzen. Die ganze Geiſtlichkeit von England und Frank— 
reich kennt dieſen Menſchen, und es wird nicht möglich ſeyn, ihm 
irgend einen Flecken anzuhaͤngen.“ Wahrlich ein beredtes Lob 
aus dem Munde eines erbitterten Gegners. Auch alle übrigen 
Kardinäle riethen dem Papſte, von der Sache weiter keine Notiz 
zu nehmen, damit nicht Unruhen in der Kirche daraus entſtehen 
möchten; denn, ſagten ſie, „es iſt eine offenbare Wahr— 
heit, daß irgend einmal in der Chriſtenheit ein Ab— 
fall von der römiſchen Kirche kommen muß.“ Eben— 
falls ein merkwürdiges, und für die Zuſtände der römiſchen Kirche 
bezeichnendes Geſtändniß. Aber Innocenz Wuth war nicht 
zu befänftigen. Er ſprach den Kirchenbann gegen Großhead 
aus, und ernannte eine ſeiner Kreaturen zum Biſchof von Lincoln. 
Robert appellirte an den Richterſtuhl Chriſti, und verſagte dem 
päpſtlichen Dekret alle Achtung. Was die Biſchöfe voraus ge— 
ſagt hatten, ging in Erfüllung. Die päpſtlichen Befehle wurden 
mißachtet, und der Biſchof blieb im ruhigen Beſitze ſeines Amtes. 

Im Spätfommer deſſelben Jahres 1253 wurde Robert in 
feinem Wohnſitze zu Backdra von einer tödlichen Krankheit be- 
fallen. Da ließ er etliche Mönche und Kapläne vor ſich kommen, 
und ſprach: „Ich bin überzeugt, daß ſowohl der Papſt, wenn er 
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ſich nicht beſſert, als auch die Mönche, wenn ſie an ſeiner 
Beſſerung nicht arbeiten, der ewigen Verdammniß nicht entgehen 
werden.“ Dann ſchilderte er die habſüchtige und argliſtige 
Handlungsweiſe der Papſte gegen England, eiferte gegen die 
Kunſtgriffe der Mönche, um für die Kreuzzüge Geld zuſammen 
zu ſcharren, klagte über die ſchändliche Beſetzung der Kirchen⸗ 
pfründen, welche im Schwange ginge, und jammerte darüber, 
daß die Mönche, die ſich der Armuth gewidmet hätten, in Steuer⸗ 
einnehmer des Papſtes verwandelt wären. Er ſeufzte: „Aus 
ſolcher ägyptiſchen Knechtſchaft kann die Kirche nicht anders 
errettet werden, denn durch die Scharfe des Schwertes!“ Hier 
konnte er vor tiefem Schluchzen und vor Thränen nicht weiter 
reden. Bald ſollte ſein Jammer um die ſtreitende Kirche vor⸗ 
über ſeyn, und er die triumphirende droben mit Augen ſehen. 
Er ſtarb zu Backdra, am 9. October 1253. 

Als Papſt Innocenz Roberts Tod vernahm, freuete er 
ſich hoch, und ſprach: „Ich freue mich, und jeder wahre Sohn 
der römiſchen Kirche muß ſich mit mir freuen, daß mein großer 
Feind nicht mehr iſt.“ An König Heinrich von England ließ 
der rachſüchtige Mann den Befehl ausfertigen, daß Roberts 
Leichnam ausgegraben und verbrannt werden ſollte. Doch ſetzten 
ſich die Kardinäle dagegen, und drangen auch durch, daß der 
Brief nicht abgeſandt wurde. Der Geſchichtsſchreiber jener Zeit, 
Matthäus von Paris, erzählt: „In der Nacht erſchien der 
verſtorbene Biſchof dem Papſte mit ernſter und drohender Miene, 
und ſtieß mit ſeinem Hirtenſtabe des Papſtes Seite. Da mußte 
der, welcher den Lebenden nicht hatte hören wollen, den Geſtor⸗ 
benen fühlen. Von dieſer Stunde an hat der Papſt keinen 
ruhigen Augenblick mehr gehabt, ſondern war Tag und Nacht 
ohne Schlaf voll Mühſal.“ 

Werfen wir nach dieſem Abriß ſeiner äußern Schickſale nun 
auch noch einen kurzen Blick auf des Biſchofs inneres Leben, und 
zwar, indem wir einige ſeiner eigenen Worte anfuͤhren. Ueber 
die Gnade ſchreibt er: „Die Gnade iſt das Wohlgefallen Got⸗ 
tes, wodurch er uns verleiht, was wir nicht verdient haben. 
Alles Gute was wir beſitzen, es ſei durch Natur, oder durch ein 
freies Geſchenk, kommt von der Gnade Gottes. Er iſt es, wel⸗ 
cher den menſchlichen Willen vom Uebel lenkt, zum Guten hin⸗ 
leitet, auch bewirkt, daß er im Guten beharrt.“ Und von der 
Demuth: „Je niedriger ein Chriſt in die Demuth ſinkt, um ſo 
höher ſteigt er zu Gott empor. Er fühlt, daß er nicht nur 
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nichts in fich ſelbſt iſt, ſondern, daß er auch das verloren hat, 
was er aus Gnade empfangen hatte, daß er ſich ins Elend ge— 
ſtürzt, und der Sclaverei des Teufels unterworfen hat, und daß 
er in ſich kein Hülfsmittel der Rettung hat. So wird er darauf 
geführt, ſeine ganze Zuverſicht auf den Herrn zu ſetzen, ſich ſelbſt 
zu verabſcheuen, Andern den Vorzug zu laſſen, und immer den 
niedrigſten Platz als den ſeinigen anzuſehen.“ 

Sehet da die unverſiegbare Quelle, aus welcher Robert 
Großhead die Kraft geſchöpft hat, an welcher der zu Schan— 
den geworden iſt, der die ganze Welt mit ſeinem Worte zu 
regieren, und Fürftenhäupter zu feinen Füßen zu ſehen ſich ge— 
wöhnt hatte. 


Ludwig II., 


König von Frankreich. 
(geſt. 1270.) 


„Fromm und wahrhaftig ſeyn, behütet den König, und ſein 
Thron beſtehet durch Frömmigkeit.“ (Spr. Sal. 20, 28.) 


König Ludwig IX. wurde am 25. April des Jahres 
1215 auf dem Schloſſe Poiſſy geboren. Sein Vater war 
Ludwig VIII., ſeine Mutter Blanka, Alphons IX., des 
tapferen Königs von Kaſtilien, wuͤrdige Tochter. Die vortreff- 
liche Frau zog ihren Erſtgeborenen ſelbſt groß. Mit ihrer Milch 
nährte ſie ſeinen Leib, mit ihrer Gottesliebe ſeinen Geiſt. Kein 
Gärtner kann feine Lieblingspflanze forgfältiger vor Raupen und 
anderem Geſchmeiße zu bewahren trachten, als die königliche 
Mutter den jungen Thronerben vor der Sünde, beſonders vor 
der Sünde der Unkeuſchheit, dem gefährlichſten Gifte für fürſt— 
liche Juͤnglingsherzen. „Ich liebe dich gewiß, mein Sohn,“ hat 
ſie oft zu ihm geſprochen, „ich liebe dich mit aller Zärtlichkeit, 
deren eine Mutter fähig iſt; aber tauſendmal lieber wollte ich 
dich todt zu meinen Füßen, als jemals eine Todſünde begehen 
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ſehen.“ Diefe Worte machten einen tiefen Eindruck auf das 
Herz des jungen Prinzen. Er hat fpäterhin oft geſtanden, daß 
er ſie nie vergeſſen, und keinen Tag habe vorbei gehen laſſen, an 
welchem er ſich dieſelben nicht ins Gedächtniß zurückgerufen habe, 
um ſich gegen die Verſuchung von innen und außen zu ſchüͤtzen. 
Es war eine beſondere Gnade Gottes, daß er den jungen Lud- 
wig fo frühe gegen die Sünde waffnete; denn ſchon im Jahre 
1226 ſtarb ſein Vater, und der kaum zwölfjährige Prinz wurde 
zu Rheims zum Könige Frankreichs geſalbt. Auf dieſer ſchwin⸗ 
delnden Höhe bedurfte er wahrlich eines ſtarken Haltes, an den 
er ſich klammern konnte, um nicht in den bodenloſen Abgrund 
der Herrſcherluſt, der Eitelkeit und des Ehrgeizes zu ſtüͤrzen. 
Es war am erſten Advents-Sonntage des Jahres 1226, als 
Ludwig die Königskrone empfing. Ein heiliger Schauer durch⸗ 
bebte ihn. Er warf ſich vor der feierlichen Handlung auf ſeine 
Kniee, und flehte um Einſicht und Muth, die Koͤnigspflichten 
zur Ehre Gottes und zu des Vaterlandes Wohl getreulich er- 
füllen zu können. Dann ſtand er auf, und leiſtete den vorge⸗ 
ſchriebenen Königseid. Und Gott hat ihm Kraft gegeben, dieſen 
Schwur getreu zu halten. 

Bis zu feinem zwanzigſten Jahre führte feine weiſe und 
kräftige Mutter in ſeinem Namen die Regierung; dann ergriff er 
ſelbſt mit feſter Hand das Scepter. Wie zum Herrſcher geboren, 
hat er ſich als Held im Kriege, wie im Frieden bewieſen. Seinen 
Muth, feine Kuͤhnheit, feine Seelenruhe und Geiftesgröße, hat 
er aus dem unverſiegbaren Quell der Gnade Gottes geſchöpft. 
Ehrgeiz und Selbſtſucht kannte er nicht, ſo weit nämlich ein 
Menſch von dieſen Laſtern frei ſeyn kann. Was er auch unter⸗ 
nommen, hat er nicht für ſich, ſondern zu Gottes Ehre und 
ſeines Volkes Heil unternommen. Sein Ruhm war groß und 
ſein Name viel genannt. Selbſt der unglückliche Erfolg ſeiner 
beiden Kreuzzüge, auf die wir uns hier nicht näher einlaſſen 
können, konnte ſeines Namens Glanz nicht verdunkeln, ſondern 
mußte dazu dienen, ſeine vortrefflichen Eigenſchaften in um ſo 
helleres Licht zu ſetzen. 

„Die Furcht des Herrn iſt der Weisheit An— 
fang,“ ſagt das Wort Gottes. Ludwig fuͤrchtete Gott, darum 
war er weiſe; er rief den Herrn an, darum war er ſtark. 
Er gab Gotte, was Gottes war. Einen nicht unbeträchtlichen 
Theil des Tages verbrachte er mit tiefer Andacht und lauterem 
Herzen in gottes dienſtlichen Uebungen. In goldenen Kleinodien 
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und prächtigen Purpurgewändern fuchte er der Könige Majeſtät 
nicht. Er war vielmehr ein Feind alles übeflüſſigen Schmuckes. 
„Möge man das Geld dafür lieber den Armen geben!“ hat er 
oft geſagt. Ja, weil die Liebe Chriſti in ihm wohnte, hielt es 
Ludwig nicht unter ſeiner Königswürde, mit eigener Hand 
Arme und Kranke zu pflegen. Das alles war freilich den Welt— 
menſchen an ſeinem Hofe nicht recht. Sie nannten ihn den 
Pietiften- König. Um einen Schein des Rechtes für ſich zu 
haben, ſtellten ſie ſich, als murrten ſie nur darüber, daß der 
König ſo viel Zeit auf ſeine Andachts-Uebungen verwende, die 
dem Lande und den Regierungs-Geſchäften zukomme. Ludwig 
aber durchſchaute die ſaubere Sippſchaft wohl. Er wußte, daß 
ſie nicht über die Zeit, ſondern über ſeine Gottesfurcht murrten, 
und ſprach: „Ihr Herren, wenn ich noch einmal ſo viel Zeit, 
als ich meinem Gotte gebe, auf Jagd oder Würfelſpiel ver— 
wendete, jo würde ſicherlich keiner von euch etwas dawider 
haben.“ Damit mußten die Spötter beſchämt abziehen. 

Wie alle Menſchen, auch die beſten und reinſten, nach ge— 
wiſſen Richtungen hin ihrer Zeit unterworfen ſind, ſo war es 
auch Ludwig der ſeinigen. Seine Frömmigkeit hatte etwas 
Mönchiſches, denn feine ganze Zeit trug das Gepräge des 
Mönchthums. Dennoch war ſie eine freie, echt chriſtliche. 
Frei: — den Anmaßungen der römiſchen Päpſte und der Werk— 
gerechtigkeit ſeiner Zeit gegenüber; ächt chriſtlich: — weil Chriſti 
Geiſt ſich in derſelben offenbarte. Von beiden Behauptungen 
bringen wir einige Beweiſe. 

Die roͤmiſchen Päpſte ſtanden zu jener Zeit auf dem Gipfel 
ihrer Macht. Sie ſchickten ihre Günſtlinge durch ganz Europa, 
und ſtellte fie in allen Ländern an, wo und wie fie wollten. 
Sie ſchalteten und walteten mit den fremden Kirchengütern ganz 
nach Willkühr. Jeder konnte von feinem Bifchof, oder Erzbiſchof 
an den Papſt appelliren, und vom Papſte von allem dispenſirt 
werden, was ihm von ſeinem Biſchof aufgelegt war. Das gab 
dem Papſte die Herrſchaft über ganz Europa, und alle Volks— 
eigenthuͤmlichkeit und National⸗Selbſtſtändigkeit wurde dadurch 
auf das Ernſtlichſte bedroht. Gegen ſolches Weſen hat nun 
Ludwig kräftig und mit Erfolg gekämpft, ſonderlich durch jene 
Verordnung von 1268, die in der Geſchichte den Namen der 
pragmatiſchen Sanction führt. Durch dieſelbe hat er den 
erſten und bedeutendſten Grund zu der Freiheit gelegt, welche die 
Kirche Frankreichs noch heute beſitzt. 3 
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Wie gegen die päpſtliche Willkuͤhr, kämpfte Ludwig gegen 
die Werkgerechtigkeit ſeiner Zeit. Sein Schwiegerſohn Thi⸗ 
baut II. hatte einem Dominikanerkloſter große Guͤter geſchenkt. 
Man meinte eben damals den Himmel erkaufen zu können, wenn 
man nur ſein Geld an die Klöſter gebe. Ludwig aber ſchrieb 
ihm: „Siehe wohl zu, was du thuſt, und Hüte dich, deine Seele 
in Gefahr zu bringen, indem du glaubſt, mit dem bloßen All⸗ 
moſen alles abgemacht zu haben!“ Ueber denſelben Punkt 
äußerte er einſt an feiner Tafel: „Wahrlich, der Teufel fängt 
es gar klug an, wenn er die Wucherer und Räuber verführt, 
und ſie dann bewegt, das, was ſie durch Wucher und Raub ge⸗ 
wonnen haben, den Kirchen zu ſchenken, da fie doch wohl wiſſen, 
wem ſie es wiederzugeben hätten.“ Und er hatte damit ein 
Hauptgebrechen ſeiner Zeit bezeichnet. Man meinte wirklich da⸗ 
mals, wenn man von ungerechtem Gute einen Theil der Kirche 
gäbe, ſo ſei man gerechtfertigt, bedürfe der Buße nicht mehr, und 
könne den andern Theil des Geraubten mit gutem Gewiſſen 
behalten. 

Ludwigs ganzes Leben war vom Geiſte Chriſti erfüllt und 
getragen, das zeigt jeder Blick in ſein Leben. Als ihm der Tod 
ſeiner Mutter gemeldet wurde, warf er ſich vor dem Altar in 
ſeiner Hofkapelle nieder, und betete: „Mein Gott, ich danke Dir, 
daß Du mir meine geliebteſte Mutter, fo lange es Deiner Güte 
gefiel, geliehen, und ſie nun nach Deinem Wohlgefallen zu Dir 
genommen haſt. Es iſt wahr, daß ich ſie, wie ſie es verdiente, 
mehr als alle anderen Geſchöpfe geliebt habe; aber weil es Dir 
ſo gefallen hat, ſei Dein Name ewig geprieſen!“ Als er auf 
ſeiner Rückreiſe vom gelobten Lande zehn Wochen auf dem Meere 
zubringen mußte, ließ er auf dem Schiffe wöchentlich drei Pre⸗ 
digten halten. Wenn die See ruhig war, und die Schiffsleute 
wenig zu arbeiten hatten, ließ er für ſie beſonders predigen. 
Er machte ſie auf die Lebensgefahr aufmerkſam, der ſie immer 
ausgeſetzt ſeyen, und ermahnte ſie dann dringend, den Prieſtern 
zu beichten. Wenn nun, während die Matroſen beichteten, ein 
Seil zu ziehen, oder ſonſt etwas im Schiffe zu thun war, legte 
er lieber ſelbſt Hand an, ehe er ſie in der Sorge um ihr Seelen⸗ 
heil ftören laſſen wollte. 

Im Jahre 1270 unternahm Ludwig ſeinen Kreuzzug gegen 
den ſaraceniſchen Raubſtaat Tunis. Als er aber kaum in Af⸗ 
rika gelandet war, brach in ſeinem Heere eine Seuche aus, von 
der er ſelbſt ergriffen wurde. Da er ſein baldiges Ende fühlte, 
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nahm er von feinem Erbprinzen Philipp Abſchied, und über- 
reichte ihm ſein Teſtament. „Das iſt die ſchönſte Erbſchaft, 
welche der heilige Ludwig ſeinem Hauſe hinterlaſſen hat,“ 
ſagte 500 Jahre fpäter einer feiner Enkel. Und wahrlich, er 
hat recht geſprochen. Das Teſtament lautet: „Mein lieber Sohn! 
das erſte, was ich dir empfehle und verſchreibe, iſt dieſes, daß du 
Gott von ganzem Herzen und über alles lieben mögeſt; denn 
ohne Liebe zu Gott iſt kein Menſch ſelig. Hüte dich wohl, eine 
Sünde zu begehen! denn fie mißfällt deinem Gotte. Eher müßteft 
du bereit ſeyn, alle Marter zu erdulden, als in eine Todſünde 
dich hineinreißen zu laſſen. Wenn Gott dir Unglück zuſchickt, 
ſo nimm es willig an, und danke ihm dafür! Danke erſtlich, 
weil du es wohl verdient haſt, und zum zweiten, weil dir alles 
zum Beſten dienen muß! Wenn er dir aber Gluck verleiht, ſo 
danke ihm mit aller Demuth, und ſieh dich vor, daß das Glück 
dich nicht durch Stolz zur Sünde verleite! Habe auch ein ſanf— 
tes und gegen die Armen mitleidiges Herz, hilf ihnen, ſo viel 
du kannſt! Die guten Gebräuche deines Reiches halte aufrecht, 
und verbeſſere die ſchlechten! Ueberlade dein Volk nicht mit Ab— 
gaben! Wähle zu deiner Umgebung kluge und freimüthige Män⸗ 
ner! Höre gerne Gottes Wort; behalt es in deinem Herzen; 
erfreue dich am Gebet; verzeihe gern; dulde nicht, daß eine Ver— 
achtung Gottes von dir gehört werde! Halte feſt an der Ge— 
rechtigkeit; ſey offen und redlich; laß dich weder zur Rechten 
noch zur Linken wenden; unterſtütze das Recht; ſtehe dem Armen 
in ſeiner Klage bei, bis die Wahrheit ans Licht gekommen iſt! 
Suche dir gute Richter und unbeſtechliche Beamte; unterſuche 
du ihr Betragen, damit du wiſſeſt, ob unter ihnen kein Laſter, 
keine Habſucht, kein Betrug herrſche! Die allerheiligſte Dreiei— 
nigkeit aber und alle Heiligen wollen dich behuͤten, und vor allem 
Uebel bewahren, und Gott wolle dir ſeine Gnade geben, allezeit 
ſeinen Willen zu thun, damit er durch dich geehrt werde, und 
du und wir nach dieſem ſterblichen Leben bei ihm uns wieder: 
ſehen, und ihn ohne Ende loben! Amen.“ 

Dann ließ Ludwig feine Tochter Iſabella, die Königinn 
von Navarra, vor ſein Bett kommen, die, ſammt ihrem Ge— 
mahl, den Vater nach Afrika begleitet hatte. „Meine Tochter, 
ſprach er zu ihr, verliere niemals aus den Augen, was Jeſus 
für unſere Erlöfung gelitten hat, ſondern ſuche ihm allezeit zu 
gefallen! Und wenn du auch wüßteſt, daß du nie eine Vergeltung 
für irgend etwas Gutes, noch eine Strafe für ol Sünden 
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empfingeſt, ſo hüte dich doch, mein Kind, daß du nicht irgend 
etwas thueſt, was unſerem Heiland mißfällt; trachte aber aus 
allen deinen Kräften, darnach zu thun, was ihm gefällt, allein aus 
reiner Liebe zu ihm!“ 

Als der König ſo das Haus beſtellt hatte, welches er auf 
Erden zurückließ, beſtellte er noch ſein eigen Häuslein im Him⸗ 
mel. Er empfing mit Inbrunſt das heilige Abendmahl, knieete 
dann neben ſein Bett hin, und betete mit tiefer Innigkeit. Er 
flehte zu Gott, daß er über die ungläubigen Länder das Licht 
des Glaubens möge aufgehen laſſen, und allen Sundern feine 
Barmherzigkeit ſchenken möge. Dann legte er ſich nieder auf ſein 
Lager, und erwartete mit Sehnſucht und in ſtiller Ergebung 
den Ruf ins ewige Vaterland. Schon wurde ihm das Sprechen 
ſchwer, da rief er noch einige Male laut: „Gieb, o Herr, daß 
wir das Glück der Welt nicht lieben und ihre Widerwärtigkeiten 
nicht fürchten!“ Und nach einer Pauſe ſprach er: „O Herr, ſei 
deines Volkes Schuͤtzer und Seligmacher!“ Nun hielt er die 
Augen etwa eine halbe Stunde geſchloſſen; dann ſchlug er ſie 
wieder auf, blickte gegen Himmel, und ſprach: „Ich werde in 
dein Haus eingehen, und dich, o Gott, in deinem heiligen Tempel 
anbeten. Als er das geſagt, entfloh fein Geiſt, um drüben an⸗ 
zubeten. Sein Leichnam aber blieb fchön und friſch, und fein 
Angeſicht war ſo heiter und friedevoll, daß, die ihn geſehen 
haben, meinten, er habe noch gelächelt. Er ſtarb am 25. Auguſt 
1270, an welchem Tage auch die chriſtliche Kirche fein Ge⸗ 
dächtniß feiert. 


— 2. — 


Johannes de Monte Corvino. 
(geſt. 1306.) 


„Das Evangelium muß zuvor gepedigt werden unter allen 
Völkern.“ (Marc. 13, 10.) 


Von allen Ländern der ganzen Erde iſt China dasjenige, 
welches bis auf die neueſte Zeit herab dem Evangelio am hart⸗ 
näckigſten die Thüren verſchloſſen hat. Wie aber alles herwie⸗ 
dergebracht werden muß, was Gott geredet hat, durch den Mund 


707 


feiner heiligen Propheten von Anfang der Welt an, fo beginnt 
nun auch über China die Verheißung in Erfüllung zu gehen, 
welche wir zur Ueberſicht dieſes Abſchnittes gewählt haben. Ein 
eigener Strom der evangeliſchen Mifftionsthätigfeit hat ſich, befon- 
ders ſeit Gützlaff's Wirken, nach dieſem merkwürdigen Lande ge— 
wendet, und gebe Gott, daß er die Fluren fo reichlich wäffere, daß 
dort bald recht viele Pflanzen dem Herrn zum Preiſe erblühen! Wir 
dürfen aber nicht meinen, daß in dem mächtigen chineſiſchen Reiche 
jetzt zum erſten Male die Predigt vom Kreuze ertönt. Das Evan- 
gelium, wenn auch nicht in ſeiner völligen Reinheit, iſt auch dieſem 
Volke ſchon viel früher angeboten; es hat aber die Zeit ſeiner 
Heimſuchung nicht erkannt, und das Heil wieder von ſich geſtoßen. 

Freilich ſind die Nachrichten ſehr dunkel, die über dieſe 
Länder im fernſten Morgen des weiten Aſiens auf uns gekom— 
men find. Von der perſiſchen Kirche iſt in dem Märtyrer- 
buche ſchon öfter die Rede geweſen. Wir wiſſen, daß dieſe Kirche 
noch in der erſten Hälfte des fünften Jahrhunderts mit Strömen 
vom Märtyrerblute ihren Glauben beſiegelt hat. Das war aber 
auch der letzte Höhenpunft ihres Glaubenslebens. Sie trennte 
ſich bald darauf ganz, von dem Befenntniffe der übrigen chriſtli— 
chen Kirche. Die ſogenannten Neſtorianiſchen Streitigkeiten 
hatten in allen Ländern viel böſes Blut gemacht. Es ſchien 
anfangs mehr ein Streit um bloße Worte zu ſeyn. Der ganze 
Zank drehte ſich um die beiden Naturen in Chriſto, die göttliche 
und die menſchliche. Man wollte eben wieder mit dem Verſtande 
begreifen, was dort im Glauben gefaßt ſeyn will. Die Neſto— 
rianer hielten die beiden Naturen ſcharf auseinander, was 
denn freilich der Einheit der Perſon Chriſti Eintrag that. Von 
der Synode zu Epheſus im Jahre 431 war ihre Lehre ver— 
worfen, und Neſtorius ſelbſt verdammt worden. In Perſien 
jedoch dauerten die Streitigkeit fort, und endlich kams ſo weit, 
daß im Jahre 499 die ganze perſiſche Kirche fich auf einer Sy— 
node für den Neſtorianismus erklärte. Damit trat fie aus der 
Lebensgemeinſchaft mit der übrigen Kirche, und fing an, ihre 
eigenen Wege zu gehen. Von Perſien aus verbreiteten ſich 
die Neſtorianer nach O ftindien. 

Unter ihrem Einfluſſe bildete ſich im eilften Jahrhunderte nörd- 
lich von China ein chriſtliches Reich, welches von einem Prie— 
ſterkönige beherrſcht wurde. Ein Tartarenfürſt hatte ſich von 
einem neſtorianiſchen Biſchofe taufen und, zum Prieſter weihen 
laſſen, und dann nach morgenländiſcher Weiſe die prieſterliche 
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Würde mit der königlichen vereinigt. Sein Reich hatte aber 
nicht lange Beſtand. Die Mongolen, welche um jene Zeit 
in ungezählten Schaaren ganz Aſien und ſelbſt einen großen 
Theil von Europa überflutheten, zerſtörten nicht allein dieſes 
Reich, ſondern auch die meiſten chriſtlichen Stiftungen, welche in 
Aſien überhaupt noch geblieben waren. Ganz zerſtören konnten 
fie aber die Neſtorianer nicht, eben ſowenig die ſyriſchen 
Chriſten, welche, wie S. 670 ff. näher dargethan iſt, der reinen 
chriſtlichen Lehre zugethan waren. 

Unter dieſen Reſten der neſtorianiſchen Kirche, und ſpäter 
unter den Mongolen in China, wirkte zu Ende des dreizehn 
ten und zu Anfang des vierzehnten Jahrhunderts ein Miſſionar 
mit hingebendem Eifer, ausdauernder Treue und geſegnetem 
Erfolge. Es war der Franziskanermönch Johannes de Mon— 
te Corvino. Zuerſt war er in Perſien, in der Stadt Tau⸗ 
rus, als Miſſionar aufgetreten, und war dann von da im Jahre 
1291 nach Oſtindien gereiſt. Hier hielt er ſich mit dem Do⸗ 
minikaner Nikolaus de Piſtor io 13 Monate auf. Letzterer 
iſt auch in Oſtindien geſtorben. Es gelang dem Johannes, 
in verſchiedenen Gegenden an hundert Perſonen zu taufen, und 
in einem Briefe, den er nach Europa geſchrieben hat, äußerte er: 
„Wenn nur gediegene Männer aus dem Dominikaner- und Fran⸗ 
ziskanerorden hierher kamen, fo würde ſich in dieſen Gegenden 
ein großer Erfolg für die Verkündigung des Evangeliums hof⸗ 
fen laſſen.“ 

Von Oſtindien reiſte nun Johannes weiter von Land zu 
Land, bis er zuletzt nach China kam, welches Reiches ſich damals 
die Mongolen bemächtigt hatten. Hier ließ er ſich in der Reit: 
denz des großen Khan, in der Stadt Kambalu, oder Peking, 
nieder. Lange vernahm man in Europa nichts wieder von ihm. 
Endlich erſtattete er in zweien, in den Jahren 1305 und 1306 ge: 
ſchriebenen Briefen ſeinem Orden Bericht über ſeine Wirkſamkeit. 
Dieſen Briefen entnehmen wir folgende Nachrichten. Johannes 
hatte mit vielen Schwierigkeiten zu kämpfen gehabt. Beſonders 
legten die im Lande umher zerſtreuten Neſtorianer feiner Wirkſam⸗ 
keit fo große Hinderniſſe in den Weg, als fie nur irgend konnten. 
Selbſt zu Lügen nahmen fie ihre Zuflucht, und wußten ihn mit 
ſolchem Schein der Wahrheit zu verlaͤumden, daß er nicht ſelten 
in große Gefahr gerieth. Er mußte ſich ſogar vor Gericht ver⸗ 
theidigen, aber endlich kam ſeine Unſchuld doch ans Licht, und 
Timur⸗Khan wurde gegen die falſchen Ankläger ſo erbittert, 
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daß er fie mit Verbannung beſtrafte. Es hätte gar nicht fo viel 
gefehlt, daß Johanes dieſen chineſiſchen Kaiſer ſelbſt zum Chriſten— 
thum bekehrt hätte. Er ſchreibt von ihm: „Khan iſt nicht all— 
zuſehr im Götzendienſt verſtrickt, und erweiſet den Chriſten viele 
Wohlthaten.“ 
Monte Cor vino zeigte bei dem großen Bekehrungswerke, 
das er unternommen, die Weisheit eines rechten Miſſionars. 
Vor allem ließ er es ſich angelegen ſeyn, dem Volke das Wort 
Gottes in ſeiner Sprache zu geben; auf die Erziehung der Kin— 
der einzuwirken, und Miſſionare aus dem Volke ſelbſt heran zu 
bilden. Er überſetzte das neue Teſtament und die Pſalmen in 
die tartariſche Sprache, ließ dieſe Ueberſetzung auf das ſchönſte 
abſchreiben, und gebrauchte ſie bei ſeinen Predigten. Nach und 
nach kaufte er 150 Knaben, in einem Alter, wo ſie noch von 
keiner Religion etwas wußten, taufte ſie, gab ihnen eine chriſtliche 
Erziehung, und unterrichtete ſie im Lateiniſchen, Griechiſchen und 
im Kirchengeſang. Schon in den erſten Jahren feines Aufent- 
halts in Kambalu brachte er es dahin, eine Kirche erbauen zu 
können. In dieſer hielt er die Liturgie mit den von ihm vor— 
bereiteten Knaben, ſo daß er ſchreiben konnte: „Ich halte Gottes— 
dienſt mit einer Schaar von Kindern und Säuglingen. , Auch 
ſtellte er in demſelben ſechs Gemälde von Geſchichten des alten 
und neuen Teſtamentes auf, mit Erklärungen in lateiniſcher, per— 
ſiſcher und tartariſcher Sprache zum Unterrichte des ungebildeten 
Volkes. Wenige Jahre ſpäter hatte er die Freude, ganz in der 
Nähe des kaiſerlichen Palaſtes eine zweite Kirche erbauen zu können. 
Ein reicher und gottesfürchtiger Kaufmann, mit dem er in Per⸗ 
ſien genauer bekannt geworden war, Peter de Lucalongo, 
kaufte nämlich ein ſehr günſtig gelegenes Grundſtück, und ſchenkte 
es ihm. Im Jahre 1305 wurde dieſe zweite Kirche vollendet. 
Zwiſchen derſelben und dem keiſerlichen Palaſte war nur ein Raum 
etwa von der Breite eines Steinwurfs. Der Kaiſer konnte aus 
ſeinem Kabinete den Kirchengeſang hören, und hatte am Geſange 
der Kinder große Freude. Das war auch weit und breit im 
Volke bekannt, und verſchaffte dem Miſſionar vielen Eingang. 
Monte Cor vino konnte in den wenigen Jahren feines Aufent- 
haltsin China an 6000 Mongolen taufen, trotz dem, daß er in 
der erſten Zeit ganz allein ſtand. Erſt wenige Jahre vor ſeinem 
Tode (1303) geſellte ſich der Franziskaner Arnold aus Cöln 
zu ihm. 
Noch ehe Johann es in China auftrat, auf feiner Reiſe 
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nach dieſem Lande, war er mit dem Fürften Georg, einem Ne⸗ 
ftorianer, zuſammengetroffen und es gelang ihm, dieſen zur 
katholiſchen Kirche zu bringen. Georg ließ ſich die niedern 
kirchlichen Weihen ertheilen, und unterſtützte nun in ſeinem 
Fürſtengewande die Haltung des Gottesdienſtes. Doch ſchon 
im Jahre 1289 ſtarb der Fürft, und hinterließ einen Sohn, 
der noch in der Wiege lag. Nun erhielten die Neſtorianer wieder 
die Uebermacht in dieſem Lande, und was Monte Corvino 
gewirkt hatte, ging wieder unter. „Weil ich allein bin,“ ſchreibt 
Johannes, „und den Kaiſer nicht verlaſſen durfte, ſo konnte 
ich mich nicht nach jenem, zwanzig Tagereiſen weit entfernten 
Lande hinbegeben. Doch, wenn einige gute Gehuͤlfen und Mit⸗ 
arbeiter kommen, ſo hoffe ich zu Gott, daß ſich noch alles wieder 
wird gut machen laſſen, denn ich habe noch das vom verſtorbenen 
Könige Georg mir verliehene Privilegium.“ 

Seit zwei Jahren hatte der thätige Miſſionar ſogar Zutritt 
am kaiſerlichen Hofe, und wurde daſelbſt hoch geehrt. Er ſchyveibt, 
wenn er noch zwei oder drei Gehülfen gehabt Hätte, jo möchte 
es ihm gelungen ſeyn, den Kaiſer ſelbſt zu taufen. Dringend 
bittet er in beiden Briefen um Gehülfen; doch verlangt er ſolche 
Brüder, welche ſich ſelbſt als Beiſpiel darzuſtellen, und nicht ihre 
Denkzettel breit zu machen ſuchten. (Matth. 23, 5.) „Ich bin 
alt und grau geworden,“ ſchreibt er, „viel mehr durch Arbeiten 
und Mühſeligkeiten, als durch die Zahl der Jahre; denn ich bin 
58 Jahre alt.“ Der Papſt ſchickte zwar Gehülfen, aber dieſe 
hatten nicht Monte Corvinos Geiſt, und es ward über dies 
dem frommen Mann nicht gegeben, die neuen Sendlinge in 
ihre Arbeit einzuführen und zu leiten. Er ſtarb ſchon im Jahre 
1306. Bald nach ſeinem Tode gingen die lieblich aufſproſſenden 
Keime wieder zu Grunde. Den ſpäteren Miſſionaren war es 
lediglich darum zu thun, die chineſiſchen Chriſten von Rom ab⸗ 
hängig zu machen. Mit der Vertreibung der Mongolen aus 
China ward aber die junge chriſtliche Pflanzung völlig zerftört, 
und konnte nicht wieder emporblühen, weil die Chineſen allen 
Fremden den Zutritt in ihr Reich verſagten. Das Gedaͤchtniß 
Monte Corvino's begeht die Kirche am 28. Februar. 
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Raymund Lull. 


(geſt. 1315.) 
„Denn die Liebe Chriſti dringet uns alſo.“ (2 Cor. 5, 14.) 


Meun Jahre nach Johannes de Monte Corvino's 
Tode ſtarb ein anderer Mifftonar, größer noch als jener, ſowohl 
in hingebender Liebe, als in reiner Erkenntniß, ein Mann, der 
dem neu erwachten Miſſionseifer in der chriſtlichen Kirche zum 
treibenden Sporn, und allen Miſſionaren draußen unter den Heiden 
in vielen Stücken zum leuchtenden Vorbilde dargeſtellt zu werden 
verdient. 

Der außerordentliche Mann, welchen wir meinen, iſt Ray— 
mund Lull, geboren im Jahr 1236 auf Majorka, einer der 
baleariſchen Inſeln, welche jetzt zur Krone Spanien gehören, 
damals aber einen eigenen König hatten. Er war Seneſchall (Hof— 
marſchall) am Hofe dieſes Königs, und führte bis in ſein dreißigſtes 
Jahr ein ganz weltliches, allen höhern Beſtrebungen durchaus ent— 
fremdetes Leben. Selbſt als Gatte und Familienvater blieb er ſeinen, 
der ehelichen Treue widerſtreitenden Lüften ergeben. Seine fchönen 
Geiſtesgaben verwendete er im Dienſte derſelben, ſeine Poeſie 
war nur der finnlichen Liebe geweiht. Der Herr aber hatte ſich 
dies Herz längſt zur Beute erſehen. Er wollte das Feuer dieſer 
unreinen Luſt zur Flamme feiner heiligen Liebe verflären. Einſt 
ſaß Raymund tief in der Nacht, über einem neuen Liebesliede 
ſinnend. Da ſtellte ſich plotzlich ſeiner Phantaſie das Bild des 
gekreuzigten Chriſtus ſo lebendig dar, daß er zuſammenſchütterte, 
und an ſein Liebeslied nicht weiter denken konnte. Einige Zeit 
darauf wollte er an demſelben Liede weiter zu dichten beginnen, 
aber ſiehe, daſſelbe Geſicht trat ihm wieder ſo lebendig entgegen, 
daß er zum zweitenmale davon abſtehen mußte. Daſſelbe wieder: 
holte ſich in den folgenden Tagen, und bald ſchwebte ihm das 
Bild des ſter benden Erlöſers Tag und Nacht vor Augen, fo daß 
er dem Eindrucke deſſelben nicht entfliehen konnte. Cr erkannte 
in dieſen Viſſionen die Mahnung, daß er von der Welt ſich 
zurückziehen, und ſich dem Dienſte Chriſti ganz weihen ſollte. Nun 
aber ſtieg in ſeinem Herzen der Zweifel auf: „Wie ſoll ich von 
meinem bisherigen, unreinen Leben zu einem ſo heiligen Berufe 
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mich hinwenden können?“ Dieſer Gedanke ließ ihm keine Ruhe. 
Doch das Bild des gekreuzigten Chriſtus iſt nicht bloß ein 
Schwertſtich in das harte Herz des Sünders, es iſt auch der 
mildeſte Troſtbalſam für das verwundete und zerſchlagene Ger 
wiſſen. Das erfuhr auch Raymund. Bald konnte er zu ſich 
ſprechen: „Chriſtus iſt ſo milde, geduldig und barmherzig, er ruft 
alle Sünder zu ſich; er wird auch mich, trotz aller meiner Sünden, 
nicht von ſich ſtoßen.“ Von dieſer Stunde an ging ihm ein 
neues, von der Liebe zum Herrn erfülltes und beſeeltes Leben auf. 
Seinem ganzen Weſen ward ein ueuer Schwung mitgetheilt, 
den er bisher nicht gekannt hatte. Jetzt erſt traten alle bisher 
ſchlummernden Kräfte dieſes außerordentlichen, in feinen Tiefen 
aufgeregten Geiſtes ans Tageslicht. 

Raymund war auf das feſteſte entſchloſſen, ſein ganzes 
Leben dem Dienſte des Herrn zu weihen, und ging nur mit ſich 
ſelbſt zu Rathe, in welcher Weiſe er dies am beſten ausfuͤhren 
könne. Das dünfte ihm die größte Liebe, in der Verkuͤndigung 
des Evangeliums ſein Leben, wenn es ſeyn müſſe, für Chriſtum 
dahinzugeben. Dabei richtete ſich ſein Augenmerk vorzüglich auf 
die Saracenen, welche man in den Kreuzzügen vergeblich durch 
die Gewalt des Schwertes zu unterjochen geſucht hatte. Nur 
trat ihm immer das Bedenken entgegen, wie er, der unwiſſende 
Laie, ſolchem Werke gewachſen ſeyn könnte? Je mehr er aber 
darüber nachſann, mit um ſo größerer Gewalt ergriff ihn der 
Gedanke, ein Buch zu ſchreiben, welches die Wahrheit des Evan- 
geliums gegen alle Irrthümer der Ungläubigen unwiderleglich 
beweiſen könnte. Doch, wie er ſich nun ſo in ſeinen Plan ver⸗ 
tiefte, traten ihm immer neue Schwierigkeiten entgegen. Wenn 
es mir nun auch gelänge, fragte er ſich weiter, ein ſolches Buch 
zu ſchreiben, was würde es den Saracenen helfen, die doch 
nur die arabiſche Sprache verſtehen? Aber je mehr Schwierig⸗ 
keiten, um ſo heißer entbrannte ſeine Liebe. Jetzt ſchon keimte 
der Gedanke in ihm auf, die ganze Chriſtenheit zu durchziehen, 
den Papſt und alle chriſtlichen Fürſten aufzufodern, daß ſie, als 
thätigftes Mittel zur Bekehrung der Ungläubigen, in den Klöſtern 
beſondere Anſtalten zur Erlernung der arabiſchen und anderer 
morgenländiſchen Sprachen gründen möchten. Und wie er nun 
ſo über ſeinen Plan mit ſich einig geworden war, da beſprach 
er ſich nicht weiter mit Fleiſch und Blut. Auf friſcher That 
begab er ſich in die nächſte Kirche, und bat Gott mit heißen Thraͤ⸗ 
nen, daß er, der dieſe Gedanken durch ſeinen heiligen Geiſt in 
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ihm geweckt habe, fie nun auch durch denſelben Geiſt zu Stand 
und Weſen bringen möge. Dann verkaufte er alle ſeine Be— 
ſitzungen, und behielt ſich nur ſo viel zurück, als zum Lebensunter— 
halt ſeiner Frau und Kinder erfoderlich war. Er ſelbſt aber 
verließ mit freudigem Herzen, von glühendem Liebesdrange getrie— 
ben, nach der Anſicht jener Zeit ſeine Familie verlaſſen zu dürfen 
glaubend, ſeine Heimath. 

Neun Jahre verlebte er nun, theils als Einſiedler ſtillen Be— 
trachtungen und eifrigem Studium hingegeben, theils als Pilger 
Europa durchziehend, aber unverrückt ſein großes Ziel im Auge. 
Er kaufte ſich einen faracenifchen Sclaven, um ſich von dieſem 
in der arabiſchen Sprache unterrichten zu laſſen, und war in 
feinen reifen Mannesjahren der unverdroſſenſte Schüler. Dabei 
arbeitete er mit großem Eifer an dem Werke, welches ihm ſo 
tief in der Seele lag, und verfaßte noch außerdem zahlreiche ge— 
diegene Schriften. Es iſt vielleicht jetzt der ſchicklichſte Ort, daß 
wir einige Stellen aus dieſen ſeinen Schriften mittheilen, damit 
der Leſer den außerordentlichen Mann erſt noch beſſer kennen 
und lieben lerne, ehe er ihn auf feinen gefahrvollen Miſſtons- 
reiſen begleitet, und ſeine ſonſtige raſtloſe Thätigkeit be— 
trachtet. Von thätigem Miſſionseifer erfullt, klagt er feinem 
Herrn den Hang der frommen Seelen zum beſchaulichen Kloſter— 
und Einſiedlerleben. „Ich ſehe,“ ruft er aus, „Mönche in den 
Einoden leben, um der Gelegenheit zur Sünde zu entfliehen, ich 
ſehe ſie pflügen, und das Land bebauen, um ſich und die Armen 
zu nähren, aber, ſo viel ich um mich blicke, und das Land durch— 
forſche, ſehe ich doch keinen, der aus Liebe zu dir in den Mär— 
tyrertod ginge, wie du aus Liebe für uns gethan haſt.“ O, daß 
der herrliche Tag erſchiene, an welchem fromme Mönche, wohl 
bewandert in den Sprachen der fremden Völker, nach dem Bei— 
ſpiele der Apoſtel, ſich unter die Ungläubigen begeben werden, 
bereit, für die Verkündigung des Glaubens ihr Leben hinzugeben!“ 
Ueber die zahlreichen Wallfahrer jener Zeit, von denen freilich 

viele das Kreuz nur auf ihren Mänteln, aber nicht in ihren 
Herzen trugen, ſagt er: „Wir ſehen, wie die Wallfahrer hin— 
ziehen in ferne Lande, dich zu ſuchen, Herr, und du biſt doch ſo 
nahe, daß jeder, wenn er wollte, dich in ſeinem Hauſe und Ge— 
mache finden könnte. Wer dich finden will, o Herr, gehe hin 
in Liebe, Treue, Andacht, Glauben, Hoffnung, Gerechtigkeit, 
Barmherzigkeit und Wahrheit, dich zu ſuchen! denn an jedem Orte, 
wo dieſe Tugenden find, biſt du. Selig find alle, welche in fol: 


774 
chen Dingen dich ſuchen.“ Das Gebet bezeichnet Raymund 
als die Nahrung des geiſtlichen Lebens. „Es iſt von Gott ge— 
ordnet,“ ſagt er, „als die Leiter, auf welcher der Menſch zur 
ewigen Herrlichkeit emporſteigt. So oft du zu beten beginneſt, 
indem du Gott preiſeſt, von ſeiner Güte zeugeſt, und dein eigenes 
Elend bekenneſt, ſo oft beginnſt du, zu Gott empor zu ſteigen. 
Das Gebet macht aus dem Hochmüthigen einen Demüthigen, 
aus dem Trotzigen einen Leutſeligen.“ Und wie das Gebet als 
die Nahrung, ſo ſtellte er die Liebe als die Seele alles geiſtigen 
Lebens hin, die Liebe, von deren heiligem Feuer er mehr, als 
irgend ein anderer zeugen konnte. „Wie die Nadel,“ ruft er 
aus, „wenn ſie vom Magnet berührt worden iſt, ſich von Natur 
gen Norden wendet, ſo muß dein Knecht ſich dahin wenden, Gott, 
ſeinen Herrn zu lieben, zu preiſen, und ihm zu dienen, weil er 
ihm zu Liebe ſo ſchwere Leiden in dieſer Welt erduldet hat.“ 
„Wer nicht liebt, lebt nicht!“ ruft er an einem andern Orte, 
und wir möchten hinzuſetzen: Wer aber liebt, der lebt! Wie 
Gottes Leben in der Liebe beſteht, wie Gott gar nicht wäre, 
wenn er nicht liebte; ſo beſteht auch des Menſchen Leben in der 
Liebe, ſo iſt er ohne Liebe todt bei lebendigem Leibe. Dann fährt 
Raymund fort: „Nach nichts verlangt der Geiſt, als nach 
Gott. Alles Gold iſt nicht ſo viel werth, wie ein Seufzer der 
heiligen Sehnſucht. Wer mehr Sehnſucht hat, weiß mehr vom 
Leben. Der Mangel der Sehnſucht iſt der Tod. Habe Sehn⸗ 
ſucht, und du wirſt leben. Arm iſt nicht, wer Sehnſucht hat. 
Traurig lebt, wer ohne Sehnſucht lebt. Wer ſeinem Freunde 
ſeine Liebe ſchenkt, ſchenkt ihm mehr, als wenn er ihm alles Gold 
gäbe, denn mehr kann Niemand geben, als Gott ſelbſt. Gott iſt 
die Liebe, und wer in der Liebe iſt, iſt in Gott, und hat Theil 
an Gott. Wer alſo die Liebe ſchenkt, der ſchenkt Gott, nämlich 
ſeinen Geiſt.“ 

Wir wollen es an dieſen wenigen Proben genug ſeyn laſſen. 
So war der Mann beſchaffen, den der Herr als Boten des 
Evangeliums unter die Sarazenen ſenden wollte. Von ſolcher 
glühenden, tiefinnigen Liebe ging in Raymund das Leben ſei⸗ 
nes Geiſtes aus. Sie hatte ſein ganzes Weſen, alle Kräfte 
ſeines Erkennens erfüllt. Zunächſt wollte er nur Arbeiter werben 
fuͤr den Weinberg des Herrn. Im Jahre 1275 war's ihm auch 
gelungen, feinen eigenen Landesherrn, den König der baleariſchen 
Inſeln, zu bewegen, auf der Inſel Majorka ein Kloſter mit 
der beſonderen Beſtimmung zu gründen, daß in demſelben immer 
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13 Franzisfanemönde in der arabiſchen Sprache unterrichtet 
werden ſollten, nm als Mifftonare unter die Sarazenen gehen zu 
konnen. Das war aber auch fürs erſte alles, was er für fein 
heiliges Unternehmen bei ſeinen Zeitgenoſſen auswirken konnte. 
Da drang ihn denn die Liebe, ganz allein unter die Ungläubigen 
zu gehen. Er reiſte im Jahre 1287 nach Genua, um von 
hieraus nach dem nördlichen Afrikg hinüberzuſchiffen. Schon 
lag das Fahrzeug zur Abfahrt bereit, welches ihn aufnehmen 
ſollte, ſchon waren ſeine Bücher an Bord gebracht, als ihm ſei— 
ne glühende Phantaſie das Bild des Schickſals, welches ihn 
unter den Muhamedanern erwartete, in ſo lebendiger und 
ſchrekender Weiſe vormalte, daß er es nicht über ſich gewinnen 
konnte, das Schiff zu betreten. Kaum war daſſelbe jedoch abge— 
ſegelt, als ſo heftige Gewiſſensbiſſe über ſeinen Kleinmuth in ihm 
aufſtiegen, daß eine ſchwere Krankheit die Folge ſeiner Kämpfe 
wurde. Mitten in den bedenklichſten Körper- und Seelenleiden 
hörte er zufällig von einem andern im Hafen liegenden Schiffe, 
das nach Tunis unter Segel gehen wollte. Da ließ er ſich, 
obſchon er dem Tode näher zu ſeyn ſchien, als dem Leben, in 
daſſelbe tragen. Seine Freunde jedoch hielten es für unmöglich, 
daß er in ſolchem Zuſtande die Reiſe beſtehen könne, und holten 
ihn mit Gewalt zurück. Nun verſtrich eine geraume Zeit, aber 
Raymund erholte ſich nicht. Der Leib konnte nicht geſunden, 
da die Krankheit in der Seele lag. Endlich horte er abermals 
von einem nach Tunis gehenden Schiffe. Nun konnte ihn 
nichts mehr abhalten, ſich an Bord bringen zu laſſen. Und fiehe! 
kaum, daß das Schiff abgeſegelt war, als er ſich auch von der 
Laſt, die fein Gewiſſen druckte, befreit fühlte. Der Frieden, den 
er früher fo reichlich genoſſen, kehrte zuruck. Befand er ſich doch 
nun in ſeinem Elemente, in der Erfüllung des Berufes, den er 
als einen göttlichen erkannt hatte. Und mit der Geſundheit der 
Seele ſtellte ſich auch die des Leibes wieder ein. Zum Erſtaunen 
aller Mitreiſenden fühlte er ſich ſchon nach einigen Tagen ſo 
geſund, als er nur je in feinem früheren Leben geweſen war. 

Es war Ende 1291 oder Anfang 1292, als Raymund in 
Tunis ankam. Sogleich verſammelte er die muhamedaniſchen 
Gelehrten um ſich, und erklärte ihnen, er ſei hergekommen, um 
zwiſchen dem Chriſtenthume, das er genau kenne, und mit 
allen Gründen zu vertheidigen wiſſe, und dem Muhamedanis— 
mus eine Vergleichung anzuſtellen. Wenn er die Gruͤnde fuͤr 
die Lehre Muhameds ſtärker finde, würde er zu dieſer uͤber⸗ 
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treten. Es war eine große Anzahl muhamedaniſcher Gelehrten 
zuſammen gekommen; aber die Gründe, welche ſie zur Vertheidi⸗ 
gung ihrer Religion vorzubringen wußten, widerlegte er ſiegreich, 
und ſprach dann: „Jeder Weiſe müſſe die Religion als die 
wahre anerkennen, welche Gott die größte Vollkommenheit bei⸗ 
lege,“ und zeigte dann, daß dies die chriſtliche Lehre von der 
Dreieinigkeit und der Menſchwerdung Gottes thue. Als ſich nun 
ſeine Gegner mit Gründen nicht mehr zu helfen wußten, griffen 
fie zur Gewalt. Der fanatiſchſte unter ihnen machte den König 
auf die dem Muhamedanismus durch Raymunds Bekehrungseifer 
drohende Gefahr aufmerkſam, und trug auf die Todesſtrafe gegen 
ihn an. Raymund ward ins Gefaͤngniß geworfen, und ſchon 
ſollte er wirklich zum Tode verurtheilt werden, als einer der 
ſarazeniſchen Großen ſich für ihn verwendete. So wurde er 
denn nur zur Landesverweiſung verurtbeilt, hatte aber, als er 
das Gefängniß verließ, von dem fanatiſchen Volke viele Miß⸗ 
handlungen zu erdulden. Er wurde auf ein genueſiſches Schiff 
gebracht, und ihm zugleich angekuͤndigt, daß er unfehlbar ge⸗ 
fteinigt werden würde, wenn er ſich wieder auf tuneſiſchem Ge— 
biete blicken ließe. Dennoch konnte dieſer glaubenskühne Mann 
ſich nicht entſchließen, ſo ſchnell dieſes Land zu verlaſſen. Er 
hoffte, durch fortgeſetzte Bemühungen manche der ſarazeniſchen 
Gelehrten bekehren zu können, und für ſolchen Zweck war ihm 
ſein Leben nicht zu theuer. Er verließ alſo heimlich das Schiff 
wieder, und trachtete unbemerkt nach der Stadt Tunis zurück⸗ 
zukommen. Während er ſich in dieſer Abſicht im Hafen von 
Tunis verborgen hielt, hatte er die große Seelenruhe, an einem 
Buche zu arbeiten, das gleichfalls den Zwecken der Miſſion 
dienen ſollte. Es gelang ihm indetz nicht, ſeine Abſicht auszu⸗ 
führen, und nachdem er drei Wochen vergeblich auf Gelegenheit 
gewartet hatte, kehrte er auf einem Schiffe nach Neapel zurück. 

Von hier begab er ſich nach Rom, weil er glaubte, 
an dem Mittelpunkte der abendlaͤndiſchen Kirche für feinen 
großen Zweck am meiſten wirken zu können. Er ſchrieb hier 
ein Buch, indem er am Schluſſe der ganzen Chriſtenheit 
zuruft: „Mögen die Chriſten, entbrannt von glühendem Gifer 
für die Sache des Glaubens, doch bedenken, daß, da der Wahr⸗ 
heit nichts zu widerſtehen vermag, ſie durch Gottes Macht die 
Ungläubigen würden zum Wege des Glaubens zurückführen 
können, ſo daß der glorreiche Name Jeſu Chriſti, der in den mei⸗ 
ſten Gegenden der Welt noch unbekannt iſt, offenbar werden wird!“ 
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Aber zu Rom hatten die hohen Kirchenfürften damals andere 
Dinge im Sinn, als die Ehre Gottes und ſeines Sohnes zu 
ſuchen, darum blieben fie taub gegen Raymunds Predigten. 
So mußte denn dieſer auch von Rom unverrichteter Sache fort— 
ziehen, und verſuchte nun, eine ganze Reihe von Jahren hindurch, 
zu wirken, wo ſich ihm die Gelegenheit dazu bot. Zunächſt be— 
gab er ſich nach ſeinem Vaterlande zurück, und ſuchte auf der 
Inſel Majorka die hier lebenden Juden und Sarazenen für das 
Chriſtenthum zu gewinnen. Von hier reiſte er zu gleichem Zweck 
nach der Inſel Cypern, und von dieſer nach Armenien. Alle 
dieſe Reiſen unternahm er allein, ohne alle Unterſtützung von den 
Mächtigen der Erde, und nur von Einem Gefährten begleitet. 

Um das Jahr 1306, oder 1307 ſchiffte er zum zweiten Male 
nach Afrika hinüber, und zwar nach Bu gia, welches damals die 
Hauptſtadt eines muhamedaniſchen Reiches war. Er trat öffent: 
lich, und in arabiſcher Sprache mit der Erklärung auf: „Das 
Chriſtenthum ſei die einzig wahre Religion; die Lehre Muhameds 
hingegen ſei falſch. Das wolle er jedem beweiſen.“ Alsbald 
verſammelte ſich um ihn eine große Menge Volks, an die er eine 
Ermahnungsrede hielt. Schon legten viele Hand an, um ihn zu 
ſteinigen, als der Mufti davon hörte, ihn der Menge entreißen, 
und den kühnen Mann vor ſich führen ließ. „Wahnſinniger,“ 
redete er ihn an, „weißt du nicht, daß du dein Leben verwirkt 
haſt, weil du öffentlich gegen die Lehren unſeres Propheten auf— 
getreten biſt? Raymund erwiederte: „Ein ächter Diener Chriſti 
darf keine Todesgefahr fürchen, wenn er die Seelen zum Heile 
führen kann.“ Und nun fing er an, dem Mufti zu beweiſen, daß 
die Wahrheit allein im Chriſtenthume zu finden ſey. Er that es 
mit großem Scharfſinne, indem er ihn darauf aufmerkſam machte, 
daß die Selbſtgenügſamkeit, Güte und Liebe Gottes ohne die 
Lehre von der Dreieinigkeit gar nicht verſtanden werden könne. 
„Die Güte Gottes,“ ſagte er, „kann nicht wirkungslos gedacht 
werden. Willſt du aber nicht an die Dreieinigkeit glauben, ſo 
mußt du ſagen, daß bis zum Anfange der Schoͤpfung Gottes 
Güte wirkungslos geweſen ſey. Ferner gehört zum Weſen 
des höchften Gottes die Liebe; das iſt die Selbſtmittheilung, und 
auch dieſe kannſt du als eine ewige und vollkommene allein in 
der Dreieinigkeit erkennen.“ Der Mufti aber ſetzte ſeinen Gruͤn— 
den daſſelbe entgegen, was die tuneſiſchen Gelehrten gethan hatten. 
Er ließ Raymund in einen ſehr harten Kerker werfen. Genueſiſche 
und ſpaniſche Kaufleute verwendeten ſich für ihn; dennoch blieb 
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er ein halbes Jahr Gefangener. Während dieſer Zeit wurden 
große Anſtrengungen gemacht, um ihn zum Muhamedanismus zu 
bekehren. Reichthuͤmer und hohe Ehrenſtellen wurden ihm ver⸗ 
ſprochen, er aber erwiederte: „Und ich verſpreche euch, wenn ihr 
dieſe falſche Religion verlaſſen, und an Jeſum Chriſtum glauben 
wollt, die größten Reichthümer und das ewige Leben.“ 

Endlich wurde Raymund auf des Königs Befehl auf ein 
Schiff geſchleppt, um fortgebracht zu werden. Das Schiff ſtran⸗ 
dete bei Piſa. Ein Theil der Reiſenden fand in den Wellen 
feinen Tod. Raymund mit feinen Gefährten wurde gerettet. 
Auch in Piſa blieb der mehr als ſiebzigjährige Greis mit jugend⸗ 
licher Begeiſterung für feinen Einen Zweck immerfort thätig. Er 
ſagt von ſich: „Ich hatte Weib und Kind; ich war ziemlich reich, 
ich fuͤhrte ein weltliches Leben. Das alles habe ich gerne dahin 
gegeben, um unſern heiligen Glauben auszubreiten. Ich habe 
das Arabiſche gelernt, und bin mehrere Male ausgegangen, den 
Sarazenen das Evangelium zuverkündigen. Ich bin um des Glau⸗ 
bens willen ins Gefängniß geworfen, und gemißhandelt worden. 
Ich habe 45 Jahre gearbeitet, um die Hirten der Kirche und die 
Fürſten für das allgemeine Beſte der Chriſtenheit zu gewinnen. 
Jetzt bin ich alt, jetzt bin ich arm, und bin noch in demſelben 
Vorſatze. Ich werde darin verharren bis an den Tod, wenn der 
Herr ſelbſt es verleiht.“ 

Und ſiehe, am Abend ſeines Lebens wollte der Herr dem 
treuen Knechte noch eine fröhliche Wegzehrung für die letzte große 
Reiſe bereiten. Auf dem allgemeinen Concile zu Vienne im 
Jahre 1311 ſetzte Raymund es endlich durch, daß, um die 
Bekehrung der Juden und Sarazenen zu befördern, beſondere 
Lehrſtühle für die arabiſche, hebräiſche und chaldäifche Sprache 
in allen Städten, wo ſich der päpftliche Hof aufhalte, und außer⸗ 
dem noch auf den Univerfitäten Paris, Salam anka und 
Oxford geſtiftet werden ſollten. Und, wie ein Held ſich ſehnt, 
auf dem Schlachtfelde zu ſterben, ſo entbrannte nun auch, nach 
dieſer Erfüllung feiner liebſten Lebens hoffnung, in dem alten 
Raymund ein heißes Verlangen, fein Leben in der Verkuͤndi⸗ 
gung des Evangeliums zu opfern. Er flehte ſeinen Herrn an: 
„Die Menſchen ſterben dahin wegen der Abnahme der natür⸗ 
lichen Warme; dein Knecht aber möchte, wenn es dir fo gefällt, 
keines ſolchen Todes ſterben, ſondern er moͤchte ſein Leben enden 
in der Gluth der Liebe, wie du in Liebe dein Leben fuͤr uns 
hingegeben haft. Dein Knecht bereitet ſich, hinzugehen, und für 
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dich fein Blut zu vergießen. Es gefalle dir alfo, ehe er zum 
Tode gelangt, ihn ſo mit dir zu vereinigen, daß er durch Betrach⸗ 
tung und Liebe nie von dir getrennt werde!“ 

Am 14. Auguſt des Jahres 1314 reiſte er zum dritten Male 
nach Afrika. Er begab ſich wieder nach Bugia, und wirkte 
hier zuerſt im Stillen in dem kleinen Kreiſe derjenigen, welche 
er während ſeines letzten Aufenthaltes fürs Chriſtenthum gewon— 
nen hatte. Er ſuchte ihren Glauben zu ftärfen, und ihre Er- 
kenntniß zu erleuchten. Als er aber eine Zeit lang im Verborge⸗ 
nen gewirkt, und das Beſtehende gekräftigt hatte, meinte er leider, 
in heißer, ſchwärmeriſcher Gluth, den Märtyrertod ſuchen zu 
müſſen. Er trat öffentlich mit der Erklärung auf, er ſei derſelbe, 
den man einſt aus dem Lande verbannt habe. Zugleich ermahnte 
er das Volk mit eindringlicher Rede zum Abfall vom Muhame- 
danismus, unter Androhung des göttlichen Strafgerichtes. Da 
überfielen ihn die Sarazenen in blinder Wuth, mißhandelten ihn 
fürchterlich, ſchleiften ihn zur Stadt hinaus, und ſteinigten ihn 
auf des Königs Befehl. Kaufleute von Majorka zogen den 
Leichnam aus dem Steinhaufen hervor, und brachten ihn zu Schiffe 
in ihr und ſein Vaterland. Es war im Jahre 1315. Der 
30. Juni iſt der Tag feines Märtyrertodes und feines kirchlichen 
Gedaͤchtniſſes. 


Johannes Tauler. 
(geſt. 1361.) 


„Auf daß ihr begreifen möget mit allen Heiligen, welches da 

ſei die Breite, und die Länge, und die Tiefe, und die Höhe; 

auch erkennen, daß Chriſtum lieb haben, viel beſſer iſt, denn 

alles Wiſſen, auf daß ihr erfüllet werdet mit allerlei Gottes⸗ 
fülle.“ (Eph. 3, 18. 19.) 


Johannes Tauler wurde im Jahre 1290 zu Straß⸗ 
burg geboren, und war der Sohn angeſehener und bemittelter 
Aeltern. Ueber ſeine erſten Jugendjahre wird uns nichts berichtet. 
Schon ſehr frühe aber wurde er Dominikanermönch, und als 
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achtzehnjaͤhriger Juͤngling ging er bereits nach Paris, um da⸗ 
ſelbſt die Gottesgelehrtheit zu ſtudiren. Er iſt auch hernachmals 
Doktor derſelbigen geworden, und von ſeinen Zeitgenoſſen wird 
er ein Meiſter der heiligen Schrift genannt. Dennoch fand er 
in Paris nicht, was ſeine Seele ſuchte. Hier ſtand damals 
das Gezänke der falſch berühmten Kunſt in der Scholaſtik, oder 
Schultheologie, in vollſter Blüthe. Das an ſich loͤbliche Streben 
eines Anſelm us von Canterbury, die kirchliche Lehre mit 
der Vernunfterkenntniß in Einklang zu bringen, war bei ſeinen 
Nachfolgern zu einer einſeitigen Verſtandesrichtung geworden, bis 
zuletzt die ganze Scholaſtik in dürre Spitzfindigkeiten ausartete. 
Tauler ſelbſt ſagt von ſeinen Lehrern: „Die kunſtreichen Mei⸗ 
ſter zu Paris laſen große Bücher, kehrten fleißig viele Blätter 
um, aber forſchten nicht in dem einzigen Buche des Lebens. 
Die Weisheit ſtudirt man nicht zu Paris, ſondern in den Leiden 
unſeres Herrn.“ 

Nach einiger Zeit kehrte Tauler in ſeine Vaterſtadt zurück. 
Er fand's daheim nicht beſſer, als er es zu Paris gelaſſen. 
Es war damals eine gar böfe Zeit in geiſtlichen, wie in welt- 
lichen Dingen. Der Papſt wollte herrſchen über alle Geiſter in 
ganz Europa. Seine Anhänger machten ihn zum irdiſchen Gotte, 
und erwieſen ihm göttliche Ehre. Er aber ließ ſich nicht nur 
ſolches gefallen, ſondern ließ die als Ketzer verbrennen, welche ihn 
nicht über alle Menſchen ehrten. Dazu herrſchte im ganzen deutſchen 
Reiche Hader und Zwieſpalt. Ludwig der Baier und Frie— 
drich der Schöne von Oeſtreich ſtritten ſich um die Kaiſer⸗ 
krone. Die Städte hingen an Ludwig, der Papſt aber ſtand 
auf Friedrichs Seite, und als er durch fein bloßes Wort die⸗ 
ſem die Krone nicht verſchaffen konnte, überdies auch das Glück 
auf des erſtern Seite war, ſchleuderte er gegen alle Anhänger 
Ludwigs Bann und Interdikt. Da erließen im Jahre 1338 der 
Churverein zu Ren ſelbei Coblenz) und Kaiſer Ludwig ein Edikt, 
in welchem erklärt war, die kaiſerliche Würde komme allein von 
Gott, und nicht vom Papſte, und diejenigen, welche anders däch⸗ 
ten, ſeien Hochverräther. Zugleich befahl Ludwig auf ſtrengſte, 
dem Interdikte des Papſtes zu trotzen. Doch die Geiſtlichen ge⸗ 
horchten dem Papſte mehr, als dem Kaiſer, und verließen ihre 
Aemter, die Mönche ihre Kloͤſter. So ſtand's faſt in allen Städ⸗ 
ten und ſo ſtand's auch in Straßburg. Die Prieſter wollten 
keinen Gottesdienſt mehr halten. Der Rath aber ſtand auf des 
Kaiſers Seite, und befahl ihnen, die Meſſe fortan zu ſingen, denn, 
weil fie bisher geſungen hätten: 
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„Da ſollten ſie auch fuͤrbaß ſingen, 
„Oder aus der Stadt flugs ſpringen.“ 

Nun zogen die Predigermönche aus der Stadt, einige aber 
jammerte des Volkes, und blieben. Indeſſen waren doch kraft 
der päpftlichen Bulle die Glocken verſtummt, Predigten durften 
nicht mehr gehalten, Sakramente nicht mehr ausgetheilt werden. 
Unter dieſen gewaltigen Wirren ſchloſſen ſich die innigern, nach 
Erbauung ſich ſehnenden Gemüther enger aneinander, und bilde— 
ten fromme Vereine. Da, wo die Stimmen der verordneten 
Prediger ſchwiegen, ſtellten ſie ſich vor den Riß. Ein ſolcher 
Verein war der „der Gottesfreunde“. Prieſter, Mönche 
verſchiedener Orden, adliche Herren und Frauen, Bürger und 
Ackersleute gehörten zu dieſer Geſellſchaft. Aus dem verworrenen 
Treiben der Welt um ſich her, aus dem todten, ſtarren Weſen 
bloß Außerlicher Rechtgläubigkeit, und den widerlichen Spitzfindig— 
keiten der Scholaſtiker zogen ſich dieſe Leute in ſich ſelbſt zurück, 
trugen das Geheimniß des Glaubens in der Tiefe ihres frommen 
Gemüihes, und ſchmeckten den Frieden, welchen die Welt nicht 
kennt, in der unmittelbaren Gemeinſchaft mit Gott. Das ſind 
die ſogenannten Myſtiker, und, wie auch heutigen Tages ge— 
rade die treueſten und ernſteſten unter den Chriſten von der 
Welt Myſtiker geſcholten werden, fo waren auch damals dieſe 
Myſtiker die edelſten unter ihren Zeitgenoſſen. Bei allem Hang 
zur ſtillen Beſchaulichkeit vergruben ſie aber ihr Pfund nicht im 
Schweißtuche; vielmehr trieb ſie ihre lebendige Gottes- und Bru— 
derliebe zur Beweiſung derſelben in der That und Wahrheit. 
Das Gebot der Liebe achteten fie höher, als des Papſtes Macht— 
wort. Im Streite der Fürften, meinten fie, dürften die papſt— 
lichen Bannflüche das arme Volk nicht treffen, und darum hielten 
fie die Gottes dienſte überall aufrecht, wo ihnen eine Thur dazu 
geöffnet wurde. 

Zu dieſer Geſellſchaft der Gottesfreunde hielt ſich nun auch 
Johannes Tauler; ja, er nimmt eine der vornehmſten Stellen 
unter dieſen Myſtikern des Mittelalters ein. Darum haben wir 
ihren Urſprung und ihr Weſen hier kurz erzählt. Er war ein 
volksthümlicher Redner, hochbegabt und vielgeliebt. Er predigte 
mit Erweiſung der Kraft, und fuͤr ſeine Zeit ſo ungewöhnlich, 
daß das Gerücht von ihm bis weit über die Mauern Straß— 
burgs erſcholl. Selbſt in Italien war er bekannt, als ein 
Mann, der auf innere Frömmigkeit dringe. Als nun in Straß: 
burg das Wort Gottes fo theuer ward, als man ſtatt deſſelben 


53% 


782 


an den Kirchenthuͤren des Papſtes Bannfluch las, da proteftirte 
Tauler freimüthig gegen des Papſtes Bulle, zwar nicht mit 
Worten, aber durch Thaten; denn er redete frei öffentlich, predigte, 
tröftete und ermahnte das arme verlaſſene Volk, wie ein geiſtlicher 
Vater. Darum nannte ihn auch das Volk, bis in die Schweiz 
hinein, ſeinen lieben Vater Tauler. Denn nicht allein in 
Straßburg war er thätig, ſondern er zog den Rhein hinauf 
bis gen Baſel, und den Rhein hinab bis gen Köln, zur 
Freude und Erbauung der Gottes freunde, welche ſich in 
den beiden Städten zahlreich verbreitet hatten. Von Köln rühmt 
Tauler ſogar, er kenne keine Stadt, wo ſeit mehr als 60 
Jahren das Wort Gottes lauterer und reichlicher verkündigt 
worden wäre. Hier in Köln traf er auch mit dem Myſtiker 
Ruysbroek zuſammen, von welchem im Folgenden ausfuͤhrlicher 
berichtet iſt. 

Bald jedoch ſollte ein anderer Mann den bedeutendſten Ein⸗ 
fluß auf Taulers fernere Entwickelung gewinnen. Während 
er ſelbſt den Rhein hinauf und hinab neues Leben in viele Städte 
und Dörfer brachte, erwählte ſich der Herr in Baſel ein Rüſt⸗ 
zeug, durch welches er die Schlacken der Eitelkeit und des Duͤn⸗ 
kels, welche ſich noch in Taulers Herzen fanden, fortſchaffen, 
und ihn zu einem immer herrlicheren Gefäße ſeiner Gnade machen 
wollte. Dieſer Mann war Nicolaus von Baſel, ein Laie, 
das Haupt aller Gottesfreunde in Baſel und am ganzen Ober⸗ 
rheine. Wir müſſen jedoch hier einſchalten, daß ſich dieſe ober⸗ 
ländiſchen Gottesfreunde darin von den Straßburgern unter 
ſchieden, mit denen fie ſonſt in der Geſinnung vollkommen über: 
einſtimmten, daß ſie mit den hart bedrängten Waldenſern ſich 
verbunden, und ſelbſt deren Namen angenommen hatten. Da⸗ 
durch waren ſie in eine viel freiere und entſchiedenere Stellung 
zur roͤmiſchen Kirche getreten, während die Straßburger ſich 
niemals von derſelben förmlich geſchieden haben, obſchon ſie 
eines andern Geiſtes Kinder waren, als die Anhänger Roms. 
Die Chroniken jener Zeit nennen unſern Nikolaus „einen 
gnadenreichen Mann und einen großen Gottes freund im Ober⸗ 
land.“ Dieſer Laie nun hatte von Taulers Predigten gehört, 
und empfing im Traume zu dreien Malen Befehl, gen Straß⸗ 
burg zu ziehen. Er machte ſich denn auch flugs auf den Weg. 
Es war im Jahre 1340, als er nach Straßburg kam. Hier 
hoͤrte er Tauler fünfmal predigen, und erkannte in ihm „einen 
fanftmüthigen, gutherzigen Mann, der die heilige Schrift gut ver 
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ftände, aber doch vom Licht der Gnade noch nicht völlig erleuchtet 
wäre, ſich noch zu ſehr auf feine vernünftige, ſinnreiche Meifter: 
ſchaft verlaſſe, und überhaupt ſich ſelbſt noch mehr liebe, als 
Gott.“ Er machte ſich nun zu ihm, und redete ihn an: „Lieber 
Herr Meiſter, in bin dreißig Meilen weit zu euch hergezogen, da 
mir viel von eurer Lehre in meiner Heimath geſagt worden; nun 
bitte ich euch durch Gott, daß ihr meine Beichte hören wollt!“ 
Gern gewährte es ihm der Meiſter, aber Nikolaus kam nun 
öfter, unterhielt ſich mit ihm über feine Predigten, und erklärte 
ihm endlich geradezu, er ſei nicht gekommen, bloß um ihn predigen 
zu hören, ſondern um ſelber mit Gottes Hülfe etwas Rath zu 
ſchaffen.“ „Wie,“ rief Tauler, „was willſt du für Rath ſchaffen? 
Verſteheſt du doch die Schrift nicht!“ Zugleich bat er ihn, noch 
länger in Straßburg zu bleiben, er werde hoffentlich ſo pre— 
digen, daß er ihn befriedige. Nikolaus wurde nun immer offener, 
und ſprach: „Ihr ſeid wohl ein großer Pfaffe, und habt eine gute 
Lehre gethan, doch ſtehet ihr noch mehr im Buchſtaben, als im 
Geiſte; auch vermiſchet ihr den edlen Wein eurer Lehre mit 
Hefen, und lebet nicht ganz nach eurer Lehre, ſondern haltet euch 
noch zu den Kreaturen, ſonderlich zu Einer. In Summa, ihr 
ſeyd, wenn auch nicht der falſchen Phariſäer einer, doch gewißlich 
ein Phariſäus.“ Da rief der Meiſter, erzürnt über ſolche 
Worte eines Laien: „Wie! ich bin fo alt geworden, und nie wur: 
den ſolche Worte mir geſagt.“ Doch der Laie entgegnete: „Wo 
iſt nun euer Predigen? Seht ihr nun, wie man euch findet? 
Ihr meint, ich habe zu hart mit euch geredet, und habe doch Recht 
gehabt; denn, wo iſt eure Demuth? Verlaßt euch nicht auf eure 
Meiſterſchaft und Gelehrſamkeit! Ihr meint, ihr ſuchet Gottes 
Ehre, und ſucht doch nur euch ſelber. Seid ihr da nicht vor den 
Augen Gottes ein Phariſaͤus? Als Tauler ſolches hörte, ward 
er erſchüttert, umarmte den Mann, und ſprach: „Wahrlich ihr ſeid 
der erſte, der mein Gebrechen mir offenbaret hat! Nun will ich 
ſuchen, mit Gottes Hülfe und eurem Rathe mein Leben zu än⸗ 
dern. So ſeid von jetzt an mein geiſtlicher Vater, und laßt mich 
euren armen, fündigen Sohn ſeyn!“ 

Von jetzt an that Tauler nichts ohne den Rath und Willen 
des Nikolaus, und verlangte von ihm Auskunft, wie er zur Voll⸗ 
kommenheit gelangen könnte. Nikolaus gab ihm gar einfache 
Regeln, darunter die folgenden: „Den eigenen Willen brechen, 
und auf Gott horchen. Feſt und mit ſtetem Ernſte an Gott und 
in Gott bleiben zu lernen. Nicht wieder hinter ſich, und nicht 
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den Kreaturen nachzuſehen. Chriſti Lehre und Leben allezeit 
bedenken, und danach leben.“ Vor allem aber rieth er ihm, er 
ſolle ſich eine Zeit lang ganz vom Predigen zurückziehen, weder 
Beichte hören, noch ſtudiren, ſondern in feine Zelle ſich einſchlie— 
ßen, und das Leben und Leiden Chriſti betrachten, um zur voll⸗ 
kommenen Demuth und Wiedergeburt zu gelangen. Seine Beicht⸗ 
kinder würden ihn zwar verlaſſen, ja man würde ihn für einen 
Narren verſchreien; aber er ſolle ſich daran nicht ſtoßen, ſondern 
ſich darüber freuen, denn das bringe ihn nur der rechten De— 
muth näher. Tauler befolgte den Rath, und was Nikolaus 
geſagt, traf buchſtäblich ein. Noch ehe Ein Jahr verging, wur⸗ 
de er in ſeinem Kloſter verſpottet, und von ſeinen Freunden und 
Beichtkindern verlaſſen. Hierzu geſellten ſich nun noch Förper- 
liche Leiden, ſo daß er recht arm und elend an Leib und Seele 
wurde. Er ſandte zu Nikolaus, aber dieſer gab ihm die Ver⸗ 
ſicherung, es gehe gut mit ihm, und werde täglich beſſer gehen, 
und damit zog der geheimnißvolle Mann wieder hin, von wan⸗ 
nen er gekommen war, nach Baſel, „von einer großen Sache 
wegen“ wie er ſelbſt ſchreibet. 

Zwei Jahre lang dauerten noch Taulers Uebungen und 
innere Kämpfe. Von allen feinen Freunden ward er verſchmäht 
und vor Armuth mußte er einen Theil ſeiner Bücher verſetzen. 
Da endlich beſuchte ihn Nikolaus wieder. Tauler erzählte 
ihm, wie er nach einer heftigen Anfechtung eine Stimme gehört 
habe, die zu ihm geſprochen: Stehe nun feſt in deinem Frieden, 
und vertraue Gott!“ Darauf hin gab ihm der Laie das Zeugniß, 
er habe nun Gottes Gnade gefunden, nun werde er die Schrift 
verſtehen. „Darum ſollt ihr nun auch wieder anheben, zu pre⸗ 
digen, fuhr er fort, um euren Mitchriſten den rechten Weg 
zum ewigen Leben zu zeigen! Nun iſts nicht mehr Noth, daß 
ich euch lehre, dieweil ihr den rechten Meiſter gefunden habt, 
deſſen bloßes Werkzeug ich war. Den hoͤret, und ſeid ihm gehor⸗ 
ſam! das iſt mein letzter Rath; denn jetzt iſts an mir, von euch 
Lehre zu empfangen“ Zugleich gab er ihm dreißig Goldgulden, 
um feine Bücher wieder einzulöfen. 

Ermuthigt durch dieſen Zuſpruch, ließ Tauler nun ver⸗ 
kündigen, er werde am dritten Tage wieder predigen. Darüber 
erſtaunten die Leute ſehr, und es kam eine gar große Schaar 
zuſammen. Als aber Tauler die Kanzel beſtiegen, und das 
Eingangsgebet geſprochen hatte, floſſen ſeine Augen ſo von 
Thraͤnen über, daß er kein Wort weiter zu ſprechen vermochte, 


und die Kanzel verlaſſen mußte. Dies Geſchick war um fo 
demüthigender fiir ihn, als ſich das Gerücht von dem ſeltſamen 
Vorfalle durch die ganze Stadt verbreitete, und die Leute allge— 
mein über ihn urtheilten: „Nun ſehen wir wohl, daß er ein 
rechter Narr geworden iſt.“ Sein treuer Rathgeber tröſtete ihn 
jedoch, und ließ ihn in dieſer neuen Demüthigung eine beſondere 
Gnade Gottes erkennen, für die er inbrünſtig zu danken habe. 
Bald zeigte ſich auch, daß dieſe Erfahrung ſeine geiſtigen Kräfte 
nur geſtärkt hatte. Tauler trat zum zweitenmale wieder auf, 
und predigte über Matth. 25, 6. „Zur Mitternacht aber ward 
ein Geſchreit ſiehe der Bräutigam kommt; gehet aus ihm 
entgegen!“ Er ſchilderte die Liebe und das Kommen des Herrn mit 
ſolcher hinreißenden Beredſamkeit, daß die ganze Verſammlung an 
ſeinen Lippen hing. Als er die Freude beſchrieb, welche die Braut 
beim Herannahen des Bräutigams empfindet, rief einer aus der 
Menge: „Es iſt wahr!“ und fiel wie todt nieder. Da rief eine 
Frau: „Herr, höret auf! ſonſt ſtirbt uns dieſer Mann.“ Tauler 
antwortete: „Ach, liebe Kinder, will der Bräutigam die Braut 
heimführen, ſo wollen wir ſie ihm gerne laſſen; dennoch aber 
will ich ein Ende machen.“ Er fügte nur noch wenige Worte 
hinzu, und ſchloß dann die Predigt. Zwölf Perſonen lagen ohn— 
mächtig auf dem Kirchhofe, die ſeine Predigt bis ins Innerſte 
erſchüttert hatte. Dies alles hat Tauler ſelbſt aufgezeichnet, 
und auf ſeinem Todesbette dem Freunde übergeben, damit er 
ein Büchlein daraus mache. Dieſer ſchreibt in jenem Büchlein 
weiter von ihm: „Er nahm nun zu an göttlichem Leben, und ward 
immer mehr von der Gnade des heiligen Geiſtes erfüllt.“ 

Seit Tauler ſein Schweigen gebrochen, fuhr er raſtlos 
fort, das Wort Gottes zu verkündigen. Er predigte von nun 
an ganz in deutſcher Zunge, während er bisher ſtets lateiniſche 
Sätze mit eingeſchoben hatte. Dabei wurde ſeine Liebe und ſein 
Mitleid für das Volk, und die ſonſt jo geringe geſchätzten Laien, 
ſtets größer. Er ließ ſich herab zu den Elenden und Niedrigen, 
und tröftete und ermahnte fie, fo viel er konnte. Dabei ſtrafte 
er mit Ernſt die Gebrechen und Sünden, doch ohne den weltli— 
chen Arm anzurufen, allein mit dem Schwerte des Wortes. 
Vor allem deckte er das tiefe Verderben der Geiſtlichkeit auf, 
und ſtrafte es mit harten Worten. Sie machten's aber auch 
damals arg genug dazu. Mit goldenen Borden und Schleifen 
ſchmückten ſie ihre Kleider, zogen mit Schwertern und Dolchen 
durch die Straßen, wohnten den Waffenſpielen und Turnieren 
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bei, und beſuchten die Schenken und Trinkſtuben. Ebenſo ergöß: 
ten ſich die Stiftsdamen in den vornehmen Frauenklöſtern an den 
Turnieren, und tanzten mit den Laien bei ihren Gelagen. „Das 
ſind,“ ſagt Tauler in einer Predigt, „gemeine, verdingte 
Knechte, Pfaffen und Nunnen, die dienen Gott um ihren Pfründ 
willen, und wären ſie der nicht ſicher, ſo dienten ſie Gott nicht, 
kehrten um, und würden Geſellen der Feinde Gottes.“ Bei 
ſolchem Auftreten konnte es nicht fehlen, daß Tauler von 
Geiſtlichen und Laien vielfach angefeindet, verhoͤhnt und ver- 
ſpottet wurde. Sein Dringen auf innere Frömmigkeit, und ſeine 
Forderung, den eigenen Willen zu verläugnen, behagte gar Vielen 
nicht. Doch hatte ſich auch ein großer Anhang um ihn geſam⸗ 
melt. Selbſt auf manche Geiſtliche gewann er einen heilſamen 
Einfluß, ſo daß „viele Prieſter ganz fromm wurden.“ Die Got⸗ 
tesfreunde ſchloſſen ſich feſt und innig an ihn an, unter ihnen 
iſt Sulmann Marſwin, ein reicher Straßburger Bürger, 
beſonders zu nennen, der ein damals beliebtes geiſtliches Buch 
verfaßt, und das Johanniterhospital gegründet hat. 

Im Jahre 1347 war Kaiſer Ludwig geſtorben, und Karl 
IV. „der Pfaffenkaiſer“ kam zur Regierung. Den erkannten 
viele Stände nicht an, darunter auch Straß burg. Daher 
blieb der Bannfluch noch immer auf der Stadt liegen, und des 
Papſtes Groll ward von neuem rege. Zu dieſen fortdauernden, 
bürgerlichen und kirchlichen Zerwürfniſſen kam aber noch andere 
Noth. Nachdem Erdbeben, Stürme und Hungersnoth vorange⸗ 
gangen waren, zog im Jahre 1348 eine furchtbare Seuche, der 
ſchwarze Tod, durch ganz Europa. Alle geſellſchaftlichen 
Bande wurden gelöſt, an allen Orten herrſchte dumpfes Ent⸗ 
ſetzen. 16000 Menſchen wurden in Straßburg, 14000 in der 
Stadt Baſel hingerafft. Allgemein ſah man dieſe Noth als 
ein Strafgericht Gottes an, und mit dem Zittern der Verzweif⸗ 
lung frugen die Menſchen: „Was ſollen wir thun?“ Viele 
Tauſende durchzogen in Schaaren das Land, bis auf den Unter⸗ 
leib entblößt, fangen ſchauerlich klagende Bußgefänge, und gei⸗ 
ßelten ſich auf eine furchtbare Weiſe, um den Zorn Gottes 
zu erweichen. Plötzlich wendete ſich die ganze Wuth auf das 
Volk, welches einſt den Herrn gekreuzigt. Das Gerücht — 
breitete ſich, die Ju den hätten die Brunnen vergiftet, und 
Tauſende dieſer Unglücklichen wurden in wilder Wut, * die 
Flammen geftürzt. 

Das war wohl eine gar traurige Zeit, n wir 
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jetzt kaum eine Ahnung haben können. Eine tiefe Klage durch⸗ 
zog die Herzen der Gottes freunde, und am tiefſten und rührend- 
ſten ſind dieſe Klagen bei Tauler. Auf jeder Seite ſeiner 
Predigten ſpricht ſich eine tiefe Wehmuth aus. Doch tritt er 
dem wachſenden Verfalle nicht mit tobendem Eifer entgegen, 
ſondern nur mit dem Schmerze der innigſten Liebe. „O weh“ 
ruft er, „wie iſt des minniglichen Kreuzes ſogar vergeſſen! 
Wie iſt die allgemeine Liebe nun erloſchen aller Orten dieſer 
Erden!“ Je mehr aber die Selbſtſucht herrſchend ward, und das 
allgemeine Unglück, ſtatt die Menſchen zu Liebe und Mitleid 
zu ſtimmen, ſie nur immer feindſeliger trennte, um ſo mehr zogen 
ſich die innigern Seelen ganz von der Welt zurück, wollten nicht 
mehr für die Welt wirken, ſondern ſich nur allein in ſich ver⸗ 
ſenken. Gegen ſolches Streben aber erhob ſich mit der vollen 
Inbrunſt ſeiner Liebe Tauler, wie ein Held. „Werke der Liebe,“ 
predigte er, „ſind Gott wohlgefälliger, als große Beſchaulichkeit. 
Biſt du in innere Andacht verſunken, und Gott will, du ſollſt 
hinausgehen, und predigen, oder einem Kranken dienen, ſo thu's 
mit Freuden.“ Und ſo trieb er's auch ſelber. Des Papſtes 
Bannfluch hielt er für leeren Schall, wo Gott ſelbſt mit Don⸗ 
nerſtimme rief: „Troͤſtet, tröftet mein Volk!“ Mehr als fünfzig 
Leichen wurden täglich durch die Straßen getragen, die Prieſter 
aber fehlten, die ſie geleiteten; denn ſie unterwarfen ſich des 
Papſtes Machtſpruch. Da machte er ſich auf trotz Bann und 
Papſt, beſuchte die Kranken und Sterbenden, tröſtete ſie mit 
Gottes Wort, reichte ihnen die Sakramente, und half die 
Todten beſtatten. Thomas von Straßburg, ein Auguſti⸗ 
nermönd, und Ludolph von Sachſen, Karthaͤuſerprior, ſtanden 
dem Liebeshelden mannhaft zur Seite. Dazu ließen dieſe Beiden 
ein Schreiben an die geſammte Geiſtlichkeit ergehen, und ſprachen 
es öffentlich aus: es ſei ungerecht, das arme, unwiſſende Volk 
alſo unſchuldig im Banne ſterben zu laſſen. Kein Geiſtlicher 
dürfe den Sterbenden den Troſt verſagen, wenn der Papſt auch 
einen Bannſtrahl darauf ſchleudere; denn Chriſtus ſey fuͤr alle 
Menſchen geſtorben, und der Papſt könne den Himmel nicht vor 
einem zuſchließen, der unſchuldig im Banne ſterbe. Des Papſtes 
ungerechter Bann kehre ſich zum Segen für die, welche er ge— 
troffen habe, und wer den wahren, chriſtlichen Glauben bekenne, 
und ſich nur gegen des Papſtes Perſon auflehne, der ſey kein 
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in ſeiner blinden Herrſchſucht nicht dulden. Er ließ die Schriften jener 
beiden Mönche, ſowie auch die Taulers, verbieten und verbrennen, 
und alle drei aus Straßburg entfernen. Darüber waren die from⸗ 
men Herzen tief betrübt, nicht um ihretwegen, ſondern um der armen 
Schafe willen, die nun keinen Tröſter und Berather mehr hatten. 
Taulers Chriſtenmuth aber entſank ihm nicht. Er wirkte jetzt auf 
andere Weiſe für Gottes Ehre. Da er mündlich das Wort 
Gottes nicht mehr verkündigen durfte, verfaßte er volksthuͤmliche 
Schriften, und verbreitete ſie unter das Volk. Doch auch das 
Schreiben ward ihm verboten. Da zog er gen Köln, und predigte 
hier in der Kirche des Nonnenkloſters zu St. Gertruden. 
Daſelbſt wirkte er mit großem und reinem Eifer, beſonders unter 
den eiteln, prachtliebenden Nonnen. Doch hat es Gott nicht 
gefallen, von Taulers Leben und Wirken in dieſer Zeit aus⸗ 
führlichere Nachricht auf uns kommen zu laſſen. 

Erſt im Jahre 1361 vernehmen wir wieder etwas von dem 
treuen Knechte Gottes. Da finden wir ihn in Straßburg, 
ſeiner Vaterſtadt, in ſchweren körperlichen Leiden, ſchon ſeit 20 
Wochen auf dem Krankenlager. Als er fühlte, daß es zum 
Tode mit ihm ging, ſchickte er gen Baſel, und ließ ſeinen ge⸗ 
heimnißvollen Freund Nikolaus rufen. Der kam ſchnell, und 
redete ihn an: „Lieber Herr, wie geht es euch?“ Da ſprach der 
Meiſter: „Ich glaube, die Zeit iſt nahe, daß mich Gott von 
dieſer Welt nehmen will; darum, lieber Sohn, iſt es mir ein 
Troſt, daß du bei meinem Ende biſt.“ Darauf übergab er ihm 
einige Schriften, in welchen er auch die Unterredungen aufge⸗ 
zeichnet hatte, die er vor zwanzig Jahren mit Nikolaus ge 
pflogen, und bat ihn, ein Büchlein daraus zu machen. Der Laie 
verſprach es, und Tauler forderte noch, daß er ihrer beider Namen 
verſchweige. Denn „du ſollſt fürwahr wiſſen,“ ſprach er, „das 
Leben und die Worte und Werke, die Gott durch mich armen, 
unwürdigen, fündigen Menſchen gewirkt hat, die find nicht mein, 
ſondern des allmächtigen Gottes, deſſen ſie auch ewiglich ſeyn 
werden.“ Der Laie hat ſolches Büchlein fpäter zuſammengeſtellt, 
und daraus iſt dies alles bis auf uns gekommen. Eilf Tage 
lang hatten Nikolaus und Tauler noch ſehr ernſte Gefpräche 
mit einander; dann ließ ſich der Kranke zu ſeiner greiſen Schwe⸗ 
ſter bringen, die Nonne zu St. Claus war, um ſich von 
ihr pflegen zu laſſen. In deren Gartenhau ' iſt er nach ſchweren 
Leiden, und einem harten Todeskampfe am 16. Juni 1361 geſtor⸗ 
ben. Sein Heimgang verurſachte eine tiefe Trauer in Stadt 
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und Land. Das Volk kam, um den Laien zu ſuchen, und in 
ihm den Freund ihres Vaters Tauler zu ehren. Der aber 
war ſchon längſt wieder von dannen gezogen. Taulers Leich— 
nam ward in ſeinem Kloſter begraben. Den Stein, der jetzt ſein 
Grab deckt, haben im Jahre 1824 die Proteſtanten in der Kirche 
aufſtellen laſſen, in welcher der treue Knecht vor einem halben 
Jahrtauſende in gar arger Zeit unſere deutſchen Väter geſtraft 
und getröftet hat. 

Taulers Freund, Nikolaus von Baſel, hat ſeinen 
Mund nicht zugethan, ſondern nach des Meiſters Tode noch viel 
eifriger das Wort gepredigt, bis er zuletzt im füdlichen Frank— 
reich von einem Ketzermeiſter ergriffen worden iſt. Da hat er 
ein frei, muthig und offen Bekenntniß von ſeinem Glauben 
abgelegt, und hat dann, wie ein Held Chriſti, den Scheiterhaufen 
beſtiegen, darauf er lebendig verbrannt worden iſt. 

Zum Schluß noch ein Zeugniß unſeres großen Kirchenre— 
formators über Tauler. Wir bemerken dabei, daß von den 
Predigten, die bis auf uns gekommen find, ſein Buch „über die 
Nachfolge des armen Lebens Chriſti“ ſein bedeutendſtes Werk 
iſt, welches ſeitdem ſchon gar vielen Seelen Troſt und Segen 
geſpendet hat. Luther ſchreibt daruber an Spalatin: „Wenn 
es dich ergötzt, eine, der alten vollkommen ähnliche Theologie in 
deutſcher Zunge kennen zu lernen, ſo ſchaffe dir Johann 
Taulers Predigten an; denn weder in lateiniſcher noch in 
unſerer Sprache habe ich je eine geſundere, und mit dem Evan- 
gelium mehr übereinſtimmende Theologie geleſen. Schmecke und 
ſiehe, wie freundlich der Herr iſt, wenn du zuerſt geſchmeckt und 
geſehen haſt, wie bittter alles das iſt, was wir ſelbſt ſind!“ 


Johannes Nuysbroek. 


(geſt. 1381.) 


„Das kein Auge geſehen, und kein Ohr gehört hat, und in kei⸗ 

nes Menſchen Herz gekommen iſt, das Gott bereitet hat denen, 

die ihn lieben: uns aber hat es Gott geoffenbaret durch ſeinen 

Geiſt. Denn der Geiſt erforſchet alle Dinge, auch die Tiefen 
5 der Gottheit.“ (1 Cor. 2, 9. 10.) 


Den Geſchlechtsnamen des Johannes kennen wir nicht; 
gemeiniglich wird er Ruysbroek genannt, von dem an der 
Senne zwiſchen Brüſſel und Hull gelegenen Dorfe gleichen 
Namens, wo er im Jahre 1293 geboren ward. Eben ſo wiſſen 
wir von ſeinem frühern Leben nur wenig, obgleich er hernachmals 
eine große Berühmtheit erlangte, und unter den Häuptern der 
Muyſtiker von feinen Zeitgenoſſen noch mehr geprieſen wurde, als 
Tauler. Von früher Jugend an trachtete er mehr der Fröm- 
migkeit, als den Wiſſenſchaften nach, und ſelbſt während ſeiner 
Studienzeit war er mehr der Andacht und Heiligkeit, als der 
Gelehrſamkeit ergeben. Seine tiefe, innige Gottesliebe war denn 
auch die Kraft, durch welche er die Gemüther entzuͤnden und 
bedeutende Wirkungen hervorbringen ſollte. In ſeinem 24. Jahre 
wurde er als Prieſter geweiht, und bald darauf als Vikarius 
an einer Kirche in Brüſſel angeſtellt. Schon damals zeigte 
ſich bei ihm eine große Neigung zur Stille und Beſchaulichkeit. 
Man hat ihn oft in den Straßen Brüffels umhergehen ſehen, 
ſo tief in Betrachtungen verſenkt, daß er nichts um ſich her 
bemerkte. Dennoch unterzog er ſich bis zu ſeinem ſechzigſten 
Jahre den Gefchäften des weltprieſterlichen Standes mit aners 
kanntem Eifer. Dann aber überwältigte ihn die ſeiner Natur 
tief eingewurzelte Vorliebe, und er zog ſich mit mehreren Freun⸗ 
den in das Kloſter Grünthal zurück. Es gehörte daſſelbe 
einem neu geſtifteten Vereine regulirter Chorherrn des heiligen 
Auguſtin, und lag zwei Meilen von Brüſſel mitten in einem 
prächtigen Buchenwalde, dem Soigner Walde, an deſſen ſuͤdlichem 
Ausgange das berühmte Waterloo liegt. Ruysbroek wurde 
bald Prior dieſes Kloſters, und der Urheber einer Reformation 
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der Kanoniker, die ſich weit in den Niederlanden verbreitete. Er 
lebte von nun an in der ſtillſten Einſamkeit und Zurückgezogen⸗ 
heit. Ganz der Betrachtung hingegeben, vergrub er ſich, wenn 
ihn der Geiſt ergriff, gern in die einſamſten Stellen des ſchönen 
Waldes, der das Kloſter umgab. Oft fanden ihn die Seinen 
nach langem Suchen in heiliger Entzückung, ſein Angeſicht 
ſtrahlend von göttlicher Herrlichkeit. In ſolchem Zuſtande pflegte 
er ſeine Eingebungen in eine Wachstafel aufzuzeichnen, und den 
Entwurf dann in feiner Kloſterzelle weiter auszuführen. So 
entſtanden nach ſeiner feſten Ueberzeugung alle ſeine zahlreichen 
Schriften unter unmittelbarer Leitung des heiligen Geiſtes. Er 
anwortete, als er einſt von Gerhard Groot darüber be— 
fragt wurde, demſelben getroſt: „Sey verſichert, daß ich kein 
Wort in meinen Schriften geſetzet habe, ohne des heiligen Geiſtes 
Eingeben, und in einer ſonderbaren und allerſüßeſten Gegenwart 
der hochheiligen Dreieinigkeit!“ 

Es mag das vielleicht Manchem uͤberſpannt vorkommen, aber 
dennoch war Ruysbroek weit entfernt von aller Schwärmerei. 
Wir vermögen es nicht, uns in dies unverrüdte Glaubensleben, 
dieſe Liebesinnigkeit und Andachtsglut der alten Myſtiker zu 
verſetzen. Das Gottesfeuer in Ruysbroek war kein kuͤnſtlich 
angefachtes, ſchnell aufflackerndes und ebenſo ſchnell wieder ver: 
loͤſchendes, ſondern wirklich ein dauerndes Flammen des heiligen 
Geiſtes, ein immer mehr Einswerden mit Gott, eine unbedingte Erge- 
bung in ſeinen Willen, die ſelbſt den Schrecken des Gerichtes, 
ja der Höllenpein furchtlos ins Auge ſchaute, wie er denn auch 
einſt einem Freunde erwiedert hat: „Glaube mir, ich bin bereit, 
Alles zu dulden, was mir Gott zuſchickt, auch ben Tod und die 
Höllenpein; denn es iſt mein einiger und hoͤchſter Wunſch, daß 
Gottes liebreicher Wille an mir geſchehe.“ 

Hier in Grünthal empfing Ruysbroek die Beſuche 
Johann Taulers und Gerhard Groots. Aber auch 
viele andere Perſonen jeden Alters und Standes, von Flandern 
bis hinauf gen Baſel, wallfahrteten zu dem frommen Greiſe, 
dem vielgeprieſenen Lehrer der ſelbſtverläugnenden Gottesliebe. 
Sein Ruf machte ihn nicht ſtolz. Er war mild, beſcheiden, 
freundlich, theilnehmend; unterzog ſich den Handarbeiten, dem 
Faſten und Wachen mit großer Strenge, und verrichtete auch 
die geringſten Dienſte des Kloſters. Erſt im hohen Alter 
ließ er ſich beim Niederſchreiben feiner Aufſätze durch einen 
Schreiber unterſtützen. So verfloß fein Leben ſanft und ftille, 
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ohne große Schickſale, ohne große Thaten. Seine Einfach: 
heit und Mäßigkeit ließ ihn ein ſehr hohes Alter erreichen. 
Zuletzt aber ſehnte er ſich herzlich nach ſeines Leibes Erlö⸗ 
ſung. Er ſtarb ſanft und heiter, wie er gelebt, am 2. De⸗ 
zember 1381, im acht und achtzigſten Jahre ſeines Alters, im 
vier und ſechzigſten ſeines Prieſterthums, und ward in der Kirche 
ſeines Kloſters beigeſetzt. Ein Grabſtein mit einfacher Inſchrift 
bezeichnete die Stätte, da er ruhet. 

Um einen tiefern Blick in Ruysbroeks Glaubensleben zu 
gewinnen, laſſen wir noch einige Stellen aus ſeinen Schriften 
hier folgen. „In die Demuth niederſteigen,“ ſagt er, „heißt 
über aller Himmel Höhe aufſteigen. Alle guten Werke verlieren 
ohne Demuth ihre Schönheit.“ „Nicht durch unſere, ſondern 
durch ſeine Verdienſte hat uns Gott frei gemacht. Um dieſe 
Freiheit zu fühlen, muß ſein Geiſt unſern Geiſt in Liebe entzün⸗ 
den; da wird unſer Geiſt getauft, mit Freiheit begabt, und mit 
dem ſeinigen vereinigt.“ Durch die Liebe, lehrt er, kommen wir 
zur Herzens einheit mit Gott. „Das Gute, das wir thun, 
befriedigt uns nicht mehr, was wir erlangen, giebt uns kein Ge⸗ 
nüge. Es entzündet ſich eine unendliche Sehnſucht in uns, und 
eine Andacht, durch welche alle gute Werke brennen. Da wollen 
wir Niemanden gefallen, und es gefällt uns nichts, was uns von 
Gott abzieht. Wir ſind allein mit Gott; Gott und wir, ſonſt 
nichts. In dieſem Zuſtande ſtrömt uns die göttliche Gnade 
zu, ein gottgeſtaltiges Licht, das uns Gott ähnlich macht, und in 
der Gnade die Liebe, welche das Fundament fuͤr den menſchlichen 
Geiſt, und eine Wurzel aller Tugenden iſt. Gott laͤßt ſich zu 
uns nieder in der Gnade, wir erheben uns zu ihm durch Andacht 
und Liebe. Die Menſchheit iſt ein wilder Baum. Die Gnade 
Gottes pflanzt darin das friſche, göttliche Reis, Jeſum Chriſtum. 
Dadurch wird der ganze Stamm göttlich, und rüdt immer näher 
zu Gott.“ In einer alten Handſchrift des Werkes von Ruys⸗ 
broek, aus dem wir dieſe Stelle mitgetheilt haben, ſtehen am 
Rande neben dieſen Worten folgende ſchöne Reime: 

„O Menſch, willt eingeimpft du werden, 

„Und ſeyn verſetzt in die himmliſch Erden, 

„So mußt vorher die Aeſte wild 

„Ganz hauen ab, daß Früchte mild 
„Fürkommen nach Gottes Ebenbild.“ 


Ruysbroek hat zwar ſein Leben lang entſchieden darauf 
gehalten, ein lebendiges Glied ſeiner Kirche zu bleiben, und als 
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ein Knecht Chriſti im katholiſchen Glauben zu leben und 
zu ſterben, dennoch aber iſt er in einen ebenſo entſchiedenen Gegen— 
ſatz zu dem herrſchenden, römiſchen Kirchenthum getreten. 
Er hat das Innerliche gegen das Aeußerliche, den Geiſt des 
Glaubens der Liebe und des Schauens als das Höhere, gegen 
das Thun der Werke geltend gemacht, und als ſolcher iſt er unter 
die Vorläufer der Reformation zu rechnen. In ſofern er 
aber trotz ſeines unverwandten Schauens in das göttliche Licht, 
ein offenes Auge für die Zuftände feiner nächſten Umgebung, ja 
für alle Verhältniſſe des Lebens behielt, und ſich nicht ſcheute, das, 
was er wahrgenommen, ſcharf und freimüthig auszuſprechen, lag 
auch nach außen hin in ſeiner ganzen Thätigkeit viel Reformato— 
riſches. Beſonders ſtrenge züchtigt er das Verderben des geiſt— 
lichen Standes. „Päpſte, Fürſten und Prälaten, klagt er, beugen 
ihre Kniee vor dem zeitlichen Gute, und haben nicht die Beſſe— 
rung und Zucht der Seelen, ſondern den Beutel im Auge. Alle 
Gnadengüter und Gaben der Kirche ſind ihnen, wie dem Krämer 
die Waare, für Geld feil. Für die Reichen wird geſungen und 
geleſen, und leicht erhalten ſie Ablaßbriefe für die Strafen des 
Fegefeuers. Nach ihrem Tode hört man fingen, und alle Glocken 
läuten, ſie werden vor dem Altare begraben, und ſelig geſprochen. 
Aber, wenn ſie in Ungerechtigkeit geſtorben ſind, ſo vermögen alle 
Menſchen insgeſammt nicht, ſie von den Qualen der Hoͤlle zu 
befreien, und wenn ſie auch alle ihre Habe den Armen gegeben 
hätten, es würde ihnen nichts nützen. Bei den Mönchen findet 
man insgemein drei Laſter: Trägheit, Freſſerei und Schwelgerei. 
Sie wollen Arme heißen, aber auf ſieben Meilen um ihre Kloſter 
ſaugen ſie alles Land aus, und leben dann in Saus und Braus. 
Nicht beſſer ſind die Prieſter. Auf hundert ſchlimme kommt kaum 
ein guter. Da ſie ſelbſt ihre Pfründen meiſt erkauft haben, ſo 
ſind ihnen auch alle geiſtlichen Güter feil. Iſt ein Gewinn zu 
erwarten, ſo laufen ſie zur Kirche, ſo bald die Glocke tönt; iſt 
dies nicht der erſte Fall, ſo könnte man die Glocken mit Läuten 
zerſprengen, ehe einer käme. Und die Prälaten und Bifchöfe find 
noch ſchlimmer. Sie ſtreben nach Gut und Ehre, da wird der 
Geiſt blind. Verbrecher müſſen Geld bezahlen, je reicher deſto 
mehr. Dann können ſie wiederum Ein Jahr dem Teufel dienen. 
So hat jeder, was er will: der Teufel die Seele, der Biſchof 
das Geld, die elenden, dummen Menſchen eine augenblickliche 
Ergögung. Wahrlich, wenn am Anfange der Kirche die Geiſtli— 
chen fo wenig geiſtlich geweſen wären, die Kirche hatte ſich nicht 
ſo weit ausgebreitet.“ 


— 

So ſchrieb und ſprach Ruysbroek, der ſtille, tiefſinnige 
Myſtiker. Wir ehren ihn darum mit Recht als einen Vorläufer 
der Reformation. Sein kirchliches Gedachtniß begehen wir an 
ſeinem Todestage, den 2. December. 


Gerhard Groot. 


(geſt. 1384.) 


„Und mein Wort und meine Predigt war nicht in vernünftigen 
Reden menſchlicher Weisheit, ſondern in Beweiſung des Gei⸗ 
ſtes und der Kraft.“. (1 Cor. 2, 4.) 


Gerhards Vater war Werner Groot, Schoͤffe und 
Bürgermeiſter der damals bedeutenden Stadt Deventer in 
Holland, ein angeſehener Mann. Im Oktober 1340 ward ihm 
ſein nachmals ſo berühmt gewordener Sohn geboren. Das Kind 
war von Körper ſchwächlich, aber mit deſto beſſeren Geiſtesgaben 
ausgerüſtet. Als Jüngling beſuchte Gerhard nicht ohne Ehr⸗ 
geiz die berühmte Hochſchule zu Paris. Bereits in ſeinem 18. 
Lebensjahre erhielt er die Magiſterwürde, und kehrte in ſeine Hei⸗ 
math zurück. Als Sprößling einer ſo angeſehenen Familie erhielt 
er bald mehrere einträgliche Präbenden. Mit irdiſchen Glüds- 
gütern reichlich ausgeſtattet, ging er Anfangs den gewöhnlichen 
Weg weltlichgeſinnter Geiſtlichen. Er nahm an öffentlichen Ver⸗ 
gnuͤgungen Theil, liebte leckere Biſſen und köſtlichen Wein, ſchmückte 
fein Haar, trug ein ſchönes Gewand mit ſilberverziertem Gürtel 
und ein Oberkleid vom feinſten Pelzwerk. Aber bald ſollte nach 
Gottes Rath ein neuer Sinn und Geiſt in ihm erweckt werden. 
Als er einſt zu Köln am Rheine völlig unbekümmert einem öffent⸗ 
lichen Spiele zuſah, redete ihn plotzlich ein fremder Mann mit 
ernſter Stimme an: „Was ſtehſt du hier, auf eitle Dinge gerichtet? 
Du mußt ein anderer Menſch werden!“ Damit ging der Fremde, 
aber Gerhard konnte die Stimme nicht wieder aus den Ge⸗ 
danken los werden. Es war ein Haken in ſein Herz geworfen. 
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Bald darauf traf er mit einem Univerfitätsfreunde von Paris, 
Heinrich Aeger, zuſammen. Der war auch der Alte nicht 
mehr. Er redete mit heiligem Ernſte von der Eitelkeit und Nich⸗ 
tigkeit der Welt, von Tod, Gericht und der Ewigkeit, und wies 
den Freund auf das Eine hin, das im Tode bleibet. Dieſe Worte 
machten einen überwältigenden Eindruck auf Gerhard. Von 
Stund an kam ein neues Leben bei ihm zum Durchbruch. Es 
hieß in ſeinem Herzen: „Rein ab mit Einem Mal!“ Sofort ent⸗ 
ſagte er allen ſeinen kirchlichen Einkünften, ſo wie dem nicht un⸗ 
bedeutenden väterlichen Vermögen, und lebte nun ganz dürftig 
und eingezogen. 

Da wurde er, einige Zeit ſpäter, von demſelben Heinrich 
Aeger aufgefodert, dem Volke zu predigen. Er ſah dieſen Ruf 
als einen Wink vom Herrn an, und ſuchte die Erlaubniß des 
Biſchofs zur Reiſepredigt nach. Dann trat er öffentlich auf, und 
rief mit gewaltiger Stimme die Sünder zur Buße wach. In 
ärmlicher Kleidung zog er umher von Dorf zu Dorf, von Stadt 
zu Stadt. Ueberall ſammelten ſich ganze Volksſchaaren um ihn, 
und hörten mit großer Begierde feine Predigten. Thomas von 
Kempen, der Gerhards Leben beſchrieben hat, ſagt: „So 
groß war der Eifer des Volkes, das Wort Gottes zu hoͤren, daß 
die Kirchen kaum die zuſammenſtrömmende Menge faſſen konnten. 
Die Leute verließen ihre Arbeit, und viele vergaßen Eſſen und 
Trinken.“ Gerhards Predigten, gehoͤrt von Vornehmen und 
Geringen, drangen tief ins Herz. Es war nicht blos die Fülle 
und der freie Fluß ſeiner Rede, welche die Zuhörer ſo feſſelten. 
Was ſeine Vorträge ſo beſonders eindringlich machte, war, daß 
man dieſem Manne den Eifer der Liebe, der ihn drängte, und den 
innerſten Ernſt der Geſinnung abfuͤhlte. Man wußte, daß er 
das tieffte Anliegen feiner Seele ausſprach, und daß er jedes die 
ſer aus eigenſter Erfahrung gefloſſenen Worte durch That und 
Leben beſiegelte. Dazu war Gerhard in der Begeiſterung be— 
ſonnen, und wußte die jedesmalige Stimmung ſeiner Zuhörer 
augenblicklich zu benutzen. Zuweilen ließ er ſeine Blicke forſchend 
über die Verſammelten hinſchweifen, und richtete dann feine Rede 
nach den unmittelbarſten Veduͤrfniſſen der Hörer ein. Der Er: 
folg mußte um fo größer ſeyn, als er nicht in der fremden latei- 
niſchen, ſondern überall in der Sprache des Landes zum Volke 
redete. Und daß er durch ſein Auftreten nicht bloße Bewunde⸗ 
rung oder flüchtige Rührung, ſondern wirkliche Umkehr und nach⸗ 
haltige Beſſerung bewirkte, davon geben ſeine au Zeug⸗ 


niß, welche uns berichten, daß Viele durch ihn bewegt wurden, 
geſtohlenes Gut zurückzugeben, den Wucher einzuſtellen, keuſch 
und mäßig zu leben, ja dem Weltleben ganz zu entſagen, und 
ſich Gott zu widmen. 

Der Welt war natürlich ſolches Treiben ein Dorn im Auge, 
und bald genug wurde der Bußprediger von Bauchdienern und 
Baalspfaffen angegriffen, und mit Galle übergoſſen. Prieſter 
und Mönche rotteten ſich wider ihn zuſammen, und ſetzten es ent⸗ 
lich beim Biſchof von Utrecht durch, daß ihm die Erlaubniß 
zum Predigen wieder entzogen wurde. Gerhard unterwarf ſich, 
und ſprach: „Es ſind unſere Vorgeſetzten; wir wollen gehorchen, 
wie es ſich geziemt.“ Sein Wirkungskreis nahm dadurch zwar an 
Umfange ab, doch wirkte er im Stillen unter einer kleinen Zahl von 
getreuen, wahrheitſuchenden Schülern um ſo eifriger fort. Es 
bildete ſich bald ein kleiner Kreis von Vertrauten um ihn, in dem 
es Jedem wohl ward, der ſein Heil in Chriſto ſuchte. Um dieſe 
Zeit beſuchte er auch mit ſeinem Freunde Thomas Cele den 
gottſeligen Johann Ruysbroek, der damals ſchon ein hoch⸗ 
betagter Greis war, in ſeinem Kloſter zu Grünthal. Gerhard 
verweilte mehrere Tage bei ihm, und erquickte ſich an den geſalb⸗ 
ten Reden, die aus dem ehrwürdigen Munde floſſen. Im Kloſter 
ſelbſt herrſchte ein ſo inniger, frommer Geiſt, über alle ſeine Be⸗ 
wohner war ein ſo ſtiller, heiterer Frieden verbreitet, daß er noch 
in ſpäterer Zeit dieſen Beſuch zu feinen angenehmſten Exinne⸗ 
rungen zählte. 

In dem Schülerkreife, der ſich in Deventer um Gerhard 
geſammelt hatte, zeichnete ſich Florentius, Radewins Sohn, 
beſonders aus. Gerhard ſuchte den jungen Leuten neben ſei⸗ 
nem Unterrichte durch Bücherabfchreiben Arbeit zu verſchaffen, 
damit ſie ſich ihren Unterhalt ſelbſt erwerben könnten. Da trat 
nun eines Tages der obengenannte Florentius zu ihm mit 
den Worten: „Lieber Meiſter, was könnte es ſchaden, wenn wir, 
die wir abſchreiben, unſeren wöchentlichen Verdienſt zuſammen 
legten, und gemeinſam lebten?“ „Gemeinſam?“ erwiederte Ger⸗ 
hard; „das werden die Bettelmönche nicht leiden!“ Aber Flo⸗ 
rentius drang weiter in ihn, es einmal zu verſuchen, ob nicht 
Gott feinen Segen dazu gäbe, bis Gerhard ausrief: „Nun, 
in Gottes Namen, fanget an! ich will euer Vertheidiger und 
treuer Beſchützer ſeyn, gegen alle, die ſich wider euch erheben.“ 
Das iſt der Anfang des ſich nachmals ſo weit verzweig 
und ſo überaus ſegensreich wirkenden Vereins der Brüder 
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vom guten Willen, auch Verein des gemeinfamen 
Lebens genannt. Er war dem Mönchsleben verwandt, aber 
zwangloſer, und von einem reineren, edleren Geiſte beſeelt. Kein 
Mitglied war zu lebenslänglicher Verpflichtung gebunden. Die 
Brüder lebten gemeinſchaftlich in Einem Haufe, aßen mit einander, 
trieben Handarbeiten, Handwerke und Kuͤnſte, ſchrieben Bücher 
ab, und verdienten ſich ſo, wie einſt Paulus als Zeltmacher, 
ihren nöthigen Unterhalt, ohne daß indeß freie Gaben ganz aus- 
geichlofien wurden. Der Bettel aber war gänzlich unterſagt. 
Als Ausdruck ihrer brüderlichen Geſinnung war die Güterge⸗ 
meinſchaft bei ihnen eingeführt, jedoch ohne allen Geſetzeszwang, 
wie in der erſten chriſtlichen Gemeinde zu Jeruſalem; ſpäter 
mag eine beſtimmte Regel gegeben worden ſeyn. Zur Nährung 
des chriſtlichen Sinnes hatten fie unter ſich fromme Andachts⸗ 
übungen; die Bibel und gute Erbauungsſchriften wurden vor— 
geleſen. Sie bekannten ſich gegenſeitig ihre Sünden, und ermahn⸗ 
ten einander in brüderlichem, evangeliſchem Geiſte. In demſel— 
ben Maße nun, wie ſie ſich nach innen kräftigten und erbauten, 
wirkten ſie auch nach außen. Der Jugendunterricht lag damals 
ganz in den Händen der Bettelmoͤnche, und war deren engherzi— 
gem, finſterm Geiſte angemeſſen. Die Schulen waren zumeiſt 
Pflanzſtätten des Aberglaubens. Die Brüder des gemeinſamen 
Lebens lehrten die Jugend wieder Gott fürchten, unterſtützten die 
ärmeren Schüler, verbannten die Mönchsfabeln aus den Schulen, 
lehrten unentgeldlich viele nützliche Dinge, vor allen die Mutter— 
ſprache, und förderten das Studium des Lateiniſchen. Sie ſchrie— 
ben Theile der heiligen Schrift und der beſten Kirchenväter ab, 
und verkauften dieſe Schriften um einen billigen Preis, oder 
verſchenkten fi. Natürlich wurden fie von den Bettelmönchen 
viel angefeindet; allein ihr Werk ging mit Gottes Segen trotz 
aller Kämpfe glücklich fort. 

Bald zeichneten ſich die Schulen der Brüder vor allen andern 
vortheilhaft aus, und bildeten in jener Zeit des Aberglaubens 
und der Sittenloſigkeit helle Lichtpunkte am finſtern Kirchenhimmel. 
An vielen Orten, in Holland, Geldern, Brabant, Friesland, 
Weſtphalen, und ſogar im fernen Sachſen entſtanden Brü— 
derhäuſer, und nach ihrem Vorbilde bald auch Schweſterhäu— 
ſer, welche alle im gleichen Geiſte und Sinne wirkten, und von Ger— 
hard geleitet wurden. Thomas von Kempis ſchildert uns den 
ſeltenen Mann als mit natürlichem Scharfſinn, feſtem Gedaͤcht⸗ 
niß, fließender Sprache und beſondern Sanatur ermah⸗ 
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nenden Rede begabt. Dabei hatte er ein ausdrucksvolles Aeußere; 
ſein Angeſicht war heiter, ſein Sinn ruhig. Er war wohlwollend 
in der Unterhaltung, beſcheiden in ſeiner ganzen Erſcheinung, 
mäßig im Leben, ſcharfſinnig im Rathe, beſonnen im Urtheil, 
ſtreng gegen Laſter, feurig im Guten. Seine Maͤßigkeit im Eſſen 
war ſo groß, daß er ſich in der Regel mit Einer Mahlzeit des Tages 
begnügte. Einladungen nahm er nicht an, aber er bewirthete 
bisweilen Freunde und ehrbare Bürger bei ſich. Vor Tiſche 
wurde etwas aus der Schrift verleſen, und daruͤber geſprochen. 
Gerhards Rede war gehaltreich, ernſt, dabei mit Witz geſalzen. 
Seine Kleidung war in der Regel von grauer Farbe, und ſo 
ſchlicht, daß, wer ihn nicht kannte, ihn weder beachtete, noch 
grüßte. Seine größte Liebhaberei waren Bücher, die er mit 
großer Begierde ſammelte. 

Gerhard konnte ſeinem Biſchofe mit gutem Gewiſſen ver⸗ 
ſichern, daß er ſich „immer und allenthalben dem Urtheile der 
römiſchen Kirche demuͤthigſt unterwerfe.“ Ueberall bewahrte er 
den ſtrengſten, kirchlichen Sinn. Trotzdem aber half ſeine ſtille 
Thätigkeit mitten im Schooße der römiſchen Hierarchie eine Be⸗ 
freiung von dieſer Gewalt vorbereiten. Er drang mit dem größten 
Ernſte auf den Gebrauch der heiligen Schrift, auf deren 
Vervielfältigung und Verbreitung, während der Papſt noch in 
unſeren Tagen das Werk der Bibelgeſellſchaften als arge Ketzerei 
verdammt. In der Schrift ſelbſt aber ſuchte Gerhard nicht 
den todten Buchſtaben, ſondern Chriſtum, wie er im Evangelium 
dargeſtellt iſt, als Wurzel und Spiegel des Lebens, als Funda⸗ 
ment der Kirche. Die urſprüngliche, apoſtoliſche Kirche, leuchtete 
ihm als höchſtes Vorbild. Nach ihrem Muſter wollte er daher 
auch in den Gebraͤuchen, wo nicht alles, doch das Wichtigere 
umgeſtaltet wiſſen. Vornehmlich arbeitete er für die Wiederher⸗ 
ſtellung eines rechten, innerlichen Prieſterthums, und bekämpfte 
die Verderbniſſe des beſtehenden. Offenbar ſind in allen dieſen 
Beſtrebungen reformatoriſche Keime enthalten, die auch in 
der von Gerhard geſtifteten Genoſſenſchaft zur vollftändigern 
Ausbildung kamen. 

Als nun Gerhard ſo das Werk vollendet hatte, dazu ihn 
Gott der Herr erwählt, war auch die Zeit ſeines Abſcheidens 
vorhanden, und Gott rief ihn heim in die ewigen Hütten. 
War auch ſeine Lebenszeit nur erſt eine kurze, ſo hatte er doch 
viel und treulich geſchafft. Und er ſelbſt ſehnte ſich auch, daheim 
zu ſeyn bei dem Herrn. Hatte er doch vor nicht langer Zeit erſt 
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zu einem der Seinigen geſprochen: „Was ſoll ich hier länger 
thun? Wär ich doch bei meinem Herrn im Himmel!“ Und als 
ihm der Schüler die Nothwendigkeit feines längern Wirkens vor- 
hielt, war er demüthig genug, offen zu bekennen, daß, wie der 
Herr ihn erwählt habe, ſo werde er nach ſeinem Tode einen 
andern erwählen, der Gottes Werk herrlich weiter fuͤhrete. Im 
Jahre 1384 brach in Deventer die Peſt aus, und ein Freund 
Gerhards wurde von der Seuche befallen. Gerhard, in der 
Heilkunde nicht unerfahren, eilte ihm unerſchrocken zu Hülfe, 
wurde aber ſelbſt von der Peſt ergriffen. Als er den Tod fühlte, 
ſprach er: „Siehe! ich werde vom Herrn gerufen; der Augenblick 
meiner Auflöſung iſt da. Auguſtin und Bernhard klopfen 
an die Thüre; ich kann das von Gott geſteckte Ziel nicht über— 
ſchreiten.“ Die Brüder ſtanden weinend um fein Lager, und 
klagten über den unerſetzlichen Verluſt ihres Meiſters. Da rief 
er: „Vertrauet Gott, meine Theuerſten! Fürchtet euch nicht, und 
ſtehet feſt! Der Menſch kann nicht hindern, was Gott auszufüh- 
ren beſchloſſen hat. Und ſiehe! mein geliebter Sohn Florentius, 
auf dem der Geiſt des Herrn ruht, wird euer Vater und Rektor 
ſeyn. Ihn haltet, wie mich; ihm gehorchet! Denn ich weiß keinen, 
dem ich ſo ſehr vertrauete, den ihr als einen Vater zu ehren und 
zu lieben hättet.“ 

So entſchlief Gerhard im Herrn in ſeiner Vaterſtadt am 
20. Aug. 1384, erſt 44 Jahre alt. Er ward unter allgemeinſter 
Theilnahme in der St. Marienkirche beſtattet, in welcher er ſo 
oft das Wort des Lebens verkündigt. Sein Name hatte ſich nicht 
nur im Vaterlande, ſondern durch ganz Deutſchland verbreitet. 
Thomas von Kempis, ſein Lebensbeſchreiber, ſagt von ihm: 
„Unſer ganzes Vaterland hat er durch ſein Leben, ſein Wort, 
ſeine Sitten, ſeine Lehre erleuchtet, und entzündet.“ 
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| Florentius Nadewins. 
(geſt. 1400.) 


„O Timotheus, bewahre, was dir vertrauet iſt!“ 
(1 Tim. 6, 20.) 


Der Leſer hat den Mann, von welchem wir jetzt berichten 
wollen, bereits aus der vorigen Lebensgeſchichte kennen und lieben 
gelernt. Wie einſt der Apoſtel Paulus ſeinem Timotheus, ſo 
hatte der ſterbende Gerhard feinem Florentius die Fortfüh- 
rung ſeines Werkes anvertraut, und ſein Vertrauen ſollte nicht 
zu Schanden werden. Florentius wandelte getreulich in ſeines 
Meiſters Fußſtapfen. Er war der Sohn des wohlhabenden 
Bürgers Radewin zu Leerdam. Seine Ausbildung hatte 
er auf der Hochſchule zu Prag genoſſen, und war daſelbſt Ma⸗ 
giſter geworden. Nach feiner Rückkehr ins Vaterland hörte er 
die Predigten Gerhards, und wurde mächtig von denſelben 
ergriffen. Bald wurde er Gerhards innigſter Freund. Er 
entſagte dem Kanonikate zu St. Peter in Utrecht, zog nach 
Deventer, und wurde ſpäter zum Vikar bei St. Lebuin in 
dieſer Stadt geweiht. Thatkräftig, wie er war, entzündete er mit 
dem Feuer, das ihn durchglühte, auch die Gemüther Anderer. 
Es ſammelte ſich bald um ihn ein Kreis junger Männer, und 
er war es denn auch, der, wie wir bei Gerhard ſchon berichtet 
haben, den erſten Anſtoß zur Stiftung der Brüderſchaft 
vom gemeinſamen Leben gegeben hat. Mit vollem Rechte 
vertraute alſo Gerhard auf ſeinem Sterbebette die fernere Lei⸗ 
tung derſelben ihm an. 

Florentius war noch weniger ein Gelehrter, als Gerhard. 
Er ließ ſich nie gern auf ſubtile Fragen ein, die nicht zur Er⸗ 
bauung führen konnten. Dafür hatte er aber alle Eigenſchaften 
eines praktiſchen Mannes: einen raſtloſen Thaͤtigkeitstrieb, eine 
große Gabe, die Menſchen zu behandeln, und zu beherrſchen, eine 
anziehende Liebenswürdigkeit, und zugleich etwas Ehrfurchtgebie⸗ 
tendes. Thomas von Kempen, der, wie Gerhard's, ſo 
auch ſein Leben beſchrieben hat, giebt uns von ihm folgende 
Schilderung: „Er war von edlen Sitten, im hohen Grade 
beſcheiden, fröhlich unter ſeinen Freunden, anſprechend und frei⸗ 
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gebig, von angenehmer Geſichtsbildung, mittelmäßiger Größe, 
feinem Bau. Der Jugend flößte er ſchon durch feine bloße 
Erſcheinung die größte Ehrerbietung ein.“ Thomas erzählt 
von ſich ſelbſt: „So oft ich meinen Herrn Florentius im 
Chore ſtehen ſah, ſo ſcheute ich, wenn er auch nicht umherblickte, 
doch ſeine Gegenwart wegen ſeiner ehrwürdigen Erſcheinung ſo 
ſehr, daß ich nicht zu ſprechen wagte. Einmal ſtand ich in ſeiner 
Nähe im Chor. Er wendete ſich zu mir, um mit mir aus Einem 
Buche zu ſingen. Da er nun ſeine Hände auf meine Schultern 
legte, ſtand ich wie eingewurzelt, und wagte nicht, mich zu bewe⸗ 
gen, vor Erſtaunen über die Ehre, die mir widerfuhr.“ Ein 
Anderer bekennt: „Es giebt keinen Mann, den ich ſo ſehr liebe, 
und zugleich ſo ſehr fuͤrchte, wie den Herrn Florentius.“ In 
ſeiner Lebensweiſe und Kleidung war er ſehr einfach. Allen 
Schmeicheleien blieb er entſchieden abhold. Kein Gefchäft hielt 
er für zu gering. Seine Fürforge für Arme und Nothleidende 
war unermüdlich. Oft ſchickte er ihnen Speiſen von feinem 
Tiſche. Seine beſondere Theilnahme war der Jugend gewidmet. 
Er zog Knaben und Jünglinge freundlich zu ſich heran, feuerte 
fie durch feine Ermahnungen an, beſchenkte fie, und fuchte fie in 
jeder Weiſe ſowohl in ihrem innern Leben, als in ihrem äußern 
Fortkommen zu fördern. Thomas von Kempen ſagt in dieſer 
Beziehung: „Und wenn alle ſtille ſind, ich werde nicht ſchweigen 
von der Mildthätigfeit des Florentius, die mir fo oft wohlge- 
than hat, ſondern dieſelbe ewig preiſen.“ Aber auch bei den 
Erwachſenen war fein Rath hochgeſchätzt. Er wurde von Leuten 
aller Art, ſelbſt von den bürgerlich höchſtgeſtellten Männern in 
ſchwierigen Fällen um feine Meinung befragt. „So oft ich dem 
Rathe des Herrn Florentius gefolgt bin,“ äußerte Jemand, 
„habe ich immer guten Erfolg gehabt; das Gegentheil, wenn ich 
meinem eigenen Sinne nachging.“ 

Was ſeine beſondere Lebensaufgabe anbetrifft, ſo fuͤhrte er 
das von Gerhard begonnene Werk zu immer herrlicherer Blüthe. 
Im Jahre 1386, zwei Jahre nach Gerhards Tode, ſtiftete er zu 
Windheim ein Kloſter für ſogenannte regulirte Chorherren, 
das den Mittelpunkt für die Männer- und Frauenvereine des 
gemeinſamen Lebens bilden ſollte. Dieſem folgte bald das auf 
dem St. Agnesberge bei Zwoll nach. Allein, obgleich 
dieſe eigentlichen Mönchsklöſter anfänglich durch Abſchreiben der 
heiligen Schrift ſehr thaͤtig waren, fo ſcheinen fie doch das nicht 
völlig geleiſtet zu haben, was Gerhard von ihnen erwartete. 
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Deſto herrlicher und lieblicher gediehen aber dieBrüderhäufer. 
Es entſtanden ihrer immer mehrere, und ſie blieben auch ihrem 
urſprünglichen Zwecke der Volks- und Jugendbildung und des 
frommen Unterichts ſtets getreu. Der Herr hatte einen recht 
ſichtbarlichen Segen auf dieſe Anſtalten gelegt. Der Geiſt der 
Liebe, der Demuth und des freiwilligen Gehorſams durchwehte 
alle Gemeinſchaften. Dies Band der Liebe und des gegenſeitigen 
Vertrauens wurde beſonders durch das freiwillige, gegenſeitige 
Sündenbekenntniß bewahrt. Die Brüder wohnten zu je ungefähr 
zwanzig in Einem Hauſe, und waren in Prieſter und Laien getheilt. 
Sie hatten allerhand Handwerker und Künſtler unter ſich, und 
nährten ſich durch ihrer Hände Arbeit. Jedes Haus ſtand unter 
der beſonderen Leitung eines Rektors, der aus der Mitte der 
Brüder gewählt wurde. Die gewöhnliche Kleidung war ein 
graues Obergewand und eine Kappe von gleicher Farbe. Das 
Leben im Haufe ſelbſt war ſehr geregelt. Für Andachtsubungen, 
Schreiben und Handarbeit waren beſtimmte Stunden angeſetzt. 
Bei Tiſche wurde etwas vorgeleſen. Die Aufnahme neuer Mit⸗ 
glieder in die Brüderfchaft geſchah in der Regel nur auf wieder⸗ 
holte, dringende Bitten. Ein Probejahr ging vorher, während 
deſſen die zu Prüfenden eine ſehr ſtrenge Behandlung erfuhren. 
Ein Gelübde auf Lebenszeit fand nicht ſtatt. Jeder konnte wieder 
austreten, ſo daß nicht Zwang, ſondern allein Freiheit, Liebe 
und Beruf die Genoſſenſchaft zuſammenhielt. Die Brüder 
enthielten ſich alles Strebens nach kirchlicher Gewalt, nahmen 
auch keine kirchlichen Ehrentitel an. Eben dadurch aber wurde 
ihr Einfluß auf das Volk um ſo größer. Durch ihre Predigten 
und Bibelſtunden in der Volksſprache, belebt durch Geſchichten 
und Beiſpiele, wirkten fie bedeutend, am wichtigſten und wohlthaͤtig⸗ 
ſten jedoch, und der Reformation vorarbeitend, durch ihre 
Hauptbefhäftigung, den Jugendunterricht. Sie waren es, die 
mit Ernſt und Eifer und völliger Hingebung daran arbeiteten, 
ein neues, beſſeres Geſchlecht heranzubilden. 

Ganz nach den gleichen Grundſaͤtzen hatten ſich auch 
Schweſternvereine gebildet, die aber ſtreng von den Brüͤder⸗ 
häuſern geſchieden waren. Sie beſchaͤftigten ſich mit weiblichen 
Arbeiten und mit dem Unterricht und der Erziehung der weiblichen 
Jugend. Eine Pflegerinn, Martha genannt, ſtand an der 
Spitze jedes Schweſternhauſes, ihr zur Seite eine ſogenannte 
Untermartha. Eine Ober martha in Utrecht führte die 
Oberaufſicht über alle Vereine der Umgegend. Durch dieſe 
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Schweſtern wurde der innig chriſtliche Geiſt der ganzen Geſell⸗ 
ſchaft auch in die Familie verbreitet. 

Wie ſchon ſein Vorgänger gethan, hinterließ auch Floren— 
tius den Brüdern chriſtliche Weisheitsregeln. Zur Bezeichnung 
ſeines Geiſtes führen wir hier einige derſelben an: „Dann iſt 
dein Gewiſſen gut, und deine Vernunft geſund, wenn du dein 
Leben ganz nach der heiligen Schrift führſt, und dieſe nicht nach 
deinem eigenen Kopfe, ſondern ſo auslegſt, wie die Heiligen ſie 
verſtanden haben.“ — „Die Bücher der heiligen Schrift ſind 
zu bewahren als der höͤchſte Schatz der Kirche.“ (Dieſe 
Regel ſtimmt trefflich zu unſers Dr. Luthers zwei und ſechzigſter 
Theſe, welche er der römiſchen Lehre von der Kirche überflüßigem 
Schatze guter Werke entgegengeſtellt hat, da es heißt:“ Der 
rechte und wahre Schatz der Kirche iſt das heilige Evangelium 
der Herrlichkeit und Gnade Gottes.“) Doch hören wir Floren⸗ 
tius weiter: „Wenn du etwas Gutes thuſt, ſo thue es lauter 
und rein zur Ehre Gottes, ſuche aber auf keine Weiſe darin dich 
ſelbſt!“ — „Beſſer iſt ein geringes Maaß des Geiſtes, als große 
Gelehrſamkeit ohne Frömmigkeit.“ — „Jeder Arbeit ſchicke eine 
kurzes Gebet voran!“ „Beneide keinen, daß er frömmer iſt, 
oder mehr Ruf hat, als du, ſondern liebe die Gaben Gottes in 
ihm, und ſie werden dein ſeyn!“ 

So wirkte Florentius mit Eifer und Treue bis zum 
Ziele feiner Laufbahn. Sein Ende kam ſchneller, als die Brüder 
dachten. Er hatte ſchon viel gelitten, und wurde zu Anfang des 
Jahres 1400 von einer tödtlichen Krankheit befallen. Mit tiefer 
Inbrunſt genoß er das heilige Abendmahl, und ernannte ſeinen 
vertrauten und zuverläffigen Freund Aemilius v. Buren zu 
feinem Nachfolger. Dann ermahnte er die gegenwärtigen Brüder 
mit herzlichen Worten, und ſchloß: „Bleibet in demuͤthiger Einfalt, 
und Chriſtus wird in euch bleiben!“ Als er das geſagt, verſchied 
er, ſechzehn Jahre nach Gerhards Tode, am 24. März des 
Jahres 1400. Bei ſeiner Beſtattung in der St. Lebuinkirche 
äußerte ein Bürger von Deventer: „Ob Sankt Lebuin ein 
Heiliger iſt, weiß ich nicht, glaube es aber; das aber weiß ich 
gewiß, daß dieſer Mann ein Bekenner Gottes geweſen iſt. 


— „% — 
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Gerhard Zerbolt, 


oder 


Gerhard von Zütphen. 
| (geſt. 1398.) 


„Denn alle Schrift, von Gott eingegeben, iſt nütze zur Lehre, 
zur Strafe, zur Beſſerung, zur Züchtigung in der Gerechtig⸗ 
keit.“ (2 Tim. 3, 16.) 


Mit Florentius noch gleichzeitig, doch viel junger als 
dieſer, und dennoch nach Gottes Rath fruͤher vollendet, wirkte 
unter den Brüdern zu Deventer Gerhard Zerbolt. Er 
ward um das Jahr 1367 zu Zütphen geboren, und wird daher 
auch häufig Gerhard von Zütphen genannt. Nachdem er 
einige auswärtige Schulen beſucht, erhielt er ſeine hauptſächliche 
Bildung auf der blühenden Brüderanftalt zu Deventer, wo 
er ſich bald aufs innigſte an Florentius anſchloß. Er war 
ſo recht eigentlich ein geborener Gelehrter. Schon als Knabe 
zeigte er einen verzehrenden Studieneifer. Er hing am Munde 
ſeiner Lehrer, und die Zeit zum Lernen ſchien ihm immer zu kurz. 
Er bedauerte nichts mehr, als wenn die Lehrſtunden ausgeſetzt 
wurden. Als Jüngling war er raſtlos mit Leſen, Studiren, 
Abſchreiben der Bibel und anderer chriſtlichen Schriften befchäf- 
tigt. Kaum, daß er ſich zum Eſſen Zeit gönnte. Nur ſeine 
Andachtsübungen unterbrachen feine Arbeit. Den ganzen Tag 
über vergrub er ſich hinter Büchern in ſeiner Zelle, und trat 
kaum an den heiterſten Tagen etwas ans Fenſter, um friſche 
Luft zu genießen. Aeußere Dinge waren ihm völlig gleichgültig. 
Er merkte ſelten, was er aß, und ſein Körper wurde, ſelbſt in 
krankhaften Zuſtänden, ungebührlich von ihm vernachläſſigt. 
Doch war er auch in weltlicher Wiſſenſchaft nicht unerfahren, 
und hatte ſonderlich in Sachen des Rechts gute Kenntniſſe und 
ein geſundes Urtheil. Darum wurde er in Rechtsfällen von 
Florentius häufig um Rath gefragt, und zu juriſtiſchen Ver⸗ 
handlungen zugezogen. 

Mit unermüdlichem Eifer ſtrebte Gerhard danach, Bücher 
von gutem und nützlichem Inhalte für die Brüderſchaft zu erwer⸗ 


ben. „Solche Bücher," pflegte er zu ſagen, „predigen und leh⸗ 
ren mehr, als wir ausſprechen können.“ Er brachte auch wirklich 
eine reiche Bücherſammlung zuſammen, die er ſelbſt ordnete. Er 
unterwies auch die Brüder, wie fie auf die zweckmäßigſte Weiſe 
die Bücher abzuſchreiben hätten, und ſuchte beſonders chriſtliche 
Schriften und Theile der heiligen Schrift in der Landesſprache 
zu verbreiten. Er ging dabei von dem Grundſatze aus, daß, ſo 
lange bloß die lateiniſche Sprache gelehrt, in lateiniſcher Sprache 
gepredigt und gebetet werde, das Volk nicht zur Quelle der 
Wahrheit gelangen, und den Weg zum Evangelium finden könne. 
Dieſe Einſicht Zerbolts iſt um ſo wichtiger, weil die ausge— 
zeichnetſten Lehrer, und die ſonſt in mancher Hinſicht gegen das 
roͤmiſche Weſen kaͤmpfenden Theologen ſeiner Zeit, es fur durch— 
aus bedenklich und ſehr gefährlich hielten, dem Volke die Bibel 
in ſeiner Sprache in die Hand zu geben. Zerbolt ſelbſt hat 
über dieſen Gegenſtand ein ſehr wichtiges Schriftchen verfaßt: 
„Nutzen des Bibelleſens in der Landesſprache.“ Dies 
zeigt auf eine erfreuliche Weiſe, wie gründlich und beſonnen ein 
der Kirche vollkommen ergebener Mann ſchon 130 Jahre vor 
dem Anſchlagen der Lutherſchen Theſen ſich über dieſe Lebens frage 
ausgeſprochen, und wie Luther durch feine Bibelüberfegung 
ein längft gefühltes, allgemeines Bedurfniß befriedigt hat. In 
jener Schrift heißt es unter anderm: „Die heilige Schrift 
bildet und belehrt nicht bloß einen beſondern Stand, ſondern 
fie unterweiſet Jeden in feinem Stande. Mithin iſt fie allen 
Menſchen in allen Ständen gegeben, und zwar dazu, daß dieſelben 
durch das Bild, welches ihnen die heilige Schrift vorhält, ihre 
Sünden erkennen ſollen. Welcher Vernünftige will nun ſagen, 
die Laien fündigten, wenn fie die Schrift dazu gebrauchen, wozu 
ſie von Gott gegeben iſt, daß ſie nämlich ihre Sünden erkennen, 
ſchmerzlich bereuen und meiden lernen? Warum ſollen ſie nicht 
auch des göttlichen Geſetzes, wie anderer allgemeiner Wohlthaten 
theilhaftig werden, da das Geſetz Gottes und die heilige Schrift 
unter allen Wohlthaten die größeſte iſt? Es duͤrfen alſo die 
Laien von dieſer Wahrheit, von dieſem goͤttlichen Troſt, durch 
welchen die Seele Nahrung hat, mit Recht nicht ausgeſchloſſen 
werden. Das Volk ſoll ja auch zu gewiſſen Zeiten in die Kirche 
kommen, um das Wort Gottes zu hören. Wenn ſie nun die 
heilige Schrift nicht wiſſen ſollen, warum wird ſie ihnen gepre⸗ 
digt? Und warum können ſie daſſelbe und Aehnliches nicht auch 
in Büchern leſen? Wenn die Laien, ohne daß man es ihnen 
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verbietet, oder fie auch nur tadelt, weltliche, oft ſchluͤpfrige und 
verführerifche Bücher und Gedichte leſen, fo wäre es doch höchft 
unvernünftig, wenn man fie von der Schrift abhalten wollte, 
durch welche ſie zur Liebe Gottes und zur Sehnſucht nach dem 
himmliſchen Vaterland entflammt werden. Haben doch die größ⸗ 
ten Kirchenlehrer, Hieronymus, Auguſtin, Gregor, Chry⸗ 
ſoſtomus, das Volk ſtets zum Leſen der heiligen Schrift ange⸗ 
halten! Das aber würden ſie nicht gethan haben, wenn ſie es 
für ſchädlich oder unerlaubt gehalten hätten. Urſprünglich iſt 
ja die ganze Bibel in der Sprache geſchrieben, in welcher ſie 
von denen verſtanden ward, für die ſie beſtimmt war: das alte 
Teſtament für die Juden hebräifch, das neue Teſtament griechiſch, 
weil damals jedermann griechiſch verſtand. Die Juden haben 
die Bibel hebräiſch, die Chaldaͤer chal dä iſch, die Griechen 
griechiſch, die Araber arabiſch, die Lateiner lateiniſch, die 
Gothen gothiſch, die Slaven ſlaviſch: alle Völker haben fie 
in ihrer Sprache. Wenn nun die Bibel beinahe in allen Spra⸗ 
chen geleſen wird, die unter dem Himmel ſind, warum ſollte ſie 
nicht ebenſogut im Deutſchen geleſen werden? Das Bibelleſen 
kann nie unerlaubt ſeyn, denn es iſt ein Hauptmittel, den Men⸗ 
ſchen im Guten und in der Ueberwindung des Böſen zu fördern. 
Statt alſo das Volk am Leſen guter deut ſcher Bücher und der 
deutſchen Bibel zu hindern, ſollte man daſſelbe darin unterftügen. 
Denn es wäre viel wohlthätiger, wenn fie ihre Zeit damit zu⸗ 
brächten, als mit unnützen Fabeln und Geſchichten, oder mit 
Trinken in den Schenken.“ 

So kräftig und entſchieden redete Zerbolt. Er wollte einen 
freien, offenen Zugang zum Lebensquell des göttlichen Wortes 
für alles Volk. Wie ſich nach dem von ihm Mitgetheilten nicht 
anders erwarten läßt, trat er ebenſo entſchieden für das Gebet in 
der Mutterſprache auf. Die Laien hatten zwar damals ſchon 
geſchriebene Gebetbücher, aber in lateiniſcher, dem Volke unver⸗ 
ſtändlicher Sprache. Sie ſagten die Gebete her, ohne zu wiſſen, 
was ſie thaten. Dawider kämpfte Zerbolt mit Ernſt und Nach⸗ 
druck. Solche Grundſaͤtze, und das Beiſpiel der Brüder, thaten 
aber ſehr viel, um das Bibelleſen der Laien, ſo wie den Gebrauch 
der Mutterſprache bei der öffentlichen und häuslichen Gottesver⸗ 
ehrung immer allgemeiner zu machen, und damit wurde auf die 
wirkſamſte Weiſe der kommenden Reformation der Boden bereitet. 
Hauptſaͤchlich durch den Gebrauch der fremden Sprache hielt der 
Papft die deutſche Kirche in völliger Abhängigkeit von Rom. Als der 
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Deutfche eine deutſche Bibel hatte, deutſch fang und betete, und 
deutſche Predigten hörte, da war er innerlich von Rom ſchon 
abgelöft, und der innern Ablöſung mußte nothgedrungen auch die 
äußere folgen. So wuchs die große Sache der Reformation im 
Stillen herauf, bis ſie endlich in Luther zum völligen Durchbruch 
kam. Die Brüder vom gemeinſamen Leben aber, und unter ihnen 
vor allen Zerbolt mit ſeiner volksthuͤmlichen Sprache, ſeinem 
Dringen auf deutſche Bibel und deutſches Gebet, ſind kräftige 
Ruͤſtzeuge in Gottes Hand zur Vorbereitung derſelben geweſen. 

Im Jahre 1398 war Zerbolt auf einer Amtsreiſe begriffen. 
Als er nach Deventer zurückkehren wollte, wurde er zu Wind— 
eſem von einer tödtlichen Schwachheit befallen. Die Brüder 
ſprachen in ſolchen Fällen offen zu einander. Sie wußten, welchen 
unberechenbaren Werth die letzten Stunden eines Sterbenden fuͤr 
ſeine arme Seele haben, und wollten nicht, nach der Weiſe unſerer 
Zeit, einen Vorhang vor die dunkle Todesthür hängen. Das 
mattwerdende Auge bemerkt ohne dies oft nicht das Herannahen 
des letzten Feindes, der überwunden werden muß. In der Ewig⸗ 
keit wird es euch einmal Keiner danken, ihr leidigen Tröfter, daß 
ihr ihn mit falſchen Hoffnungen auf ſeinem Sterbebette hinge— 
halten. Das that Zerbolts Freund, Aemilius von Buren, 
nicht. Er trat an Gerhards Bett, ergriff ſeine Hand, und 
ſagte: „Es ſcheint, Bruder, daß es mit dir zum ſterben gehen 
will.“ Zerbolt erwiedert ruhig: „Es kommt mir auch ſo vor.“ 
Seine Seele war gefaßt und vorbereitet. Er befahl fie in Gottes 
Hand, und verſchied ſanft und ſelig in der Nacht des 4. Dezem⸗ 
bers 1398, im 31. Jahre ſeines Alters, zwei Jahre vor ſeinem 
ſiebzehn Jahre älteren Freunde Florentius. Der aber, ſammt 
allen Brüdern, beweinte den theuern Mann „als eine Säule 
des Hauſes, und die rechte Hand in Geſchäftsſachen.“ 


808 


Thomas Hamerken, 


genannt 


Thomas von Kempen. 


(geſt. 1471.) 


„So ſeid nun Gottes Nachfolger, als die lieben Kinder.“ 
N (Eph. 5, 1.) 


Warum wir gerade dieſen Bibelſpruch zur Ueberſchrift der 
nun folgenden Lebensbeſchreibung gewählt haben, darüber find 
viele Leſer gewiß keinen Augenblick in Zweifel. Thomas von 
Kempen iſt ihnen ein alter, lieber Bekannter. Sie wiſſen, daß 
der bloße Name dieſes theuern Mannes jenen Spruch laut in die 
Chriſtenheit hineinpredigt. Wer kennte nicht fein berühmtes Buͤch⸗ 
lein von der Nachfolge Chriſti, ein Buch, welches mehr 
Auflagen erlebt hat, als irgend ein anderes von deutſcher Hand 
geſchriebenes, vielleicht mehr, als irgend eins der Welt? Ein fran⸗ 
zöſiſcher Buchhändler, Piget, hat verſichert, er kenne 1800 verſchie⸗ 
dene Ausgaben deſſelben, und Herr von Fontanelle ſagt: 
„Die Nachfolge Chriſti iſt das ſchönſte Buch, das je aus 
einer Menſchenhand kam, denn das Evangelium kam nicht aus 
Menſchenhänden.“ Desgleichen der große, deutſche Philoſoph 
Leibnitz bezeugt: „Die Nachfolge Jeſu Chriſti iſt eins der vor, 
trefflichſten Werke, die je ſind verfaßt worden. Selig, wer nach 
dem Inhalte dieſes Buches lebt, und ſich nicht damit begnügt, das 
Buch blos zu bewundern.“ Das ſoll des Lobes genug ſeyn; denn 
fuͤr die, die das Buch kennen, bedarf es deſſelben nicht. 

Die Geſchichte der Lebens fuͤhrungen des Thomas von 
Kempen bietet nichts Außerordentliches, Wunderbares. Sein Les 
ben glich einem Wiefen-Bächlein, das nach kurzem Lauf in einen 
ſtillen, klaren See ſich ergießt. Seine Jugend war ein ſolches Baͤch⸗ 
lein, fein ganzes ſpateres Erdenwallen der Spiegel eines ruhigen 
Sees, der den Himmel in ſich aufgenommen, und ihn ungetrübt der 
Welt zurückſtrahlt. Thomas Hamerken, oder Hämmerchen, 
ward im Jahre 1380 in dem freundlichen, ohnweit Köln gelege- 
nen Staͤdtchen Kempen geboren, daher er auch nach der Sitte 
jener Zeit den Namen Thomas von Kempen führt. Sein 
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Vater war ein armer Handwerksmann, der im Schweiße ſeines 
Angeſichtes ſein tägliches Brod aß. So arm aber die Aeltern an 
irdiſchem Gute waren, ſo reich waren ſie in Gott, und ſonderlich 
die fromme Mutter pflanzte ſchon frühe in des Knaben empfäng- 
liche Seele die Keime der himmliſchen Liebe. Daß ſein geringer 
Stand ihn von Kind auf zur Demuth ſtimmte, war ihm eben 
ſo wenig zum Schaden, als unſerm großen Reformator Luther. 
Seine Aeltern hatten ihn für den geiſtlichen Stand beſtimmt, und 
in ſeinem 13. Jahre wanderte Thomas fröhlich nach der gelehr— 
ten Schule zu Deventer. Er hatte an feinen Habfeligfeiten 
nicht ſchwer zu tragen. In Deventer wirkte damals noch der 
ehrwürdige und wohlbekannte Rektor Florentius. Dieſer gewann 
den ſtillen, offenen Knaben bald lieb, verſah ihn mit Büchern, 
und verſchaffte ihm Unterkunft bei einer frommen Matrone. Etwas 
ſpäter ward er ins Bruderhaus ſelbſt aufgenommen. Zu einem 
beſondern Segen gereichte ihm hier die innige Gemeinſchaft mit 
einem frommen Jünglinge, Arnold von Schoonhoven, mit 
dem er Eine kleine Kammer gemeinſchaftlich bewohnte, und in Einem 
Bette ſchlief. Er erzählt von ihm: „Ich wurde durch ſeinen Eifer 
mit zum Gebet entzündet, und wünfchte nur bisweilen eine ſolche 
Gnade der Andacht zu empfinden, wie er ſie faſt täglich zu haben 
ſchien. Auch war es nicht zu verwundern, daß er ſo hingebend 
im Gebete war, da er, wo er ging und ſtand, der ſorgſamſte 
Hüter ſeines Herzens und Mundes war.“ Mit welcher hingeben— 
den Liebe Thomas an der Seele der Anſtalt, dem ehrwuͤrdigen 
Florentius, hing, davon iſt in deſſen Lebensbeſchreibung ſchon 
die Rede geweſen. So oft er ſich innerlich beunruhigt fühlte, 
wandte er ſich an den verehrten Meiſter, und Häufig ging er ge— 
tröſtet von dannen, wenn er ihm nur in das heitere, friedenvolle 
Antlitz geſchaut hatte. Des Meiſters Worte und Handlungsweiſe 
prägten ſich feiner Seele fo tief ein, daß er deſſen ganzes Lebens⸗ 
bild in ſich aufnahm, und es in ſeinem eigenen Thun und Den⸗ 
ken, ſo wie ſonderlich in ſeinen Schriften abſpiegelte. 

Sieben Jahre hatte Thomas bereits in dem Brüͤderhauſe 
zu Deventer, das ihm zu einem wahren Paradieſe geworden 
war, in eifriger Uebung der Frömmigkeit zugebracht, als ihn 
Florentius einſt zu ſich rufen ließ. Es war kurze Zeit vor 
dem Abſcheiden des theuern Meiſters. „Mein theuerſter Sohn 
Thomas,“ redete er ihn an, „es iſt nun der Zeitpunkt gekom— 
men, wo du dich über deinen Lebensberuf entſcheiden mußt. Du 
fiehft, welche Gefahren und Bedraͤngniſſe die Welt hat, wie auch 
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ihre Freuden vergänglich und von Reue begleitet find. Was 
hülfe es dem Menſchen, fo er die ganze Welt gewönne, und 
nähme doch Schaden an ſeiner Seele? Sorge alſo für dein 
Heil!“ Dann ſetzte er ihm weiter auseinander, wie er, bei 
ſeinem ſtillen, beſchaulichen Weſen das Kloſterleben für ihn am 
geeignetſten halte, und ſchlug ihm das von der Bruderſchaft 
geſtiftete Kloſter auf dem St. Agnesberge bei Zwoll vor. 
Thomas war tiefbewegt, und erwiederte: „Was ich lange ge⸗ 
wünſcht, mein Vater, dazu giebſt du mir jetzt Ausſicht!“ Schon 
Tags darauf wanderte er fröhlichen und getroſten Herzens ſeinem 
neuen Beſtimmungsorte zu. So ſehr er aber auch innerlich fuͤr 
ſeinen Beruf entſchieden war, ſprach er doch nicht übereilt das 
bindende Wort aus. Erſt ſieben Jahre darauf legte er das 
Mönchsgelübde ab. Stille Thätigkeit, einſame Betrachtung und 
eifriges Gebet füllten nun einen Tag ſeines Lebens um den an⸗ 
dern. Als ein ächter Zögling der Brüdergemeinſchaft, trieb er 
das Bücherabſchreiben mit dem ſorgſamſten Eifer. Er hatte ein 
kindliche Freude an recht ſauber gehaltner Schrift, und meinte, 
man müſſe das Gute und Heilige auch auf dieſe Weiſe ſchmücken 
und ehren. Seine hauptſächlichſte Thätigkeit aber widmete er 
ſeinen eigenen Schriften, von denen wir am Schluß noch beſon⸗ 
ders handeln werden. 

Alle, die Thomas gekannt haben, bezeugen, daß er ſein 
ganzes Leben lang ſich als ein guter Streiter Jeſu Chriſti ge⸗ 
litten habe. Sein ganzes Weſen war reinlich, mäßig, keuſch, 
innerlich freudig, und nach außen heiter. Sein hoͤchſtes Streben 
ging dahin, ſich eine gleichmäßige Ruhe und den vollen Frieden 
des Gemüthes zu bewahren. Darum verwickelte er ſich nie gern 
in die Händel der Welt, mied den Umgang mit Großen und 
Vornehmen, und war, wenn die Rede auf weltliche Dinge kam, 
ſehr ſchweigſam. Deſto unerfchöpflicher floß fein Mund auf dem 
ihm heimiſchen Gebiete über, in Geſprächen über Gott und goͤtt⸗ 
liche Dinge. Seine äußere Erſcheinung entſprach ganz feinem 
zarten, innern Weſen. Er war unter mittlerer Größe, aber von 
guten Berhältniffen. Die Farbe feines Geſichts war lebhaft, 
etwas bräunlich, die Augen durchdringend klar, und, trotz des 
angeſtrengteſten Gebrauches, bis zum hohen Greiſenalter ſcharf und 
kräftig. 

Ohne irgend außerordentliche Zwiſchenfäͤlle, ſtill und ruhig, 
all fein Dichten und Trachten unabläffig auf das Eine, was 
Noth thut, gerichtet, hat Thomas ein und ſiebzig Jahre auf 
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dem Agnes berge durchlebt, darunter eine lange Zeit als Sub- 
prior des Kloſters. Er erreichte das hohe Alter von 92 Jahren; 
doch iſt über die näheren Umſtände ſeines Todes nichts Genaueres 
auf uns gekommen. Er ſtarb im Jahre 1471, zwölf Jahre vor 
Luthers Geburt, am 25. Juli. Die Liebe Gottes und der auf 
dieſelbe gegründete innere Friede, die ſtille Seligkeit der ununter— 
brochenen Gemeinſchaft mit Gott war der letzte, der einzige Ziel— 
punkt alles ſeines Strebens. Und dieſes Ziel hat er auch, wie 
Wenige, erreicht. Sein ganzes Weſen war ſo von der Liebe 
Gottes und Chriſti durchleuchtet, ſo von Ruhe und Frieden 
erfüllt, daß er, wie ein Magnet dieſes Gottesfriedens, alles, was 
in ſeine Nähe kam, zu demſelben hinzog. Er lebt aber fort in 
ſeinen Schriften, und wirkt, wie damals, noch heutzutage für Alle, 
die ſich nach ihrem Urſprunge zurückſehnen. 

Unter ſeinen Schriften iſt die gediegenſte, die reinſte Liebe 
gegen Gott und Menſchen athmende, fein ſchon erwähntes und 
viel bekanntes Buch von der Nachfolge Chriſti. Seit 1494 
iſt es in unzähligen Auflagen gedruckt und wieder gedruckt wor- 
den. Damals, alſo 23 Jahre nach Thom as Tode, ſchrieb der 
Karthäuſerprior Georg Pirk-Kamer zu Nürnberg an den 
Buchdrucker Peter Dankauſer: „Es giebt fuͤr dich, mein 
Petrus, durchaus kein beſſeres Mittel, welches dich zum göttlichen 
Geiſte hinführen könnte, als wenn du die Schriften des ehrwür— 
digen Thomas von Kempen lieſeſt. Für die ganze Chriſten— 
heit aber wirſt du nichts Beſſeres, nichts Edleres, nichts Frömmeres 
thun können, als wenn du feine Schriften unter das Volk ver- 
breiteſt. Du handelſt recht, wenn du ſie aus der Dunkelheit ans 
Licht hervorrufſt. Achte ſie deswegen nicht gering, weil ſie in 
einfachem, ungeſchmücktem Style geſchrieben ſind! denn der all— 
mächtige Gott hat dies zum Merkmale ſeiner Apoſtel gemacht, 
daß ſie alles Glanzes der Worte, alles Schmuckes der Rede ſich 
entſchlagen. Der ehrwuͤrdige Thomas vertraute nicht auf die 
Beredſamkeit, ſondern auf die Wahrheit, als er ſeine Werke ſchrieb. 

Wie allem Menſchenwerk, klebt auch den Schriften dieſes 
theuern Mannes manche menſchliche Schwäche und Unvoll- 
kommenheit an. Dahin rechnen wir beſonders das Mönchiſche, 
was oft noch zu ſehr aus ihnen ſpricht. Sein Buch „von 
der Nachfolge Chriſti“ behandelt beſonders die große, 
wichtige Lehre: „Chriſtus in uns,“ gar ſchön nach der 
heiligen Schrift und Erfahrung, mit Ausnahme einzelner 
Stellen und Kapitel, wie z. B. von der Bel wo er 
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von dieſen ſchriftwidrigen Irrlehren lobpreiſend ſpricht, als 
ein ſtrenger Mönch, in der römiſch-katholiſchen Weiſe. 
Da ſolche Stellen den evangeliſchen Bibel-Chriſten natürlich 
ſtörend und anſtößig ſeyn müſſen, fo find von Evangeli— 
ſchen mehrere Ausgaben des Buchs veranſtaltet worden, 
worin dieſe ſchriftwidrigen Stellen und Abſchnitte weggelaſſen 
ſind, z. B. von Paſtor Goßner in Berlin, von Göbel u. 
A. Auf dieſe Ausgaben machen wir die evangeliſchen Chriſten 
aufmerkſam, damit ſie nicht römiſch⸗katholiſche Ausgaben nehmen, 
worin auch die Spreu für Gold ausgegeben wird. Unſer be- 
rühmtes evangeliſches Andachts-Buch: „Arnd's wahres 
Chriſtenthum“ hat große Aehnlichkeit mit obigem Buch, nur 
daß es durch drei große Vorzüge weit über ihm ſteht. Er ſtens 
dadurch, daß es, von vorn bis hinten, nur reine, ſchriftmäßige 
evangeliſche Wahrheit gibt; zweitens dadurch, daß es „Chri— 
ſtum für uns“ ebenſo ausführlich behandelt, als „Chriſtum 
in uns,“ während jenes vorzugsweiſe den Letzteren behandelt; 
drittens dadurch, daß es die herrlichen Bibelſtellen, worauf es 
feine Wahrheiten gründet, in der Regel ſelbſt anführt und wie- 
dergibt, was jenes nur ſelten thut, ſo daß der Leſer durch Arnd 
weit mehr in das Wort Gottes hineingefuhrt, und mit demſelben 
vertraut gemacht wird, als durch Thomas. 

Dem Thomas dient wegen ſeiner Möncherei zur Ent 
ſchuldigung, daß jeder Menſch immer ein Kind ſeiner Zeit 
bleibt, und er durch ſeine Erziehung in den mönchiſchen Vor⸗ 
urtheilen befeſtigt wurde. Wie er nun aber mit ganzer Seele 
Mönch war, ſo forderte er auch viel von einem wahren 
Mönche. „Nicht die Kapuze,“ ſagt er, „macht den Mönch, 
— die könnte auch ein Eſel tragen, — auf das innere Weſen 
kommt es an. Wehe dem Mönche, der ohne Schrift iſt! 
denn ein Mönch ohne die heilige Schrift iſt ein Soldat ohne 
Waffen, ein Pferd ohne Zügel, ein Schiff ohne Ruder, ein 
Schreiber ohne Federn, ein Vogel ohne Flügel.“ Aber wir müſſen 
noch mehr von Thomas fagen. Er iſt ſogar ſtreng römiſch— 
katholiſch geweſen und geblieben, hat unmittelbar nichts von 
alledem beſtritten, was das Papſtthum geheiligt hatte, ſelbſt ſolche 
Lehren nicht, die ſchon damals von erleuchteten Chriſten, ja von 
feinen eigenen Schülern (ſ. S. 819), als Irrlehren erkannt wur⸗ 
den. Er übte mit Eifer den ganzen vorhandenen Kultus aus, 
und gab viel auf den Dienſt der Heiligen und der Maria. 

Wie, und dieſer abgeſchloſſene, ſtreng roͤmiſch⸗katho⸗ 


liſche Mönch fteht in der Reihe der Glaubenszeugen des 
evangeliſchen Märtyrerbuches? Sein Buch ſoll der evangeli— 
ſchen Chriſtenheit zur Erbauung empfohlen werden? — Wir 
antworten getroſt: „Ja!“ und du ſollſt dich, lieber Leſer, 
mit uns freuen, daß wir ſo antworten können. Es iſt uns eine 
tröſtliche Beſtätigung des dritten Artikels, unſeres Glaubens an 
eine heilige, allgemeine Kirche, die Gemeinſchaft der Heiligen, 
die Chriſtus, der Herr, zu allen Zeiten und an allen Orten 
gehabt hat, und haben wird. Zu dieſer unſichtbaren Kirche ge— 
hörte auch Thomas, gehörte zu derſelben recht im Geiſte und 
Sinne unſeres Luthers, da wir Evangeliſchen, nicht ſo 
engherzig, als die außer ihrer römifchen Kirche alle Andern ver— 
dammenden Katholiken, diejenigen Chriſten nicht für verloren 
achten, welche den Herrn Jeſum und feine verſöhn ende 
Gnade, der h. Schrift gemäß, für den Mittelpunkt ihres 
Glaubens halten, welche mit Petro glauben, daß in keinem 
Andern Heil iſt, auch kein andrer Name unter dem 
Himmel dem Menſchen gegeben iſt, darinnen wir ſollen ſelig 
werden (Ap. Geſch. 4, 12.), wenn fie denn auch noch durch ver— 
finſternde Erziehung und Lehre Holz, Heu und Stoppeln auf 
dieſenFelſengrund, Jeſum Chriſtum, zu bauen gewöhnt worden 
find. (1 Kor. 3, 11 — 15.) 

Thomas iſt ein wahrhaftiger Nachfolger Jeſu Chriſti ge— 
weſen, und Gott helfe uns, daß wir es alle auch werden, mögen 
wir lutheriſch oder reformirt, römiſch- oder griechiſch— 
katholiſch heißen! Und mögen wir nicht dieſer, oder jener ſicht— 
baren Kirche, ſondern unſerm Herrn und Meiſter allein die 
Ehre geben, wenn wir Evangeliſchen ihn auch billig für die 
Gnade preiſen, daß wir dieſer unſerer Kirche angehören, welche 
uns den apoſtoliſchen Weg zur Seligkeit in ſeinem reinen 
Evangelio und Sakramente zeigt als den ſicherſten und 
gewiſſeſten Weg, vor allen andern chriſtlichen Confeſſionen. 
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Johann Papper, 


genannt 


Johann von Goch. 


(geſt. 1475.) 


„Denn von ihm, und durch ihn, und zu ihm ſind alle Dinge.“ 
(Röm. 11, 36.) 


Johann Papper wurde zu Anfang des fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderts in dem cleviſchen Städtchen Goch geboren, und führt 
nach der Sitte damaliger Zeit von ſeinem Geburtsort den oben⸗ 
genannten Zunamen. Von ſeinem äußern Leben iſt uns nur 
ſehr wenig bekannt geworden. Wir wiſſen nicht, welche Schulen 
er beſucht hat, ſondern nur, daß ſeine Gelehrſamkeit fuͤr jene 
Zeit eine ſehr bedeutende war. Er war nicht nur in der heiligen 
Schrift wohlbewandert, ſondern hatte auch die Kirchenväter, 
namentlich den Hieronymus und den Auguſtinus ſtudirt. 
Höchſt wahrſcheinlich hat er ſich auf einer Anſtalt der Brüder 
des gemeinſamen Lebens ausgebildet, wenigſtens wiſſen wir, 
daß er mit ihnen bekannt war. Etwa in ſeinem fuͤnfzigſten Le⸗ 
bensjahre, im Jahre 1451, gründete er ein Priorat von Kano⸗ 
niſſinnen in Mecheln. Er hatte um dieſelbe Zeit die Prieſter⸗ 
weihe empfangen, und wirkte in Flandern, von woher er auch 
die erſten Jungfrauen nach dem ebengenannten Kloſter Tha bor 
bei Mecheln brachte. Mecheln war damals eine recht eigent⸗ 
liche Mönchsſtadt. Es zählte auch mehrere Frauengemeinſchaften, 
die jedoch keineswegs ein muͤßiges Leben führten, ſondern ſich 
mit Krankenpflege beſchäftigten. Goch ſelbſt ward Rektor und 
Beichtvater ſeines Kloſters, 24 Jahre lang, und iſt am 28. Maͤrz 
1475 geſtorben, und in der alten Kirche des Stifts von Thabor 
begraben worden. 

Das iſt alles, was wir von dem äußeren Lebensgange die⸗ 
ſes Mannes wiſſen. Deſto deutlicher tritt uns aber ſein geiſtiges 
Bild aus ſeinen Schriften entgegen. Er war ein Mann von 
großer Innerlichkeit und ſeltenem Tiefſinn, begabt mit eindrin⸗ 
gender Urtheilskraft. Nach feiner Gemuͤthsart neigte er mehr 
zur ſtillen Betrachtung hin; auch mag ihm ſein Umgang mit 


815 


Frauen etwas Mildes und Zartes gegeben haben. Dennoch hat 
er durch die offen und rückhaltslos ausgeſprochenen Ergebniſſe 
ſeiner Betrachtungen fruchtbringend und reformatoriſch in die 
Wirklichkeit eingegriffen. Darüber ſind wir den Leſern und ſei— 
nem Andenken noch einige Belege ſchuldig. 

Johann von Goch hat uns unter andern zwei Schriften 
hinterlaſſen, die ein ſchönes Zeugniß ſeines Glaubenslebens geben. 
Die eine führt den Titel: „Von der chriſtlichen Freiheit,“ die 
andere den: „Von den vier Irrthümern, die dem Evan— 
gelio widerſtreiten.“ Die Hauptſumme dieſer beiden Schriften 
kann man in die wenigen Worte zuſammenfaſſen, welche wir zur 
Ueberſchrift ſeiner Lebensgeſchichte gewählt haben: „Von Gott, 
durch Gott, zu Gott!“ Von Gott ſtammen wir, und ſind 
abgefallen von Gott, und nur durch Gott kommen wir wieder 
zu Gott. Aus eigener Vernunft kann der Menſch Gott nicht 
erkennen, die einzig zuverläſſige und maßgebende Belehrung über 
die göttliche Wahrheit bietet uns die Offenbarung Gottes in 
der heiligen Schrift. An dieſe allein, ſo weit ihm der Herr das 
Verſtändniß derſelben eröffne, erklaͤrt Goch, ſich halten zu wollen, 
und wo er auch gegen die unchriſtlichen Richtungen ſeiner Zeit 
auftritt, da kämpft er allein mit den Waffen des göttlichen Wor- 
tes. Auf der heiligen Schrift ruht ſein Glaube, wie auf einem 
Felſen; ſie allein beſitzt eine unwiderſprechliche Autorität, von 
der nichts hinweggenommen, zu der nichts hinzugethan werden 
kann. In Betreff ihrer Auslegung ſpricht er den Acht proteftan- 
tiſchen Grundſatz aus, daß ſie aus ſich ſelbſt, durch den heiligen 
Geiſt, der fie eingegeben hat, erklärt werden müſſe, die dunkleren 
Stellen durch die helleren, die ſchweren durch die leichten. In 
der Schrift findet er als das Höchſte in Gott, wie im Menſchen, 
die Liebe. „Was fuͤr den Vogel die Schwingen ſind,“ ſagt er 
„das iſt für uns die Liebe. Die Schwingen ſcheinen den Körper 
ſchwerer zu machen, und doch wird er durch dieſelben mächtig 
emporgehoben. Ebenſo das Joch der Liebe, wenn es unſerer 
ſinnlichen Natur aufgelegt wird, beſchwert es dieſelbe nicht nur 
nicht, ſondern es erhebt den Geiſt ſammt den Sinnen zum 
Himmliſchen. Nimm dem Vogel die Schwingen, und er iſt am 
Fliegen gehindert; nimm dem Willen die Liebe, und er iſt unfä- 
hig zu allem, was über die Natur hinaus geht. Was aus Liebe 
geſchieht, das kann nicht anders geſchehen, als mit ſuͤßer Em⸗ 
pfindung, und ſelbſt die herbſte Bitterkeit des Todes wird durch 
die Liebe füß. Die Liebe iſt in Wahrheit ein ſanftes und leichtes 
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Joch, welches den, dem es aufliegt, ftärkt und erquickt, und über 
das natürliche Vermögen hinaus zu Gott führt.“ Die Liebe 
muß nun auch die Seele unſerer Handlungen ſeyn. Ohne Liebe 
ſind die beſten und größten Thaten nichts werth. Ohne Liebe iſt 
alle Tugend nichtig, und nur der thut den Willen Gottes, der 
ihn in innerer Uebereinſtimmung mit ihm übt. Aber weit entfernt 
iſt Johann von Goch, dieſen Werken der Liebe ein Verdienſt 
zu unſerer Seligkeit zuzuſprechen. „Es iſt eine Ketzerei,“ ſagt 
er, „das Verdienſt der ewigen Seligkeit aus dem natürlichen 
Vermögen des Willens abzuleiten, und der Gnade nichts übrig 
zu laſſen, der es doch allein und ausſchließlich zukommt. Zur Be⸗ 
weiſung der Lehre, daß wir ohne unſer Verdienſt durch die 
Gnade gerechtfertigt werden, hat der Apoſtel Paulus faſt 
alle ſeine Briefe geſchrieben, vornehmlich den an die Römer. 
Der Menſch kann ſich durch feine Handlungen kein Verdienſt erwer⸗ 
ben; denn er iſt alles, was er thun kann, ohnedies Gott ſchuldig. 
Daher ſtützt ſich die Kirche, die auf den Glauben an Chriſtum 
gegrünzet iſt, auf die Verdienſte Chriſti, und glaubt und hofft 
von dieſem allein Seligkeit. Das iſt der wahre Glaube, durch 
den wir Chriſto einverleibt werden, daß wir glauben, unſer 
ganzes Heil beruhe auf ſeinem Verdienſte.“ 

Die mitgetheilten Stellen ſind aus dem zuerſt angeführten 
Buche. In dem zweiten greift er vier Irrthümer ſeiner Zeit an. 
Zuerſt bekämpft er die jüdiſche, oder phariſäiſche Geſetz— 
lichkeit. Er zeigt, wie ſolche Werkheiligkeit wieder in die Kirche 
eingedrungen ſei. Der Papſt ſei der Oberzuchtmeiſter der großen 
Kirchenfamilie in Europa, die Prieſter die Vollſtrecker feiner Be: 
fehle, die Heiligen die Vorbilder, die ſogar mehr gethan haben 
ſollten, als das Geſetz von ihnen fordere. Solchem Irrthum 
ſtellt er den Glauben gegenüber, den Paulus den Galatern 
ans Herz legte, Gal. 5, 3—6. Als zweiten Irrthum nennt er 
die Geſetzloſigkeit der ungläubigen Welt, die da meine, 
wenn ſie nur äußerlich ohne Herzenszuſtimmung an Chriſtum 
glaube, ſo ſey ihr alles übrige erlaubt; denn es heiße: „Wer da 
glaubt, und getauft wird, der wird ſelig.“ Dieſe fleiſchlichen 
Menſchen, die die Gnadenlehre zum Sündendeckel gebrauchen, 
ſtraft er mit den Worten Pauli 5, 13. Der dritte Irrthum iſt 
ihm das falſche Selbſtvertrauen, in welchem dem Menſchen 
an Gottes Gnade nicht genügt, und er noch andere Stutzen ne⸗ 
benbei nöthig zu haben glaubt. Er ſagt: „Es giebt viele in der 
Kirche, die mit gewaltigem Eifer nach dem Guten ſtreben, und 
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die das Vorgeſchriebene mit großer Strenge üben; aber die eigent— 
liche Aufgabe iſt nicht bloß, das Gute zu thun, ſondern das 
Gute gut zu thun. Das natürliche Vermögen des Menſchen 
reicht hierzu nicht aus, wie aus den Worten Pauli ergeht:“ Ich 
lebe, aber nicht ich, ſondern Chriſtus lebet in mir. Das 
will ſagen: die Werke des Lebens verbringe ich nicht aus Kraft der 
Natur, ſondern der Gnade, welche Chriſtus darreicht. Hiermit 
iſt jedes Werk, als zur Seligkeit nothwendig, ausgeſchloſſen. Thut 
Chriſtus Alles in uns, ſo bedürfen wir nichts außer ihm, um 
die Seligkeit und den Frieden zu erlangen.“ Den vierten Irr- 
thumm endlich nennt er das ſelbſtgemachte Chriſtenthum, 
und zielt hier beſonders auf das Mönchsleben und die angebliche 
beſondere Verdienſtlichkeit der Mönchsgelübde, deren Nich— 
tigkeit er überzeugend darlegt. 

So ſtand Johann von Goch in ſeiner Erkenntniß auf ſo 
entſchieden evangeliſchem Boden, wie wenige ſeiner Zeitgenoſſen. 
Auch in der Lehre von der Kirche behauptete er die Irrthums— 
fähigkeit derſelben. Das mag uns jetzt als ein Leichtes vor— 
kommen; damals war dies ein Satz von centnerſchwerem Gewichte. 
Es war der ſchärſſte Widerſpruch gegen den Standpunkt des 
ganzen Mittelalters, welches der Kirche eine gottgleiche Stellung, 
und in ihr dem Papſte unbedingte Unfehlbarkeit zuſprach. Die 
gewaltigen Kämpfe des ein halbes Jahrhundert ſpäter auftre— 
tenden, heldenkräftigen Luther drehten ſich ja gleichfalls vornehm— 
lich um dieſen Einen Punkt. Die römiſche Kirchenverſammlung 
zu Trident hat denn auch die Schriften Gochs in die erſte 
Klaſſe verbotener Bücher geſetzt, die von den römiſchen Katholiken 
durchaus nicht geleſen werden dürfen. So iſt er vom Papſte zu 
einem Ketzer gebrandmarkt worden. Wir aber ehren ſein Andenken 
als das eines wahrhaftigen Bruders in Chriſto, und eines tapfern 
Streiters des Herrn in dunkler Zeit. 


Johann Weſſel. 
(geſt. 1489.) 


„Und werdet die Wahrheit erkennen, und die Wahrheit wird 
euch frei machen.“ (Joh. 8, 32.) 


Unter den Strahlen der Morgenröthe, welche dem hellen 
Tage der geſegneten Kirchenreformation vorangegangen ſind, 
iſt einer der hellleuchtendſten Johann Weſſel. Er iſt derſelbe 
Mann, von dem unſer Luther geurtheilt hat: „Wenn ich den 
Weſſel zuvor geleſen hätte, fo ließen meine Widerſacher ſich 
duͤnken, Luther hätte Alles von Weſſel genommen, alſo 
ſtimmen unſer beider Geiſter zuſammen.“ Dieſer von Luther 
ſo ausgezeichnete Mann war ein Frieſe von Geburt. Das 
Haus in der Stadt Gröningen, in welchem er im Jahre 
1419 oder 1420 zuerſt das Licht der Welt erblickte, ſteht noch 
heutigen Tages in der Herrenſtraße, und wird am Familienwap⸗ 
pen Weſſels erkannt. Von dem Stammgute der Weſſel, 
das in Weſtphalen lag, führte er den Beinamen Gansfoot 
(Gänſefuß). Seine Freunde haben ihn das „Licht der Welt“ 
genannt, um dadurch ſeine evangeliſche Erkenntniß anzudeuten, 
ein Name, der in ſeiner wahren Bedeutung allerdings allein dem 
Herrn gebührt; ſeine Feinde dagegen „den Meiſter des Wi— 
derſpruchs,“ weil er mit kräftigem Geiſte dem Aberglauben 
und Irrthume ſeiner Zeit widerſprochen hat. 

Weſſels Eltern trieben das Bäckerhandwerk, wurden ihm 
aber ſchon ſehr frühe durch den Tod entriſſen. Da nahm ſich 
eine fromme, gottesfürchtige Frau des verwaiſten Knaben an, 
Ottilia Clantes war ihr Name, und ſchickte ihn in die 
Lehranſtalt der Brüder vom gemeinſamen Leben in Zwoll. 
Weſſel zeigte ſchon fruͤhe ausgezeichnete Gaben, litt aber auch 
feit früher Jugend ſchon an Blödſichtigkeit der Augen, und hatte 
an dem einen Fuße einen verbogenen Knöchel. Dieſe Gebrechen 
wurden Gnadenmittel in der Hand Gottes, durch welche der 
reichbegabte Knabe von der Zerſtreuung nach außen, und von 
Eitelkeit auf ſeine Talente in ſein tiefſtes Innere, in Ergebung 
in Gottes Willen gefuͤhrt wurde. In der Schule zu Zwoll 
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nahm er zu an Weisheit und Gnade bei Gott und den Menſchen, 
und ſchon jetzt entwickelte ſich zum Erſtaunen feiner Lehrer jener 
freie evangeliſche Geiſt in ihm, der ihn ſpäter zu einem ſo 
entſchiedenen Vorkämpfer Luthers machte. Unter ſeinen Lehrern 
war auch der gottfelige Thomas von Kempen, der, wie wir 
wiſſen, auf dem Agnesberge bei Zwoll lebte. Weſſel 
empfing reichen Segen vom dem Umgang mit dieſem Gottes— 
manne, aber auch der Schüler blieb nicht ohne Einfluß auf den 
Lehrer; ja der evangeliſche Geiſt deſſelben wirkte faſt ebenſo 
entſchieden auf Thomas, und insbeſondere auf die Abfaſſung 
ſeines Buches der Nachfolge Chriſti ein. Als einſt der Lehrer 
den Knaben zur beſonderen Verehrung der Maria aufforderte, 
erwiederte dieſer: „Vater, warum führſt du mich nicht lieber zu 
Chriſto, der doch alle Mühſeligen und Beladenen fo gütig zu 
ſich ruft?“ Und als Thomas ein ander Mal den Jüngling 
zum Faſten ermahnte, entgegnete dieſer: „Gebe Gott, daß ich 
ſtets trunken wäre von göttlicher Liebe, und faſtete nur von 
Sünden und Laſtern!“ 

Aus der klöſterlichen Erziehungsanſtalt in Zwoll zog 
Weſſel auf die hohe Schule zu Köln. Sein Geiſt fand hier 
wenig Nahrung. Die Lehrer waren Männer, wie Doktor Lau- 
rentius, der ſich rühmte, den Ketzer Huß mit eigener Hand 
ins Feuer geſtoßen zu haben. Er würde die Stadt fchon 
fruͤher verlaſſen haben, wenn ihn nicht ein beſonderer Umſtand 
zurückgehalten hätte. Im Kloſter zu Deutz, das Köln gegen— 
über liegt, wurden die Schriften des frommen Abts Rupert, oder 
Ruprecht, der ſchon im Jahre 1135 geſtorben, noch aufbewahrt. 
Das Studium derſelben war für Weſſel ein unfchägbarer Fund. 
Rupert hatte das Waſſer aus der rechten Lebensquelle ge— 
fchöpft, welches er den Durſtenden zu trinken bot. Er gründete 
alle ſeine Lehren auf die Bibel allein. Weſſel las mit großer 
Begierde dieſe Schriften, und machte ſich Auszuͤge aus denſelben. 
Darauf, in ſeinem 32. Jahre, zog er nach Paris, der damals 
immer noch berühmteſten Univerſität im ganzen Abendlande. Er 
fand auch hier nicht, was er ſuchte. Statt auf die Quelle 
alles Lebens, die heilige Schrift, zurückzugehen, berief man ſich 
bei den gelehrten Disputationen ſtets nur auf das Anſehen Le- 
rühmter Lehrer. Unſerem Johann war ſolches Weſen jo zu— 
wider, daß er ſpottend zu erwiedern pflegte, wenn ihm ſeine Geg— 
ner, ſtatt mit der heiligen Schrift, immer und immer wieder etwa 
mit den Ausſprüchen eines Thomas von Aquino, oder eines 
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andern Gelehrten entgegentraten: „Thomas war ein Doktor; 
nun gut, ich bin auch ein Doktor. Thomas verſtand kaum 
lateiniſch, und konnte nur Eine Sprache; ich habe Kenntniß 
von drei Hauptſprachen.“ Antworten ſolcher Art mögen ihm 
wohl zuerſt den ſchon früher erwähnten Beinamen „Meiſter 
des Widerſpruchs“ zugezogen haben. 

Nach einem längern Aufenthalte zu Paris begab ſich Weſ— 
ſel nach Italien. Hätte er Ruhm und Anſehen hier geſucht, 
fo hätte er es wohl finden können. Er hatte mit Sixtus IV. 
vertrauten Umgang gepflogen, ehe dieſer zur päpſtlichen Wuͤrde 
erhoben ward, und als er nun nach Rom reiſte, um dem mäch⸗ 
tigen Kirchenfürſten ſeine Ehrerbietung zu bezeugen, forderte 
dieſer den ehemaligen Freund auf, ſich eine Gnade auszubitten. 
Aber Weſſel erwiederte mit edler Freimüthigkeit: „Heiligſter 
Vater, ihr wißt, daß ich nie nach hohen Dingen geſtrebt habe; 
aber, da ihr nun die Stelle eines oberſten Prieſters auf Erden 
bekleidet, ſo wünſche ich, daß euer Ruf eurem Namen entſprechen, 
und daß ihr euer erhabenes Amt ſo verwaltet, daß wenn einſt 
der Erzhirte kommt, deſſen höchſter Diener ihr hienieden ſeyd, er 
dann ſagen könne: „Ei, du frommer und getreuer Knecht, 
gehe ein zu deines Herrn Freude!“ und ihr dann getroſt 
ſprechen könnt: „Herr, fünf Pfunde haſt du mir gegeben, 
ſiehe hier fünf andere Pfunde, die ich dazu erworben 
habe!“ Der Papſt erwiederte, dafür habe er ſelbſt zu ſorgen, Wef- 
ſel möge jetzt für ſich etwas erbitten. „Nun, ſo bitte ich,“ erwie⸗ 
derte dieſer, „daß ihr mir aus der vatikaniſchen Bibliothek eine grie⸗ 
chiſche und hebräiſche Bibel gebet!“ Der Papſt darauf: „Das ſoll 
geſchehen; aber, du Thor, warum haſt du dir nicht ein Bisthum, oder 
etwas dergleichen erbeten?“ Weſſel antwortete: „Weil ich deſſen 
nicht bedarf.“ Er nahm auch weiter nichts an, als die beiden 
Bibeln, die noch lange nach ſeinem Tode in einem Kloſter bei 
Gröningen aufbewahrt worden ſind. 

Weſſel nahm, wie hernachmals Luther, die Ueberzeugung 
mit aus Rom, daß dieſer Mittelpunkt der Kirche der Sitz des 
ſchnödeſten Unglaubens und der größten ſittlichen Verderbniß fei, 
Es wurde ihm deshalb dort unheimlich zu Muthe, und er verließ 
den unreinen Ort, nur noch mehr beſtärkt in ſeinem Eifer für 
die Verbeſſerung der Kirche. Zunächſt ging er nach Pavia, und 
von da nach Baſel, wo er ſeinen alten Freund Reuchlin wie⸗ 
derfand. Hier in Baſel wurde er dom Churfürſten Philipp 
von der Pfalz im Jahre 1477 zum Profeſſor der i 
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und hebräifchen Sprache nach Heidelberg berufen. Er mochte 
jetzt ungefähr 58 Jahre alt ſeyn. Endlich, am Abend ſeiner Tage, 
ſehnte ſich Weſſel aus dem unſteten Leben heraus nach ſtiller 
Ruhe, kehrte in ſeine Heimath zurück, und verbrachte hier die 
letzten Lebensjahre in einigen Klöſtern. David von Burgund, 
Biſchof von Utrecht, der überhaupt nach Gottes Rathe das 
Werkzeug geweſen iſt, ihn gegen ſeine Widerſacher kräftigſt zu 
ſchützen, hatte ihm auch dieſen Zufluchtsort verſchafft. Ein lern— 
begieriger Kreis von Männern, Jünglingen und Jungfrauen 
umgab ihn, um aus ſeinem Munde die Worte des Lebens zu 
vernehmen. Die Zeit, die ihm übrig war, verwendete er zum 
Bibelleſen, und zum Briefwechſel mit ſeinen Freunden. 

Durch dieſe ſtille und geſegnete Thätigkeit mit dem Wort 
und der Feder, ſo wie durch den großen Einfluß, den er über 
ſeine zahlreichen Freunde und Verehrer übte, wirkte er Vieles und 
Großes zur Anbahnung der fo nöthigen Kirchenreformation. 
Eine Zeitlang ſchien die Befürchtung nur zu gegründet, es werde 
ſich wegen ſeines freimüthigen Wortes die Verfolgung auch gegen 
ihn richten. Sein Freund und Mitſtreiter, Johann von We— 
ſel, zuletzt Prediger in Worms, der in gleichem Geiſte wirkte, 
als er, war nämlich ſchon ſeit einiger Zeit das Ziel der Ver— 
folgungen der Ketzerrichter. Jetzt nun ging die Nachricht ein, es 
ſei derſelbe von der Inquiſition zum Scheiterhaufen verdammet 
worden. Da dachte Weſſel nicht anders, als die Reihe werde 
nun auch an ihn kommen, und machte ſich in chriſtlicher Bereit— 
ſchaft auf ſeinen Tod gefaßt. Aber er blieb unangetaſtet. Weil 
er kein öffentliches Amt bekleidete, und auch ſonſt nicht unmittel- 
bar und gewaltſam die beſtehenden kirchlichen Verhältniſſe angriff, 
ließ ihn die römiſche Kirche gern zufrieden. Man ſcheute in Rom 
unnöthiges Rütteln, und hatte daher gegen bloß abweichende 
Mein ungen ein weites Herz, wenn nur die Verfaſſung der 
Kirche nicht geradezu angegriffen wurde. So wirkte denn Weſſel 
ruhig und fräftig bis an fein Ende fur die Bildung der theolo— 
giſchen Jugend fort. Er wußte, daß der volle Tag, deſſen An— 
brechen er verfündigte, nicht mehr fern war, und äußerte oft zu 
ſeinen Schülern: „Es wird bald geſchehen, daß jene unwiderleg— 
lichen Lehrer in den Kapuzen, in den ſchwarzen und weißen Kut— 
ten, in die ihnen gebührenden Schranken zurückgewieſen werden.“ 

Den leeren Wortſchwall der Gebete bekämpfte Weſſel mit 
großem Ernſte. Nie bediente er ſich eines Breviers und Roſen— 
kranzes, ſo daß ihn einſt die Brüder auf dem Agnesberge fragten, 
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ob er denn nie bete? Da erwiederte er: „Mit Gottes Gnade 
ſtrebe ich dahin, immer zu beten!“ Als es endlich mit ihm 
zum Sterben ging, begegnete ihm noch, was ſo vielen treuen Knech⸗ 
ten des Herrn vor ihm und nach ihm begegnet iſt. Der Feind be⸗ 
ſtürmte ſein Herz mit Zweifeln an der evangeliſchen Wahrheit, 
und warf ihn in ſchwere, innere Kämpfe. Allein der Herr, zu 
dem er unabläſſig flehete, verhalf ihm bald zum Siege. Wie 
er früher ſchon im lebendigen Glauben begeiſterte Blicke in die 
Ewigkeit gethan, und den Tag ſelig geprieſen hatte, an welchem 
er hindurchdringen würde zur vollkommenen Liebe, ſo ging er auch 
nun dem letzten Augenblicke feſt und freudig entgegen. Als ihn 
ein Freund beſuchte, ſagte er: „Ich danke Gott, alle jene nich⸗ 
tigen Gedanken ſind verſchwunden, und ich weiß nichts, als 
Jeſum Chriſtum, den Gekreuzigten.“ In dieſem Glauben 
löſte ein ſanfter Tod ſeine Seele am 4. Oktober des Jahres 1489. 
So viel von Johann Weſſels äußerem Leben. Werfen 
wir noch den Blick auf ſein inneres. Einen Grundzug ſeines 
Weſens bildet ein unabläſſiges Streben nach Wahrheit. Wahr⸗ 
heit ſuchte er ſein ganzes Leben hindurch. Nach ihr durchwan⸗ 
derte er Länder und Städte, aber er fand fie nicht in allen 
Schätzen menſchlicher Erkenntniß, nicht in dieſem oder jenem philo⸗ 
ſophiſchem Lehrgebäude, ſondern allein in dem geoffenbarten 
Worte Gottes. Und dieſe Wahrheit hat ihn freigemacht. Dem 
Gotte, den er in ſeinem heiligen Worte erkannt hatte, warf er 
ſich nun auch ganz und rückhaltslos in die Arme, „Was an 
mir iſt,“ ſo redete er Gott an, „das iſt Alles allein von dir. 
Um deinetwillen von dir aus nichts erſchaffen, darf ich nichts 
ſuchen, als deine Ehre. Und was dann mit mir geſchehen mag, — 
wenn es von dir kommt, — muß es das Rechte ſeyn.“ Dieſe 
Erkenntniß führte ihn denn aber auch immer tiefer in die De⸗ 
muth hinein. „Wer bei der Leſung der Bibel nicht täglich ge⸗ 
ringer von ſich denkt,“ ſpricht er, „wer ſich nicht immer mehr 
mißfällt, und täglich mehr gedemüthigt wird, der lieſt die heilige 
Schrift nicht nur vergeblich, ſondern auch nicht ohne Gefahr.“ 
Als das Ziel, welches dem Menſchen geſteckt iſt, erkennt er die 
Gottähnlichkeit. Sie hat ſchon urſprünglich in dem goͤttlichen 
Ebenbilde gelegen, welches dem Menſchen anerſchaffen worden. 
Wir haben ſie verloren, und ſie muß in uns wieder hergeſtellt 
werden. Aber von dieſem Ziele find wir noch fo weit entfernt, 
als der Himmel von der Erde, weiter als der Aufgang vom 
Niedergang. Wir ſind von Natur Kinder des Zornes. Der 
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Eigenwille ift die Wurzel, aus welcher all unſer Elend und 
unſere Niedrigkeit entſpringt. Wir lieben nur uns ſelbſt, und 
ſuchen nur das Unſere. Dies entfremdet uns von Gott, ja 
macht uns zu Feinden Gottes. In Chriſto dagegen iſt am 
Baume der Menſchheit ein neuer, fleckenloſer und fruchtbarer 
Sproß erweckt worden. Durch ihn hat eine vollendete Erfüllung 
des Geſetzes ſtattgefunden, in ihm iſt das Gebot der Liebe in 
allen Beziehungen mehr als erfüllt worden. Als wahrer Gott 
und Menſch iſt er Mittler zwiſchen Gott und Menſchen. Er iſt 
in ſeiner Knechtsgeſtalt der Mittler zwiſchen dem gerechten 
und dem erbarmungs vollen Gott. Aller Gerechtigkeit hat 
er genug gethan, ſo daß nun die Ströme der göttlichen Er— 
barmung frei hervorbrechen können. Wir erblicken in ihm nicht 
bloß den verſöhnten Gott, ſondern auch den verſöhnenden; denn 
er, der ſelbſt Gott iſt, hat ſich auch ſelbſt zum Opfer gebracht, 
und durch dieſes Eine Opfer alle andern Opfer aufgehoben. 

So wird die Rechtfertigung allein durch den Glau— 
ben der Kern und Stern der Weſſel'ſchen Lehre. Es ſteht 
ihm feſt, daß Niemand durch ſeine Verdienſte, Niemand durch 
ſeine Gerechtigkeit ſelig werden kann. Das Geſetz ſelbſt trägt 
noch etwas Unvollkommenes in ſich, und doch kann es kein Menſch 
je ganz erfüllen. Wer durch ſeine Werke gerechtfertigt zu werden 
glaubt, der weiß gar nicht, was gerecht iſt. Wer dagegen das 
Evangelium hört und glaubt, und mit Vertrauen als eine 
fröhliche Botſchaft annimmt, wer den durch daſſelbe verkündigten 
Heiland und Seligmacher liebt, und, um ihm nachzufolgen, alles 
thut und leidet, der erhebt nicht feine Werke und feine Thaͤtig— 
keit, ſondern ganz hinſtrebend zu dem, und ganz hingegeben an 
den, welchen er liebt, auf welchen ſich ſein Glauben, Verlangen, 
Hoffen und Vertrauen gründet, und von dem er gerechtfertigt 
wird, ſchreibt er nichts ſich ſelbſt zu, da er weiß, daß er nichts 
aus ſich hat. Und wenn er nichts hat, was er nicht empfangen 
hätte, jo weiß er auch, daß er ſich nicht des Seinigen rühmen 
kann, ſondern allein deſſen, der es ihm gegeben hat.“ 

„Das Geſetz ſchrieb uns Vollkommenheit vor, aber es führte 
uns nicht zur Vollkommenheit. Das Evangelium allein thut es; 
denn für Jeden, der da glaubt, iſt Chriſtus des Geſetzes Ende. 
Er iſt es, der Allen, die an ſeinen Namen glauben, Macht giebt, 
Kinder Gottes zu werden, weil mit dem Glauben die Liebe un— 
trennbar verbunden iſt. Die Liebe aber iſt die Kraft und Seele 
des neuen Lebens. Die Liebe ift beides, des Glaubens Erzeus 


gerinn, und des Glaubens Erzeugniß. Der Glaube entſpringt 
aus der göttlichen Liebe, denn Gottes Liebe in Chriſto erkennen, 
ihr vertrauen, ſich ihr ganz hingeben, heißt: glauben; — und aus 
dem Glauben wieder entſpringt die Liebe zu den Brüdern. Nur 
in der Liebe überhaupt iſt Leben, und nur in der heiligen Liebe 
ein heiliges Leben. Die Liebe bedarf kein Gebot; denn der liebt nicht, 
der erſt noch ein Gebot erwartet, um nach demſelben zu handeln. 
Für Maria Magdalena wäre es weit ſchwerer geweſen, nicht 
nachzufolgen, nicht mitzudulden, als das Kreuz auf ſich zu nehmen. 
Die Liebe wird durch die Liebe erzeugt, geſtärkt, entzuͤndet und ent⸗ 
flammt. Die Liebe nährt die Liebe; die Liebe iſt das Brod der Liebe. 
Willſt du geliebt werden, ſo liebe! Alle Werke Chriſti, alle Lehren 
Chriſti, alle Leiden Chriſti ſind Vorbilder der Liebe, dienen zur 
Entzuͤndung, Erquickung, Anfeuerung und Nahrung der Liebe.“ 

Daß Weſſel bei ſolchem echt evangeliſchen Bekenntniſſe 
auch in entſchiedenen Widerſpruch mit der herrſchenden Lehre 
von der Kirche treten mußte, iſt kaum anders zu erwarten. Die 
wahre Kirche iſt ihm etwas Innerliches, die Gemeinſchaft der 
Heiligen, deren Einheit auf geiſtigen Grundlagen, nicht auf der 
Verbindung unter Einem ſichtbaren Oberhaupte ruft. Er ſagt: 
„die Einheit der Kirche unter einem Papſte iſt nur zufällig, nicht 
nothwendig, obwohl ſie Vieles zur Gemeinſchaft der Heiligen 
beitragen kann. Man muß eine katholiſche Kirche bekennen, 
aber dieſe Einheit ſetzen in die Einheit des Glaubens und des 
Hauptes, in die Einheit des Eckſteines Chriſti, aber nicht in 
die Einheit Petri, oder gar ſeines Nachfolgers. Iſt doch das 
Evangelium bis an die Grenzen der Erde verbreitet, und es 
werden Chriſten gefunden, jenſeits der Hyperboräer, Indier, 
Scythen, denen keine Beſchlüſſe des Papſtes, oder unſerer allge⸗ 
meinen Conzilien zu Conſtanz und Baſel bekannt werden 
können. Nichts deſtoweniger bilden ſie mit uns in der Einheit 
des Glaubens, der Frömmigkeit und der wahren Liebe eine 
katholiſche (die allgemeine) und apoſtoliſche Kirche, wenn 
ſie auch nicht wiſſen ſollten, daß es eine Stadt Rom, und einen 
römiſchen Biſchof giebt.“ 

Eben fo entſchieden tritt er gegen die von der roͤmiſchen Kirche 
behauptete Unfehlbarkeit des Papſtes auf. Er ſagt: „da 
man nicht genöthigt iſt, überhaupt einem Menſchen zu glauben, 
fo iſt man es auch nicht in Beziehung auf den Papſt. Denn 
unſer Glaube wäre ſehr ſchwankend, wenn man dem glauben 
müßte, der ſelbſt oft irrt, wie man in und aus den Dekretalen 
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darthun kann. Um Gottes willen glauben wir dem Evangelio, und 
um des Evangeliums willen der Kirche und dem Papſte, nicht 
aber dem Evangelio um der Kirche willen. Es iſt von 
dem Herrn zugelaſſen worden, daß ſelbſt der erſte der Apoſtel, 
Petrus, ſchwer geirrt hat, damit die Kirche ſpäterhin wiſſe, 
daß ſie nicht einem Menſchen, ſondern dem heiligen Geiſte 
zu glauben verpflichtet ſei. Und wie Petrus ſich hat von 
einem Paulus müſſen zurecht weiſen laſſen, ſo iſt auch jeder 
Gläubige verpflichtet, nach dem Beiſpiele des Paulus für 
die Regel des Glaubens dem Papſte in's Angeſicht zu wider— 
ſtehen, ſelbſt in Gegenwart Aller, wenn es nicht anders ſeyn 
kann. Der Wille des Papſtes muß nach der Wahr— 
heit der heiligen Schrift, und nicht die heilige 
Schrift nach dem Willen des Papſtes geregelt 
werden.“ b 

Desgleichen behauptete Weſſel auch die Lehre von dem 
allgemeinen Prieſterthum aller Chriſten. Er ſagt: „Alle 
Chriſten find urſprünglich Prieſter; darum konnen die Geiſtlichen 
keinen beſonderen, Gott und die Menſchheit vermittelnden Stand 
bilden, dem an und für ſich eine höhere Würde und Heiligkeit zu— 
kaͤme; ſondern ſie ſind um der Ordnung willen fur gewiſſe Zwecke der 
Kirche beſtellt, und nur, ſo weit dieſe Zwecke gehen, und von 
ihnen erfuͤllt werden, reicht auch ihre Gewalt und Wuͤrde. Die 
Kirche iſt nicht um der Geiſtlichkeit willen, ſondern die Geiſtlich— 
keit um der Kirche willen. So iſt auch im Sakramente der 
Beichte der Prieſter nicht Richter oder Sündenvergeber, ſo wenig 
als er Reiniger in der Taufe iſt. Er iſt nur der Diener, aber 
das innere Geheimniß der Sündenvergebung wirket Gott.“ 

Bei ſolchen Anſichten läßt ſich gar nicht anders erwarten, als 
daß Weſſel ſich auch gegen den greulichſten Mißbrauch der dama— 
ligen Kirche, den Ablaß, entſchieden erklärt. „Sünden zu be— 
halten oder zu erlaſſen,“ ſagt er, „kaͤme urſprünglich nur Gott 
zu; der Kirche nur mittheilungsweiſe durch den heiligen Geiſt. 
Der Papſt konne ebenſowenig, als eine allgemeine Kirchenver— 
ſammlung, Jemanden mit dem Schatze der Kirche bereichern, 
außer, wenn ſie ſein Herz zu erneuern, und ihn mit Liebe zu 
entflammen vermochten, fo daß der wahre Schatz der Kirche auch 
ihm in Wahrheit ein Schatz werde. Der Papſt kann wünſchen, 
beten, betheuern, vertrauen, empfehlen, danken, vielleicht auch 
bisweilen etwas durch Gebote erlangen, aber weiter geht ſeine 
Macht nicht. Erkühnt er ſich, die Strafen des Fegfeuers zu 
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erlafien, fo möge er bedenken, daß er ſich dadurch über Gott 
ſelbſt ſtellt!“ 

Doch es möge an dieſen Grundzügen aus Weſſels 
Schriften genug ſeyn! Der Leſer wird nun hinlänglich das Ein⸗ 
gangs angefuͤhrte Wort Luther's über ihn verſtehen. Man 
könnte wirklich denken, daß dieſer alles von Weſſel genommen 
habe; denn die weſentlichſten Lehren der nachmaligen Refor— 
mation ſind auch die ſeinigen geweſen. Das macht aber: er 
hatte, wie Luther, ſein Licht an jenem einzigen Licht der 
Welt angezündet, deſſen Aufgehen kurze Zeit darauf die Finſter⸗ 
niſſe zerſtreuen ſollte, welche die Kirche des Herrn bedeckt 
hielten. 


Johann Wiklef, 


oder 
John Wikliffe. 
(geſt. 1384.) 


„Ich habe über Zion faſt ſehr geeifert.“ (Sacharja. 8, 2.) 


Die Urtheile über dieſen merkwürdigen Mann ſind ſehr 
verſchieden ausgefallen. Ganz abgeſehen von den Anhängern 
des Papſtthums, iſt er auch von proteſtantiſcher Seite ebenſo 
ungebührlich gelobt, als ungebührlih getadelt worden. Die 
Wahrheit iſt: er war zwar ein fündiger Menſch, wie wir Alle, 
und als ſolcher dem Irrthum unterworfen, wird aber unter den 
Vorläufern der Reformation ſtets mit Auszeichnung genannt 
werden. 

Johann Wiklef, oder John Wikliffe, wurde um das 
Jahr 1324 in dem Dorfe Wikliffe, nahe bei Richmond in 
der engliſchen Grafſchaft Porkſhire, geboren. Von dieſem 
Dorfe fuͤhrt er den Namen. Seine Aeltern ſind unbekannt, eben⸗ 
ſo fehlt es an allen Nachrichten über ſeine Jugend und Erziehung. 
Wir finden ihn zuerſt als Lehrer an der Univerfität Oxford, 
wo er durch ſeine Gelehrſamkeit und ſeinen Eifer in der Schrift⸗ 
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forſchung ſich bereits einen Namen gemacht hatte. Bald zog er 
in noch viel höherm Maße die Augen von ganz England auf 
ſich. Die Kirche Englands lag damals tief in Unwiſſenheit 
und Aberglauben verſunken. Die Geiſtlichen ſelbſt arbeiteten 
am Ruin derſelben; denn fie erklärten, das Predigen ſey unnuͤtz. 
Nur die Bettelmönche, Franziskaner und Dominikaner, 
predigten noch, aber nicht Gottes Wort, ſondern ihren eigenen 
Vortheil. Dieſe Mönche waren eine wahre Landplage. Als des 
Papſtes Helfershelfer und geheime Abgeſandte betrugen ſie ſich 
mit der größten Anmaßung, mengten ſich in alle Verhältniſſe, 
und richteten überall Verwirrung an. Etliche waren gar fo 
ſchamlos, zu behaupten, die Bibel enthalte Ketzereien. Ihre 
ſogenannte Armuth ſetzten ſie über Chriſti Verdienſt. Das 
arme Volk war wie Schafe, die keinen Hirten haben. Aber— 
glauben und Unglauben gingen Hand in Hand. Dieſes Uns 
weſen der Bettelmönche griff Wiklef mit Kraft und Muth 
an. Er deckte ſchonungslos alle ihre Umtriebe auf, und verfaßte 
mehrere Schriften wider fie, in welchen er fie faule Baͤuche 
ſchalt, die ſich mit Unrecht auf das Beiſpiel Chriſti beriefen, der 
nicht das Betteln, ſondern das Arbeiten befohlen. Almoſen ge— 
bührten ſich nur für Gebrechliche und Unvermögende. Ueberdies 
beſchuldigte er ſie der Religionsverfälſchung, als die ihre Fabeln 
den Geboten Gottes vorzögen, und das Volk nicht bloß der zeit— 
lichen Güter beraubten, ſondern es auch am rechten Glauben irre 
machten. Alle dieſe Schriften ſchrieb er in der Landesſprache, ſo 
daß fie von Jedermann geleſen werden konnten. Je mehr Bei— 
fall ſie aber im Volke fanden, um ſo heftiger erregten dieſe 
Schriften den Haß der Bettelmönche. Wie Horniſſe griffen 
ſie ihn mit ihren ſcharfen Stacheln an, erzählt ein Zeitgenoſſe. 
Seine Widerſacher Hätten dem kuͤhnen Manne wohl laͤngſt 
Schweigen für immer geboten, wenn Wiklef nicht an der welt— 
lichen Macht einen ſtarken Rückhalt gehabt haͤtte. Das hing 
aber ſo zuſammen. Der Papſt hatte ſich allerlei Eingriffe erlaubt, 
die das Anſehen des Königs von England ſchmälerten. Nament- 
lich beſtand er auf einer Abgabe an ſeinen Stuhl, den ſogenann— 
ten Peterspfennig, der von jedem Hauſe entrichtet werden 
ſollte, und das Land ſehr druckte. Die Bettelmönche unters 
ftügten die päpſtlichen Forderungen auf das eifrigſte, Wiklef 
aber trat gegen dieſe Anmaßungen fuͤr den König in die Schran⸗ 
ken, und griff Rom unverzagt an. Daraus wußten denn die 
Moͤnche den Bolzen zu drehen, der ihren Widerſacher verderben 
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ſollte. Wirklich brachten fie es mit Hülfe eines feindlich geſinn⸗ 
ten Erzbiſchofs dahin, daß er im Jahre 1367 ſeines Amtes bei 
der Univerſität Oxford entſetzt ward. Nun aber nahm ſich der 
königliche Hof ſeiner kräftigſt an. Beſonders trat der Herzog 
von Lancaſter, damaliger Regent von England, als Wiklefs 
Beſchützer auf. Er gab ihm die Pfründe zu Luterworth, und 
ſetzte es ſogar durch, daß er als Doktor der Theologie im Jahre 
1372 von neuem an der Univerfität zu Oxford auftreten, und 
frei über theologiſche Gegenſtände lehren konnte. 

Wiklef trat nun zwar immer entſchiedener auf; aber, gleich 
dem Doctor Luther, und, wie wir daſſelbe auch bei Jo hann 
Weſſel geſehen haben, lernte er das Uebel erſt an der Wurzel 
angreifen, nachdem er ſich durch eigene Anſchauung von dem 
Mittelpunkte deſſelben überzeugt hatte. Im Jahre 1374 war er 
einer Geſandtſchaft beigeſellt worden, welche mit dem Papſte über 
Abſtellung einiger Beſchwerden der engliſchen Kirche unterhan⸗ 
deln ſollte. Bei dieſer Gelegenheit gingen ihm die Augen über 
die Habſucht und die Ränke des römiſchen Hofes erſt recht auf, 
und nach feiner Rückkehr erklärte er ſich in den allerſtärkſten 
Ausdrücken gegen den Papſt ſelbſt. Er nennt ihn den abſcheu⸗ 
lichſten Schaafſcheerer und Beutelſchneider, ja den Antichriſt 
ſelbſt. Nicht einmal ein Apoſtel habe je den Anſpruch gemacht, 
daß er das Haupt der Kirche ſey. Wie könne auch ein fündiger 
Menſch, der nicht wiſſe, ob er verdammt, oder ſelig werden 
würde, die Menſchen nöthigen, zu glauben, daß er das Haupt 
der Kirche ſey? Da müßten ſie ja zuweilen gezwungen werden 
zu glauben, daß ein Teufel aus der Hölle das Haupt der Kirche 
ſey; denn oft genug hätten die Päpſte Werke gethan, welche ſte 
in die Gemeinſchaft der Teufel bringen müßten. Dadurch aber 
würden die Chriſten, welche Chriſtus frei gemacht habe, in eine 
ärgere Knechtſchaft gezogen, als ehemals die Juden ertragen. 
mußten. 

Bei ſolchem Auftreten zog er ſich natürlich eine neue heftige 
Verfolgung zu, und um's Jahr 1377 ward er aufgefordert, vor 
Sadbury, dem Erzbifchofe von Canterbury, und Court— 
ney, dem Biſchofe von London, in der Paulskirche zu 
London ſich zu ſtellen. Seine Ankläger hatten neunzehn Sätze 
aus ſeinen Vorleſungen und Schriften gezogen, und als ketzeriſch 
bezeichnet. Wiklef ſtellte ſich nun auch wirklich; doch erſcheint 
ſein ganzes Auftreten bei dieſer Gelegenheit nicht in reinem, evan⸗ 
geliſchen Lichte. Er hatte an der weltlichen Macht zu ſtarken 
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Rückhalt. Es kamen nämlich in feiner Begleitung der damalige 
Reichsverweſer, der mächtige Herzog von Lancaſter, und 
Heinrich Percy, der Landmarſchall von England, und dieſe 
beiden Edelleute benahmen ſich gegen die Biſchöfe in einer Weiſe, 
welche der Sache Wiklefs keine Ehre macht. Sie traten ſo 
heftig beſonders gegen den Biſchof von London auf, daß die 
Verſammlung in Verwirrung auseinander gehen mußte. 

Mehr im Geiſte und der Kraft eines Kirchenreformators 
zeigte ſich Wiklef kurz darauf bei einer andern Gelegenheit. 
Er verfiel bald nach dieſem Vorgange in eine heftige Krankheit, 
und lag eine Zeitlang dem Tode nahe. Seine Feinde, die Bet— 
telmönche, hörten davon, und ſandten eine Deputation an 
ſein Krankenbett. Dieſe Mönche erinnerten ihn an die vielen 
und großen Beleidigungen, welche er durch Schrift und Rede 
ihrem Orden zugefügt, und ermahnten ihn, jetzt an der Schwelle 
des Todes, als ein wahrer Büßender in ihrer Gegenwart alles, 
was er zu ihrem Nachtheile ausgeſagt, zu bereuen und zu wider— 
rufen. Wiklef aber gebot, man möge ihn im Bette aufrichten. 
Und als dies geſchehen war, ſprach er mit lauter Stimme: „Ich 
werde nicht ſterben, ſondern leben, und die böſen Tha— 
ten der Mönche verkünden.“ Da wurden ſeine Widerſacher 
beſtürzt, und entfernten ſich ſchnell. 

Im Jahre 1378 fand eine zweite Disputation mit ſeinen 
Gegnern in der Kapelle zu Lambeth ſtatt. Lord Ludwig 
Clifford, ein Freund Wiklefs, wohnte der Unterredung bei. 
Die Sachen nahmen einen ähnlichen Ausgang, wie bei ſeiner 
erſten Verantwortung. Bald darauf verboten ihm die Biſchöfe 
feierlich, ſeine ausgeſprochenen Sätze weiter zu lehren. Allein 
Wiklef achtete dieſes Verbot nicht. Es hieß auch bei ihm: 
„Wehe mir, wenn ich das Evangelium nicht predigte!“ 
Mit erneutem Glaubensmuthe ließ er vielmehr fein Zeugenwort er 
ſchallen, und Niemand durfte ihn hindern. Seine Wirkſamkeit 
wurde immer entſchiedener reformatoriſch. Mit unermüdlichem 
Eifer griff er die Mißbräuche des Papſtthums an. Ganz befon- 
ders ſcharf ſprach er gegen den Ablaß. Der Papſt wolle mehr 
ſeyn, als Chriſtus; denn dieſer könne nur in der Ordnung, die 
Gott einmal beſtimmt, die Sünde vergeben; der Papſt aber meine, 
durch einen bloßen Federſtrich die Seele aus dem Fegfeuer befreien 
zu koͤnnen. Und wenn dem wirklich fo wäre, jo muͤſſe es ihm 
wiederum zum hoͤchſten Vorwurfe gereichen, daß er nur Eine Secle 
darin laſſe; wo nicht, fo ſey er ein Betrüger. In der , Schrift 
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habe der Ablaß nicht den geringften Grund, denn man finde in 
der ganzen Bibel keinen Heiligen, der mehr Verdienſt 
gehabthätte, als ihm zu feiner Seligkeit nöthig geweſen. 

Um dieſe Zeit vollendete Wiklef auch eine Ueberſetzung 
der Bibel aus der lateiniſchen in die Sprache des engliſchen 
Volks. Dies Werk allein iſt hinreichend, ihm ein dankbares An⸗ 
denken zu ſichern. Es war ein unſchätzbares Geſchenk für das 
Volk, von dem ſich bald herrliche Früchte zeigten. Der fatho- 
liſche Geſchichtsſchreiber Knyghton ſtimmt ein Klagelied darüber 
an, daß das Volk, und ſelbſt Frauen, in der heiligen Schrift 
beſſer bewandert ſeyen, als gelehrte Geiſtliche. Er jammert, die 
Perlen würden jetzt vor die Säue geworfen. Wiklef antwortete 
auf ſolches Geſchrei: „Das ſind Ketzer, die behaupten, es muͤß⸗ 
ten die Laien glauben, was die Prieſter ihnen von der Schriſt 
ſagen wollen. Man darf dem Geiſtlichen nur glauben, wenn 
er ſich auf die Schrift ſtützt. Aber manche Prälaten find allzu 
unwiſſend in der Schrift, andere laſſen die Stellen hinweg, 
welche von der Demuth und Armuth handeln. Sie ſagen, eine 
engliſche Ueberſetzung ſey eine Ketzerei, und ſie ſagen damit nichts 
anderes, als daß Jeſus Chriſtus ein Ketzer geweſen ſey; denn 
er hat geboten, das Evangelium allem Volk zu predigen, und 
hat es feinen Jüngern in der Sprache verfündigt, in welcher fie 
es verſtanden haben. Das iſt die Regel, welche für alle Chriſten 
Geltung hat. Die Geiſtlichen ſollten ſich freuen, wenn das 
Volk das göttliche Geſetz kennen lernte; ſie ſollten auf alle 
Weiſe dahin arbeiten, daß das ihnen anvertraute Volk mit der 
Wahrheit bekannt werde.“ 

Im Sommer des Jahres 1381 trat Wiklef mit ſeiner 
Lehre vom Sakramente des Altars hervor. Es war keines⸗ 
wegs zu tadeln, daß er der Abgötterei, welche mit demſelben 
getrieben wurde, ſich kräftig entgegenſtellte. Aber, indem er die 
Lehre von der Brodverwandlung, in welcher jene Abgötterei 
ihren hauptſächlichſten Stützpunkt hatte, bekämpfte, gerieth er 
auf den andern Abweg, die wirkliche Gegenwart des Leibes und 
Blutes Chriſti im Abendmahle zu leugnen, und Brod und Wein 
nur für Zeichen des Leibes und Blutes Chriſti auszugeben. 
Dieſer ſeiner Lehre vom Abendmahl wegen iſt ihm auch haupt⸗ 
ſaͤchlich unſer Doktor Luther ſehr abhold, und ſagt von ihm: 
„Die Sophiſten haben den Leib behalten, und das Brod laſſen 
fahren; Wiklef dagegen behält das Brod, und läßt den Leib 
fahren. Alſo haben dieſe ſpitzigen Köpfe ſich gegen einander 
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gewetzt, und ift nichts Gutes daraus geworden.“ Wiklef hatte 
ſeine Anſicht vom Abendmahl in ſechzehn Sätze gefaßt, und ſich 
zu deren öffentlichen Vertheidigung erboten. Aber dieſe ſeine 
Behauptungen waren doch ſelbſt dem königlichen Hofe und ſeinen 
bisherigen Gönnern allzukühn, und ſie fingen an, ſeine Sache zu 
verlaſſen. Schon im Mai 1382 hielt Wilhelm von Gan- 
terbury eine Kirchenverſammlung, auf welcher 10 von Wiklef's 
Artikeln für ketzeriſch erklart wurden. Noch in demſelben Jahre 
trat auch die Univerſität von Oxford dieſem Urtheile bei, und 
die ihm bisher ſo zugethane Regierung willigte darein, daß 
Wiklef von Oxford verwieſen wurde. 

Seine Widerſacher hätten ihn zwar am liebſten auf dem 
Scheiterhaufen geſehen; doch beſchützte ihn die engliſche Regierung 
wenigſtens fo weit, daß er ſich ruhig auf feine Pfarre in Lut— 
terworth zurückziehen, und hier trotz Papſt und Bifchöfen weiter 
wirken konnte. Zwei Jahre vor ſeinem Lebensende wurde er 
vom Schlage gerührt, blieb aber doch kräftig am Geiſte. Die 
ihm in feiner Zurückgezogenheit vergönnte Zeit wandte er dazu 
an, ein weitläufiges Werk zu verfaſſen, in welchem er als ſein 
Vermächtniß ſeine Meinung über alle Punkte der chriſtlichen 
Lehre niederlegte. Am 31. Dezember des Jahre 1384 ſtarb er 
an einer Wiederholung des Schlagfluſſes. Zwei und zwanzig 
Jahre darauf ſtellte ihm die Univerſität Oxford, welche ihn 
vorher verdammt hatte, folgendes öffentliche Zeugniß aus: „daß 
ſein ganzes Betragen im Leben redlich und lobenswuͤrdig, daß 
ſein Wandel von ſeiner Jugend auf bis an ſeinen Tod ſo recht— 
ſchaffen geweſen, daß nie einiger Verdacht gegen ihn habe ent— 
ſtehen können, und daß er durch die Kraft der heiligen Schrift 
alle überwunden hätte, die die Religion Chriſti ſchmaheten.“ 
Und abermals zwei und zwanzig Jahre ſpäter, im Jahre 1428, 
wurde das Urtheil des Conciles zu Conſtanz, daß er als ein 
halsſtarriger Ketzer geſtorben ſey, und daß ſeine Gebeine ausge— 
graben und zerſtreut werden ſollten, wirklich vollzogen. Seine 
Gebeine wurden ausgegraben, verbrannt, und die Aſche in den 
bei Lutterworth fließenden Fluß geſtreut. 

Wie widerſprechend auch dieſe Urtheile über ihn ſeyn mögen, 
das bleibt wahr, daß wahre Chriſten, und beſonders die Pro- 
teſtanten aller nachfolgenden Zeiten, der göttlichen Gnade viel 
Dank ſchuldig ſind, daß ein ſolcher Mann erweckt wurde, gerade 
da man ſeiner am meiſten bedurfte, und daß durch ihn der Kirche 
Chriſti, ſowohl in England, als auf dem feſten Lande, viele un— 
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ſchätzbare Wohlthaten zugefloſſen find.” Wiklef felbft aber 
bezeugt von ſich in einer ſeiner Schriften: „Gott iſt mein Zeuge, 
daß ich vornämlich die Ehre Gottes geſucht habe, aus Ehrerbie— 
tung gegen das Wort Gottes, und aus Gehorſam gegen das 
Geſetz Chriſti. Wenn aber bei dieſer Abſicht eine unlautere Sucht 
nach weltlichem Ruhm, nach niedrigem Gewinn, oder boshafte Rache 
ſich mir unbewußt eingeſchlichen hat, ſo bereue ich dies aufrichtig, 
und durch die Gnade Gottes will ich dagegen auf meiner Hut 
ſeyn.“ Wir haben zu dieſem Bekenntniſſe nichts weiter hinzu⸗ 
zufügen, als: „Man ſuchet nicht mehr an den Haushal— 
tern, denn daß ſie treu erfunden werden.“ (1 Kor. 4, 2.) 


Die Wikliffiten, oder Lollarden. 


(geit. von 1400 bis 1511.) 
„An ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen!“ (Matth. 7, 16.) 


Wenn uns auch an Wiklef, als Reformator, noch 
manches zu wünſchen übrig blieb, fo haben wir für fein Auf- 
treten doch den Herrn zu preiſen, und die Geſchichte ſelbſt hat die 
Rechtfertigung feines Namens übernommen. Wäre fein Thun 
Menſchenwerk geweſen, ſo würde es im Strome der Zeit bald 
vergeſſen worden ſeyn, wie wir dies ja täglich an manch armem 
Menſchenfündlein erleben, das als mächtige Schaumblaſe eine 
Zeit lang von den Wellen des Zeitgeiſtes oben auf getragen wird. 
Wiklef's Schüler ſind ihrem Meiſter durch ihr Verhalten ein 
ſchönes Siegel ſeines göttlichen Berufes geworden. Sie wurden 
Wikliffiten, meiſt aber mit einem Spottnamen: Lollarden 
genannt. Sie fingen an, eine eigene Kirche zu bilden, und ihre 
Prieſter zu weihen. Ihre Prediger zogen in evangeliſch⸗apoſtoli⸗ 
ſchem Sinne, und in einfacher Kleidung umher, bald im Stillen, 
bald öffentlich lehrend, je nachdem es ihnen die chriſtliche Klug⸗ 
beit anrieth. Auch viele angeſehene Männer des Landes hielten 
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zu ihrer Gemeinſchaft, und befchügten ihre Verſammlungen. Selbſt 
ihre Feinde muͤſſen dieſen Leuten folgendes ſchöne Zeugniß aus— 
ſtellen: „Die Anhaͤnger Wikliffe's ſind Menſchen von einem 
ernſthaften, beſcheidenen Betragen. Sie vermeiden jeden Putz in 
der Kleidung, mengen ſich wenig in weltliche Geſchäfte, und 
klagen über die Ausſchweifungen der Menſchen. Sie verſchaffen 
ſich ihren Unterhalt lediglich durch die Arbeit ihrer Hände, und 
hegen die ftärffte Verachtung des Reichthums, indem fie völlig 
zufrieden ſind, wenn ſie nur das Nothwendigſte haben. Sie ſind 
keuſch und mäßig, und man ſieht fie nie in Wirthshaäuſern, oder 
ſonſt bei Luſtbarkeiten. Dennoch findet man ſie immer beſchäftigt; 
entweder lernen ſie, oder ſie lehren. In ihren Gebeten ſind ſie 
andachtig und kurz, und tadeln eine geiſtloſe Weitlaͤufigkeit. Sie 
ſchwören nie, und in ihren Predigten legen fie den Hauptnach— 
druck auf die Liebe.“ Trotzdem brach gegen ſie mit dem Anfange 
des fünfzehnten Jahrhunderts, unter König Heinrich IV., eine 
ſchwere Verfolgung aus, die bis in das ſechszehnte hineindauerte; 
eine Verfolgung, die unſere Herzen mit gerechtem Kummer er— 
füllen muß über die Verfinſterung der Herzen, von der fie aus- 
ging, in der wir aber auch wieder reichlich getröſtet werden durch 
den edlen Glaubensmuth der Verfolgten, der als ein ſcheinendes 
Licht die Finſterniß jener Zeit lieblich erhellt. 

Der Erſtling der langen Reihe von Blutzeugen, von welcher 
wir einige der hervorragendſten Glieder näher betrachten wollen, 
var Wilhelm Savoutre, oder Soutre, ein Prieſter in 
tondon. Sein Verbrechen beftand, wie das aller feiner Nach— 
plger, darin, daß er ſich nicht der angemaßten Gewalt des 
Japſtes, und den willkührlichen Satzungen Rom's unbedingt 
unterwerfen wollte. Er hatte das Volk aufgefordert, das Wort 
Cottes in der Landesſprache zu leſen, und behauptet, es ſey 
wit nothwendiger, daß ein Priefter das Wort Gottes lehre, als 
daß er die von Rom vorgeſchriebenen Gebetsformeln zu beſtimm— 
ten Stunden herplappre. Die näheren Umftände ſeines Zeugen: 
toes find nicht bekannt geworden. Er iſt im Jahre 1400 als 
ein guter Streiter Chriſti in den Flammen geſtorben. 

Sieben Jahre darauf folgte ihm Wilhelm Thorp, gleich— 
fals ein frommer Prediger des reinen Evangeliums. Angethan 
mit der Kraft aus der Höhe, vertheidigte er ſich in mehreren 
Behören fo tapfer, daß die Biſchöfe ſammt ihrem Haupte, dem 
bludürſtigen Erzbiſchofe Arundel, zu Schanden wurden. Im 
Jake 1407 wurde er zuerſt vor die geiſtlichen Richter geladen, 


und zum Widerrufe aufgefordert. Er entgegnete: „Da ihr die 
Meinung von mir habt, ich fey ein Ketzer, fo bitte ich um die 
Erlaubniß, von meinem Glauben Rechenſchaft geben zu dürfen.” 
Arundel erwiederte: „Es ſey dir erlaubt! Sag' und bekenne 
frei, wie Dir's ums Herz iſt!“ Da hob Thorp an vom a po⸗ 
ſtoliſchen Glaubensbekenntniß, und erläuterte jeden Artikel 
beſonders. Als er an den von der Kirche kam, ſprach er: „Ich 
unterwerfe mich billig der Kirche, die da iſt in Chriſto Jeſu, die 
da iſt Fleiſch von ſeinem Fleiſch, und Bein von ſeinem Bein. 
Auch bezeuge ich vor euch, daß ich vor allen Dingen ſolcher 
Kirche zugethan zu ſeyn begehre. Ferner glaube ich, daß die 
heilige Schrift, darinnen Gottes Wort geoffenbaret iſt, nöthig ſey 
zur Seligkeit des menſchlichen Geſchlechtes, daß auch dieſelbe zur 
Seligkeit genugſam iſt. Auch halte ich feſt dafür, daß wir mit 
feſtem Glauben und kindlichem Gehorſam alles annehmen ſollen, 
was uns Gott darin verheißen und befohlen hat. So mich Je⸗ 
mand in irgend einem Artikel ſtrafen, oder mit Gottes Wort und 
Gründen der alten Kirchenlehrer überzeugen kann, will ich mich 
gerne weiſen laſſen; denn die Kirchenväter will ich nicht mit 
Unbedacht verwerfen, ſofern ihre Lehre mit der heiligen Schrift 
übereinſtimmt.“ Da erwiederte der Erzbiſchof: „Du haſt ein 
verſtocktes Herz, wie Pharao. Der Teufel hat deinen Verſtand 
bezaubert, daß du weder die Wahrheit erkennen, noch unſere 
Gnade, die wir dir bieten, annehmen kannſt. Aber wiſſe, ver- 
fluchter Ketzer, du mußt entweder unſere Befehle annehmen, oder 
du wirſt, wie dein Kamerad Savoutre, verbrannt und ge— 
brandmarkt werden.“ 

Wilhelm Thorp aber erſchrack über ſolche Worte nicht 
ſondern begehrte nichts anderes in feinem Herzen, als daß e 
von Gott gleichfalls ſolches ſchönen Ehrenkränzleins gewürdigt 
werden möge. Darum betete er bei ſich ſelbſt, und bat feine 
Herrn, daß er ihn gnädiglich ſtärken wolle wider die Wuth und der 
Ungeſtüm ſeiner Feinde. Darauf fing er an, dem Biſchofe u 
erzählen, wie er zu Wiklef gekommen ſey, und von dem ud 
von feinen Freunden das reine Wort Gottes gelernt habe. Nah 
vielem Hin- und Herreden fragte endlich Arundel: „Wis 
glaubſt du, daß die Kirche ſey?“ Und Thorp entgegnete: „Ih 
glaube, daß die Kirche die Gemeinſchaft der Heiligen iſt. Lie 
beſteht aus zwei Theilen. Der eine hat den Sieg über ſene 
Feinde ſchon davongetragen, und triumphirt jetzt in großer Her⸗ 
lichkeit; der andere kämpft noch auf Erden mit dem Schwerte 
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Glaubens gegen die beftändigen Anläufe des Satans, des Fleis 
ſches und der Welt. Es iſt keine Gewalt ſo groß, kein Gepraͤnge 
ſo ſtolz, kein Feuer der Verfolgung ſo heiß, keine Tyrannei ſo 
grauſam, die ſtreitende Kirche vom rechten Wege des Glaubens 
abzubringen. Sie iſt ſtark in Chriſto durch das Wort Gottes, 
und ſteht feſte, wie auf einem Felſen, der nicht wanket.“ Nach— 
dem Thorp ſich noch in ähnlicher, freimüthiger Weiſe über einige 
andere Fragen ausgeſprochen hatte, herrſchte ihn der Erzbiſchof 
an: „Unterwirf dich, du Ketzer, den Befehlen der Kirche!“ Doch 
jener erwiederte: „Jeſus Chriſtus iſt das Haupt der Kirche. 
Ich proteſtire gegen den Gehorſam eurer Befehle, und dazu berufe 
ich mich auf die heiligen Verordnungen Jeſu Chriſti und ſeiner 
Apoſtel.“ Da gerieth der Erzbiſchof ſchier außer ſich vor Zorn, 
ſchlug auf den Tiſch, und rief: „So wahr der Herr Jeſus lebet, 
wofern du dich nicht ohne Umſtände unterwirfſt, ſo werde ich 
dich in ein finſteres Loch einſperren, und will dich ſo übel behan— 
deln laſſen, wie kein Mörder, kein Straßenräuber je behandelt 
worden iſt. Nun ſiehe wohl zu, was du thuſt!“ Darauf wendete 
ſich Arundel von ihm ab, ſtützte ſich auf den Fenſterſims, und 
blickte in großem Zorne durch die Scheiben. Jetzt machten ſich 
die andern Biſchöfe an den Bekenner, redeten ihm zu, ſchilderten 
ihm die Qualen, die er ſchon hier zu erdulden haben wuͤrde, und 
droheten ihm mit der ewigen Verdammniß. Thorp aber blieb 
feſt und unbeweglich, wie ein Fels im Meere. Da drehte ſich 
der Erzbiſchof plötzlich wieder um, und rief im höchſten Grimme: 
„Ich will nicht eher ruhen, bis ich England von dergleichen 
Sekten gereinigt habe, ſo daß nicht die geringſte Spur davon im 
ganzen Königreich zurückbleibt.“ Thorp erwiederte mit uner— 
fchütterlihem Gleichmuthe und tiefem Ernſte: „Jeremias hat 
vor Zeiten zu dem falſchen Propheten Hananja geſagt: Wenn 
die Weiſſagung des Propheten wird erfüllt ſeyn, alsdann wird 
wird man glauben, daß ihn der Herr geſandt habe.“ (Jer. 28, 9.) 

Arundel biß die Zähne zuſammen, lief vor Wuth hin und 
her, und rief endlich: „Ich werde dich in Eiſen ſchlagen, und 
peinigen laſſen, da wirſt du gar bald eine andere Sprache fuͤh— 
ren.“ Nun gabs ein Lärmen, Drohen und Wüthen im Saal, daß 
einem wohl die Ohren hätten zerſpringen mögen. Thorps Seele 
aber blieb ſtille, denn ſie ruhete in Gott. Die Wache mußte 
ihn in ein finſteres und unreines Gefängnig werfen. Hier fiel 
er nieder, dankte Gott fuͤr alle Gnaden, die er ihm erwieſen, und 
betete: „O mein Gott und Herr, gieb, daß dieſes alles zu deines 
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Namens Ehre gereiche, und daß wir eins ſeyen in deiner Wahr: 
heit! Du wolleſt auch meinen Widerſachern nach deiner unaus⸗ 
ſprechlichen Gnade verleihen, daß ſie deiner Lehre hinfort nicht 
mehr widerſtreben, ſondern ſich in Glauben, Hoffnung und 
wahrer Liebe mit uns vereinigen, damit wir nach deinem heiligen 
Willen in Frieden und ſeliger Wohlfahrt leben mögen! Amen.“ 
Dann machte er ſein Teſtament, befahl ſeine Seele ſeinem Herrn 
und Heilande, ſeinen Leib aber überließ er dem Henker, der ihn 
peinigen möge, wie es Gott beſchloſſen habe. Bald darauf 
errang er auch die Märtyrerkrone; doch mit welchem Tode er 
den Herrn geprieſen hat, iſt uns nicht ſicher bekannt geworden. 
Einige ſagen, er ſey im Auguſt deſſelben Jahres 1407 verbrannt 
worden; Andere behaupten, Arundel habe ihn im Gefängniffe 
verhungern, oder durch den Henker erdroſſeln laſſen. Der Erz⸗ 
biſchof ſelbſt aber iſt acht Jahre darauf eines ſchrecklichen Todes 
geſtorben. Die Zunge im Munde, mit der er den Glaubens⸗ 
zeugen Chriſti geflucht, ſchwoll ihm dermaßen an, daß ſte den 
ganzen Hals erfüllte, alſo daß er hat weder eſſen, trinken, noch 
reden können, bis er jämmerlich erſtickt iſt. 

Drei Jahre darauf, 1410, erlitt Johannes Babdy, ein 
armer Handwerksmann den Märtyrertod. Er hatte vor dem 
Erzbiſchofe die Anbetung des geweiheten Brodes verweigert. 
Bekanntlich lehrt die römifche Kirche, daß bei der Meſſe durch 
die Weihung des Prieſters das Brod ſich in den wirklichen Leib 
Chriſti verwandele. Dieſe Lehre wurde von den Wikliffiten 
aufs eifrigſte beſtritten, und bildete immer einen Hauptanklage⸗ 
punkt. Als Arundel den Johannes durch keine Ueberredung 
von ſeinem Bekenntniſſe abbringen konnte, verurtheilte er ihn 
zum Feuertode. Der Märtyrer wurde in ein Faß eingeſchloſſen, 
damit er langſamer, und unter größeren Qualen vom Feuer verzehrt 
werde. Als die Flamme die Tonne ergriff, rief er: „Barmher⸗ 
zigkeit!“ Heinrich, Prinz von Wales, der der Hinrichtung 
beiwohnte, hörte den Ausruf, und befahl ſogleich, das Feuer zu 
löſchen. Er meinte, Johannes wollte widerrufen; darum 
redete er ihm zu mit freundlichen Worten, und verhieß ihm ein 
Jahrgeld aus des Königs Kaſſe, wenn er ſolches thun wollte. 
Aber John Babdy kannte einen beſſeren Schatz, als der war, 
welchen ihm ein irdiſcher König geben konnte; darum mochte er 
ihn nicht annehmen, um dieſen höchften, ewigen Schatz nicht zu 
verlieren. Da befahl der Prinz zornig, daß man ihn ſogleich 
wieder ins Faß ſtecken, und verbrennen ſollte. Der Scheiterhaufen 
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wurde wieder angeſteckt, und in den hellen Flammen ſchwang ſich 
Babdys Seele zum Himmel auf. 

Unter allen Glaubenszeugen aber, welche in dieſer Trübfal 
bewährt erfunden wurden, glänzt in vorzüglicher Klarheit der 
Name des Ritters John Oldcaſtle, Lord Cobham. Das 
Verderben der Kirche erfüllte ihn mit tiefem Schmerze, und er 
war ein gewaltiger Eiferer gegen die Gräuel des Papſtthums. 
Er ſammelte Wiklef's Schriften, ließ ſie vielfältig abſchreiben, 
und unter das Volk verbreiten. Auch unterhielt er auf ſeine 
Koften eine Anzahl Reiſeprediger, welche dem Volke das Wort 
Gottes in der Landesſprache auslegten. Lord Cobham war 
beim Volke, wie beim Könige ſehr beliebt; deshalb konnte ihm 
der Erzbiſchof, der ihn ſchon lange mit mißtrauifchen Augen 
betrachtet hatte, nicht ſogleich beikommen. Er mußte auf Schleich— 
wegen zum Ziele zu kommen ſuchen; und an der nöthigen 
Schlauheit hat es den Vertretern der römiſchen Kirche noch nie 
gefehlt, wo es galt, ihre Widerſacher zu verderben. Nachdem 
er dem Könige lange genug in den Ohren gelegen, war's ihm 
endlich gelungen, denſelben gegen Lord Cobham einzunehmen. 
Ehe er jedoch ſeine Zuſtimmung zu ſtrengeren Maßregeln gab, 
wollte der König ſelbſt erſt noch einen Verſuch machen, ob er 
ſeinen ehemaligen Günſtling nicht durch Güte fuͤr Rom gewinnen 
könnte. Cobham jedoch entgegnete mit edler Freimüthigkeit: 
„Euch, mein König, bin ich immer bereit, zu gehorchen, weil ihr 
der beſtellte Diener Gottes ſeyd, und das Schwert führt, die 
Uebelxhäter zu beſtrafen. Was aber den Papſt und ſeine geiſt⸗ 
liche Herrſchaft anbetrifft, ſo bin ich ihm keinen Gehorſam ſchuldig, 
und werde ihm auch keinen leiſten. Denn, ſo wahr Gottes 
Wort die Wahrheit iſt, iſt es mir völlig klar, daß der Papſt 
von Rom der große Antichriſt iſt, das Kind des Verderbens, 
der offenbare Feind Gottes, und der Gräuel, der an heiliger 
Stätte ſteht.“ Da überließ der König den Ritter der Wuth 
ſeiner Feinde. Arundel ließ ihn mehrmals vor ſein geiſtlich 
Gericht laden, der Lord aber verſchmähete, im Bewußtſeyn der 
Vorrechte ſeiner hohen Geburt, ſich zu ſtellen. Da that ihn der 
Erzbiſchof in den Bann, und forderte die weltliche Macht auf, 
ihn in Verhaft zu nehmen. Es geſchah auf königlichen Befehl. 
Der Lord wurde in den Thurm gebracht, und die Verhöre 
begannen. 

Am beſtimmten Tage ſetzte ſich Arundel, ein anderer 
Caiphas, im Kapitelhauſe der Paulskirche zu Gericht. Ritter 
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Robert Morley führte den Gebundenen vor. Der Erzbifchof 
verhieß ihm die Freiheit, ſobald er ſich der Kirche unterwerfe. 
Der Lord würdigte ihn keiner Antwort, ſondern las dafuͤr ein 
von ihm ſelbſt aufgeſetztes Glaubensbekenntniß vor. Er erklärte 
ſich in demſelben auf das entſchiedenſte gegen die Brodver— 
wandlungslehre, die Ohrenbeichte, gegen Wallfahrten, 
Bilder- und Reliquienverehrung. Darauf legte ihm Arun⸗ 
del ein römifches Bekenntniß vor, in welchem alle dieſe Lehren be— 
hauptet wurden, und bot ihm noch einmal Freiſprechung an, wenn 
er der Kirche Abbitte leiſten wollte. Lord Cobham entgegnete: „Ich 
habe noch nie gegen euch gefündigt, und bedarf eurer Abſolution da— 
rum nicht.“ Dann kniete er nieder, hob ſeine Hände zum Himmel, 
und betete: „Dir, du ewiger lebendiger Gott! beichte ich hier, 
daß ich ein großer Sünder bin. Wie oft habe ich dich in mei- 
ner leichtſinnigen Jugend betrübt durch meine unbaͤndigen Leiden⸗ 
ſchaften, durch Stolz, böſe Begierden und Unmaͤßigkeit! Wie oft 
habe ich mich durch leidenſchaftlichen Zorn zu ſchweren Verſün⸗ 
digungen hinreißen laſſen, wie viele meiner Mitmenſchen habe 
ich dadurch beleidigt! O, mein Herr und Gott, ich flehe demuͤthig 
deine Barmherzigkeit an, denn ich bedarf deiner Abſolution!“ 
Als er wieder aufſtand, glänzten Thränen in ſeinen Augen, und 
mit tiefer innerer Bewegung, aber mit lauter Stimme rief er 
den zahlreich Verſammelten zu: „Ihr guten Leute, ſehet, das 
ſind eure Führer! Merkt's euch wohl, nicht wegen der Verletzung 
irgend eines Gebotes Gottes haben ſie mich in den Bann gethan, 
ſondern um ihrer willkührlichen Satzungen und Ueberlieferungen 
willen behandeln fie mich und Andere fo grauſam. Mögen fie 
bedenken, daß das Wehe, welches Chriſtus über die Pharifäer 
ausgeſprochen hat, an ihnen in Erfüllung gehen wird!“ 

Nun begann der Erzbiſchof das Verhör. Die erſte Frage 
lautete: „Glaubt ihr, daß nach der Weihung noch wirkliches Brod 
vorhanden iſt?“ Cobham erwiederte: „Die heilige Schrift ſagt 
hiervon nichts. Ich glaube, daß der Leib Chriſti vorhanden iſt 
unter der Geſtalt des Brodes. Im Sakrament iſt beides, der 
Leib Chriſti und das Brod. Das Brod ſehen wir mit den 
Augen, der Leib Chriſti wird blos mit dem Glauben geſehen.“ 
Da riefen die Biſchöfe durcheinander: „Ketzerei, Ketzerei!“ Einer 
vor allen rief mit gellender Stimme, das ſey eine ſchwere Sünde, 
es Brod zu nennen. Der Lord entgegnete: „Der Apoſtel Bau: 
lus war wohl ſo weiſe, und ein ſo guter Chriſt, als ihr, und doch 
nennt er es Brod, wenn er ſagt: „das Brod, welches wir 
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brechen, iſt das nicht die Gemeinſchaft des Leibes 
Chriſti?“ (1 Cor. 10, 16.) Kurz und gut, ich glaube der heiligen 
Schrift von ganzem Herzen, aber ich habe keinen Glauben an eure 
abgeſchmackten Geſetze, ihr gehört nicht zur h. Kirche Chriſti, wie eure 
Thaten deutlich beweiſen.“ Da ſchrie der Karmeliterprior Dr. Wal— 
den: „Was fuͤr verwegene und verzweifelte Menſchen ſind nicht dieſe 
Wikliffiten?“ Cobham aber ſagte gelaffen: „Ich bekenne hier fei— 
erlich vor Gott und den Menſchen, daß ich von der Sünde nicht ab— 
ließ, bis ich den Wikliffe kennen lernte; aber da ich mit jenem 
Manne und ſeiner verachteten Lehre bekannt wurde, ward es mit 
mir anders. So viel Gnade habe ich in euren prahleriſchen 
Schriften nicht finden können.“ Der Prior drauf: „Ei, das 
wäre gar ſchlimm, wenn ihr bei fo vielen gelehrten Männern 
nicht Gnade finden könntet, euer Leben zu beſſern, bis ihr den 
Teufel Wikliffe habt predigen hören.“ Der Lord antwortete: 
„Eure Väter haben Chriſti Wunder dem Teufel zugeſchrieben; 
fahret nur fort in eurer Väter Weiſe, und ſchreibet, wie ſie, alles 
Gute dem Teufel zu, fahret nur fort, und nennt jeden einen 
Ketzer, der euer laſterhaftes Leben tadelt! Welches Recht habt 
ihr zu der Handlung, die ihr jetzt vorhabt? Wo ſagt das Geſetz 
Gottes, daß ihr über das Leben eines Menſchen Gericht halten könnt? 
Wollt ihr den Hannas und Kaiphas anführen, die Chriſtum 
und ſeine Apoſtel verdammt haben?“ Die letzte Verhandlung in die— 
ſem merkwürdigen Verhöre betraf die Anbetung des Kreuzes. 
Hier meinte man den Ketzer mit Bibelworten ſchlagen zu können, 
und hielt ihm den Ausſpruch Pauli entgegen, der geſagt habe, 
daß er ſich keines Dinges rühme, denn allein des Kreuzes Chriſti. 
„Ganz recht,“ rief Cob ham, indem er feine beiden Arme aus— 
breitete, „das iſt das rechte Kreuz, viel beſſer, als ein Kreuz von 
Holz.“ „Ihr wißt ſehr wohl,“ warf ihm der Biſchof von Lon— 
don ein, „daß Chriſtus an einem hölzernen Kreuze geſtorben iſt.“ 
Doch Cobham gab treffend zurück: „Und ich weiß auch, daß 
unſere Seligkeit nicht von dieſem hölzernen Kreuze herruͤhrt, ſon— 
dern allein von dem, der an demſelben geſtorben iſt.“ 

„Der Tag iſt beinahe vorüber,‘ nahm jetzt der Erzbiſchof 
ungeduldig das Wort,“ laßt uns zum Schluß kommen! Entwe— 
der unterwerft euch den Ordnungen der Kirche, oder tragt die 
Folgen, die aus ſolcher Weigerung entſtehen.“ Mit würdevoller 
Seelenruhe entgegnete der Lord: „Meinen Leib mögt ihr verur— 
theilen, der iſt ja nur ein elendes Ding; aber doch bin ich gewiß, 
daß ihr meiner Seele nicht ſchaden koͤnnt. Ich zweifele nicht an 
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meiner Seligkeit, und werde durch die Gnade des ewigen Gattes 
bis an den Tod in meinem Glauben beharren.“ Dann wandte 
er ſich mit vernehmlicher Stimme zum verſammelten Volke: „Ihr 
guten Leute, hütet euch vor dieſen Menſchen! die betrügen euch, 
und werden euch blindlings mit ſich in die Hölfe führen.“ Drauf 
fiel er auf ſeine Kniee, hob Hand und Augen zum Himmel, und 
betete: „Ewiger Herr Gott! ich bitte dich nach deiner großen 
Barmherzigkeit, daß du meinen Verfolgern vergeben wolleſt!“ Jetzt 
faßte der Erzbiſchof das Endurtheil. Es lautete: „Im Namen 
unſeres Herrn Jeſu Ehriſti! Wir haben befunden, daß Herr 
Johann Oldcaſtle, Ritter und Herr zu Cobham, wahr— 
haftig ein Ketzer iſt, und bleiben will, — daß er auch als ein Kind 
der Bosheit und Finſterniß ſein Herz dermaßen ganz verſtocket hat, 
daß er die Stimme ſeines Hirten nicht hören will, und ſich weder 
mit ernſtlichen Ermahnungen gewinnen, noch mit freundlichen 
Worten bekehren laſſen will. — Darum haben wir aus gemeinem 
Rath und wohlbedachter Meinung obgenannten Herrn Johann 
Oldcaſtle verdammt und verbannt, überliefern ihn alſo von 
dieſer Stunde an, als einen Ketzer, der weltlichen Obrigkeit. 
Gegeben in unſerm Schloſſe Maydeſton, den 10. Tag des 
Octobers 1413.7“ 

Nach dieſem Urtheilsſpruche wurde Olde aſtle von Robert 
Morley in den Thurm zurückgefuͤhrt. Solcher Art waren die 
Verhandlungen, welche damals in den peinlichen Verhören ge- 
pflogen wurden. Auf der einen Seite die tiefſte Unwiſſenheit 
und Verſtocktheit, auf der andern die klarſte Erkenntniß des 
Wortes Gottes, unerſchütterlicher Glaube, getroſter Muth und 
ſeltene Demuth. Aus Furcht vor dem Volke wagte man jedoch 
nicht, die Hinrichtung ſofort vollſtrecken zu laſſen, und gab dem 
Lord noch eine fuͤnfzigtägige Bedenkzeit. Während derſelben 
fand er Gelegenheit, aus dem Tower zu entfliehen. Er entkam 
glücklich nach Wales, und hielt ſich hier vier Jahre lang im 
Verborgenen auf. Die argliſtigen Prälaten geriethen darüber 
ſichtbarlich in Unruhe, und boten Alles auf, ihren gefährlichen 
Gegner aufzufpüren. Sie lagen dem Könige fortwährend in den 
Ohren, die Lollarden, mit Cobham an der Spitze, ſeyen 
Aufrührer gegen feinen Thron, — ganz wie jene Hoheprieſter 
und Phariſäer gegen Chriſtum, — und erlangten von ihm eine 
Verordnung, die alle und jede Verſammlung derſelben auf das 
Strengſte verbot. Die Lollarden aber fuͤrchteten Gott mehr, 
als den König, und kamen, wie die erſten Chriſten, in in kleinen 
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Häuflein, meiſt zur Nachtzeit, zuſammen. Lord Cobham vor 
allen benutzte die Friſt, die ihm noch gegeben war, ſeine Glau— 
bensbrüder zu ſtärken, und aus Gottes Wort zu erbauen, wo er 
nur irgend konnte. 

Da, wo jetzt ein Theil der Rieſenſtadt London ſich aus— 
dehnt, war zu jener Zeit noch ein weitläufiges Gebüſch, welches 
den Namen der Felder von St. Giles führte. Hier pflegten 
ſich die Lollarden der Umgegend häufig zu verſammeln. Am 
6. Januar des Jahres 1414 mochten hier wiederum an hundert 
beiſammen ſeyn. Nach der Sitte jener Zeit trugen einige unter 
ihren Kleidern Waffen. Sie blieben bis tief in die Nacht zu— 
ſammen. Die Römiſchen hatten durch ihre Späher Kunde da— 
von erhalten, und hinterbrachten dem Könige, Cobham ſtehe 
mit 20,000 Lollarden in den Feldern von St. Giles, um 
ſeine Hand an ihn zu legen. Sofort ließ Heinrich ſeine Sol— 
daten ausrücken, und griff das Häuflein an. Zwanzig wurden 
getödtet, und achtzig gefangen genommen. Unter den Gefange— 
nen befanden ſich der Prediger des Worts, Johann Beverley, 
der Ordensritter Rogier Acton, und der Edelmann Johann 
Brown. Die drei Genannten wurden noch in demſelben Monat, 
nachdem ſie ein gutes Bekenntniß abgelegt vor vielen Zeugen, 
gehenkt und verbrannt. Später traf auch alle Uebrigen das 
gleiche Schickſal. Man weiß von Keinem, der Chriſtum, ſeinen 
Herrn, verleugnet hätte. 

Lord Cobham indeſſen, gegen den der Streich beſonders 
gerichtet geweſen, war wiederum den Stricken ſeiner Verfolgung 
entgangen. Seine Stunde war noch nicht gekommen. Noch 
etliche Jahre nach jenen Gräuelſcenen zog er im Verborgenen 
umher, von Ort zu Ort fliehend, und überall die Brüder ſtärkend. 
Der König hatte einen hohen Preis auf ſeinen Kopf geſetzt. 
Erſt im Jahre 1417 ward er zum zweitenmale ergriffen, und nach 
London gebracht. Er vertheidigte ſich mit keinem Worte, und 
bat nur, man möchte ein kurzes Ende mit ihm machen. Das 
aber lag nicht in der Abſicht feiner Feinde. Sie erſannen viel- 
mehr für ihn einen beſonders qualvollen Tod, damit gerade an 
dieſem fo hochgeſtellten Manne den andern Ketzern ein recht 
abſchreckendes Beiſpiel gegeben werden möge. Zuerſt ward der 
edle Lord auf die Felder von St. Giles geſchleift. Eine zahl— 
loſe Menſchenmenge, unter ihr auch viele Perſonen aus den vor— 
nehmen Ständen, war bei ſeiner Hinrichtung zugegen. Der 
Märtyrer ging dem ſchmach⸗ und qualvollen Tode, der ſeiner 


harrte, mit dem unerfchrodenften Muthe und einer triumphiren⸗ 
den Freudigkeit entgegen. Er ermahnte das Volk nochmals mit 
kräftigen Worten, ſich allein an die heilige Schrift zu halten, 
und den falſchen Lehrern zu entſagen, deren Leben und Wandel 
Chriſto und ſeiner Religion ſo entgegen waͤren. Als er geendigt, 
ergriffen ihn die Henker, hingen ihn mit Ketten an einen gabel- 
förmigen Balken, und zuͤndeten unter demſelben ein Feuer an, 
damit er ſo durch die emporſchlagenden Flammen langſam von 
unten auf zu Tode gebraten werde. Cobham hat ſeinen Mund 
nicht aufgethan, ſondern ſtille gehofft auf den, der auch durch 
große Feuer die Seinen führen kann. Das iſt gefchehen im 


Jahre 1417. 


Die vornehmſte Stütze der Anhänger Wiklefs war nun 
gefallen, aber Rom noch immer nicht geſättigt. Man beſchloß, 
die verhaßte Ketzerei bis auf den Grund auszurotten. Alles 
wurde in Bewegung geſetzt, um die Ketzer aufzufpüren. Ueberall 
loderten in England die Scheiterhaufen, und immer trunkener 
ward die falſche Kirche vom Blute der Heiligen. Viele Namen, 
die uns unbelannt geblieben ſind, ſtehen aus dieſer Zeit im 
Buche des Lebens verzeichnet, die folgenden jedoch auch in den 
Büchern menſchlicher Geſchichte. Johann Claydon, ein 
Schuhmacher, und Turmyn, ein Bäcker, wurden zu Smithfield 
hingerichtet. Johann Purney, ein Mann von ausgezeichneten 
Gaben und Profeſſor der freien Künſte, hatte gleich im Anfang 
der Verfolgung widerrufen, fpäter aber in aufrichtiger Buße 
ſeinen Abfall bereut, und aufs Neue für den Glauben gezeugt. 
Er ſtarb 1421 im Gefängniß. Wilhelm Taylor ſodann, 
gleichfalls ein namhafter Gelehrter und Profeſſor der freien 
Künfte, ward am 2. März 1422 auf dem Platze Smithfield 
zu London verbrannt. Wilhelm Whyte hatte mit lauter 
Stimme die Vergebung der Suͤnden allein durch die Gnade 
Gottes in Jeſu Chriſto gepredigt, und mußte ſein Zeugenwort 
durch den Flammentod beſiegeln, im September 1428. Seine 
gottſelige Wittwe Johanna mußte nach feinem Tode viel vom 
Biſchofe zu Norfolk erdulden. Darauf, im Jahre 1473, ward 
Johann Gooze zu Tower Hill lebendig verbrannt, und 
endlich, noch im Jahre 1511, mußte Johann Brown von 
Aſhford den Märtyrertod erleiden. Den letztgenannten Blut⸗ 
zeugen hatten zwei Buͤttel ergriffen, auf ſeinem eigenen Pferde 
feftgebunden, und fo nach dem erzbifchöflichen Sitze geſchleppt. 
Vierzig Tage lang wurde er hier gefangen geha lten, ohne daß ſeine 
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Frau, oder irgend einer feiner Freunde erfahren hätte, wo er ges 
blieben. Endlich entdeckte eines ſeiner Dienſtmädchen, die an dem 
Gefaͤngniſſe vorbeiging, zufällig ſeinen Aufenthalt. Sie meldete 
es ihrer Gebieterinn, und dieſe eilte ſogleich zum Kerker, und ſaß 
die ganze Nacht bei ihrem Manne. Aber in welchem Zuſtande 
mußte ſie ihn wiederſehen! Die grauſamen Menſchen hatten 
feine Füße in den Stock gezwängt, und dann auf gluͤhende 
Kohlen geſetzt, fo daß fie ſchon bis an die Knöchel durchgebrannt 
waren. Er aber war feſt und unerfchütterlich geblieben. Auch 
jetzt ſprach er tröftend zu feinem Weibe: „Meine gute Eliſa— 
beth, die Biſchöfe haben meine Füße verbrannt, alſo daß ich 
ſie nicht anf die Erde ſetzen kann. Sie haben mich zwingen 
wollen, meinen Herrn zu verleugnen; aber mit Gottes Gnade 
ſolls ihnen nicht gelingen. Weib, ich bitte dich, fahre fort, wie 
du bisher gethan haſt, und erziehe deine Kinder in der Furcht 
Gottes! denn dein Mann wird nun bald den Scheiterhaufen be— 
ſteigen.“ Am Abend vor dem Pfingſtfeſte iſt er denn auch wirk— 
lich verbrannt worden. Noch aus den Flammen hat er ſeine 
Hände zum Himmel empor gehoben, und inbrünftig gebetet: „In 
deine Hände befehle ich meinen Geiſt! Du haſt mich 
erlöſet, Herr, du treuer Gott!“ Der Mann, der uns 
dieſe Geſchichte aufbewahrt hat, hat ſie aus dem Munde der 
eigenen Tochter des Märtyrers vernommen. 

In ſolcher Weiſe verſuchte man über hundert Jahre lang, 
die angebliche Ketzerei Wiklefs zu unterdrücken. Aber Gottes 
Funken löſcht nicht aus. Einzelne Bekenner konnten wohl aus 
dem Wege geräumt werden, aber in ihrem Tode leuchtete das 
Licht der Wahrheit nur um ſo heller auf, entzündete neue Herzen, 
und immer entſchiedener bereitete ſich der Sieg vor, den die 
Sache des Herrn nun bald über ihre Gegner davontragen ſollte. 
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Die drei böhmiſchen Glaubenszeugen vor Huß. 


Konrad Stiekna (set. 1369), 
Johann Milicz (gef. 1374), und 
Matthias von Janow. (get. 1493.) 


„Siehe, ich ſende euch, wie Schafe, mitten unter die Wölfe.“ 
(Matth. 10, 16.) 


Bald, nachdem Wiklef in England das Wort Gottes 
wiederum auf den Leuchter geſtellt, ſehen wir in einem weit von dort 
entfernten Lande daſſelbe Licht plotzlich hell aufleuchten. Dies 
Land war Böhmen, ein Land großer Hoffnung zur Zeit der 
Reformation für unſer ganzes Vaterland, deſſen Volk aber leider 
jetzt wieder tief in geiſtiger Knechtſchaft liegt. Die böhmiſche 
Kirche war eine Tochter der griechiſchen. Der aufmerkſame 
Leſer erinnert ſich noch der beiden Stifter derſelben, Cyrillus 
und Methodius. Es hatte nun die Tochter die Art und 
Weiſe der Mutter noch lange beibehalten, und nirgends kräftiger, 
als in Böhmen, war den Neuerungen und Anmaßungen der 
römiſchen Päpſte widerſtrebt worden, nirgends ſpäter hatten ſie 
Eingang gewinnen können. Die Prieſterehe und der Genuß 
des Abendmahls unter beiderlei Geſtalt hatte nur durch die 
ſchärfſten Geſetze und die härteften Strafen unterdrückt werden fün- 
nen. Das Salz der Erde, von dem unſer Herr und Heiland geredet, 
war in dieſem Lande nicht theuer. Wiſſen wir doch bereits, daß 
der edle Petrus Waldus, das vielumhergetriebene Haupt der 
Waldenſergemeinden, in Böhmen ſeine letzte Zufluchtsftätte ge— 
funden, und ſeit dieſer Zeit hatten ſich hier, wenn auch unter 
anderem Namen, ſtets Waldenſer erhalten, der Kern der 
ſpätern Huſſiten. Es war ein guter Sauerteig unter dieſem 
Volke bewahrt geblieben. Zwar hatte, mit der Stiftung der Uni⸗ 
verfität Prag im Jahre 1348, die römiſche Prieſterherrſchaft 
begonnen, auch in Böhmen ſich feſtere Stützen zu bauen; aber 
doch war es ihr erſt im Jahre 1361 gelungen, den Boͤhmen 
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den Kelch ganz zu entziehen. Ueberdies forgte der Herr der Kirche 
dafür, daß gerade in dieſer Zeit dem Lande kräftige Männer 
erweckt wurden, deren Zeugenwort dem einreißenden Aberglauben 
einen kräftigen Damm entgegen ſtellte. Vor allen ſind es drei, 
die wir mit Namen nennen, deren Einfluß nicht wenig dazu bei⸗ 
trug, die Anhänglichfeit an die alte Verfaſſung, und den natür, 
lichen Widerwillen des Volkes gegen das Joch und die Verderb⸗ 
niſſe der römiſchen Kirche zu ſteigern. 

Der erſte dieſer dreien war Conrad Stiekna, oder Con⸗ 
rad von Oeſtreich, Pfarrer und Domherr zu Prag, ein ent— 
ſchiedener Anhänger der alten Kirchenverfaſſung, und ein Meiſter 
der Rede. Er predigte gewaltig, und nicht wie die damaligen 
Bettelmönche, gegen deren Umtriebe und ſchändlichen Lebens⸗ 
wandel er vielmehr ſeine vornehmſten Angriffe richtete. Viele 
Seelen hat er zu aufrichtiger Buße geführt, und wider das herr⸗ 
ſchende Verderben der Kirche unverholen gezeugt. Ein Zeitgenoſſe 
von ihm berichtet: „Stiekna mußte wegen ſeiner Predigt voll 
göttlichen Eifers von den Mönchen Schweres erdulden, aber er 
trug alles mit Gleichmuth; denn er war ein Mann von großer 
Liebe.“ Wie ſehr ihn aber auch die Mönche anfeindeten, konnten 
fie ihm doch nichts anhaben, und er ſtarb in Frieden im Jahre 1369. 

In demſelben Sinne, aber mit noch größerer Kraft, wirkte 
fein Zeit⸗ und Amtsgenoſſe Johann Milicz, aus Kremſier 
in Mähren gebürtig. Er war Erzdiakon und Domprediger 
gleichfalls in Prag, und hatte als ſolcher über 10 Dechanten 
und 390 Pfarrkirchen die Aufſicht. Nur allein der Erzbiſchof 
ſtand über ihm. Als er aber merkte, daß ſeine Predigt dem 
Erzbiſchof mißfällig war, legte er freiwillig im Jahre 1362 feine 
einträgliche Pfründe nieder, und wurde, um das Evangelium 
freier verfündigen zu können, armer Sacriſtan an derſelben 
Kirche. Nun aber predigte er rückſichtslos der Stadt Prag 
Buße und Glauben. Um die rechte Schlichtheit und Einfalt des 
Ausdrucks zu lernen, ging er ein halbes Jahr aufs Land. Er 
predigte oft vier, fünfmal an Einem Tage, und erlernte um der 
Fremden willen auch die deutſche Sprache. Anfangs wurde er 
wegen der großen Einfachheit ſeiner Vorträge verſpottet, bald 
aber gewann er die Herzen feiner Zuhörer, und hatte in der 
Kirche, wie in feinem Haufe, ſtets eine heilsbegierige Menge um 
ſich verſammelt. Die hartnäckigſten Sünder hat er durch ſeine 
Predigt des göttlichen Wortes erſchüttert, und zur Umkehr be— 
wegt, und mit eigenem gottfeligen Wandel das gepredigte Wort 
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geziert. Er nährte ſich von den Gaben gottfeliger Menſchen, und 
erſparte auch davon das Meiſte fuͤr die Armen. Mit beſonderm 
Ernſte drang er darauf, daß das heilige Abendmahl nach der 
Einſetzung Chriſti unter beiden Geſtalten ausgetheilt 
werde. Als er fünf oder ſechs Jahre ſo gearbeitet hatte, ſtellte er eine 
Zeit lang das Predigen ganz ein, um ſich durch ſolches Schweigen 
zum Reden um ſo geſchickter zu machen. Und wirklich wurden 
feine Predigten nachher um fo geſegneter. Später fühlte er ſich 
unwiderſtehlich gedrungen, in Rom ſelbſt ſein Zeugenwort er⸗ 
ſchallen zu laſſen. Er bereitete ſich durch vieles Gebet und 
Studium der Schrift dazu vor, und machte ſich dann getroſt auf 
den Weg. In Rom, dieſem Hauptſitze des Verderbens, ange⸗ 
langt, wollte er ſeine erſte Predigt in der Peterskirche halten, und 
machte dies durch einen Anſchlag an den Kirchthüren bekannt. 
Das aber erbitterte die Mönche ſo ſehr, daß er noch vor gehal⸗ 
tener Predigt in einem Franziskanerkloſter eingekerkert ward. 
Indeß waren die Mönchlein gar neugierig, und geſtatteten zur 
Kurzweil ihrem Gefangenen eine Predigt. Der aber ſprach mit 
ſolcher Kraft und Beweiſung des Geiſtes, daß ſelbſt die ſteiner— 
nen Herzen ſeiner feindſeligen Zuhörer erſchüttert wurden. Sie 
gaben ihm in aller Eil ein beſſeres Quartier, und entließen ihn, nach 
des Papſtes Ankunft in Rom, ganz aus ſeiner Haft. Das ge⸗ 
ſchah im Jahre 1367. Die Bettelmönche in Böhmen hatten 
inzwiſchen von der Einkerkerung ihres verhaßten Feindes gehört, 
und triumphirten laut, Milicz werde nicht wieder heimkehren, 
ſondern in Rom lebendig verbrannt werden. Aber Milicz kehrte 
doch zurück, ehe ſie ſich deſſen verſahen, und zur Geißel über dies 
Phariſaͤergeſchlecht. Jetzt aber war's, wie wenn fie ganz von 
Sinnen kommen ſollten. Der Teufel hetzte die Prälaten, die 
Mönche und all den Pöbel, der ihnen anhing, immer mehr gegen 
den frommen Mann auf. Mehr als Ein Mal wurde ihm das 
Predigen unterſagt, er wurde ein Ketzer geſcholten, gemißhandelt, 
und mit Schimpfreden verfolgt. Milicz aber achtete deß alles 
nicht, wandelte ſtill fort in der Furcht Gottes, und ſtopfte mit 
Wohlthun den Mund ſeiner Anklaͤger. Den beſten Beweis ſeines 
wahrhaft chriſtlichen Sinnes offenbarte er dadurch, daß er, wie 
Chriſtus, ſich der armen Gefallenen mit herzlicher Barmherzigkeit 
annahm, und ſich nicht ſchämte, bei ihnen zu verweilen, wenn er 
nur Hoffnung hatte, ſie zu Gott zurück zu fuͤhren. In Prag 
wimmelte es damals von ſolchen tiefgefallenen Perſonen, die aus 
der Unzucht ein Gewerbe machten; ja, es gab ein öffentliches 
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Haus, in welchem an dreihundert feile, unzuͤchtige Dirnen bei— 
ſammen lebten. Milicz ging mit dem Worte Gottes auch in 
dies Haus der Sünde, predigte Buße und Vergebung der Suͤnden, 
und ſiehe, das Hurenhaus ward in ein Bethaus, und in ein 
Haus des Friedens umgewandelt. Milicz konnte von dieſen 
ehemaligen Buhlerinnen ſagen, daß ſie alle Nonnen der Chriften- 
heit durch ihren frommen Sinn und ihre werfthätige Liebe weit 
überträfen. Auch einen Verein frommer Studenten ſammelte er 
um ſich, die ſich unter ſeiner väterlichen Leitung, freilich auch 
nur unter Schmach und Verfolgung, für das Predigtamt vorbe— 
reiteten. Inzwiſchen hatte die Wuth ſeiner Feinde zwölf Sätze 
aus ſeinen Predigten gezogen, und dieſe als verdammliche Ketzereien 
nach Rom geſandt. Papſt Gregor XI. erließ im Jahre 1374 
ein grimmiges Schreiben an die Geiſtlichkeit und an Kaiſer 
Carl IV. „Es iſt uns die Nachricht zugekommen,“ hieß es 
darin, „daß ein gewiſſer Prieſter, Namens Milicz, unter dem 
Scheine von Heiligkeit ſtolz und verwegen viele, nicht nur arge 
und gottloſe, ſondern auch ketzeriſche und gefährliche Irrthümer 
verbreitet.“ Milicz fürchtete Gott, und darum das Drohen 
keines Menſchen, wie hoch er auch ſtand. Er machte ſich uner— 
ſchrocken auf den Weg nach Rom, dem Löwen in den Rachen, 
der ihn zu verſchlingen drohte. Hier in Rom brachte er durch 
die Kraft ſeines Zeugniſſes alle ſeine Feinde, und den Papſt ſelbſt, 
zum Schweigen. Wie Gott einſt die wilden Löwen vor Daniel 
gezähmt hatte, ſo that er auch hier, und ſchaffte, daß ſein Diener 
wieder in Frieden nach Böhmen zurückreiſen durfte. Dann aber 
enthob der Herr und Meiſter den treuen Knecht neuer Kämpfe, 
die ihm bevorſtanden. Er durfte Feierabend machen, und ſein 
Haupt zur Ruhe niederlegen, nachdem er einen edlen und un— 
verweslichen Samen ausgeſtreut hatte. Er ſtarb im Jahre 1374, und 
ſelbſt Carl IV., der römiſche Pfaffenkaiſer geheißen, mußte 
ihm das ſchöne Zeugniß mit in's Grab geben: „Der verehrte 
Milicz guten Andenkens, weiland unfer andächtiger Geliebter.“ 

Endlich der dritte Gottesſtreiter in dem böhmiſchen Dreige— 
ſtirn iſt Matthias von Janow. Er war neun Jahre lang 
in Paris geweſen, und hieß darum auch der Pariſer Magiſter. 
Er war gleichfalls Pfarrer von Prag, und, ganz in die Fußſtapfen 
ſeiner beiden Vorgänger tretend, predigte er mit feurigem Geiſte 
das reine Evangelium. Ohne Menſchenfurcht ſtrafte er die gro- 
ßen Gebrechen und den entſetzlichen Abfall der römiſchen Kirche. 
Er ging ſogar ſoweit, daß er den Kaiſer, deſſen Beichtvater er 
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war, dringend anging, in feinem Böhmenlande Hand an eine 
durchgreifende Kirchenreformation zu legen. Aber der Kaiſer 
fürchtete den Papſt mehr, als Gott, und wagte nichts ohne den 
Kirchendespoten zu thun. Darum fragte er über des Matthias 
Vorſchlag vorher in Rom an. Die Antwort fiel aus, wie ſie 
von dort nicht anders zu erwarten ſtand. Der Papſt wollte nichts 
von Reformation wiſſen, und ſchalt den Janow einen frechen 
Ketzer; bewirkte auch, daß er aus Prag in die Verbannung 
getrieben ward. Doch kehrte Matthias bald darauf wieder 
nach ſeiner Vaterſtadt zurück, und lebte und wirkte hier in der 
Stille bis an ſeinen Tod im Jahre 1394. 

In einer ſeiner Schriften ſpricht er, weiſſagend von der nun 
bald folgenden Reformation, nachdem er den römiſchen Gottes⸗ 
dienſt mit einem ſchönen, gemalten Bilde verglichen, das aber ohne 
Geiſt und Leben iſt: „Ihr Chriſtenthum beſteht in nichts, als in 
einer eigenen, menſchlichen Gerechtigkeit, die von Gottes Gerech⸗ 
tigkeit allzuweit entfernt iſt. Und nicht allein das, ſondern, wel⸗ 
che ſich ernſtlich von ſolchen Suͤnden und Gräueln losmachen, 
weil fie den Herrn Jeſum fürchten uud lieben, werden beſchimpft 
und verleumdet, und mit dem ſchändlichen Namen von Ketzern 
gebrandmarkt. Die Kirche Gottes kann zu ihrer frühern Würde 
nicht zurückgeführt werden, wenn nicht vorher alles neu wird. 
Ich glaube aber, daß bereits ein neues Volk ſich erhebt, das nach 
dem neuen Menſchen gebildet iſt, aus welchem neue Geiſtliche 
hervorgehen werden, die den Geiz und alle Herrlichkeit dieſes 
Lebens haſſend, ihrer himmliſchen Berufung entgegengehn. Ja 
fuͤrwahr, der allerheiligſte Herr Jeſus Chriſtus beginnt dieſes 
Werk der Erneuerung ſeiner Kirche bereits zu unſeren Zeiten mit 
Ernſt zu treiben, indem er ſeine Gerichte offenbarlich in der 
Chriſtenheit auf dem ganzen Erdkreis ausführt.“ 

Mit dieſem prophetiſchen Worte ſchließen wir den gegenwär⸗ 
tigen Abſchnitt, um zu dem folgenden überzugehen, in welchem 
wir das Leben und Wirken des Mannes zu betrachten haben, 
durch welchen der Herr kurz nach Matthias Tode die Er- 
neuerung ſeiner Kirche in deutſchen Landen herrlich vor⸗ 
bereitet hat. 
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Johann Huß. 
(geſt. 1415.) 
„Der aber nach mir kommt, iſt ſtärker, denn ich.“ (Math. 3, 11.) 


Es wird erzählt, daß Johann Huß, anſpielend auf ſeinen 
Namen, der in böhmifcher Sprache Gans bedeutet, kurz vor ſei— 
nem glorreichen Maͤrtyrertode geſagt habe: „Ihr bratet heute 
eine Gans; aber aus meiner Aſche wird in hundert 
Jahren ein Schwan emporſteigen, den werdet ihr 
nicht braten können!“ Dies Wort iſt in herrliche Erfüllung 
gegangen. Huß war der Same, der erſterben, und in die Erde 
gelegt werden mußte, auf daß er nach hundert Jahren herrlicher 
und ſchöner wieder konnte erſtehen. Der Schwan iſt emporgeſtie— 
gen, und hat den Sieg davon getragen. Huß aber iſt Luthers 
großer Vorläufer geweſen; darum haben wir das Bekenntniß 
Johannis des Täufers zur Ueberſchrift ſeines Lebens gewählt. 

Johann Huß wurde am 6. Juli des Jahres 1373 in dem 
Dorfe Huſſinecz, im ſuͤdlichen Böhmen, geboren. Bon feiner 
Jugend iſt wenig bekannt geworden. Wir wiſſen nur, daß auch 
an ihm das Wort in Erfüllung ging, daß Gott ſich erwählet 
hat, was unedel und verachtet iſt vor der Welt; denn ſeine Ael— 
tern waren geringe Leute, die ſich von Feldarbeiten naͤhrten. 
Der Edelmann ſeines Dorfes ſoll ſich des vielverſprechenden 
Knaben treulich angenommen haben. Schon in ſeinem ſechs— 
zehnten Lebensjahre finden wir ihn auf der Univerſität zu Prag, 
wo ſich ſeine reichen Geiſtesanlagen ſo raſch entwickelten, daß er 
bereits im Jahre 1398 zum Profeſſor der Philoſophie an dieſer 
Hochſchule ernannt werden konnte. Schon in ſeinen erſten Jüng⸗ 
lingsjahren erfuhr er an ſeinem Herzen den Zug des Vaters zum 
Sohne. Er ſelbſt äußert ſich darüber in einer fpätern Schrift 
alſo: „Auch ich war einſt in den ſüßen Schlummer weltlicher 
Sicherheit verſunken, bis es dem Herrn Jeſus gefiel, mich elenden 
Knecht meiner Begierden, wider meinen Willen, wie einſt den Lot, 
mitten aus dem Feuer Sodoms zu retten, und mich einzuführen 
in die Wohnungen der Leiden, der Schmach und der Verachtung. 
Da erfi ward ich arm und zerknirſcht; ich betrachtete das Wort 
Gottes mit Furcht und Zittern, und fing an, die darin liegenden 
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Schätze der Weisheit zu bewundern. Da erſt erkannte ich, wie 
feſt Satan auch den hohen Weiſen dieſer Welt die Augen ver— 
ſchloſſen habe. Nun ward mein Herz von einem neuen, gewal— 
tigen uud beſeligenden Feuer durchdrungen, das bis jetzt in mir 
fortwirkt, und deſto mehr entzündet wird, je mehr ich mich im Ge⸗ 
bete zu Gott und zu dem gekreuzigten Herrn Jeſus erhebe. Und 
dieſes Feuer weicht nie von mir, als wenn ich Chriſtum ver⸗ 
geſſe. Dann werde ich ſogleich verfinſtert und unnütz zu allen 
guten Werken, bis ich wieder mit ganzem Herzen mich zu ihm 
wende, der allein der wahre Arzt, aber auch der ſtrenge Richter 
unſeres Lebens bis auf jedes unnütze Wort, und jeden unnützen 
Gedanken iſt.“ Und an einem andern Orte ſagt er von ſich: „Als 
ich auf dem Scheidepunkte ſtand, zwiſchen dem ſchmalen und 
dem breiten Wege, da betete ich zu Gott, dem Vater meines 
Herrn Jeſu Chriſti, indem ich die Bibel zu ihm emporhob: 
Ueberlaß mich nicht den Gedanken und Rathſchlägen der Böfen, 
gib mir nicht das, was meinen Augen wohlgefällt!“ — 

In ſeinem neuen, gelehrten Berufe fand indeß Huß nicht 
die erwünſchte Gelegenheit, dieſe in ſeinem Herzen entzündete, 
heilige Flamme leuchten zu laſſen. Es war aber zu dieſer Zeit im 
Böhmerlande bei gar vielen Seelen ein großer Hunger nach dem 
Lebensbrode erwacht. Darum ſtiftete im Jahre 1402 ein frommer 
Prager Kaufmann, Kreuz mit Namen, im Vereine mit dem könig⸗ 
lichen Rathe, Johann von Muͤlheim, eine eigene Kapelle, die 
ſie Bethlehem, das heißt: Haus des Brodes, nannten, in 
welcher das Wort Gottes, als das rechte Lebensbrod, dem boͤhmi⸗ 
ſchen Volke in ſeiner Zunge gepredigt werden ſollte. An dieſem 
Hauſe des Brodes nun ſetzten ſie Huß zum Prediger und 
Austheiler der geiſtigen Speiſen. Ihre Wahl konnte nicht 
glücklicher ſeyn; denn Huß verwaltete ſein Haushalteramt mit 
großer Treue und Gottesfurcht und reichem Segen. Selbſt ſeine 
Feinde können ihm ein ſolches Zeugniß nicht verſagen. Der Je⸗ 
ſuit Balbinus, fein erflärter Feind, bekennt in feiner boͤhmi⸗ 
ſchen Geſchichte von ihm: „Seine ſtrengen Sitten, ſein ernſtes 
Leben, fern von allem Genuſſe, gegen welches niemand klagen 
konnte, ſein trauriges, abgezehrtes Geſicht, ſein gegen Jeden, auch 
den Geringſten zuvorkommendes Wohlwollen predigten swnalbiger, 
als alle Beredſamkeit der Zunge.“ 

Huß erkannte die Beduͤrfniſſe des Volkes, und ſuchte ſich in 
feinen Vorträgen der größten Einfachheit zu befleißigen, um die 
großen Lebenswahrheiten des Evangeliums recht in die Herzen 
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hineinzupredigen. Bei feiner, ſich immer weiter ausbreitenden Seel— 
ſorge —, ſelbſt die fromme Königinn Sophie wählte ihn zu 
ihrem Beichtvater, — lernte er immer mehr den verderblichen Ein— 
fluß der vielen unwürdigen Geiſtlichen und Mönche auf das arme 
Volk kennen, und rüuͤckſichslos ſtrafte er das Böſe, wo er es nur fand. 
So lange er indeß nicht die ganze Geiſtlichkeit insbeſondere an— 
griff, fand er auch keinen Widerſpruch; vielmehr ſchenkte ihm 
Sbynko, der damalige Erzbiſchof von Prag, ſein beſonderes 
Vertrauen, wie folgende Geſchichte zeigt. Es war im Jahre 1383 
zu Wilsnack von einem Ritter eine Kirche zerſtört worden. 
Nur ein ſteinerner Altar war inmitten der Trümmer ſtehen geblie— 
ben. Auf dieſem wollte man drei mit dem Blute Chriſti gefärbte 
Hoftien gefunden haben, und nun wallfahrteten aus allen Ge— 
genden des chriſtlichen Abendlandes, aus Deutſchland, Böh— 
men, Dänemark, Schweden, Polen, Ungarn u. ſ. w. 
ganze Pilgerſchaaren nach Wilsnack, um die Wunder zu ſehen, 
welche das heilige Blut dort noch fort verrichten ſollte. Erz— 
biſchof Sbynko ſetzte im Jahre 1403, ohne Zweifel auf Huſſens 
Dringen, eine Commiſſion nieder, zur Unterſuchung dieſer Sache 
an Ort und Stelle, unter welcher ſich auch Huß befand. Die 
Eommiffton erklärte ſich gegen die Aechtheit der Wunder, und Huß 
ſagt in der über dieſen Punkt geſchriebenen Schrift: „Das größte 
Wunder, welches das Blut Chriſti verrichtet, iſt dieſes, daß es das 
hinreichende Löſegeld für die Sünden der ganzen Menſchheit ge— 
worden iſt, und daß es in der ganzen Welt die Macht des Satans 
befiegt, und die Gläubigen von demſelben befreit hat.“ 

Um dieſe Zeit trat durch die Bekanntſchaft mit Wiklefs 
Schriften ein entſchiedener Wendepunkt in Huſſens Leben ein. 
Schon im Jahre 1402 war ſein nachmaliger treueſter Freund, 
der Ritter Hieronymus von Faulfiſch, von dem im folgenden 
Abſchnitte eigens die Rede iſt, als ein entſchiedener Anhänger 
Wiklefs von der Univerfität Oxford in England zurückgekehrt, 
und hatte ſeines Meiſters Schriften mitgebracht. Huß war aber 
damals noch ein zu treuer Anhaͤnger ſeiner Kirche, als daß er 
ſich nicht mit einer Art von Entſetzen von den Schriften eines 
Mannes haͤtte wegwenden ſollen, der von eben dieſer Kirche als 
der abſcheulichſten Ketzer einer bezeichnet worden war. Da kamen 
aber im Jahre 1404 zwei junge Engländer, eifrige Wikliffiten, 
nach Prag, und trugen ihres Meiſters Lehren öffentlich an der 
Univerſität vor. Sie wurden darüber ſo heftig angefeindet, daß 
ſie zwar äußerlich ſchweigen mußten; ſie predigten aber in einer 
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ſtummen, doch deſto eindringlicheren Sprache weiter. Durch eine 
Reihe von Gemälden, die ſie in ihrer Wohnung öffentlich auf⸗ 
ſtellten, ſuchten ſie Wiklefs Sätze über den Papſt, als den An⸗ 
tichriſt, dem Volke anſchaulich zu machen. Da ſah man zum 
Beiſpiel auf der einen Seite den Einzug Chriſti in Jeruſalem, 
ſah den, der fanftmüthig und von Herzen demüthig war, auf 
der Eſelinn reitend, und ſeine Jünger barfuß ihm nachfolgend; 
auf der andern Seite erblickte man den Papſt in koſtbarer Klei⸗ 
dung auf einem von Gold und Edelſteinen ſtrotzenden Hengſte 
ſitzend, vor ihm her Hellebardiere mit Pauken und Trompeten, hinter 
ihm der glänzende Zug der prächtig gekleideten, wohlbeleibten Kardi⸗ 
näle auf ftattlichen Roſſen. Man ſah hüben Ehriftum mit der 
Dornenkrone, drüben den Papſt mit der dreifachen Krone von Gold 
u. ſ. w. Das zündete mächtig; alles Volk lief herzu, um die Bil⸗ 
der zu ſehen, und der augenfällige Gegenſatz zwiſchen Chriſto und 
ſeinem angeblichen Statthalter machte auf es gewaltigen Eindruck. 
Nun konnte auch Huß nicht umhin, die Schriften Wiklefs einer 
genauern Prüfung zu unterziehen, und der Erfolg war, daß er 
nicht nur entſchieden für den engliſchen Reformator geſtimmt 
wurde, obſchon er ihm nicht in allen einzelnen Punkten Recht 
gab, ſondern daß er ſich auch nicht ſcheute, ſich öffentlich für den⸗ 
ſelben zu erklären. Wie Huß, waren bald die meiften Böhmen 
an der Univerſität geſtimmt. Die Böhmen waren aber bei 
weitem in der Minderzahl. Die ganze Univerfität war nämlich 
in vier Nationen getheilt, in Böhmen, Baiern, Sachſen 
und Polen, und wenn irgend ein gemeinſchaftlicher Beſchluß 
zu faſſen war, hatte jede Nation eine Stimme. Das ſchlug nun 
jetzt ſehr zum Nachtheil der Böhmen aus; denn die drei übrigen 
Nationen, die ſogenannten Deutſchen, erklärten ſich gegen 
Wiklef, und es erſchien im Jahre 1408 ein Univerſitätsbeſchluß, 
in welchem 45 Sätze aus deſſen Schriften geradezu verdammt wur⸗ 
den. Das wollten ſich jedoch die Böhmen nicht gefallen laſſen. 
Sie glaubten ihre Selbſtſtändigkeit durch dieſen Beſchluß gefährdet, 
und Huß, Hieronymus und der boͤhmiſche Adel brachten den 
König Wenzel dahin, daß er Befehl gab, hinfort ſollte das Ver⸗ 
hältniß umgekehrt werden, und die Böhmen drei, die fämmtlichen 
Deutſchen aber nur Eine Stimme haben. Der Schritt hatte be⸗ 
denkliche Folgen. Alle Deutſchen, Lehrer und Studenten, Tauſende 
an der Zahl, verließen die Univerfität, und wanderten nach Leipzig 
aus, wo ſie eine eigene Hochſchule ſtifteten. Huß ſtand nun an der 
Spitze der boͤhmiſchen Partei, und konnte immer entſchiedener auf⸗ 
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treten, hatte fich aber freilich in den Ausgewanderten eine Menge 
von unverſöhnlichen Feinden erweckt, die an ſeinem nachmaligen 
Sturze nicht geringen Antheil hatten. 

Durch das Auswandern dieſer mehr als 6000 akademiſchen 
Bürger erlitt die Stadt natürlich einen bedeutenden Verluſt an 
ihrem Einkommen. Die Schuld davon wußten die Feinde leicht 
auf Huß zu wälzen, und ihm die Gunſt eines Theils der 
Bürger zu entziehen. Huß bebte aber vor nichts zuruck, was 
er für feine Pflicht erkannt hatte. In dieſem Pflichtgefühl wagte 
er auch jetzt einen Schritt, der das ſchon längſt gegen ihn ent— 
zündete Zornfeuer der höheren Geiſtlichkeit in helle Flammen 
auflodern ließ. 

Die Zeit war damals danach angethan, daß den Leuten 
über das Treiben der Päpſte wohl die Augen aufgehen mußten. 
Es ſtritten ſich nicht weniger als drei Päpſte um die Oberherr- 
ſchaft über die Kirche. Benedikt XIII. verfluchte den Gregor XII., 
als den falſchen Papft, und that ihn in den Bann, der letztere 
ebenſo den erſteren; Johann XXIII. verfluchte wieder Bene- 
dikt und Gregor als falſche Paͤpſte, und that ſie in den 
Bann. Jeder von den Dreien forderte im Namen Chriſti die 
ganze Chriſtenheit auf, mit Feuer und Schwert gegen die falſchen 
Päpſte zu Felde zu ziehen, verſprach Sündenvergebung und ewige 
Seligkeit Allen, die gegen ſie ſtritten; drohte aber Bannſtrahl und 
ewige Verdammniß allen ihren Vertheidigern. Wer von den 
dreien war nun der unfehlbare Papſt? Das arme 
Chriſtenvolk wurde verwirrt, die Fürſten, die Geiſtlichen, die 
Laien theilte ſich in verſchiedene Parteien, oft iu demſelben Lande, 
die einen für dieſen Papſt, die andern für den Gegenpapſt; fo 
auch jetzt in Böhmen. Haß, Zwietracht, Spaltungen kamen 
bis unter das geringe Volk, und dieſer giftige Samen brachte 
Tauſenden von Seelen den bitterſten Schaden. Und der eifrige 
Seelſorger Huß, der dieſen Seelenſchaden um ſich her, und im 
ganzen Lande wuchern ſah, ſollte darüber nicht aufs Tiefſte be- 
trübt werden, nicht dagegen zu wirken ſuchen? Er erkannte es 
als ſeine Pflicht, öffentlich gegen dieſen Unfug zu eiſern, die 
Rechte und Pflichten des Papſtes nach der h. Schrift zu unters 
ſuchen, und aus ihr zu zeigen, daß kein Papſt unfehlbar, 
auch kein Papſtthum von Chriſto und den Apoſteln 
als nothwendig verordnet ſei. 

Er zeigte dabei das Unrecht, das die Päpſte durch Entzie— 
hung des Kelches beim Abendmahle den Nichtgeiſtlichen 
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zugefügt, die Schriftwidrigkeit der Ohrenbeichte, der See— 
lenmeſſen, des Fegfeuers, u. dgl. Auch griff er immer entſchie⸗ 
dener das Verderben der geſammten Geiſtlichkeit an. Zugleich uͤber⸗ 
ſetzte er Wiklefs Schriften ins Böhmiſche. Bei allen dieſen Schrit- 
ten hatte er den König Wenzel entſchieden auf feiner Seite, da⸗ 
gegen aber bald genug den ihm früher fo gewogenen Erzbi⸗ 
ſchof Sbynko gegen ſich. Der letztere verklagte Huß beim 
Könige, aber Wenzel erwiederte kurz: „So lange der Ma⸗ 
giſter wider uns Laien predigte, habt ihr euch gefreut; nun 
die Reihe an euch gekommen iſt, fo mögt ihr es auch hin⸗ 
nehmen.“ Als Sbynko hier kein Gehör fand, fing ers in an- 
derer Weiſe an, und verklagte den Huß wegen Ketzereien in 
Rom. Ex beſchuldigte ihn, daß er ein Anhänger Wiklefs ſey, 
und namentlich auch die Brodverwandlungslehre leugne. 
Das letztere war eine offenbare Lüge, denn Huß behauptete in den 
ſtärkſten Ausdrücken die wirkliche Gegenwart Chriſti beim 
Abendmahl, und hat die Brodverwandlungslehre, wenn auch 
nicht gelehrt, doch auch niemals beſtritten, wie er denn überhaupt 
keineswegs in allen Stücken mit Wiklef übereinſtimmte. Vom Papſte 
kam der kurze Beſcheid, daß die Schriften Wiklefs ausgeliefert 
und verbrannt, die Anhänger deſſelben in Unterſuchung genommen, 
und dem Huß das Predigen unterſagt werden ſolle. Der Prager 
Erzbiſchof ließ über 200 Exemplare von Wiklef's Schriften 
einfordern, wozu Huß ſelbſt welche, in der Hoffnung einer Prüfung 
derſelben, ſandte, ließ ſie aber ohne weitere Prüfung als ketzeriſch 
in ſeinem Schloßhof verbrennen. Das bekam ihm jedoch übel. Die 
Beſitzer der theuern Handſchriften verlangten Schadenerſatz, und 
hatten den König auf ihrer Seite, der aus den erzbiſchöflichen Ein⸗ 
künften ihnen Vergütung zuſprach. Auch wurde das Volk durch das 
gewaltſame Verfahren des Erzbiſchofs ſehr gegen ihn aufgeregt, und 
verhöhnte den Biſchof auf offener Straße. Man wußte, daß feine Ge⸗ 
lehrſamkeit nicht weit her war, denn beim Antritte ſeines Amtes 
hatte er kaum leſen können, und ſang auf ihn das Spottlied: 

„Sbynko greift die Ketzer an, 

Der kaum buchſtabiren kann; 

Laßt ihre Schriften ſchon verbrennen, 

Eh' er Ein Wort hat leſen können.“ 

Huß ſuchte das Volk zu beſaͤnftigen, obgleich ihn dieſe 
blinde Verketzerungs- und Verfolgungswuth tief ſchmerzte, und 
er ahnte, was für ein Schickſal man auch ihm zu bereiten 
ſuchte. Der Erzbifchof forderte ihn nun vor ſein geiſtliches 
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Gericht, und verlangte von ihm Widerruf und Unterwerfung 
unter die päpſtlichen Befehle. Aber Huß widerrief nicht, da 
man ihn nicht widerlegen konnte, noch mochte; hielt es auch 
für ſeine beſtimmte Pflicht, ſeine ſo reich geſegneten Predigten 
in der Bethlehemskapelle fortzuſetzen. Er ſagte: „Wer die 
von Jeſu Chriſto ihm aufgetragene Predigt auf menſchlichen 
Bann unterläßt, den hat Gott ſelbſt von ſeiner Gemeinſchaft aus— 
geſchloſſen. Der Prieſter Chriſti muß der Stimme des heiligen 
Geiſtes gehorchen, und den menſchlichen Bann geduldig tra— 
gen.“ Und als man zur Beglaubigung ſeines Predigerberufs 
Wunder von ihm foderte, gab er die ſchöne Antwort: „Die 
Wahrheit bekennen, und Chriſto nachfolgen, das iſt das kräftigſte 
Zeugniß göttlicher Sendung.“ Freimüthig und in prophetiſchem 
Geiſte ſpricht er ſich über des Biſchofs Bücherverbrennung, und 
über ſeine eigene Zukunft zu dieſer Zeit aus: „Die Verbrennung 
jener Schriften nenne ich etwas Schlechtes, weil das Verbrennen 
ohne Beweiſe nichts Schlechtes aus den Herzen der Menſchen 
weggenommen, aber viele Wahrheiten und ſchöne Gedanken 
unterdrückt hat. Ich konnte in jenes Urtheil nicht einſtimmen, 
um nicht durch meine Zuſtimmung an dem Schlechten Theil zu 
nehmen. Um mich alſo nicht eines ſtrafbaren Schweigens ſchul— 
dig zu machen, wenn ich um eines Stückchen Brodes willen, 
oder aus Menſchenfurcht die Wahrheit verließe, ſo will ich die 
Wahrheit, welche mir Gott zu erkennen verliehen hat, und be— 
ſonders die in der heiligen Schrift geoffenbarte Wahrheit bis 
zum Tod vertheidigen, indem ich weiß, daß die Wahrheit, bei der 
kein Anſehen der Perſon gilt, ewig bleiben und ſiegen wird. 
Und wenn mich Todesfurcht ſollte ſchrecken wollen, ſo hoffe ich 
von meinem Gott, und der Hülfe des heiligen Geiſtes, daß der 
Herr ſelbſt mir Standhaftigkeit ſchenken wird. Wenn ich aber 
Gnade gefunden in feinen Augen, fo wird er den Märtyrerkranz 
mir verleihen. Und welchen herrlicheren Sieg gibt es, 
als dieſen? — So ſprach Huß ſchon im Jahr 1410, fünf 
Jahre vor feinem Märtyrertode. 

Huß wurde aufs Neue und heftiger beim Papſte verklagt, 
ſo daß man ihn jetzt nach Rom citirte. Er wäre verloren gewe— 
fen, wenn er gegangen wäre. So entſchuldigte er ſich mit 
Mangel an Sicherheit, und ſchickte Anwälte zu feiner Ver: 
theidigung. Auch ließ ihn ſein König nicht. Der ſagte vielmehr 
mit Anſpielung auf Huſſens Namen, der, wie wir wiſſen, Gans 
bedeutet: „Huß iſt eine Gans, die goldne Eier legt, die darf 
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man nicht fahren laſſen.“ Er ſandte ſelbſt Abgeordnete nach 
Rom, welche Huß ſowohl wegen ſeiner Lehre, als wegen ſeines 
Nichterſcheinens rechtfertigen ſollten; der Papſt möge Abgeordnete 
zur Unterſuchung nach Prag ſchicken, die allen Schutz und alle 
Unterftügung genießen ſollten. Aber die Anwälte Huſſens 
warf man in Rom ungehört in's Gefängniß, und verdammte 
ihn ſelbſt als Ketzer. 

Je heftiger das Feuer der Verfolgung gegen ihn wurde, 
deſto mehr entbrannten Liebe und Dankbarkeit des Volkes zu 
ihm, da es ihn als einen unſchuldig Verfolgten erkannte, der 
für ihr Seelenheil ſorge mit Gefahr ſeines Lebens. Er ſelbſt 
wurde dadurch geſtärkt in feinem Wahrheitseifer, und ſcheute ſich 
nicht, im Jahre 1412 das Papſtthum an einer ſeiner empfind⸗ 
lichſten Seiten, an der Irrlehre des Ablaſſes, öffentlich 
anzugreifen. Die Veranlaſſung dazu kam ihm ungefucht. 

Im Jahr 1411 hatte der neu erwählte Papſt Johann XXIII., 
der wegen ſeiner vielen ſchändlichen Laſter nachher von der 
Kirchenverſammlung zu Coſtnitz abgeſetzt wurde, aus Ehrgeiz 
und Herrſucht mit dem Könige von Neapel, Ladislaus, 
Krieg angefangen. Er wollte in Neapel einfallen; allein der 
König kam ihm zuvor, fiel in's päpſtliche Gebiet ein, und trieb 
den Papſt ſehr in die Enge. Da ſchickte dieſer in die verſchiede⸗ 
nen chriſtlichen Lander Legate, mit der Vollmacht, Allen, die ſich 
unter ſeinen Fahnen gegen den König von Neapel einſchreiben 
laſſen würden, oder ihm Geld zum Kriege geben, vollkommene Ver⸗ 
gebung der Sünden zu ertheilen. Solche päpftliche Seelenver⸗ 
käufer kamen auch nach Prag, boten das Himmelreich für 
Geld feil, und man fing an, ihnen zuzuſtrömen. Huß und ſein 
Freund Hieronymus waren darüber auf's Tiefſte empört, 
und erklärten ſich in den ſtärkſten Ausdrücken dagegen. Auch die 
übrigen Lehrer der Univerſität traten auf ihre Seite, ſchwie⸗ 
gen aber bald aus Furcht vor Papſt und Koͤnig. Da trat jedoch 
Huß unerſchrocken auf, und bewies öffentlich, ſowohl in Predigten, 
als in einer Verſammlung vor der Univerfität, und in kleinen 
Schriften, daß nur Reue und Lebensbeſſerung, nicht aber ein un⸗ 
ternommener Feldzug, oder eine Summe Geldes, Vergebung der Suͤn⸗ 
den bewirken könne; daß es ſchändlicher Betrug ſei, wenn man An⸗ 
dern aus Eigennutz falſche Hoffnung auf Seligkeit mache, und 
daß nur Gott allein die Sünden vergeben könne. „Durch ſolchen 
Ablaß, ſagt er, wird den reichen Thoren die Stütze 
einer eitlen Hoffnung gegeben, das Geſetz Gottes ver⸗ 
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achtet, das rohe Volk zum Sündigen noch mehr anges 
trieben, ſchwere Sünden werden ihm dadurch leicht 
gemacht.“ — 

Das Volk war auf feiner Seite, und wurde durch die Unver⸗ 
ſchaͤmtheit der gottloſen Ablaßprediger des Papſtes fo ſehr aufgeregt, 
daß es ſie öffentlich beſchimpfte, und die päpſtliche Kreuzbulle 
am Pranger verbrannte, fo ſehr auch Huß das Volk zu be— 
jänftigen ſtrebte. 

Erzbiſchof Sbynko war inzwiſchen geſtorben, und Conrad 
von Vechta an ſeine Stelle getreten. Dieſer verklagte Huß 
noch heftiger beim Papſte. Derſelbe citirte ihn darauf nach Rom; 
that ihn aber ſchon zum Voraus als Ketzer in den Bann, in 
einer Bulle, welche 1413 erſchien; und ließ ſelbſt die Stadt 
Prag mit dem Bann belegen, ſo lange ſich Huß in derſelben 
aufhalte. Jeden andern hätte dieſer Schlag niedergeſchmettert, 
Huß aber blieb ungebeugt. Es wäre ihm ein Leichtes geweſen, 
einen Volksaufſtand zu ſeinen Gunſten hervorzurufen; aber er 
zog es vor, um alle Unruhen zu vermeiden, und der Stadt 
alles Leid zu erſparen, Prag freiwillig zu verlaſſen, obgleich 
ſeine Freunde ihn zurückhalten wollten. Er ging uach ſeinem 
Geburtsorte Huſſinecz, ohne jedoch aufzuhören, für das Reich 
Gottes zu wirken. Er predigte dort in Kirchen, wie auf freiem 
Felde, oft vor einer großen Menge Volks, ſchrieb in der böh— 
miſchen Landesſprache eine Poſtille über die Bibel, und appellirte 
feierlich von dem ungerechten Richterſpruche des Papſtes an eine 
allgemeine Kirchenverſammlung, aber auch zugleich an das 
einzige unfehlbare Oberhaupt der Kirche, den einzigen, unbeftech- 
lichen, und durch kein falſches Zeugniß zu täufchenden Jeſus 
Chriſtus. In dieſer Zeit ſchrieb er mehrere Schriften zu ſeiner 
Rechtfertigung; die wichtigſte darunter iſt ſein berühmtes Buch 
über die Kirche, um darzuthun, daß die Kirche keines andern 
Oberhauptes, als des einen unſichtbaren bedürfe. „Er, der 
Knechtsgeſtalt annahm, der von ſich ſelbſt ſagte, er ſei nicht ge— 
kommen, ſich dienen zu laſſen, ſondern zu dienen, — der ſeinen 
Jüngern die Füße wuſch, er iſt nicht auf eine luͤgenhafte Weiſe, 
ſondern in Wahrheit der Knecht der Knechte Gottes, in Wahr— 
heit der Biſchof, nicht allein römiſcher Biſchof, ſondern allgemei— 
ner Biſchof aller Kirchen, iſt der Biſchof der Prager Kirche.“ 

Seine Prager Gemeinde ermuthigte er in Briefen, aus 
denen feſter Glaube, evangeliſche Freudigkeit und kindliche Erge— 
bung herrlich hervorleuchtet. In einem derſelben ſchreibt er: 
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„Weil die Gans, ein zahmes Thier, das ſich mit ſeinem Fluge 
nicht hoch erheben kann, ihre Schlingen durchbrochen hat, ſo 
werden nach mir Falken und Adler kommen, welche durch das 
Wort Gottes und heiliges Leben ſich höher im Fluge hinauf ſchwin⸗ 
gen, und viele zu dem Herrn Chriſto fortreißen werden. Denn 
das iſt die Natur der Wahrheit, daß, je mehr man ſie verdun⸗ 
keln will, deſto heller ſie leuchtet, und je mehr man ſie zu unter⸗ 
drücken ſucht, deſto ſtärker ſie ſich erhebt.“ 

Um dieſe Zeit waren die Augen der ganzen abendländifchen 
Chriſtenheit auf die Kirchenverſammlung gerichtet, welche, vom 
deutſchen Kaiſer Sigismund berufen, im Begriff war, ſich zu 
Coſtnitz (Conſtanz) am Bodenſee zu verſammeln. Man hoffte 
dort vorzüglich die Verbeſſerung der Kirche an Haupt 
und Gliedern, wovon ſo oft die Rede geweſen war, einleiten 
und durchſetzen zu koͤnnen. Freilich hatte die arme Kirche eine 
ſolche Verbeſſerung ſehr nöthig; denn ſtatt Eines Hauptes hatte fie 
ja dazumal drei Häupter, indem, wie obengefagt, drei Päpſte 
ſich über die Oberherrſchaft ſtritten, jeder ſich allein für unfehl⸗ 
bar erklärte, und ſich gegenſeitig verfluchten. Außerdem hoffte 
man die vielen ſchreienden Mißbräuche in der Kirche beſeitigen, 
und die Ketzereien ausrotten zu können, auch ſich zur Hülfe ge⸗ 
gen die Türken zu vereinigen. Gegen Ende des Jahres 1414 
fanden ſich die Repräſentanten der abendländiſchen Chriſtenheit 
allmählig in Coſtnitz ein, auch die weltlichen Fürften, den 
Kaiſer Sigismund an der Spitze. Es war äußerlich wohl 
die glänzendfte Verſammlung, die in unſerm Welttheil iſt gehal⸗ 
ten worden: 3 Patriarchen, 22 Cardinäle, 20 Erzbiſchöfe, 92 
Biſchöfe, 124 Aebte, 1800 Prieſter und Univerſitäts⸗Deputirten. 
Noch viel größer war die Zahl der weltlichen Gäfte, und alle 
chriſtliche Könige und geiſtlichen Orden, welche nicht ſelbſt er⸗ 
ſchienen waren, hatten ihre Vetreter geſendet. Es fehlte leider auch 
nichts von dem, was zur Ergötzung der Sinne, und zur Befriedi⸗ 
gung der Wolluſt gereicht. Es wird z. B. die Zahl der Schauſpieler 
auf 346, die der feilen Dirnen auf 450 angegeben. Der Kaiſer er- 
ſchien mit einem Gefolge von 1000, der Papſt mit einem Gefolge 
von 600 Perſonen. Manche ſchlugen die Zahl der in Koſtnitz 
Verſammelten auf 150,000 Menſchen mit 30,000 Pferden an. 

Vor dieſe anſehnliche Verſammlung, vor die Vertreter der 
abendlaͤndiſchen Chriſtenheit, wurde nun Huß von dem Kaiſer 
berufen, um ſich wegen der angeſchuldigten Ketzereien zu verant⸗ 
worten, und er folgte mit Freudigkeit, weil er nichts ſo ſehr 


wünſchte, als fich öffentlich wegen feines chriftlichen Glaubens 
vertheidigen zu können. Der Kaiſer wünſchte die Erledigung 
dieſer für Böhmen wichtig gewordenen Sache beſonders noch 
darum, weil er einſt von ſeinem Bruder Wenzel die Krone 
Böhmens zu erben hatte. Dazu ließ ihm Kaiſer Sigismund 
einen Geleitsbrief ausſtellen, der völlige Sicherheit verhieß. 

Wir ſchreiben den ganzen Brief wörtlich hier ab, weil 
von etlichen Katholiken behauptet wird, es ſey dem Huß 
nur freies Geleit zur Hinreiſe verſprochen, nicht aber zur 
Heimkehr, falls er in Coſtnitz verurtheilt werden würde. 
Der Leſer möge ſelbſt urtheilen. Der Brief lautet: „Wir 
Sigismund, von Gottes Gnaden römiſcher Kaiſer 
c., entbieten allen und jeden Fürſten, geiſtlichen und weltlichen, 
allen Herzogen, Markgrafen, Grafen, Freien, Edlen, Herren, 
Rittern und Rittermaͤßigen, Knechten, Hauptleuten, Obrigkeiten, 
Statthaltern, Vorſtehern, Vögten, Zöllnern, Rentmeiſtern und 
jeglichen Amtleuten der Städte, Flecken, und Dörfer, allen ihren 
Gemeinden und Vorgeſetzten, und allen andern des heiligen Rei— 
ches Unterthanen, Lieben und Getreuen, welchen unſere gegen— 
wärtige Schrift vorkommt, unſere königliche Gnade und alles 
Gute. Ehrwürdige, Durchlauchte, Edle, Liebe und Getreue! 
Da der ehrſame Johannes Huß, der heiligen Schrift Bacca- 
laureus und Meifter der freien Künſte, Vorzeiger dieſes gegen- 
wärtigen Briefes, aus dem Königreiche Böhmen, auf das all— 
gemeine Conzilium, ſo in der Stadt Conſtanz gehalten werden 
ſoll, nächſter Tage verreiſen wird, den wir auch in unſere, und 
des heiligen Reiches Schirm und Sicherheit aufgenommen haben, 
ſo wollen wir denſelben auch Allen und Jeden insbeſondere aus 
ganzem Gemüthe empfohlen haben. Wir begehren von euch, daß 
ihr denſelben Magiſter Johann Huſſen, ſo er zu euch kommen 
wird, williglich aufnehmen, gümftiglich halten, und ihm in allem, 
fo zu feiner Sicherheit und Förderung auf dem Wege dienen 
mag, zu Land und zu Waſſer, eueren geneigten, guten Willen 
erzeigen wollet und ſollet; auch ſollt ihr ihn mit ſeinen Dienern, 
Knechten, Pferden, Wägen, Troß, ſammt allen andern ihm zu⸗ 
gehörigen Dingen, durch alle Päſſe, Häfen, Brücken, Länder, 
Herrſchaften, Aemter, Gerichtsbezirke, Städte, Flecken, Doͤrfer, 
Schloͤſſer, und durch alle andere eure Oerter, ohne einige Be— 
zahlung der Schatzung, des Geleits, Fußgelds, Zolles, Tributs, 
oder anderer Beſchwerden, welchen Namen ſie haben moͤgen, 
frei und ohne Hinderniß, durchziehn, ſtehn, 8 liegen, 


RAN 


und frei wieder heimziehen laffen; auch ihm und den Sei; 
nen, wo es die Noth erfodern würde, zu freiem, ficherm 
Geleit verhelfen, und ſie damit verſorgen. Alles zu Ehren 
und Achtung unſerer Majeſtät. Gegeben zu Speier, im Jahre 
des Herrn 1414, den 18. Oktober.“ 

Vergeblich warnten ihn viele böhmiſche Ritter, dem kaiſer— 
lichen Geleitsbriefe nicht zu trauen, und verſprachen ihm ihren 
Schutz, wenn er in Böhmen bleiben wolle. Aber Huß reiſ'te 
auch nicht im Vertrauen auf unzuverläſſige Menſchenworte, ſon⸗ 
dern im Vertrauen auf ſeinen Herrn und allmächtigen Helfer, 
dem er im Leben und Tode anzuhangen entſchloſſen war, eben ſo 
geſinnt wie der Apoſtel Paulus in der römiſchen Gefangen⸗ 
ſchaft (Phil. 1, 20.), nach Koſtnitz. Dieſer Sinn leuchtet in feinem 
herrlichen Abſchiedsſchreiben an ſeine geliebte Bethlehems-Ge— 
meinde hervor: „Die Zahl meiner Feinde wird größer ſeyn, als die 
Zahl der Feinde gegen unſern Heiland war, Bifchöfe, Magiſter, Für- 
ſten dieſer Welt und Pharifäer. Aber ich vertraue auf Gott, 
meinen allmächtigen Erlöſer, daß er mir um feiner Verheißung 
willen, nach meinem heißen Gebet, Verſtand und eine gelehrte 
Zunge verleihen werde, daß fie ihr nicht widerſtehen konnen, und 
uͤberdies ſeinen h. Geiſt, daß ich in ſeiner Wahrheit verharre, ſo 
daß mich keine Pforten der Holle von derſelben wegreißen können. 
Er wird mir auch die Kraft verleihen, Kerker und martervollen 
Tod zu verachten. Kann mein Tod ſeinen Namen verherrlichen, 
ſo möge er ihn beſchleunigen, und mir die Gnade geben, getroſt 
alle Leiden zu ertragen. Iſt es aber meinem Theil zuträglich, 
daß ich zu euch zurüdfehre, fo wollen wir Gott bitten, daß es 
der evangeliſchen Wahrheit unbeſchadet geſchehe, damit wir mit 
einander die Wahrheit reiner erkennen, die antichriſtliche Lehre 
vertilgen, und unſern Brüdern ein nachzuahmendes Beiſpiel 
geben mögen. Vielleicht werdet ihr mich zu Prag nicht wieder⸗ 
ſehen; aber in der ewigen Herrlichkeit möge uns Gott dann zu⸗ 
fammenführen. Er, der einzig Barmherzige und Gerechte, giebt 
den Seinen Frieden hier und dort.“ 

Sein König gab ihm mehrere tapfere und berühmte Ritter 
zum Schutze mit, unter ihnen die edlen Herren Wenzel von 
Täuber, und Johann von Chlum. Auf ſeiner Reiſe ge⸗ 
wann Huß aller Herzen durch ſeine Freundlichkeit und durch 
die Zuverſicht der Wahrheit, die ſich in ſeiner ganzen Erſcheinung 
ausdrückte, und er benutzte jede Gelegenheit, für das, was ſein 
Herz erfüllte, vor aller Welt zu zeugen. Allen Wirthen ſchenkte 
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er bei ſeinem Abſchied zum Dank für die gute Aufnahme eine 
Abſchrift der 10 Gebote, und klebte ſie überall ſelbſt mit Kleiſter 
an. So groß war damals die Unwiſſenheit. Alle Wirthsleute 
nahmen ihn ſehr gaſtfreundlich auf; nirgends war vom Banne 
die Rede. Am 3. November des Jahres 1414 kam er wohlbe— 
halten zu Koftnig an. „Iſt Gott für uns, wer mag 
wider uns ſeyn?“ ſprach er, als er die Stadt zuerſt ſah, und 
die bange Ahnung deſſen, was ſeiner in derſelben harrte, ſeine 
Seele überfam. 

Erſt nach faſt vier Wochen ward ihm ein Gchör bewilligt, aber 
nicht, wie er es vielfach verlangt hatte, vor den verſammelten Ver— 
tretern der ganzen Chriſtenheit, ſondern nur vor Papſt und Kardi— 
nälen. Dennoch folgte der redliche Mann der Ladung. Er kannte 
nicht das Gewebe des Trugs, mit welchem ihn die Hinterliſt ſeiner 
Feinde zu umſpinnen gedachte. An demſelben Tage, den 28. 
November, Abends ſpät, wurde er gefangen geſetzt, obgleich Papſt 
Johann kurz vorher zum Ritter von Chlum geſagt hatte: 
„Und wenn Huß meinen leiblichen Bruder erwürgt hätte, ſo 
wollte ich doch nicht geſtatten, daß ihm einige Schmach oder 
Unbill widerfahren ſollte, ſo lange er in der Stadt Coſtnitz iſt.“ 
Seine Freunde waren außer ſich über dieſe Treuloſigkeit, und 
wendeten ſich an den Kaiſer, der noch nicht in Coſtnitz einge— 
troffen war. Sigismund gab auch Befehl, in einem Erlaß vom 
10. Dezember 1414, den Gefangenen augenblicklich frei zu laſſen, 
widrigenfalls er den Kerker mit Gewalt werde erbrechen laſſen. 
Aber der Papſt verhinderte die Vollſtreckung des Befehles, und als 
der Kaiſer ſelbſt nach Coſtnitz kam, da wußte ihn die Geiſtlichkeit 
mit teufliſcher Beredſamkeit zu überreden, daß man einem Ketzer 
Treu und Glauben nicht zu halten brauche, daß der 
gute Zweck die Mittel heilige, und daß der Kaiſer als Laie ſich 
gar nicht in dieſe Sache zu miſchen habe. Der ſchwache, unedle 
Sigismund gab nach, und Huß wurde in ein noch ſchreckliche— 
res Gefängniß geworfen; ja er wurde ſogar zu mehrerer Sicherheit 
auf des Biſchofs von Coſtnitz feſtes Schloß Gottleben in Ver— 
wahrung gebracht, wie ſehr auch die treuen Böhmen gegen dies 
ihrem Landsmanne angethane ſchreiende Unrecht proteſtirten. 

Huß litt unbeſchreiblich im Kerker. Die feuchte, ſtinkende Luft 
in dem engen, unterirdiſchen Gefängniſſe, in das ſelbſt die 
Wellen des Rheins hineinſpuͤlten, zerrüttete feine Geſundheit, 
und mehr noch rieben ihn die unaufhörlichen Quälereien feiner 
böhmiſchen Feinde auf. Dieſe wollten es abſichtlich nicht ſo 
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bald zu einem öffentlichen VBerhöre kommen laſſen. Sie ge- 
dachten vielmehr, zuvor durch wiederholte Mißhandlungen die 
Standhaftigkeit ihres Opfers zu erſchüttern, um dann ein lau⸗ 
tes Triumphgeſchrei erheben zu können. So ſtellten ſie ein 
peinliches Verhör nach dem andern mit ihm an, in welchen es 
an Lügen und falſchen Zeugen nicht fehlte. Huß bat um einen 
Anwalt. Der aber wurde ihm, als einem Ketzer, abgeſchlagen. 
Da erwiederte er gelaſſen: „So ſey denn der Herr Jeſus 
Chriſtus mein Anwalt, der auch euch bald richten wird!“ Wie 
aber denen die Gott lieben, alle Dinge zum Beſten 
dienen, ſo erfuhr auch Huß an ſeinem Herzen reichlich die läu⸗ 
ternde Kraft der Trübſal. Er ſchrieb damals an einen ſeiner 
Freunde: „Jetzt erſt lerne ich die Pſalmen recht verſtehen, recht beten, 
und über die Leiden Chriſti und der Märtyrer recht nachdenken.“ 
Ueberhaupt blieb er unerſchütterlich in feinen Ueberzeugungen, 
und nie verließ ihn während der größten Anfechtungen in feinem 
Kerker die klare Beſonnenheit, indem ihn fort und fort der Gedanke 
aufrecht htelt, daß, wenn auch ſeine Perſon unterliege, doch 
dereinſt die Sache des Evangeliums herrlich ſiegen werde. „Ich 
hoffe,“ ſchreibt er, „daß, was ich unter dem Dache geſagt habe, 
einſt von den Dächern herab wird verfündigt werden.“ 

Greifen wir jetzt für ein Paar Augenblicke der Geſchichte 
vor. Derſelbe Papſt Johann XXIII., der den edlen Huß auf 
ſo treuloſe Weiſe behandlen ließ, ein Menſch, der aus einem See⸗ 
räuber der ſogenannte Nachfolger Petri geworden war, und ein 
Knecht jeglichen Laſters, ſo daß er verklagt wurde, den Papſt Alexan⸗ 
der V. vergiftet, mit ſeines Bruders Weib die Ehe gebrochen, 
an dreihundert Nonnen entehrt, Auferſtehung und ewiges Leben 
‚geläugnet zu haben u. ſ. w., wurde nebſt den beiden Gegenpaͤpſten 
vom Conzile feines Amtes entſetzt, und durch eine wunderbare Füͤ⸗ 
gung Gottes auf dieſelbe Feſte Gottleben gebracht, in welcher 
Huß geſchmachtet. Ob er wohl eben ſo friedevolle Briefe aus 
ſeinem Kerker hat ſchreiben können, als ſein Opfer? Wir können 
einen Blick in ſein Inneres thun, wenn wir ihn, als er noch 
in Glanz und Würden ſaß, auf ſeiner Reiſe nach Koſtnitz be⸗ 
gleiten. Hoch oben auf dem Adlerberge fiel ſein Schlitten in 
den tiefen Schnee. Da rief der Statthalter Chriſti: „Da lieg' 
ich ins Teufels Namen; warum bin ich nicht in Bologna ge⸗ 
blieben!“ Und als er auf die Höhe bei Feldkirch kam, wo man 
in das herrliche Rheinthal hinabblickt, und den Menſchen das 
Herz weit wird, da wollte dem heiligſten Vater die Angſt die 
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Bruſt zuſchnüren, und er rief: „Das ſieht ja aus, wie eine Grube, 
in der man Füchſe fängt.“ Wenn er aber ſo hat rufen müſſen, 
da er noch frei war, welche Angſt mag ihn erſt im Kerker ge— 
ſchuͤttelt haben! Zum Zeugniß des Unterſchiedes, den die Welt 
zwiſchen Kindern Gottes und Kindern der Sünde macht, möge 
jedoch noch erwähnt werden, daß während der edle Gottesſtreiter 
Huß zum Scheiterhaufen verurtheilt ward, Papſt Johann, 
der geweſene Seeräuber, für feine Abdankung von dem Conzile 
zum erſten Kardinale auf Lebenszeit ernannt wurde. Doch 
kehren wir nach dieſer Abſchweifung zur Geſchichte unſeres Mär— 
tyrers zurück. 

Der feuchte, düſtre Kerker wirkte ſehr nachtheilig auf Huſſens 
Geſundheit ein. Ein heftiges Fieber ergriff ihn, und rieb ſeine 
Lebenskraft auf; ſeine Verdauungswerkzeuge wurden geſchwächt, 
und bald mußte man für fein Leben beſorgt ſeyn. Er litt an 
heftigen Steinſchmerzen, die er früher nie empfunden hatte, ſowie 
auch an anhaltendem Brechen und Fieber. Da ſchickten der Papſt 
und die Cardinäle, in Angſt, ihr Schlachtopfer möge etwa durch 
einen natürlichen Tod ihrer Grauſamkeit entrinnen, Aerzte zu ihm, 
durch die er theilweiſe wiederhergeſtellt wurde. 

Abgeordnete des Conzils hatten 39 Sätze aus ſeinen Schriften 
gezogen, die fte für ketzeriſch erklärten, und die er ohne Weiteres 
widerrufen ſolle, was er zu thun ſich weigerte. Dieſe Sätze waren: 
Papſtthum und Prieſterherrſchaft ſtritten wider Gottes Wort; 
Seelenmeſſen ſeyen Aberglauben; die Brodverwandlung im heil. 
Abendmahl ſey Irrlehre; das Fegfeuer ſey eine Erdichtung; die 
Weihung des Waſſers, der Kerzen, der Palmen ſey heidniſch; 
Lehre und Predigt müßten ſich nur auf Gottes Wort gründen; 
die Orden der Bettelmönche ſeyen verderblich; Prieſterweihe und 
letzte Oelung ſeyen keine Sakramente; die Ohrenbeichte beruhe 
auf Menſchenſatzungen, ſey verwerflich; das Bauen von Kirchen 
und Klöftern bewirke kein Verdienſt; die Anrufung der Heiligen 
um ihre Fürbitte ſey wider Gottes Gebot; der Sonntag allein 
ſey ein gebotner Feiertag; der Zehnten ſey Almoſen, nicht eine 
Schuldigkeit, u. ſ. w. 

Nach vielen peinlichen Privatverhören wurde dem Huß 
endlich, auf die dringenden Vorſtellungen der treuen Böhmen, 
ein öffentliches Verhör vor dem verſammelten Conzile gewährt. 
Der 5. Juni 1415 war für daſſelbe anberaumt worden. Die 
überaus glänzende Verſammlung wäre wohl im Stande geweſen, 
ein weniger entſchloſſenes Gemüth einzuſchüchtern. Sie beſtand 
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aus 34 Kardinälen, 20 Erzbiſchöfen, 160 Biſchöfen, 250 Praͤ⸗ 
laten, 4 Churfürſten, 20 Herzogen und 80 Grafen. Unſerm 
Huß jedoch entfiel das Herz nicht. Kaum hatte er aber den 
Mund zu ſeiner Verantwortung aufgethan, als die Verſammlung, 
ſo wenig ihrer Würde eingedenk, in ein ſolches Zetergeſchrei 
ausbrach, und mit ſolcher Raſerei über den Verklagten her— 
fiel, daß er vor Toben und Schreien gar nicht wieder zu Worte 
kommen konnte. Und als nun der vielgequälte, abgemagerte, durch 
die Kerkerluft und das Fieber bleich und ſchwach gewordne Mann 
endlich ſchwieg, da jauchzten die Vater mit bereits heiſern Stimmen, 
als hätten ſie den Sieg ſchon davon getragen, und Huß wurde ab— 
geführt aus der Verſammlung, die eher einer Hetze wilder Thiere, 
als einem Collegium ehrwürdiger Richter ähnlich geweſen war. 
Aber die Siegesfreude der Väter war doch zu voreilig; die Ver— 
ſammlung ſollte noch manches treffende Wort von Huß zu hören 
bekommen. Am 7. und 8. Juni fanden abermals zwei Verhöre 
ſtatt, in denen der Kaiſer ſelbſt für mehr Ruhe und Ordnung 
ſorgte, und den Verklagten zu einer ordentlichen Verantwortung 
gelangen ließ. 

In Beziehung auf die Anklage, daß er den Wunſch 
ausgeſprochen habe, ſeine Seele möge an eben dem Orte ſeyn, 
wo die Seele Wiklefs ſich befinde, antwortete er: „Ich hoffe, 
daß Johann Wiklef ſelig iſt, und möchte, wenn er auch von 
einem menſchlichen Richter verdammt iſt, in dieſer Hoffnung be- 
harren.“ — In Beziehung auf die Anklage, daß er dem Volk 
gerathen habe, ſich denen, die als Feinde ſeiner Lehre aufträten, 
mit dem Schwerte zu widerſetzen, entgegnete er: „Ich habe 
nach Epheſ. 6, 17 ermahnt, daß ſie ſich mit dem Helm des 
Heils und mit dem Schwert des Geiſtes rüſten ſollten, um 
die evangeliſche Wahrheit zu vertheidigen, und ich habe ausdrück⸗ 
lich erklärt, daß ich unter dieſem Schwert das Wort Gottes 
meine.“ — Als man ihm vorhielt, er habe ſich geäußert, daß, 
wenn er nicht freiwillig Hätte nach Koſtnitz kommen wollen, ihn 
weder der König von Böhmen, noch der Kaiſer hätten 
dazu zwingen können, entgegnete Huß: „Ich habe nur geſagt, 
daß es in Böhmen eine große Menge Edle gibt, die mich, wenn 
es nicht mein freier Wille geweſen wäre, hierher zu kommen, 
leicht aus Gunſt und Liebe an einen verborgnen und ſichern Ort 
hätten bringen konnen, fo daß ich trotz des Königs von Böhmen 
und des Kaiſers Willen nicht gezwungen geweſen wäre, zu er⸗ 
ſcheinen.“ Als ein Cardinal hierauf rief: Nein, ſehet nur, ich 
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Gemurmel wider Huß erhob, ſo ſprach Ritter Johann von 
Chlum: „Ich ſelbſt, ehrwürdige Väter, habe, wenn ich mich 
mit Andern vergleiche, nur wenig Macht und Reichthum in Böh— 
menz aber doch könnte ich, wenn ich wollte, Huß ein ganzes 
Jahr hindurch gegen alle Gewalt, ja ſelbſt gegen die Gewalt 
beider Könige vertheidigen! Um wie viel mehr würden dies Andre 
vermögen, die noch mächtiger find, und noch ftärfere Burgen 
beſitzen, als ich!“ 

Die ruhige Beſonnenheit bei all ſeiner Begeiſterung, die 
Demuth bei aller Wärme, mit welcher Huß ſeine evangeli— 
ſchen Ueberzeugungen ausſprach, wandten ihm Vieler Herzen 
unter den Verſammelten zu. Seine Gegner griffen ihn mit vielen 
Schimpfreden an, und beſtürmten ihn mit Trugſchlüſſen; er aber 
wußte ſie immer durch Hinweiſung auf Stellen der heiligen 
Schrift, und durch Darlegung vernünftiger Gründe zum Schwei— 
gen zu bringen. Freilich, ſeine Sache verlor er doch; dazu 
ſaßen auf den Bänken umher zu viele unverſöhnliche Feinde. 
Sonderlich konnten es ihm die Deutſchen nicht vergeben, daß er 
ſie aus Prag vertrieben. Man verlangte unbedingten Wider— 
ruf, unbedingte Unterwerfung unter das Conzil von ihm, und 
das konnte, wollte und durfte Huß nicht gewähren. Et⸗ 
liche Artikel waren ihm ganz fälſchlich zur Laſt gelegt worden. 
Durch den Widerruf anderer hätte er geradezu feinen Herrn 
und Meiſter verleugnet. Er widerrief alſo nicht, fühlte ſich viel— 
mehr gedrungen, ſeine innigſten Ueberzeugungen mit freudiger 
Kühnheit vor dem ganzen Conzile auszuſprechen. Der Kaiſer 
ſelbſt drang in ihn, daß er doch nachgeben, und widerrufen möge, 
Huß aber rief Gott zum Zeugen an, daß er es nicht aus Hart— 
näckigkeit verweigere, vielmehr ſeine Meinung gern ändern wolle, 
ſo er nur aus Gottes Wort eines Beſſern belehrt werden würde. 
Zuletzt erklärte er, als ſeine Gegner vom Lärmen und Schreien 
zurückgekommen waren: „Ich ſtelle Alles dem himmliſchen 
Richter anheim; Er wird gewiß recht richten!“ Da verließ der 
Kaiſer zornig den Saal, und Huß wurde, ermüdet von den An— 
ſtrengungen dieſer Tage, in fein Gefängniß zurückgebracht. Sein 
edler Freund aber, der Ritter Johann von Chlum, eilte ihm 
nach, drückte ihm im Angeſichte des ganzen Conziles die Hand, 
und geleitete ihn nach ſeinem Kerker. „O wie ſtärkte es mich,“ 
ſchrieb ihm Huß darauf, „daß ihr euch nicht ſchämtet, mir, von 
der ganzen Welt verabſcheuten Ketzer, die Hand zu reichen!“ 
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Huf wußte nun, was ihm geſchehen würde, und erwartete 
ruhig ſein Todesurtheil. In treuer Liebe gedachte er der Seinen, 
und es war jetzt feine ſüßeſte Befchäftigung, ein letztes Wort der 
Ermahnung an ſie zu richten. Er nahm brieflich von feiner ge- 
liebten Gemeinde, und von ſeinen liebſten Freunden noch 
inſonderheit den rührendſten Abſchied. Demuth, herzliche Liebe 
und heiliger Eifer für die göttliche Wahrheit leuchtete aus 
dieſen Briefen. Auch den Lehrern und Studirenden der 
Univerſität Prag ſandte er noch ein herzliches Wort der 
Liebe zu. 

Seine Freundlichkeit, Milde und aufrichtige Froͤmmigkeit hatten 
ihm die Herzen ſelbſt feiner päpftlichen. Hüter fo ſehr gewonnen, 
daß fie ihn als einen Freund behandelten, und ihm behülflich 
waren, ſowohl Briefe zu ſchreiben, die ſie mit großer Vorſicht 
beſorgten, als auch Briefe zu empfangen. Aus einem Schreiben 
an ſeine Gemeinde zu Prag folge hier ein Auszug. 

„Ich ſchreibe Euch aus herzlichem Verlangen, daß ihr als 
Chriſti Getreue nach meinem Hintritt an meinem Tod kein Aerger⸗ 
niß nehmet. Die 50 Doktoren, vor denen ich mich wegen der 
mir zur Laſt gelegten Artikeln zu vertheidigen hatte, und die ich 
wiederholt bat, daß ſie mich belehren möchten, wenn ich irrete, 
kamen ſtets auf die Zumuthung zurück: „du mußt dich der Ent⸗ 
ſcheidung des Conzils fügen.“ — Als ſich Geſchrei, Toben, Spotten 
und Schimpfen in dem öffentlichen Verhoͤr widerlich erhoben hatte, 
und ich durch ſolches Lärmen zum Schweigen genöthigt wurde, 
brach ich zuletzt in die Worte aus: „Ich glaubte, daß auf 
dem Conzil mehr Anſtand, Frömmigkeit und Ordnung herrſchen 
würde.“ Das hörten Alle, weil der König Stillſchweigen geboten 
hatte. 

Ich hoffe von der Barmherzigkeit Jeſu Chriſti, er werde mir 
ſeinen Geiſt zum Beharren in der Wahrheit verleihen. — Immer 
habe ich das Wort in meinem Herzen behalten: Verlaßt Euch 
nicht auf Fürften! Verflucht iſt der Mann, der fi 
auf Menſchen verläßt, und hält Fleiſch für feinen 
Arm.“ (Pf. 146, 3. Jer. 17, 5) 

Ich habe viel mit Träumen zu ſchaffen. So träumte ich 
die Flucht des Papſtes vorher; auf gleiche Weiſe zeigten ſich mir 
dunkel meine verſchiedenen Gefängniffe. — Oft denke ich an das 
Wort des Polen Andreas, eines biedern Schneiders, der zu 
mir beim Abſchied ſagte: „Gott ſei mit dir! Meines Erachtens 
kommſt du, theurer Johannes, du muthiger Streiter für die 
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Wahrheit, nicht wieder, wie du gehſt. Möge dir der König, nicht 
der von Ungarn, ſondern der König im Himmel, für deinen 
treuen ſorgſamen Unterricht, den ich von dir empfangen habe, 
lohnen!“ Nochmals danke ich allen böhmiſchen Baronen, Rittern 
und Vaſallen, und beſonders dem Könige Wenzel und der 
Frau Königinn, meiner gnädigen Herrinn, für ihre Liebe, 
milde Behandlung und angelegentliche Verwendung in Beziehung 
auf meine Freilaſſung. Auch dem König Sigismund danke 
ich für alles mir erwieſene Gute. Ich danke auch allen böhmi- 
ſchen und polniſchen Herren, die ſich ſtandhaft und unerſchrocken 
für die Wahrheit und für meine Befreiung verwandten. Allen 
wünſche ich Heil, jetzt in der Zeit der Gnade, und nachmals in 
der ewigen Herrlichkeit. Der Gott aller Gnade möge Euch geſund 
an Leib und Seele nach Böhmen geleiten, damit ihr dort als 
treue Diener des Königs Chriſtus zum himmliſchen Leben 
gelanget! Geſchrieben im Kerker und in Banden, 6 Tage vor 
dem Feſt des Johannis des Täufers. Johann Huß, 
auf Hoffnung Diener Jeſu Chriſti, von welchem mich der Teufel 
nicht hat ſcheiden können, noch ſcheiden wird, unter dem Beiſtande 
des Vaters und des Sohnes und des heil. Geiſtes, der gelobt 
ſey in Ewigkeit. Amen.“ 

Einen großen Troſt gewähren mir die Worte des Heilandes: 
„Selig ſeyd ihr, ſo Euch die Menſchen haſſen, und 
Euch abſondern und ſchelten Euch, und verwerfen 
Euren Namen, als einen boshaftigen, um des Menſchen— 
ſohnes willen. Freuet Euch alsdann, und hüpfet; 
denn ſiehe, Euer Lohn iſt groß im Himmel. Luc. 6, 
22. 23. Ein ſchöner, ja der ſchönſte Troſt, nicht ſchwer zu 
verſtehen, doch ſchwer ſich anzueignen, ſobald es gilt, ſich im 
Leiden zu freuen, wie ſich auch der Apoſtel Jacobus nebſt 
den andern Apoſteln ausdrückt: „Meine lieben Brüder, achtet 
es eitel Freude, wenn ihr in mancherlei Anfechtung 
fallet, und wiſſet, daß Euer Glaube, ſo er rechter 
Art iſt, Geduld wirket, die Geduld aber ſoll feſt 
bleiben bis ans Ende, auf daß ihr ſeyd vollkommen 
und ganz.“ (Jak. 1, 2—4.) Wahrlich, es iſt ſchwer, ungeftört 
ſich zu freuen, und bei der mannichfaltigſten Anfechtung Alles 
für Freude zu erachten. War doch auch der muthigfte Streiter, 
wiewohl er wußte, daß er am dritten Tage wieder auferſtehe, 
durch ſeinen Tod dem Teufel die Macht nehme, und die Aus⸗ 
erwählten von der Verdammniß erretten werde, nach der letzten 
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Mahlzeit fo tief ergriffen, daß er ſagte: „Meine Seele iſt 
betrübt bis in den Tod.“ Er hat getrauert, gezittert und 
gezagt, ja ein Engel hat ihn in ſeinem Kampfe geſtärkt, und ſein 
Schweiß fiel als Blutstropfen auf die Erde; dennoch ſagt er in 
ſeiner tiefen Erſchütterung zu ſeinen Getreuen: „Euer Herz 
erſchrecke nicht, und fürchte ſich nicht!“ Darum gingen 
ſeine Streiter durch Feuer und Waſſer, und wurden errettet, und 
empfingen von ihrem Herrn die Krone, von welcher Jacobus 
in ſeinem Briefe ſpricht: „Selig iſt der Mann, der die 
Anfechtung erduldet; denn, nachdem er bewähret iſt, 
wird er die Krone des Lebens empfangen, welche Gott 
verheißen hat denen, die ihn lieb haben.“ (Zac. 1, 12.) 

Dieſe Krone, ich hoffe es zuverſichtlich, wird der Herr mir 
und euch, ihr glühenden Eiferer fuͤr die Wahrheit, nebſt allen 
denen ertheilen, die feſt und ſtandhaft den Herrn Jeſum Chriſtum 
lieben, der für uns gelitten hat, und uns ein Beiſpiel gelaſſen, 
daß wir nachfolgen feinen Fußſtapfen. Er mußte leiden; fo müffen 
auch wir als ſeine Glieder leiden. Sagt er doch: „Wer zu 
mir kommen will, der verläugne ſich ſelbſt, nehme 
fein Kreuz auf ſich, und folge mir nach!“ (Matth. 15, 24.) 
O du barmherziger Chriſtus! Ziehe uns Schwache zu dir, koͤnnen 
wir doch ſonſt dir nicht folgen! Gieb uns einen ſtandhaften und 
willigen Geiſt, und wenn das Fleiſch ſchwach iſt, fo helfe deine 
Gnade nach! Vermögen wir doch ohne dich nichts, wie viel weni⸗ 
ger könnten wir ohne dich, um deinetwillen, zu einem ſchauder⸗ 
vollen Tode gehen! Gieb uns einen willigen Geiſt, ein unerſchrock— 
nes Herz, rechten Glauben, feſte Hoffnung, vollkommene Liebe, 
damit wir für dich mit Geduld und Freude unſer Leben einſetzen! 
Amen. Geſchrieben in Kerker und Banden, in den Vigilien St. 
Johannis des Täufers.“ — 

Ich bitte Euch, wenn Jemand in öffentlichen Reden, oder 
in Privatgeſprächen etwas von mir gehört, oder geleſen haben 
ſollte, was im Widerſpruche mit der Wahrheit des goͤttlichen 
Wortes ſtände, daß er dem nicht Folge leiſte, wiewohl ich mir 
nicht bewußt bin, etwas dergleichen jemals geſagt, oder geſchrieben 
zu haben. Ferner bitte ich, wenn Jemand in meinen Reden, 
oder in meinem Betragen, etwas Anſtößiges bemerkt hat, daß er, 
anftatt es nachzuahmen, vielmehr Gott bitte, er möge mir dieſe 
Sünde vergeben. Ich bitte, daß ihr die rechtſchaffenen Prieſter 
liebet, ſie andern vorziehet, und ſie ehret, beſonders die, welche 
auf die Erforſchung des göttlichen Wortes Muͤhe und Schweiß 
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verwenden. Ich bitte, daß ihr euch vor trügerifchen Menſchen, 
und am meiſten vor ungötttich geſinnten Prieſtern huͤtet, von 
welchen der Heiland ſagt: „ſie gehen in Schaafskleidern 
einher, find aber inwendig reißende Wölfe“ Die 
Edlen bitte ich, daß ſie ihre armen Unterthanen menſchlich behan— 
deln, und daß fie recht regieren. Die Bürger bitte ich, daß fie 
ſich in ihrem Stande ein gut Gewiſſen bewahren. Die Hand— 
werker bitte ich, daß ſie ihr Gewerbe mit Fleiß und Gottes— 
furcht treiben. Die Knechte bitte ich, daß ſie ihren Herren 
treulich dienen. Die Lehrer bitte ich, daß ſie ſelbſt rechtſchaffen 
leben, und ihre Schuler gut und ſorgfältig unterrichten. Die 
Studenten der Hochſchule und alle uͤbrigen Schüler 
bitte ich, daß fie ihren Lehrern gehorchen und ihrem Beiſpiel 
folgen. 

Dieſen Brief habe ich euch aus dem Gefängniſſe und in 
Banden geſchrieben; übermorgen erwarte ich vom Concil mein 
Todesurtheil. Doch hege ich zu Gott das volle Vertrauen, daß 
er mich nicht verlaſſen werde, ſo daß ich ſeine Wahrheit ver— 
leugnete. Wie gnädig Gott, der Herr, mit mir verfährt, und 
in wunderbaren Anfechtungen mit mir iſt, werdet ihr erfahren, 
wenn wir uns einſt mit Chriſti Hülfe in der ewigen Freude 
wiederſehen. — Gegeben in der Montagsnacht vor St. Veit 
durch einen ehrlichen und zuverläſſigen Deutſchen. Amen.“ 

Inzwiſchen konnte ſich das Concil noch immer nicht zur Fällung 
des Todesurtheils entſchließen. Auf der einen Seite wirkliche Men— 
ſchenliebe, auf der andern Politik, die die bedenklichen Folgen eines 
ſolchen Gewaltſtreiches fürchtete, ſuchten ihn zu retten. Von 
allen Seiten beſtuͤrmte man ihn, zu widerrufen. Doch Huß 
wies alle ſolche Anträge zuruck. „Weil ich an Jeſus Chriſtus, 
den mächtigſten und gerechteſten Richter, appellirt, und ihm meine 
Sache übergeben habe,“ ſagt er, „ſo ſtelle ichs auch ſeinem Rich— 
terſpruche anheim; denn ich weiß, daß er nicht nach falſchen 
Zeugniſſen, nicht nach irrthumsfähigen Concilien, ſondern nach 
Wahrheit und Verdienſt jeden Menſchen richten wird.“ Und 
als ihn ein ehemaliger Freund bat, doch die Schande des Wi— 
derrufs nicht zu ſcheuen, erwiederte er: „Verurtheilt zu werden, 
und auf dem Scheiterhaufen zu ſterben, iſt doch gewiß eine noch 
größere Schande; aber könnt ihr mir rathen, etwas gegen mein 
Gewiſſen zu thun?“ — Am 5. Juli endlich erſchien die letzte De— 
putation, vier Biſchöfe und zwei böhmiſche Ritter, unter ihnen 
der treue Chlum. Sie waren vom Kaiſer geſandt, um Huß 
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noch einmal zum Widerruf aufzufordern. Chlum ſprach: „Ich 
bin ein ungelehrter Mann, und weiß euch nicht zu rathen. Doch 
bitte ich euch, ſeyd ihr euch irgend eines Irrthums bewußt, ſo 
ſcheut euch nicht, nach dem Willen des Conziles, eure Meinung 
zu ändern. Sonſt kann ich euch nicht rathen, etwas wider euer 
Gewiſſen zu thun.“ Huß antwortete unter Thränen: „Ich rufe 
Gott zum Zeugen an, daß ich von Herzen bereit bin, wenn das 
Conzil mich aus der heiligen Schrift eines Beſſeren belehrt, 
ſogleich meine Meinung zu ändern.“ Ein Biſchof warf ihm ein: 
„Er würde nie von ſich ſo hoch halten, daß er ſeine Meinung 
der des ganzen Conzils vorzoͤge.“ Huß entgegnete: „Wenn der 
Geringſte auf dem Concil mich eines Irrthums überführt, will 
ich gern dem ganzen Concil zu Willen ſeyn.“ 

Dieſe letzte Weigerung entſchied uͤber ſein Schickſal. Am 
folgenden Tage ſollte das Urtheil des Todes über ihn geſprochen 
werden. Der 6. Juli war der Tag ſeiner Geburt, er ſollte es 
auch in dem Sinne werden, nach welchem die alten Märtyrer den 
Tag ihres Todes als den Tag ihrer Geburt zum himmli— 
ſchen Leben begrüßten. Früh Morgens erſchienen die Häfcher, 
um ihn aus dem Kerker in die Domkirche zu führen. Das 
ganze Concilium hatte ſich hier verſammelt. Nicht bloß die hohen 
Würdeträger der Kirche, auch der Kaiſer mit den Reichs fürſten 
und der ganzen Ritterſchaft war erſchienen. Er ſaß auf einem 
prächtigen Stuhl unter einer goldenen Krone, neben ihm ſtand 
auf einer Seite der Herzog von Baiern mit dem Reichs⸗ 
apfel, auf der andern der Burggraf von Nürnberg mit 
einem bleßen Schwert. Als Huß herein geführt war, ſtellte 
man ihn auf einen befondern, erhabenen Ort, wo er von Jeder⸗ 
mann geſehen werden konnte. Da ſtand nun der Jünger, wie 
einft fein Meiſter, vor den Hohenprieftern und Häuptern feines 
Volkes. Das Wort Gottes wurde zum Deckmantel der Bosheit 
genommen. Jacobus, der Biſchof von Lodi, predigte über 
Römer 6, 6. „Auf daß der ſündliche Leib aufhöre.“ Die 
Auslegung war, wie ſie von dem Wortfuͤhrer einer ſolchen Ver⸗ 
ſammlung nicht anders erwartet werden konnte: „Zerſtort die Ketze⸗ 
reien, und hauptſächlich dieſen verſtockten Ketzer!“ Das war Ziel und 
Schluß der ganzen Rede. Und während der Biſchof dieſe Ver⸗ 
dammungsworte ſprach, lag der, gegen den er ſie ſchleuderte, 
demüthig auf ſeinen Knieen, und betete ſtill und brünſtig. 

Nach der Predigt wurden die ketzeriſchen Artikel laut vor⸗ 
geleſen, die man in des Verurtheilten Schriften gefunden haben 
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wollte. Gleich bei den erſten Sätzen fühlte ſich Huß gedrungen, 
einiges zu berichtigen; aber man gebot ihm, zu ſchweigen. Da 
hob er ſeine Hände zum Himmel, und ſprach mit feierlicher 
Stimme: „Im Namen des allerhöchſten Gottes bitte ich euch, 
hoͤrt mich unbeſchwert an, damit ich mich wenigſtens vor den 
Umſtehenden entſchuldigen, und wider den Vorwurf der Ketzerei 
rechtſertigen kann!“ Man gebot ihm abermals zu ſchweigen; 
da fiel er nieder, und befahl mit lauter Stimme feine Sache 
Gott, dem gerechten Richtrr. Nun folgten die grundloſe— 
ſten und unglaublichſten Beſchuldigungen, unter andern, daß 
er geſagt habe, er ſelbſt werde die vierte Perſon in der Dreiei— 
nigkeit werden. Noch einmal verſuchte er zu reden, aber ver— 
gebens. Als endlich auch ſeine Berufung auf Chriſtum eine 
verabſcheuungswürdige Ketzerei und Verhöhnung der kirchlichen 
Autorität genannt ward, hob er feine Hände zum Himmel, und 
rief: Siehe, mein guter Jeſus, was du den Deinen befohlen haſt, 
das wird von meinen Feinden verdammt.“ „Ja,“ fuhr er dann 
fort, „ich ſage es ſtandhaft, daß man an dich am ſicherſten 
appellirt, weil dich keiner durch Geſchenke beſtechen, keiner dich durch 
falſches Zeugniß oder Liſt täuſchen kann.“ Dann blickte er den 
Kaiſer an, und ſprach: „Ich habe mich freiwillig zum Verhör 
geſtellt, unter Treu und Glauben des hier anweſenden Kaiſers.“ 
Sigismund erröthete und ſchwieg. Eine beſſere Rechtfertigung 
hatte Huß nicht werden können, als dies Erröthen und Schwei— 
gen des Kaiſers. Nun wurde das Urtheil gefällt. Es lautete 
dahin, daß Huß als ein unverbeſſerlicher Ketzer feines Prieſter⸗ 
amtes entſetzt, und dann der weltlichen Obrigkeit zur Beſtrafung 
übergeben werden ſollte. Als er dies Urtheil vernommen, betete 
der Gerichtete mit lauter Stimme: „Herr Gott, ich bitte dich um 
deiner Barmherzigkeit willen, verzeihe allen meinen Feinden! denn 
du weißt, daß ich ungerecht angeklagt und verdammt bin.“ Ver⸗ 
zeihe ihnen um Deiner großen Barmherzigkeit willen! Bei 
dieſem Gebete erhoben die meiſten, beſonders viele der hohen 
Geiſtlichen, ein ſchallendes Gelächter. 

Jetzt traten die ſieben Biſchöfe, die ihn entweihen ſollten, 
heran, und legten ihm zuerſt den vollen prieſterlichen Schmuck 
an. Huß ſprach im Hinblick auf ſeinen Herrn und Meiſter: 
„Die Juden zogen unſerm Herrn Chriſto ein weißes Kleid an, 
da Herodes ihn dem Pilatus übergab.“ Drauf forderten ihn 
die Biſchöfe nochmals zum Widerruf auf, er aber verweigerte 
es, vom Gerüft herab zum Volk gewendet, mit Fräftigen Worten 
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und großer Bewegung. Da riefen die Biſchoͤfe: „Steig herab 
vom Geruͤſt!“ und als er es gethan, fingen fie an, unter Fluchen 
ihn zu entweihen. Zuerſt nahmen ſie ihm den Kelch aus den 
Händen, und riefen: „O du verfluchter Judas, wir nehmen dieſen 
Kelch von dir, darin das Blut Chriſti dargebracht wird.!“ Huf 
aber entgegnete: „Ich vertraue der Barmherzigkeit Gottes, daß 
er den Kelch des Heiles nicht von mir nehmen wird, ſondern 
daß ich mit ſeiner Hülfe noch heute in ſeinem Reiche davon 
trinken werde.“ Nun riſſen ſie die verſchiedenen Meßkleider von 
ihm, und ſprachen bei jedem Stücke Worte des Fluches über ihn 
nach ihrer Weiſe. Huß aber antwortete allezeit darauf, daß er 
ſolche Läſterungen um des Herrn Jeſu willen willig leiden wolle. 

Als es an die Vertilgung der Tonſur auf dem Scheitel 
kam, da entſtand für die Geiſtlichen ein gar wichtiger Zweifel, ob 
ſolches mit der Scheere, oder mit einem Raſirmeſſer zu geſchehen 
habe. Nach langem Streiten gewann die Scheere den Vorzug. 
Zuletzt ſetzten ſie ihm einen hohen, papierenen Hut auf das 
Haupt, auf welchem drei Teufel in den Flammen gemalt waren, 
mit der Ueberſchrift: „Erzketzer.“ Huß entgegnete: „Mein Herr 
Jeſus hat für mich eine Dornenkrone getragen; darum will ich 
gern um feinetwillen die leichtere tragen.“ Jetzt riefen die 
Biſchöfe: „Wir übergeben deine Seele den höllifchen Teufeln!“ 
Und er ſprach: „Und ich empfehle meinen Geiſt in deine Hände, 
Herr Chriſte, du, mein Erlöſer!“ 

Nun hatte ihn die Kirche ausgeſtoßen, die Kirche, die ſeiner 
nicht werth war, und die weltliche Obrigkeit nahm ihn in Empfang. 
Der Kaiſer übergab ihn dem Kurfürſten Ludwig von der 
Pfalz, mit den Worten: „Lieber Fürft, weil wir das Schwert 
nicht umſonſt tragen, fondern zur Strafe über die, fo Böfes 
thun, ſo nehmet hin dieſen Mann, Johann Huß, und beleget 
ihn in unſerm Namen mit der Strafe, die ihm als Ketzer ge- 
bühret.“ Der Kurfürſt aber übergab ihn dem Stadtvogt zur 
Vollſtreckung des Todesurtheils. Eine Rheininſel war zum 
Richtplatz beſtimmt, und Huß wurde unverzüglich dahin abgeführt. 
Unterwegs mußte er noch ſehen, wie ſeine Schriften verbrannt wur⸗ 
den; er aber lächelte darüber. Unterwegs fang er für ſich beftändig 
in lateiniſcher Sprache die Worte: „Jeſus Chriſtus, Sohn 
des lebendigen Gottes, erbarme Dich meiner!“ Auf dem 
Richtplatze durſte er nicht mehr zum Volke reden; doch fiel er 
auf die Kniee, befahl ſeine Seele der Barmherzigkeit Jeſu Chriſti, 
und betete mit ſolcher Inbrunſt abermals für alle feine Feinde 
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Huß auf dem Scheiterhaufen. 
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Mit einem Lob aus Feindesmunde ſchließen wir dieſen Bericht. 
Kaspar Royki, katholiſcher Profeſſor in Prag, ſchrieb 
im Jahre 1784 eine Geſchichte des Koſtnitzer Conzils. Nachdem 
er Huſſens Tod erzählt hat, ſetzt er hinzu: „Allhier entfällt 
mir eine Thräne, die ich über den heldenmüthigen Tod dieſes 
frommen Prieſters gern vergieße, und wünſche bei meinen Leſern 
dem Huß ein Andenken zu Wege zu bringen, wie es der Tu⸗ 
gendhafte verdient.“ 


Hieronymus von Prag. 
(geſt. 1416.) 


„Auf daß euer Glaube rechtſchaffen und viel köſtlicher erfun⸗ 
den werde, denn das vergängliche Gold, das durchs Feuer 
bewährt wird.“ (1. Petr. 1, 7.) 


Moährend Johann Huß, wie wir eben beſchrieben haben, 
feinen Glauben durch einen glorreichen Maͤrtyrertod beftegelte, 
ſchmachtete auch fein treuer Freundr Hieronymus, bereits im 
Kerker. Nach derſelben Weisheit, mit welcher der Herr ſeine 
Jünger je zween und zween ſandte, hatte er auch dieſe beiden 
Männer ſo nahe nebeneinander geſtellt. Bei aller Gleichheit ihrer 
Erkenntniß und ihres Strebens, waren ſie doch in ihrem Weſen 
ſo von einander verſchieden, daß einer den andern ergänzen mußte 
mit den Gaben, die er empfangen hatte. Hieronymus war 
ſcharfſinniger, gelehrter, beredter, feuriger als Huß, dieſer aber 
wieder ruhiger und beftändiger, als jener, fo daß er deſſen ſtür⸗ 
miſchen Eifer zum Heile des gemeinſamen Werkes oft mäßigen 
mußte. Dieſe raſche Entſchloſſenheit, dieſes heftige Dreinfahren 
war ein Hauptzug in Hieronymus Charakter, und ließ hinter 
dem gelehrten Magiſter den ſtreitfertigen Ritter leicht erkennen. 
Dieſem feurigen Muthe hingen aber noch gar manche Schlacken 
fleiſchlichen Eifers an, die erſt durchs Schmelzfeuer vom reinen 
Golde geſchieden werden mußten, was denn auch, wie wir beben 
werden, buchftäblich geſchehen ift. 
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Hieronymus von Faulfiſch, auch genannt von Prag, 
hatte ſchon fruͤh eine ſeinem Stande damals eben nicht eigene Liebe 
zu den Wiſſenſchaften gezeigt. Dieſe trieb ihn auf mehrere deutſche 
Univerſitäten, und zuletzt nach der berühmten engliſchen zu Oxford. 
Von hier brachte er im Jahre 1402 zuerſt Wiklefs Schriften mit 
nach Prag ins Böhmerland. Wir wiſſen bereits, wie durch 
ihn Huß auf dieſelben aufmerkſam gemacht worden iſt, ſo daß 
die kirchlichen Bewegungen in Böhmen durchaus als eine Frucht 
von Wiklefs Lehre anzuſehen find. Hieronymus blieb für 
jetzt nicht lange in Prag. Im Jahre 1406 finden wir den Feu⸗ 
erkopf auf der Univerſität Heidelberg, wo er einige Streitſätze 
gegen mehrere herrſchende, kirchliche Lehren zu öffentlicher Dispu— 
tation anſchlaͤgt. Man ließ hier aber nicht zu, daß ein ſo an⸗ 
maßender Menſch, wie man ihn nannte, dieſelben vertheidigen 
durfte. Um das Jahr 1410 bekam er den ehrenvollen Auftrag, 
zu Krakau eine königlich polniſche Univerfität einzurichten. Als 
er ſpäter durch Wien nach Böhmen heimkehren wollte, fiel er 
in Wien den Ketzerrichtern in die Hände, und nur durch die 
Fürfprache der Univerſität Prag ward er für diesmal aus den⸗ 
ſelben befreit. In Prag nun nahm er feinen beſtändigen Auf⸗ 
enthalt, und ſchloß ſich hier immer inniger und treuer an Huß 
an. Dazu ſtand er auch in großer Gunſt beim Könige Wenzel. 
Er dichtete viele geiſtliche Lieder, die den Schriftglauben bezeugten, 
und das Papſtthum angriffen, welche das Volk auswendig lernte, 
und mit Freuden ſang. Er war es auch, der das Zeichen zum Auf⸗ 
ſtand gegen die Ablaßprediger des Papſtes Johannes XXIII. gab, 
und die päpſtlichen Ablaßbriefe öffentlich verbrannte. Huß hatte 
damals genug zu thun, um den unüberlegten Eifer feines Freun⸗ 
des, der in nicht ganz evangeliſcher Lauterkeit aufloderte, zu maͤ⸗ 
ßigen, und in die Schranken der nötigen Klugheit zu verweiſen. 
„Wer den Thron des Papſtes umſtoßen will“, ſchrieb er ihm, 
„darf nicht mit großen Steinen werfen. Dieſe ſchallen und laͤr— 
men zu ſehr, und wecken den Feind auf. Laßt uns kleine Steine 
nehmen, und das Gebäude wird nach und nach wanken und fallen, 
wie Babylons Thurm.“ 

Inzwiſchen war Huß gen Koſtnitz gezogen. Als Hie⸗ 
ronymus die Nachricht von der Einkerkerung ſeines Freundes 
vernahm, litt es ihn nicht länger in Prag. Er eilte ihm nach, 
mußte aber, an Ort und Stelle angekommen, bald inne werden, 
daß feine Gegenwart dem Freunde nicht nur nichts nützen, ſon⸗ 
dern ihm und der guten Sache nur ſchaden könne. Er begab 
39 
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ſich daher in das benachbarte Reichsftädtchen Ueberlingen, und 
bat von hier aus den Kaiſer um Gewährung eines ſichern Aufent⸗ 
halts in Koſtnitz. Die Bitte wurde ihm abgeſchlagen, und er, 
die Gefahr, in der er ſchwebte, erkennend, wollte nun eilend 
wieder zurück nach Böhmen, wurde aber unterwegs zu Hir- 
ſchau in der Oberpfalz ergriffen, und im Mai 1413 in Ketten nach 
Koſtnitz gebracht. Am 23. Mai ward er zum erſten Male 
verhört. Er vertheidigte ſich mit Würde, Ruhe und ohne alle 
Gereiztheit. Als einige in ſchwärmeriſcher Wuth ausriefen: 
„Er muß verbrannt werden!“ antwortete er gelaſſen: „Ihr lieben 
Herren, habt ihr ſo große Luſt und Verlangen nach meinem Tode, 
ſo geſchehe des Herrn Wille!“ 

Ein zu ſtürmiſcher Eifer verliert je ſchneller an Kraft, je 
mehr ihm noch von menſchlichem Eigenwillen beigemiſcht iſt. 
Damit unſer Glaube allein in Gottes Kraft beſtehe, muß der 
Herr alle eigene Kraft in uns brechen, und uns demüthigen. 
So mußte Petrus erſt fallen, und feiner menſchlichen Schwache 
ſich bewußt werden, damit er ſeinen Glauben ganz auf den Fels 
gründen konnte, der ihn nicht mehr wanken ließ. Hieronymus 
kam bald in eine ähnliche Schule. Sein edler Freund hatte aus⸗ 
gerungen, und er erwartete nichts anderes, als das gleiche Schick⸗ 
ſal. Aber die Kirchenverſammlung war durch die drohenden Vor⸗ 
ſtellungen der über Huſſens Hinrichtung aufs Außerfte erbit⸗ 
terten Stände doch etwas eingeſchüchtert worden, und wünſchte 
nichts ſehnlicher, als den Hieronymus zum Widerruf zu bewe⸗ 
gen, damit das Feuer dort nicht gar in hellen Flammen aufſchla⸗ 
gen möge. So ließ man denn kein Mittel unverſucht, um die⸗ 
ſen Zweck zu erreichen. Man ſetzte die Geduld des armen Schlacht⸗ 
opfers durch eine immer ſchrecklichere Gefangenſchaft auf die haͤr⸗ 
teſte Probe. Er ward an Händen und Füßen gebunden, und 
zwar fo, das er nicht ſitzen konnte, und das Haupt zur Erde ges 
kehrt war. Zuweilen bekam er bloß Waſſer und Brod zur Nah⸗ 
rung. Er verfiel in eine ſchwere Krankheit, ſo daß ſeines Leibes 
Kräfte immer mehr zerfielen. Dazwiſchen verfehlte man nicht, 
ihm die ſüßeſten Verſprechungen zu machen, — und da endlich 
wurde der Glaube des ſonſt ſo ſtürmiſch eifernden Mannes ſchwach; 
er fiel, wie einſt Petrus. Er wiederrief in öffentlicher Verſamm⸗ 
lung alle ihm ſelbſt, dem Huß und Wiklef zur Laſt gelegten 
Behauptungen; ja er erkannte feierlich an, daß ſein Freund ge⸗ 
rechter Weiſe verdammt ſey. 

Die Gottloſen triumphirten; aber nicht lange währte ihr 
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Triumph. Sie mußten nach Gottes Rath ſelbſt dazu beitragen, 
daß ihnen ihr Sieg wieder entriſſen wurde. Ungeachtet aller 
ihrer Verſprechungen, behielten ſie den Hieronymus doch in eben 
ſo harter Gefangenſchaft, als vorher. Man fürchtete nämlich 
große Gefahr von der Rückkehr eines ſolchen Mannes nach Böh— 
men, und das entſchied. Treue und Glauben war bei dieſen 
Menſchen ohnedies nicht zu finden. Nun hatte der unglückliche 
Mann Zeit, im Kerker über die betrüglichen Vortheile der Sünde, 
und den bedenklichen Zuſtand ſeiner Seele nachzudenken. Welche 
Vorwürfe ſein Herz zermalmt haben mögen, und durch welche 
ſchwere Kampfe er gegangen iſt, das mag ſich jeder ſelbſt denken. 
Genug, der den bitterlich weinenden Petrus wieder gnädig an— 
blickte, der nahm ſich auch dieſes gebeugten Sünderherzens an, 
und erfüllte es, nachdem alle eigene Kraft zerbrochen war, mit 
uͤberſchwänglicher Gotteskraft. Hironymus verlangte ein neues 
öffentliches Verhoͤr vor dem Conzile und erlangte daſſelbe mit 
Mühe am 23. und 26. Mai 1416. Es wurden ihm die Beſchul⸗ 
digungen vorgeleſen, durch welche man ſeine fortgeſetzte Haft 
rechtfertigen wollte. Er antwortete darauf mit einer Geiſteskraft 
und Gewandheit, daß das Conzil ſtaunte, wie ein Mann, den 
eine zwölfmonatliche ſchwere Gefangenſchaft faſt ganz aufgerieben 
hatte, ſolches vermöͤge. Die Herren wußten nichts von der Kraft 
Gottes, die ſich in den Schwachen mächtig erweiſet. Nach einer 
ſo glänzenden Vertheidigung erwartete man nichts anderes, als 
daß er auf Beendigung des ungerecht fortdauernden Gefängniſſes 
dringen werde, aber er hob nun an, von allen den Männern zu 
reden, welche von jeher als Märtyrer der Wahrheit gefallen ſeien, 
bis er endlich auf ſeinen Freund Huß kam. Feierlich betheuerte 
er deſſen Unſchuld, feierlich bezeugte er, daß er bei ihm ſtets eine 
heilige Lehre und heiliges Leben gefunden habe, und daß er, wie 
alle ſeine Vorgänger, nur um der Gerechtigkeit willen getödtet 
ſey. Aber felerlich erklärte er auch ſeinen Widerruf fuͤr das größte 
Verbrechen, deſſen er je ſchuldig geweſen, und nahm ihn feierlich 
und öffentlich zurück. „Ich bekenne und zittere, indem ich daran 
denke, daß ich aus Furcht vor dem Scheiterhaufen niederträchtiger 
Weiſe und gegen mein Gewiſſen in die Verdammung von Huß, 
wie auch von Wiklef gewilligt habe!“ rief er in die ſtaunende 
Verſammlung hinein. 

Hironymus hatte ſich mit dieſen Worten ſein eigenes 
Urtheil geſprochen, ſo groß auch der Eindruck war, den ſeine Rede 
gemacht hatte. Man gab ihm eine viertägige n 
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welcher man durch neue Ueberredungen, Drohungen und Martern 
den muthigen Redner zu erſchüttern ſtrebte. Aber Hieronymus 
blieb ſtark in Chriſto. So kam der 30. Mai, der Tag der Voll⸗ 
ſtreckung des Urtheils heran. Es fanden ganz dieſelben ſchamloſen, 
heuchleriſchen Förmlichkeiten ſtatt, wie bei Huſſens Verdammung. 
Derſelbe Biſchof von Lo di hielt zuerſt eine Predigt, diesmal über 
die Worte: „Er ſchalt ihren Unglauben und ihres Herzens Här⸗ 
tigkeit.“ Er hätte dieſe Worte, ſtatt dem Hieronymus, vielmehr 
ſich ſelbſt und der ganzen Verſammlung vorhalten ſollen. Als 
dem Angeklagten darauf nochmals die Klageartikel vorgeleſen 
wurden, nahm dieſer das Wort, erklärte nochmals ſeinen Wider⸗ 
ruf für die größte Schmach ſeines Lebens, und legte aufs neue 
ein herrliches Zeugniß für ſeinen Freund ab. Er ſagte unter 
andern: „Ich nehme Gott, meinen Herrn, und euch alle zu Zeus 
gen, daß ich keine ketzeriſche Meinungen hege, noch vertheidige; 
ſondern ich glaube alle Artikel des chriſtlichen Glaubens, wie die 
heilige, allgemeine chriſtliche Kirche ſie glaubt. Nimmermehr aber 
werde ich euer Urtheil unterſchreiben, womit ihr im Taumelgeiſt 
die heiligen Männer Gottes verdammt habt, weil fie in ihren 
Schriften euer gottloſes Weſen an den Tag gebracht haben. Ob⸗ 
wohl ich weiß, daß ihr mich um deswillen zum Tode verurtheilen 
werdet, ſo werde ich doch nichts gegen jene frommen Maͤnner 
und mein Gewiſſen reden.“ Und als man über ihn das Todes⸗ 
urtheil ſprechen wollte, ſagte er weiter: „Ihr ſeid entſchloſſen, mich 
unſchuldig zu verdammen, und hinzurichten; aber das ſage ich 
euch, ich werde nach meinem Tode in euern Gewiſſen einen 
Stachel zurücklaſſen, und einen nagenden Wurm, deſſen ihr nicht 
los werden möget. Ich citire euch vor den höchften Richter aller 
Welt, von dem ihr erſcheinen muͤſſet, mir zu antworten.“ 

Unter denſelben Förmlichkeiten, wie ſein vorangegangener 
Freund, ward er jetzt dem weltlichen Arme übergeben. Die pa⸗ 
pierne, mit Teufeln bemalte Krone ſetzte er ſich ſelbſt auf, indem er 
ſagte: „Da mein Herr Jeſus zum Tode ging, hat er für mich 
elenden, armen Sünder eine viel härtere und ſchwerere Krone ges 
tragen; deshalb will ich gern ihm zu lieb mit dieſer Krone ins 
Feuer gehen.“ Sein voriger ritterlichen Muth war ihm ganz 
wiedergekommen, aber geheiligter. Er ging zum Tode, wie zu 
einem Feſte, und fang auf dem Wege zur Nichtftätte das apoſto⸗ 
liſche Glaubensbekenntniß, und viele ſchöne Kirchenlieder, ſonder⸗ 
lich auch das: „Der Tag, der iſt ſo freudenreich.“ Dabei waren 
ſeine Blicke zum Himmel gerichtet. Als er beim Scheiterhaufen 


879 


angekommen war, kniete er nieder, und betete ftil. Dann ward 
er an den Pfahl gebunden, und nun ſang er noch das Lied, das 
nach einer alten Ueberſetzung ſo beginnt: 

Alſo heilig iſt der Tag, 

Daß ihn niemand mit Lob erfüllen mag, 

Den Chriſtus, der Sohn Gottes, die Hoͤll' überwunden, 

Und den Himmel gewaltig hat eingenommen. 
Zum Volke aber ſprach er: „Meine lieben Kinder, ſo und nicht 
anders glaube ich, und nur deshalb ſterbe ich, weil ich nicht 
habe zugeben wollen, daß Huß mit Recht verdammt ſey; denn 
ich hab ihn gut gekannt, als einen wahrhaftigen Prediger des 
Evangeliums.“ Jetzt ſah er, wie ein armer Bauer mit einem ſchwe— 
ren Bündel Reiſer herankam, um den Scheiterhaufen des Ketzers 
zu vergrößern. Er lächelte, und ſprach: „Du heilige Einfalt! 
wer dich betrügt, der hat deß taufendfältige Sünde.“ Der Hen— 
ker wollte den Scheiterhaufen hinter ſeinen Augen anzuͤnden; der 
Märtyrer aber rief: „Komm nur hierher, und zünde das Feuer 
vor meinen Augen an!“ Als die Lohe emporſchlug, betete er laut: 
„Herr! in deine Hände befehle ich meinen Geiſt.“ Die 
Flammkn zehrten eine volle Viertelſtunde an ihm, ehe ſie ihn 
tödteten, und mitten aus dem Feuer hörte man ihn rufen: „O 
Herr, allmächtiger Gott, erbarme dich meiner, und vergieb mir 
meine Sünten! Herr, du weißt es, daß ich deine Wahrheit und 
das Wort deines Geiſtes geliebt habe.“ Betend bewegten ſich 
noch immerfort ſeine Lippen, bis er verſchied. Auch ſeine Aſche 
wurde in den Rhein geſtreut. Das geſchah am 30. Mai des 
Jahres 1416. Selbſt ein katholiſcher Schriftſteller muß von 
Hieronymus bekennen, daß er nie eine Beredtſamkeit gehoͤrt 
habe, welche der Redekunſt der Alten fo nahe gekommen ſei— 
als die ſeinige, und er ſchließt: „Wenn es in der Geſchichte irgend 
Gerechtigkeit giebt, fo muß dieſer Mann von der Nachkommen— 
ſchaft bewundert werden.“ 
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Die Huffiten 


und die 
böhmiſchen und mähriſchen Brüder. 


„Das Reich Gottes kommt nicht mit äußerlichen Geberden.“ 
Man wird auch nicht ſagen: Siehe hier, oder da iſt es. Denn 
ſehet, das Reich Gottes iſt inwendig in euch.“ (Luc. 17, 20 u. 21.) 


Den Kaiphas-⸗Rath: „Es iſt beſſer ein Menſch ſterbe, denn 
daß das ganze Volk verderbe,“ hatten auch die klugen Leute zu 
Koſtnitz befolgt, und meinten Wunder wie weiſe gehandelt zu ha⸗ 
ben, daß fie den Huß und feinen Freund tödteten, um Friede 
und Einigkeit in der Kirche zu erhalten. Der Erfolg lehrte das 
Gegentheil. Die Spaltung wurde bald größer, als fie jemals 
geweſen war; denn hatte Huß ſchon bei feinen Lebzeiten in ganz 
Böhmen viele Anhänger gehabt, ſo erwarb ihm ſein Märtyrertod 
ganze Schaaren von neuen Freunden, und ſtärkte den Eifer und 
den Glauben der alten. Doch war die Zeit noch nicht erfüllet, 
die der Vater ſeiner Macht vorbehalten hatte, um eine gründliche 
Erneuerung ſeiner Kirche zu Stand und Weſen zu bringen. 
Das Streben der Huffiten blieb ohne Einigungspunkt, und 
konnte keine neue Kirche bilden; auch miſchte ſich, wie wir gleich 
ſehen werden, bald viel Sünde und unreines Weſen unter daſſelbe. 
Schon während der Gefangenſchaft ihres Meiſters hatten ſich die 
Huſſiten enger aneinander geſchloſſen, und bald fanden alle 
ihre Beſtrebungen in Einer Forderung ihren beſtimmten 
Mittelpunkt. Wir haben ſchon früher erzählt, daß die Boͤh⸗ 
men erſt ſehr ſpät dazu gebracht werden konnten, die von 
der Kirche gebotene Feier des Abendmahls unter Einer Geſtalt 
anzunehmen. Jetzt nun trat Jacob von Miſa, Huſſens 
Freund, ein Pfarrer und Profeſſor zu Prag, öffentlich als 
Veriheidiger des vollftindigen Genuſſes des heiligen Abendmahls 
auf. Er begehrte, daß nach der Einſetzung Chriſti auch den 
Laien der Kelch gereicht werde. Huß, der in ſeinem Kerker um 
ſeine Meinung über dieſen Punkt befragt ward, gab zur Ant⸗ 
wort: daß allerdings die Austheilung in beiden Geſtalten der 
Einſetzung Chriſti, und dem alten Kirchengebrauche gemäß ſey; 
doch möge man nicht mit Gewalt darauf dringen, ſondern für 
den Kelch der Laien bitten. Es geſchah; aber das Koſtnitzer 
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Konzil gab im Jahr 1415, nach vielen Streitworten hin und 
her, endlich den Schlußbeſcheid, „daß zwar Chriſtus und die 
erſte Kirche das heilige Abendmahl unter beiden Geſtalten aus— 
getheilt, daß aber die Kirche in der Folge aus guten Gründen 
es nöthig befunden habe, die äußerliche Verwaltung des Sacra— 
ments nach dem Bedürfniſſe der Umſtaͤnde vernünftig zu ändern, 
und daß jeder als Ketzer zu beſtrafen ſey, der der Kirche und 
dem Conzile ſich hierin nicht unterwerfe.“ 

Schon dieſe harte Erklärung erbitterte, und als nun gar die 
Nachricht von Huſſens und ſeines Freundes Hinrichtung eintraf, 
erreichte die Erbitterung in Böhmen den höchſten Grad. Im 
März 1417 entſchied die Prager Univerſität, daß das Abend— 
mahl nach der Einſetzung des Herrn und Meiſters gefeiert 
werden müſſe, und ſämmtliche Anhänger Huſſens vereinigten 
ſich unter dem böhmiſchen Adel und den Prager Bürgern zur 
Feier des Abendmahls unter beiden Geſtalten. Das Conzil aber, 
auf dem einmal eingeſchlagenen Wege fortgehend, erklaͤrte, daß 
die böhmiſche Ketzerei mit Gewalt unterdrückt werden müſſe. 
Der Papſt ſandte eigens zwei Legaten ins Böhmenland zur 
Ausrottung der Ketzer, und man begann den Huſſiten ihre 
Kapellen zu nehmen, und ihre Pfarrer zu verjagen. Da ſchloſſen 
denn auch dieſe ein enges Bündniß auf Leben und Tod, ſetzten 
der Gewalt Gewalt entgegen, und bald loderte die Flamme eines 
Krieges auf, dem wenige in der Geſchichte an blutiger Grau— 
ſamkeit gleichkommen. 

Wenn wir auf die Gräuel dieſer dunklen Zeiten zurüd- 
blicken, die unter dem Namen der Huſſitenkriege berüchtigt 
ſind, ſo muß es uns mit tiefem Schmerze erfüllen, daß Leute, 
welche unleugbar eine beſſere Erkenntniß hatten, und eine ſo gute 
Sache führten, wie die Böhmen, ſich hinreißen ließen, ſtatt 
den Kampf im Glauben und Gebet fortzuführen, zu denſelben 
Mitteln zu greifen, als ihre Gegner; aber gewiß trägt Rom 
daran die größte Schuld. Hätten die Böhmen erſt gründlicher 
in der Schrift unterwieſen werden können, fo hätte ſich aus 
der anfangs ſo herrlichen Bewegung dieſes Volkes wohl ein 
echt evangeliſches Leben entwickeln können. Aber Rom griff 
mit eiſerner Hand in das ſich neu Geſtaltende, und dieſe Hand 
konnte nicht ſchaffen und heilen, ſondern nur zerſchmettern, was 
ſich ihr nicht unbedingt unterwarf. Der chriſtliche Glaubenseifer 
der Huffiten ward durch Roms Gewaltmaßregeln in Glaubens— 
fanatismus umgewandelt. Roms Grauſamkeit weckte der Huſſiten 
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Grimm und Rache. Es trug fo lange Oel und Schwefel 
auf den glimmenden Brand, bis daraus ein ſo furchtbares, ver⸗ 
heerendes Feuer entſtanden iſt. 

Das Märtyrerbuch iſt nicht der Ort, die Huſſitenkriege, ſo 
wie alle Gräuelthaten, die auf beiden Seiten begangen ſind, aus⸗ 
führlich zu beſchreiben. Nur in einigen Zügen deuten wir, zum 
Verſtändniß der nachfolgenden Geſchichte, den Gang der Bege- 
benheiten an. Als die Flamme des Aufruhrs zuerſt in Böhmen 
aufſchlug, glaubten die Huſſiten, König Wenzel werde ihre 
Sache als die ſeinige anſehen. Aber das zweideutige Benehmen 
dieſes Fürften, der es mit keiner Partei verderben wollte, machte 
die Verwirrung nur noch größer. Bald fragten die Gereizten 
auch nach König Wenzel nicht mehr, zumal, als ſich zwei Männer 
an ihre Spitze ſtellten, denen an Geſchicklichkeit, Kraft, Muth 
und Ausdauer wohl wenig Helden in der Geſchichte gleichkommen 
werden. Es waren Johann von Trocznow, genannt Ziska, 
d. i. der Einäugige, und Nikolaus von Huſſineez. Am 30. 
Juli des Jahres 1419 kamen die Gewaltthätigfeiten von Seiten 
der Huſſiten in Prag zum Ausbruch. Das Rathhaus wurde 
erſtürmt, und die Räthe aus den Fenſtern geſtürzt in die unter⸗ 
gehaltenen Spieße. Dem Könige Wenzel raubten Angſt und 
Wuth das Leben, als er die Früchte ſeiner feigen Unentſchloſſen⸗ 
heit ſo ſchrecklich heranreifen ſah. Nun ließ der Papſt das Kreuz 
gegen die Huſſiten predigen, und Kaiſer Sigismund ſelbſt 
ſtellte ſich an die Spitze des Heeres, das zu ihrer Ausrottung 
geworben ward. Zis ca hatte zu ſeiner Sicherheit eine Moldau⸗ 
inſel im Bechiner Kreiſe, auf der ein ſteiler, unzugänglicher Fels 
lag, zu einer furchtbaren Feſtung umgeſchaffen. Hier ſammelten 
ſich Tauſende um ihn, hier ſchlugen ſie ihre Zelte auf, und hier 
hielten fie den Gottesdienſt auf ihre Weiſe. Sie nannten 
ſich Brüder und Schweſtern. Den Neuankommenden gingen die 
Geſchwiſter vom Berge mit dem heiligen Sakrament des Altars 
entgegen. Die Prieſter hatten ſich in die Amtsverrichtungen ge⸗ 
theilt. Die Begabteſten unter ihnen predigten dem Volke den 
ganzen Tag, andere ſaßen und hörten von früh bis Abend die 
Beichte der ſich zu den Beichtſtuͤhlen drängenden Schaaren, und 
wieder andere theilten fortwährend das heilige Abendmahl des 
Herrn unter beiden Geſtalten aus. Dieſen Berg nannten ſie 
Tabor, zuerſt wohl von der Zeltſtadt, die ſich auf ihm erhob, 
(denn Tabor heißt im Böhmifchen ein Zelt), fpäter mit Anſpielung 
auf den Berg der Verklärung, Tabor, im gelobten Lande, 
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und Ziskas Schaaren nannten fih Taboriten. Göttliches und 
Menſchliches, Heiliges und Suͤndliches trat hier in geheimnißs 
vollen Bund; alle Kräfte des Gemuͤths wurden bis ins Unglaub— 
liche geſteigert. Außerordentliches geſchah, aber es iſt der Art, 
daß man niemals recht weiß, ob es göttlich, menſchlich, oder 
daͤmoniſch war. Im Jahre 1420 erſchien der Kaiſer mit einem 
Heere von 100,000 Kriegern in Böhmen; aber Ziska trotzte 
ihm mit ſeinem Häuflein nicht nur, ſondern brachte ihm auch 
eine gänzliche Niederlage bei, ſo daß er eilig die Flucht ergreifen 
mußte. Ja, als er im folgenden Jahre mit einem wo möglich 
noch furchtbareren Heere auf dem Kampfplatze erſchien, vernichtete 
der unüberwindliche Held auch dieſes. Nun ging der bleiche 
Schrecken vor ihm her, und ſein bloßer Anblick jagte die Feinde 
in die Flucht. Zis ka nannte ſich Hauptmann Gottes, oder 
vom Kelch; denn ein Kelch war ſeine Fahne. 

Die Grauſamkeit, womit die Römiſchkatholiſchen die 
Taboriten behandelten, und wodurch ſie deren blutige Wieder— 
vergeltung hervorriefen, war unmenſchlich. So z. B. wurden die 
Geſandten der Taboriten, wenn ſie Friedens-Vorſchläge brachten, 
ergriffen, und lebendig in die tiefſten Erzgruben geworfen, wo ſie 
zerſchmettert wurden, oder mit zerbrochnen Gliedern verhungerten. 
Man kaufte die Taboriten auf, einen Prieſter für 5 fl., einen 
Laien für 1 fl., um rechte Blutbäder zu veranſtalten. Im Jahr 
1420 wurden in Kuttenberg 1700 Menſchen in eine Grube 
geworfen, 1308 Menſchen in eine andre, und 1334 in eine dritte 
Grube. Im Jahr 1421 nahm der grauſame Buͤrgermeiſter von 
Leutmeritz 24 der vornehmſten Bürger, und fogar feinen Eidam 
gefangen, ließ ſie in einen tiefen Thurm werfen, und nachdem ſie 
durch Hunger und Kälte erſtarrt waren, herausziehen, ihnen 
Hände und Füße binden, und fie in den Fluß werfen. Die 
Scharfrichter mußten mit Stangen und Gabeln am Ufer ſtehen, 
um, wenn einer ſich dem Ufer näherte, ihn zu ſtechen, und ins 
Waſſer zurüdzuftogen. Sie aber riefen mit lauter Stimme Him— 
mel und Erde zu Zeugen ihrer Unſchuld an, und ermahnten die 
Ihrigen, und ſich unter einander, Gottes Wort treu zu bleiben. 
Die Tochter des Bürgermeiſters ſprang in die Elbe, ihrem Manne 
nach, um ihn herauszuziehen. Da er aber ſchon voll Waſſer 
war, ertrank ſie mit ihm. Des andern Tags zog man ſie her— 
aus, wie ſie einander umfaßt hatten, und legte ſie in Ein Grab. — 
Um dieſelbe Zeit wurden der Pfarrer Wenzeslaus von Arn o— 
ſtowitz bei Miltſchin, ſein Kaplan und 3 Bauern mit 4 Knaben 
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verbrannt, weil ſie das h. Abendmahl unter beiderlei Geſtalt 
ausgetheilt und genoſſen hatten. Da der Biſchof den Pfarrer 
bereden wollte, den Kelch abzuſchwören, ſagte er: „Das Evan⸗ 
gelium lehrt uns, ihn zu trinken, und dies beweiſen auch die 
alten Meßbüͤcher; darum iſt es Recht, oder löſchet die Schrift aus! 
Wir aber wollen nicht nur Cinmal, ſonder lieber tauſendmal 
ſterben, als der göttlichen Wahrheit entgegen handeln.“ Als der 
Biſchof dem Henker befahl, den Scheiterhaufen anzuzuͤnden, nahm 
der Pfarrer, als der Stärkere, die ſchwächeren Knaben in ſeine 
Arme, ſang mit ihnen Loblieder in den Flammen, und gab ſo 
den Geiſt auf. — 

Als Zis ka, der einäugige Held, durch einen Pfeilſchuß fein 
letztes Auge verlor, vermochte ſelbſt dies nicht ſeinen Siegeslauf 
zu hemmen. Auch blind führte er, nach wie vor, die Seinen 
in Kampf und Sieg, und es war nahe daran, daß ihm die 
Königskrone von Böhmen aufgeſetzt werden ſollte, als Gottes 
Hand den ſtuͤrzte, den keines Menſchen Hand bezwingen zu können 
ſchien. In einem Zuge gegen Mähren raffte ihn die Peſt dahin. 
Ein brennendes Schloß und eine brennende Stadt leuchteten als 
ſchreckliche Fackel bei ſeiner Leichenfeier. Vor ſeinem Tode ſoll 
er befohlen haben, daß man ſeine Haut zum Trommelfelle mache, 
um den Feinden auch noch im Tode ein Schrecken zu ſeyn, und 
ſo groß iſt das ſcheue Entſetzen geweſen, welches der furchtbare 
Held im Leben um ſich verbreitet hat, daß der Platz, auf welchem 
er ſein Leben endete, noch heutiges Tages nicht bebaut wird. 

Nach Ziskas Tode entſtanden eine Menge Spaltungen 
unter den Huſſiten; nur im Haſſe gegen den gemeinſchaftlichen 
Feind blieben ſie einig, ſo daß ſie ſich ſteis zuſammen ſchloſſen, 
wo es galt, dieſen zu bekämpfen. In den beiden Männern 
Prokopius dem großen, und Prokopius dem kleinen, 
fanden ſie entſchloſſene Anfuͤhrer. Je heftiger aber der Streit 
entbrannte, um fo höher ſtieg auch ihre Schwärmerei. Sie 
nannten ſich nun das auser wählte Volk Gottes, und ihr Böh- 
men das gelobte Land. Ihre Nachbarvölker waren die Moabiter 
und Philiſter, welche nach Gottes Gebot müßten ausgerottet 
werden. Die gewaltſamen Maßregeln, welche die römiſche Kirche 
fortwährend gegen fie anwendete, ſteigerte ihre Erbitterung. Sie 
überſtrömten Oeſtreich, Ungarn, Sachſen, Meißen und 
Schleſien mit ihren wilden Schaaren, und erſt als alle An⸗ 
ſtrengungen zu ihrer gewaltſamen Unterjochung ſich als fruchtlos 
erwieſen, entſchloſſen ſich ihre Gegner, mit ihnen in friedliche 
Unterhandlung zu treten. 
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Inzwiſchen hatten fih die ſämmtlichen Huffiten beſonders 
in zwei Hauptpartheien zerſpalten. Die Gemäßigteren erkannten 
noch im Allgemeinen die beſtehende römiſche Kirche an, und ver— 
langten nur für ſich die 4 ſogenannten Prager Artikel: 1) 
freie Predigt des göttlichen Wortes in der Landesſprache; 2) den 
allgemeinen Gebrauch des Kelches beim Abendmahle; 3) daß die 
Geiſtlichen keine weltliche Beſitzung und Herrſchaft haben ſollen, 
und 4) öffentliche Laſter an Geiſtlichen und Laien beſtraft werden 
ſollen. Uebrigens behielten fie noch viele Lehren und Gebrauche 
der römiſchen Kirche bei. Sie wurden von dem lateiniſchen Worte 
calix, welches Kelch heißt, Calixtiner, oder auch Utraqui— 
ſten (die das Abendmahl unter beiden Geſtalten feiern) genannt. 
Die ſtrengeren dagegen, welche ſich noch Taboriten nannten, 
und einen glühenderen Eifer für das reine Evangelium hatten, 
der aber von Schwärmerei nicht frei war, wollten ihre Lehre, 
Kirchenzucht und Gottesdienſt auf die apoſtoliſche Einfalt zurück— 
führen, und verwarfen alle abergläubiſchen Ceremonien, 
die Ohrenbeichte, Fegfeuer, Heiligendienſt u. dgl. 
Mit dieſen beiden Patheien ſollte nun auf dem allgemeinen Con— 
zile zu Baſel eine Einigung verſucht werden. Es gelang auch, 
im Jahre 1433 die Calixtiner, zu denen beſonders der böh— 
miſche Adel gehörte, zur Annahme der ſogenannten Baſeler 
Compaktaten zu bewegen, in welcher ihnen die vorläufige Ge— 
währung ihrer Foderungen, bis die Kirche ſie eines beſ— 
fern belehrt haben würde, zugeſtanden wurde. Man ficht 
hier, wie ſchlau ſich die röͤmiſche Kirche mit der gewohnten Arg— 
liſt eine Hinterthuͤr offen gelaſſen, die fie denn auch in der Folge 
trefflich zu benutzen verſtand. Die Taboriten verweigerten 
ſchlechterdings die Annahme dieſes Vergleichs, wurden aber von 
den nun vereinigten Calixtinern und Katholiſchen im Jahre 
1434 in der mörderiſchen Schlacht bei Böhmiſchbrod beſiegt. 
Weder Papſt, noch Kaiſer waren indeß geſonnen, den Calixtinern 
ihr Verſprechen zu halten, ſondern bemühten ſich vielmehr aufs 
eifrigſte, wider ihr Verſprechen, den ganzen katholiſchen Aberglau— 
ben wieder einzuführen. Schon im Jahre 1462 verweigerte Papſt 
Pius II. ganz offen die Anerkennung der Baſeler Compak— 
taten; die Calixtiner konnten ſich nur ganz verſtohlen den 
Gebrauch des Kelches erhalten, und verſchwanden im Verlauf des 
ſechzehnten Jahrhunderts endlich ganz aus der Geſchichte. 

Doch das Werk, welches Huß mit ſeinem Glauben begonnen, 
uud mit ſeinem Blute beſiegelte, ließ der Herr nicht untergehen. 
Wohl hat das edle Samenkorn lange unter der Erde gelegenz 
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Dornen und Diſteln ſchienen es erſtickt zu haben; aber nur um 
fo feſter wurzelte es in der Tiefe, um fo lieblicher bluͤhete es im 
Verborgenen empor, und um ſo unzerſtörbarer hat es ſich im 
Laufe der Zeiten bewährt. 

Die Taboriten waren durch ihre Niederlage bei Böhmiſch⸗ 
brod zwar politiſch vernichtet, aber die Ueberreſte derſelben flüch- 
teten aus dem ſchweren Ungemache der Zeit nun in ihr Inneres, 
und unter ihnen ſproßte gerade in der Zeit ihrer tiefſten Unter⸗ 
drückung der Keim wahrhaft huſſitiſchen Sinnes lieblich empor. 
Die Edelſten und Beſten unter ihnen ſchloſſen ſich immer enger 
und inniger zuſammen. Sie begehrten hinfort nicht mehr, zu 
ihrer Vertheidigung fleiſchliche Waffen zu gebrauchen. Sie wollten 
die evangeliſche Lehre, wie ſie dieſelbe von Huß überkommen, 
durch fleißige Betrachtung der heiligen Schrift immer gründlicher 
zu erkennen, immer reiner und lauterer zu bewahren ſuchen, und 
im ſtillen Dulden der Zeit harren, wenn Gott ihrer Sache den 
Sieg verleihen würde. So bildete ſich noch in der Mitte des 
fünfzehnten Jahrhunderts eine kleine Gemeinde in Huſſens 
Geiſt. Sie nannten ſich Brüder des Geſetzes Chriſti, oder 
böhmiſche und mähriſche Brüder, auch Brüderverein. 
Rokyczana, der Erzbiſchof von Prag, ein ehemaliger Calirtiner, 
war den Brüdern anfangs freundlich geſinnt; aber er war ein 
ſchwacher, unzuverläſſiger Menſch, der, ob er wohl eine beſſere 
Erkenntniß beſaß, doch die Welt zugleich lieb hatte, und die zeit- 
liche Ergögung der Suͤnde der Schmach Chriſti vorzog. Die 
Brüder hatten ſich vertrauensvoll an ihn gewendet, und ihm ihr 
Glaubensbekenntniß mitgetheilt. In demſelben hieß es zum 
Schluß: „Wir haben einen ſolchen Glauben, wie ihn Chriſtus 
mündlich, und die Apoſtel ſchriftlich, und wie ihn die erſte Kirche 
Chriſti gelehrt hat. Was aber gegen denſelben gedacht, oder ihm 
hinzugefügt, oder einem andern Gebrauche angepaßt iſt, das ver⸗ 
abſcheuen wir von Herzen.“ 

Erzbiſchof Rokiczana, der, wie geſagt, damals den Brü- 
dern noch wohlwollte, bewog den König von Böhmen, Georg 
Podiebrad, ihnen das abgelegene und im Kriege verwüſtete 
Gebiet von Lititz, bei Leutomiſchl im Rieſengebirge, zu ihrem 
Wohnſitze anzuweiſen. Eine große Zahl von Brüdern aus den 
verſchiedenſten Ständen, Gelehrte und Ungelehrte, Edle, Bürger 
und Ackersleute baute ſich nun mit Freuden hier an. Auch eine 
Anzahl Waldenſer machte ſich herzu, die aus Oeſtreich vertrieben 
waren, und bisher in Höhlen und Wüftencien ihr Leben kuͤmmer⸗ 
lich gefriſtet hatten. Unter der Leitung eines Schweſterſohnes 


des Erzbiſchofs, Namens Gregor, der freilich ganz andern 
Sinnes, als der Oheim, war, und des frommen und treuen 
Pfarrers Michael Bradacz, richteten ſie ſich hier im Jahre 
1457 förmlich zu einer geordneten Kirchengemeinſchaft ein. Sie 
ſetzten 28 Aelteſte über ſich, denen ſie gehorchen, und ohne deren 
Zuſtimmung ſie nichts vornehmen wollten. Sie lebten unterein— 
ander wie Brüder, und waren Ein Herz und Eine Seele. Auch 
unterhielten ſie eine ſtete und innige Verbindung mit den übrigen 
Brüdern, die in Böhmen und Mähren zerſtreut umherwohnten. 
Sie hielten an am Gebet, trieben das Wort Gottes mit Freuden, 
und die Wahrheit breitete ſich von Lititz nach allen Seiten hin— 
aus, wie denn einmal die Stadt, die auf dem Berge liegt, 
nicht verborgen bleiben mag. 

So aber hatte es der Erzbiſchof keineswegs gemeint; er hatte 
vielmehr gedacht, die Brüder durch Verſetzung in jene einſame 
Gegend völlig in Vergeſſenheit zu bringen. Als er nun Lititz 
zu einem Mittelpunkte werden ſah, von dem ſich die Strahlen des 
göttlichen Lebens in immer weitern Kreiſen durch ganz Böhmen 
und Mähren verbreiteten, da war er einer der erſten, der zur 
Verfolgung aufforderte. Stephan, ein Lehrer der Brüder aus 
der Gegend von Olmütz, ward mit feiner Heerde verjagt. Mathis 
as, ein frommer und treuer Seelenhirte, wurde geviertheilt, Ja— 
nicel, ſein College, lebendig verbrannt. Die ſämmtlichen Brüz- 
der von Medſirie wurden mitten im Winter aus ihren Häufern 
verjagt, die Kranken aus der Stadt geſchleppt, und unter freiem 
Himmel hingeworfen. Ein großer Theil der Gefangenen ſtarb 
auf der Folterbank; aber fie ließen ſich eher Hände und Füße 
und alle Gliedmaßen verſtümmeln, als daß fie ihren Herrn ver— 
läugnet hätten. Man beraubte die Uebrigen aller bürgerlichen 
Rechte, ließ viele im Gefängniſſe ſterben, aber ſie blieben treu 
bis in den Tod. Der Geiſt der alten Zeugen erwachte aufs neue 
in ihnen. Ihre Aelteſten bewieſen während dieſer Zeit ſeltene 
Treue und ausdauernden Muth. Mit Gefahr des eigenen Lebens 
gingen fie den leidenden Brüdern nach, und tröſteten ſie in ihren 
Drangſalen. 

Gregor, Rokiczanas Neffe, der in der Geſchichte „der 
Patriarch der Brüder“ genannt wird, hatte im Jahre 1461 
die bedraͤngten Brüder zu Prag beſucht. Er hatte eben etliche 
Freunde um ſich verſammelt, um ſich mit ihnen am Worte Gottes 
und dem heiligen Abendmahle zu ſtärken, als der Befehl, ſie zu 
verhaften, kam. Der Richter aber, der ihn vollſtrecken ſollte, 
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achtete die Brüder, und gab ihnen einen Wink zu fliehen. Georg 
wollte ſich ſogleich entfernen, aber etliche feiner Gefährten, junge, 
unerfahrene Studenten, widerſetzten ſich, und ſagten, wer glaube, 
der fliehe nicht. Die ganze Verſammlung wurde denn in den 
Kerker geführt, und ſiehe, jenen ſelbſtvermeſſenen Studenten entfiel 
das Herz, als ſie die Marterwerkzeuge ſahen, und ſie verleugneten 
ihren Glauben. Georg aber blieb ſtandhaft, doch unter den 
heftigen Folterqualen fiel er plötzlich in Ohnmacht, ſo daß man 
glaubte, er ſey verſchieden. Auf dieſe Nachricht eilte ſein Oheim 
herbei, und nun mochte dem ehemaligen Calixtiner doch das Ger 
wiſſen ſchlagen; er jammerte laut: „Mein lieber Gregor, wollte 
Gott, ich wäre, wo du jetzt biſt!“ Jedoch Gregor kam wieder 
zu ſich, und wurde nun freigelaſſenz leider aber gewann der alte 
Sinn in dem unſeligen Biſchofe bald wieder die Oberhand. 

Mit dem Jahre 1461 nahm die Verfolgung eine andere 
Geſtalt an. Man peinigte und mordete die Frommen nicht mehr, 
ſondern man verjagte fie überall, hetzte fie wie Wild, und ließ 
ihnen nirgends eine Ruheſtätte. Da zogen ſich die Brüder in 
Gebirge, Wälder und Höhlen zurück, von wo ſie denn auch den 
Spottnamen Grubenheimer bekamen. Sie mußten alle Be⸗ 
ſchwerden des Hungers und der Kälte erdulden. Nur des Nachts 
durften fie Feuer anzünden, um durch den aufſteigenden Rauch 
nicht verrathen zu werden. Da ſaßen ſie denn um das Feuer 
her, und ſtärkten ſich mit Leſung der Schrift und gottſeligen 
Geſprächen. Wenn fie der Hunger oft bei tiefem Schnee herz 
vortrieb, ſo trat einer in die Fußſtapfen des andern, und der 
letzte ſchleppte einen Tannenaſt hinter ſich her, um die Spur im 
Schnee wieder zuzudecken. Doch floß auch hier und da immer 
noch Blut. 

In dieſer großen Trübfal wurden der Brüder Herzen noch 
beſonders durch den Gedanken beſchwert, was fie beginnen ſoll— 
ten, wenn ihre bisherigen, von der Kirche noch ordentlich ordi⸗ 
nirten Lehrer ausſterben würden. Sie begriffen, daß jede Un⸗ 
ordnung in der Nachfolge des Lehramtes üble Folgen haben 
würde, und faßten das Vorhaben, in ihrer Mitte ein eigenes 
Predigtamt zu begründen. Zu dem Ende kamen im Jahre 1467 
ftebzig ihrer Aelteſten in dem böhmiſchen Dorfe Lhota zuſam⸗ 
men, um einen Beſchluß zu faſſen. Nachdem ſie unter vielen 
Thränen Gott befragt hatten, ließen fie im Vertrauen auf ihn 
das Loos entſcheiden. Drei bewährte Männer, Matthias von 
Kunewalde, Thomas Przelaus und Elias Kreno⸗ 
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vius wurden demnach zu Lehrern der Gemeinde geweiht. Und 
damit Niemand in der Folge die Gültigkeit ihres Amtes bezwei— 
feln könne, und fie ſich in völliger Gemeinſchaft mit der apoſto— 
liſchen Kirche befanden, ſchickten fie ihre Lehrer zu den Wal— 
denſern, um ihnen von dieſen die biſchöfliche Ordination 
ertheilen zu laſſen. Kunewald ward zum Biſchof der ganzen 
Gemeinde geweiht, damit er hinfort ſelbſt die biſchöflichen Hand— 
lungen, namentlich die Prieſterweihe, verrichten könne, und ſo 
war denn das Amt des Wortes unter den Brüdern in aller 
nur möglichen Ordnung begründet. An der Spitze der ganzen 
Gemeinde ſtanden, die Oberaufſicht führend, die Biſchöfe oder 
Senioren. Auf dieſe folgten die eigentlichen Pfarrer, Prieſter 
oder Presbyter, dann kamen die Diakonen, oder Gehülfen der 
Pfarrer, und endlich die Akoluthen, welche die Pflanzſchule 
bildeten. Dieſen geiſtlichen Aemtern ſtand noch das Amt der 
Aelteſten zur Seite, welches darum von beſonderer Wichtigkeit 
war, weil die Brüder einen großen Werth auf die Kirchenzucht 
legten und die Aelteſten die Aufſicht über die Sitten der Ge— 
meinden zu führen hatten. Die Kirchenzucht hatte drei Stufen. 
Erſt geheime Ermahnung von einem Bruder, dann vom Pfarrer, 
dann von allen Aelteſten. Wer ſich da noch nicht beſſern ließ, 
wurde vom Abendmahl ausgeſchloſſen. Verſtockte Sünder wurden 
ganz aus der Gemeinde gewieſen. Durch dieſe Sorgfalt in der 
Zucht war es möglich, mitten unter den Verderbniſſen der Zeit in 
ſo vorzüglichem Grade die Reinheit der Lehre zu bewahren. Und 
der Herr ſorgte auch durch allerlei Trübſal dafür, daß ſie nicht 
einſchliefen, ſondern in dem Ofen des Elends als das lautere 
Gold bewährt würden. 

Auch ſannen die Brüder darauf, fih mit den Waldenſern 
ganz zu vereinigen. Schon war der Tag der Zuſammenkunft 
feſtgeſetzt; da wurden ſie verrathen. Stephanus, der Wal— 
denſerbiſchof, ſtarb zu Wien auf dem Scheiterhaufen. Viele 
andere Waldenſer ſind in der Mark Brandenburg verbrannt 
worden. Viele flohen in die böhmiſchen und mährifchen Gebirge, 
und hier fand die Vereinigung mit den Brüdern, trotz aller Ver— 
folgung, durch Gottes Gnade doch ſtatt. Die Verfolgung wuͤthete 


indeſſen fort. Die Gefängniffe, beſonders die zu Prag, waren 


mit Brüdern angefüllt, Mathias Dolans cius hatte bereits 
10 Jahre im Kerker gelegen, und nun ward ihm das Urtheil 
geſprochen, daß er Hungers ſterben ſollte. Da ſchaffte Gott, 
daß eine Dohle an das Fenſter ſeines Kerkers kam, etwas fallen 
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ließ, und flugs wieder davon flog. Dolanz ging hin, und fand 
ein Goldſtück, welches ihm die Mittel ſchaffte, bis zum Tode 
des Königs, wo nach altem Gebrauch alle Gefangenen frei ge— 
geben wurden, ſich zu erhalten. 

Unter König Wladislaus hatten die Brüder durch Gottes 
Gnade mehr Ruhe. Sie begehrten damals ſehr zu wiſſen, ob 
nicht außer ihnen und den Waldenſern noch irgendwo in der 
Chriſtenheit ein Volk zu finden ſey, daß die reine Lehre bewahrt 
habe. Sie ſandten zu dem Ende im Jahre 1474 Boten aus, 
die ganz Europa und Theile von Aſien und Afrika durchzogen, 
aber nicht fanden, was ſie ſuchten. Inzwiſchen breiteten ſich in 
dieſer Ruhezeit die Brüdergemeinden aus. Grafen, Barone und 
andere reiche Herren ſchloſſen ſich ihnen an, bauten ihnen Kapellen 
und Schulen, oder eröffneten wenigſtens den Unftäten auf ihren 
Gütern einen Zufluchtsort. Als kluge und weiſe Chriſten benutzten 
auch ſchon damals die Brüder die Buchdruckerkunſt, welche feit 
dem Jahre 1440 erfunden war. Sie überſetzten die Bibel in 
die böhmiſche Sprache, und ließen ſie in Venedig drucken. Die 
heilige Schrift fand ſolchen Abſatz, daß ſie noch zwei neue Aus⸗ 
gaben derſelben in Nürnberg veranſtalteten, bis ſie gar in 
ihrem eigenem Lande drei Druckereien errichteten, welche haupt⸗ 
ſaͤchlich zum Druck von Bibeln gebraucht wurden. 

Jedoch die Zeit der Ruhe dauerte nicht lange. Rom ſah 
mit neidiſchem Auge das Wachsthum der Brüdergemeinden. Um 
das Jahr 1497 blüheten in Boͤhmen und Mähren bereits an 200 
Gemeinden. Da brach die Verfolgung aufs neue aus. Der 
Baron von Spamberg ließ im Jahre 1503 ſechs Perſonen 
auf einmal verbrennen. Als ſie ſchon auf dem Scheiterhaufen 
ſtanden, fragte er ſie noch einmal, auf welchen Glauben ſie ſterben 
wollten. Sie antworteten: „Auf den Glauben, der Jeſum Chri⸗ 
ſtum zum Fundamente hat, der das einzige Verſoͤhnungsopfer 
für die Sünden der Welt iſt, die einzige Hoffnung, das einzige 
Heil aller derer, die an ihn glauben. Auf dieſen Glauben gehen 
wir freudig in den Tod.“ Im Jahre 1510 wurde ein Verfol⸗ 
gungs-Edikt gegen die Brüder zum Reichsgeſetz erhoben. Alle 
Brüder, die man Picarden nannte, ſollten gänzlich ausgerottet 
werden. Damals war's, als der Reichskanzler Colowrat mit 
dem Baron von Kolditſch zur Ausführung dieſes Geſetzes 
nach Krapka ging. Als er hier zu Tiſche ſaß, ſchwur der 
Kanzler beim Weine, nun endlich ſollten alle Picarden ausge⸗ 
rottet werden. Da wandte ſich der Baron von Kolditſch zu 


— 


ſeinem Bedienten, der hinter ihm ſtand und zu den Brüdern ge 
hörte, mit den Worten: „Simon, was ſagſt du dazu?“ „O, 
gnädiger Herr,“ erwiderte dieſer, „es haben noch nicht alle ein— 
gewilligt.“ Da rief der Kanzler voll Aerger: „Wer iſt der Ver— 
räther, der ſich den Reichsſtänden zu widerſetzen wagt?“ Simon 
wies gen Himmel und ſagte: „Da oben iſt Einer, der kann wohl 
euern Anſchlag zu Schanden machen, wenn er nicht eingewilligt 
hat.“ Da ſchlug der Kanzler voll Zorn auf den Tiſch, und 
ſchwur dazu: „Gott ſoll mich nicht geſund von hier fortgehn 
laſſen, wenn ich ruhe, fo lange noch einer von den Picarden 
übrig iſt.“ Bei dieſen Worten ſtand er auf, bekam aber zur 
ſelbigen Stunde ein Geſchwür an ſein Bein, das von Stunde 
zu Stunde anſchwoll, bis der Brand hinzutrat, und er in weni— 
gen Tagen todt war. Ein blutgieriger Biſchof glitt, als er 
aus dem Wagen ſtieg, aus, blieb an einem Nagel hängen, ſodaß 
ihm die Eingeweide aus dem Leibe gingen, und er auf dem Felde 
ſeinen Geiſt aufgab. Gleicherweiſe hat der Herr auch noch andere 
Feinde der Brüder, die in den Blutrath einſtimmten, zu nichte 
gemacht. Das verbreitete einen ſolchen Schrecken unter den 
Feinden, daß das Sprüchwort aufkam: „Wer ſeines Lebens ſatt 
iſt, vergreife ſich nur an den Picardenz da kann er gewiß ſeyn, 
daß er das nächſte Jahr nicht mehr erleben wird.“ 

So hatten die Kirchlein Chriſti wieder Ruhe auf Erden, und 
blüheten gar lieblich empor, wie eine Lilie im Thal. Unter— 
deſſen war die Zeit ſchon vor der Thür, wo ſie alle ſollten in 
die große evangeliſch-apoſtoliſche Kirche aufgenommen werden, 
deren Herolde fie geweſen waren. Als die Brüder ſpäterhin 
Abgeordnete an Dr. Luther ſandten, erkannte dieſer in der 
Lehre durchaus eine Uebereinſtimmung zwiſchen ſich und den Brü- 
dern, ſonderlich hinſichtlich der Rechtfertigung allein durch 
den Glauben, der alleinigen Geltung der heiligen 
Schrift, und des allgemeinen Prieſterthums aller 
Chriſten. In der Kirchenzucht räumte er ihnen ſogar einen Vor— 
zug ein. Er entließ die Brüder mit den Worten: „Seyd ihr Apoſtel 
der Böhmen, wir wollen Apoſtel der Deutſchen ſeyn!“ 
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Märtyrer -Lied. 


Mel. „Wo iſt wohl ein ſüß'res Leben ꝛc.“ 


Löwen, laßt euch wieder finden, 

Wie im erſten Chriſtenthum, 

Die nichts konnte überwinden! 

Seht nur an ihr Märtyrthum, 

Wie in Lieb ſie glühen, 

Wie ſie Feuer ſprühen, 

Daß ſich vor der Sterbensluſt 

Selbſt der Satan fürchten mußt'! B 


Ganz großmüthig ſie verlachten, 
Was die Welt für Vortheil hält, 
Und wonach die Meiſten trachten, 
Ehre, Wolluſt, Tand und Geld. 
Furcht war nicht in ihnen. 

Auf die Kampfſchaubühnen 
Sprangen ſie mit Freudigkeit, 
Hielten mit den Thieren Streit. 


O daß ich, wie dieſe waren, 

Mich befänd auch in dem Stand! 
Laß mich doch im Grund erfahren 
Deine ſtarke Helfershand, 

Mein Gott, recht lebendig! 

Gib, daß ich beſtändig 

Bis im Tod durch deine Kraft 
Uebe gute Ritterſchaft! 


Gib, daß ich mit Geiſteswaffen 
Kämpf' in Jeſu Löwenſtärk', 
Und hier niemals möge ſchlafen, 
Daß mir dieſes große Werk 
Durch dich mög’ gelingen, 

Und ich tapfer ringen, 

Daß ich in die Luft nicht ſtreich', 
Sondern bald das Ziel erreich'! 


Es dürft’ wieder dazu kommen, 
Daß des Feindes tolle Wuth 
00 Zu der Schlachtbank deine Frommen 
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Führte, und vergöß' ihr Blut. 
Große Trübſalstage, 
Voller Pein und Plage, 
Können kommen uns zu Haus, 
Und noch ein ſehr harter Strauß. 


Ei, wohlan, nur fein ſtandhaftig! 
O ihr Brüder, tapfer drauf! 
Laßt uns folgen recht herzhaftig 
Jener Zeugenwolke Lauf! 

Nur das Fleiſch ertödtet, 

Und ſich nicht entblödet! 

Er hat's leider wohl verdient, 
Und die Seel' darunter grünt. 

„ 


Gebt euch in das Leiden wacker! 
Mit dem Blut der Märtyrer 
Wird gedüngt der Kirchenacker. 
Dieſer Feuchtung treibet ſehr. 
Alle Pflanzen ſproſſen, 

Die davon begoſſen. 

O dann trägt er reichlich Frucht, 
Eine ſchöne Gartenzucht. 


Komm', befrucht', o goldner Regen, 
Uns, dein Erb', die dürre Erd', 
Daß wir dir getreu ſeyn mögen, 
Und nicht achten Feu'r noch Schwert, 
Als in Liebe trunken, 

Und in dir verſunken! 

Mach' dein' Kirch' an Glauben reich, 
Und das End' dem Anfang gleich! 
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